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Ditteratür der Staatswiſſenſchaften. — Ich muß die— 
ſem Artikel einige Bemerkungen vorausſchicken, die erklaͤren, was er 
fein und nicht fein fol. Schon um im Verhaͤltniſſe zu andern Artikeln 
des Staatslerifons ſowohl Wiederholungen, als Widerſpruͤche zu ver: 
meiden, enthalte ich mich hier des Verſuches, eine Gefhichte der 


Staatswiffenfhaft zu geben, mwiewohl die Staatswiffenfchaft kei— 


nesweges blos in den Schriften ihrer Sachgelehrten, ſondern auch wefent: 
ih in der Entwidelung der Gefeggebung, in dem Gange der praftifchen 
Staatsverwaltung und in der allgemeinen Anfchauung, welche die Na: 
tionen in dem verfchiedenen Zeiten vom Staate hatten, gebildet worden 
ift. Ich aber will mich hier fireng auf eine Geſchich te der ſtaats— 
wiffenfhaftlihen Litteratur beſchraͤnken, und mic auch einer 
eigentlichen Kritit der Spfteme möglichft enthalten, die doch nicht dem 
allgemeinen politifhen Standpuncte des Staatsleritong entfprechen würde. 
Ganz wird es nicht zu vermeiden fein, daß nicht eine folche ſchon in 
der Aufführung und Bezeichnung der einzelnen Gruppen enthalten ift. 
Ih muß ferner die in dem Gebiete der Staatswiffenfchaften befonders 
zahlreichen und zum, Theil fehr wichtigen Monographieen ausfchließen. 
Sie find im Staatdlerifon entweder gar nicht, oder bei ben einzelnen 


rs 


Artikeln, mit deren Gegenftande fie fi) gerade befchäftigen, aufzuzäh: 


len. Die formelle Spftematit der Staatswiffenfchaften ift nicht feftge: 
ftellt und felbft ihre Zahl noch nicht gefchloffen. Auch ich habe über 
das, was in die Neihe der Staatswiffenfchaften gehört, über Begriff 
und Grenzen ber einzelnen Disciplinen und über ihre fpftematifche Grup⸗ 
pirung ganz andere Anfichten, als die der Syſtematik zum Grunde lies 
gen, welche Welder in der Einleitung zum erften Bande des Staats: 
lexikons aufgeführt hat; der felige Polis hatte eine andere, als ic), und 
v. Rotteck hat eine andere, ald Welder. Ich werde mic nach keinem 
von diefen Spftemen richten, fondern eine folhe Gruppirung wählen, 
die mir für den befonderen Zweck dieſes Artikels die geeignetfte fcheint. 
Sch werde die Litteratur der Staatswiffenfchaften in vier Abtheilungen 
behandeln: die flaatsrechtlich = politifche; die völferrechtlich = biplomatifche ; 
die nationalöfonomifche; die ſtatiſtiſche. Das pofitive ER ‚ bag 
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ſich ſeiner Natur nach mehr an die Jurisprudenz anſchließt und nur 
auf einzelne Staaten bezieht, werde ich außsfchließen. Mit der national- 


oͤkonomiſchen Abtheilung werde ich Polizei und Finanzwiſſenſchaft ver- 


binden. Die.gefchichtlichen Staatswiſſenſchaften, fo wie die encyflopd- 
difhen Werke follen anhangsmweife berucdfichtigt werden. Ich kann uͤbri⸗ 
gend, um den Raum nicht zu mißbrauchen, nur Autoren und Werke 
aufführen, die eine Erwähnung mwenigftens einigermaßen verdienen. Auch 
habe ich, um die Zahl der Büchertitel, die ich aufzeichnen mußte, nicht 
noch zu vergrößern, die Meberfegungen und neueren Ausgaben nicht be 
merkt. Auf die Cameralwiſſenſchaften erſtreckt fich diefer Artikel nicht. — 
Eine Gefchichte der Staatswiffenfhaft hat übrigens Weigel (geft. 1837) 
zu Stuttgart und Tübingen, 1832 ff. in 2 Bänden herausgegeben. 
Nach meiner Anficht beffer gelungen ift diefes Unternehmen dem Fr. 
Schmitthenner, ber e8, jedoch in viel gedrängterer Ausführung, in 


; feiner Schrift: „Ueber den Charakter und die Aufgaben unferer Zeit 


(2 


in Beziehung auf Staat und Staatswiffenfchaft‘ und in dem erften 
Bande feiner „Zwölf Bücher vom Staate““ (Gießen, 1839. 8.) verfucht 
hat. Sehr nügliche Beiträge dazu, unter befonderer Beruͤckſichtigung 
der ausländifchen Litteratur, Liefert auch) Buß in den erften zwei Bän- 
ben von „Buß und Depp, Geſchichte und Spftem der Staatswiffen- 
ſchaft“ (Zreiburg und Karlsruhe, 3 Bde. 8.). Auch hat ſich v. Rau: 
mer über „die gefchichtlihe Entwickelung der Begriffe von Recht, 
Staat und Politik“ (2te Auflage, Leipzig, 1832) verbreitet. Mehr 
Litterargefchichte als Gefchichte der Staatswiffenfhaft gab Strelin 
(Berfuch einer Gefchichte und Litteratur der Staatswiſſenſch., Erlangen, 
1827, 8.). 

I. Staatsrechtlich-politiſche Litteratur. — Es iſt hier 
von dem philofophifchen Staatsrechte die Rede, welches fich weſentlich an 
das fogenannte Naturreht anlehnt. Die Gefchichte des Naturrechts 
haben Buddeus (1695), Ludovici (1701), Zthomafius (1719), Rein— 


hard (1725), Glafey (1739), Meifter (1749), Schmauß (1754), Ge: 
‘ bauer (1774), Pölig (1805) u. U. behandelt. Diefe Darftellungen 


— 


ſind veraltet. Am Brauchbarſten ſind noch die Angaben von Gros in 
feinem Lehrbuch der philoſophiſchen Rechtswiſſenſchaft, oder des Natur- 
techts (Tübingen, 4te Aufl. 1822) und Stahl (die Philofophie des 
Rechts nach gefchichtlicher Anficht (Heidelberg, 1830 ff., 2 Bde.). Die 
Gefchichte der Politit hat Rau (primae lineae historiae politices, 
Erl,, 1816) kurz und gut entwidelt. 

Die Griechen und Römer lebten und webten zu fehr in dem 
Staate, als daß fie viel Über ihn philofophirt hätten; als fie das Letz⸗ 
tere anfingen, mar es ſchon eine Zeit des Verfalls. Daß duch alle 
die Eoftbaren Reliquien aus jenen großen Zeiten, durch diefe Gefchicht- 
hreiber, Redner, Dichter und Philofophen, überhaupt durch das gei- 

ge Leben im Alterthbum auch die politifche Bildung mächtig gefördert 
werden Fönne, bedarf Feines Beweifes. Nur wird man ftets die be- 
dingenden Verhältniffe forglich im Auge zu behalten und möglichft Alles 
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in ſeinem Totalweſen ſich zu vergegenwaͤrtigen haben. Unter den Grie— 
hen haben Platon und Ariſtoteles ſpeciell über den Staat gefchrieben. 
Platon in feinen 10 Büchern de republica sive de justo und in ſei— 
nen 12 Büchern de legibus; Ariftoteles in feinen 8 Büchern Po- 
liticorum, _ Platon ftellte ein Ideal eines Staats hin, vielmehr eines 
Staats- und Volkslebens, in welchem er fich diejenige Form des Gan- 
zen ausmalte, die ihm als die fchönfte erfchien. Er fah dabei ganz 
von feiner wirklichen Welt ab, von welcher fein Gebilde, obgleich ihr 
in manden wichtigen Dingen näher ftehend, als der unferigen, doch noch 
weit genug ablag. Ariftoteles: hielt fich ungleich firenger an das Reale 
und lieferte ‚eine jedenfalls fehr Lehrreiche Politif der damals gegebenen 
Zuftände. Nicht unerwähnt darf übrigens hier. das Fragment des Ge- 
ſchichtſchreibers Polybius bleiben, der im Iten Gapitel des Gten Buchs 
feines Geſchichtswerks eine fehr intereffante Unterfuchung über die ver- 
fhiedenen Staatsverfaffungen aus dem politifchen. Gefichtspuncte an— 
ftelt. Etwas Achnliches Liefert unter den Römern Cicero in feinen 
endlich in größeren Fragmenten wieder aufgefundenen fechs Büchern de 
republica, auf welche auch feine 3 Bücher de legibus Bezug haben. 
Doch hatte fich bei den Roͤmern zu feiner Zeit das Privatrecht bereits 
zu einem fo foftematifhen und felbftjtändigen Ganzen entwicelt (mwäh- 
vend es bei den Griechen in einer größeren Abhängigkeit von dem jedes: 
maligen Staatswefen geftanden hatte), daß er von da aus ſchon Ge: 
fege für den Staat fand und der Meinung war, e8 fei das Recht aus 
der Natur des Menfchen, unter Anwendung des gemeinen Verſtandes, 
abzuleiten. Die einzelnen Ausfprüche ferner. über allgemeine Rechts: 
ptincipien, die ſich in den weitläufigen Sammlungen der römifchen 
Jurisprudenz und Gefeggebung finden und allerdings. die philofophifchen, 
wenn auch · erſt ex post gefundenen Abftractionen jener eigenthümlichen . 
Rechtsentwidelung in einzelnen Sägen ausgeſprochen enthalten , mach⸗ 
ten ſich in einer viel ſpaͤteren Zeit auf die bedeutungsvollſte Weiſe gel- 
tend. Die germanifhe Melt trat aus einer ganz andern Anſicht vom 
Staate und mit ganz anderen Rechtsinftituten hervor; aber auf roma— 
nifchen Boden verfegt, wich ihre biedere Einfalt und Natürlichkeit vor 
ver logifchen Confequenz eines bereitS ausgebildeten kunſtvollen Syſtems 
uruͤck; die roͤmiſche Rechts: und Staatsanficht hatte ſich auch mit den 
üdifchen Rechts: und Staatsanfichten zu verftändigen gewußt und ge: 
vann dadurch auc die Auctorität der Kirche; und ehrgeizige Macht: 
‚aber fanden diefe Anfchauung den Künften des Herrfchens ungemein 
»equem. Go unterwarf fich ber germanifche Staat, erft auf romani: 
hem und ruͤckwirkend auch auf deutſchem Boden, fchon frühzeitig dem 
oͤmiſch- jüdifchen *) Syſteme; feine eigenthümliche Entwidelung blieb 


*) Das Chriftentyum fuchte keinen directen Einfluß auf das Weltliche; 
in Wefen aber würde fich mit den germanifchen Ideen weit beffer vertragen 
aben, als mit den römifchen; doch wie lange blieb fein Wefen in feiner ur— 
rünglichen Reinheit? 
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. ftehen, oder ging zuruͤck, fo daß fie gar nicht zu jener höheren Ausbil⸗ 
dung gelangte, beren fie fähig war; fie wirkte im Einzelnen, Befon- 
deren fort, aber erhob ſich nicht zu dem Allgemeinen, von welchem die 
Organifirung ausging. Hertſcher, Staatsmänner, Priefter und Gelehrte 
fanden das römifche Necht, oder doch die römifche Anſicht von Staat, 
Recht, Geſellſchaft ihren Zwecken gemäß, während für das Germanifche 
nur der fchlichte Sinn eines einfachen Volks ftritt. Jenes war ratio: 
naliftifcher Art, war Sache der Verftandesberechnung, und wenn man 
die Verhältniffe etwas nach ihm beugen, im Nothfall brechen, fo mie 
über der Confequenz und Auctorität des Grundfages die Wirkungen auf 
das Gluͤck der Einzelnen und durch fie auf das wahre Gebeihen des 
Ganzen überfehen wollte, erfchien es allgemeiner Anwendung fähig, 
fchmeichelte auch mit dem Schein der Gleichheit und Uniformität; dieſes 
dagegen feßte das geheimmigvolle Walten der Sitte voraus, nahm mehr 
‚ das Gemüth, den zarten Sinn und Tact, als ben rechnenden Verſtand 
in Anſpruch und trug eine demfelben anftößige Mannigfaltigkeit von 
Abweichungen und Inconfequenzen zur Schau. So gewann das römifche 
Recht feit den Karolingern, das ganze Mittelalter hindurch, von Oben 
herab, durch Kirche und Staat, immer meiteres Terrain, und zwar 
lange bevor es in einzelnen Staaten ausdrüdlich recipirt wurde. Der 
wieberauflebenden, » an den Brüften des Alterthums ſich naͤhrenden 
Wiffenfchaft fagte das philofophifch durchgebildete roͤmiſche Recht unend— 
lich mehr zu, als die wenig gefannten, feltfamen Gewohnheiten un- 
miffender Landleute und Pfahlbürger, deren tiefere Grundlagen man 
nicht faßte und zum Theil ſchon vermwittert fah. Das römifche Necht, 
wie e8 fi) unter den Kaiſern entwidelt und mit hierarchiſchen been 
verbündet hatte, die nur zumeilen ed milderten, wurde zur Grundlage 
der europäifchen Gefesgebung, dufßerte hohen Einfluß auch auf Laͤnder, 
bie es nie recipirt haben, wirkt in dem Gefegen aud folder Staaten 
fort, die ſich ausdruͤcklich von ihm losfagten und eine eigne Legisl tion 
begruͤndeten, die eben auch roͤmiſcher Art iſt, und beherrſchte, theils 
an ſich, theils in der natürlichen Nachwirkung einer beſtehenden Gefeg: 
gebung, die ganze Anficht von Recht und Staat. | 
Das Mittelalter hatte mit den Bewegungen eines fi raſtlos und 
mannidfaltig evofoirenden und politiidy unklaren, überhaupt den Staat 
nicht in den Vorgrund ftellenden Volkslebens zu viel zu thun, als daß 
es an der Miffenfchaft des Staats hätte arbeiten Finnen. Man hat 
ſich die Mühe genommen, um bie Lüde in der ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Litteratur wenigſtens ſcheinbar auszufüllen, alle die einzelnen Aeuße- 
rungen von Chroniſten, Theologen u. ſ. w. aufzuſuchen, in denen im 
Laufe des Mittelalters Einzelne eine Anſicht über Staat und Staats: 
verhältniffe ausgefprohen haben. (S. Schön, de literatura medii 
' aevi, Vratislaviae, 1838. 8.) Das waren aber einzelne Aeußerungen 
und Anfichten, die ohne weitere geiflige Folge blieben, und fie tragen 
meift die Eirchliche, theilweiſe eine antife Färbung, kein nationales 
Gepraͤge. Handelte es fid hier um eine Gefchichte der Staatswwiffen- 
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ſchaft, ſo wuͤrde hier allerdings eine Luͤcke auszufuͤllen und die Geſchichte 
der praktiſchen Politik des Mittelalters aus den damals beſtehenden Ge: 
ſetzen, Einrichtungen und Zuſtaͤnden zu entwickeln fein. erade dazu 
würde man wenig oder gar Feine Beiträge aus den Schriften. jenes 
Aurelius Auguftinus, Agapetus, Baſilius Macedo, Theophylaktus, Con: - 
ftantinus Porphyrogeneta, Averroes, Thomas von Aquin, Vincentius 
Bellovacenfis, Aegidius Romanus, ngelbertus Admontenfis, Dante, 
Petrarca, Patricius Senenfis u. U. ziehen können. | 
Auf vielen Seiten des Staats- und Staatenlebens treffen wir 
Stalien, nicht als das Vorbild, aber als den Borläufer des übrigen 
Europas, fo fern in jenem zuerft ein Vorfpiel von dem gegeben murde, 
was fich bald auf der größeren Bühne ereignen follte. Auch Meinungen, 
bie fpäter auf andern Puncten erfaßt und auf melde große Schulen 
begründet wurden, find zum Theil lange ‚vorher in Italien aufgetaucht, 
von Einzelnen gepflegt worden, im Ganzen aber, ohne Nachwirkung 
auf das Ausland geblieben, welches felbitft Bis auf diefelben, Meinun⸗ 
gen kam. Dies iſt 3, B. in der national onomifchen. Kitteratur d 
Fall geweſen, wie fpäter noch weiter zu befprehen fein. wird. . Aber 
auch in Bezug auf die Politik finden mir dort zuerſt ein Licht die dunkle 
Nacht, die über diefer Miffenfchaft laſtet, ducchbrechen , und zwar, ein 
Licht von gar weithin ftrahlendem Glanze. Der erfie Mann, den die 
Gefchichte der ftaatswiffenfchaftlihen Litteratur nach Cicero, zu. nennen 
hat, ift fogleic ein Mann von, der hoͤchſten Bebeutung , ein Geift von 
feltener Größe: Nikolaus Machiavelli (geb. 1469, geſt. 1527). Er 
war in einem bewegten Staatsweſen aufgewachfen , und mit ‚im deſſen 
Stürme hineingezogen worden, in einem Staatsweſen, mas ‚fi in alten 
Erinnerungen, dußeren Formen und bem Willen der Nahahmun ‚an 
das Alterthum anlehnte. Die Geſchichte der alten Partetungen ‚erklärte 
er fih aus denen, bie ihn umgaben, und zog ‚wieder, für. diefe man- 
cherlei Aufſchluͤſſe aus jenen. Der ‚beobachtende Geift diefes Staats— 
mannes bildete fich in dem Studium feiner Zeit und der großen Ver— 
gangenheit, und er wurde unter, den Meueren das erſte und ein fehr 
ftrahlendes Beifpiel eines. Politikers im, engeren Sinne des Wortes, mie 
es ‚unter ‚den früher Genannten weder Platon, noch, Cicero, eher. nad) 
Ariftoteles, Polybiug und vor Allen, die meiften großen Geſchichtſchreiber 
der Aften gemefen waren. Der Stagt iſt ihm etwas Gegebenes; aber 
wie man es unter den. gegebenen Zuftänden, bes, Staats zu machen 
habe, um eine dauernde Rice behaupten, [pi es nun die des Volks, 
des Adels, der Fuͤrſten, darüber ‚gibt ‚er, hlreiche, aus bet,  tiefften 
Kenntniß der menſchlichen Dinge Hefe Minfe, Er thut es im fei- 
nen 3 Büchern Abhandlungen über die erſte Decade des Livius für die 
Republik, in feinen Fürften für eine neubegründete Alleinhextſchaft. 
Seine Richtung war die antike, und weder das Chriſtenthum, noch, das 
germanifche Element fprechen fi in ihm aug. Seine Scheiflen migen 
mandem Staatsmanne ber folgenden ‚Zeiten, eine. intereſſante und ans 
tegende Kectüre geweſen fein; mer nicht das Zeug zum Staatsmanne 
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in ſich hatte, dem halfen fie auch nicht. Eine Schule hat er nicht ge 
ftiftet, und auch nach ihm find diejenigen, telche den Staat in rein 
politifchem Geifte auffaßten und zu ergründen fuchten, mas da eigentlic, 
ift im Staate, welche Kräfte ihn bewegen und wie diefen Kräften und 
Elementen gegenüber zu operiren fei, immer nur ifolicte Erfcheinungen 
gewefen. Webrigens hatte ſich Macchiavelli gänzlich in der Wahl feiner 
Mittel vergriffen — eine Folge feines Zeitalter und feiner Umgebuns 
gen —, berechnete fie wohl auf augenblidlichen Sieg und ifolirte Zwecke, 
aber nicht auf eine dauernde Begründung des Gemeinwohls, und tar 
in dem verderblichen Irrthum befangen, daß auch ein unmoralifches 
Mittel politifch fein könne. Ueberhaupt war es fein Grunbdfehler, daf 
er nur die Behnuptung der Macht und nicht deren Verwendung zu 
einem höheren Zwecke in’s Auge faßte. Er machte, wie — im vers 
fchiedenften Sinne — fo Viele, das Mittel zum Zwecke. Keinesweges 
in feiner Kenntniß des Menfchen und der Verhältniffe, aber wohl in 
‚der antifen Richtung, dem Abfehen jedenfalls von den modernen Zu— 
ftänden und dem Hinbliden auf rüdwärts liegende Ideale, dann auch 
in dem charakteriftifhen Merkmal: daß ein Zweck gefegt und nun die 
ganze Betrachtung darauf gerichtet wird, wie diefer Zweck durch die 
— 28 und kraͤftigſten Mittel, uͤber deren moraliſchen Charakter man 
ſehr gleichguͤltig iſt, zu erreichen ſei, begegnen ſich ihm verſchiedene 
Schriftſteller der folgenden Zeiten, wenn ſie auch ſonſt von ihm und 
unter einander gewaltig abweichen. Ein eigentliches Syſtem der Politik 
hat Paolo Paruta aufgeſtellt (er ſtarb 1598) in feiner Schrift: della 
perfezzione della vita politica Libb, III., Ven., 1579, Fol. und in fei- 
nen Discorsi politici, Milano, 1620. Es gehören ferner unter bie 
oben harakterifirten idealiffifchen Politiker: Jean Bodin (La repu- 
bligue, Par., 1577, Fol.), ber viele helle Säge und große hiftorifche 
Gelehrſamkeit hat, aber zeitliche und drtliche Bedingungen nicht beach: 
tet; Thomas Morus mit feiner Utopia (de optimo reipublicae statu, 
deque nova insula Utöpia, 1517), einem Nachbild des Platonifchen 
Staats, Harrington in feiner Deeana, Thomas Hobbes (geb. 
1588, geft. 1679) mit feinem auf Mißtrauen gegründeten, durch abfo- 
Yıtte Gewalt gehaltenen Staate (Elementa philösophica de Cive, Par., 
1642, 4. De corpore politico s. elementa juris, Lond., 1650. 12. 
Leviathan s. de republica, Lond,, 1651, Fol.); Robert Silmer 
mit feinem den Abfolutismus aus der väterlichen Gewalt der Könige 
ableitenden Patriarcha (1665); Spinoza mit feinem tractatus theo- 
logico-politicus, feinen ' Ethica und feinem unvollendeten tractatus 
politicus! Frühzeitig fanden” fich‘ einzelne Schriftfteler, welche gegen 
die unbefchränfte Gewalt ber Machthaber fid) erhoben, aber durchgängig 
in ihren aus antiken ober theokratifchen Elementen gemiſchten Gründen 
und Vorfchlägen bie gegebenen Zuftände wenig oder gar nicht beachteten. 
Hierher gehören die fogenannten Monachomahen: Juan Mariana 
(geb. 1537, geft. 1624). (de rege et regis institutione, 1598), Claude 
de‘ Sf feI (la grande monarchie de France, Par,, 1519), Georg 
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Buhanan (geft. 1582) in feinem dialogus de jure regni apud Sco- . 
tos, Hubert Languet, der mahrfcheinlihe Verfaſſer der Vindiciae 
contra tyrannos (1569), Sohannes Althus (geft. 1638) in Politica 
methodice digesta (Herborn., 1655), dem ſich Henning Arnifäus 
mit feinem tractatus de auctoritate principum in populum semper 
inviolabili (Francof., 1612, 4.) entgegenfegte. (Lebterer hat au 2 
Bücher lectiones politicae (Francof., 1615, 4.) herausgegeben.) Als 
verfpätete Nachfolger der Monarchomachen find noch der große Dichter 
Milton (geft. 1674) mit feiner defensio pro populo anglicano, und 
der politifche Märtyrer Algernon Sidney (geb. 1622, hinger. 1683) 
mit feinen discourses concerning government (1698) zu erwähnen. 
Der gelehrte Juſtus Lipfius trug in feinen 6 Büchern politicorum 
(Lugd. Bat., 1590, 8.) blos griechifche und römifche Säge über den 
Staat zufammen, und auch bei Borhorn (geft- 1613) in feinen tracta- 
tus politici ift mehr Belefenheit, als Urtheil. Mehr an das Beftehende 
und namentlich an die deutfche Neichsverfaffung fchließen ſich die Deut- 
fhen: Balthafar Kedermann (systema disciplinae politicae, Hanov. 
1607, 8.), Chriftophorus Befold (opus politicum, Argent. 1614) 
und vorzüglich der verftändige Hermann Conring (de civili pruden- 
tia, Helmst,, 1662, 4. Propolitica, Helmst., 1663) an. Die 
politifhen Steeitfchriften, welche die englifchen und dänifchen Revolu— 
tionen hervorriefen, Eönnen, nah Analogie der Monographieen, über: 
gangen werden. Eine mohlthuende Erfcheinung mag aber noch am 
Schluffe diefer Aufzählung hervorgehoben werden: der Spanier Diego 
de Saavedra Sarardo (gefl. 1648) mit feinen empresas politicas 
(Amstelod., 1651), der Regierungsgrundfäge aufftellt, die feinem edlen 
Mollen hohe Ehre machen. 

Das Alles blieben ganz ifolirte Exftheinungen, die weder auf das 
Leben, noch auf die Wiffenfchaft fonderlichen Einfluß gewannen. Eben 
fo wenig war die theologifhe Schule von Dauer, die ſich im Gefolge 
der Reformation erhob und den Willen Gottes zum "Ausgangspunct 
annahm, dieſem aber natürlich die damalige theologiſche Rechtsanficht 
unterlegte. Hierher gehören: Melanchthon (epitome philosophiae 
moralis, 1538), Io. Oldendorp (isagoge juris naturae, gentium 
et civilis, Col., 1539, 8.), Nikolaus Hemming (de lege naturae 
apodictica methodus, Viteb., 1564, 8.), Benedict Winkler (prin- 
cipiorum juris libri V., Lips., 1615), So. Selden (de jure na- 
turae et gentium juxta disciplinam Ebraeorum, Lond., 1640, 8.), 
Valentin Alberti (compendium juris naturae orthodoxae theolo- 
giae conformatum, Lips. 1676) u. X. 

Der eigentlidye wiffenfchaftlihe Begründer der neuern philofophi- 
ſchen Rechtslehre, deffen Säge felbft bei denen nod) in vielen Puncten 
fortherefchen, die fih in wichtigen Grundfragen ausdrüdlih von ihm 
tosgefagt haben, ift Hugo Grotius (Hugue de Groot, geft. 1645), 
der fi zwar in Manchem mit den oben Genannten berührt, aber mit 
einer weit größeren Ausruͤſtung von Geſetz- und MWeltkenntniß in das 


N 
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Feld zog. Sein berühmtes Werk de jure belli et, pacis libri II. 
(Paris., 1625, Fol.) ift zwar zunaͤchſt auf das ‚Völkerrecht berechnet, 
ie aber, überhaupt die legten Gründe für alles Recht auf. Durch 
Diefes Werk, erhob er die Idee eines von der Moral fich fcheidenden, 
duch die Vernunft zu findenden, von pofitiven Inſtitutionen und Ver: 
haltniffen unabhängigen, allgemein gültigen Nechts zur wiffenfchaftlichen 
Geltung. Dat dieſes Recht eben nur eine Abftraction aus den ihm 
vertrauten tömifhen, kirchlichen und einigen andern fich mit jenen in 
die Vorherrfchaft theilenden Inſtituten war, und daR es ein ganz ande: 
tes geworben wäre, wenn ihm etwa die germanifchen Gewohnheiten 
oder. die —— Zuſtaͤnde eben ſo vertraut und natuͤrlich eigen 
geweſen wären, blieb lange unbemerkt. Unklar blieb es auch, ob 
jenes Recht dem ‚Pofitiven als hoͤchſte Norm, oder ob es ihm als 
Ideal vorſchweben folle. Der politifhe Gefichtspunct wurde gefliffent: 
ih in den Hintergrund gedrängt. Man fhämte fich feiner, weil 
man es nicht, Verftand, ihn zu adeln. Im Leben iſt er 'beffenunge- 
achtet. herifchend geblieben, und felbft im eigentlichen Voͤlkerrechte er- 
langten nur folhe Säge des Grotius praktifche Geltung, die in der 
Natur des Derhältniffes gerechtfertigt, gefordert waren. Won ihm an 
gewöhnte man fi, das Recht auf dem Wege ber logifhen Confequenz 
zu entwideln; jede Forderung, jedes neu auftauchende Moment im 
Lichte der Beziehung zu der Mechtsidee des Syſtems zu betrachten, und 
lange Zeit 309 die Gefeßgebungspolitif das Gewand einer philofophifhen 
Rechts- und Staatslehre an und ging mit den meiſten Thellen der 
Staatswiffenfhaften im Gefolge der Philofophie. Aber wenn auch bie 
Berfchiedenheit der philoſophiſchen Schulen zu manchen Verſchiedenhei— 
ten in den Formen der Anfhauung Anlaß gab, fo blieben doch die 
Rechtslehren des Grotius durch alle diefe MWandelungen borherefchend 
und erhielten nur andere Grundlagen, oder zogen andere Kleider an, 
Er war befjerer Zurift, als die nachfolgenden Philofopfen, und die Ge: 
feggebung war. benfelben Weg gegangen, ben er sind, fo daß die, Ein- 
drüde, denen die folgenden unterlagen, fein Werk beffätigten. eine 
Lehren über das politifche Berhältniß der Staatsgeiwalt, in ‚denen ihn 
fein Anhänger Theodor Graswinkel (de jure mejestatis, Hagae, 
1642. 4. Strictufae ad Censuram Joannis a Felden, Amst., 1642) 
noch überbot, find dabei Nebenſache; die Hauptfache ift die ganze An: 
ſchauung von Staat, Recht, Rechtsfindung, einzelnen Nechten. Nicht 
Alles, was aus ihm hervorging, bat er gleid) ſelbſt gethanz aber der 
Grund dazu lag im ihm. Bei ihm, wie bei feinem naͤchſten Nachfol- 
ger, Samuel Pufendorf (geb. 1632, geft. 1694), in deffen Werken: 
ele menta jutisprudentiae universälis, Lügd. Bat., 1660, 8. und 
de jure naturae et gentium, Lond. Scand., 1672, 4., nd Moral 
und Necht noch vielfach vermifcht, aber diefe Verbindung iſt nur noch 
eine mechanifhe, und es war ganz confequent, dag Chriftian Thoma- 
ſius (institutiones jurisprudentiae divinae, libri III,, Lips, 1688, 
4. Füundaihenta juris naturae ac gentium, Hal., 1705, 4.) beide 
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auch rlich trennte. Diefes Fam zunaͤchſt einer-juriftifhen Schule 
gelegen, welche fich des Naturrechts bemächtigte und, die eudaͤmoniſtiſche 
— des von Thomaſius angenommenen philoſophiſchen Syſtems 
bei Seite laſſend, mit einer nicht zw tadelnden größeren Offenheit das 
Naturrecht als eine Phitofophie des beftehenden, befonders, des römifchen 
Rechts behandelte. Won hier aus geht eine Neihe bis auf die‘ neuere 
Zeit herab, deren innere Verwandtſchaft nicht zu verfennen ift, Sch 
nenne bier: Gundting (geb. 1681, geft. 1734) mit feinem jus natu- 
rae et gentium (Hal., 1714, 8.), Ephraim Gerhard (geb. 1652, 
geft. 1718) mit feiner delineatio juris naturalis (Jenae, 1712, 8.), 
2. Fr. Gi afey (Vernunft: und Völkerrecht, Frkf. und Leipzig, 1723, 
4.), 3. Chr. Claptoch (Grurdriß des Rechts der Natur, Göttingen, 
1749, 8.), 3. 3. Schmauß (Neues Spftem des Rechts der Natur, 
Göttingen, 1754, 8.), 3. G. Sammet (Vorlefungen über das ge: 
fammte Naturtecht, Leipzig, 1799, 8.), G. N. Brehm (über das 
Befen be N echts, als eine Achte juriftifche Grundwiſſenſchaft be 
trachtet, Freibut ı 1789, 8), ©. Hugo (Lehrbuch des Naturrechts, 
als 5 phie des poſitiven Rechts, Berlin, 1798, 8.), Th. 
M. Zad at Ghiloſophiſche Rechtslehre, Leipzig, 1810, 8. Natur: 
recht und Staatlehre, Breslau, 1820, 8.), Ih. Marezolt (Lehr- 
— Sicher, 1819, 8.), auh noch Warnfönig 


in feinem Verſu einer Bigruͤndung des Mechts ducch eine Vernunft: 










idee nn, 18 9, 8.), obwohl er da ſchon lehrt: das Recht fei, fei: 
ner Natur nah, einem beftändigen Mechfel unterworfen, eine Idee, 
die er fpäter weiter ausgebildet und die allgemein gültige Rechtsidee auf 
eine je und zeitliche befchränft hat. Es verfteht ſich übrigens, 

ß MNeueren unter den oben Genannten die inzwiſchen vorge— 


daß auf 

——77 in den politiſchen Richtungen, die Vorſchritte 
ber ©: ung, auch, die Arbeiten folcher, die fich flrenger an div 
Formeln einer philofophifhen Schule anfcloffen, nicht, ohne Einfluß 
geblieben find. _ Eine neue Phafe der phitofophifchen Erkenntniß bezeich- 
aut Ku auf Zhomafius, Ch. v. Wolf (geb. 1679 ,. geft. 1754), 
der m Außenwerke toieber meht der älteren theologiſchen Schule 
näherte und "eine, ber damaligen kirchlichen Drthodorie, im Gegenfabe 
zu dem Pietismus, bequeme, zugleich aber auch der weltlichen Aucto- 
ritäe entiprechende Philoſophie lehrte, indem er den in der Natur er- 
fannten Willen Gottes zum Princip pahm. Natürlih, dag man das 
gerade in Der Kirche und im Staate geltende Dogma in der Natur 
erfannte und ſo durch den Willen Gottes heiligte. Es gehört hierher 
fein jus naturae methodo scientifica pertraclatuin ; 9 Tlile. Hal., 
1740 ff. 4. "Neun Quartanten! Als der MWolfifhen Schule ange: 
hörig fönnen angeführt werden: 3. ©. Darjes (Institutiones ju- 
risprudentiae universalis, Jenae, 1740), A. ©. Baumgarten 
(jus naturae, Hal., 1763, 8.), &. 5. Meier, Holimann, ©. 
Achenwall (jus naturale, Gatt., 1750), J. ©, Heineccius (ele- 
menta philosöophiae rationalis et moralis, Amstel., 1728), 8. U. 
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v. Martini (positiones de jure civitatis, Vindob., 1768), der be⸗ 
rühmte Voͤlkerrechtslehrer Vattel u. A. Dabei kam auf einzelne Ab⸗ 
mweihungen in den Grundlagen nicht? an. Der große Ranonift J. 9. 
Böhmer. findet in feiner introductio in jus publicum universale 
(Hal., 1709, 8.) als. die gewöhnliche Urfache de8 Staats die Gewalt 
und Uebermacht eines Einzelnen, lenkte aber weiterhin aud) in das ge- 
meine Gleis ein. Auch die Eklektiker verfuchten ſich im Naturrecht, 
zum Theil durch die franzoͤſiſche Philanthropenſchule angeregt. Sch er: 


‚ wähne hier den zweiten Theil von Feder's Unterfuchungen über den 


menfhlihen Willen (Gött., 1779, 4 Zhle. 8.), ferner 2. Zur. Fr. 
Höpfner (Naturrecht der einzelnen Menfchen, der Gefellfhaften und 
ber Völker, Gießen, 1780, 8.), 3.4. Schlettwein (Recht der 
Menſchheit, Gießen, 1784, 8.), Fredersdorf, v. Eggers (Ber: 
ſuch eines ſyſtematiſchen Lehrbuchs des natürlichen Staatsrechts, Altona, 
1790, 8.) u. %. € | | 

Die Philefophie trat in eine neue Bahn durd Immanuel Kant 
(geb. 1724, geft. 1804) ein, der jedoch erſt im hohen Alter die Rechte- 
und Staatslehre fpeciell bearbeitete (metaphyſiſche Anfangsgruͤnde der 
Rechtslehre, Königsberg, 1797, 8.) und dabei weniger Eigenthümliches 
und weniger Geiftvolles leiftete, ald auf irgend einer anderen von ihm 
beleuchteten Seite. Schon vor ihm hatten einzelne Anhänger feines 
Syſtems die Sprache und den Ideengang defielben auch auf die Rechts: 
und Staatslehre übergetragen. Man gab der Sache ein anderes Ge- 
wand, man nahm eine andere Sprache an, man bereicherte das Spftem 
mit jeber wechfelnden Forderung der Zeit; aber man bewegte ſich un: 
erfhütterlih auf der alten, von Grotiug eingefchlagenen Bahn, auf 
mwelher man zwar zu fehr verfchiedenen Dingen gelangen fann, mo 


‚aber bei aller Verfchiedenheit doch in gewiſſen Hauptſachen Alles den- 


felben Charakter trägt, und der Weg zu den Gebilden einer grundandren 
Anfhauungsweife gänzlich verfchloffen bleibt. Unter den Kantianern, 
welche die Rechtölehre bearbeiteten, nenne ih: ©. Hufeland (Ber: 
fuch über den Grundſatz des Naturrechts, Leipzig, 1785, 8. Kehrfäge 
bes Naturrechts, Iena, 1790, 8), Schaumann (wiffenfchaftliches 
Naturrecht, Halle, 1792, 8. Verſuch eines neuen Syſtems des na= 
türlihen Rechts, Halle, 1796, 8.), Reinhold (Ehrenrettung des 
Naturrechts, im bdeutfchen Merkur von 1791. Briefe über die Kan- 
tifhe Philofophie, Leipzig, 1792, 8.), Th. Schmalz (das Recht der 
Natur, Königsb., 1790, 8. Handbuch der Rechtsphilofophie, Halle, 
1807, 8. Jus naturale, Berol., 1812, 8.), Hoffbauer (Natur: 
recht, aus dem Begriffe des Nechts entwicelt, Halle, 1793, 8. Unter: 


ſuchungen über die wichtigften Gegenftände des Naturcechts, Halle, 1795, 


8. Allgemeines Staatsrecht, Halle, 1797, 8.), Heydenreidh (Sy: 
ftem des Naturrechts nach Eritifchen Principien, Zeipzig, 1794 ff. 2 Thle. 
8., Grundfäge des natürlichen Staatsrechts und feiner Anwendung, 
Leipzig, 1795, 2 Thle. 8. Ueber die Heiligkeit des Staats und bie 
Morafität der Revolutionen, Leipzig, 1794, 8.), 8. Ch. €. Schmid 
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Gtundriß des Naturrechts, Jena, 1793, 8.), L. H. Jakob (phi- 
bfophifche Rechtslehre, Halle, 1795, 8.), Tieftrunk (philofophifche 
Unterfuchungen über das Privat- und Öffentliche Recht, Halle, 1797, 
8.), H. Stephani (Grundlinien der Rechtswiſſenſchaft, oder bes fo- 
genannten Maturrechts, Erlangen, 1797, 8.), Gros (Lehrbuch der 
philof. Rechtswiffenfchaft, Tübingen, 1802, 8.), Bendavid Gerſuch 
einer Rechtslehre, Berlin, 1812, 8.), A. Bauer (Lehrbuch des Na: 
turrechts, Marburg, 1808, 8.), 2. Dreſch (Naturreht, Tübingen, 
1822, 8.), 9. Henrici' (Ideen zu einer wiſſenſchaftlichen Begruͤn— 
dung der Rechtslehre, Hannover, 1810, 2 Thle. 8.), ©. €. Schulze 
(Leitfaden der Entwidelung ber philofophifchen Principien des bürger- 
lichen und peinlihen Rechts, Göttingen, 1813, 8.) u. %. Die Kan- 
tifhe Subjectivitätsphilofophie wurde befanntlih duch 3. G. Fichte 
(geft. 1814) auf ihre Spige getrieben, und der Wille der Individuen zur 
Bafis aller rechtlichen Verhältniffe des Menfchen gefegt (Grumdlage des 
Naturrehts nach Principien der Wiffenfchaftslehre, Jena und Leipzig, 
1796, 8. Die Staatsiehre, Berlin, 1810, 8.) Auch v. Feuer: 
bach erklärte den Willen des Menfchen für die ausfchliegliche Quelle 
menigftens des Außeren Rechts (Kritik des natürlichen Rechts, Altona, | 
1796, 8.). Fries (phitofophifche Rechtslehre und Kritik aller pofiti- 
ven Geſetzgebung, Jena, 1803, 8.) und Krug (philofophifche Rechts: 
lehrte, Königsberg, 1817, 8.) flellen nur Schattirungen des Kantianismus 
dar, der uch auf Warnfönig (doctrina juris philosophici, Aquis- 
grani, 1830, 8.) und v. Droſte-Huͤllshoff (Lehrbuc des Natur: 
rechts oder der Rechtsphilofophie, Bonn, 1823, 8.) feinen unverfenn- 
baren Einfluß behauptet hat. Auch viele andere neubre, um die Stants- 
wiſſenſchaft in ganz anderen Beziehungen fehr verdiente Männer, wie 
8.5. Z3ahartid (Anfangsgründe des philofophifchen Privatrechts, Leip⸗ 
zig, 1804, 8.), Polis (die Staatslehre, Leipzig, 1808, 8. Der 
erfte Bd. feiner St.-W. im Lichte unferer Zeit), Behr (Syſtem der all- 
gemeinen Staatslehre (Bamberg und Würzburg, 1804, 8.), v. Rot- 
ted (Lehrbuch des natürlichen Privatrechts, Stuttgart, 1829, 8.), 
Weller (die legten Gründe von Recht, Staat und Strafe, Gießen, 
1813, 8.) gehören dem Syſteme des fubjectiven Rationalismus an 
und fiehen jedenfalls, fo weit fie ſich mit der Philofophie berühren, der 
Kantifhen Schule noh am Nächten. _ 

Eine andere Anfhauungsweife ergriff 5. W. 3. Schelling (geb. 
1775), der von dem Sage ausging, daß alles Wirkliche Thaͤtigkeit, 
Leben und Sreiheit zum Grunde habe, der Staat nicht ein bedingtes 
Mittel, fondern Organismus und fihtbares Bild des abfoluten Lebens 
fei (neue Deduction des Naturrechts, im philof. Journal von 1796; 
über das Wefen der menfchlihen Freiheit, in Sch.'s philof. Schriften 
Bd. 1.). Er felbft hat aber feine Principien nicht auf das Einzelne an⸗ 
gewwendet, und auch feine Anhänger, wie: Ign. Thanner GVerſuch 
einer wiffenfchaftlichen Darftellung des Naturrechts, Landshut, 1801, 
8.), 3. Baptift Nibler (dev Staat aus dem Begriffe des Univerfums 
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entwidelt, Landshut, 1805, 8.), J. J. Wagner (Grundriß der 
anateroiffenfährft, Leipzig, 1805, 8. . Der Staat, Würzburg, 1815, 
8.), Troxler *) (philofophifche Rechtslehre der Natur und des Ge: 
feges, mit Ruͤckſicht auf die Irrlehren der Liberalität und Legitimität, 
Züri, 1820, 8.) haben nur einen fehr befchränften Wirkungskreis 
erlangt. Das meifte Anfehen erwarb fih Stahl mit feiner Philofo- 

phie des Rechts nach yefchichtlicher Anficht (Heidelberg, 1830), tie: 
wohl auch in,der Polemik glüdlicher, als im Aufbauen und, wie fie 
Alle, durch die Früchte bes Wirkens ihrer feindlichen Vorgänger und 
der Richtung, welche in Wechſelwirkung diefe geleitet hatte, vielfach 
gebunden.. Hierher gehört auch v. Lind (Ueber das Naturrecht un: 
ferer Zeit, Münden, 1830, 8.). 

Wieder eine andere Richtung in der Philofophie ſchlug G. F. W. 
Hegel, (geft. 1831) ein (Grundlinien der Philofophie des Rechts, Ber: 
iin, 1821, 8.), der die ewige und nothwendige Form der Phitofophie 
gefunden zu haben glaubte, ein abfolutes Denken für das Princip der 
Melt erklärte, diefe felbft als ein großes Syſtem der Kogik, die fittliche 
Melt ald die Darftellung eines reinen, allgemeinen, an fein Subject 
gefnüpften Willens betrachtete und fo einen objectiven Rationalismus 
dem fubjectiven der Kantianer entgegenfegte. Unter feinen Anhängern 
nenne ih Eifelen (Handbuch des Spfiems der Staatswifjenfchaft, 
Breslau, 1820, 8.), Schwarz (dev Staat, Erlangen, 1828, 8.), 
KM. Beffer (Syſtem des Naturrechts, Halle und Leipzig, 1820, 8.). 

Endlich nimmt auch Herbart (Analytifche Beleuchtung des Na- 
‚ turrehtd und. der Moral, Göttingen, 1836 , 8.) eine eigenthuͤmliche 
Stellung ein, die es jedoch mehr im formeller, ald in materieller Hin: 
ficht fein dürfte und ihm jedenfalls noch nahe an den Kantianismus 
fielt. Die erwähnte Schrift iſt übrigens für die Gefchichte der philo: 
ſophiſchen Mechtslehre ſehr verdienftvoll und enthält namentlich. eine 
ſcharfe Beleuchtung. mancher Säge des Kantianismus, deren Wirkfam- 
keit ed nicht ſchadet, daß fie mit feinem eignen Lichte erfolgt. 

Wie übrigens die Kantifhe Philofophie auf Manche nachwirkte, 
die nicht blos und nicht mefentlid auf der Philoſophie ftehen, fo hat 
auch Fichte auf Luden (Handbuch der Staatsweisheit,..Sena, 1811, 
1. Th. 8.), Scelling auf Adam Müller (Die Elemente ber Staats: - 
funft, Berlin, 1809, 3 Thle. 8.), auf Fr: v. Schlegel, auf Stef: 
fens gewirkt, oder ſich doch mit ihnen begegnet, während dafjelbe von 
Hegel in Bezug auf Leo (Studien und Skizzen zu einer Naturlehre 
des Staats, Halle, 1833, 8.) und Schön (geft. 1839) (Die Staate- 
wiſſenſchaft, gefchichts = philofophifch begründet, Breslau, 1833, 8.) zu 
fagen fein mag. Doc auf die Alle, welche man der Philofophie gegens 
über als Eroterifer bezeichnen muß, wirkten auch andere Studien und 


— nn 


*) Diefem wird auch eine feldftftändige Stellung zugefchrieben. ' Aber er 
ift nicht weiter von Schelling entfernt, als es Fries von Kant,‘ Weiße von 
Hegel iſt. 
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Erfahrungen, andere Tendenzen, andere Eindruͤcke und Bewegungen 
des Lebens. Blieben doch dieſe Momente auch auf die Eſoteriker nicht 
ohne Einfluß! | | 
England ift ein gefegnetes Land für die Praris des Staatslebens, 
aber wenig geeignet für die politifche Speculation. Der Engländer ift 
zu fehr mit feinem Lande und deſſen Verfaffung verwachfen und be: 
ſchaͤftigt, als daß er ſich viel um den Staat an ſich fümmern follte. 
So weit etwas Philofophie und politifhe Speculation zu feinem Haus— 
gebrauche nöthig fcheinen mochte, genügte ihm Sohn Lode (two trea- 
tises on civil government, Lond., 1690, 8.) mit feinen, an ber 
äußerften Oberfläche der Erfcheinungen haftenden Berftandesrechnungen. 
Die Winke, die der große Baco von Verulam gegeben, verftand man 
dort nicht, wie man in Deutfchland den großen Leibniß einfam fei: 
nen gewaltigen Weg bahinwandeln ließ. Auch die fenfualiftiiche Schule, 
zu welcher Gumberland (de legibus naturae, Lond., 1672), 
Shaftesbury (inquiry concerning virtue, 1699),. Hutcdhefon 
(system of moral philosophy, 1755), Hume (treatise upon hu- 
mane nature, 1738; Inquiry concerning the principles of morals, 
1752), Sergufon (essay of the history of eivil society, 1767; 
institutes of moral philosophy, 1769; principles of moral and 
political science, 1793) gehören, blieb die Ergögung einzelner ein” 
famer Denker. Gute Beobachtung der menfchlihen Natur und man: 
cher Ausdruck einer den reihen Erfahrungen eines bewegten Staats- 
lebens abgemonnenen praftifchen Rebensweisheit begründen dus Verdienft 
dieſer Schriften, in denen ſich, troß dem, daß fie nur bis zu einer ge 
wiſſen Tiefe gedrungen find und auf manchen Irrweg geriethen, doch 
eine Präftigere Nahrung findet, als unter allen Formeln der Schul: 
meisheit. Größeren Einfluß auf die Maffen gewann ein Mann, der 
die ertremfte Gonfequenz des dürren Locke ſchen Nationalismus , influirt 
jedenfalls von dußeren Ereigniffen und. franzöfifhen Zendenzen und Spe— 
eulationen, barftellt, Thomas Payne (the common sense, 1774). : 
Die Gefundheit des englifhen Staatswefens hielt auch diefen Sturm 
aus, während das franzöfifche viel ſchwaͤchlicheren Angriffen flürzte. 
Noch ift aus England die neuere von Jeremias Bentham begründete 
Schule zu erwähnen, deren perfönlich ehrwuͤrdiger Stifter manchen tüdı- 
tigen Wink einer für gewiſſe Zuflände berechneten praktischen Politik 
und manche philanthropifhe Zendenz auf ein fehr haltlofes, in man- 
chem Betrachte unwuͤrdiges Utilitätsprincip fügt. Seine Schriften find 
zahlreich, meiſtens Monographieen; von befonderer Wichtigkeit für einen 
fpeciellen Theil der Politit einer fpeciellen Verfaffungsart ift die 1815 
erfchienene tactique des assemblees legislatives ; fein philofophifches 
Spftem ift in feiner legten Schrift, der Deontologie (1834) .entwidelt. 
Größeres, als durch feine Staatsphilofophen, hat England für die Aus: 
bildung der Staatöweisheit duch feine Gefchichtfchreiber, vor Allen 
Hume, Robertfon, Gibbon, feine Redner: Burke, Cha: 
tbam, Pitt, Sor, Sheridan, Canning u. A., durch bag große 
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und erhebende Schaufpiel feiner Inſtitutionen und ihrer Bewegungen, 
feines Volks: und Staatslebens gewirkt. Schon die blofe Darftellung 
feiner Verfaffung, von dem Genfer De Lolme (1771) nicht ohne 
politifhen Geift, aber mit zu wenig Tiefe des Eindringens gefaßt, hat 
feinen geringen Einfluß geäußert. 

Heftiger noch ift der Impuls gewefen, den Frankreich gegeben 
hat. Nach milden, gährenden Kämpfen concentrirte fi alle po= 
fitifche Gewalt in dem Hofe und dem, was er im feiner Willkür 
duldete, fo dab alle organifche Selbftftändigkeit erſtarb. Schon früh- 
zeitig empfanden einzelne edlere Geifter das Sterile und Verderbliche 
diefes Zuftandes. Fenelon, von Seiten der Moral, und Boffuet, 
von Seiten der Religion, fuchten wenigftens den Willen der Macht: 
haber zu reinigen; St. Pierre (Ouvrage de politique, Rotterd., 
1737, 2 Theile 8.) dachte aud an organifche Mäfigungen. Das 
blieb Fruchtlos. Größeres hat Montesquieu gewirkt (geb. 1694, 
geft. 1755), mit feinen Considerations ur les causes de la grandeur 
et de la decadence des Romains (1734) und vor Allem mit- feis 
nem berühmten Werfe de l’esprit des lois (Amst., 4 T., 1748, 8.). 
Vielleicht hat ihn der Italiener Vico (principi di una scienza nuova 
intorno alla commune natura delle nazioni, Nap., 1725) zum 
ı Vorbild gedient, den er nicht übertroffen haben würde, hätte jener die Vor: 
theile gleicher Bildung und Verhältniffe gehabt. Mit ächt politifchem 
Geiſte durchforfchte er die Gefege und Einrichtungen verfchiedener Zeiten 
und Völker, fuchte ihre Begründung in Verhältniffen und Volksthum 
auf und machte auf das merkwürdige Schaufpiel bes englifchen Staats- 
wefens aufmerffam. Er ift nicht tief genug gedrungenz; es hat ihn 
auch der franzöfifche Wis zu mandem mehr ſcheinbaren, als probehal- 
tigen Sage verleitet; aber immer bleibt er eine höchft bedeutende Er- 
fheinung, unter allen franzöfifhen Politikern die bedeutendfte, allen 
deutfchen Politikern, die vor ihm, und vielen, die nad ihm gewirket 
haben, überlegen, den richtigften Weg wandelnd und der Schöpfer 
eines Werks, das noch heute zu den Iehrreichften gehört in der Staats: 
kunſt. Inzwiſchen verbreitete ſich in Frankreich die auflöfende, ma: 
terialiftifche Philoſophie der Encyklopädiften, Voltaire's, Dide- 
rot's, D’Alembert’8, Delvetius’ u. A., in J. J. Rouffenu 
weniger frivol, aber leidenſchaftlicher auftretend und im Gewande des 
Epikurdismus, der Akademie, der Stoa überall auf daſſelbe führend, 
Die Wirkungen bdiefer neuen Strebungen , zugleich durch die national: 
oͤkonomiſche Schule der Phnfiofraten gefördert, zeigten ſich zunaͤchſt in 
einer fehr edlen Richtung: in ber Philanthropie. Man ließ die Fra: 
gen über Regierungsformen und politifche Inftitute bei Seite, ober be- 
trachtete fie doch nur als eine Sache des deals, deren Verwirklichung 
man der Zufunft Überlaffen müffe, aber man warf fi mit allem Eifer 
auf die Humanitätsfragen und intereffirte fich lebhaft für Alles, wovon 
man glaubte, daß es die Menfchen unter jeder Negierungsform beffer 
und glüdticher machen könne. Diefes Streben erwarb fich auch die 
Gunſt der Großen, ward eine Art Mobefahe für edle Glieder 
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ber höheren Stände, . in. mancherlei geheimen und öffentlichen Ver— 
einen gepflegt und felbft mit fürftlihem Patronate beehrt, wie von 
Friedrich II., Sofeph U., Leopold II., Karl Ftiedrich u. A. Es ift 
jest Mode, über diefe Philanthropie zu fpöt oder auf fie zu 
ſchmaͤhen. Es ift auch richtig, daß fie, der religiöfen Begründung er: 
mangelnd, den wahren Halt, die tiefere Wärme nicht befaß, und daß 
diefe Philmthropen, aus Unkenntnig und“ Oberflächlichkeit, durch den 
‚ äußeren Schein beftochen, manche Mittel wählten, die ihren Zweck ver- 
fehlen, ja die mehr fhaden als nüßen mußten. Aber geleugnet kann e8 
doch nicht werben, daß die Gefinnung eine fehr edle war, aus der 
jenes Streben floß, und daf e8 einen um fo mohlthätigeren Eindrud 
machte, je freier e8 war von allen Regungen des Haſſes, des Meides, 
der abſprechenden Verachtung. Nicht in der Verleufnung edlen Men: 
fchengefühls, fondern in der Bezwingung harter Leidenfchaft und Selbſt— 
ſucht liege die höchfte Kraft. Am Nächten an Montesquieu fchloffen 
ſich einige Staliener an, in ihrem Streben vielleicht noch von innige: 
ver Wärme des Gefühle getragen, aber nicht, wie Montesquieu, mit 
einem gleich tiefen Blicke des praktiſchen Stantsmannes begabt. Hier: 
her gehört der edle Gaetano Filangieri (geb. 1752, geft. 1788) mit 
feinem Werke: la scienza della legislazione (9 P., Nap. et Vened., 
1780 ff.). Ferner Beccaria mit feinem berühmten Buche dei 
delitti e delle pene (Nap., 1769. 8.), einem Werke, das man 
viel leichter tadeln, als fi dem Verfaſſer in Geift und Gemüth eben- 
bürtig bemeifen kann. Auch in Deutfchland fanden die Grundfäge 
der Philanthropen eifrige WVerbreiter an Iſelin, Schlettwein, 
Maupvillon, v. Sonnenfels u. X. Auch fing man mehr und 
mehr an, den Staat und feine Inftitute nicht mehr blos aus dem 
Gefihtspuncte der philofophifhen Speculation, oder blos als ein 
Object des pofitiven Rechts, fondern auch von dem Standpuncte der 
praktiſchen Politit aus zu betrachten. Hierher gehören der Freiherr 
v. Bielefeld (institutions politiques, A la Haye, 3. T. 1760, 8.), 
der zwar MWorfifcher Phitofophie folgte, aber auch vielfeitige Welt: 
und Menfchentenntniß bewährte. G. Ach enwall (die Staatsklugheit 
nad) ihren erften Grundfägen, Göttingen, 1764 8), A. L. Schlözer 
(systema politices, Gött., 1771, 8. Allgemeines Staatsrecht und 
Staatsverfaffungstehre, Göttingen, 1793, 8. Die Stantsanzeigen.), 
I» Sonnenfels (Politifhe Abhandiungen. Wien, 1777, 8.) 
u. U. Mit mehr praktiſcher Beziehung auf das Beſtehende und 
fih mehr auf dem Boden des pofitiven Nechts, als auf dem der Staatg: 
funft bewegend, wirkte in zahlreichen Schriften der patriotifche Freiherr 
von Mofer. Unuͤbertrefflich im klarer finniger Auffaffung und Wuͤr—⸗ 
digung des Volksthums und der Wechſelwirkung zwifchen Sitten und 
Einrihtungen, entwarf der große Juftus Moͤſer feine „‚patriotifchen 
Phantafieen”, ein vortreffliches, der meiteften und dauerndften Verbrei— 
tung wuͤrdiges Werk, das auch viel gelefen, viel gelobt, aber viel zu 
wenig beherzigt worden iſt. Immer Ienfte das Alles eine verftärkte 
Staats» Lexikon. X, 2 
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Aufmerkſamkeit auf den Staat hin und verbreitete den Gedanken der 
Moͤglichkeit und Wohlthaͤtigkeit von Aenderungen um ſo weiter, je 
milder und gemaͤßigter man auftrat. Beides konnte allerdings nicht 
von J. J. Rouffeßı (geb. 1712, geft. 1778) und feiner Schrift du. 
contrat social (Amst. 1762, 12.), wie dem früheren discours sur 
V’origine et les fondemens de l’inegalite parımi les hommes (Amst., 
1755) gefagt werden. Er fteht in directem Gegenfage zu Montes⸗ 
quieu und geht nicht von Geſchichte und Statiftil, fondern von der 
abftraeten Idee aus; in bdiefer felbft die nach einer Seite hin zum 
Extrem entwickelte Confequenz des allgemein herrſchenden vernunftrecht= 
lichen Syſtemes darftellend. Noch war die Staatswiffenfchaft nicht. fo 
weit gereift, feine Gründe vollfommen in ihre Blöfe zu entkleiden, 
am Wenigften mar man ber Beredtfamkeit diefes feurigen Geiftes ge= 
machen, und wenn auch feine Ideen in fchroffem Widerfpruche mit den 
Verhättniffen ftanden, fo ift doch Fein Einwand wirkungsloſer, als der 
der Unausführbarkeit fchimmernder Ideen. Doch mürde auch bdiefer 
Angriff vorübergegangen fein, wie das Chriftentbum fo manchen aͤhn⸗ 
lichen ſiegreich beftanden hat und in ſtiller Majeftät fortleuchtete, wenn 
die flürmifhe Wolke heulend vorübergeflogen war. Aber der damalige 
franzöfifche Staat war feiner Prüfung gewachſen, und unter den Äußeren 
Verwickelungen, in die er Fam, wurden bald jene abftracten Ideen auf 
feine concreten DBerhältniffe angewendet. Mit dem meiften Eindrude 
that das der Abbe Sieyes (geb. 1748, geft. 1836), deffen meift in . 
Heinen Flugfchriften und Berichten beftehende Werke fein deutſcher 
Ueberfeger (Delsner oder Uftert) 1796 in 2 Bänden gefammelt hat. 
Gerner der weit gemwaltigere Graf v. Mirabeau (coll. complete des 
. travaux de Mr. Mirabeau l’aine à l’Assembee nationale, 1798,. 
5 Voll. 8.) Target (l’esprit des cahiers, presentes aux dtats 
generaux de l’an 1789, 2 Voll, 8.), de Casaux (Simplicite de 
l’idee d’une constitution et de quelques autres qui s’y rapportent, 
1789, considerations sur quelques parties du mecanisme (be 
zeichnend).des societes, 1791, 4 Voll. 8.), Boiffy d'Anglas (ob- 
servations sur l’ouvrage de Mr. de Calonne, 1791), Condorcet 
(sur les fonctions des &tats generaux et des assemblees nationales, 
Paris, 1798, 2 Voll. 8.), Gudin (essai sur P’histoire des comices 
de Rome, des etats generaux de France et du parlament d’Angle- 
terre, Paris, 1789, 3 T. 8.), Ramond (sur les lois constitu- 
tionelles, leurs caracteres distinctifs, leur ordre naturel etc,, Paris, 
1791, 8.), Billaud Varennes (elemens du republicanisme, 
Paris, 1792, 8.) u. 4. Nicht in ber revolutionären Zendenz, aber 
in den zum Grunde gelegten Principien flimmten in diefelbe Weife uns 
tee den Engländen: George Rous (thoughts on government 
oceasioned by Mr. Burke’s reflections, London, 1790), James 
Makintoſh (vindiciae gallicae, defense of the French rervo- 
lution, London, 1791), Joel Barlow (advice to the privileged 
orders in the several States of Europe, resulting from the 
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"neceskity and propriety of a general revolution in the principle of 
government, London, 1791; letter to the national convent on 
the defects in the const. of 1791,: London, 1792), William 
Godwin (enquiry concerning political justice, London, 1793); 
unter den Deutfhen Fichte (Beitrag zur Berichtigung der Urtheile 
des Publicums über die franzöfifche Nevolution, 1793). Allerdings 
fehlte e8 auch nicht an folchen, die den „politiſchen Mechanismus ’ 
etwas Fünftlicher zufammenzufegen und aus etwas andern Stoffen zu 
fertigen riethen, z. B. Neder (mouvelles observations sur les etats 
gencraux dg France, 1786, 8. considerations sur les gouver- 
nemens et principalement sur celui, qui convient ala France, 1789), 
Malouet (collection des opinions de Mr. M., 1790, 2 Voll, 8.), 
Stanislas de Clermont Zonnere (recueil des opinions de St, 
de Cl, T. 1791, 4 Voll.), Mounier (du pouvoir executif, 1792, 
2 Voll. 8). Auch warf fich der gewaltige Geift eines Burke (geb. 
1736, geft. 1797) mit feinen reflections on the revolution in Franoe 
(Lond., 1790) der Revolution entgegen, und Euge und erfahrene 
Männer erhoben: eine Polemit wider ihre Grundfäge. So unter den 
Briten Arthur Young (the example of Frante a warning to 
Britain, Lond., 1793); untere den Franzoſen Bergaffe (sur la 
maniere, dont il convient, de limiter le pouvoir legislatif et le 
pouvoir executif dans une Monarchie, 1790), Calonne (lettre 
au roi, 1790) u. A.; unter den Deutfhen U. W. Nehberg (Unters 
fuchungen über die franzöfifche Revolution, Hannover, 1792, 2 Bände 
8.), Brortermann (Demophilus an Eukrates, die Grenzen der 
Staatsgewalt und ein gewiſſes, in’ der Gonftitution vom Jahre 3 nicht 
enthaltenes Mittel, die Freiheit, zu fihern, Germania, 1799, 8.), 
8. vd. Geng (von dem politifchen Zuftande von Europa vor und nach 
ber franzöfifhen Revolution, Berlin, 1801, 8. und in vielen einzelnen 
Auffäsen, die in den Sammlungen feiner Schriften enthalten find). 
Aber diefe Männer kämpften auf dem Boden des beitehenden Rechts; 
fie vertheidigten die geheiligte Ordnung und bie alte Ehrfurcht, die 
Liebe zu Vaterland und Berfaffung, die Rechte ber Throne, das Sins 
tereffe bes Volks an Sicherheit und Dauer; fie machten die Stimme 
der Moral und der Religion geltend ; fie zogen warnende Erfahrungen 
und Beifpiele ber Geſchichte an; fie entkleideten mande Sophismen 
ihrer Gegner, beftritten taufend Schlüffe derfeiben, befämpften ihre. 
praftifhen Refultate..e Daß fie dem Spfteme derfelben ein gleich ges 
fchloffenes entgegengeftellt hätten, von ganz entgegengefegten Principien 
ausgegangen wären, läßt fidy weniger behaupten; ja zumeilen mochten 
wohl die Gegner den Vorzug der theoretifhen Gonfequenz vor ihnen 
voraus haben. Ueberdies lenkte fich der Kampf gar bald auf ein ans 
deres Gebiet: auf das ber aͤußeren Politik. Die Revolution verfchlang 
ihe eigenes Werk und drängte in wenige Jahre zufammen, morüber 
Rom Jahrhunderte hingebracht hatte. Ein glüdlicher Soldat erhob 
den militärifchen Gehorſam zum Gefeg für —— und feffelte den 
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Ruhm ‚und die Herrſchaft an feine Adler. Im dieſer Zeit ruhte in 
Frankreich die politifhe Speculation der „Ideologen““, wie fie Napo— 
leon nannte, oder trat doch nur ſchwach, oder in ganz anderen, 'nur 
für kleine, efoterifche le berechneten Richtungen auf. Im Sinne 
des achtzehnten Jahrhunderts fchrieb Deftut be Zracy feinen com- 
mentaire sur lesprit des lois de Montesquieu (à Phila- 
delphie, 1811, 8.), ohne feinen großen Autor verflanden zu haben. 
Eine leife fpiritualiftifche Oppofition gegen den auch in dem Verwal: 
tungs- und Militärdespotismus herrfchenden fterilen Materialismus 
führten Chauteaubriand und bie Frau von Stel aus dem 
Erile, oder dieſem dadurch verfallend. Im Sinne der Kaiferherifchaft, 
des aufgeflärten Militärdespotismus, der fi) mit dem Revolutiong- 
fofteme darin begegnete, daß fein Hauptcharafter ein mit bunten, glän- 
zenden Flimmern aufgepußgter Berftandesmechanismus war und ber dabei 
den Vorzug befjerer Berechnung des Mechanismus hatte, dafür aber 
auch offener einem nadten Egoismus der Herrfchenden diente, ſchrie— 
ben: Gerard de Rayneval (institutions da droit de la nature 
et des gens, Paris, an XI.), Maffioli (principes de droit 
naturel appliques à l’ordre social, Paris, 1807, 2% Voll, 8.), der 
Letztere befonders gegen die revolutionäre Schule polemifitend, Gordon 
(du droit public et du droit des gens, Paris, 1807, 8.), 
Bonnin (traite de droit contenant les principes du droit 
naturel et du droit des nations, Paris, 1808, 8.). Dagegen 
erhob fich in der That eine dem Nevolutionsfpfteme fid) entgegenfegende 
Schule, die hauptfächlich auf dem Boden des religiöfen Dogmas und 
der Auctorität fußte. Hierher gehören: Bonald (theorie du pouvoir 
politique et religieux de la societ€ civile, 1796, 3 T. 8. Legis- 
lation primitive consid#ree dans les derniers temps par les seules 
lumieres de la raison, 3 Voll, Essai analytique sur les lois 
naturelles de l’ordre social ou du pouvoir, du ministre et du 
sujet dans la societe), der Graf Le Maiftre (considerations sur 
la France, Lausanne, 1792, 8. Essai sur le principe generateur 
des constitutions politiques et des autres institutions humaines, 
Paris, 1814, 3. Soirees de St. Petersbourg, Du Pape. De 
Yeglise gallicane), La Mennais (reflexions sur l’etat de l’eglise 
en France pendant le 18me siecle et sur sa situation actuelle, 
Paris, 1806. Essai sur l’indifference en matiere de religion, Paris, 
1817—20, 2 T.8. Defense de l’essaietc., Paris, 1827. De la 
religion consideree dans ses rapports avec l’ordre politique et 
civil, Paris, 1825—26, 2 Voll, Melanges, Paris, 1826. Des 
progr&s de la revolution et de la guerre contre l’eglise, Paris, 
1829. L’Avenir), der übrigens in feinen Paroles d’un croyant 
(Paris, 1814) und feinem Livre du Peuple (Paris, 1838) felbft die 
Volksfouveränetät mit. feinem Chriftentbum zu vermitteln gewußt hat. 
Verwandte Zendenzen, namentlich mit Le Maiftre, dem Bebeutendften 
unter den Genannten, bewegten auch in Deutfchland, unter dem Ein: 
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fluffe der Schelling'ſchen Philofophie, vielmehr der Ideen, die dieſe 
erzeugt hatten, den fehon genannten Adam Müller (in dem ange: 
führten Werke und in der Schrift: von der Nothwendigkeit einer 
theologifchen Grundlage der Staatswiffenfhaft und Staatswirthfchaft, 
Leipzig, 1819, 8.), Sr. v. Schlegel (Concordia, 1821. Philo: 
fophie der Gefchichte, Wien, 1829, 2 Bde. 8.), hauptfählih K. 8. 
v. Dalter (über die Nothwendigkeit einer andern oberften Begründung 
des allgemeinen Staatsrehts, Bern, 1807, 8. Handbuch der allge: 
meinen Staatentunde, 1808. Reftauration der Staatswiffenfchaft, 
Winterthur, 1816 ff. 4 Thle. 8.), deſſen legtgenanntes Werk, be: 
fonders bei den Anhängern der Reftaurationsideen eine große Auctorität 
erlangt: hat, allerdings aber in feinen Einfeitigkeiten und Uebertreibun- 
gen den Gegnern Gelegenheit genug bot, über den fichtlihen Zielpunc 
ten ihrer Angriffe die mehrfachen Lichtfeiten zu überfehen. Außerdem 
und, außer den wenigen, befonders von Schellingianern herrührenden 
philofophifchen Rechtslehrbuͤchern, die ſich vom Leben abwendeten, war 
die Periode der franzöfifchen Kaiſerherrſchaft wenig fruchtbar für die 
politifche Speculation, der fie nun einmal nicht hold war. Man hatte 
es mit dem Pofitiven und beffen Anwendung zu thun, man hatte 
mit dem Drude der Gegenwart zu Fämpfen, man fammelte auf bie 
Zukunft. Einige behandelten die Politik als blofe materialiftifhe Klug: 
heitsiehre (Buchholz, Darftellung eines neuen Gravitationsgefeges 
für die moralifhe Welt, Berlin, 1812, 8. Xheorie der politifhen 
Welt, Hamburg, 1807, 8.). Luden wendete Fichte'ſche Grundfäge 
auf ein Werk an, das nar durch die damalige Zeit, welche Alles der 
Unabhängigkeit zu opfern veranlaßt war, zu erklären if. Behr 
jedoch (Spftem der angewandten allgemeinen Staatslehre, oder ber 
Staatstunft, Frankfurt a. M., 1810, 3 Thle. 8.) Enüpfte an Kan 
tianiſche Säge fo manche ftaatswiffenfchaftliche Erfahrungslehren. 
Napoleon ftürzte, Frankreich erhielt eine Charte und durchlief eine 
bewegte conftitutionelle Erfahrungsfchule. Bald erhoben fih auch — 
der ducch vorübergehende Zeitlagen erzeugten Flugfchriften nicht zu gez. 
denken — zahlreihe Schriftftellee im Sinne eines Spftems, durch 
welches man das hiftorifch Gegebene, das vernunftrechtlicy Geforberte 
und das von Staatskunft und Erfahrung Gerathene zu vermitteln 
glaubte. Es war lange noch viel -Ungemifjes und Schwankendes, viel 
Gleißendes und Schielendes, viel Unerfahrenheit und Oberflächlichkeit 
in diefen Strebungen, und man mußte zu manden Fictionen und 
Snconfequenzen feine Zuflucht nehmen, wenn man mit den Principien 
der revolutionären Schule nicht brechen, und doch zu ganz andern Re- 
fultaten gelangen wollte. Die Zranzofen namentlich gehörten häufig 
zu der Farbe, die ich oben bei Neder u. A. berührt habe. Indeß 
nad; und nach, befonders duch deutfche Forfcher, trennte man fich 
mehr von der revolutionären Schule, befragte man eiftiger die Ge: 
fhichte und die Erfahrung, ſchloß man fidy genauer an die gegebenen 
Zuftände an, näherte man ſich auch in Bezug auf die letzten Gründe 
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richtigeren Anſichten, und bearbeitete man mit größerer Vorliebe die cons 
ereten und, praktifchen Fragen. Unter ben ftaatswiffenfchaftlichen Schrift> 
ftellern feit dem Anfange der Neftaurationsperiode, fo weit fie nicht 
bereit8 genannt wurden, oder fich nur, in eigentlihen Monographieen 
gezeigt haben, führe ich, zuerft von den Franzofen, folgende an. 
Benjamin Conftant (geb. 1761, geft, 1831), deffen hierher ge: 
hörige Schriften gefammelt find in: collection complete des ouvrages 
publies sur le gouverneinent representatif et la constitution actuelle 
de la France, formant une espece de cours de politique consti- 
tutionelle, par Mr. B. de Constant, & Paris, 1818—20, 8 Voll. 8. 
Er geht von dem Spfteme der Volksfouveränetät aus, nimmt aber in 
der Ausführung viele Ruͤckſicht auf die englifche Verfaffung, wie er fie 
auffaßte. Er hat es, mie feine meiften Nachfolger, meit mehr mit den 
Kämpfen der Staatsgewalten und „ganz befonders mit den Schugmit: 
teln gegen den Mißbrauch Öffentlicher Regierungsmacht, ald mit der 


‚Erledigung ber Öffentlichen Zwede zu thun. Im Sinne diefer. oppo: 


fitionelen Schule fchrieben, außer vielen Sournaliften und Pamphle: 
tiften, unter Anderen Pag Es (principes generaux des droits politiques, 
Paris, 1817), Maffaubiau (de l’esprit des institutions poli- 


- tiques, Paris, 1821, 2 Voll. 8.), Daunou (essai sur les garan- 


ties universelles, Paris, 1822, 8.) u. U. Andere nahmen einen 
philofophifhen Anlauf, der aber bei den Franzoſen mehr nur eine 
äußere Verbrämung iſt. Es gefhah, nicht gerade mit ausfchweifenden 
Tendenzen, aber mit ganz materialiflifhen Principien von: Courtet 
be 1’S8le (la science politique fondee sur la science de l’homme 


. ou etude des races humaines sous le rapport philosophique, 


historique et social, Paris, 1838, 8.), Comte (trait€ de legis- 
lation, Paris, 1827, 4 Voll. 8. Traité de la propriete, Paris, 
1834, 2 Voll. 8.), Dunoyer (lindustrie et la morale, consi- 
derees dans leurs rapports avec la liberte, Paris, 1825). Das 
Streben, das Gebot und die Richtung der Verhältniffe zu erkennen, 
waltet bei Zocqueville (de la democratie en Amerique), wenn : 
gleih die Richtigkeit feiner Erkenntniß bezweifelt werden mag, bei 
Chevalier u. A., bie eine idealiftifche Tendenz, aber eine materia: 
Liftifche Baſis haben. Als offener amerikanifcher Demokrat fchreibt für 
Europa Achilles Murat (exposition des principes du gouverne- 
ment republicain, tel qu’il a et perfectionne en Amerique, Paris, 
1833, 8.). Gleiche demokratifhe Tendenz vertheidigt Billiard 
(essai sur l’organisation demooratique de la France, Paris, 1837, 
8.). Aber es fpricht nicht mehr der Haß und die Leidenfchaft,, fondern 
die Speculation_und ein zulegt aus jenen erzeugtes Vorurtheil. Der 


Verfaſſer fagt: ‚‚Democrate par instinct, par ma position sociale, 
je le suis devenu encore d’avantage par l’etude et par reflexion.‘“ 


(Hätte er bei feiner Erkenntniß der beiden erſten Urfachen nicht miß- 
trauifh gegen die Unbefangenheit der beiden legten werden follen?) 
Merkwürdig ift das fichtbare Streben vieler ‚neueren Franzoſen, eine 
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tiefere philoſophiſche Baſis zu gewinnen. Daß ſie darin zugleich eine 
Beſtaͤtigung ihrer politiſchen Tendenzen ſuchen, hindert fie freilich da⸗ 
bei; aber nicht das allein erklaͤrt uns, warum fie fo ſichtbar fehlge⸗ 
ben. Anerfennungsmerth find immer die Beſtrebungen, wie fie, unter 
den Aufpicien des vortrefflihen RoyersCollard, Coufin, Re: 
nouard, Lerminier, deffen Schriften den meiften ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter haben, und der fich fihtbar an Montesquieu anfchliegen 
wolte, ohne ſtark und ausdauernd genug dazu zu fein (introduotion 
generale à l’histoire du droit, Paris, 1829, philosophie du droit, 
Paris, 1831, 2 voll. 8, lettres philosophiques, Paris, 1832, 8. 
de Pinfluence de la philosophie du 18 me siecle sur la legislation 
et la sociabilite du 19me; au-delä du Rhin, 1835, 2 Voll.), mit 
dem meiften formellen Geſchick Jouffroy (cours de droit naturel, Paris, 
1839 #. 2 Voll. 8.), Shügenberger (etudes de droit public, Paris, 
1837,8.), der auch in der Polemik gegen feine Vorgänger gluͤcklicher ift, als in 
eigener Loͤſung, ferner mit mehr Hinrichtung auf das Politifche, wo⸗ 
für der richtige phyfiologifhe Weg geſucht wird, Depp (essai sur 
la theorie de la vie sociale et du gouvernement representatif, Pa- 
ris, 1833, 8.), be Garne (vues sur l’histoire contemporäine ou 
essai sur lV’histoire de la, Restauration, Paris, 1838. des inte- 
rets nouveaux en Europe depuis la revolution de 1830, Paris, 
1838, 2 Voll, 8.), der fogar das in Frankreich fo feltene Streben 
zeigt, fremde Nationalitäten zu erfaffen, wenn es ihm auch nicht im« 
mer glüden mag, Alles (de la democratie nouvelle ou des moeurs 
et de la puissance des classes moyennes en France, Par,, 1837, 
8.) u. A. machen. Politiſche Tendenz, erft für doctrindre Oppofition, 
dann im Sinne eiher Neubefeftigung der Gefellfchaft auf neue Grund» 
lagen, nämlich auf eine Herrſchaft der Mittelclaffen, die aber ziemlich 
ſtarr, ausſchließend, mechaniſch gefaßt wird, waltet bei Guizot, der 
ein größerer Staatsmann fein würde, wenn er weniger Mann des Sy: 
flems wäre und ein waͤrmer liebendes Herz bewieſe (du gouverne- 
ment de la France depuis la restauration et du ministere actuel, 
1821; des moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat 
actuel de la France, 1821; des 'conspirations et de la justice poli- 
tique, 1821; de la peine de mort en matiere politique, 1822; 
la democratie dans les societes modernes, 1837). Am Nächten 
dem Montesquien kommt und überhaupt der Gediegenfte ift: Si: 
monde be Sismonbdi (etudes sur les constitutions des peuples 
libres, Paris, 1836, 8.). Zur Schule des franzöfifhhen politi- 
fhen Nationalismus, mit gemäßigten Tendenzen, des gemwarnten und 
gebildeten Nationalismus, ift auch der Stalienee Romagnofi (gef. 
. 1835) zu rechnen (dell? indole e dei fattori- dell’ inmcivilmento, 
Milano, 1832, 8.). Einem ungewarnten und ungebildeten Liberalis- 
mus buldigt der Portugiefe PinheirosFerreira (oours de droit 
public interne et externe, Paris, 1838, 3 Voll. 8.). — Fuͤr eine 
Wiederbefeſtigung dev Gefelifchaft auf den diteren Bafen und jedenfalls auf 
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den Grundlagen eines legitimen und nationglen Rönigehumg, «i einer natußge= 

mäß erwachfenen volksthuͤmlichen Ariftokratie und einer tieferen Religio— 
fität, zugleich mit Hinneigung zu der fpiritualiftifchen Schule und. ge: 
bunden durch das, wenn auch geiftvoll aufgefaßte, Eatholifhe Dogma, 
wirkten Ballanche (palingenesies;, sur les institutions sociales) 
. und der unermüdliche Kritiker’ der Schattenfeiten moderner Zuftände, 
Baron Efftein (Le catholique; de l'état actuel des affaires, 
Paris, 1828). Chauteaubriand ift in perfönlicher Treue dem Älteren 
Königshaufe ergeben, und das ift das Einzige, mas ihn an die toyalis 
ftifche Seite Eettet, von der ihn übrigens feine Gefügigkeit in ganz an- 
dere Richtungen fcheidet. — Endlih haben auch die neuen national: 
öfonomifhen Schulen, die ſich in Frankreich hervorgethan haben, auch 
eine neue Geſtalt der focialen Zuftände und durchweg abweichende 
Srundfäge dafür verkündet... Es find das aber mehr Bedingungen ih: 
ver mwirthfchaftlihen Projecte, als Hauptziel ihrer Tendenzen, und es 
wird daher von St. Simon und Fourier, nebft ihren Anhängern, in 
der dritten Abtheilung dieſes Artikels zu handeln ſein. 

Weniger jene Schriftſteller, durch ihre groͤßeren Schriften, als bie 
Journale und die Redner Frankreichs, fo wie der Eindrud, den bas 
Schauſpiel feiner politifchen Bewegungen machte, haben großen Einfluß 
auf die politifche Ideenwelt bei anderen Völkern gehabt, die überdies 
dem Einfluffe verwandter politifcher Zuftände und Zeitfliimmungen un: 
terlagen. Auch in Deutfchland bildete ſich zunächft die Schule des po- 
litifchen Nationalismus in dem oben bezeichneten Sinne zu immer 
mehrerer Berüdfichtigung. des Gefchichtlichen und Gegebenen, ftüste ſich 
auf beffere Sach- und Lebenskenntniß und unterfuchte forgfältiger alle 
Tragen des praftifhen Staatslebens, flatt fi) ewig um Allgemeinhei⸗ 
ten umherzudrehen. Die Fragen der Verfaffungspolitit ftanden im Vor: 
grund und wurden mit Worliebe für das Repraͤſentativſyſtem behan- 
delt von v. Aretin (Staatsrecht der conftitutionellen Monarchie, 
Leipzig, 1824, 2 Bde. 8.), Krug (das Repräfentativfnften, Leipzig, 1816, 
8. Dikäopolitif, Leipzig, 1829, 8.), v. Rotted, Welder, Pö- 
lig (die Staatswiffenfchaften im Lichte unferer Zeit, Leipzig, 1823, 
5Bbde. 8.), Jordan GVerſuche über allgemeines Staatsrecht, Marburg, 
1828, 8.), Sr. Murhard in mehreren Monographieen, 8. ©. Ba: 
chariaͤ in feinem umfaffenden, an vielfeitiger Kenntniß und bialekti- 
fhem Scharffinn reichen, in manchen wichtigen Puncten, 5. B. in Be: 
troff der DVertragstheorie, fi) von dem herrfchenden Vernunftrechtsſy⸗ 
ftieme losmachenden, aber nicht immer recht confequent und überzeu: 
gend gefaßten Werke: Vierzig Bücher vom Staate, Stuttgart und Zü: 
bingen, 1820 ff. 5 Bbe. 8., dem noch entfchiedener ſich den geſchichtlichen 
Principien, unter Sefihaltung der rationaliftifhen Gonfequenzen, zuneis 
genden Dahlmann, der in der Verfaſſungspolitik fi hauptſaͤchlich 
auf die englifhe Parlamentsverfaffung bezieht (die Politit, auf ben 
Grund und das Maß der gegebenen Buftände zurüdgeführt, Göttin: 
gen, 1835, 1. Bd. 8.), endlich dem gelehrten und fcharffinnigen 
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FoaSchmitthenner Zwoͤlf Buͤcher vom Staate, Gießen, 1839, 1. Bd. 
8.). Mit Geiſt vermittelnd, aber wohl etwas an die Philoſophie des 
franzoͤſiſchen Proteſtantismus und überhaupt an die eigenthümliche Hal- 
tung des weltmännifchen Theologen erinnernd, fprah fih Ancillon 
aus (tableau des revolutions du systeme politique de l’Europe 
depuis le 15 me siecle, Berlin, 1803, 4 Voll. 8.; über Souve: 
ränetät und Staatsverfaffungen, Berlin, 1815, 8.3 über die Staats: 
wiffenfchaft, Berlin, 1820; nouveaux essais de politique et philo- 
sophie, Berl., 1824, 2 Voll, 8.; über den Geift der Staatsverfaffungen 
und defien Einfluß auf die Gefeggebung, Berlin, 1825; zur Vermit— 
telung der Ertreme in den Meinungen, Berlin, 1828 ff.; pensees 
sur ’homme, ses rapports et ses interets, Berlin, 1829, 2Voll, 8.). 
Iſolirt blieb Köppen mit feiner Politit nah Platonifhen Grundfägen 
(Leipzig, 1818, 8.). — Es ift fhon erwähnt worden, wie fich mit der 
Schellingifchen und mit der Hegelifchen Philofophie einzelne Strebun- 
gen verftanden, welche fich in directen Gegenfag zu dem rationaliftifchen 
Spitem festen. Adam Müller, Schlegel, Steffens, Görres, 
Stahl auf Scellingifhr, Schwarz (dev Staat und die erften 
Epochen feiner Geſchichte, Erlangen, 1828, 8.), Eifelen, Schön, 
Leo auf Hegelifcher Seite; die beiden erfigenannten Hegelianer jedoch 
mehr das Phitofophifche, als das Politiſche pflegend, die beiden Lestge: 
nannten mehr nur in der Form der Schule angehörig und dabei Schön 
fi dem Conftitutionalismus, Leo den Haller'ſchen Reftaurationsideen 
zuneigend. Es ift auch fhon von Haller und feinem auf dem Bo: 
den des gefchichtlichen Mechtes errichteten Syſteme gefprochen worden. 
Verwandt damit, aber aus eigenthümlicher Forſchung erwachſen, und 
weniger, viel mehr gar nicht parteimännifch gefaßt ift das Syſtem, welches 
Vollgraff (die Syſteme der praftifchen Politit im Abendlande, Gie- 
fen, 1828, 4 Thle. 8.) aufgeftellt hat. Jarke ſchließt fi) an Haller 
an und berührt fih, wie auh Philipps, durch Görres mit den 
Schellingianern. Ein öfterreihifcher Staatsmann, der. Edle von Krauß, 
hat den Verſuch gemacht, die Staatswiffenfchaft auf das Geſetz der 
Liebe zu gründen (Verſuch, die Staatswiffenfhaft auf eine unmanbel- 
bare Grundlage feftzuftellen, von einem: Öfterreichifchen Staatsmanne, 
Wien, 1835, 8.), wobei freilich die Anwendung der fchönen Idee auf 
das Einzelne und Concrete meift vermißt wird, wobei man fich aber 
an dem edlen, milden und weiſen Geilte, der das Ganze burchweht, 
wohl erfreuen mag. Auch aus den Reihen ber Lehrer’ des pofitiven 
Staatsrehts haben Einzelne mit Darftellung des Beftehenden zugleich 
politifche Bemerkungen und Ausführungen verbunden, wobei fich befon: 
ders, auf der einen Seite Klüber, auf’ der anderen Maurenbre- 
her gegenüberftehen, fo wie fi unter den Neueren namentlih Mo Hi 
auch in diefem Fache ausgezeichnet hat; und auch der verfchiedene Cha: 
rakter der verfchiedenen Rechtsſchulen ift nicht ohne Einfluß auf die 
Staatswiffenfhaft geblieben. | 
Aus der Verwaltungspolitit wurden einzelne Theile, durch deutfchen 


26 Litteratur der Staatswiſſenſchaften. 


Fleiß, zu ſelbſtſtaͤndigen Wiſſenſchaften ausgebildet, wie dieſes namentlich 
mit der Politik der Staatswirthſchaft, der Polizei, der Finanzen gefche: 
ben ift. Die Politik der Juſtiz iſt meift von Juriſten behandelt und 
von ihnen der Zufammenhang mit dem übrigen Staatsleben nur dann 
in volles Licht geftellt und "gehörig gewürdigt worden, wenn fie zugleich 
der Staatswiffenfchaft Eundig und auf fie gerichtet waren. Um die 


Culturpolitik haben fich mehr Theologen und Pädagogen gemüht, als 


Staatsgelehrte. Die Militärverwaltung erwartet noch eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung, wie fie der Finanzverwaltung längft zu Theil gewors 


‚ben. Diefe drei Puncte find nod nicht aus dem Gebiete der Monos 


— 


u 


graphieen zu felbftftändigen Wiffenfchaften heraufgebilde. Was aber bie 
Politik der Gentralverwaltung und überhaupt die allgemeine Organiſa⸗ 
tion des Verwaltungsweſens anlangt, fo find ihnen nur felten fpecielle 
Unterfuchungen gewidmet worden. Gefchehen ift diefes von v. Wiebeking 
(Vorfchläge zur Einrichtung einer Staatsverwaltung im Allgemeinen und 
der Verwaltungszmweige insbefondere, München, 1815, :8.), von Ger=« 


ftäder (Syſtem der inneren Staatsverwaltung und der Geſetzpolitik, 


Leipzig, 1818 ff. 4 Bde. 8.), von dem Freiheren v. Malchus (Politik 
der inneren Staatsverwaltung, Heidelberg, 1823 ff. 2 Bde. 8.), und von 
Bülau (Die Behörden in Staat und Gemeinde, Leipzig, 1836, 8.). 

1. Voͤlkerrechtlich-diplomatiſche Litteratur. — Das 
philofophifche Völker: und Staatenrecht, ſoweit e8 offen als ein folches 
auftrat und nicht feine Lehren, mie freilich vielfältig gefchehen, in das 
Praktiſche einſchwaͤrzte, ift faft durchgängig im Zuſammenhange mit dem 
Naturrechte und dem philofophifchen Staatsrechte behandelt worden, und 
die beiderfeitige Litteratur fällt zufammen. Das pofitive Staatenrecht, 
db. h. die Lehre von den befonderen aͤußeren Rechtsverhältniffen ein= 
zelner beftimmter Staaten, wurde natürlich gleichfalls im Zuſammen⸗ 
hange mit dem pofitiven Staatsrechte bderfelben Staaten dargeftellt, und 
hierher gehören nur die allgemeinen Quellenfammlungen davon. Was 
aber das praftifche europäifche Völkerrecht anlangt, fo würde eine Ge— 
ſchichte defjelben zuvörderft einzelne fragmentarifche Gefege und Einrich- 
tungen der antiken Völker und des freien germanifchen Volksthums, fo 
wie einige Gewohnheiten und Gebräuche (coutumes) des Mittelalters 
zufammenzuftelfen, hauptfächlicy aber die Ausbildung der einzelnen In= 
flitute zu verfolgen haben. Ueber jene älteften Zeiten find die Schrif- 
ten von Wachsmuth (jus gentiam quale obtinuerit apud Graecos 
ante bellorum cum Persis gestorum initium, Kil., 1822, 8.) und 
Heffter (de antiquo jure gentium, Bonn., 1823, 4.) wichtig. Zur 
Geſchichte des Voͤlkerrechts gehört auh: Barbeyrac, histoire des 
anciens traites (Gröningen, 1739, Fol.); Ward, an inquiry into 
the foundation and history of the law of nations in Europe from 
the time ofthe Greeks and Romans to the age of Grotius, Lond., 
1795, 2 Voll. 5. Bis zum Jahre 1784 hat der Freiherr v. Ompteda 
die ‚Literatur des gefammten, ſowohl natürlichen als pofitiven Wölker 
rechts“ (Regensb., 1785, 2 Thle. 8.) verzeichnet, welches Werk dann 
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v. Kamp (neue Literatur des Wölkerrechts feit dem Jahre 178%, 
Berlin, 1817, 8.) ergänzte und fortfegte. Für die Gefchichte und das 
Studium des Voͤlkerrechts, fo tvie für die Beurtheilung der unter bes 
flimmten Staaten beftehenden Rechtsverhältniffe find nun, von dem ge» 
ſchichtlichen Intereffe noch abgefehen, befonders wichtig die Sammluns 
gen der unter den verfchiedenen Staaten gefchloffenen Verträge und 
anderer diplomatifchen Urkunden. Hierher gehören: G. G. L(eibnitz), 
Codex juris gentiam diplomaticus, Hannov,, 1693, Fol.; ed. nova 
Guelferbyti, 1747, Fol. Deffen: Mantissa codicis juris gentium 
diplomatici, Guelferb., 1747, Fol. (Bernard), recueil des traites 
etc, ä Amst. etä la Haye, 1700, 4 Voll. Fol. J. du Mont, corps 
amiversel diplomatique du droit des gens, mit den Fortfegungen von 
Barbeyrac und Rouffet, 13 Bände, zu Amfterdam und Haag 
1726—1739 Fol. J. J. Schmauss, corpus juris gentium acade- 
micum, Lips., 1730, 2 T. 8 A. Faber (Leuchte) europäifhe 
Staatscanzlei, Nürnberg, 1697— 1760, 124 Thle. 8. Neue europäis 
fhe Staatscanzlei, Nürnberg, 1761—1782, 55 Thle. 8 Neuß, 
deutfche Staatscanzlei, Um, 1783— 1801,55 Thle. 8. Wenck, oodex 
juris gentium recentissimi, Lips., 1781ff.3 T.8. G.Fr.deMartens, 
recueil des principaux traites etc., à Göttingen, 1791— 1801, 7 Voll. 
8. Supplement au recueil etc., à Gött., 1802—1820, 8 T. 8 
continue par Ch. de Martens, & Gött., 1822, 8. continue par 
Fr. Saalfeld, à Gött., 1829—30, 4 T. 8., wird fortgefegt in einer 
1836 begonnenen neuen Serie von Fr. Murhard. Als Repertorium 
diene: de Martens, guide diplomatique, Berlin, 1801, 2 Voll, 8, 
Zu dem von Martens begründeten recueil gehört die table generale 
chronologique et 'alphabetique, Gött., 1837, 3. Einen Auszug 
gab de la Maillardiere, abrege des principaux traites, con- 
clus depuis le commencement du 19 me siècle jusqu’ä present, &° 
Paris, 1778, 2 T. 8. | 

Das prattifche europaͤiſche Voͤlkerrecht ift durch gefchichtliche Vor⸗ 
gänge weſentlich influirt worden, oder hat ſich bei ihnen in feiner 
Geltung herausgeftelt. Es ift zum Theil durch Sag und Gegenfag 
eruirt, jedenfalls bei Verhandlung völkerrechtlicher Streitfragen vielfach 
aufgehellt (zumeilen auch verdunkelt) worden. Es verfteht fi), daß 
dafür alle die zahlreichen Sammlungen und memoirenartigen Werke 
wichtig find, welche die Gefchichte großer Staatshandlungen unter Bei— 
fügung der dabei vorgefommenen Actenſtuͤcke, der gewechfelten Noten 
und Streitfchriften u. f. mw. darftellen. Sie gehören aber der ge: 
ſchichtlichen Litteratur an. Im fpecieller Beziehung auf die Kenntnig 
des Voͤlkerrechts, oder doch des pofitiven Staatenrechts ftehen aber: 
De Mably, le droit public de l’Europe, fonde sur les traites, ä 
Paris, 1747, 2 T. 8. (4te Aufl., 1768, 3 Thle. 8.); Luͤnig, Grund: 
feſte eueopäifcher Potentaten-Gerechhtfame, Leipzig, 1716, Fol. Deffen: 
Litterae procerum Europae, ab a. 1552 usque ad annum 1712 
Jingua latina exarata, Lips., 1712, 3 P, 8., deſſen: Europdifche 
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Staatsconſilia ſeit dem Anfange des 16ten Saͤculi bis 1715, Leipzig, 
1715, 2 Thle., Sol. Schweder, theatrum historicum praetensio- 
num et controversiarum illustrium, fupplirt und continuirt von Gla= 
fey, Leipzig, 1727, 2 Xheile, Fol. Rousset, les interets presens 
des puissances de l’Europe, fondes sur les traites conclus depuis 
‚la paix d’Utrecht inclusivement et sur les preuves de leurs pre- 
; tensions particulieres, ä la Haye, 1733, 2P. 4. ©. Fr. v. Mar: 
tens, Erzählungen merfwürdiger Fälle des neueren europdifchen Voͤl— 
ferrechts, in einer praftifhen Sammlung von Staatsfchriften aller Art 
in deutfcher und franzöfifcher Sprache; nebft einem Anhange von Ge— 
fegen und Verordnungen, welche in einzelnen europdifchen Staaten über | 
die Vorrechte austwärtiger Gefandten ergangen find, Göttingen, 1800 ff. 
2 Zhle. 8. Ch. D. Voß, Geift der merkwürdigften Bündniffe und 
Sriedensfchlüffe des 18ten und 19ten Jahrhunderts, Gera, 1808 ff. 
7 Zhle. 8. v. Kamps, Beiträge zum Staats: und WVölkerrechte, Ber: 
lin, 1815, ir Th. 8. Der Moniteur; bie allgemeine Zeitung; Hä= 
berlin’s Staatsarhiv und andere Zeitfchriften. Klüber hat im 
‚ zweiten Xheile feines europäifchen Wölkerrechts die Sammlungen der 
hiftorifhen Memoiren, der Urkunden für die einzelnen Staaten und 
derer für einzelne Gegenftände aufgezählt. 

An der Spise der Schriftfteller über das Völkerrecht, bei welchen, in 
Folge der Natur ihres Gegenftandes, die Nationen nicht zu feheiden find, 
ſteht der Zeit nach: Alb, Gentilis, de jure belli libri 3, Oxon., 1588, 
4., der Bedeutung und umfaffenden Ausführung nah Hugo Grotius 
mit feinem bereits angeführten Werke: de jure belli et pacis, der in 
manchen Beziehungen ein wahrer Gefeßgeber des Wölkerrechtes geworden 


iſt, wiewohl viele feiner Gefege von der Praris nicht angenommen oder 


wieder abrogirt worden find, der aber auch in jener unbewußten Ver— 
mifhung des philofophifchen Wölkerrechtd mit dem Praktifhen voran 
ging, worin ihm fo Viele folgten — die e8 am Wenigften thaten, haben 
das meifte Anſehen erlangt, find die „praktiſchen“ Schriftfteller gewe— 
fen — und ber: zumeilen den Gefichtspunct des inneren Staatslebens 
auf die geundverfchiedenen aͤußeren Staatenverhältniffe übertrug, mas 
nad) ihm auch nicht felten gefchehen ift. Ihm folgten: Rich. Zou- 
chaeus (juris et judicii fecialis sive juris inter gentes et quaestio- 
num de eodem explicatio, Oxon., 1680, 4.), Sam. v. Pufen- 
dorf in dem oben angeführten Werke, Joh. Wolfg. Tertor (syno- 
psis juris gentium, Basil., 1680, 4.), Hombergf (hypomnemata 
juris gentium, Bremae, 1721, 8.), Glafey (Völkerrecht, Niürnb., 
1752, 4.), Chr. v. Wolff (jus gentium, Hal., 1749, 4. Institu- 
tiores juris naturae et gentium, Hal,, 1750, 8.), 5. 3. Burla— 
maqui (principes du droit politique, Geneve, 1751, 4. principes 
du droit de la nature et des gens, augmente par M. de Felice, 
Yverdun, 1766 —68, 8 voll. 8). Achenwall, der, nicht eben in 
den Principien, aber in der mwiffenfchaftlichen Anordnung und Behand: 
lung in fo vielen politifhen Disciplinen Bahn brach, bewies feine rich» 
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tige Auffaffung auch dadurch, daß er zuerft den Namen: „praktiſches 
enropdifche® Völkerrecht ” aufnahm (elementa juris naturae, additis 
juris sentium europaearum practici primis lineis, in usum audi- 
torum adornata juncto J. Steph. Pütteri et God. Achenwalli stu- 
dio, Gött., 1751, 8. Achenwalli juris gentium europaearum pra- 
etici primae lineae, Gött., 1775, 8.). Wiewohl von Manchem, det 
den Maßſtab deutfcher Schulphilofophie und Syſtematik daran legte, ı 
getadelt, fteht doch Emer. de Vattel (le droit des gens, Lond. et 
Leide, 1758, 2 voll. 8.) noch immer in fehr großem, vielleicht in dem 
ausgebreitetften Anfehen, befonders bei den Nationen, bie den meiften 
fortwährenden gerichtlichen Gebrauh von gemiffen Capiteln des Voͤl⸗ 
#errechts machen, und hat es jedenfalls durch feine grofe Sachkenntniß 
verdient, die hier um fo wichtiger ift, wo fich die Rechtsgrundfäge ficht- 
bar aus der inneren Natur der Verhältniffe entwidelt haben. ‚Auf ihn 
folgte 3. 3. Mofer (Grundfäge des jegt üblichen europäifchen Voͤl— 
kerrechts in Friedenszeiten, Hanau, 1750, 8.5 in Kriegszeiten, Zübin- 
‚gen, 1752, 8. Erfte Grundlehren des jeßigen europdifchen Voͤlker— 
vechts in Kriegs: und Friedenszeiten, Nürnb., 1778, 8. Verſuch des 
neueften europäifchen Wölkerrechts in Kriegs: und Friedengzeiten,. Sranff. 
a. M., 1777 ff., 12 Bde. 8. Beiträge zu dem neueften europäifchen 
Völkerrechte in Friedenszeiten, Tübingen, 5 Thle., 1778 ff. 8.; in Kriegs: 
zeiten, Tübingen, 1779 ff. 8.), der, mehr Jurift als Philofoph und 
mehr Faͤlle als Lehrfäge bringend, eine Beit lang in Deutfchland vieles 
Anfehen hatte; de la Maillardiere (precis du droit des gens, 
de la guerre, de la paix et des ambassades, a Paris, 1775, 12.), 
8: ©. Günther (Grundriß , eines europäifchen Voͤlkerrechts, nad) 
Vernunft, Verträgen, Herlommen und Analogie, Regensburg (anonym), 
1777, 8. Deffelben: Europäifches Völkerrecht in Friedenszeiten, Al 
tenburg, 1787, 2 Thle. 8.). Schon diefes Werk verdunfelte Mofer, 
mehr noch that e8 und ftellte ſich Vattel zur Seite, in Vieler Augen 
über ihn ©. Fr. v. Martens (primae lineae juris gentium euro- 
paearum practici, Gött., 1785, 8.; precis du droit des gens mo- 
derne de l’Europe; fondé sur les traites et l’usage, à Gött.; 1789, 
8.). Ph. Th. Köhler gab nur eine „Einleitung in das. praktifche 
europäifche Völkerrecht, zum Gebrauche feiner Vorleſungen“ (Mainz, 1790, 
8). Saalfeld (Grundriß eines Syſtems bes europäifchen Völker: 
rechts, Gött., 1809, 8.5; Grundriß zu Vorleſungen über das pofitive 
europdifche Wölkerrecht, Gött,, 1822, 8.; Handbuch des pofitiven Voͤl— 
kerrechts, Gött., 1822, 8.) lieferte mittelmäßige Compendien. Auch 
die Werke von Schmalz (das europ. Völkerr., Berlin, 1817, 8.) 
und Schmelzing (ſyſtem. Grundriß des praßtifchen europ. Völker 
“ rechts, Rudolftadt, 1818, 3 Thle. 8. ; Lehrbuch des europ. Voͤlkerrechts, 
Altenb. 1821, 8.) find durdy Klüber (droit des gens moderne de 
l’Europe, Stuttg., 1819, 2 T. 8., von ihm felbft überfegt: Europ. 
Völkerrecht, Stuttg., 1821, 8.) mehr in den Hintergrund geftellt wor— 
den, ohne daß ſich deshalb behaupten ließe, daß Kluͤber gleiches Anfehen 
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mit Vattel und Martens erlangt hätte- Er hatte bekanntlich die Nei⸗— 
gung, die Doctrin willkürlich zur Gefeggeberin zu machen, und dazu 
fand er im Voͤlkerrecht noch mehr Gelegenheit, als im deutfchen Staats- 
rechte; und doch war es dort fo wenig am Orte, ald hier. Nach ihm 
ift noch zu erwähnen: Wheaton, elements of international law, 
1836, 2 Voll. 8. 

Einige Theile des Wölkerrechts find zu ziemlicher Selbftftändigkett 
heraufgebildet worden, und ich Fann die michtigfte Litteratur derfelben 
aufführen, ohne gegen den Grundfag, feine Monographieen zu erwäh: 
nen, allzu fehr zu verfloßen. Das Seereht ift von Vielen bearbeitet 
worden. Hugo Grotius felbft ging auch hier voran (de mari 
'libero, Lugd. Batav., 1609, 8). Ihm folgten: 3. Seldenus 
(mare clausum, Lond. 1635, Fol.), Rich. Zouch aͤus (descriptio 
juris et judicii maritimi, Oxon., 1640, 4.), Graswindel (maris 
liberi vindiciae, Hag., 1652, 4.), Joh Jul. Surland (Grund: 
füge des europ. Seerehts, Hannover, 1750, 8.), Webdderfop 
(introductio in jus nauticum, Flensburgi, 1757, 4.), (Toze) (la 
libert€ de la navigation et du commerce des nations neutres pen- 
dant la guerre, consideree selon le droit des gens universel, celui 


de l’Europe et les traites, à Londres et Amst., 1780, 8.), v. Sted 


(Verſuch über Handels: und Schifffahrtsverträge, Halle, 1782, 8.), 


Dom. Alb. Azuni (sistema universale dei principi del diritto 
marittimo dell’ Europa, Firenze, 1795, 2T. 3.), Buͤſch GVoͤlkerſee⸗ 
recht, Hamburg und Altona, 1801, 8.), Nau (Grundfäge des Voͤl⸗ 
Eerfeerechts, Damburg, 1802, 8.), Holſt (Verſuch einer Eritifchen 
Ueberficht der Wölkerfeerechte, Hamb., 1807, 8.), Sacobfen (Hands 
buch über das praßtifche Seerecht der Engländer und Franzofen, Hamb., 
1803 ff., 2 Zhle. 8. Defjelben Seereht des Friedens und des Krieges 
in Bezug auf die Kauffahrteifchifffahrt, Altona, 1815, 8.), Jouffroy 
(le droit des gens maritime universel, Berlin, 1806, 8.), de 
Rayneval (de la libert€e des mers, Paris, 1811, 2 Voll. 8.). 


Auch find hier noch befonders wichtig unter den vielen, blos einzelne 


Fragen des Seerechts behandelnden Schriften: J. Nic. Tetens, con- 


siderations sur les droits reciproques des puissances belligeran- 
tes et des puissances neutres sur mer, avec les principes du droit 
de guerre en general (Copenhague, 1805, 8.), (Biedermann) 
le trait€ d’Utrecht, reclame par la France, ou coup-d’oeil sur le 
systeme maritime de Napoleon Bonaparte (Leipsic, 1814, 8.). 
As Quellenfammlungen des Seerechts dienen: Il consolato del Mare 
(Venez., 1637, 4.), J. Andre. Engelbredt, corpus juris nautici 
(Luͤbeck, 1790, 4.), ©. Tr. v. Martens, Gefege und Verordnungen 
der einzelnen europaͤiſchen Mächte Uber Handel, Schifffahrt und Affe 


curanzen (Öött., 1802 ff, 2 Th. 8.). 


Das Gefandtfchaftsrecht behandelten Alber. Gentilig (de le- 
gationibus libri 3, Lond., 1583, 4.), Gasp. Bragaccia am-⸗ 
basciatore, Padova, 1627, 4.), Fr. de Marſelair (legatus, Amat. 


\ 
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1644, 16.), Abr. de Wicquefort (l’ambassadeur et ses fonctions, 
à la Haye, 1682, 4.), Uhl ich (les droits des ambassadeurs et des 
autres ministres publics les plus eminents, à Leipsic, 1731, 4.), 
I. de la Sarraz du Franquesnay (le ministre public dans 
les cours etrangeres, ses fonctions et ses prerogatives, à Amst,, 
1731, 12.), 3. ©. Waldin (jus legationum universale, Marb,, 
1771, 4.), 3. Freih. v. Paccaffi (Einleitung in die fämmtlichen 
Sefandtfchaftsrechte, Wien, 1777, 8.), 3. 3. Mofer (Beiträge zu 
dem neueften eutop. Gefandtfchaftsrechte, Frkf. 1781, 8.), u Römer 
(Berfucd einer Einleitung in die rechtlichen, moralifchen und politifchen 
Grundfäge über die Gefandtfchaften und die ihnen zukommenden Rechte, 
Gotha, 1788, 8.), Br. X. v. Moshamm (europäifches Geſandt⸗ 
ſchaftsrecht, Landshut, 1805, 8.). Die blofe Litteratur des Gefandts 
ſchaftsrechts befchäftigt den erften (einzigen) Theil von v. Römer’s$ 
Handbuh für Gefandte (Leipzig, 1791, 8.). Wichtig ift aud: 
Gutfhmid’s diss. de praerogativa ordinis inter legatos (Lips., 
1755, 4.). 

Die Confuln und ihre Nechte, Verhältniffe und Functionen find 
behandelt worden von: v. Sted (essai sur les consuls, Berlin, 
1790, 8.), Sr. Borel (de l’origine et les fonctions des consuls, 
a Petersbourg, 1808, 8.), Dan. Warden (a treatise on the nature, 
the progress and the influence of the establishment of the con- 
suls, Paris, 1813, 8.), höchft gelehrt und inftructiv von v. Miltig 
(manuel des consuls, Londres et Berlin, 1837, zur Zeit 3 T., auf 
5 berechnet, 8.), für die gewöhnliche Gefhäftsführung nüglich anleitend von 
Ribeiro dos Santos und de Caſtilho-Barreto (traite de 
consulat, -Leipsic, 2 Voll., 1839, 8.), endlih von Burfotti 
(guide des agens consulaires, Nap., 1838 ff., 4T., 8.). — Ueber die 
Chiffrir- und Dechiffeirkunft fchrieben: G. Breithaupt (ars deci- 
fratoria, Helınst,, 1738, 8.), Klüber (Kryptographik, Tübingen, 1809, 
8.). — Eine Kritik des praftifhen Voͤlkerrechts aus dem Gefichtspuncte 
bes Philofophifhen, d. h. hier: der Anficht des Verfaſſers, hat Eürzlich 
v. Gagern (Kritik des Voͤlkerrechts, Leipzig, 1840, 8.) gegeben- 

Die diplomatifche Kunft, für fih genommen, kann eigentlich nicht 
wifjenfchaftlich dargeftellt, überhaupt nicht gelehrt werden. Es handelt 
ſich hier hauptfählid um natürlichen Beruf, vorbereitende Verhältniffe, 
Uebung und Lebenserfahrung. Daß den Diplomaten gewiffe Fertigkeis 
ten, 3. B. in Sprachen, unentbehrlich, daß zur Bildung des tuͤchtigen 
Diplomaten ſowohl die allgemein bildenden Wiffenfchaften, als auch 
einzelne fpecielle Wiffenfchaften, und namentlich mehr oder weniger die 
ſaͤmmtlichen Staatswiffenfhaften hoͤchſt wichtig find, verfteht ſich; allein 
dieſe MWiffenfchaften find nicht blos, nicht einmal hauptſaͤchlich für den 
Diplomaten beftimmt; fie beziehen ſich auch mehr auf die Zwede und 
Aufgaben, die ihm von feinem Staate geftellt werden, als auf die Mits 
tel, dieſe Zwecke und Aufgaben auf dem Wege der Unterhandlung und 
fonft zu loͤſen. Indeß hat man doch mehrfach den Verſuch gemacht, 
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gewiſſe Maßregeln für die Unterhandlungstunft aufzuftellen und daraus, 
unter Hinzufügung allerlei günftiger, das Verhalten des Diplomaten 
betteffender Regeln und Gautelen, fo twie einzelner Theile anderer Dis— 
eiplinen, namentlich des Völkerrecht, eine fogenannte Wiffenfchaft der 
Diplomatie zufammengeftellt. Zu den Werken über die Umterhand- 
Aungskunſt an fi) gehören: de Callieres, de la maniere de negocier 
‚avec les Souverains (a Paris, 1716, 8.), Pecquet, de l’art de 
negocier avec les: Souverains (ä Paris, 1737, 8), de Mably, 
principes des negociations (A la Haye, 1757, 8.), die politifche Un: 
terhandlungskunft, von dem Staatsmanne in der Einfamkeit (Leipzig, 
1811, 8.). So etwas lernt fich freilich weit beffer an Fällen, als an 
den aus den Fällen abftrahirten und von ihnen getrennten Regeln. 
Den Berfuh, die Diplomatie im oben angegebenen Sinne als felbft: 
ftändige Wiffenfchaft zu behandeln, machten fpeciell .namentlih: ©. 8. 
Buttur (trait@ de droit politique et de diplomatie, Paris, 2 T., 
1822, 8.), wo die Diplomatie aber nody mit Völkerreht und Gefchichte 
verbunden .ift, und 8. v. Martens (manuel diplomatique, à Paris); 
— es compendiariſch mehrere Verfaſſer von Geſammtwerken uͤber 
die Staatswiſſenſchaften, z. B. Graf Soden und Poͤlitz. Eine um— 
faſſendere Zuſammenſtellung der dem Diplomaten noͤthigen Kenntniſſe 
verſuchte ſchon G. Fr. v. Martens (cours diplomatique, Berlin, 
1801, 3 T. 8.). Das Alles kann feinen Nusgen haben, um junge 
“Route in dem Gebiete etwas zu orienticen, mit welchem fie ſich vertraut 
machen follen. Ihnen ein wahres Intereſſe an dem Geiftigen ber 
Sahe und eine Neigung für wiffenfchaftliche Befähigung zu ihrem 
Berufe einzuflößen, dazu trägt e8 wohl mehr bei, wenn fie gleich mit 
dem den Anfang mahen, was fie, wenn es etwas Tuͤchtiges werden 
fol, doch thun müßten: die Gefchichte ftudiren, wie fie theild von ein- 
zelnen Gefchichtfchreibern mit politiſchem Geift, vielleicht mit fpecieller 
Beziehung auf das Staaten-Syftem behandelt worden ift, theils ale 
Aufzeichnung fpecieller diplomatifcher Verhandlungen eine reiche Fund— 
grube glänzender, anfpornender und bildender Vorgänge eröffnet. Da: 
hin gehören viele Memoiren und Lebensnachrichten über berühmte 
Staatsmänner, Briefwechfel, die Sammelwerke über wichtige Negocia— 
tionen und Gongrefverhandlungen, einzelne geiftvoll gefchriebene Gele: 
genheitsfchriften, z. B. bie von v. Gens, Noten, Auffäge u. ſ. w. 
Eine umfaffende Gefchichte der franzöfifchen Diplomatie befigen wir von 
de Flaffan (histoire generale et raisonnee -de la diplomatie 
frangaise depuis la fondation de la monarchie jusqu’a la fin 
du r&gne de Louis XVI, à Paris, 1809, 6 Voll. 8.). Ferner find 
hier, als foldye Bearbeiter der Gefchichte, die auf den Gefichtspunct des . 
mit der auswärtigen Politik befchäftigten Staatsmannes ein befonderes 
Augenmerk gerichtet, zu nennen: Ancillon (das fchon angeführte 
tableau des revolutions du systeme politigque de l’Europe), ©. Sr. 
v. Martens (Grundriß einer diplomatifchen Gefchichte der europdifchen 
Staatshändel und Friedensfhlüffe feit dem Ende des 15. Sahrhunderts 
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bis zum Stieden von Amiens, Berlin, 1807, 8.), u: Koh und Schoͤll 
(Fr..Schöll, histoire-abreg&e des traites de paix entre les, puis- 
sances de l’Europe depuis la paix de Westphalie, par feu Mr. 
de Koch; ouvrage entitrement refondu, augmente, continue jus- 
qu’au congres de Vienne et aux traites de-Paris de 1815, Paris, 
1817 #., 15 T. 8. Koch, tableau: des revolutions de l’Europe 
depuis le bouleversement de l’empire romain em; Occident jusqu’ä 
nos jours; troisitme edition, continude depuis 1789 jusqu’en 1815 
par Fr. ‚Schöll, a Paris, 3 Voll., 1824, 8.), Heeren (Handbuch 
der Gefchichte des europdifchen Staatenſyſtems und feiner: Colonieen, 
Göttingen, 1809, 2 Bde. 8.), Bülau (die Gefchichte des. europäifchen 
Staatenſyſtems, aus dem Gefichtspuncte der Staatswiſſenſchaft, Leip- 
jig, 1837 ff., 3 Bde. 8.). 

UL. NRationaldtonomifdhe, Litteratur. (mit | Ein: 
ſchluß der Polizei: und Finanzwiſſenſchaft). — Die Alten 
find weniger ald wir veranlaßt gewefen, die mirthfchaftliche Seite des 
Lebens in’s Auge zu faffen, und würden es auch nicht mit fonderlichem 
Nusen für daffelbe gethan haben, da ihre wirthfchaftlichen: Verhaͤltniſſe 
auf der, durch das Chriftenthum umgeftürzten Bafis des Sklaventhums 
berubten. Die Litterargefchichte der nationalöfonomifchen Disciplinen 
kann von den Griechen nur eine kleine Schrift des Kenophon 
(70904 7 regt noosodwv), ein Paar Stellen des Ariftoteles (Po- 
litik 1, &—7), fo wie eine apokryphiſche Schrift deffelben (oeconomi- 
corum libri duo) und allenfalls Einiges von Platon (de republica 
I. 11.) anführen. Dagegen kann e8 allerdings ſehr lehrreich fein, aus 
unferm Standpuncte zu betrachten, wie ſich der ſtaatsoͤkonomiſche Zu- 
ftand der alten Welt nach den uns bekannten factifchen Umftänden ‚ge: 
ftaltet hat, und darüber finden ſich mancherlei Auffchlüffe bei: Heeren 
(Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmften 
Völker der alten Welt), Reynier (de l’economie publique et ru- 
rale des Perses et des Pheniciens, Geneve .et Paris, 1819, 8. de 
l’economie publique et rurale des Arabes et des Juifs, ib, 1820, 
8. des Egyptiens et Carthaginois, ib. 1823, des Grecs, ib, 1825), 
Boͤckh (die Staatshaushaltung der Athener, Berlin, 1817, 2 Thle. 8.): 
Was fich beiden Römern an hierher gehörigen Stellen findet, hat Hermann 
(diss, exlibens sententias Romanorum ad oeconomiam universam s, 
nationalem pertinentes, Erlang., 1823) forgfältig zufammengetragen. 

Auch im Mittelalter fchlummerten diefe MWiffenfchaften, als 
ſolche. Dabei ift aber nicht zu leugnen, daß das Mittelalter, 
weit mehr als die alte Melt, ein vielleicht nicht mit Bewußt⸗ 
ſein ergriffenes, aber allgemein und mit Conſequenz gehandhabtes 
nationalöfonomifhes Syſtem gehabt hat, deſſen Darſtellung von gro— 
ßem Intereſſe ſein koͤnnte. Beitraͤge dazu hat Moͤſer in feinen „pa— 
triotiſchen Phantaſieen“ manche geliefert. Das Mercantilſyſtem war ei— 
gentlich nur ein Ausfluß dieſes Syſtems, aber eine einſeitige Entwicke— 
lung deſſelben, und die ſich durch Annahme eines ganz andern End— 
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zweds in Gegenfas mit ihm brachte. Im Mittelalter faßte man nicht 
die Bereicherung der Nation, nicht den Aufſchwung der Gemwerbszweige, 
ſondern den MWohlftand der einzelnen Theile der Nation und den 
Schuß der Gewerb:Treibenden in’s Auge. Das Mercantilfpftem ging 
allerdings auf Reichthum des Ganzen und fuchte ihn in ber ſcheinba⸗ 
ven, Fünftlichen Förderung nur einiger Seiten der Güterthätigkeit, auf 
Koften Anderer ; war auch mehr auf das Verhältmig gegen Außen und 
nit auf dad Innere gerichtet. | | 

In der wifjenfchaftlihen Behandlung der hier zu befprechenden 
Wiffenfchaften find ‚der Zeit nad die Italiener vorangegangen, ohne 
daß ſich behaupten ließe, fie feien darin die Lehrer anderer Nas 
tionen . gewefen. - Was fie geleiftet, haben und Müller: (chto- 
nologifhe Darftellung der italienifchen Glaffiter über Nationaloͤkonomie, 
Peſth, 1820, 8.), ©. Pecchio (storia: della economia publica in 
Italia , Lugano, 1829, 8.) und Haffe-(diss. cuinam nostri aevi 
populo debeamus primas oeconomiae publicae et statisticae no- 
tiones? Lips., 1829, 4.) aufgezeichnet: Herausgegeben hat die betref- 
fenden Schriftfteller Eu ftodi (scrittori elassici Italiani di Econo- 
mia politica, Milano, 1807 ff., 50 Bde: 8.). Dem Mercantiifpftem 
gehörten an: Graf 'Gasparo Scaruffi.(geft. 1584) (D’Alitinonfo, 
Reggio, 1552), Bern. Davanzati Boftihi (Lezzione delle 
- monete, Fiorenze, 1588), Ant. Serra (trattato delle cause, che 
possono far abbondare li’regni d’oro e d’argento, dove non 'sono 
miniene, Nap., 1613, 8.), 3o. Don. Eurbolo (discorsi et rela- 
zioni ‚sul le ımonete del regno di Napoli, Nap., 1629, 4.), Mon: 
tanavi (geft. 1787) (la zecca in consulta di stato); Belloni (diss, 
sopra..il: commercio, Rom, 1750) u. A. Unter diefen werden bie 
zuerſt Genannten als in einzelnen Ideen des Mercantilfpftemes befan- 
gen, im Ganzen aber noch garnicht zu einem Syſtem gediehen betrachtet, waͤh⸗ 
vend bei Serra zuetft eine ausführliche mifjenfchaftliche Erörterung 
von Principien des Mercantilfpftemes vorfommt. Zu einem eigentli- 
chen Syſtem wurden diefe Unterfuchungen erhoben und in wiffenfchaft- 
licher Wolftändigkeit behandelt durch ben auch fonft verdienftoollen 
A. Geno veſi (geft. 1769) (lezzione di commercio osia d’econdmia 
civile, Milano, 1754), der übrigens in: marichen Puncten vom Mer: 
cantilſyſtem abwich. Ihm folgten De Earti (geft. 1795), Beccaria 
(elementi di ecohomia publica), Parletti (geft. 1794), Vasco 
(geft. 1796), Filangieri, Solera, Ricci (geft 1799), Bofelini 
(geft: 1827), Fueco (saggi economici, Pisa, 1825, 8.) u. A. (Bon 
Gioja fpäter.) — Unter den Franzofen ſtanden Bodinus theoretiſch 
und S-ully praftifh in den Anſichten, welche im Mittelalter das 
Schutzſyſtem erzeugt hatten und duch Colbert das Mercantitfpften 
hervorriefen. Wiffenfchaftlich behandelten das Tegtere: Melon (essai 
politigue sur le commerce, Amsterd., 1734) und $orbionnats 
(elemens du commerce, Leyde, 1754; principes et ‚observations 
economiques, Amst., 1767). Bon den Engländern gehören hierher: 
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Th. Mun (treasure by foreign trade, London, 1664), J. Child 
(a new discourse of trade, London, 1668), Davenant (political 
and commercial works, einzeln erſchienen 1699 ff., gefammelt Lond. 
1771, 5 Voll.). Weber Stewart fpäter. — In Deutfchland trat 
die Nationalökonomie in Verbindung bald mit der Polizeiwiſſenſchaft, 
bald mit den Cameralien auf. Hier ift von den aͤlteren, bie Güter- 
verhältniffe befonders- in's Auge faffenden, aber durch die Praxis des 
Schusfofteries und die Theorien des Mercantilfyftemes beherrſchten 
Schriften zu erwähnen: Kaspar Klod: (geb. 1583, geit. 1665) (de 
aerario sive censu, Norimb., 1631, Fol.), 3. 3. Becher (von den 
eigentlichen Uefachen des Auf: und Abnehmens der Städte, Länder und 
Republiten, Frkf. und Leipzig, 1672), ®. 2£. v. Sedendorff 
(deutfcher Fürftenftaat, Gotha, 1656, 3 Bde. 8.), dv. Schröder 
Fuͤrſtliche Schag- und Rentkammer, Leipzig, 1686), W. F. V. ©. 
(oh. dv. Horned) (Defterreidy über alles, wenn es nur will, Leipz., 
1654), v. Zufti (Stantswiffenfchaft, Leipzig, 1755, 8-), v. Bielefeld 
(instimmtions politiques, à la Haye, 1760; 2: T. 4), v: Sonnen: 
fels (Grumdfäge der’ Polizei, Handlung und Finanz, Wien, 1765, 
3 Bde. 8.), Buͤſch (Abhandl. von dem Geldumlaufe, Hamb. und Kiel, 
1780, 2Bde. 8.), deffen Werk ſich durch ‚große Sachkenntniß im Tech— 
nifhen des Handels auszeichnet. 

As ein Vorläufer des — in natürlicher Reaction gegen die 
von dem Mercantilfuftem verſchuldete einfeitige Vernachläffigung des 
Landbaurs entflandenen — zeiten nationalöfonomifhen Syſtems, 
des Syſtems der Phnfiofraten, wird der Staliener Bandini (defjen 
discorso economico ſchon 1723 gefchrieben worden fein fol) betrach— 
Let, fowie auch Zanoni (geft. 1770) dahin gehörte, während ſich 
fpäter Beccaria und Filangieri den Phyfiofraten in Einzelnem 
anfchloffen: Der eigentliche Stifter der Schule if aber Francois ı 
Duesnan (geb. 1694, geft. 1774) mit feinen, ſchon vor dem Drude fei- 
nen näheren Bertrauten mitgetheilten Schriften: tableau economique 
(Versailles, 1758, 4.); maximes generales du gouvernement econo- 
mique d’un royaume agricole (Versailles, 1758, 4.). Ihm folgten 
Victor Niquetti, Marquisv. Mirabeau (l’ami des hommes, 
Avignon, 1756, 3 Voll, 8.; theorie de l’impöt, Avignon, 1760, 4. 
und 12.; philosophie rurale, Amsterd,, 1763, 3 T. 8), ®. de 
Gournan (essai sur l’esprit de la legislation favorable à l’agricul- 
ture, Par., 1766, 2 T. 8.), der übrigens ziemlich felbftftändig ift 
und fi) in Manchem dem fpäteren Induſtrieſyſtem näherte, Mercier 
dela Riviere (l’ordre naturel et essentiel des soeietes politi- 
ques, Paris, 1767, 4 und 2 T. 12.), R. Baubeau (de lorigine 
“ et des progrös d’une science nouvelle, Lond. et P,, 1768), Zur: 
got (recherches sur la nature et l’origine des richesses, Par., 1774, 
12; reflexions sur la formation et la distribution des richesses, 
Par., 1784, 8. — dies das befte phyſiokratiſche Werk), der fi) in man— 
hen Pumeten über das Spftem erhob, dem er im Allgemeinen folgte, 
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G. F. le Trosne (de lordre social, Päris, 1767, 2 T. 8.), 
Dupont (physiocratie, Yrerdun, 1768 ff, 6 T. 8.), St. Perany 
(meınoire sur les effets de. l’impöt indireot, 1768, 12,), der in 
Manchem felbftftändige Condillac (le commerce et le gouverne- 
ment, consideres relatirement l’un & l’autre, Amst., 1776, 8.), ©. 
Garnier (abrege el&mentaire des principes de Peconomic politi- 
que, Paris, 1796), Prinz D. de ©: (Galtizin) (de Vesprit des 
economistes, Brunsvick, 1796): — In England ſchloß fi) dem Sys 
fteme dee einzige Arthur Young (political arithmetic, Lond., 1774, 
8.) und auch nur. theilweife an. — In Deutfchland thaten es, ge: 
wonnen durch manches auf den erften Anblick Beftechende feiher Säge 
‚und durch die philanthropifchen Zendenzen, mit denen es fich; verband, 
vornehmlih G. U. Schlett wein (les moyens d’arreter la 'misere 
publique..et d’acquitter. les dettes d’etats, Carlsr., 1772, 8. 3 Schrif: 
ten: für alle Staaten zur Aufklärung der Ordnung ber Natur im 
Staats, Regierungs- und Finanzwefen, Karler., 1775, 8.5 Grund⸗ 
fefte der Staaten, Gießen, 1779, 8.), (Karl Friedrich Markgraf 
von Baden) (abrege des principes de Péconomie politique, 
Carlsrube, 1772, 8.), Iſaak Ifelin (Verfuch über die gefellfchaft- 
liche Drdnung, Bafel, 1772, 8.5 Träume eines Menfchenfreundes, 
Bafel, 1776, 2 Bde. 8.5 Ephemeriden der Menfchheit, Bafel, 1776 ff.), 
J. Maupvillon, Sammlung von Auffägen über Gegenftände aus 
der Staatskunft, Leipzig, 1776, 2 Thle. 8.5 phyſiokratiſche Briefe an 
Herrn Dohm, Braunfchmeig, 1780, 8.), 3. C. E. Springer (oͤko⸗ 
nomifche und cameraliftifhe Zabellen, ref, 1772, 4.5 über das phy> 
ſiokratiſche Syſtem, Nürnberg, 1781), Fürftenau (Berfuch einer 
Apologie des phyfiokratifchen Spftems, Gaffel, 1779, 8.), Th. Schmalz 
(Encyklopaͤdie der Cameralwiffenfchaften, Königsberg, 1792,.8.;5 Hand: 
buch der Staatswiffenfchaft, Berlin, 1803, 8. ;  Staatswirthfchaftsiehre 
in Briefen an einen deutfchen Erbprinzen, Berlin, 1818, 2. Bde. 8.) 
und theilweife Leopold Krug (Abriß der Staatsoͤkonomie, Berlin, 
1808, 8.). — Die Phyfiokraten brachten zu abweichende Säge und ſolche, 
die dem praktiſchen Leben zu fehr widerfprachen, als daß fie nicht fofort 
hätten Gegner finden follen, ı bie fie auf dem Boden des Beſtehenden 
betämpften, von denen aber’ Mancher ſich im Kampfe den Anfichten ei- 
nes neuen Syſtemes näherte, ohne bis zu dieſem durchzudtingen. 
Hierher. gehören «in Frankreich der fehon angeführte For bom nais, 
ferner Condorcet (lettres sur le commerce des grains, Paris, 1775, 
8.), de Mably (doutes proposes aux. philosophes economistes sur 
l’ordre naturel, Paris, 1768, 8.), (3. Pinto) (trait€ de la circu« 
lation et du credit, Amst., 1771, .8.); in Deutſchland: 3. €, 
W. Dohm (kurze Vorftellung des phyſiokratiſchen Spftems, Wien, ' 
1776, 8.; über das phyſiokratiſche Syftem, Leipzig, 1778, 8.), 8. J. 
Mofer (Antir-Mirabeau, Frkf. und Leipzig, 1778, 8.), I. Freiherr 
v. Pfeiffer (Anti Phpfiokcat, Frkf. 1780, 8.5 allgemeine Säge von 
ber Gluͤckſeligkeit der Stanten, Mainz, 1782, 8; Grundſaͤtze der 
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Staatswirthſchaft, Mainz, 1782, 8.), ©. U: Will GVecuch uͤber die 
Phyſiokratie, Nürnberg, 1782, 8.), Graf Brühl (recherches sur 
diverses objets d’economie politique, Dresde, 1781, 4.); in Ita— 
lin: F. Galiani (dialogues sur le commerce des bles, 1770) und 
Ph. Briganti (esame economico del sistema civile, Nap,, 1780). 
Ein michtigeree Gegner erhob fih in dem Schotten Adam 
Smith (geb. 1723, geit. 1790), der gleichmäßig das Mercantilſyſtem 
und die Phyfioßraten befämpfte, und der Stifter des Induſtrieſyſtems 
wurde (inquiry into the nature and causes of the wealth of na- 
tions, Lond., 1776, 2 Voll. 8.). Vorläufer, die es in einzelnen 
Ideen ber Zeit nach waren, hatte auch er, befonders in Italien gehabt, 
z. B. an C. A. Broggia (de tributi und delle monete, Nap., 1743), 
an $. Saliani (della moneta, Nap., 1750), P. G. Pagnini 
(saggio sopra il giusto pregio delle cose, 1751), Beccaria, 
Ortes (dell’ economia nazionale, Venez., 1774), bem Grafen 
Berri (meditazioni sulla economia politica, Mil, 1771); ja ſchon 
in viel Älterer Zeit fprach der früher angeführte Spanier Saavedra 
Garardo (geft. 1648) fi in einem dem Induftriefpfteme entfprechenden 
Sinne aus. Bu den Anhängern Smith’s gehören in England Jeremias 
once (a complete analysis of Adam Smith’s inquiry etc., Lond., 
1797. 8), Malthus (an essay on the principle of population, 
Lond., 1806, 2 Voll. 8.; principles.of political economy , Lond., - 
1820.; definitions in political economy, Lond,, 1827), Ricardo, 
(principles of political economy and taxation, Lond., 1817, 8.), 
J. Mili (elements of political economy, Lond,, 1821), R. Tor— 
tens (an essay on the production of wealtı, Lond., 1821), 
Th. Smith (an attempt to’ define some of the first prineiples 
of political economy, Lond., 1821), Mac»Cullod (the princi- 
ples of political economy, Edinb., 1825, 8.), Whately (intro- 
ductory leotures on political economy, Lond,, 1831), X. Chal=: 
mers (on political economy, Glasg., 1832), Harriet,Martineau 
(illustrations of political economy, Lond., 1832 —34, 25 Voll.), 
Paulett Scrope (principles of political economy, Lond., 1837), 
Mifteeg Marcel (Hopkiu’s notions of political economy, Lond., 
1833), W. N. Senior (outlines of the science of political eco- 
nomy, Lond., 1836, 8.). Unter den Genannten haben befonders 
Ricardo, Malthus, Mill, Mac-Culloch das Syſtem in Mans 
chem berichtigt, ober es zu thun geglaubt, es weiter ausgeführt, fort- 
gebildet. Unter den franzöfifchen Anhängern des Induſtrieſyſtems er» 
langte den meiften Ruf: 3.83. Say (geft. 1832) (traite d’economie 
politique, Paris, 1802, 2 T? 8.; cours complet d’economie poli- 
tique pratique, Paris, 1828 ff. 6 T. 8.; melanges et correspon- 
dance d’ecomomie politique, Paris, 8.). Außerdem gehören hierher: 
Canard (principes d’economie politique, Paris, 1801, 8.), Si: 
monde de Sisdmondi (de la richesse commerciale, Geneve, 
1801, 2 T. 8.; mouveaux prinoipes d’economie politique, Paris, 
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1818, 2 T. 8), ©. Ganilh (des systemes d’&conomie politique, 
Paris, 1809, 2T. 8.; theorie de l’economie politique, Paris, 1812, 
2 T. 3. — dieſes legtere Werk gegen Smith polemifirend, und body 
auf der Baſis feines Syftems ftehend), &. Say (considerations sur 
Yindustrie et sur la legislation, Paris, 1822, 8.; traite elemen- 
taire de la richesse individuelle et de la richesse publique, Paris, 
1827), Deftut de Tracy (traite d’economie politique, Paris, 
1823), de Carion Nifas (principes d’economie politique, Paris, 
1824, 8.), Suzanne (prineipes d’economie politique, Paris, 1826, 
8.), A. Blanqui (precis elementaire d’economie politique, Paris, 
1826, 8), J. Droz (economie politique, Paris, 1829, 8.), 
Guyard (de la richesse, ou essais de ploutonomie, Paris, 1829, 
2 T. 8.), Th. Fir (revue mensuelle d’economie politique, Paris, 
1834 ff), M. Fölir (revue etrangere de lögislation et d’econo- 
mie politique, Paris, 1834 — 1836 ; revue etrangere et francaise, 
‚1836 ff). Sismondi und Ganilh find die Selbftftändigften 
darunter. — Die Italiener haben fid) noch nicht recht in das Indu— 
ſtrieſyſtem finden Eönnen. Die meifte Bekanntfchaft damit zeigen: 
G. Palmieri (geft. 1794) (riflessioni solla publica felicita, relativa- 
mente al regno di Napoli; — della richezza nazionale), $r. 
Mengotti (il colbertismo, Venez,, 1792, 8.), der das Mercantil: 
ſyſtem bekämpft, aber dabei häufig auf phnfioßratifche Ideen kommt, 
Melchior Gioj a (geft.1829) (nuovo prospetto delle scienze economiche, 
Milano, 1815 ff., 8 T. 4.), der Manches berichtigt, Manches neu 
und tiefer auffaßt, im Ganzen aber mehr Eritifch zufammengeftellt, als 
ein eigenes Syſtem confequent und voliftändig entmwidelt hat, C. Bof- 
felini (nuovo esame delle sorgenti della privata e pubblica ri- 
chezza, Mod., 1817, 2 T. 8., Fr. $ueco (saggi economici, Pisa, 
1825), Adiodato Roffi (dell’ economia della specie umana, Pavia, 
1819, 4 T. 8.), M. Agazzini (la scienza dell’ economia poli- 
tica, Mil., 1827), Scubderi (principi di civile economia, Nap., 
1829, 3 T. 8.). — Der Pole Graf Sktarbed (theorie des riches- 
ses sociales, Paris, 1829, 2 T. 8.), der Amerikaner Th. Cooper 
(lectures of the elements of political economy, Columbia, 1826) 
und der Spanier Alvaro Flores Eftrada (cours eclectique d'éco- 
' nomie politique, Paris, 1833, 3 T, 8.) gehören auch dem Induſtrie⸗ 
fofteme an. — Nicht geringeren Anklang hat es bei den Deutfchen ge 
funden, und bei ihnen wohl auch die meiften formellen und materiellen 
Verbefferungen erfahren. Zuerft gab Sartorius (geft. 1828) (Handb. 
der Staatswiffenfchaft, Berlin, 1796, 8., in neuer- Ausgabe unter dem 
Zitel: von ben Elementen des Nationalreichthums und von der Staats» 
wirthfchaft, Goͤtt, 1806, 8.) der Smith’fchen Lehre eine der beut- 
fhen Spitematif gemäßere Form. Lüder (gef. 1819) (über National: 
induftrie und Staatswirthfchaft, Berlin, 1800 ff., 3 Bde. 8.5; die Na- 
tionalinduftrie und ihre Wirkungen, Braunſchweig, 1808, 8.5 die Na: 
tionalöfonomie, Jena, 1820, 8.), v. Jakob (geft. 1823) (Grundfäge 
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der. Nationaloͤkonomie, Halle, 1805, 8.), Chr. v. Schloͤzer (An⸗ 
fangsgruͤnde der Staatswirthſchaft, Riga, 1805, 2 Bde. 8.) machten 
fih um die foftematifche Anordnung und die weitere Anwendung des 
Spftems auf.den Deutfhen befonders michtige Gegenftände verdient. 
Kür feine Fortbildung mirkten mit mehr oder weniger glüdlichen Ab: 
weichungen: 3. Graf v. Soden (geft. 1831), der in einem größeren 
Werke (die Nationalökonomie, Leipzig, 1805 ff., I Bde. 8.) fo ziemlich 
die ganze Staatswiffenfhaft in die Nationalökonomie z09, G. Dufe- 
Land (get. 1817) (neue Grundlegung der Staatswirthfchaftskunft, Gie- - 
fen, 1807 ff, 2Bde. 8.), 208 (geft. 1838) (Nevifion der Grundbegriffe 
der Nationalwiethfchaftstehre, Coburg, 1811 ff., 4 Bde. 8.3 Handbuch 


der Staatswirthfcehaftslehre, Erlangen, 1821 ff., 3 Bde. 8.), in Er- 


Elärung, Unterfheidung und Handhabung der abftracten Grundbegriffe 
Meifter, v. Leipziger (Geift der Mationalötonomie und Staats: 
wirtbfchaft, Berlin, 1813, 2Bde. 8.), v. Stord (cours d’economie 
politique, St. Petersb,, 1815, 6 T. 8.), der auch die immateriellen 
Güter zu berüdfichtigen anrieth, Graf v. Bouquoy (Xheorie der. Na: 
tionalwirthfchaft, Leipzig, 1816, 4.), Eifelen (Grundzüge der Staats: 
wirthſchaft, Berlin, 1818, 8.), (v. Ehrenthal) (die Staatswirth: 
[haft nad; Naturgefegen,, Leipzig, 1819, 8), K. Arnd (die neue 
Güterlehre, Weimar, 1821, 8.5 die materiellen Grundlagen und 
fittlihen Forderungen der europäifhen Gultur, Stuttgart, 1835, 8.), 
Dberndorfer (Spitem der Nationalökonomie, Landshut, 1822, 8.), 
Polis (im zweiten Bande feiner Staatswiffenfchaften), v. Seutter 
(die Staatswirthfchaft, Ulm, 1823, 8 Bde., 8.), Rau (Lehrbuch der 
politifchen Dekonomie, Heidelberg, 1826 ff., 2 Bde. — in fpäterer Ausgabe 
von 1837 ff., 3 Bde. 8.), der fich durch umfichtiges Urtheil und geſchickte Be- 
nutzung ftatiftifcherund legislativer Thatſachen auszeichnet, G.F. Krauſe 
(Verſuch eines Spftems der National- und Staatsoͤkonomie, Leipzig, 
1830, 2 Bde. 8.), Steinlein (Handbuch) der Volkswirthſchaftslehre, 
München, 1831, 1.Bd. 8), 8. F. Schenk (das Bedürfniß der 
Volkswirthſchaft, Stuttgart, 1831, 2 Bde. 8.), K. S. Zach ariaͤ (im 
Hten Bande feiner 40 Bücher vom Staate), Hermann (jlaatss 
wirthfchaftliche Unterfuchungen, Münden, 1832, 8.), v. Rotted 
(ötonomifche Politit, Stuttgart, 1835), J. Schön (neue Unterfu: 
chung der Nationalökonomie und der natürlichen Volkswirthfchaftsordnung, 
1835, 8.), EP. Pons (die Staatsökonomie, 1. Abfchnitt, Berlin, 
1836, 8.), Riedel (Nationalökonomie, Berlin, 1838 ff., zur Zeit 2Bde. 
8.), Fr. Shmitthenner (zwölf Bücher vom Staate, Gießen, 1839, 
1.Bd. 8.). Den Deutfchen gebührt aud) das Verdienft, die reine National: 
öfonomie und deren Anwendung auf das Verhältnig des Staates zur 
Güterwelt gefchieden, und die das letztere betreffenden Unterfuchungen, 
unter verfchiedenen Namen (Staatswirthfchaft, Staatswirthfchaftspflege, 
Güterpolitit, Güterpolizei uw. f. m.) abgefondert behandelt zu haben. 
Diefes thaten namentlih v. Schlözer, Kraus, Graf Soden, Log, 
v. Storch, Poͤlitz, Nau, Schenk, v.Rotted, Coſtaz (essai 
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sur P’administration de l’agriculture, du commerce, des manu- 
factures et des subsistanoes, Paris, 1818), Mohl (die Polizei- 
wiffenfchaft nach ben Grundfägen des Nechtsftaats, Tübingen, 1832, 
2 Bde. 8.), Buͤlau (Handbuch der Staatswirthfchaftsiehre, Leipzig, 
1835, 8.), von denen die Exfteren die Thätigkeit des Staats in Bezug 
auf das Güterleben des Volks zwar in denfelben Werfen mit der rei: 
nen Nationalöfonomie, aber in etrennten Abfchnitten, die drei Leßte- 
ren fie ganz abgefondert behandeln, wobei aber Mohl fie mit manchen 
Theilen der SPolizeiwiffenfchaft und mit der Eulturpolitit, Bülau fie 
wenigſtens mit letzterer verbindet. Durch Monographieen haben fih 
Nebenius, Baumflart, K. Murhard, Schüz u. X. verdient 
gemadt. 

Aber auch Gegner fand das Smith’fche Syſtem, im Ganzen 
und in einzelnen, zum Theil erft durch die Nachfolger aus ihm abge: 
leiteten Lehren, und neue Schulen haben fich hier und da fund gethan. 
Wir haben hier zuvoͤrderſt diejenigen zu unterfcheiden, welche, in ben 
Sdeen des damals herrfchenden Mercantilfyftems befangen, diefes gegen 
das neue Syſtem vertheidigten. - Hierher gehören, außer den ſchon ge: 
nannten Stalienern, in England: Th. Pownall (a letter to A. 
Smith, Lond,, 1776, 4.), G. Crawfurd (the doctrine of equi- 
valents, Rotterd., 1794, 8.), 4. Hamilton (raport on the sub- 
ject of manufactures, 1791, Fol), Gray (the essential princi- 
ples of the wealth of nations, Lond., 1797, 8.); ganz befonders 
der Graf v. Lauderdale (an inquiry into the nature and origine 
of public wealth, Edinb., 1804, 8), Cayley (a commercial 
economy in six essays, Lond., 1830, 8.), Cotterill (an exa- 
mination of the doctrines of value, Lond., 1831, 8.); in 
Frankreich: Dutens (analyse raisonnee des principes fondamen- 
teaux de l’&conomie publique, Paris, 1804, 8.), ber Vicomte v. 
&t. Chamans (nouvel essai sur la richesse des nations, Paris, 
1824, 8.), theilweife Ganilh, Ferrier (du göuvernement con- 
sidere dans ses rapports avec le commerce, Paris, 1805, 8.), 
be Cazaur (bases fondamentales de l’economie politique, Paris, 
1826, 8.) Dann finden fih auch Manche, welche, im Ganzen auf 
der Bafis des Induſtrieſyſtems ſtehend, doch über die Berichtigung ein= 
zelner Puncte hinausfchreiten und zu Annahmen kommen, die fie dem 
Mercantilfpftem nähern, obfhon fie fi in den Principien von ihm 
trennen und ihre Anſchauung geiftig höher fteht. Hierher gehört zum Theil 
Gioja, unter den Deutfhen Kaufmann (de falsa A. Smithii circa 
bilanciam mercatoriam theoria, Heidelb., 1827; Unterfuchungen im 
Gebiete der politifchen Oekonomie, Bern, 1829, 8.). 

Es haben aber auch neuere Richtungen fi in einen ganz feind- 
lichen Gegenfag gegen das Induſtrieſyſtem geftelt, und man kann 
biefelben theils als reactiondre, theil® als revolutionäre be 
zeichnen. Mancherlei Zeitübel, die Unzufriedenheit und Unruhe, die ſich 
bier und da zeigen, vor Allem der Pauperismus mit Allem, was er 
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in ſeinem Gefolge hat, geben den Anlaß, oder bei Einzelnen den 
Vorwand, zu beiderlei Richtungen. Die Einen legten fie dem Indu— 
firiefnfteme und der von ihm empfohlenen Freiheit des Güterlebens zur 
Laſt, welche fie eine unmeife und maßlofe nannten. Ihre Vorfchläge 
gehören aber weit weniger dem Mercantilfnfteme, als dem älteren Schuß: 
fofteme an. Sie find meift in Monographieen, Blugfchriften, Jour⸗ 
nalartifeln vorgetragen worden, Einen Verſuch, fie ſyſtematiſch zu be— 
gründen, machte: v. Lavergne:Peguilhen (Grundzüge der Gefell- 
fchaftswiffenfchaft, Königsberg, 1838, 1 Bd. 8.), fo wie auch in dem 
übrigens fehr beachtenswerthen Werke (von Du Bois-Reymond): 
Staatswefen und Menfchenbildung, Berlin, 1837 ff., 4 Bde., 8. ver: 
wandte Ideen vormwalten. Ferner gehören hierher: de Morogues 
(du pauperisme, Paris, 1834, 8.) und de Villeneuve-Barge— 
mont (&conomie politique chretienne, Paris, 1834, 3 Voll. 8.). — 
Ganz entgegengefest fuchten Andere den Grund der beklagten Zeitübel 
in viel Älteren Bafen der Geſellſchaft: in Eigenthbum, Erbrecht, Ehe, 
in der ganzen Geftalt neuerer focialer Verhältniffe, wie fie von ben 
zeitherigen politifchen Radicalteformers nicht angetaftet worden und felbft 
in den Stürmen der erften feanzöfifhen Revolution ftehen geblieben 
ift. Hierher gehört der praftifhe und zur Zeit, unter dem Einfluffe 
religioͤſer Schwärmerei, gelungene Verfuh, den der Würtemberger 
Rapp in feiner nordamerifanifchen Niederlaffung Harmony machte; 
eben To die Verfuche und Lehren des Schotten R. Owen mit feinem 
Spfteme der Cooperation. (S.: Rey, lettres sur le systeme de la 
cooperation mutuelle et de la communaute de touts les biens 
d’apres le plan de M. Owen, Paris, 1828, 8.). Aud bei feinen 
im Anfange von einigem Erfolg begleiteten Bemühungen ift es nicht 
aus den Augen zu fesen, daß er diefe Erfolge mitten in einer auf 
andere Principien gebauten Staatsgefellfchaft, an der er immer einen 
Ruͤckhalt hatte, einerntete, und daß er durch Reichthum und Bildung, 
die auch unter dem Schuge anderer Verhältniffe erworben worden, fei: 
nen Genofjen fo überlegen war, daß er wohl eine vormundfchaftliche 
Auctorität über fie beanfpruchen Eonnte. Auch der Marquis von St. 
Simon (geb. 1765, geft. 1825) und feine Schule (doctrine de St. 
Simon, Paris, 1830, 2 T. 8.; economie politique, Paris, 1831, 8.; 
Globe, 1829 — 1831) wollte der Arbeit ihren Lohn durch eine hierar: 
chifch geordnete Gefellfhaft auf directem Wege zugetheilt wiffen. In 
vielen Beziehungen milder, aber auch in nur zu viel rein phantaftifche 
Vorftellungen fich verlierend, trat Ch. Fourier (geb.1772, geit. 1837) 
auf (theorie des quatre mouvements, Paris, 1808, 8.; traite de 
l’association domestique - agricole, Paris, 1822), der auch feine 
Anhänger gefunden hat (Le Phalanstere, 1832—1833; La Phalange, 
1836 ff.), unter denen fih Conſiderant auszeichnet. 

Einzelne polizeiliche Acte find von jeder Staatsgefellfchaft unzer: 
trennlih, wenn fie auch nicht immer in diefer Form und mit diefem 
Namen, am Wenigften als Object eines befonderen Verwaltungszweiges 
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vorkommen. Es mag aber bie Polizei als folche bei einigen. anderen 
Völkern frühere ausgebildet worden fein, als in Deutfchland, wiewohl 
e in beffen Städten eine frühe und ihr fehr förderliche Wiege fand; 
 Ammer fcheinen die Fremden die Möglichkeit einer wiffenfchaftlichen Auf: 
faſſung und Behandlung derfelben nicht gefaßt zu haben, — de la 
Mare (traite de la police, Paris, 1722 ff. 4 T. Fol.) gab die Dar: 
ftellung des DPofitiven, nicht die Politit der Sache — mährend die 
Deutfchen das Beduͤrfniß empfanden, was fie übten, auch unter wiffen- 
fchaftlihe Formen zu bringen. Lange Zeit warf man Alles unter den 
Begriff der Polizei, wofür man in Juſtiz-, Finanz: und Militärwefen 
feinen Platz fand; nicht felten verwechfelte man Polizei und Politik. 
Allmaͤlig wurden aber einzelne Abfchnitte der älteren Polizeitwiffenfchaft 
zu felbftfländigen Disciplinen heraufgebildet; mehr und mehr Löf’te fich 
von ihr ab, und zulegt blieb ihr fo ziemlich nur das ihre wahrhaft Ei: 
genfte.e Doc. find die Anfichten darüber immer noch fehr verfchieben, 
und ſchwerlich dürfte es einen ſtaatswiſſenſchaftlichen Begriff geben, 
über welchen fo wenig Ausfiht zu einer Vereinigung wäre, wie 
‚ Über den der Polizei. Uebrigens ift auch kaum ein anderer Theil der 
Staatswifjenfchaften fo reih an Monographieen , wie die Polizeiwiffen- 
fhaft und die Staatswirthfchaftslehre. | 
Die Litteratur der Polizeiwiſſenſchaft beginnt mit einem anonymen 
„Entwurf einer mwohleingerichteten Polizei (Frankfurt, 1717, 8.), 
worauf C. B. v. Löw): „unverfängliche Vorfchläge zur Einrichtung 
einer guten Polizei’ (Frankf., 1739, 8.) veröffentlichte. . Langen= 
mad (Abbildung einer volllommenen Polizei, Berlin, 1747, 4.), 
Better (deutlicher Unterricht von der zur Staats: und Regierungs- 
wiffenfchaft gehörenden und in einem jeden Lande fo nöthigen als nüß- 
lichen Polizei, Weslar, 1753, 8.), Lismann (Verfuch von den Grund- 
fägen dev Polizei, Frankf. a. d. O. 1756, 4.) find unbedeutende Vor— 
läufer der für ihre Zeit bedeutenden Schriften von 3.9. ©. v. Juſti 
(Srundfäge der Polizeiwiffenfchaft, Gött-, 1756, 8.5 die Grundfefte 
zu der Macht und Glüdfeligkeit der Staaten, oder ausführliche Vor: 
ftellung der gefammten Polizeiwiſſenſchaft, Königsberg und Leipzig, 1760, 
4.) Nah Hoffmann’s unbebeutendem „Entwurf von dem Um: 
fange und den Gegenftänden, den Einrichtungen und Eintheilungen des 
Polizeimefens‘ (Marburg, 1765, 4.) kam v. Sonnenfels (Grundfäge 
der Polizei-, Handlungs: und Finanzwiffenfchaft, Wien, 1765, 3 Bde. 
8.), deſſen Werk befonders in. Defterreich großes Anfehen erlangt hat. 
Darauf folgten: Willebrand (abrege de la police, Hamburg, 1765, 
2 T. 8.; Grundregeln und Anleitungsfäge zur Beförderung ber ge- 
ſellſchaftlichen Glücfeligkeit in den Städten, Leipzig, 1771, 8.), ber 
Sreiherr v. Hohenthal (liber de politia, Lips., 1776, 8.), 3. Fr. 
v. Pfeiffer (natürlihe, von dem Endzwede ber Geſellſchaft ent- 
ftehende allgemeine Polizeiwiffenfhaft, Frankf, 1779, 2 Thle. 8.), Bob 
(von dem Spfteme der Polizeiwiffenfchaft, Zreiburg, 1780, 8.), Leuchs 
(Grundriß der Polizeiwiffenfhaft, Nürnberg, 1784, 8.), Röffig 
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(Lehrbuch dee Polizeiwiffenfhaft, Senn, 1786, 8.), Jung (Lehrbudy 
der Staatspolizeiwiffenfchaft, Leipzig, 1788, 8.), v. Ernfihaufen 
(Abriß von einem Polizei» und Finanzſyſtem, Belm, 1788, 8.), 
Eichler (die Polizei, Prag, 1799, 8.), Berg (Handbudy des beut- 
fchen Polizeiredyts, Gött., 1799, 8.), Weber -(fpftematifches Hand⸗ 
buch der Staatswirthfchaft, Berlin, 1804, 1. Bd. 8.5 Lehrbuch der po- 
titifhen Dekonomie, Breslau, 1813, 2 Thle. 8.), Lo& (über den Bes 
geiff der Polizei und den Umfang der. Stantspolizeigewalt, Hildburgh., 
1807, 8.), Harl (vollftändiges Handbuch der Polizeiwiffenfchaft,, ihrer 
Hülfsquellen und Gefchichte, Erlangen, 1809, 8.), Höd (Grund: 
linien der Polizeiwiffenfchaft, Nürnberg, 1809, 8-), defjen fonft brauch- 
bares Lehrbuch eine zu fpecielle Beziehung auf Baiern hat, vd. Ja—⸗ 
kob (Grundfäge der Polizeigefeggebung und der Polizeianftalten, Halle, 
1809, 2 Thle. 8.), Conrad (Grundriß einer fuflematifchen Ueberſicht 
des Givilpolizeiwefens, Nürnberg, 1818, 8.), Emmermann (die 
Staatspolizei in Beziehung auf den Zweck des Staates und feine Be- 
hoͤrden, Wiesbaden, 1819, 8.) und A. Mohl's im Uebrigen treffli- 
ches Merk: „Die Polizeiviffenfchaft nad) den Grundfägen des Nechts- 
ſtaates“ (Tübingen, 1832, 2. Thle.. 8.) enthält weit mehr Cultur⸗ 
und Güterpolitit, als Polizeifahen. Dagegen hat die Rechtspolizei 
noch feine wiffenfchaftlih fo hochftehende Behandlung gefunden, mie 
in deffeiben „Syſtem der Präventivjuftiz oder Rechtspolizei““ (Tübingen, 
1834, 8.). Von den angeführten Schriftflelleen find unter den Ael⸗ 
teren: Juſti, Sonnenfels, Hohenthal, Pfeiffer, unter den 
Meueren: Weber, Log, Hd, Jakob, Emmermann und 
Mohl auszuzeichnen; im Uebrigen aber ift vielfältig auf Monogra— 
phieen zu verweifen- 

Auch die Politik der Finanzverwaltung ift zu einer. felbftftändigen 
Finanzwiffenfchaft ausgebildet worden, neben welcher jedoch die, Natio- 
nalöfonomen, 3.3. und ganz befonders Log, fortfuhren, bie finans 
ziellen Mafregeln des Staats, hinfichtlich ihres Einfluffes auf das Gü- 
terleben des Volks, zu prüfen, eine Rüdficht, die natürlich auch der 
Finanzwiffenfchaft felbft zue Pflicht wurde. An die Spitze der Ritteratur 
der Finanzwiſſenſchaft ift der Zeit nach des Freihen. With. v. Schröder 
„fuͤrſtliche Schatz⸗ und Rentlammer, nebft feinem Zractate vom Geld: 
machen‘ (Zeipzig, 1721, 8.) zu feßen. v. Sonnenfels (in den ange: 
führten Werfen) und v. Juſti (Spftem des Finanzwefens, Halle, 1766, 
4.) brachen auch hier eine höhere voiffenfchaftliche Bahn, auf der aber 
die Miffenfchaft duch (v. Pfeiffer) (Grundfäge der Finanzwiffenfchaft, 
Frankf. a. M., 1781, 8.), Jung (Lehrbuch der Finanzwiffenfchaft, 
Leipzig, 1789, 8.), Röffig (die Finanzwiffenfchaft, Leipzig, 1789, 8.), 
Stodar v. Neuforn (volftändiges Handbuch der Finanzwiffenfchaft, 
Rothenb., 1808, 2 Thle. 8., die neuere Auflage, Nürnb., 1819, 8.) nicht 
weſentlich höher gefördert wurde. Mehr originelle, als praktifche Ideen 
brachte der Graf v. Soden im dten Theile feiner Mationaldtonomie 
(1811) über die Staatsfinanzwirthihaft zu Rage. Erſt v. Jakob 
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(die Staatsfinanzwiffenfchaft, Halle, 1821, 2 Thle 8.) gab ber Fir 
nanzwiffenfchaft in der That einen höheren Aufſchwung, worauf fie 
buch Fulda (Handbuch der Finanzwiffenfchaft, Tübingen, 1827, 8.), 
v. Malchus (Handbuch der Finanzwiffenfhaft und Finanzverwaltung, 
Stuttgart und Tübingen, 1830, 2 Thle. 8.), J. Schön (Grundfäge 
der Sinanzwiffenfchaft, Breslau, 1832, 8.), Rau (im Sten Bande 
feines Lehrbuches der politifchen Dekonomie) fortgebildet worden if. — 
Wichtig iſt übrigens hier, wie eigentlich auf allen Seiten des öffent: 
lichen Lebens, die Gefchichte der zeitherigen Praris, fo wie auch die 
Sinanzwiffenfhaft an zum Theil fehr michtigen Monographieen gar 
nit arm ift. | 

Für Nationalökonomie, Polizeimiffenfchaft, Finanzwiſſenſchaft und 
was mit dem zufammenhängt, hat Rau feit 1834 eine Monatsfchrift 
begründet: das zw Heidelberg erfcheinende „Archiv der politifchen Oeko— 
nomie und Polizeiwiſſenſchaft.“ 

Die Culturpolitik ift meift in Monographieen angebaut worden. 
As Handbücher derfelben kann man den größten Theil des erften 
Bandes von Mohl's Polizeimiffenfhaft und, die erſte Hälfte des 
Handbuches der Staatswirthfchaftslehre von Bülau betrachten. Vers : 
gleihe auh: F. W. Titt mann, Blide auf die Bildung unferer Zeit 
(2eipzig, 1835, 8.), und Goͤtte (geft. 1840), Vorſchule der Politik 
(Leipzig, 1840, 8.). Faſt ganz vernachläffigt iſt die Politik der Mis 
Iitärverwaltung. Hier ift ein einziges Werk anzuführen: (v. Cancrin) 
über die Militärdtonomie im Frieden und Kriege, und ihr Wechfelver: 
hältniß zu den Operationen, St. Petersburg, 1820 ff., 3 Thle. 4. 

IV. Statiftifhe Litteratur. — Die Litteratur der Statt: 
ftit haben in befonderer Darftelung Meufel (Litteratur der Statiftik, 
Leipzig, 1790, 8. 2te Ausg., 1806, 2 Bde. 8.), Luͤder (Eritifche 
Geſchichte der Statiftit, Gött., 1817, 8.) und Quadri (storia della . 
statistica, als Einleitung zu feinem prospetto statistico della provin- 
cie venete, Venez., 1824) behandelt. Außerdem findet fih auch in 
den noch anzuführenden Werken von Schlözer, Pölig, Niemann, 
v. Malchus, Schubert u. X. Tüchtiges über fie. 

Die Wichtigkeit, einer näheren Kenntniß des in der Gegenwart 
vorhandenen, durch die Vergangenheit erflärten, auf die Zukunft wir: 
tenden Zuflandes der Staaten, ihrer Einrichtungen, ihrer DVerhältniffe, 
ihrer Kräfte mußte man erkennen, fobald man mit fremden Staaten 
in eine fortdauernde Berührung kam, oder die Abhängigkeit des eiges 
nen Willens von den gegebenen Zuftänden fühlte. Schon die Schrif— 
ten der Alten find nicht arm an Nachrichten über den Zuftand und die 
Richtungen fremder Völker, und mie ſich damals die Individualität 
ber Nationen fchroffer unterfchied, fo fehlte e8 auch den Alten gar nicht 
an Fähigkeit zur Auffaffung des Charafteriftifhen. Vor Alten find 
bier unter den Griechen Herodot, Ariftoteles, Erafofthenes, 
Strabon, Paufanias, unter ben Römern Tacitus und Plinius 
ber Jüngere zu erwähnen. Das Mittelalter bietet wohl Quellen, aber 
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feine Litteratur der Statiftif, deren erfte rohe Anfänge von Aeneas 
Sylvius Piccolomini (geft. 1464), dem nachherigen Papft 
Pius IL, herrühren, der eine descriptio Asiae atque‘Europae, eine 
Germania,; Polonia, Litthuania et Prussia und eine cosmographia 
berausgab (opera omnia , Bäsil., 1551 , Fol.). - Das erfte: bedeuten- 
dere und in politifchem Bezug verfaßte Werk aber Tieferte der Venetianer 
Francesco Sanfovino (del governo e amministrazione di diversi 
regnie republiche, cosi antiche come moderne, Venez,, 1567, 4.). 
Ihm folgten verfchiedene Landsleute: Luigi Guieciardini (descri- 
zione di tutti i paesi bassi, Antwerp., 1567, Fol.),; Paolo Giovio 
(descriptio Britanniae, Hiberniae,'Scotiae, Orcadum et Moscoviae, 
Basil.,,15713:8.), Comino Ventura (tesoro politico, 1585, 
wovon ber felterie thesaurus politicus, der 1609 ff. zu Coͤln in 3 Bden. 
8. erfchien, eine vermehrte Ueberſetzung iſt), Giov. Botero (relazioni 
universali, Rom; 1592, 4.). Das Alles waren Spectalftatiftifen, viel- 
mehr allerlei fragmentarifche Nachrichten, deren überaus beifaͤllige Auf: 
nahme nur durch die Dunkelheit erklärt: wird, die bis dahin über die 
Berhältniffe der Staaten gewaltet hatte. Eben dahin gehören die foge- 
nannten Elzevirifhen Republifen, melde ſeit 1625 bei den 
Gebrüdern Elzevire zu Leyden, unter Leitung des Johann de Laet, 
bearbeitet wurden (32 T. 16. und 24.). Eine wiffenfchaftliche Farbe 
gab der Sache zuerſt (d'Avity) (les Etats, empires, royaumes, 
seigneuries, duches et principautez du monde, pär le Sieur D.V.D, 
Y. St. Omer, 1621 ff., 2 Voll, 4.). Höher hob die Wiffenfchaft und 
teihte fie in den politifchen Eurfus ein: Hermann. Conting (geb; 
1606, geft. 1681), deffen Heft! de motitia rerum publicarum ho- 
diernarum v. Göbel in ben! Sten Xheil von Conring's Merken: auf: 
nahm, fo wie auch ihm Pöpping (orbis illustratus, Ratzeburg, 1668, 
12.) und‘ Didenburger (thesaurus rerum publicarum ; ' Genev,, 
1675, 4 Voll: 8.) folgten. Auch Bofe in Jena hatte Statiftit vor- 
getragen, und nad feinem Zode gab Schubart einen Theil feiner 
Vorträge  (introductio generalis in notitiam rerum publicarum or- 
bis universi, Jenae, 1676, 4.), fo wie J. A. Schmid feine notitia 
Hispaniae ‚(Helmft., 1702, 4.) heraus. Bedmannıverband Statiftik 
und Geographie, wie diefes auch bei den erften Bearbeiten meift gefchehen 
war (historia orbis terrarum geographica et civilis, Frankf. a. d. O., 
1673, 4.). Ferner gehört hierher: Gaftel (de statw;publico Euro- 
pae movissimo, Norimb,, 1675, Fol,), Seevole. de St. Marthe 
(etat de la cour des rois de l’Europe, Paris, 1680, 3 Voli. 12.), 
B v. Zech (Friedr. Leutholff v. Frankenberg; europäifcher Herold, 
Leipzig, 1688, 2 Thle. Fol.), &h. Salmon (modern history, or 
the present state of all nations, Lond,, 1724, Fol.), deffen Plan 
in einer fpätern Beit T. Smoltet (the present state of all'nations, 
Lond,, 1758 ff., 8 Voll. 8.) wieder aufnahm. 

Zweckmaͤßigere Compendien verfaßten: Luc. de Linda (descriptio 
orbis et omnium eius rerum publicarum, Lugd..Bat. 1655, 8.), 
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D. 9. Kemmerih (Einteitung zur Staatswiffenfchaft dee heutigen 
Melt, Leipzig, 1713, 8. — ein Titel, der die große Wahrheit. aus- 
"Spricht, daß alle Staatswoiffenfchäft eine ftatiflifche Grundlage haben 
muß, wobei freilich nicht an die Zahlenftatiftift gedacht wird), Eve- 
vard Otto (priinae lineae notitiae Europae rerum' publicarum, 
Trajecti, 1726, 8.), dann in volldommnerer Weife G. Achenwall 
(Abriß der neueften Staatswiffenfhaft der heutigen vornehmften euro- 
päifhen Reiche und Republilen, Gött:, 1749, 8.), deffen Handbuch 
in fechftee Auflage A. 2. Schlözer.und M. CH. Sprengel heraus- 
gaben. Ihm folgten Wald (Entwurf der Staatsverfäffung der vor⸗ 
nehmften Reiche und Völker in Europa, 'Sena, 1749, 8.), Rein- 
hard (Einleitung in die Staatswiffenfchaft der. vornehmiten Reiche und 
Republiken in Emopa und Afrika, Erlangen, 1755, 8.), der flei- 
Fige M. Eobald: Toze (dev gegenwärtige -Buftand von Europa, Büsom 
und Wismar, 1767, 2 Thle. 8.), Crome (über die Größe der Bevoͤl⸗ 
terung der europäifchen Staaten, Leipzig, 1785, 8.), Nemer (Lehr- 
buch der Staatskunde der vornehmſten eutopäifchen Staaten, Braun: 
ſchweig ‚1786, 8.). Vieles wirkte in diefer Zeit durch fleißiges Sammeln 
ftatiftifher Nächrichten der berühmte Geograph Buͤſching (geft. 1797), 
ferner A. & Schlözer durch feine Zeitfchriften. Auch ein Spanier 
Ant. Mont-Palau (descripeion politica de las "soberanias de 
Europa, Madrid, 1786, 4.) verfuchte ſich in der Statiftik. 

Auf der von’ Achenwall betretenen Bahn gingen mit durch die Zeit 
gekraͤftigten Schritten fort: J. G. Meufel (Lehrbuch der Statiſtik, 
Leipzig, 1792, B.), K. Mannert (Statiftil der europdifchen Staaten, 
Bamberg, 1808 ff. 2Bde. 8.), I. Milbiller (Handbuch.der Statiftit 
der europäifchen Staaten, Landshut, 1811, 2 Thle. 8.), der ſchon ange- 
führte Seo me (allgemeine Weberficht der Stantsfräfte von den ſaͤmmtlichen 


europaͤiſchen Reihen und Ländern, Leipzig, 1818, 8), Haſſel 


Eehrbuch der Statifiik für die europaͤiſchen Staaten, Weiher, 1821, 
8.), Schubert (Dandbucd der allgemeinen Staatskunde von Europa, 
Königsberg, 1835 Ff., zur Zeit 4 Bde. 8.), Franzi (Statiftit, Wien, 
1838 ff., zur Zeit 3 Bde. 8.) w A. In Verbindung mit der Geogra- 
phie ift auch fuͤr die Statiftit Manches gethan worden durch Stein, 
Saspari, Cannabich, Hörfhelmann, B. Hoffmann u. U. 

In der vergleichenden Statiftit machte den erften rohen Verſuch 
4. F. Buͤſching (kurzgefaßte Vorbereitung zur europaͤiſchen Länder = und 
Staatstunde, Hamburg, 1758, +8... Niemann entwarf nur eine 
Theorie dafür. Aber erſt M. 8 ifinger führte den Gedanken in fei: 
ner höheren Entfaltung aus (vergleichende Darftellung der Grundmacht 
ober der Staatskräfte aller eiwop. Staaten und Republifen, Peſth und 
Wien, 1823, 4.), und auf eine noch ausgezeichnetere Weife geſchah 
dieſes durch den Freiheren v. Malchus (Statiftit und Stantenfunde, 
Stuttg., 1826, 8.). Ihm folgte G. Norbert Schnabel (General: 
ſtatiſtik der enropdifchen Staaten, Wien, 1833, 2 Bde. 8.). Mit Bezug 
auf einzelne Staaten und deren Inneres haben ſich in der vergleichen- 
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den. Statiſtik beſonders Ch. Dupin und A. Balbi ausgezeichnet. 
Eben fo Bignon. 

Vielfach Hat man auch verfucht, die Statiſtik tabellariſch zu bes 
handeln, natürlich nur bei gemiffen Theilen derfelben mit einigem 
Gluͤck. Zuerſt machte einen folhen Verfuh: 3.P. Ancherſon (de- 
seriptio statuum cultiorum in tabulis, Hafniae, 1741, Fol... Ihm 
folgten (A. C. Safpari) (ſtatiſt. Tabelle über die vornehmften europ. 
Staaten, Gotha, 1778, Fol.), G. R. v. S(hmidtburg) (flat. 
Tabellen, Prag, 1781, Fol.). Zweckmaͤßiger richtete ſie A. Fr. Ran- 
dei (ſtatiſtiſche Ueberſicht der vornehmften deutfchen und europäifchen Staa: 
ten, Berlin, 1786, Fol.) ein. Darauf F. 2. Brunn (tabellarifches 
Lehrbuch der neueften Geographie und Statiſtik, Bafel, 1786, 8), J 
A. Remer (Tabellen zur Aufbewahrung der wichtigften Ttatiffifchen Ver⸗ 
änderungen in ben vornehmften europäifchen Staaten, Btaunfchtweig, 
1787 fi: Fol.), (3: G. Boͤtticher) (ftatiftifche Ueberfichtstabellen alter 
europäifchen Staaten, Königsberg und Leipzig, 1789, Fol.), I: Fe. 
Ockhart (Europens monarchiſche und republicanifche Staaten, Leipzig, 
1809 ff., 4 Thle. Fol.), Th. Fr. Ehrmann (geogtaphifch = ftatiftifche 
Ueberfichtstabellen aller Erdtheile, Erfurt, 1805, $ol.), 3. D. A. Hoͤck 
(ſtatiſtiſche Darftellung der europäifchen Staaten, Amberg, 1805, Fol.; 
biftorifch = ftatiftifche Darftellung der Staatskräfte Europas in 6 Tabellen, 
Leipzig, 1811, $ol.), ©. Haffel (ftatiftifcher Umriß der fänimtlichen 
europäifhen Staaten, Braunfhtweig, 1805, 2 Thle. Kol: ; ftatiftifche Ueber- 
fihtstabellen, Gött., 1809, Fol. ; ſtatiſtiſcher Umriß, Weimar, 1823 ff-, 
3 Hefte, ol), v: Sydom (gründliche Weberficht der europdifchen Staa=- 
ten, Erfurt, 1821, $ol.; der außereuropdifhen Staaten, Erf, 1822, Fol.) 

Auch in Terikalifchen Werken ift Vieles fir Statiſtik gethan wor: 
ben, freilich flets in Vermiſchung mit Geographie, Geſchichte u. ſ. mw. 
Hierher gehört das große Zedler’fche Univerſallexikon (Halle und Leip- 
sig, 1782 ff. 68 Bde. Fol.), ferner Bruzen la Martiniere’g, 
Hübner’s, Jäger’s, Winkopp's, Ehrmann's, Galletti's, 
Stein's, Hafſel's u. U. encyklopaͤdiſche Werke, die unter den 
Titeln: Zeitungslexikon, Poſt-, Handlungslexikon u dergl. erſchienen 
find. Aus neuerer Zeit die große Enchklopaͤdie von Erſch und Gru— 
ber, die Neallerika von Pierer, Brockhausu. A., Schiebe's 
Univerfalteriton der Handlungswiſſenſchaft, das: Staatslefiton u. f. w. 
Nirgends iſt das Statiftifche Hauptgeſichtspunct, und natürlich ift es, 
daß es raſch veraltet. Doc) kann es, wenn es nicht blos Zahtenftatiftit 
ift, feinen allgemeinen und auch im leßteren Falle feinen gefchichtlichen 

Werth behaupten, vorausgefest, daß die Nachrichten zuverläffige find. 
Don Wichtigkeit find die der Anſammlung ftatiftifihen Materials 
gewidmeten Zeitwerke und die von den ftatiftifchen Bureaus veröffent- 
lichten Nachrichten; von älteren Sammlungen die von Büfhing 
(Magazin, 1767— 1793), Schlözer (Briefmechfel, Gött., 1776—81, 
10 Bde. 8., Staatsangeigen, Gött., 1782—93, 18 Bde. 8.), E.A.W. 
Zimmermann (Annalen der geographifchen und ſtatiſtiſchen Wiſſen⸗ 
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ſchaften, Braunſchweig, 1790 — 1792 ; ftatiftifchehiftorifhes Archiv, Leip⸗ 
zig, 1795, 1. Bd. 8.), Brun (Zimmermann's und Brun's Repoſito⸗ 
rium für die neuere Geographie, Statiſtik u. Geſchichte, Tübingen, 1792 — 
1793, 3 Bde. 8.), Crome und Jaup (Fournal für Staatsfunde und 
Politif, Tranff. a. M., 1790 ff. 6 Hefte, 8.), F. G. Canzler (all 
gemeines Litteratur= Archiv für Gefchichte, Geographie und Statiſtik, Leip⸗ 
zig, Berlin und Göttingen, 1793 ff., 4 Bde. und 19. 8.), Häber- 
Lin (Staats-Archiv, Braunfhw., Zübing. u. Helmftädt, 1796 — 1808, 
8 Bde., 8), Hoͤck (Magazin der Staatswirthfchaft und Statiſtik, Wei— 
mar, 1797, 2 Bde. 8.), Poffelt und fpäter 8: Murhard (euro: 
päifhe Annalen, 1795 — 1832), Luͤder (Repofitorium für die Ges 
ſchichte, Staatskunde und Politik, Berlin, 1800— 1805, 2 Bde. 8.), 
J. M. Freih. v. Liehtenftern (Archiv für Geographie und Stas 
tiftif, ihre Hülfswiffenfchaften und Litteratur, Wien, 1801— 4, 7 Bde. 
8.), dem Schweden Jacob Graberg de Hemfoe (annali di Geo- 
grafia e Statistica, Genova, 1802, 89., 8), 2. Ballois (an- 
nales de Statistique, Paris, 1802—3, 7 Voll.), Mer. Defer: 
viere (archives statistiques, Paris, 1804, 2 Voll. 8.), Niklas Vogt 
(europäifhe Staatsrelationen, Franff. a. M., 1804—10, 14 Bde. 8.), 
Chr. D. Voß (die Zeiten, Weimar und Leipzig, 1805 — 21), ©. 9. 
Kayfer (Journal für Geſchichte, Statiſtik und Staatswiffenfchaft, 
Münfter, 1806, 2 Bde. 8.); von Neueren: G. 8. Andre (Hesperug, 
Brünn und Stuttgart, 1809 — 1821, 4), Berghaus (Hertha, 
Stuttg. und Tübingen, 1825 — 29, 12 Bde. 8.5 Annalen der. Exd-, 
Voͤlker⸗ und Staatenkunde, Berlin, 1829 ff), U. 3. Baron de Fe: 
ruſſac (bulletin universel, Paris, 1824 ff.). Auch find die genea= 
Logifch = hiftorifch = flatiftifhen Almanache zu erwähnen, dergleihen zu 
Gotha und Weimar alljährlich erfcheinen. 

Die Anfammlung zahlreicher ftatiftifcher Notizen ift unfchwer; man 
hat aber etwas Werthlofes, ja etwas Schädliches an ihnen, wenn fie 
nicht zuverläffig und möglichft vollftändig find, und ihre Anfammlung 
bringt feinen Nugen, wenn man fie nicht zu verarbeiten, zu erflären 
und der Wechfelwirkung der Verhaͤltniſſe gemäß zu entwideln meiß. 
Die Theorie der Statiftif ift eine eigene und wichtige Wiffenfchaft, die 
ung lehrt, ſtatiſtiſche Data eruiren, prüfen und zur fatiftifhen Dar— 
ftellung eines Staats, oder zur Begründung von durch vergleichende 
Statiftit zu bewährenden Erfahrungsfägen benugen. Die Theorie ber 
Statiftit bearbeiteten: Achenwall (einleitungsweife in dem ange- 
führten Werke), 3. Ch. Satterer (deal einer allgemeinen Welt: 
ſtatiſtik, Gött,, 1773, 8.), mehr die Aufgaben, als die Mittel bezeich- 
nend, I. Mader (über Begriff und Lehrart der Statiftit, Prag, 1793, 
8.), Donnant (theorie elementaire de la statistique, Paris, 
1805), Schlözer (Theorie der Statiftit, Gött., 1804, 1. Heft, 8.), 
Peuchet (discours preliminaire sur la statistique vor Herbin’s, sta- 
tistique generale et partielle de la France, Paris, 1805), ©. $r- 
D. Goͤß (hiſtoriſch-kritiſcher Verſuch uber den Begriff der Statiftik, 





Litteratur dev-Staatöwifjenfchaften. 49 


Untah, 1804, 8.), A. Niemann (Abriß der Statiftit, Altona, 
1807, 8.), 2. — ( Ideen zu einer ſtaatswirthſchaftlichen Statiſtik, 
Salin, 1807, 4.), W. Butte Gtatiſtik als Wiſſenſchaft, Landsh., 
1508,-1. Thi. 8.), A. g Lüder (Kritik der Statiftit und Politik, 
Gött., 1812, 8. 5 kritiſche Gefchichte or Statiftit, Gött., 1817, 8.), 
ein harter Ankläger ber. Statiftif, J. M. Freih. v. Lichte nern 
(erfte, Einleitung zum Studium ‚der Scarfik, Mien, 1811, 8), € 
Au (geft. 1831) (theoriae statisticag particula, Lips., 1821, 8.), 

4. Fiſcher Grundriß einer neuen ſyſtematifchen Darſte uung der 
Zamiit als Wiſſenſchaft, Elberfeld, 1825, 8.), Mone (Theotie der 
Statiſtik, Heidelberg, 1814, 1. Thl.; 'historia statisiicae adumbrata, 
Lovanüi, 1828, 4.). Mehr vielteicht ift hier durch Beiſpiele gemirkt 
worden, wie fie v. Malchus und der Director des. ftatiffifhen Bu— 
waus zu Berlin, Hoffmann, gegeben. 

Auch. die Statiftit und die mit ihr. eng — poli⸗ 
tiihe ‚Arithmetit hat manche fchägbare Monographieen, z. B. über die 
mourements ber Bevölkerung von Suͤßmilch und von Bickes, über 
Verfiherungsanftalten , Sparcafjen u. A. Dem Plane diefes Artikels 
gemäß kann ich darauf fo. wenig eingehen, mie. auf die ftatiftifchen Dar: 
ftellungen einzelner Staaten. 

Daß die mit politifhem. Geifte gefchriebenen Geſchichtswerke, wie 
mit politiſchem Geiſte unternommene Geſchichtsſtudien, ungemein bil 
dend für den Höheren Staatsmann find, bedarf keiner Bemerkung. 
Dar Verſuch, die Gefchichte lediglich aus ben Geſichtspuncte der Staats» 

willenihaft zur bearbeiten, wurde feüher hauptſaͤchlich mit Rüdficht auf 
das Staaten Sp ftem gemacht, in welcher Beziehung die meiften betrefs 
fenden Schüftſt eller ſchon erwähnt wurden, Poͤlitz, der felbft einen 
derartigen, zugleich die inneren Veraͤnderungen in den Staaten der 
neueften Zeit berückfichtigenden Verſuch machte (die Staatenfnfteme Eu: 
ropas und Amerikas, Leipzig, 1826, 3 Thle. 8.), nahm auch eine 
„Geſchichte des europäifchen Staatenſyſtems“ in den Kreid der Staats- 
wiſſenſchaften auf. Bülau. Encyklopaͤdie der Stw.) beantragte das 
Gleiche fuͤr die Geſchichte des innern Staatslebens, wozu bedeutende 
Geſchichtſchreiber einzelner Staaten, ſo wie Monographen, zeither nur 
einzelne Beiträge geliefert, und wofür wohl noch viele Vorarbeiten zu 
machen find, bevor dereinft etwas Volftändiges geleiftet werden kann. 
Einen zur Zeit noch unvollendeten Verſuch der Ausführung jener Idee 
machte Klenze „(Hiftorifch » politifcher Verſuch, das Bewußtfein der. Ge: 
gentwart zu ergründen, Hamburg, zweite Abtheilung, 1837, 8.). 

Viele haben in verſchiedenen politifchen Disciplinen gearbeitet, We: 
nige e8 unternommen, bie fämmtlichen Disciplinen, die fie in den 
Kreis der Staatswiſſenſchaften rechneten, gleichmäßig und ſyſtematiſch 
in einem Geſammtwerke zu behandeln. Geſchehen ift e8, von dem 
veralteten franzöfifchen Werke von Real abgefehen, in ausführlicherer, 
aber immer nur encyklopädifcher Behandlung von K. H. £. Polis 
(geft. 1838) (die Keen im en — DM, —* 

Staats⸗Lexikon. X. 


\ 


50 . Litteraturzeitung. — Loͤwengeſellſchaft. 


1823 ff., 5 Thle. 8.), von K. v. Rott eck Eehrbuch des Vernunft— 
rechts und der Staatswiſſenſchaften, Stuttgart, 1829 ff., 4Bde. 8.), 
in freierer Form von Zachariaͤ in feinen fehon angeführten 40 Bü- 
chern vom Staate, und von Fr. Schmitthbenner in ben gleichfalls 
fhon erwähnten, zur Zeit noch unvollendeten 12 Büchern vom Staate. 
Der Graf von Soden hatte in feiner Nationalökonomie auch, wenn 
nicht alle, doch viele ſtaatswiſſenſchaftliche Disciplinen behandelt. Kurze 
encyklopaͤdiſche inleitungen in die Staatswiffenfhaft, oder Unter- 
fuhungen über die formelle Anwendung ihres Gefammtfpftems haben ' 
in vollftändigen Schriften geliefert: Röffig (Entwurf einer Encyklo: 
pädie und Methodologie der gefammten Staatswiffenfchaften und ihrer 
Hülfsdisciplinen,, Leipzig, 1797, 8.), W. Butte (Generaltabelle der 
Staatswiffenfchaft und der Landeswiffenfhaft, Landeh., 1808, Fol.; 
Entwurf feines fpftematifchen Zehreurfus auf der Grundlage feiner General- 
tabelle, Landsh., 1808, 8.5; allgemeine MWiffenfchaftsanfichten, mit 
bef. Beziehung auf Staats: und Cameralwiffenfhaften, Bonn, 1827, 
8.), U. Lips (die Staatswiffenfchaftslehre, Erl. u. Leipz, 1813, 8.), 
v. Ja kob (Einleitung in das Studium der Staatswiffenfchaften, Halle, 
1819, 8.), Poͤlitz (Grundriß für encyklopädifche Vorträge über die 
gefammten Staatswiffenfchaften, Leipzig, 1825, 8.), €. Th. Welder 
(die Univerfal: und die juriftifch=politifche Encyklopaͤdie und Methodo— 
logie, Stuttg., 1830, 8.), 3. Schön (die Staatswiffenfhaft, Bres: 
lau, 1831, 8.), F. Bülau (Encyklopaͤdie dev Staatswiffenfchaften, 
Leipzig, 1832, 8.), Hagen (von der Staatslehre, Königsberg, 1840, 
8.). Eine Sammlung wifjenfchaftlicher Abhandlungen aus allen Thei- 
len der Staatswiffenfchaft enthalten die von Polis (1828) begründe: 
ten, von Bülau fortgeſetzten Jahrbuͤcher der Gefchichte und Politik. 
Auch die von Archenholz (1792) begründete, von Bran fortgefeßte 
„Minerva” und die zu Stuttgart feit 1838 erfcheinende „Deutfche 
Vierteljahrsfehrift” enthalten zumeiten derartige Auffäge- Aeltere aͤhn— 
liche Zeitfchriften find bei der ſtatiſtiſchen Litteratur aufgeführt worden. 
Endlich gehört das Stantslerifon felbft zur Litteratur der Gefammt- 
wiffenfhaft vom Staate. Bülau. 

Litteraturzeitung, f. Zeitfhriften. 

Liturgie, f. Agende und Kichenverfaffung. 

Lömwengefellfchaft (societas leonina). — Unter Gefellfchaft 
(societas) verfteht man denjenigen Vertrag, wodurch fich mehrere Per: 
fonen (socii) zur Erreihung eines gemeinfhaftlihen Zweckes und zu- 
gleich über die erforderlichen Mittel vereinigen. Die Theilung richtet 
fich zuerſt nach den darüber getroffenen Verabredungen, jedoch nicht 
ohne gefegliche Beſchraͤnkung, oder nähere Beſtimmung nad) roͤmiſchem 
Rechte. So war ganz unſtatthaft eine Uebereinkunft, nach welcher ein 
Geſellſchafter ohne Theilnahme am Gewinn blos den Verluſt ganz allein 
oder doch mittragen ſollte (Loͤwengeſellſchaft, societas leonina). In— 
deſſen kann man gegenwaͤrtig weder dieſe, noch andere ehedem wegen 
verabredeter Ungleichheit nichtige Beſtimmungen eines Geſellſchaftsver⸗ 


trages fuͤt unbedingt ungültig halten, ſondern muß fie als Schen⸗ 
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fung gelten laffen, wenn die Abficht der Parteien darauf gerichtet war 
(was bewiefen werden muß, weil bie Vermuthung nicht dafür ſtreitet), 
und der Gültigkeit einer Schenkung fonft nichts im Wege fteht (na- 
mentlich feine Weberliftung dem Gefchäfte zu Grunde liegt). — Der 
Name societas leonina ift fehr alt, und fein Erfinder läßt ſich nicht 
nachweifen, obgleih Manche den E. Eaffius und den Titus Arifto nen- 
nen. Er bezieht fich auf die befannte Fabel des Aeſop oder Phädrus, 
nach welcher der Löwe mit einigen andern Thieren, und zwar nad) dem 
Erfteren mit einem Fuchs und Efel, nad) dem Letzteren aber mit einer 
Kuh, einer Ziege und einem Schafe eine Sagdgefellfchaft errichtete, um 
die erhaltene Beute mit einander zu theilen, die Theilung aber nachher 
auf eine foldye Art machte, daß er am Ende den ganzen Gewinn da— 
‚ vontrug. — Der Löwenvertrag, zundächft alfo möglicher Gegenftand des 
Privatrehts, fand doch auch fchon öfters Erwähnung und Anmwen- 
dung im Öffentlihen Rechte und in der Staatsgeſchichte: 
nämlich dann, wenn Maͤchtige mit Schwachen Bündniffe oder dergleichen 
eingegangen hatten, entweder auf im Voraus ausgefprochene Grund- 
fäge der Ungleichheit, oder indem fich diefe Ungleichheit factifch fpäter- 
hin entwidelte. Karl Buchner. 
Löwenftein- Werthheim ( Succeffionsanfprühe in den. 
Stammländern des Haufes Wittelsbah). — Es find in neuerer Zeit 
mehrfach die Anfprüche zur Sprache gebracht worden, welche das fürft- 
lihe Haus Löwenftein- Wertheim fchon bei verfchiedenen Gelegenheiten 
“auf Anerkennung feiner agnatifhen und Iegitimen Succeffionsrechte 
in den Stammländern des Hauſes MWittelsbach geltend zu machen 
verfucht hat. Wen könnte e8 auch wohl befremden, menn ein deut- 
fches Fürftenhaus, im deffen Tanger Ahnenreihe Helden und Staats: 
männer bes erften Ranges glänzen, das aber durch die politifchen 
Stürme der legten Zeit gezwungen wurde, feine frühere Landesherr- 
fich£eit der Hoheit von dem Schickſale mehr begünftigter Fürftenhäufer 
unterzuordnen, den Blid auf feinen großen Stammvater zuruͤckwendet 
und bie heiligen und unverjährbaren Bande der Blutsverwandtfchaft 
auffucht, welche es mit einem der erften deutfchen Königshäufer ver- 
binden! Sehr erfreulih mar es überdies, in den mehrfachen Partei- 
ſchriften, welche für die Vertheidigung der loͤwenſteiniſchen Anfprüche 
erfchienen find, die weiſe Mäfigung zu bemerken, mit welcher Altes 
vermieden wurde, mas aud nur im Entfernteften auf eine feindliche 
Abfiht gegen den verjährten und durch eine große Anzahl europäifcher 
Actenflüde verbürgten, und als rechtlich und unangreifbar anerkannten 
Befisftand der jest in Baiern regierenden Linie des MWittelsbachifchen 
Haufes ſchließen laffen Eönnte; fondern überall gab ſich nur die Ab— 
fiht zu erkennen, dem fürfklich - Lömenfteinifchen Haufe die Rechte einer 
legitimen agnatifhen Nebenlinie des baierifchen Haufes und ein even- 
tuelles Succeffionsrecht für den Fall des etwaigen bereinftigen Abganges 
diefes le&teren zu vindiciren. So menig ein folder Fall auch unter 
den gegenwärtigen VBerhältniffen zu erwarten fteht, * bietet doch der 
* 
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fürftlich » loͤwenſteiniſche eventuelle Succeſſionsanſpruch fo vieles Intereſſe 
dar, daß eine Furze Zufammenftellung der hauptfählichften Thatfachen, 
auf mweldye diefer Anfpruch gegründet wird, gerechtfertigt erfcheinen mag; 
wobei aber, wie es fich von felbft verfteht, die Darftellung fich von 
jeber Entfcheidung über die rechtlihe Begründung jener Anfprüche, fo 
wie über die denfelben etwa entgegenftehenden Bedenken fern zu hal: 
ten bat. 

Kurfürft Ludwig IV. von der Pfalz hinterließ bei feinem Tode 
am 13. Juni 1449 einen einzigen, faum dreizehn Monate alten Sohn 
Philipp, als Nachfolger in der Kurwürde, den Kurlanden und fon- 
fligen von ihm befefjenen Nebenlanden. Nach dem Rechte, als naͤch— 
fter fucceffionsfähiger Agnat, fo wie durch den Willen des verftorbenen 
Kurfürften Ludwig IV. berufen, übernahm beffen jüngerer Bruder 
Triedrich (dev Siegreihe) die vormundfchaftlihe Negierung und 
Vertretung des unmündigen Philipp in der Kurwuͤrde. Staatsver- 
hältniffe der fchwierigften Art ließen aber bald in dem Lande Beforgniffe 
laut werden, welchen nur bie fchleunige Herſtellung einer felbftjtändigen, 
feiner fpäteren Derantwortlichkeit unterworfenen Regierung zu entfprechen 
fchien. Auf dringendes einftimmiges Anrathen der Zurpfälzifchen 
Stände und NRäthe, fo wie mehrerer benachbarten geiftlihen und welt— 
lichen Neichsftände, und mit Zuftimmung der vermwittweten Kurfürftin, 
Mutter des unmündigen Philipp, entfchloß fih Friedrich zur 
Uebernahme der Landesregierung und Kurwürde in eigenem Namen. 
Zu diefem Ende wurde eine Vereinbarung dahin getroffen, daß Fried— 
rich feinen nun dreijährigen Neffen Philipp an Kindesflatt an: 
nehmen, bie Kurwürde und Landesregierung bis zu feinem Tode in 
eigenem Namen führen, dagegen aber in ehelofem Stande bleiben 
folfte, fo lange fein Neffe und fürftliche männliche Defcendenz deſſel⸗ 
ben am Leben fein werde, daß er auch zu deren Beſten auf die ver- 
möge des väterlichen Zeftamentes ihm gebührende anfehnliche Landes- 
portion und auf fein mütterlihes Exbtheil verzichte, und nicht nur 
jene, fondern auch die von ihm feither erworbenen Befigungen mit den 
Kurlanden auf ewig vereine. Mehrere Urkunden wurden hierüber aus— 
gefertigt (1452, Jänner 13.). Aud war zu dem Allen auf Fried— 
rich's Nachfuchen durch eine Bulle Nikolaus V. vom 8. Januar 1452 
die päpftliche Konfirmation ertheilt worden, jedoch merfwürdiger Weife 
in diefer Bulle die Claufel der Ehelofigkeit (als rechtsunverbindlich) mit 


. 


Stillſchweigen übergangen worden. Seit bem Jahre 1459 findet man - 


aber Friedrich den Siegreichen in einer Verbindung mit einer Hof: 
jungfrau vom Hofe zu Münden, Clara Dettin (oder Zettin), 
nach ihrer Herkunft „von Augsburg’ genannt, deren fittlicher 
Werth, fo wie ihre Zreue und ihre Talente von den gleichzeitiigen Schrift: 
ftellern übereinftimmend mit dem höchften Lobe gerühmt werden. Diefe 
Verbindung beftand ununterbrochen bis zum Tode Friedrich's des 
Siegreihen, und ihr entfproßten zwei Söhne, von denen ber Aeltere, 
Friedrich, fhon im Sabre 1474 dem geiftlihen Stande gewidmet 
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und Ganonicus an den Kirchen zu Worms und Speier wurde, jedoch, 
wohl kaum 14 Jahre alt, noch im Jahre 1474 ftarb. Der Jüngere, 
Ludwig, geb. den 16. October 1463, wurde der Stammmpater des 
jeßt noch blühenden hochfürftlichen loͤwenſteiniſchen Hauſes- Es find . 
bisher noch Feine Urkunden aufgefunden worden, worin fih Friedrich 
der Siegreiche unummunden über fein Verhältniß zu der Clara Det: 
tin und zu feinen Kindern ausgefprochen hätte, und in biefer Bezie— 
bung hat das fürftlich -Töwenfteinifche Haus große Urfache, ſich über 
die Ungunft des Schickſals zu beklagen, indem es nicht nur mehr als 
mwahrfcheinlih, fondern als eine Mothmendigkeit erfcheint, daß bei der 
Aufnahme des erfigeborenen, mit Clara Dettin erzeugten Sohnes 
Friedrich in die Stifter zu Worms und Speier die Beweife feiner 
(egitimen Herkunft vorgelegt worden fein müffen. Auch iſt durch die 
Mittheilungen des pfälzifchen Gefchichtfchreibers und Archivars Kre— 
mer, in feiner Gefchichte des Kurfürften Friedrich's des Siegrei— 
chen, gewiß geworden, daß bderfelbe in dem Jahre 1470 und fpäter 
noch einmal in dem Sahre 1473 dem Domcapitel zu Straßburg ein 
Depofitum von Urkunden, feine Söhne betreffend, übergeben hat. 
Seit dem Sahre 1470 wurden mehrere Schritte unternommen, welche 
offenbar dahin abzielten, die öffentliche Erklärung der mit Clara 
Dettin erzeugten Kinder als eheliche Keibeserben Friedrich's des Sieg- 
reichen vorzubereiten. Schon im Sahre 1470 erließ der Pfalzgraf 
Philipp, nunmehr 22 Jahre alt, feinem Oheim Friedrich das 
Verfprechen der Ehelofigkeit. Auch ift nunmehr gewiß, daß die darüber 
ausgeitellte, noch immer geheim gehaltene Urkunde fich gegenwärtig in 
dem Eöniglichen Archive zu München befindet. In dem Jahre 1472 den 
24. Januar erließ Pfalzgraf Philipp, damals im Begriffe, fich zu 
vermählen, feinem Oheim zum zweiten Male das GCölibatsverfprechen, 
wogegen ihm biefer nicht nur bei feiner Wermählung eine Verforgung 
mit Land und Leuten verſprach, fondern auch für den Fall, „daß 
er über kurz oder lang ſich ehelich verändern und eheliche 
Leibeserben haben würde,” einen Revers ausftellte, wornach feine 
(Friedrich's) ehelihe Nachkommen feinerlei Anfprüche auf die Kurs 
würde und das Kurfürftentbum machen follten, fo lange Philipp 
und deflen legitime Defcendenz am Leben fein würde. (Ein Ab— 
druck diefer Urkunde findet fich in der Schrift: „Widerlegung einiger 
in neuerer Zeit verbreiteten falfhen Nachrichten in Bezug auf den Ur— 
fprung des hochfürftlihen Haufes Löwenftein: Werthheim und deifen 
Succeffionseeht in Baiern. MWerthheim, 1831. . Urkundenbud Nr. IV,‘ 
Zugleich behielt ſich Friedrich zur Verfügung für feine Gemahlin und 
eheliche Leibeserben vor: Meinsberg, Lömwenftein, Medmühl, Neuftadt am 
Kocher, Schwartzach, Scharfened u. f. wm. Als nun im Jahre 1474 den 
16. Det. Friedrich's des Siegreichen erftgeborener Sohn, Friedrich, 
Ganonicus zu Speier und Worms, geftorben war, trug Erfterer ſchon 
kein Bedenken mehr, diefen feinen Sohn in der noch in demfelben 
Fahre gefesten Grabfchrift in der Franciscanerkirche zu Heidelberg als 
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feinen „filius legitimus‘“ zu bezeichnen. Endlich errichtete Kurfürfk 
Kriebrich der Siegreihe im Jahre 1476 ein Zeflament, worin er - 
feinem zweiten Sohne Ludwig bie 1472 refervirten Städte, Schlöf- 
fee und Xerritorien hinterließ: welches Teſtament fih aud in dem 
Eöniglichen Archive zu München befindet. Dazu ertheilte noch Pfalzgraf 


‚ Philipp feine befondere Beftätigung duch einen Never vom 22. 


Sanuar 1476 (abgedrudt in der Widerlegung Nr. V.), worin Philipp 
geradezu erflärt: „Und aber der obgenannt unfer liber Her und Water 
jegt einen lyplichen Son hat, Nemlich den edlen Ludwigen 
von Beyern, dem fie lieb als naturlich billig beholffen und geneigt 
ift, jne nah finee Notdurft weſen und flandt zu verfehen ꝛc.“, 
worauf er ausdrüdlich genehmigt, daß bdiefem Ludwig, als „feinem 
Sohn und Erben”, die gedachten Landflriche zugewiefen werden follen, 
weiche ſich Friedrich 1472 für feine ehelichen Xeibeserben vorbehalten 
hatte: ja es wurde fogar in dieſen Ländern dem Ludwig noch bei Leb⸗ 


"zeiten feines Vaters als zufünftigem Erben gehuldigt. Defto auffallen: 


der ift das Benehmen des Kurfürften Philipp nach dem Tode Fried— 
rich's des Siegreihen: Clara wurde über acht Jahre auf der Fefte 
Lindenfels im Odenwalde gefänglic gehalten, und fie und die Vor- 


muͤnder Ludwig's, der damals kaum 13 Jahre alt war, fahen fich 


genöthigt, alle Aemter, welche Ludwig von feinem Vater erhalten 
hatte, herauszugeben, und ihm lediglich der Gnade des Kurfürften zu 
empfehlen. Das Verhältnig zwifhen Ludwig und Philipp felbft 
war aber deshalb nicht feindlih: Ludwig wurde an dem Eurfürftlichen 
Hofe erzogen und von dem Kurfürften Philipp immer mit vieler 
Gemwogenheit und Zuttauen behandelt, dem er auch im Kriege und 
Frieden mit treuer Ergebenheit diente. Als Ludwig fi fodann im 
Fahre 1488 mit einer Gräfin von Montfort vermählte, übergab ihm 
Philipp die Graffchaft Löwenftein, als „ehelihem‘ Gohne 
Friedrich's des Siegreichen, wie er ausdrüdlich von dem Kurfü 

Philipp in dem Präliminarvertrage vom 5. März bezeichnet wurde, 


nachdem er ihm ſchon früher (1477) die ihm von feinem Water gleich 


falls ſchon zugedachte Herrfchaft Scharfened übergeben hatte. Go war 
alfo Ludwig wiederholt von dem Chef des pfälzifch = baierifchen Hau⸗ 
ſes, dem Kurfürften Philipp, als ehelidher und fucceffionsfähiger 
Sohn Friedrich's des Siegreihen anerkannt und als legitimer 
Agnat mit Beftandtheilen des wittelsbachiſchen Familienfideicommiffes 
ausgerüftet worden, beffen Unveräußerlichkeit an Andere, als legitime 
Familienglieder, ſchon durch den Vertrag von Pavia, fo wie alle anz= 
deren fpäteren Hausverträge des wittelsbachiſchen Haufes ausgefprochen 
worden war, und daher führte Ludwig und führt das von ihm ab- 
ftammende Haus Lömenftein noch das baierifhe Hauptwappen (die 
blauen Weden in filbernem Felde), neben den Specialmappen ber ein« 
zelnen ihm eingeräumten Beftandtheile des wittelsbachiſchen Hausfibei- 
commiſſes. Gleiche Anerkennung der ehelichen Abſtammung bes fürft- 
lichen Hauſes Löwenftein von Friedrich dem Siegreihen enthalten 
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der Gnadenbrief bes Kaiſes Marimilian vom Jahre 1494 ben 27. 
Febr., worin der Kaifer die Uebergabe der Grafſchaft Lömwenftein an 
Ludwig beftätigt, und das Fürftendiplom, welches Kaifer Joſeph I. 
im Sabre 1711 den 3. April dem Grafen Marimilian Karl von 
der jest Loͤwenſtein-Werthheim-Roſenberg benannten Pinie verlieh. 
Deffenungeachtet gelang e8 dem fürftlich = löwenfteinifchen Haufe nicht, bei 
dem 1559 erfolgten Ausfterben der älteren pfälzifhen Linie — (der Linie 
Philipps) — zur Erbfolge in den Kurlanden zu gelangen. Auch bei 
anderen Succeffionswechfeln in dem Haufe Wittelsbach war das Haus 
Loͤwenſtein nicht glüdlicher, fondern fah ſich genöthigt, anderen maͤch— 
tigeren Linien nachzuftehen. Den Beiftand des Königs von Frankreich, 
Ludwig's XIV., welcher fogar dem Haufe Lömwenftein eine Million 
Livres für die Abtretung feiner Rechte anbieten ließ, mies daffelbe mit 
patriotifhem Stolze zurüd, unterhielt aber faft ununterbrochen Verhand⸗ 
lungen mit den übrigen wittelsbacher Linien über die Anerkennung 
feiner Familien = und Nachfolgerechte. Im Jahre 1806, kurz vor der 
Auflöfung des deutfhen Meiches, war dem lömenfteinifhen Haufe 
durch den baierifhen Staatsminifter Freiherrn von Montgelas die Er: 
Öffnung gemacht worden, daß fein Hof nicht abgeneigt fei, die Fürften 
und Grafen von Lömenftein als Herzöge von Baiern anzuerkennen, wenn 
fie fi) dazu verftehen würden, ihre reichsſtaͤndiſch-reichsunmittelbaren 
mit reichsverfaffungsmäßiger Landeshoheit begabten Beſitzungen unter 
ähnlichen Bedingungen, wie fo eben (Juni 1806) von den reichsftän- 
difchen Grafen von Fugger gefhehen war, der baierifhen Oberhoheit 
zu unterwerfen, mithin eine Art von fogenannter Mebdiatifirung frei: 
willig ſich gefallen zu laffen. Von lömwenfteinifcher Seite wurde mit 
der Annahme diefes Vorfchlages gezögert, da man von der bevorftehen- 
den Auflöfung des Reiches Feine Ahnung hatte und ſich mit der Hoff: 
nung fchmeichelte, durch fortgefeste Unterhandlungen ohne Verzicht auf die 
bisherige Landeshoheit und Reichsitandfchaft dennoch die bedingungsmeife 
angebotene Anerkennung bes Titels „Herzöge von Baiern“ auszumirken. 
Die Auflöfung des deutfchen Reiches und die Stiftung des rheinifchen 
Bundes, welche die flandesherrlihe Subjection des hochfuͤrſtlichen Hau: 
fes Löwenftein unter die Hoheit mehrerer Rheinbundsfürften zur Folge 
hatte, vereitelten jene Hoffnung ; fpätere Schritte bei der Krone Baiern 
fcheinen nod) feinen weiteren Erfolg gehabt zu haben. Es ift ein be- 
merkenswerther Umftand, daß die gegenwärtig in Baiern tegierenbde 
koͤnigliche Linie des Haufes MWittelsbac in weiblicher Linie gerade 
fo unmittelbar aus der Verbindung des Kurfürjten Friedrich des 
Siegreihen mit der Clara Dettin abflammt, wie das Haus Loͤ— 
wenſtein-Werthheim daraus in männlicher Linie abftammt. Es ift 
daher nicht zu erwarten, daß von Seite des Eöniglichen baierifhen Hau: 
fes die Legitimitit und Ebenbürtigkeit jener Ehe beftritten werden wird, 
da eim folder Vorwurf zugleich auch die eigene Ahnenreihe des koͤnig— 
lihen Haufes MWittelsbach berühren wuͤrde. x, 
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Lombardifc » venetianifches Königreich (Statiftik). 
— Nach dem Sturze des franzöfifchen Kaiſerthums und durch die Be- 
fhlüffe des Wiener Gongreffes, fiel der größte Theil des ehemaligen 
Königreihs Stalien, unter dem Namen eines lombardifch-venetianifchen 
Königreichs, der Herrfchaft Defterreich8 anheim. So fügte das Haus 
Habsburg der zahlreichen Meihe feiner Kronen wieder den eifernen Reif 
der Lombarden hinzu, und unter den Bildern des großen öfterreichifchen 
Wappens erfchien mit der lombardifchen Schlange zugleich der Mar- 
cuslöwe Venedigs *). Das nengefchaffene Koͤnigreich ward aus den 
fchon früher (1797) mit Defterreich zeitweife vereinigten venetianifchen 
Provinzen gebildet, aus den fonft zu Graubünden gehörigen Bezirken 
Veltlin, Worms und Cläven**); aus den Herzogthuͤmern Mailand 
und Mantua***), fo wie aus einigen kleinen Antheilen von Parma, 
Piacenza und dem Kircyenftaate. Nur Sftrien und der Canton Givida 
wurden fortan mit dem Königreiche Syrien verbunden. Das öfter: 
reichifche Italien hat einen Flächenraum von 824 geographifchen Qua= 
deatmeilen, wovon 394 auf die Lombardei und 430 auf das Vene: 
tianifhe Fommen. Außerhalb diefes Gebietes fteht noch Defterreich, 
nad den Beſtimmungen der Miener Congreßacte, das beftändige Be: 
ſatzungsrecht in den italienifhen Hauptfeftungen Piacenza (Herzogthum 
Parma), Ferrara und Commachio (Kirchenftaat) zu. Im Norden ift 
das lombardifch = venetianifche Königreich von den deutfchen Provinzen 
. bed Kaifertbums und der Schweiz begrenzt, im Weſten von fardi- 
nifhem Gebiete, im Süden von Parma, Modena, Guaftalla und 
Kirchenſtaat und im Often vom adriatifhen Meere. Die ganze Nord- 
feite des Landes ift von den Alpen in vielfachen Verzweigungen bededt. 
Südlich fließt fi dem Hochgebirge die weite lombardifche Fbene an, 
der größte Beftandtheil des Königreihs und das ausgedehntefte Flach: 
land des mittleren und meftlihen Europas. Nur die euganeifchen 
Berge, welche, vulcanifchen Urfprungs, bis zu 1800 Fuß über das Meer 
fih erheben, und die Ieffinifhen Berge bei Verona unterbrechen die 
fruchtbare, von zahlreichen Fluͤſſen und Cenaͤlen reich bemäfferte Fläche. 
Außer dem Hauptfluffe an der Südgrenze, dem Po, ift das Land von 
der Etſch, dem Mincio, Dglio, Ticino, Adda, Piave, Brenta und 


*) Auch der von Napoleon im Sahre 1805 geftiftete Orden der eifernen 
Krone ward 1816 durch Kaifer Franz 1. hergeftellt; und durch Patent vom 
7. April 1815 erhielt das Königreich feine eigenen Kronämter. 

**) Gegen diefe Einverleibung der genannten Bezirke in das lombarbifch- 
venetianifche Königreich hat Graubünden am 10. Zuni 1815 eine form- 
liche und feierliche Verwahrung erlaffen. Sn ber Urkunde vom 19. Sanuar 
1819, wodurch Defterreich die Herrſchaft Räzuͤns an Graubänden übergab, 
ift ausdrücdlich bemerkt, daß dadurd den Anfprüchen dieſes Gantons , der 
vielmehr feine frühere Verwahrung ausdruͤcklich wiederholt, in Keiner Weife 
zu nahe getreten werden foll. | 

*r*) Das Mailändifche war fchon im Jahre 1535 als erledigtes Reichslehen 
durch Eaiferliche Belehnung öfterreichifch geworden; Mantua aus bemfelben 
Zitel im Jahre 1708, 
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zahlreichen kleineren Fluͤſſen durchſtroͤmt. Diefe werden zum‘ großen 
Theile aus den anfehnlichen Wafferbehältern am Fuße der Alpen ge 
fpeift, aus dem Lago maggiore, dem Gomerfee, dem Iſeo⸗ und Garda: 
fe. Die wichtigſten Candle find der 8 Meilen lange Naviglio grande, 
der aus dem Zicino nah Mailand führt, und der 6 Meilen lange ' 
Naviglio Martifana, der Mailand mit dem Comerfee verbindet; fos 
dann die Comunia und Foffa Martinenga, zwifchen dem Serio, der 
Adda und dem Dglio. Dazu kommen die Foffa Seriola, nah dem 
Gardafee und der Canal von Oglio nah dem Chiefe führend; fo mie, 
befonder8 zahlreih am Ausfluffe des Po, eine Menge von Gandien, 
die hauptfächlic zur Entwäfferung dienen, allein theilmeife zugleich 
ſchiffbar find. 5 
Die Geſammtbevoͤlkerung des Königreichs betrug 1839: 4,627,000. 
Bom Fahr 1824 an mar fie in den venetianifchen Provinzen von 
1,894,000 auf 2,104,000, und in der Lombardei von 2,194,000 auf 
2,523,000 geftiegen. Diefes ergibt eine Zunahme von etwa 13%; fie 
würde ohne die wiederholt und zum legten Male im Jahre 1836 herr⸗ 
fhende Cholera noch größer geweſen fein. Bei der großen Dichtigkeit 
der Bewohner, welche dburchfchnittlih im Wenetianifchen 5,101 und im 
Mailändifhen fogar 6,686 für die Duadratmeile beträgt, ift diefe Be: 
megung der Population als verhältnigmäßig ſtark zu bezeichnen *). 
Man rechnet im Mailändifchen auf je 100 Männer 99 Frauen (?)**); 
auf 100 meiblihe 107,4 männliche Geburten; auf 100 Todesfälle 
119 Geburten. Wegen der größeren Noth auf dem Lande ift dafelbft 
die verhältnigmäßige Menge der Sterbefälle beträchtlicher, al8 in den 
Städten. Die Zahl der unehelichen Kinder ift unbedeutend, was von 
der Leichtigkeit und dem Leichtfinne herrührt, womit die Ehen früh> 
zeitig gefchloffen werden; von der firengen Auffiht, unter melcher bie 
Mädchen ftehen, und von einem ziemlich eingemwurzelten Worurtheile, 
da8 gegen den verbotenen Umgang der Ftauen nachſichtiger, al® gegen 
den der Verheiratheten ift. Den leichtfinnigen Ehen mird noch durch 
das Inſtitut der Findelhäufer ein fehr verderblicher Vorſchub geihan. Am 
Benetianifchen, wo aus der Stadt über 3,300, aus der Landfchaft nahe 
an 11,000 Kinder im Findelhaufe verpflegt werden, zahlt man 1 Findling 
auf je 321 &inmwohner ; in der Lombardei wurden im Jahre 1831 nicht weni⸗ 
ger als 2,625 Kinder in’s Findelhaus gebracht, obgleich die Zahl der unehe⸗ 
lichen Geburten in der ganzen Landfchaft nur 1576 betragen hatte. Zwei 
Drittheile aller Ehen merden in der Lombardei bis zum 30. Jahre ab» 
gefhloffen. Das Verhältniß der Trauungen zur Bevölkerung ift mie 
1:113, und die Zahl der erfteren verhältnißmäßig größer in der Ebene, 
als im hügelichten ober gebirgigen Theile des Landes. Außer der ita= 


*) Sm Sahre 1834 hatte die bicht bevölkerte Lombardei einen Zumachs 
von 15,000 , das Benetianifhe von 13,713 Seelen. 

**) Nach den in F. von Raumer’s Italien’ (Brodhaus. Leipzig, 
1840, Band I.) gegebenen ftatiftifchen Notizen. Jenes Verhältniß wäre indeß 
eine auffallende Anomalie, da faft in allen Ländern Europas, ald Folge der 
lange anhaltenden Kriege, die weibliche Bevölkerung numerifch überwiegt. 
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lieniſchen Population und 6000 Juben, leben etwa 65,000 Deutfche 
im Königreiche,, theils zerftreut, theils als Golonie in den Sette Com⸗ 
mini. Die 40,000 Bewohner diefer 7 Gemeinden im Beronefifchen, 
fo wie der 13 Gemeinden im PVizentinifhen, reden beinahe platt- 
deutfch; gelten für zerfprengte Nefte der Cimbern aus der Marius: 
ſchlacht und haben ſich unvermifcht von den Italienern erhalten. Die 
Männer, die in den Sommermonaten haufiren,, reden aud) italienifc) ; 
nicht aber Weiber und Kinder. Mit den Katholifen vermifht, leben 
nur fehe wenige Proteftanten im Lande, Ueber die confeffionellen Ver— 
hättniffe entfcheidet, wie im größten Theile der oͤſterreichiſchen Staaten, 
das Zoleranzediet Joſeph's I. vom 13. Oct. 1781, das indeß, ohne 
völlige Gleichftellung der beiden Religionsparteien, ben Proteftanten 
nur Privatgottesdienft, Aufnahme in Zünfte und Gewerbe, Erwerb 
von Grundſtuͤcken u. f. w. geftattet. Iſt in einer gemifchten Ehe ber 
Vater katholiſch, fo werden es alle Kinder; ift er Proteſtant, fo folgen 
doch nur die Söhne feiner Religion. Das Königreid, hat 60 Städte, 
wovon 11 über 20,000 und die beiden Hauptftädte jede über 100,000 
Einwohner haben; 353 Marktfleden und über 2000 Dörfer. Beinahe 
3 der Bevölkerung leben in den Eleineren Ortſchaften unter 2000 Ein: 
wohnen, 4 in den Gemeinden von 2—5000; nur 4% in denen von 
5—15,000 Einwohnern und endlih % in ben größeren Staͤdten. 
Mas die Vertheilung der Bevölkerung nah Stand und Beſchaͤftigung 
betrifft, fo rechnet Quadrio im Venetianifhen einen Edelmann, 
Beamten, Geiftihen, Kaufmann, Künftler oder Handwerker und 
Landmann auf je 587 — 126 — 216 — 36 — 19 und 2 Ein: 
mwohner*). In der Lombardei Eommt ein Geiſtlicher erſt auf 238 
Einwohner *). Die induftrielle und commercielle Bevölkerung beträgt 
beinahe 4; etwa &# aber find unmittelbar oder mittelbar mit Landwirth⸗ 
ſchaft beſchaͤftigt. 

Die Landwirthſchaft iſt in dem reichen und in vielen Strecken 
mit tiefem und fruchtbarem Boden bedeckten Lande weithin die 
Hauptquelle des Einkommens. Minder bedeutend iſt der Bergbau. 
Doc finden ſich Eiſen, Kupfer, Marmor, Salz und mehrere Minerals 
wafler. Bei einer Bevölkerung von 4,506,000 Einwohnern umfaßte 
das Königreich auf einer Fläche von 42,712,000 Quabratruthen (per- 
tiche) 835,000 fteuerpflichtige Antheile (cotes) von Grundeigenthuͤ⸗ 
mern ober Erbzinsbeſitzern, in 6,665,000 Nummern ober Parcellen. 
Der gefammte Capitalwerth des Bodens ward auf 211 Millionen 
Scudi gefhäst. Won der Grundfläche der Lombardei find etwa $& be- 
baut. Davon find etwa 678 Ader und Wieſen, 125 Weiden un 
219 Wald. Auf jede Quadratmeile kommen im Durchſchnitte: 15 


*) Nach anderen Angaben käme in ganz öfterreichifch Italien 1 Adelicher 


auf je 303 Einwohner. 
+) Die Zahl der Mönche in der Lombardei wird nur auf 140 angegeben. 
Der Kaifer befeht die Ganonicate der Kathebral- und Gollegialfirhen und 


beftätigt die Ernennungen ber etwaigen Kirchenpatrone. 


Lombardiſch-venetianiſches Koöͤnigreich 80 
Pferde, 66 Efel und Mauleſel; 402 Ochſen und 662 Kühe. Die 
meiften Kühe merden in ber Schweiz angefauft. Die Schafzucht ift 
nicht fehr bedeutend. Gerade in den bewölkertften Gegenden ift ver- 
haͤltnißmaͤßig der Viehftand am Stärkften ; jedoch im Ganzen nicht fehr 
beträchtlih, da, neben dem trefflichiten Wieſenbau in mehreren Theilen 
der Lombardei doch noch in vielen Bezirken das WVerhältnif des Futter: 
baues zum Körnerbau allzu gering iſt. Michtig ift die Production des 
Parmefankäfes, der befonders in und um Lodi bereitet wird. In 
einigen Gegenden find in neuerer Zeit die Futterländereien ausgedehnt 
worden. Ueberhaupt bat die Landwirthſchaft, befonders feit Kaifer 
Joſeph's Regierung und ſchon durdy die Thätigkeit des Grafen Firmian, 
wichtige Fortfchritte gemacht. Steht fie gleih in manchen Zweigen 
und Partieen nod zurück, fo wird fie dagegen in anderen Beziehungen 
und auf weiten Streden auf das Zweckmaͤßigſte betrieben. Diefes gilt 
namentlich von den lombardifchen Provinzen Mailand, Lodi und Pavia, 
mit ihrer mufterhaften und wahrhaft großartigen Bewaͤſſerung; wie denn 
überhaupt die Lombardei nicht blos hoͤchſt fruchtbar, fondern auch weit 
forgfältiger, als das venetianifche Gebiet, cultivirt iſt. Die faft durch: 
weg wohlhabenden Pächter in den bewäfferten Gegenden der Lombardei 
gehören zu den verftändigften und gebildetften Landwirthen. In anderen 
Gegenden des Landes aber find die Colonen ungebildet und arm. 
Darum ift die Erhebung der Kopfſteuer, der fie unterworfen find, 
hoͤchſt ſchwierig, während alle anderen Steuern in dem reichen Lande 
leicht Weigetrieben werden. Die Armuth der Pächter ift zum Theil die 
Folge der dichten Bevölkerung, da ſich eine Menge Pachtliebhaber, 
zum einfeitigen Wortheile der nicht fehr zahlreichen Grunbeigenthümer, 
gegenfeitig im die Höhe treiben. Nicht felten ift darum der Verdienſt 
der Colonen felbft geringer, als ber ihrer Tagelöhner, während diefe 
Legteren weniger erwerben, als die Zagelöhner in den benachbarten 
Ländern. Sehr gebräuchlic ift im Königreiche die Verpachtung um 
die Hälfte des rohen Ertrag. Dabei Eommen jedoch vielfach ab: 
meichende Motificationen vor, da die Grundherren bald mehr, bald me- 
niger dad zum Betrieb der Landwirthfchaft Erforderliche beizufchaffen 
und in gutem Stande zu erhalten haben *); und da ſich ihr Einkom— 
men bald auf alle, bald nur auf gewiſſe Erzeugniffe verſtaͤrkt. Ge— 
möhnlih haben fie nur die Hälfte der Körnerfrüchte und des Weins 
zu beziehen; und fo hängt mit jener eigenthümlichen Verpachtungsart 
wohl auch da und dort die allzu geringe Ausdehnung des Futterbaues 
zufammen, weil häufig die Eigenthümer, in übelverftandenem Sntereffe, 
auf dem größten Theile ihrer Befigungen die Cultur von Getreide aus— 
bedingen. Wie überhaupt in Stalien, fo ift es im lombardifc):venetia: 
nifhen Königreiche nicht felten, daß mehrere aͤrmere Pächterfamilien, 
unter einem einzigen gleichſam patriacchalifhen DOberhaupte, ein un: 


*) Meiftens ftellt der Eigenthümer das Vieh, auch wohl die Hälfte des 
Samens. 
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getheiltes Pachtgut gemeinfchaftlich bewirthſchaften. Die Hauptproducte 
des Aderbaues find Mais, der, zur Polenta bereitet, die tägliche Nah 
ung der arbeitenden Glaffen ift, Weizen und Reis. Zmifchen den 
beiden erfteren Fruchtarten oder zwifchen diefen und Reis, im MWechfel 
mit der einen und anderen Sutterpflanze, findet eine nach Ortsgebrauch 
verfchiedene Rotation Statt*). Wo Weis gezogen wird, Fommt biefer 
gewoͤhnlich im 3. oder 4. Jahre an die Reihe; doch gibt e8 außerdem 
in den fumpfigen Gegenden viele Felder, die damit beftändig beftellt 
find. Der Kartoffelbau hat noch fehr geringe Ausdehnung. Er wird 
faft nur in der Nähe größerer Städte zum Abfas an die Garnifonen, 
fo wie in der neueren Zeit von den Heinen freien Grundeigenthümern 
in den gebirgigen Bezirken betrieben. In der Vernachlaͤſſigung diefer 
Gultur lag hauptfächlic die Urſache der großen Noth und des meit 
verbreiteten Elends, das die Bewohner Italiens in den Hungerjahren 
1816—17 traf. Flache, der einen wichtigen Ausfuhrartitel bildet, 
twird in den bewäfferten Bezirken, zumal bei Lodi, viel und in vor: 
züglicher Güte gezogen. Wein wird im Ueberfluffe erzeugt, aber der 
Meinbau nicht fehr zweckmaͤßig betrieben. In den legten Jahren mar 
man jedboh auf mande PVerbefferungen diefer Cultur bedacht. Der 
Hügelmein ift meiftens etwas beffer, als das in der Ebene gezogene 
Gewaͤchs, wie e8 zumal von den um die Bäume in malerifchem Ge: 
winde gefchlungenen Neben gewonnen wird. Dliven werden befonders 
an den Seen gepflanzt; doch ift der Ertrag nicht fehr bedeutend. ine 
nicht unmichtige Ausfuhrwaare, obgleich die Bäume einer Eünftlichen 
Wartung bedürfen, find Limonen und fonftige Südfrüchte, die in den Ki- 
monengärten des Gardafees und an einigen anderen Orten gezogen mer: 
den. Bor Allem aber hat die Maulbeerzucdht zugenommen , befonders 
in ben Landfchaften von Brescia, Cremona, Verona und Mantua. 
Sm Jahre 1809 murden- erft 1,800,000 Pfund Seide erzeugt; jetzt 
aber 7 Millionen, fo daß binnen 20 Fahren der Ertrag um das Drei: 
fache geftiegen if. Der Werth des Products foll fih gar um das 
Sechsfache erhöht haben; doch find die zum Theil kuͤnſtlich in die 
Höhe getriebenen Preife in den legten Fahren wieder gefallen *). 

Die Seidefabrication ift zugleich der wichtigfte Zweig der Induſtrie 
und überall im Lande verbreitet. Gleichwohl ift die Seideweberei, bie 
in der Lombardei 2,319 Stühle und 3,276 Menfchen befchäftige, im 
Verhältniffe zum Erzeugniffe immer noch unbedeutend. Sonſt gibt es 
noch Fabriken von Glaswaaren und Wachskerzen in Venedig, von 
Stahl: und Eifenwaaren, von fehe feinen Gold- und Silberwaaren 
in Mailand und Venedig, von Porcellan, Fayence und verfchiedenen 
Arten von Luxusartikeln. Die Fabrication in Wolle ift minder bedeu- 


’ 


*) Zu vergleichen v. Rumohr’s Reife durch die öftlichen Bundesftaaten 
in die Lombardei. ©. 215 ff. 

**) Burger (Reife durch Dberitalien, 1832) fchäst den Werth ber 
Seideausfuhr aus der Lombardei auf etwa 25 Millionen Gülden. 
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tend; doch find die englifhen Spinnmaſchinen häufiger geworden, und 
mandhe italienifche Tücher wetteifern fchon mit den englifchen, nieder- 
ländifchen und franzöfifchen. Berühmt iſt Cremona durch die Verfer- 
tigung der vorzüglichften Geigen, Flöten und anderer mufifalifher In: 
ſtrumente. Eine eigene Art von Induſtrie entwideln noch ‚die Um— 
twohner der nördlichen Seen, namentlidy des Lago maggiore, die all- 
jährlich in großer Zahl ald Maurer, Steinmegen, fodann als Köche, 


Kellner, Krämer ıc. in die benachbarten Länder auswandern. Endlih 


haben ſich in den legten Jahren der Handel und die Verkehrsmittel 
nicht unbedeutend vergrößert. Der Po und die nördlihen Seen wer: 
den von Dampffchiffen und die im beften Stande gehaltenen Straßen 
von Eilmagen nad) englifhen Mufter befahren. 1836 iſt für die Er- 
richtung einer Eifenbahn von Mailand nach Venedig ein Ausſchuß er- 
nannt, und 1837 die Gonceffion für eine Zweigbahn von Mailand nad) 
Monza ertheilt worden. Schon find die Arbeiten weit vorgerüdt und 
faft alle Verhältniffe von der Art, um dem Unternehmen den beiten 
Erfolg zu verfprehen. Mailand ift noch jest der Hauptfig des Seide: 
handels auf dem europäifchen Feftlande. Die alte Meeresitadt Venedig 
ift feit dem 1. Februar 1830 zu einem Freihafen erklärt. Obgleich nicht 
alle Hoffnungen auf diefe Maßregel in Erfüllung gingen, und die ehe: 
malige Hauptftadt des Welthandels mit dem raſch aufblühenden Trieſt 
nicht gleichen Schritt zu halten vermochte, fo haben doc) feitdem ſowohl 
der Verkehr, als die Bevölkerung Venedigs zugenommen. Gegenwärtig 
betreibt man dafelbft einen neuen Hafenbau im Malamocco und ift 
mit Gründung einer Actiengefellfhaft für unmittelbaren Handel nad) 
Afien und Amerika befchäftigt. Die Wiederaufnahme - des alten 
Handelswegs über die Levante nad) Indien dürfte aud auf den aus: 
mwärtigen Verkehr des lombardiſch⸗venetianiſchen Königreich begünftigend 
einwirken. 

Das Nationalvermögen ift beträchtlich. Beſonders groß ilt der 
Geldreihthum in der Lombardei; darum ift der Zinsfuß fehr gering, 
und der Werth von Grund und Boden äuferft hoch. Aber der Neid: 
thum ift ungleich vertheilt, und neben dem Wohlſtande der Kaufleute 
und Grundeigenthümer gibt es eine zahlreiche und dürftige Claſſe von 
Golonen und Zagelöhnern. Zwar finden fih Faum irgendwo größere 
und befjer ausgeftattete Wohlthätigkeitsanftalten; aber fie find zum 
Zheil von der Art, wie namentlich die Findlingshäufer, um dem Uebel 
eher Vorſchub zu thun, als ihm abzuhelfen. In der jüngften Zeit hat 
indeß das wichtige Inftitut der Sparcafien Eingang gefunden; es fol- 
len darin aus den italienifchen Provinzen Defterreihs über 3 Millionen 
Gulden (2?) deponirt fein"). Der beträchtlihe Wohlftand der höheren 


*) Nah Malchus, in feinem Werke über die Sparcaffen (1838). Das 
gegen berichtet Raumer in feinem „Italien,“ daß die Sparcafien in der Lom— 
ER ein Gapital von 8,352 Lire enthalten, wovon 5,605 Lire auf Mais 
and fallen. 
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und mittleren Claffen in der Lombardei mard erworben und wird be— 
hauptet theils durch Beſchraͤnkung ber arbeitenden Claſſen auf das 
Minimum bes Verdienftes, theild durch die dem alten Handelsvolke 
eigenthuͤmlich fparfame Lebensweiſe. Ueberhaupt iſt der Lombarde, bei 
aller geiftigen Lebhaftigkeit, kalt berechnend; Verſchwendung, Sorglofig- 
keit und Indolenz find bei ihm feltene Fehler. Anders iſt e8 fchon bei 
ben mehr verweichlichten, in ihrer ‚geiftigen Spanntraft erlahmten Ve— 
netionern. Diefer Mangel der Energie zeigt ſich auch darin, daß bie 
Verſuche einer Reaction gegen ben mehr moralifchen, als materiellen 
Drud der politifhen Verhältniffe vie feltener im Venetianifchen, as 
in der Lombardei zum Vorfcheine kamen; obgleich gerade dort ber Hin- 
blick auf die jegige Nichtigkeit und die frühere Größe zu fchmerzlicher 
Parallele den nahe liegenden Stoff darbot. Die in den Zabellen der 
öfterreichifchen Griminalftatiftit bemerkten 39 Hochverrathsfaͤlle in 
ben zehn Jahren 1829—38, wovon 23 in das Jahr 1832 fallen, ge: 
hören faft alle der Lombardei an*). Dabei ift zu bemerken, daß die 
Baht der Betheiligten weit größer war. Die im März 1832 eingelei-. 
tete, am 6. Sept. 1838 bei Gelegenheit der Krönung Ferdinand’s 1. 
zu Maitand befchloffene und fpäter ausgedehnte Amneftie für politifche 
Vergehen iſt darum einer nicht unbedeutenden Anzahl Gefangener und 
Berbannter, meiftens den höheren Ständen der Gefellfchaft Angehöriger, 
zu Gute gekommen.‘ Nimmt man fonft noch die Angaben der Crimi— 
nalftatiftit zu Hülfe, als einen freilich nur dürftigen Beitrag zur Cha- 
rakteriſtik des Volks auf feiner jegigen Bildungsftufe, fo finden wir, 
dag im Jahre 1836 in der Lombardei 1568, im Wenetianifchen 1411 
Berbrecher in Unterfuchung gezogen wurden. Hiernach Fam 1 Verbre⸗ 
cher auf je 1588 und 1477 Einwohner; ein Verhaͤltniß, das nur in 
Tyrol und Oberöfterreich (1: 1,519: 1,265) nahe daffelbe, in Dalmatien 
und Niederöfterreih (1: 280: 653) bedeutend höher, in allen anderen 
nicht ungarifhen Probinzen ber öfterreichifchen Monarchie aber zum 
Theil beträchtlid niedriger war **). UWeberdies ift als merkwürdig ge: 
nug nicht außer Acht zu laffen, daß von 12,813 in demfelben Jahre 
und in demfelben Gebiete begangenen Berbrechen, deren Thaͤter unbe- 
kannt blieben oder flüchtig wurden, etwa 8 einzig und allein 
auf öfterreihifch Italien fallen+**). Was fodann die im Jahre 
1836 beftraften Verbrechen betrifft, fo Fam zwar von 32 Todesur⸗ 
theilen Bein einziges auf das Iombardifchevenetianifche Königreich, wohl aber 


*) Dagegen fcheinen Religionsftörungen viel häufiger im Wenetianifchen, 
als in der Lombardei zu fein. 1836 kamen hier 7 Fälle dieſer Art vor; im 
Benetianifchen aber 33. 

**) Diefes Berhältnig hat fih auch während mehrerer früheren Sahre ziem⸗ 


lich conftant gezegt. 

*5) So 3. B. 617 Fälle öffentlicher Gewaltthaͤtigkeit, 190 Betruͤgereien, 
5807 Diebſtaͤhle, 826 Raͤubereien, 53 Nothzuchte und Unzuchtfaͤlle, 222 Ber- 
mwundungen und Verlegungen, 86 Mordthaten und Zodtfchläge, 124 Brandftif: 
— je 827 — 341 — 9,223 — 993 — 67 — 278 — 178 und 445 Fällen 
biefer Art. 
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von 158 Verurtheilungen zu Kerker von 10—20 Jahren nicht weni⸗ 
ger ald 66. Befonders zahlreich, im Verhättniffe zu den anderen Pro- 
vinzen des Öfterreichifchen Kaiferftaats, waren dieUnterfuchungen wegen 
Religionsftörung (40 von 55), Raub (209 von 605), Noth= und 
Unzucht (68 von 212), Verwundung und Verlegung (457 von 1368) *). 
Endlich kamen noch von 88,710 Unterfuhungen wegen ſchwerer Poli- 
zeivertretungen in fämmtlichen nicht ungarifchen Ländern der öfterreichi- 
[hen Monarchie, mit einer Bevölkerung von 21 Millionen, nicht wer 
niger als 45,556, alfo über die Hälfte, auf die lombarbdifch:vene: 
tianifchen Provinzen mit nur 44 Millionen Einwohnern. Auch die Zahl 
der verübten oder verfuchten Selbſtmorde, 120 von 497, war hier ver- 
haͤltnißmaͤßig groß, befonders in Mailand. 

Schon an anderem Drte (f. „Stalien”) wurde bemerkt, daß von 
Seiten der Öfterreichifchen Regierung mehr, als in den meiften anderen 
italienifhen Staaten, für die Hebung des Volksunterrichts gefchieht ; 
daß hingegen der höhere Unterricht nody immer vernachläffigt ift. Die 
Elementarfchulen theilen ſich in niedere und höhere; die leßteren, welchen 
noch technifche Schulen hinzugefügt werden follen, find für diejenigen ' 
beftimmt, die ſich Wiffenfhaften und Künften widmen wollen. Selbft 
aus den Höheren Elementarfchulen ift der Unterricht in der Voͤlkerge— 
ſchichte, welcher politiſche Erinnerungen und Beftrebungen werten Fönnte, 
ausgefchloffen. Den Pfarrern ift empfohlen, nicht blos Religion zu 
(ehren, fondern aud einen Theil der Übrigen Stunden zu übernehmen. 
Die Bifhöfe haben die Aufficht über den Religionsunterricht, und über- 
baupt ift der Geiftlichkeit, jedoch unter der firengften Gontrole der Regie: 
tung, ein großer Einfluß auf das Schulmefen eingeräumt. Geſetzlich 
follen alle Kinder von 6—12 Fahren die Schulen befuchen, eine Be: 
ftimnrung, die man jedoch weder in der Lombardei, noch in Venedig, 
zur vollen Anwendung bringen konnte. Die Zahl der Elementar: 
fchulen in der Lombardei, im Jahre 1835: 4,422, war bis zum Jahre 
1837 auf 4531 geftiegen, fo daß im diefem letzteren Jahre nur noch 
66 Gemeinden ohne Schule waren. Man nimmt an, daß etwa 3 der 
fchulpflichtigen Kinder Unterricht erhalten. Won je 100 Schulen find 
59 für Knaben und 41 für Mädchen. Im Benetianifchen waren im 
Jahre 1834 erft 1438 Schulen, mit 81,372 Schülern und 8,676 Leh— 
ern und Lehrerinnen. In der Stadt Venedig find auch 4 Kinderwarte- 
fhulen, von 1000 Kindern beſucht; und man ift gegenwärtig (1840) 
mit der Errichtung einer fünften größeren Schule diefer Art befchäftigt. 
An die Elementarfchulen fchließen fich die Gymnafien verfchiedener Art, 
wovon in der Lombardei, außer den Privatgnmnafien mit 1,168 Schü: 
lern, 18 öffentliche mit 4,156 Schülern beftehen. Die Theologen, fo: 
bald fie die höheren Klementarfchulen verlaffen, erhalten ihre meitere 
Bildung in den bifchöflihen Seminarien. Der biftorifhe Unterricht 


— — 


Dabei ſind die verhaͤltnißmaͤßig ſehr zahlreichen Verbrechen bei dem 
nicht in Anſchlag gebracht. 1“. 
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befchränft fi in den Gpmnafien hauptſaͤchlich auf öfterreichifche, Lan- 
desgefhichte. Ueber die Elementarfhulen, mie über die Gpmnafien, 
ift die Auffiht einem befonderen Inſpector übertragen. Neben einigen 
fpeciellen Unterrichtsanftalten, wie für Thierarzneikunde 2c., folgen nun 
die Eaiferlihen, flädtifchen und die mit den bifchöflichen Seminarien 
verbundenen bifhöflihen Lyceen, für den fogenannten philofophifhen 
Unterricht und als Vorbereitung für das Studium der Jurisprudenz, 
Medicin und Theologie auf den Univerfitäten. Die Schüler in ben 
Lyceen werden unter fehr firenger Aufficht gehalten, die fi) auf den 
beiden Univerfitäten, Pavia und Padug, noch fortfegt. Diefe legteren 
ftehen unter der höchften Aufficht des Guberniums und ‚unter der un= 
mittelbaren von Facultätsdirectoren, welche Feine Profefjur befleiden. 
Pavia hatte 1837: 1307 und Padua 410 Studenten *). Aller Un 
terricht auf den öffentlichen Gpmnafien, Lyceen und Univerfitäten wird 
unentgeltlich ertheilt; auf legteren muͤſſen jedoch Immatriculationsge— 
bühren bezahlt werden, die je nach dem Stande für hochadeliche, adeliche, 
wohlhabend bürgerliche und andere Studenten verfchieden find. Endlich 
find durch Gefes vom 6. September 1338 die beiden Akademicen ber 
Miffenfhaften und Künfte zu Mailand und Venedig erneuert worden. 
Die Mitglieder find ordentlihe, mit einem Gehalte von. 1200 fire, 
Ehrenmitglieder und correfpondirende. Faſt alle wiffenfhaftliche Nota= 
bilitäten in oͤſterreichiſch Italien haben ſich im istituto del regno lomb. 
veneto vereinigt, deſſen Mitglieder in Mailand, Venedig und Padua 
Zufammenfünfte halten und, wie von den anderen italienifchen Inſti— 
tuten diefer Art gefchieht, Denkfchriften herausgeben, die aber häufig 
Unbedeutendes enthalten. Noch ift Mandyes auch für die Pflege der 
Künfte gefchehen, und namentlich ift unter der öfterreichifchen Regierung 
ſelbſt noch mehr als unter Napoleon für die Vollendung des Mai: 
länder Doms gethan worden. 

Die politifhen Zuftände der Lombardei haben in den legten Jahr: 
zehenten vielfady gewechfelt. Als ein Beftandtheil der cisalpinifchen 
Republik erhielt fie durch die erite Verfaffung unter franzöfifcher Herr: 
fhaft (30, Suni 1797) Ur= und Wahlverfammlungen für einen Rath 
der Alten und einen großen Rath, als gefeggebende Gewalt. Die 
Volziehung hatte ein Directorium von 9 Mitgliedern. Die zweite 
Verfaſſung der italienifchen Republik (28. Sanuar 1802) conjtituirte 
drei Wahlcollegien der Grundeigenthümer, Gelehrten und Handelsleute 
mit auf Lebenszeit gewählten Mitgliedern, welche durch mittelbare 
Wahl den gefesgebenden Körper und die Confulta zu befegen hatten. 
An der Spige der Regierung ftand Napoleon, als Präfident,, fodann 
ein Vicepräfident und Minifterium. Auch die dritte Gonftitution des 
- Königreihs Italien (conftitutionelles Statut vom 27. März 1805) 


) Es find dafelbft auch Lehrftühle für Staatskunde errichtet worben, 
—— das im Art. „Jtalien“ ©. 410, Band VIII Bemerkte zu berich- 
tigen ift. 2 
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behielt mit einigen Modificationen diefe drei Wahlcollegien und ben ge- 
ſetzgebenden Körper bei; ließ jedoch die Mitglieder des Staatsrathes 
duch den König ernennen. ı Der dauernde Gewinn diefer Veränderun- 
gen war die ‚theilweife fchon unter Maria Thereſia und unter Joſeph 
eimgeleitete Herftellung der -politifchen und bürgerlichen Rechtsgleichheit 
aller Bewohner des Landes. Sie hat fi) bis auf einige Modificationen 
erhalten, und namentlich find die unter der franzöfifchen Herrſchaft ver- 
nächteten Baroniatrechte im öfterreichifch Italien nicht hergeftellt wor— 
dem. Der Beherrfcher des lombardifchevenetianifhen Königreichs ift 
durch einen Vicefönig, jest Erzherzog Nainer, vertreten , der am ber 
Spise der Verwaltung ſteht und mit wichtigen Rechten, namentlid) 
zue Ernennung vieler Beamten, ausgeftattet ift. Alle Berichte der 
Statthalter fommen ihm zur unmittelbaren Entfcheidung zu, ober 
werden duch ihn nad) Wien befördert. Für die Provinzialadminiftra- 
tion beftehen zwei Gubernien oder Negierungscollegien, zu Mailand 
und Venedig; und unter diefen je 9 und 8 Delegationen, als zweite 
Mittelinftanz für die politifche Verwaltung. Dem Delegaten, der ent- 
fheidende Stimme hat, fteht ein VBerwaltungsrath zur Seite. Die 
Gefchäftsbezivke dev Delegationen umfaffen zwifchen 90,000 (Sondrio) 
bis zu mehr als 500,000 (Mailand) Einwohnern. Endlich bejtehen 
als Localbehörden, nad) dem Communalgefes vom 12. Februar 1816, 
in allen Communen Gemeinderäthe, die von der WVerfammlung der 
fteuerpflichtigen Grundeigenthümer (convocato) gewählt werden. Die 
Gemeinderäthe Übertragen den aus ihrer Mitte ernannten Deputationen, 
deren Mitglieder zum Theil zu den hoͤchſt befteuerten gehören müffen, 
die Verwaltung des Communalvermögens. In den Eleineren Gemein— 
den verfammeln fich die Befleuerten unmittelbar als Gemeinderath, 
Die Verwaltungsdeputationen in den Hauptorten heißen Municipal 
congregationen. Ihre Vorſteher (Podefta) werden auf je 3 Jahre von 
der Negierung ernannt und find, wie überhaupt die Vorftände der Ge: 
meinden, zugleich politifche Localbehoͤrden *). 

Seit 1830 ift die Finanzverwaltung vom Gubernium getrennt. 
Die hoͤchſten finanziellen Landesbehörden, unter der Hofkammer zu 
Wien, ald der Gentralbehörde für alle nicht ungarifchen Lande, find 
die beiden Cameralmagiftrate. In den Delegationen find Intendanten 
angeftellt, mit entfcheidender Stimme für die Kreisfinanzverwaltung 
und als Dberbehörden der Localbeamten. Zu dem Staatseintommen 
Defterreihs, im Ganzen etwa 150 Millionen Gulden Conv.-Muͤnze, 
tragen die Tombardifch-venetianifhen Provinzen gegen 30 Millionen 
bei, und haben in dem Monte lombardo ihre abgefonderte Staats: 
fhuldverwaltung. Die directen Abgaben find die etwa 33 — 34 Millionen 





— 


*) Ueber die lombarbifch = venetianifche Gemeindeverfaffung f. &. v. Rau— 
mer a. a. O. I, ©. 184 ıc. Schon unter Maria Therefia hatte für 
“die Lombardei die freifinnige Gemeindeordnung vom 30. December 1755 das 
Princip der Wählbarkeit der Gommunalbeamten durch die Gemeinden, fo wie 
das der eigenen Vermögensverwaltung anerkannt. 

Staats - £eriton. X, 5 
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Lire ertragende Grundſteuer; eine Handelsfteuer nah 6 Claſſen und 
eine Erwerbsſteuer z endlich eine Kopf> Steuer in den von der Vers 
brauchsfteuer befreiten offenen Orten, welche hier von allen Perfonen 
von 1460 Jahren, die eigentlich Armen ausgenommen, mit 3 Lire 
68 Gentefimen jährlich erhoben wird. Der directen Beſteuerung liegt 
im Lombardifchen der Mailänder Katafter zu Grunde; für-alle anderen 
Theile des Koͤnigreichs, welche darin nicht begriffen find, iſt eine neue 
Kaͤtaſtrirung der Vollendung nahe. Die wichtigften directen Auflagen 
find die Zölle und die Confumtionsfteuer in den gefchloffenen Orten, 
welche letztere nach 4 Claſſen der Staͤdte, jedoch nicht uͤberall von den⸗ 
ſelben Gegenſtaͤnden, erhoben wird. Auch auf dem Lande unterliegen 
gewiſſe Gewerbtreibende dieſer Steuer, deren Erhebung daſelbſt regel⸗ 
mäßig an den Meiſtbietenden verpachtet wird. Salpeter, Pulver, 
Tabak und Salz ſind Staatsmonopole, und der Salzpreis weit hoͤher, 
als er bei freiem Verkehre fein würde. Endlich bildet noch das Lotto 
mit ſehr nachtheiliger Wirkung eine Quelle des Staatseinkommens. 
Fuͤr das Militaͤrweſen beſteht in Verona ein gemeinſchaftliches 
Generalcommando, das jedoch, nach neueren Beſchluͤſſen, in ein lombar⸗ 
difches und venetianifches getheilt werden fol. Das Königreich ſtellt 
8. Infanterieregimenter, mit verhältnißmäßiger Gavallerie und Artillerie, 
zum ftehenden Heere der Monarchie. Die Ergänzung gefchieht nad) 
algemeiner Mititärpflicht durch das Loos, aus den Alterclaffen von 
20—25 Jahren und für eine Dienftzeit. von 8 Jahren. Abdeliche koͤn⸗ 
nen, wenn fie das Loos trifft, als Cadetten eintreten. Zahlreiche und 
zum Theil ſehr ſtarke Feſtungen — Pefchiern, Mantua, Legnano, 
Palmanova, Dfopo, Venedig — vertheidigen das Land. In der 
neueren Zeit ift noch Verona, nah dem Spfteme bes Erzherzog 
Marimilian, befeftigt worden. AR. 
Nach der Aufhebung der Napoleon’fchen Gefeggebung ward für 
das Givilrecht das bürgerliche Geſetzbuch der äfterreichifchen Monarchie 
vom Jahre 1812 und die Procefordnung von 1797 eingeführt. Kür 
die . commerciellen Verhältniffe wurde jedoch der codice di comercio 
vom Jahre 1808 beibehalten, neben dem noch einige altitalienifche 
Fallitenordnungen und MWechfelpatente gelten. Für Criminalrecht und 
Griminalproceß gilt das oͤſterreichiſche Strafgeſetzbuch vom September 
1803. Uebertretungen der das indireete Abgabenwefen betreffenden Vor⸗ 
fhriften werden nad) dem Bollgefegbuche vom Juli 1835 und. ben 
ihm beigefügten Strafbeflimmungen von Gerichten. beurtheilt, die zur 
Hälfte aus Juſtiz- und zur Hälfte aus Finanzbeamten gebildet find. 
Zum. Theil vollftändig vorbereitet, zum Theil noch in Bearbeitung 
find eine neue Givilgerichtsorbnung, ein neues Wechſelgeſetzbuch, ein 
allgemeiner Handels» und Seecoder und eine Revifion des Strafgeſetz⸗ 
buche. — Im Auftizverfahren befteht ein dreifacher Inſtanzenzug. 
Eine Abtheilung der oberften Juſtizbehoͤrde für die nicht ungatifchen 
Länder der äfterreichifchen Monarchie hat ihren Sig in Verona unter 
einem DVicepräfidenten. Sie iſt ſowohl oberfter Caſſations⸗ als Aps 
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pellationshof. Die zweite Inſtanz für Civil- und Criminalſachen bil⸗ 
den die beiden Appellationsgerichte. Sodann gibt es 168 Untergerichte, 
wovon 36 collegialiſche ſind. In Criminalſachen haben indeß die Einzel⸗ 
richter blos die Vorunterſuchung; und nur 9 Tribunale im Mailaͤn⸗ 
diſchen, 8 im Venetianiſchen, welche mindeſtens mit 3 geprüften Rich— 
tern befegt fein müffen, zugleich die Unterfuhung zu führen und - 
das Urtheil zu fällen. Da alle Patrimonialverhältniffe aufgehoben 
find, fo gibt es nur vom Staat angeftellte Richter. Im Civilproceffe 
wird nur auf dem Lande und bei ganz Bleinen Gegenftänden auch in 
den Städten muͤndlich verhandelt; fonft ijt das fchriftliche Verfahren 
und die Zuziehung von Advocaten gefeglich vorgefchrieben. Von ben 


1895 Civilproceſſen, die im Jahre 1836 an die oberfte Juſtizbehoͤde 


gelangten, gehörten 953, alfo über die Hälfte, dem lombarbifch:venes 
tianifchen Königreiche an. Auf diefes kamen Überhaupt etwa 4 fämmt: 
licher Zuftizeingaben und 3,739, oder mehr als die Hälfte aller fchrifte 
lichen Proceffe; während die Concursfaͤlle nahe im Berhältniffe zur 
Bevölkerung flanden. Die Urfache für diefe auffallende Ueberzahl der 
Proceffe mag eben fowohl in der größeren Streitfucht der Staliener, 
als in dem größeren Nationalveihthbum und der rafcheren Bewegung 
des Verkehrs liegen. Zur Beit der Napoleon’fchen Herrfchaft waren 
alle Gerichte collegialifch befest und alle Gerichtsverhandlungen öffent: 
lich. Jetzt aber ift das Criminalverfahren geheim und fhriftlih. Ver— 
theidiger werden nicht zugelaffen. Dagegen follen zwei Männer, in 
der Megel aus dem Bürgerftande, allen Verhoͤren beitwohnen; alle 
ſchweren Straffälle follen von Amtswegen den höheren Juſtizbehoͤrden 
vorgelegt und die Vorfrage, ob Griminalproceh einzuleiten fei, colles 
gialifh entfchieden werden. Schon oben ward für die oͤſterreichiſch ita= 
lienifchen Provinzen auf die unverhältnigmäßig große Anzahl der Vers 
brechen überhaupt aufmerffam gemacht und zumal auf bie große Zahl 
ſolcher Vergehen, deren Thäter unbekannt blieben. Zu bemerken: ift 
noch, daß dafeldft im Jahre 1836 unter 3,151 aus der Unterfuchung 
getretenen Individuen 171 für fchuldlos erklärt und nicht weniger als 
1,249 aus Mangel an Beweis entlaffen werden mußten. Wenn man 
alfo im lombardifch-venetianifchen Königreiche den oͤſterreichiſchen Gris 
minalproceß für die verfchlagenen Bewohner des Landes nicht für 
befonders geeignet, das Verfahren für allzu meitläufig, die Beweis— 
führung für allzu erſchwert hält und ſchon darum fehr allgemein die 
Einführung von Gefchmworenengerichten wuͤnſcht, fo erfcheint ein folches 
Begehren in jeder Beziehung durch die Umftände gerechtfertigt. 

Den Regierungsbehörden ift noch in den Gentrals und Propins 
zialcongregationen ein Analogon von Provinzialftänden, durch Patente 
vom 7. und 24. April 1815, zur Seite geftellt worden. Jede der 
beiden Gentralcongregationen zu Mailand und Venedig hat 20—3I0, 
jede der 17 Provinzials oder Delegationscongregetionen 4—8 Mitglies 
der, nach 3 Giaffen. Alle Congregationen beftehen, außer den Meprds 
fentanten der 19 Eöniglichen Städte, zur Hälfte - „delichen, zur 
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Hälfte aus nichtadelichen Grundbeſitzern. Der Vorſchlag der Candi⸗ 
daten geſchieht von den Gemeinderaͤthen, worauf unter Mitwirkung 
der Centralcongregation für dieſe der König, fuͤr die Provinzialcongre⸗ 
gation aber das Gubernium die Wahl der Mitglieder auf 6 Jahre 
und fuͤr dreijaͤhrige Erneuerung zur Haͤlfte vornimmt. Die Regierung 
kann aber auch ſchon vorher die ihr mißbeliebigen Individuen von 
jeber Wahl ausfchliegen. Bedingungen ber Ernennung find ein Alter 
von SO Fahren; Hfterreichifches Bürgerrecht für das lombarbdifchvene- 
tianifche Königreich ; freie Wermögensdispofitionz; völlige Freiſprechung 
im alle einer vorhergegangenen Sriminalunterfuhung; für den Grund- 
befiger ein liegendes- fteuerbares Gut von je 8000 oder 4000 Gulden 
Conv.⸗Muͤnze Werth für die Gentral= oder Provinzialcongregation; für 
die Adelichen ein Adelsbrief und für die NRepräfentanten der Städte 
der MWohnfig in der zu vertretenden Stadt. Geiftlihe, Staatsbeamte 
und Nichtchriften find mahlunfähig. Die Congregationen find per- 
manent. Die Mitglieder der Centralcongregation beziehen einen jähr- 
lichen Gehalt von 2000 Gulden Conv-Münze, tragen Staatsuniform, 
haben den Rang £aiferlicher Gubernialräthe und flehen unter dem Praͤ— 
ſidium des Gouverneurs. Die Mitglieder der Provinzialcongregationen 
. haben feinen Gehalt und ftehen unter dem Vorſitze ihres Delegaten 
(Kreishpauptmanns), der ihre Beſchluͤſſe und Erlaffe zu unterzeichnen 
hat. Der Gefhäftsgang iſt ſchriftlich, und die Protocolle müffen dem 
Gubernium vorgelegt werden. Die Congregationen haben das Petition: 
recht... Im Uebrigen befchränft fi ihre Wirkungskreis auf die Verthei— 
fung der Staatslaften und Militärleiftungen, fo mie auf die Aufficht 
über die Verwaltung des Gorporationsvermögend, der öffentlichen Baur 
ten und der MWohlthätigkeitsanftalten *)- | A 
Longobarden. — Der Name und die früheften Schidfale 
diefes deutfchen Voͤlkleins haben den Geſchichts-, Alterthbums= und 
Speachforfchern fhon viel zu Thaffen gemacht. Bald foll jener von 
langen Baͤrten abgeleitet werden (fie felbft waren diefer Meinung), bald 
von ihren langen Hellebarden, bald von der „langen Börde”, wo fie 
urfprünglich gewohnt haben follen. Vielleicht wird nach 2000 Jahren 
der Name „Hohenzollern“ vom hohen Zoll abgeleitet und Baden vom 
— Bade. Das Belte ift, daß darauf nicht das Mindefte ankommt, 
und folglich das Geftändnig: wir wiſſen es nicht, weniger auf ſich hat, 
als die Zeit, Mühe und Geduld, die, auf dergleichen Dinge verwen: 
det, immer verſchwendet ift. — Nicht beffer flieht es um die Kunde vom 
Urfprung und der älteften Gefchichte des Volkes ; fie felbft Teiteten jenen 
aus Scandingvien ab, tollen von da unter Aja und Ibor übers 
Meer nach Deutfchland gefahren fein. Zuerft finden wir im Jahre 751 
n. Roms Erb. Longobarden dem Tiberius gegenüber, auf feinem Zuge 


*) Außer den fchon angeführten Schriften zu vergleihen: Schubert’s 
Staatskunde; Fränzl’s GStatiftit Bd. 1 und 2; Charte topogr. du roy. 
lomb. venit., herausgegeben vom dfterreichifchen Generalquartiermeifterftab in 
43 Bl., mit 6 ftatiftifchen Zableaur. | 
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nach der Elbe. „Gebrochen wurden die Longobarden, ein Wolf, wilder 
als die deutfche Wildheit,“ ſagt Tiber's Lobredner Vellejus. Daß fie, 
zwifchen Elbe und Ems gewohnt haben, ift deswegen fo wenig gewiß, 
als daß Koſaken bei Paris zu Haufe find, oder Polen am Kaukaſus; 
mwahrfcheinlicher wird es jedoch dadurch, daß Arminius in feinem Kriege 
gegen Marbod durch ihren Abfall von diefem verftärkt wurde, und daß 
fie zu Gunften feines Neffen Italicus fich in die Händel der Cheruster 
mifchten, und daß Ptolemäus ihre Wohnfige in jene Gegend legt, ob: 
gleich er — mwahrfcheinlic durch die ähnlichen Namen Leingauer und 
Lahngauer getäufht — foldhe bis an den Rhein ausdehnt, was in 
Verbindung mit des Tacitus Lob: „fie feien durch ihre Tapferkeit groß 
geworden”, Manche verführt hat, fie jenen ganzen Landftrich erobern zu 
laffen. Im Gegentheil fcheint ihre Streben mehr nad) dem Süden ge 
gangen zu fein. Im Markomannentriege treten fie mit 6000 Mann ats 
Feinde der Römer auf und wohnen zu Ende der hunnifchen Wirren 
in der Nähe der Donau, mit den Gepiden vermifcht oder verbunden. 
Zu Anfange des 6. Jahrhunderts follen fie die Macht und das Reich 
der Heruler gebrochen haben; gemiffer ift, daß fie um das Jahr 527 
unabhängig von ihnen unter eigenen Königen in Pannonien feften Fuß 
gefaßt hatten. Zwiſt in der Königsfamitie ließ Audoin auf den 
Thron gelangen, der durch Buͤndniſſe mit dem oftrömifchen Kaifer _ 
Suftinian auf der einen, und mit den deutfchen Nachbarn im MWeften und 
Morden auf der andern Seite das Reich befeftigte, und die Gepiden in 
die Enge trieb. Sein Nachfolger Alboin fchlug fie vollends, ihr König 
Kunimund blieb auf der Mahlftatt, fein Schädel wurde des Siegers 
Trinkgefaͤß, feine Tochter deffen Frau, das Reich der Gepiden die Beute 
der Longobarden und ihrer Verbündeten. Alboin, damit nicht zufrieden, 
brach 561 nad) Oberitalien auf, eroberte es mit Hülfe feiner Nachbarn 
(denen er dagegen Pannonien überließ) und gründete hier das longo= 
bardifche Reih. Er felbft fiel nach wenigen Sahren, ein Opfer der Rache 
feiner Gemahlin ; fein Zod entzündete den Bürgerkrieg; die von Alboin 
eingefegten Herzöge erhoben ihre Macht auf Koften der Föniglichen, wie 
der Volksrechte. Gleichwohl blühete das Reich Jahrhunderte lang, und 
feine Gefege gelten im Lehnrechte (f. d.) zum Theil noch jest, wie auch 
fein Name, lange verfchollen, in neuefter Zeit wieder auflebte. 

Die Gefeße der Longobarden, fo weit fie nicht in's Lehnrecht ein- 
fchlagen, unterfcheiden fich nicht mefentlic von denen der übrigen alt= 
deutfhen Völker. Daß fie, ungeachtet die großen Herzöge perfönlich 
einen hohen Abel bildeten, doc außer der Königsfamilie keinen erb- 
lichen Adelftand kannten, ift oben (f. „Adel“ Bd. I, ©. 294) dar: 
gethan morden- 9. €. 9. 

Lofung, f. Näherredt. 

Lotto, f. Glüdsfpiel. 

Louifiana, ein Staat der Union von Nordamerika, zu den 
meftlichen fElavenhaltenden Staaten gehörig, umfaßt gegenwärtig 2,300 
Duadratmeilen und wird gegen Welten durch den Sabine von Meriko 
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geſchieden; im Norden ſtoͤßt es an den Staat Arkanſas, im Oſten an 
den Staat Miſſiſſippi, im Süden an den merikaniſchen Meerbuſen. 
Es wurde 1682 durch la Salle entdedt, der damals von Canada bis 
zur meritanifchen Meerküfte hinabfchiffte.e Schon 1685 begründeten die 
Sranzofen eine Anſiedelung, und 1717 durch Iberville die jegige Haupt: 
fladt Neu: Orleans. Es befteht faft nur aus einer ungeheuren Ebene, 
beren angeſchwemmter nn fruchtbar ift und die reich⸗ 
fien Pflanzungen von, Zuckerrohr, Tabak, Indigo, Baummolle, Mais, 
Meis u. f. w. umfaßt, die aber auch, vom Miffiffippi im zahlreichen 
Armen (Bayous) durchſtroͤmt und jährlic uͤberſchwemmt, im höchften 
Grade fumpfig ift, was, verbunden mit der großen Hitze, das Klima, 
befonders für einwandernde Weiße, aͤußerſt ungefund made. Schon 
die Lage des Landes, als einer Grenzfcheibe gegen die fpanifchen Be— 
figungen, machte es politifch wichtig, und bie Franzofen, obwohl fie 
feiner Eolonifirung feine große Aufmerkfamkeit wibmeten, erkannten doch 
dieſe politifche Bebeutung. Aber fie verfchwand, als Frankreih im 
Darifer Frieden vom 10. Februar 1763 Canada an England abgetreten 
hatte. Damals mußte auh Spanien den Engländern Florida bis. an 
den Miffiffippi ausliefern, und um feinem unglüdlichen Secundanten 
diefes Opfer einigermaßen zu erleichtern, überließ Frankreich. das für 
daffelbe werthlo8 gewordene Louifidina an Spanien, dem fein Befig 
allerdings von Bedeutung fein konnte. Indeß Spanien verftand es 
nicht, die Zukunft zu berechnen, und vernachläffigte das neue Beſitz⸗ 
thum über dem älteren, mit geringerer Mühe zu genießenden. Eben 
fo wenig ließ es ſich durch die unglüdtichen: Früchte feiner früheren 
Berbindung mit Frankreich warnen, und von Neuem von diefem Staate, 
ben jest Bonaparte lenkte, in’s Schlepptau genommen, unter der Der: 
waltung des Friedensfürften dem Kriegsfürften blind gehorchend, ers 
kaufte es die precäre Stiftung des Königreiches Etrurien für feine jüngere 
Linie von Parma durch die Abtretung Parmas und Lonifianas an 
Frankreich (21. März 1801). Es ift zweifelhaft, ob Bonaparte unter 
den mancherlei gährenden Entwürfen, die fich in feinem Kopfe draͤng⸗ 
ten, auch eine Combination an den bleibenden Befig Louiſianas knuͤpfte. 
Bor der Hand follte es ihm dienen, um auf die Vereinigten Staaten 
und ihre Verhältniß zu Frankreich zu wirken. Der Union war es nar 
türlich keineswegs gleichgültig, daß ſich, ſtatt des ſchwachen Spaniens, 
für welches Louifiana eine vergeffene und vernadhläffigte Colonie gewe⸗ 
fen war, jest das damals aller Welt furchtbare, eroberungsluftige Frank» 
reich eindrängte, und zwar an einem Puncte, der die weltliche Grenze 
der Vereinigten Staaten unmittelbar bedrohte und die Schiffahrt des 
Miffiffippi beherrſcht. England aber freute ſich eines Verhaͤltniſſes, 
deſſen unvermeidliche Folge ein Zuſtand des Mißtrauens zwifchen Frank⸗ 
reich und der Union fchien. Die Union ließ fofort durch ihren Gefandten 
zu Paris Unterhandlungen einleiten, deren Zweck e8 war, mo möglich 
eine Abtretung Louifianas zu vermitteln. Die Unterhandlungen tur: 
ben eröffnet, aber von franzöfifcher Seite mit fichtbarer Abfichtlichkeit 
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indie Länge gezogen, fo daß die Gegner Bonaparte’ behaupten konn: 
ten, er halte die Amerikaner nur hin, meil es ihm jegt noch wichtig 
fer, ihnen Rüdfichten aufzulegen, da die Erpedition nad) St. Domingo 
. der Zufuhren aus Nordamerika bedurfte; er werde aber, wenn über diefe 
Erpedition entfchieden fei, die Unterhandlungen abbrehen. Doch kann 
es auch fein, daß er damals noch für nöthig hielt, Spanien in etwas 
zu fchonen, welchem Staate natürlidy nichts daran gelegen fein konnte, 
wenn Louifiana zu der Union fam. Indeß die Verhältniffe drängten. 
Eine zunächft durch den fpanifchen Intendanten zu NeusDrleans vor 
genommene, aber Frankreich zugefchriebene Aufhebung des zwifchen den 
Vereinigten Staaten und Spanien 1795 gefchloffenen Vertrags, mo» 
nach jene das Necht haben follten, ihre Producte und Waaren in dem 
Hafen von Neu: Drleans niederzulegen, und fie von dort, ohne weis 
tere Abgaben, als einen geringen Lagerzins, wieder auszuführen; mel 
cher Vertrag auf. drei Jahre gefchloffen, aber mit der Clauſel verfehen 
war, daß, wenn Spanien nach Ablauf diefer Frift eine Verlängerung 
nicht ferner follte geftatten können, es den Amerikanern an einem andern 
Plage am Miffifjippi eine neue Anlage diefer Art zugeftehen tolle, 
und der nur bis 1802 ftillfehweigend fortgefegt, jest aber plöglich. und 
ohne irgend ein Entfchädigungserbieten factiſch außer Kraft gefegt wurde, 
verdoppelte das Verlangen der Amerikaner, ſich den Befis von Louis 
fiana zw fichern und es jedenfalld aus den Händen einer Macht zu 
bringen, von der man ſtets Gemwaltfchritte und Webergriffe beforgen 
mußte. Schon nahmen die Franzofen das amerikanifche Fort Natchez 
am Miffiifippi, als zu Louifiana gehörig, in Anſpruch. Indeß auch Bo» 
naparte mußte erkennen, daß, da inzwiſchen der Krieg mit England 
wieder auszubrechen drohte, er Gefahr lief, Louiſiana, an deſſen Be: 
nusung unter diefen Umftänden jedenfalls nicht zu denken war, ent: 
weder den Engländern verfallen, oder von den Amerikanern erobert zu 
fehen. Er entfchloß fih, fhon um es nicht in Englands Hände kom⸗ 
men zu laffen, es, durch die zu Paris gefchloffene Uebereinkunft, am 
30. April 1803, für 60 Millionen Franken an die Union zu verfaus 
fen. Mit diefer Erwerbung erhielten fie auch die Anfprüche auf beide 
Floridas, welche in früheren Zeiten zu Louifiana gerechnet worden was 
ren, und welche Bonaparte, Spanien gegenüber, in Louifiana mit in: 
begriffen hatte betrachten wollen. Spanien war natürlidy mit der gan 
zen Mafregel, die ihm die gefährlihe Nachbarſchaft der Union brachte, 
höchlih unzufrieden und proteftirte fofort in Wafhington felbft, auf 
den Grund, daß Frankreich noch gar nicht Eigenthümer von Louifiana 
gewefen fei, indem es die bei der Uebergabe eingegangene Bedingung 
noch nicht erfüllt- habe, daß es nämlich die Anerkennung des Königs 
von Etrurien von Seiten fämmtlicher europäifcher Mächte erwirken wolle. 
Das war fruchtloß; die Amerikaner ergriffen Befig (December 1803) 
und erhielten fi, Anfangs unter manchen Weiterungen mit Spanien, 
darin. Die Anfprühe, die fie auf Florida erhoben, gingen erft 1821 
in. Erfüllung. 
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Die Coloniſten von Louiſiana, groͤßtentheils franzoͤſiſcher, zum Theil 
auch ſpaniſcher Abkunft und an Zahl damals wenig über 30,000 be⸗ 
tragend, fahen Anfangs die Veränderung ungern, und auch das diente 
nicht zu ihrer Befriedigung, daß Louifiana nicht fofort als eigener Staat 
in die Union aufgenommen, fondern in zwei Diftriete getheilt und durch 
von ber Union ernannte Gouverneurs verwaltet wurde. Indeß bald 
“fteömte die ewige Fluth der mwanderluftigen Norbamerifaner in das neu 
‚geöffnete Land; fchon 1812 konnte Louifiana unter die Staaten der 
Union treten, und gegenwärtig foll es über 300,000 weiße Einwohner 
haben, wozu noch, ftatt der urfprünglichen 10,000, jest 100,000 Skla⸗ 
ven und 10,000 farbige Freie fommen. Neu: Drleans, mie fumpfig 
und ungefund feine Lage auch fein mag, zählt bereits 70,000 Einwohe 
ner und ift eine der bedeutendften Handelsftädte der Union. Die Er- 
werbung von Florida und die Losreifung von Texas aus dem merika- 
nifhen Staatenbunde waren Confequenzen des Ueberganges von Loui- 
fiana in die Reihe der nordbamerifanifchen Bereinsftaaten. — Bergl. 
übrigens über Louiſiana: (Thevenot) recueil des voyages, ä Paris, 
1681, 12; Perrin du Lac, voyage dans le deux Louisianes 
en 1801 — 1803, à Paris, 1805, 8.; Travels of Capt. Lewis 
and Clarke from St. Louis by the way of Missiri and Co- 
lumbia to the pacific Ocean, compiled by Gass, Philadelphia, 
1809, 8. i Buͤlau. 

Loyola, ſ. Jeſuiten. 

Lucca. — Im Suͤden, Oſten und Norden ift das Hauptgebiet 
dieſes kleinen mittelitalieniſchen Staats von Toscana und Modena, 
im Suͤdweſten, auf die kurze Strecke weniger Stunden, vom mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere begrenzt. Einige Parcellen, deren eine das Mittel⸗ 
meer berührt, find Enclaven Modenas und Toscanas. Lucca um: 
faßt mit feinen eilf Bezirken einen Flächenraum von etwa 20 geogra= 
phifchen Quadratmeilen, oder — nah Serriftori — von 320 ita- 
lienifchen Miglien. An feiner öftlihen und nordmweftlichen Grenze ift 
es von Ketten des Apennins beftrichen, ber fich von da als Hügelland 
herabfenft und das allmälig fich ‚erweiternde, freundliche und feucht: 
bare Thal des Serchio bildet, eines Eleinen und nur flößbaren Küften- 
fluffes. Den nordweftlihen Gebirgszug ducchbrechend, tritt derfelbe in 
das Iuchefifche Gebiet ein und wird für reichliche Bewaͤſſerung des Lan- 
des in zahlreichen Gandlen benugt. An diefem Fluſſe liegt die ziemlich 
gut gebaute, von reizenden Villen umgebene Refidenz und Hauptſtadt 
Lucca, mit etwas über 23,000 Bewohnern. Aus dem Hafen Via— 
teggio am Mittelmeere, mit 6000 Einwohnern *), wird der meifle 
carrarifche Marmor verführt. Die Gefammtbevölferung des Landes in 
den 2 Städten, 20 Marktfleden und 270 Dörfern und Weilern war 
im Sahre 1833 nahe 156,000. Da hiernady die relative Population 
auf mehr als 7,600 Einwohner auf der Quadratmeile fteigt, fo. gehört 





*) Bor 50 Jahren hatte Viareggio nicht mehr als 1000 Einwohner. 
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Lucca zu ben vollbevoͤlkerten Staaten Europas. Wie in allen fehr 
dicht bewohnten Ländern, hat der/ Beftand der Bevölkerung eine ge 
wiſſe Stetigkeit erreicht ; mwenigftens ift ihre Bewegung nur langfam, 
da in dem Jahrhunderte von 1733 — 1833 der ganze Zuwachs auf 
nicht mehr als etwas über 42,200 Individuen angefchlagen wird. Weit 
der größte Theil der Bewohner ift durch die Lage und phnfifche Be— 
fhaffenheit des Bodens auf Landbau hingemwiefen. Lucca hat nicht 
weniger als 20,000 Grundbefiger. Eine forgfältige und fleißige Cultur 
läßt weit den größeren Theil der Bevölkerung in Grund und Boden 
eine verhältnigmäßig fichere Nahrungsquelle- finden. Der Gefammt- 
werth des Grundeigenthbums wurde zu Anfang diefes Jahrhundert? auf 
-112,500,000 Iuchefifche Lire angefchlagen. Wird auch Getreide nicht 
in zureichender Menge gezogen, fo geben Weinbau, Obfibau, Maul: 
beerzucht,, auch Viehzucht defto reichere Ausbeute. Den größten Reich: 
thum bat das Land in feinen Dliven, wie denn das Iuchefifche Del als 
das vorzüglichfte Italiens gilt. Jaͤhrlich wandern 2,600 Arbeiter nach 
Corfita, den toskanifchen Maremmen und dem Kirchenftaate, woher fie 
etwa 250,000 Lire zurückbringen. In den Fabriken find etwa 5 — 
6000 beſchaͤftigt. Die Hauptzweige der Induſtrie find Seide, etwas 
Wolle und Baummolle. Wichtig ift auch der Handel mit Del und 
Seide. Die jährliche Ausfuhr an roher Seide wird auf 30,000 Gent> 
ner gefchägt. Auch die vielbefuchten Mineralbäder bei Lucca, Bagno 
alla Billa, bilden eine nicht unmichtige Quelle des Einkommens. 
Mehrere Familien nähren fich im Auslande durch den Verkauf von 
Gipsfiguren; die meiften italienifchen Händler diefer Art find Lucheſer. 
Wenn fidy hiernady die materiellen Verhältniffe des Landes als günftig 
darftellen, fo fteht es zugleich in intellectuellee Beziehung vielen andern 
italienifchen Staaten voran. 

Lucca, das feine ſtuͤrmiſche Heldenzeit feit den guelphifch = ghis 
bellinifchen Kämpfen hinter ſich hat, gehört zu den Kleinftaaten, denen 
e8 vergonnt wurde, in glücklicher Zuruͤckgezogenheit faft unbemerkt ein 
langes politifches Stillleben zu führen. Die Stürme, welche die grö- 
feren Staaten bis in ihren Grundfeiten erfchiittert und mit Truͤmmern 
bebedt haben, find hier meiftens, nur die Oberfläche berührend, vor: 
übergezogen. Urfprünglich eine römifche Golonie, hatte es am Schick— 
fale des longobardifchen und fränfifchen Reiches Theil genommen. Im 


13. und 14. Jahrhunderte bald guelphifch, bald ghibellinifh, bald im ' 


Bunde, bald im Kriege mit Florenz, hatte ihm Ludwig der Baier 
in Caftruccio Caftracani einen Herzog gefegt. Dann ging die 
Stadt und ihre Gebiet durch Verkauf und Abtretung in wechfelnde 
Hände über, bis fie von Karl IV. (1370) die Herftellung ihrer repus 
blicanifchen Freiheit erfaufte, die fie bis zu Anfang des 19. Jahrhun— 
derts in ihren mwefentlihen Formen behauptete, wenn auch zeitweife 
einzelne Machthaber eine faft unumfchränkte Gewalt ausübten. Lucca 
galt als Vormauer und Zwifchenftaat zwifchen Genua und dem mon= 
archiſch gewordenen Zoscana, und hatte hauptfächlic diefem Umftande 
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bie längere Bewahrung feiner Unabhängigkeit zw verdanken. Auf eine 
‚MWeifung Napoteon’s, am 4. Juni 1805, mußten bie Luchefer, 
‚nachdem ihnen ſchon 1797 die Franzofen eine neue Verfaſſung aufges 
drungen hatten, ihre Republif aufheben. Ihr Gebiet wurde mit dem 
Fürftenthbum Piombino vereinigt, das Napoleon feinem Schwager 
Felice Bacciodhi, dem Gemahl feiner Schwefter Elife, zugetheilt 
hatte. Als ſich im Jahre 1814- die öfterreichifchen Truppen näherten; 
und die Neapolitaner unter Murat die Hauptftadt Lucca gerdumt 
hatten, empörten fi die Luchefer, in der Hoffnung auf eine Her—⸗ 
ftellung ihrer Republit, Aber der Wiener Congreß hatte e8 anders bes 
ſchloſſen. Nach langen Debatten mit dem fpanifhen Bevollmächtigten 
beſtimmte die Schlußacte vom 9. Juni 1815, daß die Infantin Mas 
tie Louiſe von der bourbonifchen Linie von Parma, Tochter König 
Karl's IV. von Spanien und Wittwe des ehemaligen Königs von He: 
frurien, für ſich und ihre männlihen Nachkommen das Fürftenchum 
Lucca mit dem herzoglichen Zitel erhalten folle. Die, Berfaffung des 
Fuͤrſtenthums folle der von 1805 dähnlidy werben. - Neben’ einer jährs 
lihen Dotation dieſer bourbonifhen Linie, bis beffer für fie geforgt 
werben könne, murde zugleich feftgefegt, daß nach ihrem Ausiterben, 
ober nach ihrer andermeitigen genügenden Verſorgung, Lucca mit Tos—⸗ 
cana vereinigt werden folle, mit Ausnahme der an Modena fallenden, 
vom Luchefifhen Hauptgebiete getrennten Parcellen. Diefen Anorbs 
nungen des Wiener Congrefjes hatte Spanien feine Zuflimmung. vers 
weigert. Erſt am. 10. Juni 1817 kam zu Paris eine Convention 
zwifchen Spanien und den fünf Großmäcdten zu Stande. Darnach 
follten die getroffenen Anordnungen vorerjt beftehen bleiben, aber nad) 
dem Tode von Napoleon’s Gemahlin follten .die von dieſer befefienen 
Gebiete von Parma, Piacenza und Guaftalla an die Infantin Marie 
Louife oder an deren Sohn Carlo Lodovico fallen, während das Luches 
fifhe, nach den früheren Beltimmungen, an Zoscana und’ Modena 
time, Am 22. Nov. deffelben Jahres ward Lucca von einem oͤſterrei⸗ 
chiſchen Commiſſaͤr dem Bevollmächtigten der Infantin übergeben, bie 
am 7. December ihren Einzug bafelbft hielt. Mac, ihrem Tode, am 
13. März 1824, folgte ihe Sohn Garlo Lodovico Ferdinando, geb. 
am 22. Dec. 1799, vermählt mit einer Prinzeffin von Sardinien, die 
ihm am 14. Januar 1823 einen Erben, Ferdinando, gebar. 

Die Unruhen in Stalien zu Ende 1820 und im Sahre 1821 
hatten Lucca unberührt gelaſſen. Nach der Julicevolution und bis zum 
Jahre 1833 hatte ſich der Herzog lange in Deutfchland aufgehalten. 
Damals verbreitete ſich das Gerücht, daß er in Dresden zur proteflan- 
tifchen Religion übergegangen fei und nad proteftantifhen Ritus das 
Abendmahl empfangen habe. Die in Schreden gefegte Rota romana 
hielt e8 für nöthig, deshalb eine befondere Anfrage an ihn zu ftellen. 
Während feiner Abwefenheit hatte das einftweilen regierende Miniftes 
rium gegen viele des Liberalismus und revolutiondrer Gefinnungen Ver⸗ 
bächtige Unterfuchung eingeleitet. Einige. zwanzig Betheiligte entzogen 
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fich derfelben dur; Auswanderung. Das Minifterium befchloß die Er: 
richtung eines außerordentlichen Inquifitionstribunal® für kurze Proces 
dur- Dem aus Deutſchland heimkehrenden, noch in Mailand vermwei: 
Ienden Herzoge wurde dieſer Befchluß mit der Bitte mitgetheilt, fich 


ans Stalien zu entfernen, wo eine Verfchwörung gegen fein Leben ans 


gefponnen fei. Der Herzog aber, dem meifen Rathe des Marchefe 
Ceſare Bocella folgend, caffirte den Beſchluß und verfügte, troß 
ber Nemonftrationen des Stantsrathes, daß auch bei politifchen Ver: 
gehen das gewöhnliche Verfahren beobachtet und die Deffentlichkeit der 
Berhandlungen aufrecht erhalten werben follte. Bugleich publicirte er 
allgemeine Amneſtie. Groß war die Freude des Volks, als er bald 
darauf auch die Verabfchiedung des Finanze und Juſtizminiſters ver: 
fügte und das Verfprehen gab, mit dem Beirathe wohlmeinender 
Staatsmänner eine zeitgemäße Reform in der Staatsverwaltung vorzu: 
nehmen. Am 3. November 1833 erließ er ein vorläufiges Decret, 


mwornad er felbft den Oberbefehl der Bürgergarde übernahm, als Bes | 


weis, wie hoch er die Anhänglichkeit der Bürger zu fchägen wiſſe. 
Seitdem haben fi im Luchefifhen Feine Spuren revolutiondrer Bewe— 
gungen gezeigt. Wenn hiernach der Herzog im Inneren eine weiße 
und belohnende Politik befolgte, fo trat er doch, im Intereſſe der An: 
fprüche des Infanten Don Carlos auf den fpanifchen Thron, der Vers 
wahrung. bei, welche die bourbonifch =italienifchen Fürften gegen die Auf: 
hebung des falifchen Gefeges in Spanien duch Ferdinand VII ein . 
gelegt hatten. Die Folge davon war, daß er eine bedeutende Penfion 
verlor, die er ald Infant von Spanien bezogen. 

Unter manchen Wechfelfälen hatte fich die demokratifche Verfaſſung 
Luccas, wornach alle flädtifchen Aemter aus dem Stande der Popolaren 
befegt wurden, alle einheimifchen Edelleute aber davon ausgefchloffen blieben, 
vom 14. Jahrhunderte an mehr und mehr ariftokratifch geftaltet. Hier: 
nad bildeten ein Gonfaloniere und neun Anzianen die zweimonatlich 
mwechfelnde Signorie, neben welcher ein halbjährlih erneuerter Rath der 
Neunziger beſtand. Die Gefammtheit der im Amte ftehenden Signo- 
ren und Räthe war zugleich der Wahlkörper für die Befegung der Stel- 
len in der Signorie und den Näthen. So bildete ſich factifch eine 
eng gefchloffene Oligarchie aus, während die Republik demokratifch ver- 
faßt fhien. Ein Volksaufftand hatte 1531 noch einmal zur Aufnahme 
von Bürgern in die Raͤthe genöthigt, die dem ariftofratifchen Kreife 
nicht angehörten. Aber mit Hülfe einiger fremden Söldner wurden 
fhon im folgenden Jahre die früheren Verhältniffe hergeftellt, und vier 
Fahre fpäter wurde durch ein Gefeg, das alle Söhne vom Fremden 
und Diftrietsbewohnern von öffentlichen Stellen ausfchloß, die Arifto: 
kratie noch fefter gegründet. An diefer hatten im Sahre 1600 noch 
168, im Jahre 1797 nur noch 88 Familien Theil. Im Sahre 1799 
erhielt Lucca, unter franzöfifchem Einfluffe, eine Verfaffung mit einem 
Directorium und zwei Näthen. Sie wurde durch die fiegreidhen Fort: 
fchritte der Defterreicher und Ruſſen bald wieder aufgehoben. Allein nach 
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der Schlacht von Marengo gab Napoleon, am 26. December 1801, 
dem Staate eine neue Conftitution, deren Formen an das ältere tos— 
canifche Gemeinmwefen erinnerten. Die vollziehende Gewalt war einem 
Collegium von 12 Anzianen übertragen, das ſich alle zwei Monate einen 
Präfidenten unter dem Titel eines Gonfaloniere aus feiner Mitte er 
nannte. Die Gefeggebung hatte ein großer Rath von 300 Bürgern, 
die vom Volke gewählt wurden und zum Theile aus Grundbefigern, 
zum Theile aus Kaufleuten und Gelehrten beftehen: follte. Endlich gab 
Napoleon dem Fuͤrſtenthume Lucca die, VBerfaffung vom 23. Juni 
1805, mit welcher bdiefes, nach Artikel 100 und 101 des Wiener Con⸗ 
greffes, an den vierten Zweig der bourbonifchen Dpnaftie übergegangen 
ift. Hiernach fteht der Regent, ber bei dem Antritte feiner Regierung 
einen Regenteneid zu leiften hat, als Souverän an der Spitze des 
Staats. Er ift dem Auslande gegenüber der Nepräfentant der Ge 
fammtheit, ernennt die Minifter und andern Beamten, und hat das 
‚Recht der Begnadigung. In ber Ausübung der .gefeßgebenden und der 
Finanzgewalt ift er dagegen an die Zuftimmung eines jährlich von ihm 
zu berufenden Senats gebunden, der aus 36 Mitgliedern Ber verfchie 

denen Claſſen der Gefellfchaft befteht, und zwar zu zwei Drittheilen aus 

vermöglichen Landeigenthuͤmern, zu einem Drittheile aus Gelehrten und 

angefehenen Kaufleuten. Der Senat, der ſich alle vier Fahre zum 

dritten Theile erneuert, und deffen Sigungen, die jährlih mwenigftens 

einen Monat dauern follen, vom Regenten eröffnet werben, genehmigt 

die von dieſem vorgefchlagenen Gefege und Abänderungen von Gefegen. 

Zugleich fteht ihm die Wahl der Richter zu, fo. wie die Beftätigung 

der Auflagen und der Rechnungen über Einnahme und Ausgabe. Feder 

Senator muß menigftens SO Sahre alt fein. Der Adel, als folcher, 

hat in Lucca keine politifchen Vorrechte. Zum Gedaͤchtniſſe an den 

fruͤheren Beſtand der Republik fuͤhrt dieſer Staat, der einzige auf der 

Halbinſel, der eine monarchiſch⸗ repraͤſentative Verfaſſung beſitzt, noch 

jest das Wort „libertas““ in feinem Wappen. 

Das hoͤchſte Verwaltungscollegium befteht aus zwei Miniftern und 

ſechs Staatsräthen. Die Localbehörden ftehen für das Gemeindewefen 
ziemlich felbftftändig da, und die Municipalverfaffung nähert fich noch 
der altdeutfchen, wie überhaupt in den meiften ehemals freien Städten 
Staliend. Die Borftände der Gemeinden heißen Gonfalonieri. Für 
die Adminiftration der Juſtiz hat Lucca, außer den Friedensrichtern in 
- den einzelnen Gemeinden, 10 Richter erfter Inſtanz, fodann einen 
Civil: und einen Criminalgerichtshof und ein höchftes Tribunal. Das 
ftehende Militär ift 750 Mann ſtark. Außerdem befteht eine Bürgers 
garde von 2000 Mann, wovon 1200, in zwei Bataillone getheilt, fich 
in der Hauptftadt befinden. Im Hafen Biareggio werden einige 
Kanonenboote unterhalten. Das Einkommen beträgt etwas über 2 Mil- 
lionen Iuchefifche Lire, oder 80,000 Gulden Conv.⸗Muͤnze. Die Haupt: 
quellen der Einnahme find die Grundfteuer, das Salz: und Tabaks— 
monopol, Stempel und die Dogane, welche letztere 360,000 Lire er= 
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trägt. . Auch das Lotto mirft ein jährliches Einkommen von 75,000 
Lire ab. Die größten Ausgaben find die Civillifte mit 540,000 Lire; 
Militär mit 420,000, und Penfionen mit 340,000. Die Staatsfchuld 
beläuft fi) auf 135,000 Gulden Gonv.: Münze. Fuͤr den öffentlichen 
Unterricht werden nicht mehr. als 80,000 Lire ausgegeben. In Lucca 
ift eine Univerfität, fo wie eine von Bacciochi erneuerte Akademie für 

Künfte und Wiſſenſchaften *). Was aber das Volksſchulweſen betrifft, 
ſo folfen nad) neueren Angaben im ganzen Herzogthume nur 41 öffent- 
liche Unterrichtsanftalten für Knaben mit 1,398 Schülern. beftehen, 
neben 163 Privatfchulen für Mädchen. -Auf das Schulmefen hat die 
Geiftlichkeit großen Einfluß. Dieſe fteht unter einem zu Lucca refidi- 
renden Erzbifchofe. Der Kirchenftnat zerfällt, in 273 Parochieen. Der 
Clerus hat 1024 Mitglieder; die Zahl der Mönche und Nonnen in‘ 
23 Köftern wird auf nahe 850 angegeben. Sowohl die Zahl als der 
Reichthum der Geifilichkeie hat indeß in den legten Jahrzehenten be: 
deutend abgenommen. Im Sahr 1811. gab es noch 82 Ktöfter und, 
den weltlichen Clerus eingerechnet, 2,800 Diener der, Kirche. Das 
Vermögen der Klöfter wurde im Sahre 1815. auf 33,750,000: Lire 
gefhäst, auf nahe 4 vom MWerthe des gefammten : Grundeigenthums, 
Davon wurden etwas über 27 Millionen für Domänen erklärt; doch 
wurde der Nießbrauch der noch unveräußerten Güter, im Werthe etwa 
11 Millionen, im Jahre 1818 den Klöftern zurückgegeben. — Zu ver: 
gleichen: Leo's Gefchichte der italienifhen Staaten Band 4 und 5; 
Fraͤnzl's Statiſtik (Wien 1838 und 1839) Band 1 und 2; Ven— 
turini’s Chronik des 19. Jahrhunderts ; Hiftorifch-ftatiftifch-genealo- 
gifcher Almanady auf das Jahr 1840 x. ©. 

Luͤbeck. — Wenige Städte haben in der Vorzeit unferes Volkes 
und. zugleich in der Gefchichte des europäifchen Handels eine fo be- 
deutende Rolle gefpielt, wie Lübel. Sein Entftehen und Wache: 
thum war ein Sieg’ des deutfchen Weſens über das Slaventhum, 
ein Zeichen für die gefammten Städte derfelben Küfte, auf der ruhm— 
voll eingefchlagenen Bahn vorzufchreiten. Kaum erflarft, war es 
fhon mächtig genug, im Bunde mit befreundeten Städten, den 
fcandinavifchen Reihen. den Kampf zu bieten um die Herrfchaft der 
Dfifee. Eine merkwürdige Reife und Selbftftändigkeit bewährt ſich 
bei der erften Berührung mit Kaifer und Reich. Als Barbaroffa 
(1181) zum erften Male vor den Thoren Lübeds erfcheint, erklären die 
Bürger, fie würden nicht die Thore öffnen, bis ihr vechtmäßiger 
Herr (Heinrich der Löwe) fie ihrer Treue entlaffen haben wurde; 
lieber wollten fie ehrenhaft fterben, als nach gebrochener Treue ehrlos 
leben. Der Kaifer, nicht immer fo freundlich gegen die Städte ge- 
finnt, beftätige ihnen die ftädtifche Freiheit. Kaiſer Friedrich II. gab 
ihnen (1226) das Eöftliche Geſchenk der Neichsfreiheit. Zugleich er: 
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neuerte er die Handelsprivilegien, die ſein großer Ahn (1188 und 
1189) den Bürgern von Luͤbeck und Hamburg faſt gleichlautend ers 
theilt. Es find dies die Pergamente, auf melde in unferen Tagen bie 
beiden Städte in ihrem Rechtsftreite mit der Krone Dänemark (wegen 
einer von der legtern in Holftein verfuchten Störung des Verkehrs 
durch einen neuen Zranfitzoll) fi berufen, wobei ihnen, näcft dem 
klaren Wortlaute der Eaiferlihen Briefe, ein fechshundert und funfzig- 
jähriger Befisftand zur Seite fteht. Sie find auch dadurch fo bedeus 
tungsvoll, weil die Stellung darin bezeichnet liegt, welche in der Für: 
derung und Wermittelung des MWeltverkehrs den beiden Puncten zu: 
fommt, die durch die kuͤrzeſte Landftredde von einander getrennt, der 
eine den Mordfeefchiffen, der andre den oftfeeifchen, einen fichern Hafen 
darbieten. Nicht minder als um feine Handelsgröße war Luͤbeck be> 
neidet von Nahen und Fernen um feinen frühe geordneten Rechtszus 
ftand. Wie viele Städte haben nicht von den Kaifern, wie viele mits 
telbare von ihren Landesherren, jenes berühmte „luͤbiſche Recht“ erbe— 
ten und erhalten. Abfchriften davon, für diefen Zwed angefertigt und 
mit den üblichen Dedicationen verfehen, wobei nur die Namen ausge: 
füllt zu werden brauchten, waren ſtets vorräthig. Solche find noch vors 
handen; und mie dieſe frühe Ermwerbung eines Stadtrechte noch in 
unfere Zeit hereingreift, mag man an dem Beifpiel erfehen, daß noch 
im Jahr 1814 die mecklenburgiſche Regierung fich zu der Entfcheidung 
veranlaßt fand, in der Stadt Ribnig gelte das Lübifche Recht in der 
Geftalt, in weldyer es urfprünglic verliehen worden, öhne Rüdficht 
auf fpäter im Luͤbeck felbft vorgenommene Revifionen. Endlich, als 
fhon die Macht des Hanfebundes gebrochen war, faßte ein Luͤbecker 
den fühnen Gedanken, die alte Zeit noch einmal heraufzuführen, und 
den nordifchen Reichen Könige zu geben, tie, dankbarer als Guftav 
Waſa und der holfteinifche Friedrich, die Hanfen als Schöpfer ihrer 
Macht anerkennen und die aufitrebende burgundifche Flagge aus der 
Oſtſee verbannen follten. In Wullenweber's Seele war das volle 
Bewußtſein der alten Hoheit Luͤbecks lebendig geworden; fein Riefenplan 
zeigt vielleicht deutlicher als alles Andre, mie hoch die Stadt geftanden 
haben mußte, in welcher auch nur vorübergehend ein Bürger den ges 
bietenden Stab zum Kampfe mit drei Kronen, und zwar im Jahrhun— 
dert der bereits befefligten Fürftenmacht, erheben durfte. Es ift wahr, 
diefe Erfcheinungen alle gehören einer längft verſchwundenen Worzeit 
an; der Wechfel der Ereigniffe und die neueröffneten Bahnen des Welts 
handels haben Luͤbecks politifche Geltung, wie feine mercantiliſche, her⸗ 
abgedruͤckt; nur zu vernehmlich reden die Ueberreſte wie die Erinnerun⸗ 
gen feiner Vergangenheit: stat magni nominis umbra. Doch wuͤrde 
man fehr oberflächlich urtheilen, mollte man, wie fo häufig gefchieht, 
die Grundlage einer felbftftändigen Fortdauer dieſes Freiftaates, auch in 
feiner jegigen Lage, in Frage ftellen, oder die Elemente einer befferen 
Zukunft verkennen. Als die Zeit erfüllt war, ftanden Luͤbecks Männer 
und Sünglinge unter den erſten Streitern für die wiederermachende 
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deutſche Nationalitaͤt, und immer iſt die Bereitwilligkeit zu Opfern bei 
ungewiſſer Ausſicht auf den Erfolg die ſicherſte Buͤrgſchaft fuͤr das 
Vorhandenſein der Bedingungen, unter welchen allein die Unabhängig: 
keit eines freien Gemeinwefens gedeihen kann. Der Gemeinfinn hat 
ſeitdem geräufchlos, aber ftetig gewirkt. Unter bittern Erfahrungen ift 
bie Frucht der Einficht gereift; umd zum Zeichen, daß die Anforderun- 
gen der neuen Zeit begriffen werden, bricht die Deffentlichkeit fich 
Bahn. So mögen wir dem Gedanken nicht entfagen, daß der Tag 
nicht fern fein wird, wo Luͤbeck, ohne feiner Selbftftändigkeit, ohne 
feiner commexciellen Selbftbeftimmung etwas zu vergeben, als ein Glied 
des großen Ganzen, zunäcft als ein Glied, und Eein unbebeutendes, 
einer weiten deutfchen Kuͤſtenſtrecke fich Iebhafter fühlen und berufen 
fein wird, zur Eräftigen Vertretung deutfcher Intereſſen mitzuwirken. 

Die weitere Ausführung der angebeuteten hiſtoriſchen Gefichts- 
puncte bleibt theils dem Artikel „Staͤdtebuͤndniſſe“ vorbehalten, theils 
fällt fie nicht in den Bereich des gegenwärtigen Werkes. Aber fo fern es 
fi die Aufgabe ftellt; die verfchiedenften Staatsformen zur Anfchauung zu 
bringen, wird das Staatsleriton hier die eigenthümliche Geftaltung 
des inneren Staatslebens zu zeichnen haben, das einft fo großer Ans 
firengungen fähig und bei verhältnifmäßig befchränkten Mitteln weit⸗ 
bin geachtet und felbft gefürchtet war. Es merden dieſe Umtiffe ein 
Gegenſtuͤck zu der umftändlicher behandelten Skizze der hamburgifchen 
Berhältniffe, und bei der Verfchiedenheit der Nichtung einen Beweis 
von der Mannigfaltigkeit reichsftädtifcher Werhältniffe darlegen. 

Im Allgemeinen wird man nidt irren, wenn man ‘die alte Vers 
faffung Lübeds eine ariftoßratifche nennt. Konnte doch noch 1668 
der Anwalt des Raths fagen: die Bürger meinen wohl, diefe gute 
Stadt folle demokrative regiert werden, wie andere Orte, aber mit nich⸗ 
ten; das Regiment in Luͤbeck iſt nach des heiligen roͤmiſchen Reichs 
Beſchluß eine ehrliche Ariſtokratie. Noch entſcheidender für die Geldus 
figfeit diefer Benennung ift die Befchwerde eines Wortführers der 
Bürger (1600), daß eine Neuerung in der Formel des Bürgereides 
dahin abziele, die ariftofratifche Verfaffung der Stadt in eine Dligarchie 
zu verändern, Dagegen erfcheint e8 als blofe Abſtraction, wenn der— 
ſelbe Wortführer, im Gegenfag zu der dem Rath zuftehenden Juris— 
diction, die hoͤchſte Gewalt der universitas, d. i. dem Rath und 

der Bürgerfchaft zufammengenommen, zufchreibt. 
Ausdrüde diefer Art find gewiß bezeichnend für die ſpaͤter gangs 
baren Anſichten; den wirklichen Stand der Dinge aber koͤnnte man 
nur nad) gleichzeitigen Anordnungen oder Thatfachen mit Zuverläffigs 
keit beurtheilen*), Da find mir denn leider, was die Befugniffe des 
Raths und die erforderliche Zuftimmung der Gemeinde anlangt, großen 
theils auf das Feld der Vermuthungen angemwiefen. Seit 1229 ers 


*) Wergleiche insbefondere Hach: das alte luͤbiſche Recht (1839), und 
Deere, Grundlinien zur Gefchichte Luͤbecks von 1143 bis 1226. (1839, 4.) 
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ſcheinen in Urkunden neben dem Rathe discreti nostri. Wer fie ge— 
weſen, nach welchem Princip und in welcher Eigenſchaft ſie zugezogen 
worden, iſt bei ihnen ſo wenig als bei den Wittigeſten in Coͤln und 
Hamburg, oder bei den Witan des Koͤnigs Alfred nachzuweiſen; nur 
ſo viel iſt ausgemacht, daß ſie nicht etwa als gewaͤhlte Repraͤſentanten 
der Buͤrgerſchaft zu betrachten ſind. Ueber das Recht der Geſetzge— 
bung tritt uns in dem Privilegium von 1188 ein mehrdeutiger Aus— 
drud entgegen: civitatis decreta Consules judicabunt. Sind «8 
Schlüffe des Raths und der Gemeinde, oder des Naths und der Wit: 
tigeften, ift e8 das Stadtrecht, nach welchem die Rathsmänner richten 
follen? Nach der Iateinifchen Vorrede eines deutſchen Stadtrechts von 
1240 follen alle Bürger halten, was der Rath der Stadt und ber 
Mittigeften anordnet. Woher dann der Satz (cod. II, 51 bei Hach): 
all den Willkore, den de Ratmann fettet, den moghen und fcholen 
de Ratman richten? Freilich, eine Handfchrift der hamburgifchen 
Stadtbibliothek lieſ't: „den de Ratmann fettet, unde de Borger 
beleven“; aber diefe Handfchrift ift erweislich (Hach 109) mit gro- 
ben Einfchaltungen im Sinn einer dem Rath abgeneigten Partei ver- 
fehen. Jedenfalls möchte man bündigere Beweife dafür wünfchen, daf 
das Stadtrecht ohne Zuftimmung der Gemeinde nicht verändert wer— 
den durfte. Dagegen fcheint e8 ausgemacht, daß öffentliche Abgaben ohne 
Bewilligung der Bürger nicht erhoben werden Eonnten; eben fo aus: 
gemacht aber auch, daß der Rath durchaus Feine Rechenſchaftspflich⸗ 

tigkeit uͤber die Verwendung der Gelder, der Gemeinde gegenuͤber, an— 
erkannte. 

Was die Zuſammenſetzung des Rathes betrifft, fo hat 
bekanntlich in Kübel ein Patriciat fich "gebildet, während in Ham- 
burg Eeine Spur von einem ſolchen zu finden ift. Uebrigens ijt es 
in Luͤbeck, wenn gleih von frühem, doch nicht von früheftem Ur— 
fprung. Es mar nicht begründet in Heinrich des Löwen ‚Statute. 
Nach diefem find offenbar alle Freien rathsfaͤhig. Es verlangt nur 
Achte und freie Geburt (auch von einer freien Mutter), Bewahrung des 
perfönlichen freien Standes (Nemans egen), guten Ruf und dchten 
Grundbefis binnen der Mauern; dazu fchließt e8 aus Geiftliche, oder 
die Aemter haben von Herren, oder die ihre Nahrung durch Handwerk 
gewonnen haben. Das Lestere kann uns nicht befremden, da die 
Handwerker damals noch in einem Verhältniffe der Hoͤrigkeit ftanden 
und, wenn aud) der eigene Heerd fie zur Zheilnahme am Etting ver- 
pflichtete, nicht als WVollbürger betrachtet waren. Jenes aͤlteſte Statut 
enthält außerdem die Beftimmung: ‚‚Eiefet man jemanden in ben 
Rath, der foll zwei Jahre zu Nath figen, des dritten Jahres foll er frei 
fein des Rathes, man möge denn mit Bitte von ihm haben, daß er 
befuche den Rath.’ Man fieht, es ift hier nichts weniger als ein 
Zwang, es ift vielmehr nur ein Recht des Ausfcheidend nad zwei 
Sahren gegeben. Um fo leichter Eonnte, wie e8 aud) der Fall war, diefe 
Sitte überhaupt in Abgang Fommen, und die Stellen lebenslänglic 
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verwaltet werden, bis dieſes in der Maße zur Ordnung ward, daß 
eine ſpaͤtere Reviſion des Stadtbuchs neben dem Zwange zur Annahme 
der Rathswahl auch verfuͤgte: ohne Erlaubniß des Raths ſolle Keiner 
ausſcheiden dürfen. Ohne Zweifel mar es die Zunftverfaſſung, welche 
entſcheidend auf die Bildung eines Patriciats zuruͤckwirkte. Durch jene 
wurden die Handwerker emancipirt, das iſt, ſie wurden zu Vollbuͤr— 
gern; rathsfaͤhig ſind ſie nie geworden. Sobald es einen Stand unter 
den Vollbuͤrgern gibt, der vom Rathſtuhl durchaus ausgeſchloſſen iſt, 
ſo iſt ein, wenn auch noch ſo weites Patriciat, gegeben. Abſchließende 
Tendenzen treten am Staͤrkſten hervor, indem im Jahr 1397 eine An- 
zahl der angefehenjten Familien zu einer Art von Brüderjchaft oder 
Orden „der heiligen Dreifaltigkeit zu Ehren‘ unter dem Namen ber 
Sunter= oder Cirkelcompagnie fi vereinigte. Becker nennt 118 Fami: 
lien, welche nach und nad) in diefe Compagnie aufgenommen wurden. 
Ihre Privilegien wurden zuerft 1485 von Friedrich III., fpäter von 
den nachfolgenden Kaifern mehrfach beftätigt. Waren diefe „Junker“ 
wirklich die Nadyfommen abdelicher Gefchlechter? Wollte man biefes 
annehmen, fo fäme man in’s Gedränge mit einem Artikel des alten 
Stadtbuches (der auch im aͤlteſten Stadtbuch von Hamburg fid) findet, 
und dafelbft Außerft ftreng gehalten ward): kein Nitter foll in der 
Stadt oder deren Meichbilde wohnen. Auf ihre rittermäfige Beſchaͤf— 
tigung läßt unter Anderem der Name Gonftavler fchließen, der ihnen 
in Chroniken beigelegt ift. Ihre Vorfahren hatten die Flotten ber 
Hanfa geführt und ihre Schlachten gefchlagen, zum Ruhm ihres Nas 
mens und zur Ehre der Stadt. Auf dem dritten Kreuzzuge mochten 
Manche derfelden unter den Begleitern des Grafen Adolf von Schauen- 
burg gemwefen fein; waren es doch auch Bremer und Lübeder, die, nad) 
diefem Zuge, die Stiftung des Ritterordens der deurfchen Brüder ver: 
anlaßten. Genug, der Glanz ritterlicher Ehre umfloß manche bdiefer, 
ob auch einft plebejifchen Namen; fie behaupteten, dem Rathftuhl am 
Nächten zu flehen, und diefes ward in fo weit auch anerfannt, daf fie bei 
feierlichen Verſammlungen in der Nathscapelle der Marienkirche dem 
Rathe gegenüber ihren Plag nahmen. Und, was die Hauptfache ift, 
diefe Familien hatten anfehnlihen Grundbefis; Latifundien aber 
find die einzige Grundlage für den fichern Beſtand einer Familien- 
ariftofratie. 

Diefes Beifpiel fand Nahahmung. Um’s Jahr 1450 bildete fich 
eine ähnliche Corporation, die — feltfam genug — fogenannte Kaufleute- 
compagnie, deren Mitglieder nicht Kaufleute waren, fondern Rentenirer, 
deren Vermoͤgen meift durch Enufmännifchen Gewinn erworben mar, 
ober bie ſolches ererbt hatten. Sie wollten zeigen, daß fie eben fo gut 
feien, als die Junker; auch traten wohl edle Gefchlechter und (fpäter- 
bin) Gelehrte in dieſe Compagnie. Bei bürgerlichen Streitigkeiten 
pflegten fie auf die Seite des Raths zu treten, der ſich insgemein 
ihrer Stimmen im Voraus zu verfichern wußte, und fie, wie die 
Sunfer, bei feiner Selbſtergaͤnzung vorzugsmeife berückfichtigte. In— 

Staats-Lexikon. X. 6 


82 | Luͤbeck. 


zwiſchen hatten ſich, zum Theil ſeit laͤngerer Zeit, mehrere wirklich 
handeltreibende Corporationen gebildet, die ſich je nach der Art und 
Richtung ihres Geſchaͤfts, Schonenfahrer, Nowgorodfahrer u. ſ. w. 
nannten. Dieſe, die „commercirenden Collegien“, hatten 
und begehrten urfprünglicy gar Feine politifche Bedeutung. Ein zu— 
fälliger Umftand zeigte ihnen den Weg, und hinzutretende Verhält: 
niffe beftärkten fie in dem Verſuche, eine foldhe zu gewinnen. Zu 
Anfange des 17. Jahrhunderts vereinigten fi) die Collegien zur ges 
meinfamen Verwaltung der neu eingeführten ‚‚fpanifchen Collecten“, 
veranlaßt durch Zollbedruͤckungen in Spanien. Ihre Berathungen 
dehnten fih bald auf meitere Eaufmännifche Angelegenheiten aus; 
Verhandlungen mit dem Mathe. entfpannen fi um fo natürlicher, 
da biefer feit der Auflöfung der Hanfa fidy häufiger in den Fall 
verfegt fah, über Handelsſachen mit dem heimifchen Hanbelsftande 
ſich zu verftändigen. Daß diefen Verhandlungen ein politifches Ele: 
ment nicht lange fremd bleiben würde, war in einer Zeit unausges 
glichener bürgerlicher Mißverhältniffe zu erwarten. Dazu kam der 
Gegenfas gegen die Kaufleutecompagnie, der fpäter, als diefe die 
lang und heftig beftrittene Befugniß zu Eaufmännifchen Unterneh: 
mungen auh in Anfpruh nahm, fi) noch fpecieller geftaltete, aber 
fhon frühe aus dem Bemußtfein entfprang , daß die Worrechte 
jenee Compagnie mit der bürgerlichen Gleichheit, ihre Hinneigung 
zum Mathe mit der bürgerlichen Freiheit ſich nicht eben mehr ver- 
trage, als die Politit der Junker. Unter den commereirenden Gol- 
legien mar das der Schonenfahrer das angefehenfte. Sein Ver: 
fammlungsfaal oder Schütting*), ward der Wereinigungspunct, mo 
die Beftrebungen für Erweiterung der bürgerlichen Gerechtſame fich 
begegneten. Auch die Brauerzunft ſchloß fih an. Indeſſen hatte 
diefes Zufammenmirfen von Privatvereinen noch durchaus feinen ver: 
faffungsmäßigen Charakter. Die Bürgerfchaft felbft ermangelte jeder 
Drganifation: die Formen, deren man fidy bediente, waren durch 
den Zufall an die Hand gegeben, ihr Gebrauch durch die Noth— 
wendigkeit fanctionirt. Das Verlangen der Bürger nad) einer Theil: 
nahme bei der Verwaltung des öffentlichen Pfennigs war in feinem 
Geſetze begründet, aber eben fo wenig begründet war das Patriciat 
der bevorzugten Gtaffen, durch deren Beiltand es dem Rathe big jest 
gelungen war, billigen Anforderungen fih zu entziehen. Es galt, 
jenes Verlangen zu erzwingen und diefen Widerftand zu brechen. 
Beides ift, theilweife wenigfteng, durch die Meceffe von 1665 und 


*) Unter den mancherlei Ableitungen dieſes Wortes ift die wahrfchein- 
lichte die von Grautoff angenommene: der untere, große Raum eines 
nordifchen Daufes (zunächft in Schweden und Norwegen), in welchem der 
Rauch nicht durch einen ordentlihen Schornftein entweicht, fondern durch eine 
über der Feuerftclle angebrachte Deffnung in ber Dede, welche, fobald das 
Feuer ausgebrannt ift, durch eine Luke (Skotting ) verfchloffen wird. Das 
Wort hätten die Schonen= und Bergenfahrer nach Luͤbeck verpflanzt. 
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1669 erreicht, und, was nicht minder wichtig, gefegliche Organe für 
die Berathungen und Befchlüffe: dee Bürgerfchaft murden erzielt. 
Um den Werth diefer Fortfchritte zu würdigen, wird es erforders 
ih fein, die früheren formlofen Zuftände zur Anfchauung zu 
bringen. 

Die älteren Receffe Lübels find (fehr ungleich den ham⸗ 
burgifchen) nicht Erweiterungen der bürgerlichen Freiheit, fondern nur 
fo viele Documente ber Reaction gegen maflofe Volksbewegungen. 
Die Finanznoty mar gemöhnlih der Anlaß zu umfaffenderen Ver— 
handlungen des Rath mit den Bürgern. Den letzteren war aber 
fo wenig Raum gegeben zur geordneten und geregelten Behandlung 
irgend eines Gegenjtandes, fie entbehrten fo gänzlih der Leitung 
ftehender Ausfhüffe, fie waren fo ausfchließlih auf die Fähigkeit 
und den guten Willen improvifictee Spredyer aus ihrer Mitte an- 
gewiefen, daß man fih nicht wundern darf, wenn ihre Berathun- 
gen und Entfhlüffe leicht einen tumultwarifchen Charakter annah: 
men. Haus bei Haus ward jeder Bürger durch Anfage oder duch 
Trommelſchlag entboten, vor dem Rathſtuhle zu erfcheinen. Wenn diefe 
zahlreiche Verſammlung (die Resten ftanden oft auf der Straße) den 
Antrag des mwortführenden Bürgermeiftersg vernommen hatte, fo blie⸗ 
ben Junker und Kaufleute unten im Rathhaufe zuruͤck, die Hands 
werfer aber verfügten fi) nad) dem „langen Haufe” (dem nachmals 
. fogenannten Lömwenfaal). Eine Abfonderung der Sntereffen war ge- 
geben, nicht aber eine zum Zweck der. Discuffion gegliederte Ein» 
theilung. Jede der beiden Kammern oder — richtiger — Parteien, wählte 
einen Ausfhuß, um den gefaßten Beſchluß dem Rathe zu hinter 
bringen und nöthigenfalls fernere Verhandlung zu pflegen. Diefer 
Ausfhuß aber war nur für bie eine Angelegenheit beauftragt; . mit 
ihrer Erledigung war feine Thätigkeit zu Ende. 

Eine gründlihe Erfhöpfung der Stadtcaffe war eingetreten zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts. Zu den Urfachen gehörte unter 
Anderem der Beſuch Karl’s IV. (die Ehre, ihre Patricier vom 
Kaifer ald Herren angeredet zu hören, war ber Stadt theuer ge- 
fommen) und der Ankauf von Mölln. Die Noth war fo groß, 
daß der Rath felbft, um die Bürger zur Dedung des Deficits zu 
bewegen, zum Nachweis über deſſen Entftehung fi) erbot. Die 
Bürger aber und befonders ihre Aemter (Handwerkszuͤnfte), ‚melche 
in ber legten Zeit mehrfach tumultuiet hatten und vom Rathe nur 
mit Mühe und durch den Beiftand der „wiſen Koplüde” zur Ruhe 
gebradht waren, gaben fih damit nicht zufrieden. Sie dachten an 
die Zukunft, fie begehrten weitere Rechte zur Abwehr ähnlicher Ver: 
legenheiten, zur Entfhädigung für die ihnen jest angemutheten An- 
firengungen. Um Michaelis 1405 feste die Bürgerfchaft einen Aus: 
fhuß von 60 Perfonen. Diefer Ausfchuß follte perpetuirt, und allen 
Aemtern des Raths follten bei der Verwaltung öffentlicher Einkünfte bür- 
gerliche Beifiger zugefuͤgt werden. As der Rath FA deſſen weis 
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gerte, begehrten die Buͤrger noch mehr, naͤmlich Antheil an der 
Rathswahl. Die meiſten Rathsmaͤnner entwichen nun aus der Stadt; 
die Zuruͤckgebliebenen ſahen ſich endlich genoͤthigt, das Feld auch zu 
räumen. Der alte Rath brachte beim König Ruprecht eine Achts— 
erklärung gegen die Stadt zumege; der neue Rath aber erlangte 
durch das Anerbieten einee Summe von 25,000 Gulden vom Kaifer 
‚Sigismund. die Aufhebung der Reichsacht und die Erklärung, daß 
die Aemter und Handwerker des Rathſtuhls fähig fein follten. Das 
Geld ward wirklich bezahlt; König Erih von Dänemark aber er- 
griff die Partei des alten Rath, und erbot fih, der Stadt bie 
25,000 Fl. . zurüdzuerftatten. Die Stadt weigerte fi), das Geld 
zurüdzunehmen; fie hat es auch nicht wieder ‚erhalten, fah fich aber 
gendthigt, in Folge eines Spruchs Eaiferliher Commiffarien und Abge⸗ 
orbneten der Hanfeftädte, den alten Rath wieder einzufegen. Demüs 
thigend im höchften Grade war die Scene, die von einer Abbitte der 
einzelnen Mitglieder des neuen Nathes begleitet war, Damit die Re 
action vollftändig fei, feste der Nece$ vom 15. Juni 1416 feft: 
die Sechziger (der fländige Ausſchuß) follte aufgehoben fein, auch 
follten die Bürger Eeinerlei Vollmächtige, Hauptleute, Oberleute, Bei⸗ 
fiser, Vorſteher oder Mitwiffer (medemwetere) aufitellen, dadurch des 
Rathes Herrlichkeit möchte gemindert oder verändert werden. 
/ Ernfter, umfaffender , zufammengefester, aber von ähnlichem Aus— 
gange war die Bewegung in der erften Hälfte bes 16. Jahrhunderts. 
Ein doppeltes Intereſſe läßt ung, mas damals gefchah, als ein Glied 
in ber Reihe großer Beitereigniffe erfcheinen. Die demokcatifhe Nich- 
tung, welche die Kirchenverbefferung in fo vielen Städten nahm, machte 
ſich auch in Luͤbeck geltend; und Luͤbeck fchien einen Augenblid beru: 
fen, das ganze Gewicht einer durch fittlihen Aufſchwung gefteigerten 
Kraft in die Wagfchale der hanfeatifchen Macht zu legen. Wir halten 
ung verpflichtet, den Lefer auf Barthold's beredte Darftellung der äußeren, 
und auf Grautoff's anfpruchlofe Erzählung der inneren Geſchichte Luͤ⸗ 
bes in diefem Zeitraume zugleich zu vermweifen*), während wir ung 
auf die Andeutung der Hauptgefichtspuncte befchränken. ine Finanz: 
noth gab den Bürgern Veranlaffung, bie Bewilligung von außerordent⸗ 
lichen ‚Abgaben an die Zulaffung der Predigt des Lutherthums und an 
politiſche Eonceffionen zu fnüpfen. Die widerftcebende Partei im Rathe 
war fich fehr genau bewußt, mie die beiden Forderungen Hand in Hand 
gingen; nicht minder: war die Auctorität des Kaifers ihre zur Seite, um 
die Neformation und die Reform zu hintertreiben. Was den Bürgern 
die moralifche Weberlegenheit gab, mar ber über allen Zweifel erhabene 
Enthufiasmus, für die Lehre des Evangeliums zu leben und zu fer 
ben. Beim Rathe ift feine begeifterte Anhänglichkeit für die alte Lehre, 


*) Barthold, Jürgen Wullenweber, ober die Bürgermeifterfehde- (in 
Raumer’s hiftorifchem Taſchenbuch, 6. Jahrgang). — Grautoff’s Hiftorifcher 
Nachlaß. 2. Band. (Luͤbeck, 1836.) 
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aber defto ſtaͤrkere Abneigung gegen jede Einbuße von Mächtvollfom: 
menheit. Fuͤr die Idee dev Hanfa wiederum waren die Bürger nicht 
begeiftert: ihre Führer waren wohl davon: erfüllt und der größten An: 
firengung fähig; aber. diefe Führer waren durch eine Volksbewegung 
emporgehoben, und ihre Entwürfe haben ihren Sturz: nicht uͤberdauert. 
Das Ergebniß  diefer fittlichen Prämiffen war, daß die Bürger dasjenige 
behaupteten, was: fie zu vertheidigen entfchloffen waren, nämlich die 
neue Lehre, während fie in allem Uebrigen der Macht wichen, und zur 
alten Verfaffung wie zur vorigen Stellung in der Reihe der Staaten, 
zur Unmuͤndigkeit und” Unmacht, zuruͤckkehrten. 

In den Maßregeln der Buͤrgerpartei, dem Rathe gegenuͤber, iſt 
diesmal ein geregeltes Fortſchreiten bemerkbar. Ein Buͤrgerausſchuß 
— 24 aus den Junkern und Kaufleuten, und 24 aus den Aemtern 
— verhandelt zuerſt mit dem Rathe (11. Sept. 1529): er wird durch 
meitere 8 Männer. verftärkt. Am 7. April 1530 ward das Mefent: 
lihe zw Gunften der evangelifchen Lehre vom Rathe, und die Gelb: 
artikel von der Bürgerfchaft bewilligt. Damit war die Miffion der 
Schsundfünfziger erlofchen. Aber, gleichzeitig befchloß die Bürgerfchaft, 
bei der naͤchſten Steuer follten an der Kämmerei nächft den Rathmaͤn⸗ 
nern auc Bürger über Einnahme und Abrechnung der Gelder wachen. 
Zu dieſem Zwecke wurden 12 Bürger erwählt, welche 52 Andere: zu 
fi) zogen, fo daß jedes der vier Quartiere der Stadt ſich durch 16 
Deputirte vertreten fand. Diefe Vierundfechziger erweiterten allmälig 
ihre Vollmacht. Die Eintheilung nah Quartieren war geeignet, 
dem Patriciat entgegenzumirken, mie fehon in den Freiftanten des 
Alterthums ein neues Verfaffungsfpftem dadurch fi) anzufündigen und 
feitzufegen pflegte, daß eine neue corporative Grundlage, oder, mas 
wir nennen würden, eine neue Gemeindeordnung, an die Stelle der ‚alten 
trat. Unter den Vierundfechszigern erfcheint übrigens zum erftien Male 
Jürgen Wullenmweber, ein Mann, der, wenn gleich Kaufmann, 
doch nicht zu den großen Herren und Junkern gehörte, und der durch 
Stärke des Charakters wie durch einſichtige Gewandtheit vor Allen. be: 
rufen war, die Gewalt des Patriciats zu brechen. - Drohende Edicte des 
Kaifers ſchreckten die Bürger nicht; wohl aber Ichredite e8 den Rath, als 
die Vierundfechsziger erklärten, fie wollten der Auͤsſoͤhnung der Stadt mit 
dem Neichsoberhaupte nicht im Wege ftehen. Der Rath fah fich genöthigt, 
die Vierundfechsziger zu bitten, daß fie jetzt nicht zuruͤcktreten, und ihrer 
Vollmacht fich nicht entäußern möchten. Sie ließen ſich erbitten, und außer 
ihnen wurden noch hundert andere Bürger gewählt, um in dringenden Faͤllen 
mit dem Rathe vereint zu handeln, ohne daß man die ganze Bürger: 
fchaft zu fordern brauchte. Die bürgerliche Organifation ward vollendet, in- 
dem vier Vorfteher der Vierundfechsziger erwählt wurden. Die Anfprüche 
der bevorzugten Compagnieen mit den Rechten der übrigen Gemeinde 
auszugleichen, verfiel man auf das glüdliche Auskunftsmittel, daß 
durch die Handwerker zwei aus der Zahl der Kaufleute, und durdy diefe 
wiederum zwei aus der Zahl der Handwerker ernannt wurden. Das 
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war das Werk des 13. Octobers 1530. Ein feierliches Geloͤbniß ge⸗ 
genſeitiger Vergeſſenheit alles Vorgefallenen und aller Zwietracht, am 
18. Febr. 1531, beſiegelte die neue Ordnung der Dinge. Aber die 
Verblendung der Ariftofraten trieb die Bürger zu weiteren Schritten. 
Die Bürgermeifter Bröms und Plönnies, uneingedenk deffen, was fie 
„bei ihren Ehren und Eiden’’ gelobt, entwichen heimlich aus der Stadt 
und fehmiedeten Plane der Rache. Der Argmohn traf auch die Zus 
rüdgebliebenen; der Math ward eine Zeit lang gefangen gehalten, ber 
Borfchlag bei der Rathswahl dem Bürgerausfhuß aufgetragen, und 
die Wahl von fieben neuen Rathsmaͤnnern (ſaͤmmtlich Kaufleute und 
Zuchhändler — Beine Handwerker), fo wie von zwei Bürgermeiftern, 
an der Stelle der entwichenen, ward erttoßt. . Wullenmweber aber ward 
noch nicht zu Rath erwählt; fein Einfluß als Sprecher der Bürger 
mußte erſt den Höhepunet erreichen. Nach zwei Sahren machte er das 
Statut Heinrich's des Löwen geltend, nach melchem ber dritte Theil 
des Raths ausfcheiden ſollte. Wenn die Ausfchliefung der Handwerker 
noch in Kraft blieb, (warum nicht auch diefe Beflimmung? So ward 
er am 21. Febr. 1533 zum Rathemanne, und fhon 14 Tage datauf 
zum Bürgermeifter erforen. Nun fand er ſich in der Stellung,’ die 
feinen Entwürfen für die Größe der Heimath die nöthigen Mittel 
verlieh. Der Genoffe diefer Entwürfe war Marr Meier, ein gemandter 
und Eampfgeübter Abenteurer, aus Hamburg gebürtig, und früher fei- 
nes Zeichens ein Huffchmied, dem eine Bürgermeiitermwittwe in Luͤbeck 
zugleich mit ihrer Hand ein glänzendes Loos verhieß. Auf einem Con— 
greffe in Hamburg ward em MWaffenftillftand mit den Niederländern ein: 
gegangen, um die Herrfchaft der nordifhen Meere durch unmittelbaren 
Einfluß auf die Entſchließungen der nordifhen Könige zu erringen. 
Wullenweber fuchte einen Prätendenten für die fchmwedifche Krone, und 
fand Keinen; den Füngling Spante Sture Eonnte feine Lodung und 
keine Drohung, nicht einmal der Klang feines eigenen berühmten Na: 
mens konnte ihn vermögen, in den Eühnen Wurf zu millign. Da 
richtete der Tod Friedrich's I. MWullenweber’s Blicke auf’ Dänemark. 
Mieder fuchte er einen Prätendenten, und fand feinen befferen, als den 
entthronten Chriftian II., deffen Seindfchaft gegen den Adel, trotz fruͤ— 
herer Gewaltthat, für Bürgerfreundfchaft gelten, deſſen Ergebenheit 
für die neue Lehre feinen durch Leiden geläuterten Sinn und feine 
Sympathie für die Beflrebungen der neuen Beit verbürgen follte. 
Zwei Bürgermeifter, Ambrofius Bodbinder in Kopenhagen und Fürgen 
Kod in Malmoe, beide geborene Deutfche, waren mit Wullenweber ein: 
verftanden; und mie der Krieg von ihnen die Bürgermeifterfehde hieß, 
fo von dem Grafen Chriftoph von Didenburg, dem Bundeshauptmanne, 
die Grafenfehde. Aber der ältefte Sohn des verftorbenen Königs, der 
Herzog von Holftein, jest als Chriftian IM. von Adel und Biſchoͤfen 
erwählt, wandte feine Waffen zuvörderft gegen Lübel und belagerte 
bie Stadt. In Lübel war feine Noth, fondern nur Ungemächlichkeit ; 
doch reichte diefe hin, die Bürger andern Sinnes zu machen. Ueber: 
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aus treffend erinnert Barthold an die Stellung bes Perikles, deffen Siege 
in der Kerne die Athener doch nicht mit dem Gedanken ausföhnten, fi 
in der Stadt zufammengedrängt und ihre fhönen Pflanzungen rings* 
um dem Feinde Preis gegeben zu fehen. Mit Holftein ward der Friede 
gefchloffen, für Dänemark follte der Kampf fortdauern. Selbſt diefes 
ward nicht erlangt, ohne daß der Mißmuth der Bürger durch eine 
Veränderung, und die Feindfchaft der Ariftofraten durch eine Annäherung 
befchtoichtigt ward. Die Hundertvierundfechsziger fahen ſich genöthigt, ab: 
zubanfen ; der Receß vom 9. Dctbr. 1534 verbot alle zum Aufruhr ab- 
stelende Zufammenfünfte, und fehaffte die Abwechſelung der Rathsglieder 
wieder ab. Wullenweber Eonnte jene Männer und diefe Einrichtungen 
nicht länger halten; auch bedurfte er ihrer nicht mehr. So ließ er fie 
falen, um den eigenen Einfluß nicht einzubüßen. Es ift wahr, jede 
Volksbewegung, jede Veränderung im Staatswefen, war ihm nur Mit: 
tel zum Zwecke; aber fein Ehrgeiz galt nicht der eigenen Würde, fon: 
dern der Größe feiner Vaterftadt und dem Triumph des Hanfabundes. 
Inzwiſchen mar das Kriegsglüd nicht dauernd; dem neuen Bundes- 
hauptmanne, Albrecht von Mecklenburg, war nicht gegeben, es herzu— 
ftellen ; und auf den Fuͤhrern von Luͤbecks Flotte Laftet die Makel, daß 
fie, den Ariftofraten geneigt, für Wullenweber's Sache zu fiegen nicht 
verftanden, oder nicht begehrten. Die Verbündeten riethen zum Frie— 
den; die Lübecker waren der Anfteengungen bald überdrüffig. Da er: 
fchien in Luͤbeck (dev Augenblid mar wohlberechnet, denn Wullenweber 
war in Staatsgefchäften abwefend) ein fharfes Mandat von Speier, 
dag mit unausbleiblicher Neichsacht drohte, wenn nicht alle Neuerung 
binnen fechs Wochen abgethan und der alte Rath wieder eingeſetzt 
fein würde. Die Neugewählten dankten ſaͤmmtlich ab ; bei feiner Zu: 
‚ rückunft hatte Wullenweber Feine Wahl, als daffelbe zu thun. Ein 
Receß zwifchen Rath und Bürgerfchaft (26. Aug. 1535), durch Ab: 
geordnete der Hanſeſtaͤdte vermittelt, vollendete die Miederherftellung 
alles Alten. Dem Rathe ward nicht allein die Rathswahl zurüdgege: 
ben, fondern aud „das Regiment vollkommlich und in aller Mafe, als 
er das vorhin vor diefem Zwiefpalt gehabt, wiederum in die Hände zu: 
geſtellt, daffelbe mit vollfommener Gewalt, als einem vollmädti: 
gen Rathe gebühret, zu gebrauchen.” Ausdruͤcklich begibt jeder Ein: 
jene, und die ganze Gemeinde, ſich jeder „Medeweterie“ (Mitwiffen: 
ſchaft), fo fern nicht der Rath folche dem Einen oder dem Anderen ſonder— 
(ich befohlen. Zwei Tage darauf zog der Bürgermeifter Bröms, ber 
Haupturheber der Reaction, wieder in die Stadt. Der alte Rath 
hatte obgefiegt und ergänzte fih aus ©leichgefinnten. Das Regiment 
der Partei der Junker (wie unähnlic ihren Vätern!) fpiegelt ſich in 
dem befchleunigten Frieden mit Dänemark, in welhem, gewiß nicht 
ruͤhmlich, anftatt der hanfeatifchen Freiheiten nur Luͤbecks Geldintereffe 
berücfichtigt ward. Es bleibt nur noch zu berichten, wie die Rache 
der beleidigten Majeftät die kühnen Männer traf, die als Piebejer fich 
den Sunkern, und die ſich als Bürger den Königen gleich geachtet. 
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Marx Meier hatte auf Vardbiergsſchloß, als unabhaͤngiger Gluͤcksritter, 
die Krone Dänemark an Franz I. von Frankreich ausgeboten, und dars 
auf Geſandte empfangen von dem englifchen Heinrich VIII., der ihn 
einft in Windfor zum Ritter gefchlagen; treunergefjene Dänen verhoͤhn⸗ 
ten das Wort eines deutfchen Hauptmanns, dem er fich endlich erge: 
ben ; er ward gefoltert und geviertheilt. Nicht edler war das Verfah— 
ren gegen MWullenweber. Der Mann mar nicht für die Ruhe gemacht, 
welche die eröffnete Anmwartfchaft auf die Amtmannftelle in Bugedorf 
ihm verhieß. Nocd immer fonnte er nicht glauben, daß das Große, 
was er begonnen, mit feinem Fall zugleich untergehen follte. Er erbot 
fi) gegen den Rath, den Lübedern in Dänemark 6000 Mann Hülfg- 
völfer aus dem Lande Hadeln zuzuführen. Obgleich gewarnt, begab 
er fich doch in das Gebiet des Erzbifchofs von Bremen, „dem er ja 
nichts zu Leide gethan.“ Der geiftlihe Herr fing ihn und überant: 
twortete ihn dem unverfländigften weltlichen Eiferer, dem Herzog Hein: 
rich von Braunfchmeig. Der ließ ihn auf's Graufamfte -foltern und 
freute fi der Klage, die vom Dänenkönig gegen den gefallenen Feind 
einlief. Auch die Junker von Lübel wollten fih das Vergnügen nicht 
verfagen, wenigſtens ‚mittelft einer feierlichen Deputation Zeugen von 
Wullenweber's Martern zu fein. Feige Rachgier Eonnte über den 
Suftizmord frohloden, durch den er (am 24. Sept. 1537) den Tod eines 
gemeinen Verbrechers farb. Das Tagesgeſtirn der Hanfa war unter: 
gegangen; der Stern von Lübeld VBürgerfreiheit follte noch immer 
nicht erſcheinen. 

Ohne Bild: es dauerte noch ein Jahrhundert und drüber, bis bie 
Bürger irgend ein namhaftes Recht erlangten und behaupteten. Der 
Receß von 1605 ftellte zwar einzelne Befchwerden ab, doch war er 
im Ganzen wieder eine Maßregel der Reaction; der Ausſchuß, der ihn 
zumege gebracht, mußte wieder abtreten; die Bürgerfchaft blieb. ohne 
irgend ein gefegliches Drgan. Erwaͤhnenswerth fcheint indeffen der 
Umftand, daß ein Eaiferliher Commiſſaͤr (1603) ein Mandat zur 
Kenntnig der Bürgerfchaft brachte, indem er es den Xelteften der 
fämmtlichen Collegien, Aemter und Zünfte mittheilte. In Verbin: 
dung. mit dem, mas über die beginnende Bedeutung der Gollegien 
oben gefagt ift, erkennt man darin die Vorbereitung einer neuen Dr: 
ganifation. Webrigens proteftirten die Landesbegüterten, an ihrer Spige 
ein Bürgermeifter, gegen den Receß. Sie fanden einige Beftimmun=_ 
gen beffelben (namentlicy die Beſchraͤnkung des Bierbrauens auf ihren 
Gütern) ihrem Privatintereffe zuwider. Diefe Streitigkeiten fchleppten 
fi) noch über ein halbes Fahrhundert hin. Sie wurden beim Kaifer 
und den Neichögerichten ducchgefochten ; die Intervention des Königs 
von Dänemark ward angerufen. Wie charakteriftifh, daß diefe Junker 
lieber für dänifche Unterthanen gelten, als auf ihren in Holftein bele- 
genen Gütern dem Gefes ihrer Vaterſtadt ſich fügen wollten! Indeſſen 
hatte eine drüdende Schuldenlaft den Rath in die Nothmwenbigkeit ver- 
fest, den Bürgern außerordentliche Beiſteuer anzufinnen; und diesmal 
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ging es ohne Gonceffion nicht ab. Es gelang ber Vermittelung des 
Spndicus David Glorin, eines der tüchtigften Staatsmänner, die 
Lübed je gehabt, der auf dem weftphälifchen Friedenscongreffe und an: 
derwaͤrts ald „der Mann mit der eifernen Hand” fih erprobt, den 
Receß von 1665 — den Caſſa-Receß — zu Stande zu bringen. 
Bei der gemeinen Caffa , in welche alle Stadteinkünfte fließen, follten 
außer zwei Herren des Raths auch 24 Bürger figen, die aus den von 
ſaͤmmtlichen Collegiis präfentirten Perfonen jenen beigeordnet werden, 
und von welchen jährlich vier ausfcheiden. Die Oberaufficht und Ein: 
treibung foll bei der Kämmerei verbleiben, die inficht der Bücher 
aber den Herren und Bürgern der Caſſa nicht vorenthalten fein. Ohne 
Ruͤckſprache mit der Gaffa foll nichts verabfolgt werden, als allein, 
wenn der Rath außerordentliche Ausgaben bis zu 100 oder 200 Thlen. 
nöthig findet; ohne Einwilligung der Caſſa foll der Rath nicht Gel- 
der aufnehmen, noch über den Waldhammer (Verwerthung eines Theils 
der Horften) verfügen. Jedes Jahr auf Petri foll die Caſſa dem Rathe 
Rechnung ablegen. In diefer MWeife hat der Rath (wie der Receß 
ſelbſt ſehr bezeichnend fagt) die gemeine Gaffa endlich zwar eingetils 
ligt, jedoh daß Verfaſſung und Herfommen dadurch im Seringften 
nicht verändert werde, fondern, was nach beiden dem Rathe zufteht, 
bemfelben nach wie vor verbleibe. Man fieht, der Rath glaubte durch 
das Zugeftändniß einer bürgerlichen Theilnahme bei der Finanzverwal⸗ 
tung (in Hamburg war ſeit 100 Jahren dieſe ausſchließlich in den 
Haͤnden der Buͤrger) von weiteren Conceſſionen ſich losgekauft zu ha— 
ben. Der Rath taͤuſchte ſich. Mehr ward begehrt; weit mehr wäre 
wohl im Sturm genommen worden, hätte nicht wiederum Gloxin (jegt 
DBürgermeifter) vermittelt. David Glorin war nicht, wie die Sunfer ihm 
höhnend nachfagten, ein Bauernfohn; aber er war nicht von adelicher 
Abkunft, noch weniger von patricifcher Gefinnung. Im Receffe 
von 1669 wird zuwörderft die Bufammenfegung bes Raths näher be: 
ſtimmt, und die fämmtlihen commercirenden Zünfte als rathsfaͤhig 
anerkannt. Die Rathswahl verbleibt dem Rathe; aber unter den vier 
Bürgermeiftern follen drei Rechtsgelehrte fein (gleich viel ob zu einer 
Compagnie gehörend oder nicht) und ein erfahrener, wirklicher Kauf: 
mann; unter den 16 Senatoren zwei Mechtsgelehrte, die in Eeiner 
Compagnie begriffen find, ferner drei aus der Eirkel⸗(Junker⸗) Compag⸗ 
nie, drei aus der Kaufleute-Compagnie, und die uͤbrigen 8 aus den 
andern commercirenden Zuͤnften. Falls einer Wahl aus einer der erſt⸗ 
genannten Compagnieen verbotene (genau bezeichnete) Verwandtſchafts— 
grade im Wege ſtehen, ſoll die erledigte Stelle aus den anderen Zünf: 
ten, oder aus denen, fo nicht zu den Gollegien gehören , befegt werden. 
Die Competenz des Raths (dev unter alle Mitglieder vertheilte Ehren: 
fold) wird um ein Geringes (von 10,000 Thlen. auf 12,000 Zhlr)) 
erhöht. Binnen 4 Wochen foll jede Vacanz, nad eidlicher Verpflich— 
tung ohne Rüdfiht auf Gunft oder Gaben, erfegt werden. Dafi 
die Gollegien und Aemter jest als jo viele integrivende Theile 
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der Buͤrgerſchaft betrachtet werden, daß aus der Mehrzahl ihrer (Cu: 
rial-) Stimmen der Bürgerfhluß hervorgehen foll, ergibt der ganze In— 
halt des Meceffes ; und zugleich beftimmt diefer Receß zum erften Male 
die Angelegenheiten, in welchen der Rath der Einwilligung der Bürger 
bedarf. Die mwichtigften find: Zulaffung fremder Religionen ; Armen: 
und Klofterfachen; außerordentliche Steuern ; Kriegs: und Friedens: 
fahen; wie audy Bündniffe; Feftungsbau, Annahme oder Abdankung 
einer Garnifon, Beltellung der hoͤchſten Dfficiere; Veräußerung von 
Land und Leuten und Stadtgut; Veränderung der gebrudten Sta: 
tuten (des Stadtrechte) ; Strafgefege gegen Steuerdefraudationen ; 
Ausgaben für Handeld= und gemeine Stadtfahen, Mittel zur Abtra: 
gung der Stadtfdyulden. Bei wichtigeren Handelsangelegenheiten, aud) 
bei Legationen, folche betreffend, ift der Rath an die Einmilligung der 
commercirenden Zünfte gebunden. Die Rechtspflege verbleibt dem Rathe 
(Aetenverfendung vorbehalten); nur wenn offenbar Gewalt vor Recht 
gehen follte*), find die Collegien zur Einſprache befugt. Verbindungen 
der Zünfte gegen den Rath. bleiben unterfagt; Zufammenfünfte der 
Aelteften oder aller Brüder einer Zunft, fo fern fie nicht geſetzwidrig, 
follen ihnen nicht mißdeutet werden. Der Caffareceß wird beftätigt. 
Verleihung von Stadtdienften (an Bedürftige unentgeltlich, fonft gegen 
eine Zare) find theils der Gaffa, theils dem Math zugemwiefen. Bei 
der Caſſa füllen, ' neben 12 Rathsherren, 24 Bürger fißen; aber Feine 
anderen als Gaffenarigelegenheiten von ihnen verhandelt werden. Der 
Rath kann je über 200 Thlr. verfügen; erreichen diefe außerordent- 
lichen Ausgaben die Summe von 1000 Thlrn., fo wird zwei oder drei 
Gaffabürgern ein Nachweis über die Verwendung gegeben. Wergeffen 
und Vergeben alles Vorgefallenen, und der ganze Inhalt des Receſſes, 
wird von beiden Theilen, Rath und Bürgerfchaft, „beim Worte der 
ewigen Wahrheit”, bekräftigt. Aus Verdruß über diefe Zugeſtaͤndniſſe 
legten ein Bürgermeifter und ein Rathsherr ihre Aemter nieder; 
Gloxin ward megen feines Antheil$ an dem Werke vielfach verun— 
glimpft; und die beiden Gompagnieen der Junker und Kaufleute un— 
terzeichneten den Receß (wenn gleich fanctionirt durch Eaiferliche Sub: 
delegirte) nicht eher, als bis fie (1670) vom Kaifer ausgewirkt hatten, 
daß der Math bei feiner Selbftergänzung aus ihrer Mitte nicht auf die 
Zahl von Dreien, noch durdy eine Rüdfiht auf Verwandtſchaftsgrade 
befchränft fein follte. 

Diefer Receß ift im Weſentlichen noch heute die Grundlage der 
Berfaffung. Anderthalb taufend Verordnungen des Rathes von 1669 
bis zur frangöfifchen Zeit Eonnten und follten fie nicht umgeftalten. 
Die erfte bedeutende Neuerung iſt eine folhe, die dem Mathe von 
Luͤbeck ſtets zur Ehre gereichen wird. Freiwillig und unaufgefordert — 
e8 war in der Begeifterung des DBefreiungsjahres — theilte der Rath 





*) Bereits 1534 war zugefagt, Fein Bürger follte ohne Urtheil und Recht 
gefänglich eingezogen werden, außer im Fall von ſchweren Verbrechen. 
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die Ausübung der gefammten Finanzhoheit mit den Bürgern. Durch 
Rath: und Bürgerfhluß vom 24. Mai 1813 ward ein Finanzdepar: 
tement conftituirt, beftehend aus 6 Rathsmaͤnnern und 12 Bürgern, 
von welchen Legteren jährlich zwei ausfcheiden. Nur wenn die Raths— 
mitglieder alle einjtimmig anderer Meinung wären als die Bürger, 
wird, falls jene es verlangen, eine Gleichheit der Stimmen angenom= 
men; fonft entfcheidet die Mehrheit. Zum Wirkungskreife diefes De- 
partements gehört die Direction der Caffenverwaltung und der Rech— 
nungsführung (alfo was früher zwifchen Caffa und Kämmerei getheilt 
war); alljährliche Rechnungsablage an Rath und Bürgerfchaft; Ent: 
werfung des dem Rathe und der Bürgerfchaft vorzulegenden Jahres— 
budgets; Verwaltung des gefammten Staatsvermögend; Finanzvor⸗ 
fchläge,, betreffend das Steuerwefen und die allmälige Abtragung der 
Staatsfhuld*). - Aber der Senat war nicht gemeint, dabei ftehen zu 
bfeiben. Er bediente fich feiner Snitiative, um die Berathung einer _ 
Revifion der Verfaffung zu veranlafien. Er war bereit, den 
Bürgern einen gewiffen Antheil am der Rathswahl einzuräumen, wenn 
die Bürger auch ihrerfeits zur Neform der bürgerlihen Colle— 
gien Hand an’s Werk legen wollten. 

In wie fern die legtere nothwendig geworden, mag ein Blick auf 
den veränderten Stand der Dinge darthun. Dem Namen nad mer- 
den noch immer zwölf bürgerliche Collegien aufgeführt. Aber bei der 
Sunkercompagnie bemerkt der Staatskalender: „das Votum diefes 
Gollegii ruht gegenwärtig. Es ruht feit dem Jahre 1809, da bie 
Zahl der Mitglieder bis auf zwei herabgefunfen war. Die unter 
waren nämlih nad und nach feit dem vorigen Jahrhunderte auf’s 
Land gezogen, oder hatten ſich im die Dienfte benachbarter Fürjten be> 
geben. Ihr Verfammlungshaus ift von der Stadt für das Ober: 
appellationsgericht angefauft. Die Kaufleutecompagnie ift gemorben, 
was ihr Name befagt. Sie fteht zwar noch immer voran, aber das 
dritte Collegium, das der Schonenfahrer, hat als ben Preis früherer 
Beftrebungen , deren Mittelpunct es bildete, den Vorſitz bei den bür- 
gerlichen Verhandlungen behauptet. Jedes der eilf activen Gollegien 
hat eine Gurialflimme, ein Umftand, welcher Seden mit Verwunde— 
rung erfüllen muß, der ihre Zufammenfegung fennt. Der Beftand 
ihrer Mitgliederzahl war zu Anfange des Jahres 1838 wie folgt: Kauf: 
feutecompagnie 23 Mitglieder; Schonenfahrer 785 Mormgorodfahrer 
14; Bergenfahrer 37; Rigafahrer 165 Stodholmfahrer i1; Gewand: 
fchneider 10; Krämer 218; Brauerzunft 123; Schiffergefellfchaft 90; 
die vier großen und die dazu gehörigen 70 Eleinen Aemter 1195 Mit: 
glieder. Und bei diefer Ungleichheit der Anzahl vertritt nicht etwa jede 
Compagnie irgend ein abgefondertes Intereſſe. Wergebens forfcht man 
nad irgend einem intheilungsgrunde, der noch jegt gelten Könnte. 


) Eine Rechnungs-Revifions-Gommilfion (zwei Senatoren und vier bür- 
gerlihe Deputirte, deren Einer jährlich austritt) ift unterm 12. Dctober 131°. 
eingefeat worden. — —— Er 
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Mehrere Compagnieen haben laͤngſt aufgehoͤrt zu bedeuten, was ihr 
Name ſagt. Jedem Kaufmanne ſteht frei, welchem der commercirenden 
Gollegien“er ſich beigeſellen will; geſetzlich beſtimmt iſt nur der Eintritt 
in die Compagnie der Gewandſchneider und der Kraͤmer. Eben ſo zu— 
fällig, wie die Zahl der Theilnehmer, ift alfo auch das Maß der Ein- 
fiht und Gefchäftserfahrung in jedem. Collegium. Eine befondere 
Merkwürdigkeit ift das legte in der Zahl der Collegien. Die vier 
roßen Aemter find (wahrfcheinlich die älteften) Schmiede, Schneider, 

äder und Schufter. Diefe können zu einem Verwaltungszweige ge= 
wählt werden, nicht aber irgend ein anderer Werfmeifter, er treibe was 
es wolle; denn die Kleinen Aemter haben fich einft (e8 muß vor 1669 


geweſen fein) freiwillig an die großen angefchloffen und fich diefen ge- 


wiffermaßen untergeordnet. Die Stimme des Gollegiums wird jegt 
ausgemittelt, indem die Eeinen Aemter an das große Amt, zu dem fie 
gehören, ihre Stimmen geben, aus deren Mehrzahl dann die Stimme 
des großen Amtes, fo wie aus der Mehrzahl der großen Aemter die 
Stimme des Collegiums gebildet wird. Wunderfam affortirt find dieſe 
Eleinen Aemter, wenn man auch nur an den michtigften Zweck bes 
Zunftwefens, den induftriellen, denkt. So wird man üÜberrafcht durch 
"die Pferdekäufer, zumal da fie zweimal auftreten, die auf der Müh: 
lenthorfeite unter den Schmieden, und die auf der Burgthorfeite. unter 
den Bädern. So ftehen die Altſchuhmacher unter den Bädern, bie 
Freibäder unter den Schmieden, die Nadler unter den Schuftern und 
die Knopfnadelmacher (gefährliche Nachbarſchaft!) unter den Bädern. 
Ueberhaupt treten die Unzuträglichkeiten, an welchen jedes Syſtem un: 
gleich zufammengefester Eurien leidet, bei dieſem befonders ftarf hervor. 


Borausgefegt ,. daß Alle erfcheinen, - würde die Majorität in den fehs 


am Wenigſten zafflreichen Collegien ,. alfo die Entſcheidung der Bürger: 
fchaft, auf 56 Stimmen. beruhen fönmen, das heißt, 1815 ſtimmbe⸗ 
rechtigte Bürger müßten durch 56 aus ihrer Mitte ſich Geſetze ſchrei⸗ 
ben laffen. Hoͤchſtens könnte man fich damit tröften, daß diefe Ent- 
ſcheidung dann doch wohl duch eine Mehrzahl kaufmännifcher Stim: 
men herbeigeführt fein würde, es fei denn, daß die Schonenfahrer- 
compagnie, dem größeren Theil ihrer 78 Mitglieder nach, in entgegen- 
gefegtem Sinne votirt hätte. Dazu kommt die Art, wie der Rath 
mit den Bürgern verhandelt. Er verlangt entweder vota conjuncta, 
oder vota separata. Im erfteren Falle erhält der wortführende Ael: 
tefte der Schonenfahrer das Propofitionsdecret *) des Senats, theilt 
e8 den verfammelten Xelteften der übrigen Gollegien mit, und erhält 
von biefen in einer zweiten Verſammlung - die Abflimmungen ihrer 
Gollegien, woraus dann nach der Mehrheit dev Bürgerfchluß gezogen 
und vom Gonfulenten der Schonenfahrer fehriftlich aufgefegt wird, um 
dem Rathe, nach erfolgter Unterzeichnung durch die Aelteftem, einge: 
fandt zu werden. Im zweiten Zalle (und der Receß von 1669 fegt 


*) &o fpricht man zu Luͤbeck noch heut zu Zage, barbarifch genug, doch nicht 


eben barbarifcher, als wenn in den neunziger Jahren noch ein Gluͤckwunſchſchreiben 
ber Reicheverfammlung an den Kaifer ein „„Reichögratulationsgutachten‘ hieß. 
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offenbar nur dieſen voraus) werden die Aelteſten der Collegien auf's 
Rathhaus gefordert, und erhalten die Propoſition durch Commiſſarien 
des Raths. Nun werden aber nicht etwa die Collegien gleichzeitig zum 
Zweck der Discuſſion und Abſtimmung verfammelt, ſondern es ſteht 
in der Willkuͤr eines jeden wortfuͤhrenden Aeltermannes, wann er ſei⸗ 
nem Collegium die Sache vortragen will. Sind nach und nach die 
einzelnen Erklaͤrungen eingegangen und den Commiſſarien eingehaͤn⸗ 
digt, ſo zieht der Rath den Schluß nach der Mehrheit der Stim⸗ 
men, wobei der Receß ausdruͤcklich verfuͤgt, daß den Aelteſten, „falls 
ihnen deshalben Zweifel beiwohnet,“ die Originalvota vorgezeigt werden 
ſollen. Wie kann man eine Einrichtung beibehalten, bei welcher ſolche 
Vorſichtsmaßregeln auch nur einen Augenblick nothwendig erſcheinen 
konnten? Wenn jemals dem Senate von Luͤbeck der Gedanke kommen 
koͤnnte, „zu theilen und zu herrſchen““ — mir hoffen beſſere Dinge, 
„ aber wenn es wäre, fo würde die ganze Organifation der Bürgerfchaft 
die erwänfchtefte Gelegenheit dazu darbieten. Calonne wußte recht gut 
(fagt Dahlmann), daß, wenn er feine 144 Notabeln in 7 Bureaur 
eintheile, er duch nicht ein Derittheil der Stimmen die Majorität von 
vier Bureaur gewinnen, folglich die übrigen zwei Drittheile der Stim— 
men beherrfchen koͤnne. Wir Eennen die Entftehung jener Organi— 
fation in Luͤbeck; fie mar nicht für einen Parteizweck erfonnen, fon: 
dern in ben gegebenen Berhältniffen begründet; aber fo mie die Ver⸗ 
hältniffe jest find, möchte es nicht Leicht fein, fie für einen Partei- 
zweck geeigneter, oder, abgefehen davon, für den Staatszweck ungeeig- 
neter auszufinnen, 

Wenden wir uns nun zu den Arbeiten. des Revifions-Aug: 
fhuffes von 1814. In Folge eines Antrags vom Senate (2. März 
1814) ernannten die bürgerlichen Gollegien 21 Deputirte, der Senat 
feinerfeit8 gab ſechs Commiffarien aus feiner Mitte den Auftrag, mit 
Jenen über die angemeffenften Veränderungen in der Bufammenfegung 
und Ergänzung des Senats, fo wie in der bürgerlichen Repräfentation 
in Berathung zu treten. in engerer Ausſchuß von ſechs (fpäter fieben) 
bürgerlichen Deputirten trat mit den Commiffarien in zwölf Gonferen- 
‚zen zufammen, deren erfte am 2. Februar, die legte, nach einiger Un: 
terbrehung, am 1. November 1815 Statt fand. Man ging dabei von 
dem Grundfage aus, _gegenfeitig jeder Ruͤckſicht auf getrennte Inter- 
effen ſich zu entäußern, und das Gemeinwohl ausfchlieflich im Auge 
zu halten; der bürgerliche Ausfhuß behielt fih vor, am dem größeren 
Ausſchuß zu berichten und deſſen Anſicht über den Entwurf einzu: 
holen ; die Commiffarien des Raths erklärten, mit feiner fpeciellen In- 
ſtruction verfehen zu fein, und ihrerfeits den Entwurf erft dem Rathe 
vorlegen zu muͤſſen, um deſſen Genehmigung zu den von ihnen etwa 
eingewilligten Puncten zu erhalten. So mit durchaus freier Hand 
und, wie das Ergebniß zeigt, mit freiem Sinne, ging man an's Werk, 
In Folge der Erinnerungen des weitern Ausfhuffes ward unterm 
30. Mai 1816 der Entwurf in mehrern Puncten mobificitt, und fo: 
fort Alles an den Senat gebracht. ’ 
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Die Refultate jener Commiffionsberathungen find nun im Wefent- 
lichen folgende. Mit Bezug auf die bürgerlihe Nepräfentation 
ging man davon aus, daß ald Grundlage nicht die Rüdficht auf Ans 
gefeffenheit, noch eine Eintheilung nad Verhältniffen der Volkszahl 
oder nach Bezirken anzunehmen, fondern die urfprüngliche Collegien— 
und Zunftverfaffung feftzuhalten fei, und daß dem Kaufmannsitande 
fein verfafjungsmäßig überwiegender Einfluß vorbehalten bleiben müffe- 
Die bürgerlihen Collegien follten (ihrer übrigen corporativen Rechte 
unbefchadet) zu Wahlcollegien werden, um eine repräfentative Bürger- 
verfammlung. von 75 Perfonen zu erwählen. Alſo man mollte wirklich 
das Mepräfentativfpftem, und es ift nicht zu bezweifeln, daß diefes, 
verglichen mit ber beftehenden Einrichtung, felbft . bei unveränderter 
Grundlage, durch Vereinfachung und rafchere Bewegung ein bedeuten= 
der Fortfchritt fein würde." Als erſtes Wahlcollegium follte die Cirkel— 
compagnie hergeftellt werden, und derfelben außer ben Ueberreſten der 
Patricier, Rentenirer und Gelehrten, auch Gutsbefiger und eine be= 
flimmte Anzahl von Vertretern der Bewohner des Stabtgebietes bei- 
treten. Die fieben folgenden (commercirenden) Gollegien follten den 
Kaufmannsſtand der Großhändler bilden, und ferner als befondere 
Stände die Krämer (Kleinhändler), Brauer, Schiffer und Aemter fort- 
dauern. Wer ein bürgerliches Gewerbe treiben will, muß in ein 
bürgerliche® Collegium treten, , wer als Nechtögelehrter, als Arzt oder 
Wundarzt Gefchäfte treibt, in die Cirkelcompagnie. Die Bürger: 
verfammlung wird gewählt in dem Verhältniffe, daß der Kaufmanns- 
ftand 39 Vertreter beftellt, die Cirkler, Brauer und Schiffer, jeder 
Stand 6; die Krämer 9, die Aelteften der fämmtlichen Aemter gleich- 
falts 9. In entfprechendenr Verhältniffe wird aus den verfchiedenen 
Ständen duch die Bürgerverfammlung felbft der Ausfchuß der 15 
Aelterleute gewählt. Wahlfähig ift, wer das 26ſte Jahr vollendet hat 
und einem der Collegien angehört. Ausgefchloffen find eigentliche Dffi- 
cianten, ferner auch Bahlungsunfähige. Alle zwei Zahre wird ein 
Drittheil der Berfammlung erneuert. Die Austretenden find nach 
zwei Jahren wieder wählbar; die erſte und zweite Wahl bürfen nicht 
abgelehnt werden, wohl aber eine dritte. Zwei Drittheile müffen an 
wefeno fein bei den Berathungen; Abmwefenheit wird, wenn fie nicht 
entſchuldigt ift, mit einer Geldbufe belegt. Die Berfammlung mählt 
einen Wortführer, der einen vom Staate befoldeten Confulenten beftellt. 
Stimmenmehrheit entfcheidet. Die Puncte find genau beflimmt, in 
welchen der Rath der Zuflimmung der Bürger bedarf. Es find, außer 
den fchon im Receffe von 1669 den Bürgern eingeräumten Befugniffen, 
hauptfächlich folgende: Gegenjtände der Verfafjung und der Gefeggebung 
im Allgemeinen (auch authentifche Erklärung derfelben); Berordnungen 
in Handelsſachen (melde fonft nur den commercirenden Gollegien vor- 
gelegt wurden); Ertheilung von Privilegien; Bewilligung von Ausgaben 
aus der Öffentlichen Gaffe (ausgenommen die Competenz des Raths, 
die Gehalte der hohen Beamten, Legationsgelder, und die 1000 Thaler, 
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über welche bem Rath ein Credit eröffnet bleibt); das Budget; $ Prüfung 
‚der Finanzrechnungen; Verwaltung des Staats vermoͤgens; Verände- 
‚zungen im Münzwefen, Poftwefen, Maßen und Gewichten; -Präfen- 
tafion zweier Bürger für jede Vacanz eines Bürgerdeputirten bei den 
Departements. Die repräfentative Bürgerfhaft hält  fechsmal im 
Sahre an beftimmten Tagen regelmäßige Zuſammenkuͤnfte; außerorbent- 
lich wird fie vom Rathe aus eigenem Antriebe berufen, oder auf Ber: 
langen der Aelterleute, welches vom Rathe nicht abgelehnt werden kann. 
Anträge gehen vom Rathe aus und werden in dev Megel ‚in derfelben 
Sisung durch Fa oder Nein erledigt, oder auch modificirt angenommen, 
welchen Mobdificationen der Rath beitreten kann oder nicht. Die Ver: 
fammlung kann Anregen in Öffentlichen Angelegenheiten. an ben 
Rath gelangen laffen, fo oft fie es für gut findet. Alle Anträge des 
Raths gelangen juerft an die Aelterleute, aber auch wenn: diefe nicht 
beiftimmen, und der Rath es für gut findet, an bie Bürgerfhaft. Die 
Aelterleute find befugt, ohne die Bürgerfchaft Geldverwilligungen von 
1000 Thlrn. auf einmal, oder 50 Thlen., jährlicy wiederfehrend, zu ma= 
hen; auch in Veräußerung oder Erwerb von Staatseigentbum zu 
confentiren, wenn der Gegenftand nicht über 1000 Thlr. Hauptftuhl 
oder 100 Thle. Einkünfte beträgt. In dringenden Fällen, wenn ber 
Rath und zwei Drittel der Aelterleute der Meinung find, daß fchleus 
nige Entfcheidung oder Geheimhaltung vonnöthen ſei, tinnen die Aelter- 
leute auch andere Befugniffe der Bürgerfhaft ausüben, wie auch die 
vorbereitenden Verhandlungen mit Bezug auf Staatsverträge mit ihnen 
gepflogen werden. Sobald die Umftände es erlauben, ift ven foldhen 
Fällen der Bürgerfchaft Anzeige zu machen. Endlich find ‘die Aelter— 
leute Wächter der Verfaſſung, bei Verletzungen zu motivirten. Vorſtel— 
lungen und eventuell darauf zu dringen befugt, daß die Sache an die 
Bürgerfchaft fomme. Nicht minder können fie Mängel und Mifbräuche 
der Verwaltung oder der Rechtspflege rügen. — Der Rath erklärte ſich 
diefen Vorfchlägen im Wefentlichen zuftimmig (am 28. Sept. 1816), in= 
dem fie geeignet feien, die Vermehrung, den Öfteren Wechfel und die 
Lebendigkeit allgemeiner bürgerlicher Theilnahme an öffentlichen Ange: 
legenheiten zu veranlaffen und zu fördern. Doch brachte der Rath 
einige nicht unmichtige Modificationen in der beabfichtigten Einrichtung 
der Woahlcollegien in Vorſchlag. Die Gemwandfchneider münfchte er 
nicht den Großhändlern zugefellt, fondern, als Detailliften (was fie doc) 
eigentlich feien), als eigenes Wahlcollegium neben der Krämercompagnie 
fortbeftehend. Eben fo fand der Rath (ohne Zweifel mit Recht) die 
Vereinigung der Landleute mit Patriciern, Gelehrten und Nentenirern 
in der Girkelcompagnie nicht zwedimäfig, fondern beantragte (mit Hin: 
deutung auf den 13. Artikel der deutfchen Bundesacte) eine entfpres 
chendere Vertretung des Standes der Landleute durch ein eignes Wahl: 
collegium. Diefes follte beitehen erftens aus den in eigenem Namen 
befisenden Gutseigenthümern, und zweitens aus Wahlmännern, deren 
je zwei von 50 Angefeffenen oder Pächtern in einem Diſtricte gewählt 
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würden. Dieſes Wahlcollegium würde vorausſichtlich aus etwa 50 Mit: 
gliedern beſtehen; es ſollte nach einem zweijaͤhrigen Turnus alle zehn 
Jahre für die ſaͤmmtlichen fünf Diſtricte erneuert werden, und drei 
Mitglieder zu der Verſammlung von Repraͤſentanten der Buͤrgerſchaft 
waͤhlen. Das Schema der letzteren wuͤrde mit Bezug auf dieſe Antraͤge 
des Senats ſich folgendermaßen ſtellen. Die Cirkler haͤtten zu waͤhlen 
3. Mitglieder; der Kaufmannsſtand 36; die Gewandſchneider 8; dig 
Krämer 9; die Brauer und die Schiffer, jeder Stand 6; die Aemter 9; 
die Zandleute 35 zufammen 75. 

Was die Organifation des Senats anlangt, fo beantragte der 
Revifionsausfhuß eine Verminderung der Mitgliederzahl und eine 
(unbedeutende) Erhöhung der Competenzgelder deffelben. Der Rath 
hielt die erftere mit dem Gefchäftsdrange unvereinbar und lehnte bie 
legtere ab: „in jeßigen Zeiten fei lieber davon abzuftehen.” Sechs 
Herren des Raths follen Gelehrte fein, und zwar ohne Rüdficht darauf, 
ob fie früher einem der Collegien angehört haben mögen. Bei der Wahl 
Faufmännifcher Senatoren foll die bisherige receßmäßige Rüdfiht auf 
die einzelnen Collegien mwegfallen;- fie follen aus dem Kaufmannsftande 
überhaupt gewählt werden, und ausnahmsmweife auch aus der Krämer: 
compagnie folche rathsfähig fein, deren Hauptgefchäft Großhandel ift. 
Der Rath erklärte fi dafür, daß, mie bisher, aus dem Stande der 
Detailhändler, nämlic der Gemwandfchneider und Krämer, Niemand zu 
Math erwählt werde. Der Grund fpringt in die Augen: es ift die 
Abhängigkeit von der Kundenfchaft, in welche der Detailliſt nicht eben 
mit Nothmendigkeit, aber doch gar Leicht ſich verfegt fieht. Uebrigens 
find durch das Negulativ vom 15. Juni 1810 diejenigen, welche den 
offenen Detailverfauf aufgeben und doc den Handelsbetrieb fortfegen, 
auf den Eintritt in eines der commercivenden Gollegien angemiefen, wie 
auch ein Großhändler, der einen offenen Laden anlegen will, in die 
. Krämercompagnie treten muß. Der Zwang zur Annahme der Rathe- 
wahl foll fortdauern, bei Verluft der Stadtwohnung und einer Geld: 
buße von 5000 Zhalern, wofür der Rath den zehnten Theil des Wer: 
mögens, tie früher, vorfchlug, und den Verluſt des Bürgerrechte 
ausdrädlic hinzufügte. Aus dem Collegium der Aelterleute foll Keiner 
zu Rath gezogen werden, er fei denn bereits zum dritten Male dazu 
berufen und dem Rufe freimillig gefolgt: eine Beftimmung, die der 
Rath als eine „Beſchraͤnkung der Wahlfreiheit“ befeitigt mwünfchte, 
während der Ausſchuß eine Garantie der Unabhängigkeit der Aeltörleute, 
dem Senat gegenüber, darin erblickte. 

Unter dem gleihen Datum mit feiner Erklärung über die Vor: 
fchläge des Ausfchuffes (am 28. Sept. 1816) gelangte von Seiten des 
Raths an die Bürgerfchaft das Anerbieten, fi des ihm zuftehenden 
Rechts der ausfchließlichen Selbftergänzung zu entäußern und. eine mit- 
wirkende Theilnahme der Bürger bei der Rathswahl eintreten zu laffen. 
Der bremifche Senat hatte das Beifpiel gegeben, und am 23. Februar 
1816 mit der Bürgerfchaft ein Wahlftatut vereinbart, deffen wefentliche 
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Grundzüge in dem Antrage des Raths von Kübel ſich miederfinden. 
Es follten naͤmlich von der Bürgerfchaft, durch geheimes fchriftliches 
Stimmgeben, acht Bürger erwählt, und aus deren Mitte drei ausge: 
foofet werden, welche mit drei vom Sendt ausgeloofeten Vorfchlags- 
herren zur Entwerfung einer Lifte von drei Wahlcandidaten (gleichfalls 
ducch geheimes Stimmgeben, nach vorgängiger Berathung) zufammen- 
treten. Aus den vorgefchlagenen drei Sandidaten hätte der Rath dann 
Ginen durch Stimmenmehrheit zu wählen. Wir verfennen gewiß nicht 
die Gefinnung, melde den Nath unaufgefordert zu diefem Anerbieten 
veranlaßt, geftehen aber offen, daß wir diefe Art der bürgerlichen Theil— 
nahme nicht eben fehr hoch anfchlagen können. Weit wichtiger und 
wünfchenswerther fcheint e8 ung, daß die dem Rathe zur Bertheilung 
unter feine Mitbürger zuftehende Summe erhöht würde. Diefe foge: 
nannte „Competenz“ betrug im 17. Jahrhundert im Ganzen 12,000 
Thlr., und ift fpäter bis zu 20,000 Thlen. erhöht worden. Diefe fo 
geringe Summe (gewiffermaßen nur eine Vergütung für Ehrenaus- 
gaben) erklärt fi genugfam aus der früher faft ausfchlieglihen Be— 
ruͤckſichtigung der reichen, patricifchen Gefchlechter, und noch der Re- 
ceß von 1669 fagt: es follen folche erwählt werden, „die, fo viel man 
vermeinet, aus ihren Mitteln fubfiftiren können.” Es ift aber Elar, 
daß bei gegenwärtigen Verhältniffen durch diefe Beftimmung, zumal 
bei der Wahl von NRechtsgelehrten, der Kreis der MWählbaren manch— 
mal ein fehr enger, und die Auswahl feymbefchränft fein wird. Diefes 
ftreitet aber: fihtbar gegen die Garantieen, welche das gemeine Wefen 
bei der Uebertragung fo einflußreicher Stellen zu grivarten ein Recht 
bat; auch ift nicht abzufehen, daß durch irgend eine Art von bürgers 
licher Theilnahme bei der Rathswahl diefem Uebelftand begegnet wer— 
den Fönnte, und fchmwerlicy wird Jemand einer Defonomie das Wort 
veden wollen, die dem Staate die Dienfte von Befähigten vorenthalten, 
oder nur durch unbillige, dem Einzelnen angemuthete Opfer fie ihm 
zuführen kann. Uebrigens erklärte fi) der Rath dahin, daß die von 
ihm in Ausſicht geftellte bürgerliche Theilnahme beim VBorfchlage zur 
Rathswahl nur in der Worausfegung einer Vereinbarung über die be- 
antragte Reform der bürgerlichen Repräfentation in’s Leben treten 
fönne. 

Aber bie Ausſicht auf jene Conceſſion iſt ſo wenig als irgend ein 
anderes Motiv im Stande geweſen, dieſe Vereinbarung herbeizufuͤh— 
ren. Die Reviſionsvorſchlaͤge ſind auf den Wunſch der Buͤrgerſchaft 
vom Senat (im April 1817) in den Druck gegeben worden; aber ſie ſind 
ohne Reſultat geblieben. Man muß annehmen, daß ſie an dem Wi— 
derſtande corporativer Tendenzen geſcheitert ſind. Es iſt dieſes um ſo 
auffallender, wenn man erwaͤgt, wie gering die Veraͤnderungen, welche 
in dem politiſchen Einfluſſe der einzelnen Corporationen eingetreten ſein 
wuͤrden. Verſuchen wir, dieſe Veraͤnderungen in Procenten auszu— 
druͤcken, indem wir das vom Rathe in Antrag gebrachte Schema der 
buͤrgerlichen en zu Grunde legen. Der ————— 
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Antheil der ſaͤmmtlichen Großhaͤndler an den Buͤrgerſchluͤſſen betrug 
(ſeitdem die Cirkelcompagnie ruht) —c des Ganzen, oder 54 pro Gent; 
er würde nun 483 pCt. betragen haben. Die Brauer und die Schiffer 
hätten jeder Stand ftatt 9 pEt. deren 8 behalten. Am Meiften ein- 
gebüßt hätten die Gemwandfchneider; von 9 pCt. wären ihnen nur 4 
geblieben, während die Krämer ftatt 9 pCt. 12 gewonnen hätten. 
Dabei ift aber in Anfchlag zu bringen, daß die Gewandfchneider nicht 
mehr als 10 Mitglieder zählen, und die Krämer 218. Faßt man 
aber die Gemwandfchneider und die Krämer ald den Stand der Detail: 
liften zufammen, fo hätten fie mit einander von 18 pCt. doch 16 be- 
halten. Den Aemtern endlich wären ftatt 9 pCt. menigftens 12 zu 
Theil geworden. Won diefen Veränderungen ift gewiß Feine, die nicht 
durch veränderte Verhaͤltniſſe gerechtfertigt wäre. Eher Eönnte man 
fragen, ob denn damit genug gefchehen fei für diejenigen Intereſſen, 
welche bis jest gar nicht oder doch nur fehr unverhältnigmäßig repraͤ— 
fentirt gewefen. Eine fcharfe Kritit (Bemerkungen über den Revifions- 
entwurf, Luͤbeck 1817) tadelt es, daß der Entwurf nicht die bisherige 
Gollegial: und Zunftverfaffung ganz unberudfichtigt gelaffen. Was 
dann daraus geworden wäre, läßt ſich aus dem Scidfal des Ent: 
wurfs, fo mie er ift, abnehmen. Indeſſen derfelbe Autor verbirgt 
fih nicht, daß die Bedingungen der Ausführbarkeit bei jedem Neubau 
in Betracht kommen müffen ; und er bemerkt felbft, daß in Luͤbeck vier 
Stände ſich unterfcheiden laffen: Gelehrte, Kaufleute, Handwerker und 
Zandbauer. Auch in diefer Beziehung mißbilligt er die vorgefchlagene 
- Bertheilung der Stimmen. | 

Vielleicht ift uns zum Schluffe eine Beleuchtung des Entwurfs, 
aus dem Gefichtspunct der Standesintereffen, vergönnt. Der leitende 
Grundfag in einem Gemeinwefen, wie dasjenige, defjen politifche Ge— 
ftaltung wir anzudeuten verfudyt haben, kann nur der fen, bie hiſto— 
riſchen Erinnerungen und Berechtigungen mit den Anforderungen ber 
Gegenwart auszugleihen. Es handelt ſich nicht um die befte Ber: 
faffung für einen Freiftaat, fondern um eine entfprechende für Luͤbeck, 
wie es iſt. Von einer Ariftofratie im alten Sinne kann in Lübed 
nicht mehr die Rebe fein. Die MWiedervereinigung der Ueberrefte von 
Patriciern und der Mentenirer, in der hergeftellten Girkelcompagnie mit 
drei Stimmen von 75, erfcheint daher unverfänglich, vollends durch 
die Combination mit Gelehrten. Was die Legteren anlangt, fo fcheint 
es fich weniger zu handeln um ihre politifche Berechtigung, als um 
das Recht des ‘gemeinen Wefens auf ihte Dienfte. Sie Eonnten bis 
jest in die Compagnie der Kaufleute oder der Schonenfahrer treten; es 
ift diefes aber neuerdings nur ausnahmsmeife gefchehen. Auch die Stel— 
fung, welche einzelne Nechtsgelehrte als Gonfulenten der Collegien ein- 
nehmen, kann nicht frei fein von Rüdfichten auf gefonderte Intereffen. 
Und es ift überall nicht irgend ein Standesintereffe, weder ein eigenes 
nod ein fremdes, fondern das der öffentlichen Nüslichkeit, welches 
ihren Eintritt in die Cirkelcompagnie empfiehlt: Won den Geiſtlichen 
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und Schulfehrern bemerkte ber Reviſionsausſchuß, ihr Beruf laſſe die 
Theilnahme an Staatsgeſchaͤften nicht wohl zu. Daruͤber laͤßt ſich 
ſtreiten; doch hat die Ausſchließung, ſo motivirt, nichts Gehaͤſſiges 
und jedenfalls ſtehen ſie bereits in einem oͤffentlichen Wirkungs— 
kreiſe. — Den Einfluß des Handelsſtandes zu beſchraͤnken wuͤrde in 
einem Handelsfreiſtaate kaum Jemand verantworten wollen. Daß er 
vereint ausgeuͤbt wird, iſt ein Fortſchritt ſchon durch die allſeitigere Be⸗ 
rathung und den allgemeineren Austauſch der Anſichten; nur der Ei— 
genſinn koͤnnte noch Abſonderungen feſthalten wollen, die laͤngſt jede 
Bedeutung verloren haben. Mag denn dieſer kaufmaͤnniſche Einfluß 
noch verſtaͤrkt werden durch den Stand der Detailhaͤndler, deren In— 
tereſſe nicht leicht nach einer andern Seite hin ſich neigen wuͤrde (wie 
fie ja auch fruͤher ſchon bei der Berathung von Handelsangelegenheiten 
den commercirenden Gollegien gleichgenchtet waren): dem Gemeintwefen 
twird dadurch Fein Nachtheil entfpringen ; vielmehr würde jede Vernach— 
läffigung oder Beeinträchtigung der Handelsintereffen auf jede andere 
Erwerbsthätigkeit und auf den gefammten Wohlſtand verlegend zutüc- 
wirken. — Die folgenden Collegien laffen ſich unter einem Gefichts- 
puncte zufammenfaffen. Es find die Induftriellen. Shr Sn: 
tereffe twird fein, für ihren Betrieb die günftigen Bedingungen von 
der Gefeggebung zu erlangen, um jede Goncurrenz, wenn nicht auf 
fremden Plägen herausfordern, fo doch am heimifhen Markte beftehen 
zu koͤnnen; manchmal werden fie in Verſuchung fallen, ſich überall 
jeder Concurrenz aufs Buͤndigſte zu erivehren. Unfere politifche Deko: 
nomie ift zur Zeit noch nicht die vollendete Wiffenfchaft, um alle 
ſolche Zendenzen durch irgend einen unfehlbaren Lehtfas bevormunden 
zu dürfen. Für die Erfahrung, für die Prüfung, und, grade heraus 
gefagt, für den Streit um wohlverſtandene Intereſſen ift hier noch ein 
weites Held. Nichts würde unferer Zeit undhnlicher fein, als wenn 
den induftriellen Intereffen ihre Vertretung im Staatswefen verkuͤm— 
mert werben follte. Woran nun ſtehen die Brauer und die Schiffer. 
Diefen ift e8 vor 1669 gelungen, als felbitftändige Zünfte anerkannt 
zu werden. Auffallend genug, daß fie noc heute, und au im 
Entmwurfe, fo ifolirt daftehen, tie damals im Receffe. Die Prophe- 
zeiung der vorerwähnten „Bemerkungen, daß nach 50 Sahren hoͤch— 
ſtens ein Dusend Brauhäufer da fein werden, und vielleicht zwanzig 
anfäffige Schiffer, ſcheint nicht in Erfüllung gehen zu wollen; tenig- 
ſtens zählt nun, nad 25 Jahren, die Brauerzunft 123 und die 
Schiffergeſellſchaft 90 Mitglieder. Das Auffallende aber (damit man 
uns nicht mißverftehe) ift, nicht daß diefe anerkannt, fondern daß 
andere nicht anerkannt find. Nehmen wir die Lijte der „conceffionir- 
ten Gewerbe” zur Hand. Unter diefen find allerdings zwei, welche 
von Frauen geübt werden; einige andere würden hoͤchlich überrafcht 
fein, wollte man ihnen politifche Nechte anbieten; doch erfcheint auf 
diefer Lifte (micht aber unter dem großen und kleinen Aemtern) gar 
manches Gewerbe, das in allgemeiner Achtung fteht, das einen vefpec- 
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tabeln Grad von Bildung vorausſetzt, und das einer Berüdfihtigung 
nicht minder werth fein kann, als die Brauer und Schiffer. Wo find 
(um auf eine Hauptfache zu kommen) die Fabricanten? So fern fie 
nicht urfprünglich Kaufleute find, oder Handwerker, find fie nirgends 
zu finden. Und doc ift es Thatſache, und erfreuliche Thatfache, daß 
die Fabrication im Zunehmen ift. Die Befugniß der Kaufleute, Bas 
brifen zu errichten, ift ausdrüdlich anerkannt. In einigen Fällen ift 
durch ein Mathsdecret die Ermächtigung zur Fabrication ertheilt, ohne 
in irgend einer Hinficht an zünftige Arbeiter gebunden zu fein; in an- 
deren ift durch Rath und Bürgerfchluß eine Bollbegünftigung beim Be- 
zug des rohen Materials zugeftanden. Der Berfaffer. der „Bemerkun— 
gen,” der fo fehe für das „Handwerk mit feinem goldnen Boden“ 
eifert, würde mit diefen Begünftigungen ſchwerlich unzufrieden fein, 
zumal da ſich von felbft verfteht, daß billiger Weife auch dem Hand- 
werker Eeine Schwierigkeit in den Weg gelegt werden Tann, wenn er 
fein Gefchäft zum Fabrikbetrieb erweitert. Aber je weniger der Staat 
gegen den erfolgreichen Kunftfleiß und das blühende Gewerbe gleich 
gültig fein kann, defto weniger müßte er Beides ignoriren, wenn 
er bei der Ertheilung politifcher Rechte einmal nad der Ruͤckſicht 
auf Stand und Gefchäft verfährt. Es kann hier der Ort nidt 
fein, Borfchläge zu machen; aber es wird erlaubt fein, anzubeu- 
ten, daß die geeigneten Gewerbe, fo fern fie nicht auf den Handelsbe— 
trieb oder den Landbau fich beziehen, noch den Aemtern zugezählt find, 
am Paffendften ihre Stelle neben den Brauern und Schiffen (vielleicht 
mit diefen zu einem Stande vereinigt). finden möchten. — Was die 
Aemter betrifft, fo wären diefe im DVerhältniffe zur Anzahl ihrer Mit- 
glieder freilich nur ſchwach tepräfentirt, wenn gleich günftiger als bis— 
her. Aber was hier vor Allem Noth thut, das ift eine zeitgemäße 
Reform der Zunftverfaffung, indem nicht ſowohl das Princip einer 
Theilung der Arbeit, als vielmehr bie Scheidung des Gleichartigen, 
und, wer weiß, ob Haß und Meid bei der nahen Berührung oder 
dem SInandergreifen der Gefhäftsgrenzen, die Rolle in ihrer bunten 
Geftalt verzeichnet zu haben ſcheint. Einiges ift in der neuern Zeit 
bereits gefchehen; Anderes iſt eingeleitet und zu erwarten, da der Rath, 
vermöge alter Gerechtfame, hier freiere Hand hat. — Endlich ber 
Stand der Randleute. Vor zehn Jahren vechnete man die Volkszahl 
in der Stadt auf 25,600 Einwohner, auf dem Gebiet 20,020. Drei 
Mepräfentanten für die Lesteren, in einer Verfammlung von 75 De: 
putieten, fcheint ein uͤber die Mafen ungünftiges Bahlenverhältniß. 
Indeſſen ift einer ländlichen Bevölkerung in der That meit weniger 
gedient mit Ddirectem Antheil an Staatsangelegenheiten überhaupt, 
deren Mehrzahl für fie geringes Intereſſe darbietet, als mit einer 
möglichft felbitftändigen und geordneten Gemeindeverfaffung. In diefer 
Hinfiht ift faſt noch nichts geſchehen; das Inflitut der Wahlmänner 
£önnte dafür einen Anfnüpfungspunct abgeben. Ein anderer Haupt: 
punct ift die Befteuerung. Das Land ift im Durchſchnitte höher be- 
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fleuert als die Stadt; und es findet fich- die Anomalie, dag 4000 
Landbewohner, in Folge früherer Verhältniffe, ‚von der directen Steuer 
befreit find. Nicht minder wichtig, als die Mitbewilligung der Steuern _ 
wäre für das Land die Mitwirfung von Gemeindegliedern oder Guts: _ 
angefefjenen bei der Vertheilung des Steuerbeitrags der Einzelnen. 
Wenn die Repräfentation mit Einrichtungen diefer Art in Verbindung 
geſetzt wird, fo werden billige Anfprüche befriedigt, und es wird die 
Grundlage eines geordneten Rechtszuftandes für die ländliche Bevoͤlke⸗ 
tung nicht verfehlt werden *). ji 


Wir haben bereits. bemerkt, daß die Berathung im Jahr 1817 
zu keinem Refultate geführt hat. Doc kann man nicht fagen: die 
Sache ruht. Sie ift neuerdings mehrfacdy wieder angeregt worden, 
namentlich in den „Neuen Lübedifhen Blättern,” denen: auch wir die 
meiften der hier angeführten Thatfachen und Gründe verdanken. So 
viel ung bekannt, ift eine Vertheidigung des jegigen Standes der Dinge 
nicht einmal verfucht worden. Darf man aber bie Ueberzeugung alg 
allgemein vorhanden vorausfegen, fo wird gewiß auch ber gute Wille 
nicht fehlen, auf welchem vor Allem eine Reform zählen mag, bie mit 
folder Achtung für wohlerworbene Rechte, mit folcher Schonung felbft 
für das Herkommen auftritt. Der Rath wird ſchwerlich verfennen, 

daß jedes Motiv heute fo dringend, ja dringender mahnt, als vor fünf: 
undzwanzig Jahren. Und die Gollegien, die zunaͤchſt betheiligt find, 
werben nie bereuen, daß fie die ſchoͤnſte Bürgerpflicht geübt, wenn fie 
den befondern Vortheil mit freiem Entfchluffe dem Wohle des Ganzen 
zum Opfer bringen. e. 5. Wurm. 


£uther, Dr. Martin. — Noch immer ift nur zu viel Grund, 
und gerade aud) in Beziehung auf Luther, zu Klagen vorhanden, aͤhn⸗ 
lich denen, wenn er (Vorrede zu Link's Hist, Gal, Capellae) fchrieb: 
„Was haben wir Deutfchen mehr zu klagen, denn daß wir unfrer Vor: 
fahren vor taufend Jahren Gefchichte und Erempel nicht haben, und 
faft nichts wiffen, wo wir herkommen find ‚ ohne was wir aus anderer 
Nationen Hiftorien brauchen müffen, die vielleicht aus Noth, als z 
ihren Ehren, unfer müflen gedenken.” Die deutfche Nation ‚ obwohl 
an Gelehrten, an Unterrichteten die reichſte, hat gar zu wenig 
ächte lebendige Kenntniß von ihrer Vorzeit Helden, Großthaten und ge: 
maltigen Schickſalen in Freud’ und Leid. An hervorragenden Männern 
hat es ihre von allen am MWenigften gefehlt; weil aber von jeher der 
äußere Verband der Deutfchen zur Nationaleinheit fo locker geweſen, 


*) Die Ordnung ber ländlichen Verhaͤltniſſe dürfte zugleich eine Berathung 
über die Verhältniffe der Suben herbeiführen. Wenn auch diefen bie Aus ſicht 
auf bürgerliche Anerkennung vielleicht kaum irgendwo ferner liegt, fo wird doch 
der Staat, für deſſen Herftellung Viele aus ihren Reihen gekämpft haben, 
nicht länger die —— verleugnen, mit der Verbeſſerung ihres Zuftandeg ſich 
ernſtlich zu beſchaͤftigen. | 
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meil fie zu viele und tiefgreifende Trennungen und Spaltungen erlebt, 
und lange nur zu menig als Nation ſich gefühlt, darum leben ihre 
Heroen nicht wahrhaft im Volksbewußtfein, mangelt es benfelben an 
‚ jener Anerkennung, die von einem Gefchlechte zum andern ihre Namen 
beim ganzen Volke mit Glanz umgibt, fie Allen theuer und ehrwür- 
dig macht vom Kinde bis zum Greife, Alte mit freudiger Bewunde— 
rung, mit dem Gefühle des Stoljes erfüllt, einem folhen Geflecht 
anzugehören, fie für Aller Gefinnungen zum Vereinigungspuncte hin= 
felft, durch fie die Vergangenheit belebt und an fie die fhönften Hoff: 
nungen ber Zukunft knuͤpft. Wir müffen mit Schmerz befennen, daß 
felbft von unfern größeften Männern entweder nur die Gebildeten oder 
einzelne Landes» oder Volkstheile wiffen, daß ihre Thaten nicht durch 
wahre Volfsüberlieferung im ganzen Volke von Mund zu Munde gehen. 
So ift e8 und mwohl noch fehlimmer mit dem Namen des Geiftesge- 
maltigften, den das ganze Germanenthum erzeugt, der die bdeutfche 
Nation mit Mark und Bein ducchdringender Stimme aufrief, das auf 
ihre laftende roͤmiſche Joch von ſich abzumälzen, das Chriftenthum, in 
welchem fie fi zur Nationaleinheit, mie zur Aufnahme und Pflege 
höherer Cultur zufammengefunden, in feiner urfprünglichen Reinheit 
wiederherzuftellen, eingedenE zu fein der Kraft und Mürde des uralten, 
freien, ruhmvollen Reichs und Kaiferthbums, deffen Ehre, Macht und 
Gedeihen er felbft im patriotifchen Herzen trug, wie vielleicht Keiner 
vor und nad ihm. Er hat das Endziel feines Strebens nicht erreicht, 
nicht einmal freudig in das gelobte Land feiner Hoffnungen am Schluffe 
feinee Zage hineingeſchaut; doc; aber in der Nation einen Widerftand 
gegen die geifllihe Tyrannei gefhaffen und einen Kampf um die Gei- 
ftesfreiheit — die feftefte nothmwendige Grundlage und Erzeugerin auc) 
der bürgerlichen und politifhen — in ihr entzündet, deffen Ausgang 
der Sturz der mittelalterlich = päpftlichen Herrſchaft gemefen ift, ber 
Deutfchland? — wie halb Europa — eine neue Seele eingehaucht und 
ihm eine bis jegt unüberwundene, unüberwindlich erfcheinende Kraft ge 
geben hat. Und daran nehmen auch die deutfchen Katholifen Theil, 
die durch ihn in den Befis der Denkfreiheit, zum Genuſſe der wefent- 
lichſten Vortheile des Proteftantismus, zur Freiheit vom Ultramontas 
nismus, vom Papſt-Joche, von den ärgften Mißbraͤuchen und Entftel- 
lungen der Lehre und Kirche gelangt find; durch ihn, der nicht die 
Kirche zerftören oder zerrütten, fondern die entwürdigte und mißbrauchte 
beffern und befreien, nur das unverbefferliche Papſtthum ftürzen, 
und mit nichten trennen, fondern die Einheit der gereinigten Lehre 
und emancipirten Gemeinde in einem höheren und weiteren Sinne als 
dem der lateinifhen Kirche miederherftellen wollte. Nur der italifchen 
Ueberliftung, die er fo heil durchfchaute, und vor welcher er feine Deut: 
fchen fo treu und Eraftig warnte, und macchiavelliſtiſcher Staatskunft 
gelang e8, die dem verheißungsvollften Ziele Firchlicher und ſtaatlicher 
Einheit und Freiheit entgegenftrebenden und ſich nähernden Deutfchen 
zu täufchen und zu trennen, fo daß fein Name zum Loofungsworte in= 
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neter feindfeliger Parteien werben mußte; fo daß die Hälfte der Na: 
tion, ob fie auch feine Kraft anerkennt, Fein Herz zu ihm faffen mag 
und ſich im Gemüthe von ihm abwendet, der die Chriftenheit und fein 
Baterland fo heiß geliebt hat, wie es nur Wenige vermögen, — fo 
daß auch die andere ihm huldigende Hälfte der Nation ihn viel zu 
ſehr als den Neihenführer und Träger ihrer Partei und Parteifache 
auffaßt. Denn wenn auch die Zeit vorüber ift, wo er eben fo blind 
vergöttert ald verteufelt wurde, fo wird er doch nody immer von Vielen 
eben fo befchränkt getadelt und gehaßt, als belobt und gepriefen; fo 
ift doch fortwährend nur zu Vielen der wahre hiſtoriſche Gefichtspunct, 
aus welchem er vor Allen von uns betrachtet werden follte, aus den 
Augen gerüdt. Wie Viele haben kaum eine Ahnung von dem öffent: 
lichen Geheimniffe der deutfhen Neformationsgefchichte, daß Luther eben 
dadurch wurde, was er ward, dadurch groß ift, darum aber auch nicht 
einer Partei oder Sonderficche, fondern der Chriftenheit und der deut: 
fhen Nation angehört, daß er an die Spige einer europdifchen Bewe— 
gung gegen.geiftige Despotie, und zumal an die Spige einer beutfch- 
nationalen Auflehnung gegen eine Kirche und Staat befnechtende 
ſchmachvolle Fremdherrſchaft trat, welche die chriftliche Lehre und Kirche 
zu einem Zerrbilde entftellt, die Kraft der Nation gelähmt, die Ein- 
heit des Reichs aufgelöft hatte und deren MWiederherftelung durch ftetes 
Entgegenwirken unmögli machte; daß er den Kampf um ein Ziel be: 
gann, nach weichem deutlich genug das ahmende und gährende Gemüth 
der Nation gerichtet war, deren hellſte Geifter und edelfte Herzen ihm 
freudig zujauchzten, deren Blüthe fi zum Kampfe um ihn fchaarte, 
fobald der Ruf zum Angriffe von ihm erfchollen war. Zu einem aͤhn— 
lichen Kampfe würden fic ohne Frage die heutigen deutſchen Katholiken 
mit den Proteflanten vereinigen, wenn bie Zwingherefchaft wiederkeh⸗ 
ren, das Papſtthum wiederaufgerichtet werden ſollte, mit welchem es 
Luther und ſein Jahrhundert zu thun hatten. Den Proteſtanten kann 
es nicht entgehen, daß nur einzelne Bethoͤrte oder Selbſtſuͤchtige unter 
den Katholiken, auch in der Hitze des juͤngſt erwachten Kirchenſtreits, 
das elende Kirchen- und Pfaffenthum der finſterſten Zeiten, die Hierarchie 
der Gregore, die Katholiken uͤberha upt aber nur den nicht papiſtiſchen 
Katholicismus, ihrer Kirche gutes Recht meinen und wollen, und den 
Ultramontanismus darum nicht begehren, weil ihnen die Webergriffe dev 
meltlihen Macht unleidlich duͤnken. Wie vor der Zeit und zur Zeit 
der Reformation die Neform allgemein begehrt, ihre Nothmwendigkeit all: 
gemein, in Deutfchland vorzugsweife, erkannt war, fo gefteht auch ein 
Eatholifcher Schriftfteller der neueflen Zeit (Ellendorf) offen, daß die 
Neformation in ihrem Orundcharafter, welcher eine Schilderhebung 
deutfcher Nation gegen die Entartung von Papftthum und Hierarchie 
fei, als vollfommen gerechtfertigt, als das glorreichfte Ereigniß unfers 
Volks daftehe und jeden Katholiten mit der höchften Achtung erfüllen 
muͤſſe. Hinwiederum wiſſen auch die Katholifen fehr wohl, daß die 
benfenden Proteflanten weit entfernt find, das Vorhandenfein und Mal: 
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ten Acht chriftlicher Elemente im Katholicismus, das Schöne und Große 
der dee zu verfennen, auf welcher die Eatholifche Kirche ruht, diefer 
zu neiden, was fie voraus hat, zu wünfchen, daß fie ihre äußere Selbft- 
ftändigkeit und mit bderfelben ihre Kraft gegen den geiftlofen, den chrift- 
lichen Geift tödtenden Despotismus und Abfolutismus der weltlich = milis 
tärifch = büreaufratifhen Macht einbüße, und zu einer ähnlichen Schwäche 
und Verweltlichung herabfinke, als die ift, an welcher die proteftantifche 
in Folge ihres Abhängigkeitsverhältniffes zum Staate leidet. Die wahr: 
haft Denffreien und Religiöfen lehnen, fo twie die Gleichgültigkeit und 
Frivolität in Glaubensfahen, die blinde Parteileidenfhaft ab, fehen 
darin ein ſchweres Hinderniß der Achten Frömmigkeit, der fortfchreiten- 
den Erbauung des wahren Reichs Chrifti, und find vor allen Dingen 
gerecht gegen die andere Partei, anerkennen, was fie drüben Chrift- 
liches und Löbliches wahrnehmen, freuen ſich der eigenthümlichen Vor: 
züge des gegenüberftehenden Kirchenthums, halten die Weberzeugung, da 
Berfchiedenheit der Lehrform und Kirchenverfaffung auf der mwefentlichen 
Grundlage gemeinfamen Glaubens gar wohl beftehen fönne, und das 
Bemußtfein feft, mit den Erleuchteten und MWohlmeinenden der Gegen: 
partei im Wollen, wie in den hoͤchſten Ideen eins zu fein, obmohl 
fie mit ihrer Meberzeugung von dem, mas ihnen hinfichtlich der Lehr: 
form und des Kirchenthums Wahrheit ift, nicht feilfchen, und den Wi— 
derfpruch wider den Gegenfaß der zeitlichen Erfcheinung nicht aufgeben. 
Die Denkenden unter den Katholiken wiſſen, daß jedes ernfte, auf bie 
Befferung der Kirche gerichtete Streben zu deren Heile dienen muß, ob 
es auch zeitweilig zu einer beflagenswerthen Spaltung geführt, und 
bringen daher nicht blos in Anfchlag, wie manches Koftbare Luther’s 
Wirken auch der ihrigen gewonnen, fondern erheben fich höher zu der 
Ahnung und Hoffnung, daffelbe werde, ob es auch zunächft getrennt 
hat, durch die heilfame Anregung und Befferung, die e8 gebracht, fiche: 
rer hinführen zur Verwirklichung des großen Gedanfens einer einzigen, 
reinen, allumfaffenden Kirche, als das Fortgehen in der einfeitigen Rich: 
tung, welche die römifche bis zur Reformation genommen, diefes ver: 
mocht hätte. Zumal aber die patriotifch und frei Gefinnten, deren 
hoͤchſter Wunſch darauf gerichtet iff, daß ein mahrhafter Rechts: und 
Verfaffungszuftand an die Stelle der Refte unferer Verfaffungstofigkeit 
oder Verwirrung trete, daß das Bewußtſein der Mationalität die Deut: 
[hen wiederum immer mehr durchdringe, und auch in angemeffener 
äußerer Form Geflalt gewinne; fie laffen fi den Blick nicht trüben 
und den Sinn nicht verwirren durch die Befangenheit der Firchlichen 
Gegenfäge und theologiſchen Streitigkeiten, und begehren für alle reli- 
giöfe Gemeinfchaften gleiches Recht, eine richtige verfaffungsmäßige Stel 
lung zum Staate, für feine Bevorzugung, für jede Selbtftändigkeit 
ohne Ueberhebung ; fie willen, wie wichtig es fei für den Nechtsftaat, 
daß beide Kirchen dahin gelangen, und mie nachtheilig die leidenfchaft- 
liche, engherzige Anfeindung und Echisung der Parteien der Errei— 
hung diefes Ziels iſt; fie find im Innerſten geneigt zur Anerfennung 
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jedes patriotifchen Strebens, jeder nationalen Richtung und Erfchei- 
nung; find, ob auch der, Fatholifchen Kirche angehörend und mit voller 
Ueberzeugung und Wärme des Gefühls ergeben, ob felbft mit Vorur— 
theilen erfüllt, zum Allermindeften empfänglich, eine Anſchauung in fich 
aufzunehmen, nad welcher Luther's viel entflelltes, aus dem rechten 
Lichte geruͤcktes Bild als das hehre, der höchften Liebe und Bewunde— 
rung wuͤrdige eines großen deutfchen Patrioten, eines Acht chriftlichen 
Nationathelden erfcheint. Es würde höchft beteübend fein, wenn fort- 
während fo viele Deutfche aus kirchlicher Antipathie und Befangenheit 
in ſolche Betrachtungsmeife nicht eingehen könnten oder möchten. Sie 
ſollten fi dann aber mwenigftens nicht ſtraͤuben, Luther's Größe über: 
haupt anzuerkennen; und wahrhaft fehimpflid wäre es, wenn fie ſich 
dawider firäubten. Mir find nicht träge gewefen, den Volksunfreund, 
den fremden Unterjocher mit fchmachvoller Uebertreibung zu bewundern 
und zu preifen, vorgeblih, um unparteiifch der Geiftesgröße an ſich 
felbft die gebührende Huldigung nicht zu verfagen. Und mie meit fteht 
in Beziehung auf fie — der fittlihen ganz zu gefchweigen — der Gorfe 
unferem edlen Volksfreunde und Befreier nah! Die Gefchichte Keiner 
anderen Nation des Erxdtheils hat einen Mann aufzumweifen, der fo ge: 
waltig und beftimmend wie Luther in das Firchliche und religiöfe, und 
von da in das ganze geiftige und politifche Keben nicht blos feiner Na— 
tion, fondern Europas, der Chriftenheit, in die Weltverhäftniffe, die 
Entwidelung der Menfchheit eingegriffen, und zwar, nad) feiner inner: 
lichften vorherrfchenden Richtung, getrieben von den edelften Motiven, 
den Beiftand phyſiſcher Kräfte ſogar abmeifend, nur durch geiftiges 
Mirken, allein durch Wort und Schrift. Selbft der Umftand, daß er 
noch immer fo fehr verfchieden aufgefaßt und, fo zu fagen, in die Zeit: 
intereffen und Kämpfe hineingezogen wird, dient zum Beweife, mie tief 
und meitreichend die von ihm ausgegangene Bewegung gemwefen ift. 
Mie groß aber auch unfere Bewunderung feines Geiftes, Charak: 
ters und Wirkens fein mag, werden wir doc) die Mahrheit, fo weit 
wir fie nach gemiffenhafter Prüfung erkannt haben, unfer erftes Gefeg 
fein laffen, nur daß nad) jener das Urtheil frei, und von der Darftellung 
nicht gefordert werde, daß fie fo eiskalt und erfroren fei, als ginge 
uns ihr Gegenftand nichts an, und als folle der Eindrud bei dem Leſer 
nur etwa dem der Lectüre eines troden=ftatiftifhen Werkes gleich fein; 
werden wir uns doch forgfältig bemühen, von den einfeitigen Stand= 
puncten der Parteien und Richtungen der Zeit fern zu bleiben, nad) 
welchen er neuerdings von verfchiedenen Seiten fo falfdy und, wo oben: 
ein nur zu arge Unkunde mitfprad), fo aberwisig beurtheilt worden ift, 
umd uns lediglich an das Zeugniß der bemährteften älteren und neueren 
Geſchichtſchreiber *), vor Allem aber an den Spiegel feines innerften 


*) Vor allen den fchäßenswerthen neueren Merken über die deutfche und 


Reformationsgefchichte, fo wie aus Luther's Leben von Plant, K. A. Menzel, . 
ukert, Pfizer, Villers, Marheinede, Eichhorn, Pfifter u. A. m., denen ich 


. 


— — — 


\ 


106 | Luther. | = 


Mefens halten, den wir in feinen Schriften befigen. Denn auf diefe 
müffen mir vorzugsimeife bei unferem Zwecke zurüdgehen, mit nur ge- 
fegentlicher Berührung oder gänzlicher Uebergehung von mehr als einem 
fogar feiner bedeutendften und glänzendften Charakterzüge und Verdienſte, 
hauptfächlich Hervorzuheben und zu beleuchten, wie er als Anfänger 
und Votkaͤmpfer der deutfchen Revolution des 16. Jahrhunderts, in 
feinem Kampfe wider das Papſtthum, als Patriot und Politiker 
gedacht und demgemaͤß gewirkt hat, wobei aber freilich ausgegangen 
und fortgegangen werden muß von und an ſeiner theologiſchen Denk⸗ 
weiſe, weil er ſelbſt von der Richtung und Stellung des Mannes 
der Kirche ausgegangen iſt, und von dem geiſtlichen Standpuncte ſich 
nie, und auch da nicht entfernt hat, wo er nach dem Berlaufe der 
Dinge oder berufen in Folge feines perfönlichen Anfehens über die 
politifchen Verhaͤltniſſe ſich ausſprach ober wie immer auf fie einwirkte. 
Es gilt, und ift auch wohl nicht gar zu ſchwer, in ben eigentlichen 
Keen feiner ureigenen Anfhauung und ftets frifhen Geſinnung einzus 
dringen. Aus feinem ganzen Leben und aus allen feinen Schriften 
leuchtet heil die offenbare Geradheit, die eifrigfte Wahrheitsliebe, die 
gewiffenhaftefte Nedlichkeit hervor ; Furcht und Verftellung waren ihm 
_ gänzlich fremd. Er hat fein Herz ſtets auf den Lippen getragen, hat 
ficher einen Gedanken gedacht, ber ſich in feinen zahlloſen Schriften 
und Briefen nicht deutlich und ohne Ruͤckhalt ausgefprochen fände, hat 
feine Grundideen forgfältig wiederholt im alter und neuer Form, hat 
fich überall ausgefprochen mit der volltommenften, ja mit einer Rüd- 
fichtslofigkeit, welche die Grenzen der gemöhnlichften Klugheit nicht bes 
achtet, hat Keine feiner Schwächen verfchwiegen oder verftedt, Gerade 
feine Freunde und zumal feine Biographen *) Eönnen feine ‚größere 
Thorheit begehen und nicht ärger wider feinen Geift fündigen, al$ wenn 
fie auch nicht den Eleinften Fleden an dem Bilde deſſen einräumen wollen, 
der von der Gefchichtfchreibung fagte, es „gehöre dazu ein Mann, der 
ein Löwenherz habe, unerfchroden die Wahrheit zu fagen,” und ber 
ſelbſt ein folches Löwenherz hatte. Ein großer Mann iſt nad) feinem. 
ganzen innerften Denken und Wollen, und nach der Kraft, womit er 


entweder mit Meberzeugung gefolgt bin, ober auch, die Polemik thunlichft vers 
meidend, zu widerreden mich gedrungen fah, möge das neuefte von Ranke über 
die deutfche Reformation genannt fein, deffen zwei erfte Theile ich viel und dank 
bar benust habe. Es follte bei jeder Gelegenheit als ein ſolches empfohlen wer= 
den, das, wie wenige, geeignet, und zum Verftändniß unferer eigenen Gefchichte 
zu helfen , worin wir noch große Kortfchritte zu machen haben. Es gehört zu 
unferen Unarten, fo viel zu lefen, daß Werke wie diefes nur zu oft den Ein= 
druck nicht machen, den fie fonft machen Eönnten und müßten. Bei den An= 
führungen aus Luthers Schriften habe ich Übrigens die Walch'ſche Ausgabe 
zum Grunde gelegt und bei den Briefen die von de Wette zu benugen nicht 
vergeflen. 

*) Sch bin jedoch weit entfernt, mich wegen diefer anfpruchlofen und, wie 
ich ſehr wohl weiß, nur zu mangelhaften Skizze denfelben zuzaͤhlen zu wollen. 
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baffelbe im Leben bethätigt und geltend gemacht, zu beuetheilen, nicht 
aber nach einzelnen Abirrungen davon, nach jeweiligen Schwaͤchen, bie 
eben nur einzelne und verhältnigmäßig gering fein koͤnnen; denn fonft 
wäre der Mann eben Eein großer. Dagegen aber bleibt dem wahrhaft 
großen Manne noch immer genug, wenn ihm auch manches Lob nicht 
gezollt, mancher Fehler nachgefagt wird *). 

Es kann erft in dem Artikel „ Reformation‘ unterfucht werden, 
wie fern die Hierarchie durch eine kluge und erlaubte Benugung ber 
Zeitumftände und Verhältniffe, die Triebe großer, Acht chriftlicher Ideen, 
die Tugend und überlegene Geiftesfraft eines Theils ihrer Repräfen- 
tanten, zu ihrer Gewalt gelangte, und wie fern fie heilfam und wohl- 
thätig gewirkt hat. Die unhiftorifche Anfiht von dem Papſtthume, 
die ohne Ahnung feiner gefchichtlicher Bedeutung und Nothwendigkeit 
in feinem Emporkommen feine Spur von dem Walten einer uͤberwie— 
genden Intelligenz und edler fittlicher Elemente, fondern nur ſchlechten 
Pfaffentrug, an den Nationen verübt, erblidt, und diefe in nod) höhe 
vem Mafe verunehrt, als fie jenem Unrecht thut, ift als vorüberges 
gangen zu betrachten; und. nicht minder haltlos erfcheint der unbefange- 
nen Prüfung jene Schönmalerei der Hierarchie, welche fich neuerdings 
geltend zu machen gefucht, aber auch bereits überlebt hat. Wie dem 
fei, wir müffen bier ein Zwiefaches vorausfegen, und glauben es als 
ziemlich allgemein zugegeben vorausfegen zu dürfen, zuerft nämlich: daß 
das Papſtthum bis hinein in die Reformationsepoche feine Macht fre— 
velhaft mißbraucht und ſich mit der Idee, deren äußere Darftellung es 
fein wollte, ind deren Hinausführung in’s Leben das Motiv und ber 
Hebel feines Emporfteigens wie der Vorwand feines Gemaltmißbrauchs 


*) Euther’s enthufiaftifche Freunde follten mit Leffing denken: „Luther 
fteht bei mir in einer folhen Verehrung , daß es mir, Alles wohl überlegt, 
recht lieb ift, einige Eleine Mängel an ihm entdedt zu haben, weil ich der 
Gefahr fonft nahe war, ihn zu vergöttern. Die Spuren ber Menfchheit, die 
ich an ihm finde, find mir fo koſtbar, als die blendenpdfte feiner Vollkommen— 
beiten: fie find fogar für mich Lehrreicher, als alle diefe zufammengenommen.” 
Und wenn oh. v. Müller bemerkt, ‚daß in der Gefchichte nichts merfwürbdi- 
ger fei, als die Betrachtung eines einzelnen Mannes, der gegen alle Gaben 
des Gluͤcks und alle Schredniffe der Macht, blos durch Mittel, die auch in 
unferer Gewalt find, fieghaft kaͤmpft“z fo fesen wir hinzu: die Betrachtung 
Luther’s würde niederdbrüden, wenn er fehlerfrei gewefen wäre, und gerabe 
feine Mängel find ald Beweife, daß menfchliche Kraft bei rechtem Wollen, 
und rechtes Wollen bei mannigfachem Fehlen zu ſieghaftem Kampfe ausreiche, 
für Seden, ber von feinem Geifte befeelt und in einer Zeit voll ähnlicher 
Kämpfe zu wirken berufen ift, ermuthigend und erhebend, und follen daher 
um fo weniger verhüllt ober bemäntelt werben. Won der andern Seite aber 
hat man ſich freilich auch, wo von einem Luther die Rede ift, forgfältig fern 
zu halten von ber Kleinmeifterei, melde urtheilt, indem fie das Ungemeine 
über den Leiften der Alltäglichkeit fchlägt, über eine Feuerfeele abfpricht, ohne 
jemals felbft Gluth empfunden zu haben, überall die Kleinlichkeit ihrer Mo— 
tive und bie Schwäche ihrer Gefinnung auch bei den Großen und Gtarfen 
fucht, und von dem eigenthümlichen Wefen und Walten eines Geiftes über: 
haupt weder Begriff noch Ahnung hat. 
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war, in den fchreiendften MWiderfpruch gefegt, fodann, daß es vor allen 
Nationen an der deutfchen "gefündigt und fortwährend fündigte. Es 
hatte ihrem ruhmreichſten Königsgefchlecdhte durch unverföhnliche Feind 
fchaft den Untergang bereitet, ihr großes Kaifertbum, das ihm empor 
geholfen, erniedrigt, das Reich in Zerrüttung geftürzt, in ein ſchmach— 
volles Abhängigkeitsverhältniß, gebradyt, unterwarf die Nation einem 
demoralifivendert Herrſch- und Ausſaugungsſyſteme, verhinderte ihre 
Ruͤckkehr zur Einheit, Ordnung und Feftigkeit, und mußte alle Eman— 
cipations- und Reformverfuhe und Anftrengungen des Reichs und der 
großen Concilien zu vereiteln, deren Ergebniß darin beftand, daß die 
Deutfchen am Wenigften erreichten, ſich verrathen und verkauft fahen 
und auf jegliche Weife mißhandelt, von den Wälfchen obenein ausge- 
lacht und verhöhnt wurden. Sein Recht, zu werden, was es geworben, 
feine Schuld dabei, bleibe hier unerörtert; unzweifelhaft aber ift feine 
Schuld und fein Unrecht, daß es auch in feiner Entartung und unter 
ganz veränderten Welt: und Völker: und Geifteszufländen bleiben 
wollte, wie e8 war. Kein Verftändiger und MWohlgefinnter Eonnte die 
Fortdauer des Unweſens wünfchen, deffen Befeitigung jedoch faft un— 
überwindlich erfcheinende Schwierigkeiten entgegenftanden , fhon weil es - 
feit Jahrhunderten mit dem MWefen, mie die Kicche mit dem Staate 
verrvachfen war. Man kann ſich nicht wohl eine Vorftellung davon 
machen, twie die Aufgabe hätte gelöft werden follen, welcher e8 galt, 
nachdem alle erdenkbaren Mittel bereits verfucht und erfchöpft waren, 
hätte fich nicht ein Einzelner gefunden, der Alles in fich vereinigte, was 
erforderlich war, wenn ihm feine Nation und die Chriftenheit zur Ge- 
nüge entgegenfam, das Papſtthum von feiner nicht mehr haltbaren 
Höhe herabzuftürzen und eine neue befriedigende Ordnung der Dinge 
zu gründen. Es mar Luther. Er befaß zugleich Gelehrfamkeit und 
Genialität, Tiefe und gefunden praftifhen Verſtand, einen freien, hel- 
len, durchdringenden Geift und einen unerfchütterlihen Willen, die ge: 
mwaltigfte Kraft und den unerfhrodenftien Muth, Begeifterung und 
Klarheit; alle diefe ‚Elemente durchdrangen fi) in ihm. So konnte er 
alle edlen und zum Gelingen eines großen Umſchwungs brauchbaren 
oppofitionellen Zendenzen und Kräfte feiner Zeit in ſich aufnehmen, 
wider die Ufurpation vereinigen, beleben, in ben Kampf bringen, zum 
Siege führen. Wir fönnen es beftagen, bürfen ihn jedoch nicht be— 
fhuldigen, daß er nicht ein gleich großer Politiker wie edler Patriot, 
nicht gleich groß als Staatsmann wie als kirchlicher Neformator gemes 
fen; denn es müßte fonft einem jeden großen Manne als Gebrechen 
oder Schuld angerechnet werden, daß er nicht jede Vollkommenheit in 
fid) vereinige. Wohl aber Eönnen wir fagen, er würde, wie e8 in fei- 
ner Idee lag, die Kirche auf das Grofartigfte neu begründet, ihre Ein— 
heit in einem weit höheren Sinne als dem der römifchen gerettet und 
die Deutfchen vollftändig von ber auswärtigen Gemwaltherrfchaft befreit, 
ja ihnen auch vermöge des von ihm ausgehenden Antriebs die Erneue— 
rung eines ihren Bedürfniffen, ihrem Reichthum an Kräften und Mit: 
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teln, ihrer Züchtigkeit und ihren Nationalerinnerungen angemeffenen 
Reichsweſens gewonnen haben, wenn fie ihm, befonders bei dem politi- 
[hen Theile dev Aufgabel, einen genügenderen Beiftand geliehen hätten; 
fo fehr auch anzuerkennen ift, daß die Nation edel, Eräftig, mannhaft 
und hingebend fein Streben zu dem ihrigen gemacht bat. 

Starke Seelen haben das Eigne, daß fie die Eindrüde, welche ſie 
von Außen her durch Lehre oder Verhältniffe empfangen, entweder — 
menn und fo lange fie ihnen angemeffen oder zu ſtark find — mit 
großer Lebendigkeit in fi aufnehmen und durhbilderf, oder mit überle- 
gener Kraft und Selbftftändigkeit ablehnen und ihre Feſſeln zerbrechen. 
Beides war nad einander bei Luther (geboren den 10. Nov. 1483) 
der Fall. Sein Vater, „ein großer Liebhaber der Gottesfurcht und der 
Wiſſenſchaften,“ hielt ihn früh und ernſtlich zur Schule und zum fer- 
nen an, feine eigene, mit großer Tüchtigkeit und Willenskraft verbun- 
dene Neigung kam dem Sinne des Vaters entgegen, Er wurde in 
feinem zwanzigften Lebensjahre nach den angeftrengteften , hauptfächlid) 
ben Scholaftifern gewidmeten Studien auf der Univerfität Erfurt zum 
Baccalaureus (1505), und zwei Jahre fpäter zum Doctor der Philos 
fophie creirt. „Nun vollends darf des Studirens fein Ende für, mid) 
ſein,“ fchrieb er, „will ich anders den deutfchen Magiftern Feine Schande 
machen; und fo eifrig wie fein Studiren war auch feine Frömmigkeit. 
Wie ihn, den Currendenfhüler, Frau Kotta, duch fein andächtiges 
Beten bewogen, zu fih nahm, war er auch auf der Univerfitit — und 
blieb es Tebenslang — ein eifriger Beter. „Fleißig gebetet ift über die 
Hälfte ſtudirt,“ pflegte er zu fagen. Er begann, über Ariftoteles’ Phy⸗ 
fit und Sittenlehre zu Iefen, ging bald darauf in das Auguftinerklofter 
zu Erfurt, und nahm 1507 auch die Priefterweihe, Ä 

Sein kräftiger, aber doch reizbarer Körper war durch zu angeftrengte 
Geiftesrrbeit geſchwaͤcht, die Gegenftände feiner Studien hatten ihn 
unbefriedigt gelaſſen, das mefentlich veligiöfe Element feiner Erziehung 
und feines Bildungsgangs die ihm angeborene, noch unbeflimmte Sehn- 
fucht feines tiefen Geiftes und Gemüths noch höher gefteigert, und ihr, 
in Verbindung mit der Strenge feiner Erziehung, den Formen der 
Froͤmmigkeit, zu welcher er herangezogen war, eine einfeitige, doch nach 
dem Beifte der Zeit nicht unnatuͤrliche Richtung gegeben. Sein ganzes 
Innere war von dem Gedanken der höchften Pflicht eines gottgefälligen 
Lebens, der erften Nothiwendigkeit, Gott zu fuchen und mit ihm ver: 
föhnt zu fein, duchdrungen, und diefer vorwaltende Gedanke war um 
fo ftärfer in ihm, da er Alles lebhaft ergriff, und was er in jedem 
Momente des Lebens war und that, ganz war, und mit ganzer Seele 
that. Se nach dem ihm zu Theil gewordenen Unterricht und der Ein- 
drüde, die er empfangen, erfchien ihm Gott aber vorherrfchend als ein 
Gott des Zorns, oder doch als ein ſtrenger Nichter und Nächer, der 
nur durch vollfommenen Gehorfam, Buße, Abtödtung und ſchweren 
Dienſt verſoͤhnt werden koͤnne, wie ihm auch fein liebevoller Vater vor 
alten Dingen ein geftrenger gewefen war. Dann kamen mit den Stu- 
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dien die Zweifel des nach Wahrheit ringenden und duͤrſtenden Geiſtes, 
und erzeugten mit dem Gefühle der Unzulaͤnglichkeit des ernſteſten Stre- 
bens, fich felber und Gott zu genligen, häufige Schwwermuth bei. ihm. 
Der religiöfe Sinn mar von früher Kindheit an der vorherrfchende in 
ihm gemwefen, fo twie eine eifrige, mit einem geflrengen Wandel ver: 
bundene, die ganze Denkweiſe, alle Lebensanfichten, alles Thun durch⸗ 
dringende Frömmigkeit der Grundton feines ganzen Lebens, als feiner 
innerften Natur angemeffen und durch fie geboten, blieb. Jetzt hatte 
fein frommes Gefühl die finfterfle Richtung genommen, und dieſe die 
von Natur ihm inmohnende Gemüthsheiterkeit und Klarheit getrübt. 
Sn einem Momente der Angft und Schreden des ewigen Todes, der 
höchften Kraft und Lebendigkeit des Gedankens, Gott verföhnen zu 


‚ müffen um Seel und Seligkeit willen, die chriſtliche Vollkommenheit 


und den Frieden der Seele zu finden, volführte er den Entſchluß, das 
Kiofterleben zu erwaͤhlen — feinem durchdringenden Verftande, Bm 
und vielfachen Bedenklichkeiten, dringenden Abmahnungen, feiner Kennt: 
niß, wie „die Möncherei Vielen fo gar übel gelungen,” man kann fagen: 
feiner beſſern Ueberzeugung, wie feiner Aufgelegtheit zu Scherz und 'hei- 
terem Rebensgenuffe zum Trotz. Es iſt darin eine Verirrung feines ver: 
düfterten Gemüths, eben fo ſehr aber zu erkennen feine Willenskraft, 
zu thun, mas ihm je nach feiner Weberzeugung als Pflicht — 
Nothwendigkeit erſchien; er wollte an die Kraft der Kloſtergeluͤbde 
glauben, er glaubte an die Fähigkeit des Menfchen, fie zu erfüllen, 
an feine Kraft, das Schwerfte und Höchfte zu leiften, was der Menſch 
leiſten kann. Und fo ging feinem Auftreten als Neformator der Kirche 
das ernftefte Streben nad) eigener Heiligung vorbereitend und ſtaͤtkend 
voran, Kein MWeltverbefferer hatte mohl je, fo mie er, angefangen mit 
ernflichem Beſſern an fich ſelbſt. Späterhin erfannte er eine göttliche 
Fuͤgung darin, daß er durch feinen Lebensgang zur unmittelbaren Er- 
Eenntniß der Entartung geführt fei, gegen die er fich auflehnte, „da: 
mit man nicht wider ihm zu prangen hätte, als der unbekannte Dinge 
verdamme.“ | 

Sm Klofter war er ein eifriger, ein ganzer Mönd, „denn id) 
ward ja nicht gern oder willig ein Mönch, viel weniger um Maͤſtung 
des Bauchs willen ; fondern als ich mit Schreden und Angfl des To— 
des eilend umgeben, gelobte ich ein gezwungen und gedrungen Gelübbde. 
Iſt je ein Mönd in den Himmel gefommen duch Möndjerei, ſo mollte 
auch ich hineingefommen fein.” Allein biefelbe duͤſtre Richtung bes 
Gemüths und der religiöfen Vorftellungen, die den Zuftand erzeugt, der 
ihn in das Kloſter hineingetrieben, wirkte fort, eben diefen Zufland der 
peinlichen Unruhe, des unbeſtimmten Sehnens und Ningens zu erhal: 
ten, ja noch zu verfchärfen, und diefes um fo mehr, da ihm durch das 
Kiofterfeben die Heiligkeit, in demfelben alfo auch die Befriedigung 
wurde, die er darin gefucht und eriwartet hatte, da er, indem er feinen 
innerſten Trieben nach das Weſen, die Idee, die reine Quelle, Thaten 
des Geiftes gefucht, die Entartung, den Widerfpruch mit der Idee, eis 
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nen truͤben Ausfluß und eine Thatenloſigkeit auf unnatuͤrlicher Bahn 
gefunden, bei welcher er ſich verzehren mußte. Er hatte die Lehre der 
Kirche ſo lebendig in ſich aufgenommen, die Zuſtaͤnde, die der Orga— 
nismus derſelben bei den beſſeren und geiſtvolleren Individuen hervor— 
brachte, ſo ganz durchlebt, daß er bis an das aͤußerſte Ziel gelangt 
war, bis zu welchem ſie tiefere Geiſter, ernſte, ſtreng ſittliche Charaktere 
zu fuͤhren vermochte, und das Ergebniß war ihr Unvermoͤgen, Befrie— 
digung zu gewähren. Bei feiner Beſchaͤftigung mit der heiligen Schrift, 
die ihm in Erfurt fchon bekannt geworden, und namentlich mit den pauli- 
nifchen Briefen, war er bei den von Gottes Gerechtigkeit, die er ſich 
als den Zorn Gottes dachte, womit berfelbe die Sünder ftrafe, han- 
deinden Stellen ſtets von Furcht und Zittern, oft bis zur Verzweiflung 
an Gottes Gnade bei einem ihn fortwährend verfolgenden Gefühle der 
Sündhaftigkeit ergriffen, das feine Beichtiger ſich nicht zu erklären 
mußten. Mie einft der Apoftel Paulus ohne Gemüthsbefriedigung in 
den geiffigen Banden des jüdifchen Pharifäismus gefangen gelegen, 
welcher in Außerlichen vermeintlich frommen Werfen und Uebungen ſtatt 
in der frommen Gefinnung das Biel der Frömmigkeit fuchte, fo lag 
er gleichfalls ohne Seelenftillung gefangen in den geiftigen Banden des 
hrijtlichen Pharifäismus, der in der Fatholifchen Kirche vermöge der ver— 
derbten Lehre von der Kraft der guten Werke und dem, was mit ihr 
zufammenbing, an die Stelle des auf das Innerliche gehenden evange- 
liſch-apoſtoliſchen Lehr- und Glaubensfpftems getreten mar. 

Es follte Licht werden in feinem verdüfterten Gemüthe auf Ver— 
anlaffung des Zufpruchs eines alten Auguftinermönds, der ihn von den 
Bufübungen und Kafteiungen, womit er feine Sünden büßen mollte, 
und mobei er doch feinen Troſt fand, auf die dem jüdifchen Phari- 
fäismus entgegengefegten paulinifchen Lehren von der Vergebung det , 
Sünden durch den Glauben an Chriftum, von dem Gerechtwerden des 
Menfchen ohne des Gefeges Werke, allein durch den Glauben hinwies. 
Hiermit war der Grund zu feiner nachmaligen Hauptüberzeugung, zum 
Kern der Lehre. und des Glaubens der Lutherifchen Kirche gelegt, die, 
vom tiefiten Gefühle der menfchlichen Unvollfommenheit und der Hülf- 
loſigkeit des Menfchen durch die Sünde ausgehend, zu der lebendigen 
Borftellung von Chriftus, als dem Verföhner des menfchlichen Gefchlechts 
mit Gott, fortfchreitend, ihre Vollendung findet in ber Ueberzeugung von 
dem vor Gott gerecht mahenden Glauben an Chriftum, der Ueberzeu- 
gung, daß das alleinige Heil fei und die ewige Seligkeit erworben werde 
durch gänzliche Hingabe des Gemüths an Chriftum, gänzliche Umwan— 
delung des inneren Menfchen nach feinem Bilde, gänzliches Inſichauf— 
nehmen feines, die aͤchte vollfommene Liebe, einen durchaus heiligen 
Wandel erzeugenden Sinnes und Geiftes, wogegen die aͤußeren Eirchli- 
hen Anftalten und die Werke (Almoſen, Gelübde, Bufübungen u. ſ. f.), 
deren Kraft und Nothwendigkeit die Eatholifche Kirche einfeitig und 
im verwerflichften Sinne hervorhob — der ganze Angelpunct derfelben 
und ihrer Berderbniffe — nur heilfam find, fo fern fie den Glauben 
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fördern oder aus ihm hervorgehen. Das Verftändniß jener duch die 
£irchliche Theologie ihm verdunfelten Lehren öffnete ſich ihm plöglich, 
und um fo gewaltiger war der Eindrud. Er fagte von ihm fpäterhin: 
„Da wurde mir die aanze heilige Schrift und der Himmel auch geöff- 
net." Das ganze Spitem feiner religiöfen Worftellungen erfuhr die 
vollftändigfte Ummandlung, die Ueberzeugung trat ihm nahe, die ihm 
die erfehnte Befriedigung gewähren follte. Er hatte, wie die, deutfche 
Nation von Anfang, um der Acht chriftlichen Elemente des corrumpir- 
ten Eatholifchen Lehrfnftems willen, gläubig das Ganze hingenommen, 
ftatt wegen des Unächten Alles zu verwerfen; fein fcharfer Verftand und 
tiefes Glaubensbedürfniß fand das Aechte heraus, und erfaßte es mit 
Gluth: das war die erfte Stufe; die zweite lag in dem natürlich nach— 
folgenden Beftreben, das Unaͤchte auszufcheiden. 

Im Sahre 1508 — erft noch 1507 hatte der Papft feine Stif- 
tungsurkunde diefer Univerfität ausgeftellt — wurde er von Staupig, 
feinem Provinzial, zu einer Profeffur nady Wittenberg, wo die Dppo- 
fition gegen das herrfchende theologifch = philofophifche Syſtem einen fe 
ften Sig gefunden hatte, mehr beordert als mit Befragung feiner eigenen 
Neigung berufen. Werbleibend im Verbande des Klofters, eröffnete er 
philofophifche Vorleſungen mit lebhaften Beifalle, doch nicht ohne inne- 
res Widerſtreben. Er hätte die Philofophie lieber mit der Theologie 
vertaufcht, jedoch „der Theologie, die in den Kern der Nuß, in das 
Innere des Weizens, in das Mark der Gebeine eindringt.“ (An 
Braun, 1509.) Bald wurde er vom Rath zum Prediger an die 
Schloß: und Stadtkirche berufen. Er Ileiftete den Aufforderungen lange 
Miderftand. Das Predigtamt „bringe eine fo ſchwere Verantwortlich- 
£eit mit ſich“; es fei „‚Eeine ſchlechte Sache, an Gottes Statt mit den 
Leuten reden und ihnen predigen.” Er gab endlich dem Anbringen 
Staupigens nah, und feine Predigten zogen befonderd dadurch an, 
daß er ſich darin, obwohl ohne einen Gedanken an Widerſpruch gegen 
die römifche Kirche, der Tendenz der. befferen Prediger feiner Zeit ge: 
mäß, auf die vernachläffigte Schrift flüste, in welcher er für ſich felbft 
Troſt, Licht und Halt gefunden. Darin fuchte er fich in. diefer Zeit 
vornehmlich zu befeftigen, wurde fo immer mehr in die Zheologie hin- 
eingezögen, und erwarb bald das Baccalaureat der Theologie und damit 
das Necht, theologifche Vorlefungen zu halten. Nun erft fühlte er ſich 
ganz an feiner Stelle. Es erfchien ihm als ein Greuel, daß man das 
Chriſtenthum auf Ariftoteles und der Schlaftifer Thomas, Scotus, Al: 
bertus u. f. w. Lehren baute. Er £ämpfte daher in feinen Borlefungen 
über das alte und neue Zeftament nach der lateinifchen Weberfegung 
wider den Unfug, der mit der fcholaftifchen Philofophie getrieben wurde, 
fiiemte, von dem Mittelpuncte der paulinifc = auguftinifchen Vorftellungen 
aus, die er ſich angeeignet hatte, Fühn gegen das noch mächtig und un- 
erfchüittert daftehende Gebäude derfelben an, zeigte, wie man fid) der 
Seligkeit wegen allein an die göttlihen Schriften der Propheten und 
Apoftel halten müffe, und traf hier mit dem dunfeln Drange, dev Idee 
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ber befjeren Köpfe, ebleren Gemüther, ftrebfameren Geifter zufammen. 
Es galt, die zum Verderben der Kirche und zur Verfinfterung der gött- 
lichen Lehre unter einem Schutthaufen menfchlicher Sagungen und fo- 
phiftifchee Wortklugheit begrabenen evangelifchen Schriften wieder an 
das Licht zu ziehen, und fomit die reine lautere Theologie wieder an den 
Zag zu bringen. Er feßte unter fortwährendem angefttengten Fleiße 
feine ganze Kraft daran, die Macht der fcholaftifchen Philofophie zu 
zerſtoͤren, fo daß feiner Empörung gegen das Papftthum eine Aufleh: 
nung im Reiche der Wiffenfhaft und des Lehrſyſtems voranging, ‚die 
fih auf Gefinnungsernft und pofitives Miffen gründete, und vom 
MWahrheitseifer, von dem. Streben nad dem Erfaffen der reinen Chri- 
ftuslehre ausging, die allein zu Gott zurückführen koͤnne, von welchem 
eine verkehrte heidnifhe Schultheologie abgeführt habe (ein Gedanke, der 
bie Grundlage feines ganzen Wirkens in jener Zeit war). Er fand 
dafür die lebhaftefte Empfänglichkeit in feinen Kreifen, und ihm vor- 
nehmlich verdankte die Univerfität ihr rafches Aufblühen. 

Im Sahre 1510 wurde er in Angelegenheiten feines Klofters nach 
Rom gefendet. Es war ihm das „heilige, er reif’te mit der Andacht 
des gläubigften Pilgers, fiel auf fein Angeficht nieder, als er e8 er- 
blidte, und lernte, wie einft Hermann, das in der Ferne fo furchtbar 
wie ehrwuͤrdig erfcheinende verachten. Doch erfüllten ihn die Greuel, 
die er fah, zunähft nur mit Kummer und Entfegen. Er war und 
blieb noch voll des innigften, ehrfucchtvolfften Glaubens an die Heilig: 
keit der Kirche, der ihm, in Berbindung mit feiner Liebe zu ihr, ih— 
ver Sünden Menge bededte, oder doch in einem milden Lichte erfcheinen 
ließ. Er war noch meit entfernt, von ihnen auf die Verderbnif des 
ganzen Inftituts zuruͤckzuſchließen. Auch ihre genauere Kenntniß er- 
zeugte nicht. frivolen Unglauben in feinem bdeutfchen Gemüthe, fondern 
verftärkte nur den Trieb, bis zum innerften ächten Gehalt hindurchzu- 
dringen, den er, als er ihn endlich gefunden, mit: der höchften Begeiſte— 
tung in fih aufnahm und der Chriftenheit wiederzugewinnen ſich erhob, 
indem er zugleich im heiligflen Zorne gegen das ganze entartete Papft- 
thum entbrannte, das ihn gefchändet und die Chriftenheit um ihn be- 
trogen hatte. 

Nach feiner Ruͤckkehr von Rom wurde ihm die theologifche Doctor- 
würde ertheilt,. zu deren Annahme ihn Staupis abermals faft mit Ge- 
malt nöthigen mußte, ihm vorftellend, es laffe fich anfehen, Gott werde 
bald viel im Himmel und auf Erden zu ſchaffen befommen, darum er 
viel junger und arbeitfamer Doctores bedürfe, durch die er feine Hän- 
del verrichte. Sein Schwur bei der Promotion lautete ausdrüdlich da— 
bin, die heilige Schrift fein Leben lang zu fludiren und zu predigen, 
und Diefe ihm feierlich übertragene Verpflichtung hat wohl zunädyft den 
Gedanken in ihm erzeugt, daß er von Gott zum Sturze des Papft- 
thums augerfehen fei, und ihn — der fein Leben lang nad) immer fe- 
fterer Ueberzeugung rang, wobei nothwendig von Zeit zu Zeit der Zwei— 
fel fi, erneuern mußte, deſſen Anfänge in Gewiſſensbedenken zu fu: 
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chen find, und deſſen ganzer Fortgang das Streben nach einem ſiche⸗ 
ven Gemiffen als Grundzug bezeichnet, — in feinen fpäteren Kaͤm⸗ 
pfen oft getröftet und aufgerichtet, „wenn ihm Zeufel und Welt angft 
und bang machen mwollten, wer ihm befohlen und wie er ed verantwor= 
ten: wolle, daß er ein folches Weſen in der Chriftenheit anrichte.” > 

Er fludirte nun um fo häufiger die heilige Schrift, hatte man⸗ 


cherlei Kampf und Anfechtung in Folge feiner Richtung wider die fchola= 


ſtiſche Theologie zu beſtehen, fchloß fich in den Reuchlinifchen Händen | 


der Oppofition wider die Coͤlner Finfterlinge an, wurde fich aber feines 
Miderfpruchs gegen die Kirchenlehre noch immer nicht bewußt, fo klar 
er auch: bereit die Verderbniß der Firchlichen Zuftände erkannte, fo frei 
und unbefangen er über fie, wie über die abergläubifche Verehrung ur= 
theilt®, welche fein Landesherr den Reliquien und fogenannten guten 
Merken zollte *). Doc, nahmen feine Ideen ſchon -eine Richtung auf 
die Verbefferung der Kirche im Allgemeinen und Großen. In einer 
Rede, welche, wie es fcheint, dazu beſtimmt war, von dem Propfte zw 
Litzkau auf dem lateranifchen Concilium vorgetragen zu werben, führt er 
aus, daß das Verderben der Welt von den Prieftern herrüähre, von 
denen zu viel Menfchenfasung und Fabel, nicht das reine Wort Got: 
tes vorgetragen werde. Denn nur das Wort des Lebens habe die Fä= 
higkeit, die innere Wiedergeburt des Menfchen zu vollziehen. Er er: 
wartete ſchon jest das Heil ber Welt bei Weiten weniger von einer Ver: 
befierung des Lebens, die nur erſt einen zweiten Gefichtspunet aus⸗ 
müde, als von einer Wiederherftelung der Lehre, telche die Altefte 
chriſtliche Kirche nach der Weberlieferung der Evangelien und den Schrif- 
ten der Apoftel geglaubt hatte. Auf fie ging: daher fein Beftreben, der 
nicht der regierenden Kirche, fondern dem Lehrberuf angehörte, zu= 
naͤchſt hin, und blieb ſtets vorherrſchend darauf gerichtet, wodurch fich 
die Reformation des 16. Sahrhunderts fogleich. in ihrem Beginne von 
den Reformationsverfuchen des funfzehnten weſentlich unterſchied **). 
Er war anhaltend bemüht, in der Lehre fich zu befeftigen, ſuchte und 
bahnte fich neue Pfade, gerieth dabei auf einzelne Bedenken, Hinfichtlich 
des Ablaffes und der Heiligenverehrung, 309 die ganze Univerfität mehr 
und mehr in feine Richtung hinein, das herefchende thomiftifdhdomini- 
canifche Syſtem durch Zuruͤckgehen auf die heilige Schrift und die Kir- 
chenväter zu flürzen, dachte aber nicht von fern an Beſtreitung “auch 
nur eines einzigen Eicchlichen Dogmas, und noch viel weniger an Auf: 
lehnung gegen Kirche und Papft, oder gar an Losreifung. 

So trefflih mar er nicht bloß felbft, fondern auch der Boden, 
auf welchem er fand, vorbereitet, ald der verrufene Tegel in der Nähe 
von. Wittenberg erfchien, und zwar mit Befugniffen, wie fie nie erhört 


worben. Leo X. glaubte mit dem lateraniſchen Concilium alle Unters _ 


*) Schreiben an den Hofprediger Spalatin vom 8. Juni 1516. 
MH Rantel, 801 ff. Eichhorn, Grundſaͤtze des Kirchenrechts I, 234. 
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uhungen in Glaubensfachen ausgefchloffen zu haben, und hatte feine 
zes davon, daß die Nationen angreifen und vollbringen wuͤr⸗ 
den, was den Kaifern und Kicchenverfammlungen mißlungen war. Die 
Deutfhen waren es freilich gewohnt, daß die Ablaßkraͤmer bei. ihnen 
wie in Feindesland brandfchagten, fo daß, wie Friedr. Mecum fagt, 
Deutſchland weder Heller noch Pfennig behalten hätte, wenn es nod) 
länger gewährt. Die Wälfchen fügten noch den Hohn hinzu, daß fie 
die deutfchen Gelder „peccata Germanorum* nannten, fo wie ebenfalls 
darin eine Verhöhnung lag, daß bei Ausfchreibung der Indulgenzen 
vegelmäßig gemeinnügige religiöfe Ziwede angegeben wurden, indem Je— 
dermann wußte, daß es ſich nur um päpftliche Finanzfpeculationen han 
delte. Diefes Mal aber gab man ihnen nody Erweiterungen, die gleich 
ſehr dem alten Fatholifchen Dogma, tie der gefunden Vernunft, dem 
ſittlichen Gefühle, den Coftniger Goncordaten widerftritten. Anderwärts 
twiderfegte man fich ihrer Ausführung von Seiten der Staatsgewalten, 
Deutfchland aber war den feindlichen Einfällen ſchutzlos Preis gegeben. 
Marimilian hatte gefagt, die Päpfte brächten duch die mannigfaltigen 
Gefälle der Curie ein hundertmal größeres Einfommen aus dem Reiche 
auf, wie der Kaiſer; allein er hatte bei früherer Veranlaffung nur verboten, 
daß die Sndulgenzenverkäufer nicht fo geradezu über die Länder herfallen 
follten, ohne gehörige Anzeige zu thun; jegt war er im Einverftändniffe 
mit dem Papfte. Einer der angefehenften deutſchen Reichsfuͤrſten, der 
Erzcanzler von Germanien, Kurfürft Albreht von Mainz, ließ felbft 
den Ablafkram im eigenen wie im päpftlichen Intereſſe betreiben. 
Luther hatte ganz Recht, wenn er in der Schrift „Wider Hans Wurſt“ 
dem Herzog Heinrich von Braunfchweig einwarf: „nicht Kurfürft Fried- 
rich, fondern der Biſchof von Mainz habe durch feinen Beuteldrefcher, 
Tegel, und deffen Täfterliche Predigt den ganzen. Lutherifchen Lermen 
angefangen.” Denn obwohl die Indulgenzenverfäufer, vielleicht eben 
weil fie fi) über den Ablaß auf eine fo rohe Weife Außerten, Reue 
und Buße hintenanftellten und das Gelderlegen als die Hauptfache an: 
fehen ließen, Anfangs bei dem großen Haufen nod gute Gefchäfte 
machten, fo erregten fie doch fonft den allgemeinften und heftigften Un- 
willen, bier und da auch den Eifer der Prediger, wie e8 bei Luther der 
Fall war, der in der Schloßkicche wider den Ablaß auftrat, und beim 
Kurfürften, der fein (mit reichen Indulgenzen begabtes) Stift auch fehr 
tieb hatte, „fchlechte Gnade damit verdiente.” Als er zuerft von dem 
Unfuge vernommen, hatte er gefagt: „nun will ich, ob Gott will, ber 
Pauke ein Loc machen,“ und nicht lange darauf griff derfelbe unmit- 
teilbar in feine Seelenforge ein. Ein Theil feiner Beichtlinder meinte, _ 
der Buße nicht mehr zu bedürfen; er meigerte fih, fie zu abfolviren; 
Tegel wüthete gegen ihm und bedrohete ihn mit dem Scheiterhaufen; er 
wendete ſich mit dringenden Worftellungen an die ordentliche Kirchliche 
Obrigkeit, und erhielt von dem einen Bifchofe gar Feine, von dem an- 
deren nur die ausmweichende Antwort: „ev greife die Gewalt der Kicche 
an, werde fih nur vergeblihe Mühe machen und 3 davon ablaf: 


116 " Luther. 


fen.” Davon aber konnte bei dem Wahrheitseifer, der ſittlichen Entruͤ— 
fung, der männlichen Gefinnung des ſtarken Auguſtinermoͤnchs Feine 
Rede fein, der zu jener Zeit, mie er fpäterhin von fich fehrieb, „ein 
junger Doctor war (ev war indeß 84 Jahre alt), neulich aus der Eſſe 
fommen, hitzig und luſtig in ber heiligen Schrift.” Am 4. Sept. 1517 
gab er einen Sermon gegen den Ablaß heraus, feine erſte Volks— 
ſchrift, worin er ſich noch ſcheu in der Kirchenlehre befangen zeigt, aber 
doch ſchon deutlich durchblicken läßt, daß er feine aus der Schrift ge: 
fhöpfte Ueberzeugung auch gegen einen Beſchluß der Kirche behaupten 
würde *). Am Vorabende des Allerheiligentags (31. October), an wel: 
chem die Stiftsficche den an ihre Neliquien gebundenen Schag des Ab: 
laſſes auszutheilen pflegte, ſchlug er an den Thüren bderfelben, gegen 
den Rath feiner fämmtlichen beforgten Freunde, die welthiſtoriſchen 95 
Streitfäse an: Eine Disputation zur Erklärung der Kraft 
des Ablaffes, "ürd ſchickte fie noch an demfelben Tage dem Erzbi- 
fhofe von Mainz mit einem ehrerbietigen Schreiben zu **). Im der 
Nacht darauf fol Rurfürft Friedrich jenen Traum von dem Mönche 
geträumt‘ haben, deſſen Feder bis nach Nom reichte, und an des Papftes 
dreifache Krone ſtieß, fo daß fie wankte. 


Der Schritt war an ſich nichts fonderlich Auffallendes. Luther 
wollte, der Sitte gemäß, eine Disputation über den Äblaß veranfkalten, 
defjen eigentliche Bedeutung nad dem Sinne der Kirche zu verftehen, 
felbft für den Gelehrten nicht leicht war. Konnten fich doch felbft die 
päpftlihen Hoftheologen einige Jahre fpäter unter Hadrian IV. nicht 
darüber einigen. Und fo war auch Luther Feineswegs ohne Ungewiß— 
heit über den Ablaß. Er beftritt ihm nicht geradezu, fondern fuchte 
nur feine gewonnene fhriftmäßige Ueberzeugung wider bie fchiwierige und 
dem Mißverftändniffe fo ſehr ausgefegte ſcholaſtiſche Theorie geltend zu 


*) Zwei Jahre früher hatte Leo X. firenge Genfur » Verordnungen erlaſſen; 
fie hätten jedoch wirkſamer fein müffen, als fie fein Eonnten, wenn fie der 
Niederlage hätten begegnen follen, welche die päftliche Tyrannei von jeht an, 
eine nad) der andern, durch Luther’s Schriften erlitt. In demfelben Jahre war 
das Lateranifche Goncilium unverrichteter Sache aus einander gegangen, nachdem 
es unter Anderem befchloffen und feftgefeßt: ‚Alles, was der Papft thue, fei 
untabelig, und am römifchen Hofe folle Alles beim Alten bleiben,” 


) ‚Was foll und Tann ich anders thun, hochwürbigfter Biſchof und al- 
lerdurchlaudhtigfter Kurfürft, als daß ich Ew. Hochwürden durch ben Herrn 
Jeſum Chriftum bitte, fie wollen doch ein Auge väterlicher Sorge auf biefe 
Sache haben und dafjelbige Büchlein (die fummarifche Inftruction , von den 
Ablafcommiffarien unter Albrecht’s Namen, aber, wie Luther binzufest, ohne 
Zweifel, hochwuͤrdigſter Vater, ohne euer Wiffen und Willen ausgegangen) 
allerdings wegthun, auch ben Ablaßpredigern eine andere Weife und Form zu 
predigen anbefehlen, daß nicht vielleicht dermaleins fich einer herfuͤrthue, der 
durch herausgegebene Bücher ſowohl fie, als auch ihr Buch widerfegte, zur 
hoͤchſten Schmach Ew. Durdlauchtigften Hoheit, dafür mir warlich fehr grauet, 
um doch beforge, daß es gefchehen möchte, wo der Sache nicht eilend gerathen 
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machen, unterſchied den päpftlichen Ablaß von. dem: der Ablaßkrämer, 
föte die Kiechenlehre im Ganzen als wahr voraus, und hatte bei fei- 
nem Angriffe mit ſich felbft und feiner Befangenheit in jener einen har: 
tn Kampf zu beftehen *).. An Abfall dachte er,fo wenig, daß er viel: 
mehr noch immer ein „recht ernfter und eifriger Saul war, nicht ein 
fo erfrorner und eiskalter Vertheidiger des Papſtthums, wie EE und 
andere feines Gleichen, die den Stuhl zu Rom mehr ihres fchändlichen 
Bauchs willen (der ihr Gott war) vertheidigten, ald aus aufrichtiger 
Meinung” *). Er räumte dem Papft in vielen und wichtigen Artikeln 
nicht allein viel ein, was er fpäter „für die hoͤchſte Gotteslaͤſterung und 
Greuel gehalten,’ fondern „betete ihn auch mit. rechtem Ernſt williglich 
an.” Denn „wer war ich elender, verachteten Bruder damals? in 
armer, ſchwacher Menfch,, ähnlich einer Leiche;  follte ich mich wider 
des Papfies Majeftät fegen, vor welcher ſich nicht nur alle Könige der 
Erde und der ganze Erdboden entfegten, fondern daß ich fo fagen darf, 
auch der Himmel und die Hölle. Alle mußten fich allein nach feinem 
Willen richten‘ ***). Er wollte die Ehre der Kirche retten, den päpft: 
lihen Stuhl gegen die mißbräuchliche Anwendung des Ablaffes in Schutz 
nehmen; er meinte, der roͤmiſche Bifchof und jeder Freund der Wahr: 
heit und des Chriftenthums müßte es ihm Dank wiffen, daß er den 
argen Mißbrauch aufdeckte und angriff. Eine der 95 Theſen lautete: 
‚Man fol die Chriften lehren, daß der Papft, fo er wüßte von ber 
Schinderei der Ablaßprediger, er lieber wollte, daß St. Peter's Min 
fier zu Pulver verbrannt würde, denn daß er follte mit Haut, Fleifch 
und Bein feiner Schaafe erbaut fein.‘ So menig aber Luther ein 
deutliches Bewußtſein davon hatte, fo regte fi in ihm doch ein dunf: 
les Gefühl davon, daß er wider den Gott der Welt in die Schranken 
trete; durch feine noch Feineswegs volltommen lichte Gedanken, wie fie 
in den Thefen vorliegen, zuden die Blitze eines ahnungsfchweren Ge: 
muͤths. „Wenn man diefe Säse lief’t, fieht man, welch ein Eühner, 


*) Er urtheilte fpäter über die Thefen: „Durch fie wird dffentlich Fund 
meine Schande, d. i. meine große Schwachheit und Unmifienheit, welche mich _ 
im Anfange gedrungen, diefe Sache mit großer Furcht und Zittern anzufans 

.— Ich verftand nicht einmal, was der Ablaß eigentlich fei, wie es denn 
auch alle Papiften auf einen Haufen nicht wußten. Er warb allein um des 
Brauchs und der Gewohnheit willen fo hoch gehalten. Deshalb disputirte ich 
davon , nicht in ber Meinung, als wollte ich ihn verwerfen,; fondern weil ich 
feine Kraft und Wefen nicht kannte, wollte ich’s gern erlernen, und weil mic) 
die Zodten ober flummen Meifter, d. i. der Theologen und Quriften Bücher 
niht genugfam belehren Eonnten, fo begehrte ich bei den Lebendigen Rath zu 
fuchen und die Kirche Gottes ſelber zu hören, auf daß, fo etwa fromme Leute 
vorhanden wären, durch den heiligen Geift erleuchtet, fie ſich über mich er= 
barmten, und nicht blos mir, fondern der ganzen Chriftenheit zu gut, einen 
aͤchten und gewiſſen Bericht vom Ablaß geben möchten.” (Vorrede zu der 
Dlsnntation wider ben Ablaß u. f. w.) 

**) Vorrede zu feinen lateinifchen Schriften. 

+4) Vorrede zu den Propositiones D. M. Luth. ab initio negotii evangel 
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großartiger und fefter Geift in ihm arbeitet. Die Gedanken fprühen 
ihm hervor wie unter dem Hammerfchlage die Funken‘ *). 

Die Thefen durchflogen Deutfchland gleich einem elektriſchen Fun— 
ten, bie weit verbreitete Verftimmung gegen das beftehende Kirchenwe— 
fen fand ihren Ausdrud darin. „Weil alle Bifchöfe und Doctoren ſtill 
fchwiegen, und Niemand der Katze die Schellen umbinden wollte, denn 
die Kebermeifter hatten alle Welt mit dem euer in die Furcht gejagt, 
fo ward der Luther ein Doctor gerühmt, daß doch einmal Einer kom— 
men wäre, der drein griffe.” Während aber von der einen Seite laute 
und lebendige Theilnahme fund gegeben wurde und der Kurfürft nur 
gefchehen ließ, erhob fich eben fo lebhafter Widerſtand. Zegel und die 
Dominicaner erklärten die Thefen für einen Angriff gegen die Majeftät 
des Papftes, und wollten Luther als hartnädigen Keser dem Flammen- 
tobe übergeben wiſſen; Ed wies auf die bedenkliche Aehnlichkeit zwi— 
fhen feinen Behauptungen und den Lehren der böhmifchen Keger hin; 
felbft aus Rom machte fi eine feindlihe Stimme vernehmbar: Spl- 
vefter Prierias, Meifter des heiligen Palaftes, „wandte, mie er fagt, 
„einige Tage darauf, um fi dem Augufliner, der feinen Naden wi— 
der den römifchen Stuhl erhoben, als ein Schild entgegenzumerfen‘ **), 
Es hatte von Anfang nicht an Bedenklichen gefehlt. Als Albert Kranz, 
der ſaͤchſiſche Gefchichtfchreiber, die Thefen gelefen, fagte er: „Bruder, 
geh” heim in Deine Zelle, und fprih: Gott erbarme did) meiner 1” 
Andre meinten, Luther möge ſich doc ja um weltliche Hülfe bewerben, 
damit es nicht feheine, als wolle er Gott verfuchen, denn nur ein voͤl⸗ 
lig Blinder könne verfennen, mie gefaͤhrlich es um ihn ſtehe. est 
verflummten die Bedächtigen und Aengftlihen um fo mehr, auch bie 
einzelnen Kirchenoberen, welche ſich vorher halb und halb billigend er- 
klaͤrt, nannten Luther’s Unternehmen voreilig und unzeitig, von den 
angefehenften Gelehrten erklärte ſich kein Einziger für ihn, fein Prior 
und Subprior, die „gleich aller Welt ſich duͤnken ließen, es fei zu hoch 
angehoben,‘ famen „mit Zetergefchrei‘’ zu ihm und beflürmten ihn, den 
Orden nicht in Schande und Gefahr zu ftürzen. 

Er hatte am 11. November dem Auguflinereremiten Lange in Er- 
furt feine Theſen nebft einem Schreiben zugefhidt, in welchem ſich 
die zuverſichtlichſte Haltung ausſprach ***). Auch jegt ließ er fich nicht 


*) Ranke J. 315. 

*+) Er wiederholte die Heldenthat bald darauf, was fo geſchah, daß er ben 
Streit auf die Frage von der päpftlichen Gewalt lenkte, wobei er unter Anderem 
fagte, der Papft werde nicht blos durch Feine Goncilienfchläffe gebunden, fondern 
Tonne auch weder von Goncilien noch von ber ganzen Welt gerichtet werben, 
wenn er auch fo viel Aergerniß anrichtete, daß er die Menſchen haufenweife 
mit fih zum Zeufel führte. 

“7 Wenn die fcholaftifhen Theologen ſich an feiner ‚„„Hige‘’ und ‚„Bof- 
fahrt“ ärgerten, follten fie doch an den Balken im eigenen Auge benken. 
„Ihr follt wiffen, daß ich folche tadelfüchtige Nachtgeifter nicht beffer achte als 
Gefpenfter und Gefhäude, und foll mich nichts anfechten, was ihnen gut 


* 
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irren oder einfchüchtern, trug in Predigten feine Meinung vor *), nahm 
den Kampf mit allen Gegnern nad; der Reihe, auf, vente die Be: 
deutung deſſelben immer heller, wurde ſich in dem Maße, als er die 
Gegner verachten lernte, feiner Weberlegenheit immer: bewußter, und 
überbot jeden Angriff duch Kühnheit der Ideen und Aeußerungen. 
Er war nicht dee Mann, bei einer halben Einficht oder einem halben 
Schritte ftehen zu bleiben, oder furchtfam zuruͤckzuweichen, als ihm 
feine Gegner einen Sinn und eine Abficht unterfchoben, woran er nicht 
von fern gedacht. Hatte er dee Kicche und dem Papft einen Dienft 
erweifen wollen, und follte er num fchlechterdings die päpftliche Maje⸗ 
ſtaͤt unerhoͤrter Weiſe verletzt haben, ſo faßte er dieſelbe jetzt um ſo feſter 
in's Auge, und kam auf den Gedanken, wenn Papſt und Cardinaͤle 
mit ihren ſchamloſen Lobrednern und den ſchaͤndlichen Ablaßkraͤmern 
uͤbereinſtimmten, ſo duͤrfte Rom der Sitz des Antichriſts ſein. Er ſetzte 
den Tebel’fchen Angriffen eine Appellation an die Meinung der Gebildeten 
in einer mit Schonung, Würde und großer Maͤßigung gefchriebenen Er- 
laͤuterung feiner Thefen entgegen, in welcher ev jedoch auf die Nothwen- 
digkeit einer Reformation hinmwies, und unummwunden erklärte, ſich in 
Sachen der Wahrheit durch das päpftliche Anfehen nicht binden Taf- 
fen zu Eönnen **); und ftellte in einem ehrerbietigen Schreiben an 


duͤnke oder nicht. Won meiner Frechheit ober Befcheidenheit weiß ich gewiß, 
daß die Wahrheit durch meine Höflichkeit nichts beffer, durch meine Grobheit 
nichts fchlimmer wird. Chriftus und alle Märtyrer find getödtet, weil fte ſtolz 
und Verächter der alten hochberlihmten Weisheit gefchienen. Sie follen bie 
Demuth oder Heuchelei nicht von mir erwarten, daß ich erſt ihren Rath brau: 
che, ehe ich etwas ausgebe: es foll mir nicht durch Menfchen Rath oder King: 
heit, fomdern durch Gottes Rath gehen, was ich thue. Sein Wille gefchehe!” 

*) Er verftand es ein gutes Theil beffer, die Leibenfchaften des Wolfe 

aufzuregen, als die Dominicaner, welche den Streit zuerft auf-die Kanzeln 
ebracht, enthielt fich aber in diefen Predigten aller und. jeder gehäffigen Po: 
emit, und befchräntte fich darauf, das Volk im ruhigften Lehrtone in dem, 
was ihm taugte, zu unterrichten. 

**+) Er erklärt in diefen Refolutionen, daß er zwar irren Eönne, aber 
nicht verkegert fein wolle, und daß er fich der Heiligen Schrift — auf welche er 
ſich noch nicht ausfchließlich berufen mag — den Goncilienfchlüffen, Vätern und 
päpftlichen Decreten unterwerfe, fich aber durch Thom. von Aquino nicht ge: 
bunden achten könne. Weiter ftellt er unummunden ben Gag auf, baß ber 
Menfh nur durch den Glauben gerechtfertigt werben koͤnne, und beftreitet den 
Ablasfhag. Er bittet die Widerfacher, daß fie ihn mit Geduld tragen md: 
gen, wegen ber Betrübniß feiner Seelen, die ihn ängftige, indem er folche 

inge in der Kirche Chriſti predigen höre, welche niemals gefchrieben und ge- 
fchtoffen worden. eo X. fei ein fehr guter Papft, Tonne aber allein nichts 
ausrichten. Die guten Päpfte verlahe Rom felbft, ja Rom am Allermeiften. 
Diejenigen, welche reden follten, fchmiegen fill, und da es zu * gemacht 
werde, konne und ſolle man es, damit bie Weiſen beherzter wuͤrden, nicht 
mehr mit anfehen. Er kehre fich nicht daran, was dem Papfte wohlgefalle, 
oder mißfalle, denn berfelbe fei ein Menfch wie andere Menfchen, fo fern er 
nicht als 2 in und nach den Ganonibus rede oder mit einem Concilio be- 
Schließe. Dochnoͤthig fei ein vechtmäßiges allgemeines Concilium, „daß ich es 
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Leo X. +) den Hergang der Sache in's Licht, ſchilderte den Ablaßunfug, 
bemerkte, daß des Papftes Name dabei mißbraucht werde, verficherte, 
daß er nur ungern auf den Plan hervorgetreten fei, jedoch nicht mwiber- 
rufen Eönne, und ſchloß: „Hab' ich den Tod verfchuldet, fo weigere 
ich mich nicht, zu ferben, denn die Erde ift des Heren und was darin- 
nen ift. Er fei gelobet in Ewigkeit. Amen!’ Er fchidte die Re— 
folutionen nebft diefem Schreiben an Staupis, bat denfelben, Beides 
nah Rom gelangen zu laffen, und wiederholte, daß er wider feinen 
Willen in den Handel hineingezogen fei, da er doch lieber in einem 
Mintel verborgen ein Zufchauer des trefflichen Spiels der Geifter in 
feinem Sahrhunderte geblieben wäre **). Jedenfalls molle er indeß 
Staupis nicht in gleiche Gefahr bringen, fondern Alles, was er in der 
Sache thue, allein auf feine eigene Gefahr gethan haben. Er habe we- 
ber Gut noch Geld, begehre auch Feines, und wer arm fei, fürchte nichts, 
Zönne auch nichts verlieren. Richteten die Gegner feinen Leib hin mit 
Lift oder Gewalt, Gott zum Dienft, fo würden fie ihn nur um einige 
Stunden aͤrmer machen, und ihm befto eher zum Himmel helfen. Und 
es war nicht eine blos hingemworfene, ob auch ernftlich gemeinte Aeuße⸗ 
tung, fondern ein Grundgedanke Luthers, den er von Anfang gefaßt, 
nie aufgab, der fpäterhin auf die merkwuͤrdigſte MWeife in feinen Ideen 
und feinem Wirken wieder hervortrat und eine große und unerwartete 
Bedeutung erhielt, daß er Alles auf eigene Gefahr gethan haben und 
menfhlihen Schug für feine Sache kaum leiden wollte ***). 
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kurz und getroſt herausſage: die Kirche hat eine Reformation vonnoͤthen, und 
das iſt ein Werk nicht eines einzigen Menſchen, als der Papſt iſt, noch auch 
vieler Cardinaͤle, wie beides das zuletzt gehaltene Concilium ausgewieſen hat, 
ſondern der ganzen Welt, ja ein Werk, das für Gott allein gehört. Die Zeit 
aber, wenn ſolche Reformation vor fich gehen wird, die weiß derjenige allein, 
der die Zeit gefchaffen hat. Unterdeffen konnen wir fo offenbare Fehler nicht 
leugnen. Die Schlüffel werben gemifbraucht und müffen dem Geld » und Ehr: 
geig dienftbar fein. Der Damm hat einmal ein Loch gewonnen, und es ftehet 
nicht bei ung, die ausbrechende Fluth aufzuhalten.” Am Schluffe: „Ich würde 
mich nicht unterftanden haben, mit diefer meiner geringen Schrift an ben 
Papſt zu appelliven, wenn ich nicht gefehen hätte, daß meine Freunde fich 
fonderlich darauf verließen, daß fie mir mit dem Namen des Papftes eine Furcht 
und Schreden einjagen wollten.” 

*) Er begte von ihm lange, wie von Karl V., eine zu alinflige Meinung; 
zu feinen Uebertreibungen gehörte auch die des zu großen und Jeichtgläubig zu 
fehr fich hingebenden Vertrauens eines warmen, reblichen, edlen Derzens. 

**) Als der Bifchof Scultetus von Brandenburg, während Erzbifchof Al: 
brecht zur Abftellung dev Mißbräuche nichts that, fich mißbilligend über diefe 
erklärt, und Luther nur gerathen, um Aergerniß zu vermeiden, nichts weiter 
zu thun, erwiderte der Letztere, über den milden Sinn des Bifchofs erfreut: 
„Ich will lieber gehorchen, ald Wunder thun, wenn ich dies auch koͤnnte.“ 

**5*) Tegel hatte feine Predigt vom Ablaß in einer Schrift zu widerlegen 
gefuht, die er in einer-Vertheidigung derfelben: Kreiheit des Sermons 
u.f. w. mit Pappelblumen und dürren Blättern vergleiht. Kühn und ftolz 
beginnt er: „Ich Doctor Martinus Lutherus, Auguftiner zu Wittenberg , bes 
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Prierias hatte nicht blos wider ihn gefchrieben., fondern auch, in- 
dem er als päpftlicher Fiscal eine Klage anhängig gemacht, veranlaft, 
daß in, Rom ein Gericht niedergefegt mwurbe, vor welchem Luther verur- 
theilt zu werden fürchten mußte, der nun aber, flatt fich fchreden zu 
laffen, in zwei Gegenfchriften ſchon zu fehr Erdftigen, obwohl noch be: 
dingten Angriffen auf den Papft, als folchen, überging und bereits mit 
dem Gedanken hervortrat, daß alle Chriften priefterlichen Standes, und 
die Behauptungen von den befonderen unterfiheidenden Vorzuͤgen ber 
Priefter in der katholiſchen Kirche ungegründet feien, daß: bie, heilige 
Schrift als einzige Megel des Glaubens angefehen werden müffe, und 
daß gegen die Ausfprüche derfelben weder die Entfcheidungen der Kirchen: 
lehrer, noch die Bullen der Päpfte, noch felbft die Decrete der Conci⸗ 
lien Gültigkeit hätten: folgenreiche Grundfäge, die, wenn auch für den 
Augenblid nur wider einzelne Lehren der Kirche oder die Behauptungen 
einzelnee Theologen gerichtet, doch in confequenter Anwendung das 
ganze Kirchliche Lehr= und Verfaffungsgebaude in Frage flellten. Auf 
den Lehren von den Abfonderungen und Vorzügen der Priefter ruhete 
die ganze Stellung der Hierarchie zur weltlichen Macht, ihre Ueberhe- 
bung und Zyrannei. Von dem MWiderfpruche gegen die erfteren tar 
nur noch ein Schritt bis zum MWiederfinden dev Nechte des Laienftan- 
des überhaupt und der meltlihen Obrigfei. insbefondre. Es mar ent: 
fcheidend, und Luther rühmte ſich deffen fein Leben lang, daß er die: 
felbe ‚wieder zu Ehren gebracht.” Durch den Grundfa von dem hoͤch— 
ften Glaubensanfehen der Schrift führte er aus dem unficheren Dunkel 
der Ueberlieferung, in welchem fich die Willkür unzähliger, als göttlicher 


fenne, daß ber deutfche Sermon, die Gnade und Ablaß belangend,, mein ſei; 
darum ich verurfacht und ‚mir noth ift, venfelben zu verfechten wider etliche 
Verlegungen (Widerlegungen) oder Berläfterungen, vergebens erbichtet. Wel: 
cher Gefchidtichkeit, fo man anfiehet, feheinet es wohl, daß ihr Dichter zu viel 
Zeit und Papier gehabt, derfelben: nicht hat gewußt beſſer anzuwenden, denn 
daß er mit unfaubern Worten die Wahrheit angegriffen, gern wollte, daß je: 
dermann wüßte, wie gar nichts er in der Schrift verftünde.”‘ Weiterhin 
fchreibt er in bderfelben Haltung: „Hie bin ih zu Wittemberg Doctor Mar: 
tinus Luther, Auguftiner, und ift etwa ein Kesermeifter, der fich Eifen zu 
freffen und Felfen zu zerreißen beduͤnket, ben laſſe ich mwiffen, daß er habe 
fiher Geleit, offne Thor, freie Herberg und Koft darinnen, durch gnädige 
 Bufagung des Löblichen und chriftlichen Fürften,, Herzog Friedrih, Churfürft 
zu: Sachen u. ſ. w. Dabei auch die Schriftläfterer merken mögen, daß der: 
felbe chriftliche Fuͤrſt, nicht, wie fie in ihren letzten trunknen Pofitionen gern 
lügen und fchmähen wollten, der fei, der, chriftlicher Wahrheit zum Nach— 
theil, mich oder jemand in Eegerifchem Wornehmen, auch in diefen Dingen, dba 
Keserei nimmer innen fein mag, fehüsen wolle.’ Dieſes Letztere bezieht fich 
darauf, baß Zegel den Kurfürften deutlich genug unter Drohungen befchuldigt 
hatte, daß er, ftatt, wie er Eönne, die Eeserifche Bosheit zu unterdrüden, 
Keser ihrem rechten Richter vorenthalte. Schon hier fieht man recht deutlich, 
wie Luther nur auf Gott und die gerechte Sache vertrauen mochte, von Men: 
fchenhülfe nichts wiffen, fondern mit Gott auf fich allein ftehen oder allein fal— 
len wollte, weshalb er namentlich den Schug feines Fürften beftimmt und wie— 
derholt ablehnte. 
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Regeln aufgedrumgzerter Menfchenfagungen und der Despotismus ber päpft- 
lichen Unfehlbarfeit verbarg, auf eine lichte Bahn und Felfengrund, 
ftellte er einen ficheren Halt: und Mittelpunct der Cheifteigemeinde 
auf, um welchen fich alles Zerftreute wieder fammeln konnte, hatte 
ee den Leititern entdeckt, der, Yob er auch feinen Augen noch mehr als 
einmal entſchwand und im Lutherthume eine lange Zeit den Blicken faft 
gänzlich verloren ging, doch zuletzt zur Auffindung- und Feftftellung bes 
Princips der wahren cheiftlihen Glaubensfreiheit führen mußte und 


geführt hat *). 


*) Den Sylveſter nannte Luther des Satans Werkzeug aus der Hölle, 
und fagte unumwunden, ber Papft fei allen anderen Menfchen gleich, ‚fehle, 
irre und —5 wie fie. Die tollen Romaniſten erhoͤben darum den Papft 
fo hoch, damit kein Eoncitium im Stande fein folle, die jämmerlich zerriffene 
und verwüftete Kirche wieder zu reinigen und aufzurichten. Gott werde je: 
doch ſchon zur rechten Zeit feine Feinde finden und fie zu Boden werfen; er 
aber (Luther) wolle feinerfeits thun, wozu. Pflicht und Gewiſſen ihn zwaͤngen, 
und. mit dem. römifchen Ungeheuer ringen_ auf Leben und Tod. Wenn man 
zu Rom fo. denke und Iehre, und zwar mit Vorwiffen des Papftes und ber 
Gardinäle, fo erkläre er damit ganz frei, daß der wahre Antichrift im Tem— 
pel Gottes fige und in dem purpurnen Babylon zu Rom regiere, und daß 
der römifhe Hof die Synagoge des Satans fei. „So lied nun, freundlicher, 
lieber Lefer, und klage und feufze, daß die Herrlichkeit der römifchen Kirche 
fo tief gefunten ift, daß fie folch ketzeriſch, laͤſterlich, teuflifch und Höllifches 
Gift nicht allein zu Rom erdenkt, für Recht hält und es mehret, fondern auch 
in alle Welt ausbreitet. Es gehe nun hin und rühme, wer da will, daß bie 
römifche Kirche niemals mit Keberei befleckt und verunreiniget gewefen fei. 
Diefer einzige Splvefter thut es dem Arius, dem Manihäus, Pelagius und 
allen anderen Kegern zuvor. Iſt das der Glaube der römifchen Kirche, daß 
der Papft über die heilige Schrift ift? O felig ift Griechenland, felig ift das 
Böhmerland, felig find alle, die fich von ihr — haben und aus die⸗ 
ſer Babel gegangen ſind! Verflucht aber ſind alle, die mit ihr Gemeinſchaft 
haben. Ich fuͤr meine Perſon will mit dieſer Schrift bekannt und bezeuget 
haben, wenn der Papft und die Cardinaͤle dies unverſchaͤmte Laͤſtermaul des 
Satans nicht fchmweigen heißen und auf Widerruf dringen, baf ich es hinfort 
mit der römifchen Kirche nicht halten will, fondern fie übergeben und verlengs 
nen, fammt dem Papft und den Garbindlen, ald den Greuel der ——— 
der da ſtehet an ber heiligen Stätte (Matth. 24, 15). Auf ſolche Weiſe ift 
der Glaube Längft erlofchen und ganz vertilgtz das Evangelium verbammt, 
ChHriftus in’s Elend gejagt; fo find beides, ihr Leben und Sitten, mehr als 
barbarifh. Die einzige Hoffnung war noch übrig bei mir, daß der heiligen 
Schrift Kraft und Würde noch in ihr unverfehrt und wo nicht der rechte 
Verſtand, fo doch mindeftens ber rechte Wahn und Gedanke berfelben in ihr 
‚ übrig geblieben wäre. Nun aber hat ber leidige Satan die Burg Zion und 
den Zhurm David's, bie fo lange Zeit ungeftürmt und unerobert geblieben 
find, auch mit Gewalt eingenommen. Nun fahre denn hin, bu unfeliges, ver: 
dammtes und laͤſterliches Rom! Der Zorn Gottes ift endlich über dich gekom⸗ 
men, wie du es verdient haft, weil du unter fo vielen Gebeten, die fo lange 
Zeit für dich gefchehen find, ohne Unterlaß getrachtet Haft‘, nur immer ärger 
zu werben. Wir haben Babel geheilet, aber fie will fich nicht helfen laſſen; 
fo laßt fie fahren, auf daß fie eine Behaufung der Drachen, und ihrem Nas 
men nach eine ewige Verwirrung fei und bleibe. Gehab dich wohl, mein lie: 
ber Leſer, und verzeihe mir, daß ich aus hochbetruͤbtem Herzen fo heftig rede; 
o habe ein Mitleid mit meinem großen Leid und Schmerzen!’ 
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Er ließ mit Prierias’ Streitfehrift eine bekannte Abhandlung des 
Annius von Viterbo zufammendruden, im welcher von bemfelben die 
gewöhnliche Behauptung erörtert war, daß der Papft Eraft göttlichen 
Rechts der König aller Könige fei., Luther nahm ihn mit Prierias zu= 
gleich vor, heftig zürnend über die Unbilden, welche Deutfchland durch 
das Papftthum erfahren, eifernd gegen die Lüge, daß den Deutſchen 
das Kaiferthum erſt durch Rom geworden *); denn jetzt ſchon mar fein 


*) „Und bat es der Wirkung des Irrthums gelingen müffen, durch ben 
erbichteten Bann, ingleihen allerhand Tügenhafte Zeichen und Wunder des Sa- 
tans, bis fie unter allerlei Art Betruges, der Schalkheit, Tide, Bosheit und 
Lift, den n vieles raubten; und was fie nicht rauben konnten, heimlich 
wege len und was fie nicht fehlen konnten, mit gottlofen Ceremonien und 
Gottesdienften auspreffeten; endlich aber gar auf die Hälfe der Könige traten, 
fie mit dem Schwerdt tödteten, und bie Welt mit Mord und Krieg verheer- 
ten. Wir haben einen Brief eines frommen Mannes an den Sarbinal Aeneam 
Sylvium, darinnen man fich befchweret über des Papfts und feines Hofes 
Zprannei. Aber Aeneas Syloius, nicht nur ein Italiener fondern auch Car⸗ 
binal, und alfo von doppeltem ungeheuren Trog und Hoffahrt, nämlich von 
Wälfhem und Cardinalifhem, antwortete diefem Freunde fo hart und trogig, 
‘daß er das für keine Tyrannei, fondern für Recht ausgibt, was der Papft ge- 
gen die Deutfchen in ſolcher Wuth thun und fagen darf: Deutfchland habe es 
dem römifchen Stuhle zu banken, daß #8 das rbmifche Reich habe; daß es aus 
einem wilden und barbarifchen Lande wohlgefitteter worden, und daß es von 
engen Graͤnzen zu fo weiter und großer Gewalt gelanget wäre. Kurz: er 
madt Deutfchland faft zu einer päpftlichen Greatur; und alfo müffe es aud) 
gegen den römifchen Plünberer (oder Verheerer) gebuldig und dankbar fein. 
Es hat der trogige und hoffährtige Italiener gedacht, die Deutfchen hätten 
ober laͤſen nichts von ben Gefchichtöbüchern, da man ja fonft aus felbigen 
weiß, daß Karl der Große nicht allein nichts von dem roͤmiſchen Bifchofe em- 
pfangen, fondern ihm dagegen vieles gegeben: daß alfo der römifche Bifchof 
feinen Stuhl und deſſen Erhaltung demfelben Karl zu danken gehabt, weil er 
ihm folchen wiber den König ber Lombardei gefchüget und erftattet. Denn 
Carl hatte damals Deutfchland, Frankreich und die Lombardei fchon lange, ehe 
ihn der Papft kroͤnete. Er hat auch nicht einmal den Titel des Kaiſerthums 
vom Papft annehmen wollen, fondern vom Kaifer in Gonftantinopel, daß er 
alfo dem Papft gar nichts zu banken hatte; fondern vielmehr der Papſt ihm 
in allen verbunden war. Aber diefe Wahrheit der Gefchichte laffen fich die 
päpftlihen Tyrannen nicht irren, fondern ſchreien in ewiger Raferei: fie mäs 
ren bie Geber des Kaifertbums, dab wenn ſich's etwa einmal fügte und bie 
Zeiten es mit ſich brächten , fie fich noch die Krone auffegen, alle Könige ver⸗ 
tilgen und das alte römifche Reich wieder an fich reißen, mithin die durch 
fremde Arbeit erworbene Ehre und Ruhm erlangen, und ftatt des gegebenen 
Zituls die Sache felbft davon at möchten. So Elug und witzig gedenken 
fie zu fein, die verzweifelten Schaͤlke. Aus derfeiben Zahl reiche ich dir, güns 
ftiger Lefer, hier den Propheten von Viterbo zu lefen oder zu verlachen bar, 
daß du ſeheſt, wornach fie geftrebet, wornad fie gewiehert, wornad fie ftets 
gegaffet und geankert, die römifche Brut und Ungeheuer; was vor der Kirche 
fie zu weiden im Sinne gehabt, was vor ein Reich Gottes und feine Gerech— 
tigkeit fie gefuchet: daß, wenn. bu das fieheft, du bie Lügen des Papfts, fo 
unter dem Namen Ehrifti in die Kirche ausgebreitet worden, ohne Gefahr ver- 
achten lerneſt. Denn daraus wirft bu merken, baß dem Papft, welcher ganz 
bie Lügen felbft und ein Kind des lügenhaften Zeufels ift, kein Wort zu glau⸗ 
ben, wenn er gleich bei breihundert Göttern ſchwoͤre. Denn es ift nichts im 
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patriotiſches gleich ſehr wie ſein religioͤſes und ſittliches Gefuͤhl gegen 
das Papſtthum erregt: das Feuer einer zwiefachen Entruͤſtung ſchlug 
zu einer einzigen lodernden Zornesflamme zuſammen. Der Moͤnch, der 
geborene päpftliche Satellit, hatte in der Klofterzelle das Vaterland nicht 
vergeffen, und trat nun auch als Patriot für die Freiheit und Ehre 
beffelben in die Schranken. , 57 

Es fehlt Luther's Verantwortungen aus biefer Zeit weber an Leb- 
haftigkeit noch Entſchloſſenheit, es tritt ſchon herausfordernder Trotz 
darin hervor; .allein fo deutlich man fieht, daß er für feine Ueberzeu- 
gung Alles thun und magen wird, eben fo deutlich ift zu erkennen, 
daß dieſe bei ihm noch nicht in allen Puncten feftfteht, daß er noch 
firebt und ringe, fich in ihe zu befeftigen und fie zur vollen Klarheit 
zu bringen. Auch feine dem beftehenden Kirchenthum günftigen Vor: 
ftellungen und Gefinnungen waren das Ergebniß anhaltender und ern— 
fter geiftiger Arbeit, mit feiner ganzen geiftigen und gemüthlichen Eri: 
ftenz zufammengewachfen. Es war ihm nicht gegeben, ſich eine neue 
Denfweife, wie im Vorbeigehen, anzueignen, oder eine alte Liebe und 
Ehrfurcht ohne fauern fchweren Kampf fahren zu laffen. „Was und 
auf welche Weife mein Herz daffelbe erfte und andere Jahr erlitten 
und ausgeflanden, und in maferlei Demuth, die nicht falfcher und er= 
bichteter, fondern rechter Art war, wollte fchier fagen Verzweiflung, ic) 
ba fchmebte, ad), da miffen die fichern Geifter wenig von, die hernad) 
des Papfis Majeftät mit großem Stolz und Vermeſſenheit angeiffen. 
Sch aber, weil fie mir zufchauten und mich allein ‚in der Gefahr lie 
fen fteden, mar nicht fo fröhlich getroft und der Sache gewiß, benn 
ich mußte viel nicht, welches ich Gottlob nun weiß.“ Dieſes Selbft- 
befenntniß aus fpäterer Zeit wirft ein helles Licht auf feinen. Seelenzu- 
ftand in diefen feinen erften Anfängen, fo mwie feine feiner Aeußerungen 
aus dieſer Periode charakteriftifcher ift als die, in welcher er den Leſer 
bittet, ihm zu verzeihen, daß er fo heftig rede aus hochbetrübtem Ge: 
müthe, und Mitleid zu haben mit feinem großen Leid und Schmerzen! 
Sie gingen hervor aus brennender Liebe zum Heiligfien und MWürdig- 
ſten, entzündeten fie wiederum und adelten auch den Haß und die kei: 
benfchaftlichkeit, die fie erzeugten. Diefe heiligen Schmerzen eines gott: 
erfüllten deutfchen riefenfräftigen Mannes, der fie am Heftigften und 
Stechendften empfand, und fo vieler edler deutfcher Männer, denen fie 
gleicher Weife nicht fremd waren, haben das mittelalterliche Papflthum 
geſtuͤrzt; aus ihmen ift die in ihrem Kortleben freilich oft verbüfterte 
Lichtgeftalt der deutſchen, durch fie allein fchon gerechtfertigten Refor— 
mation geboren. 

Marimilian hätte das Unternehmen Luther's und die im Schoofe 


Hofe bes Papftes, als lügen, trügen, rauben, huren, buben, welches man 

nun Römifch thun heißet, und zwar alles unter dem Namen Ghrifti, das ift, 

mit der allerfchrediichiten Gottesläfterung wider den heiligen Geift. : Darum 

zn auch ſein Ende, Gott ſei Dank, durch unſern Herrn Jeſum 
riſtum.“ 


.. — 7. me Ba 
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der Nation ſo maͤchtig ſich regende oppoſitionelle Stimmung trefflich 
benutzen koͤnnen zu Gunſten der Kaiſermacht und wider dad Papft- 


u thum, fand indeß Verbindung mit diefem feinen Gefichtspuneten an— 


gemeffen. Luther feinerfeit® dachte noch immer an feinen Abfall und 
noch weniger an eine Verbindung mit der weltlichen Gewalt zum 


Zweck einer ducchgreifenden Kirchlichen oder gar politifhen Reform. 


Gedanken wie die, daß die Kirche nicht wohl veformirt werden Eönne, 


‚ohne dag man zugleich eine politifche ‚Umgeftaltung ‚vornehme, daß ein 


Ungriff auf das Papfttbum den ganzen Öffentlichen Zuftand treffen 
müffe, lagen ihm volllommen fern. Ohnehin hatte er von der wahren 
Stellung der in Deutfchland maltenden politifchen Mächte, und davon 
£aum eine Ahnung, mie wenig das Kaiſerthum feiner Zeit der / alten 
bis an fein Lebensende in ihm lebendigen Idee von der Machtfülle 
und Herrlichkeit deffelben noch entfprach. Nur das fah er vorerſt ein, 
daß es durch die römifchen Anmaßungen und Uebergriffe ſchweren Ab— 
bruch erlitten habe und erleide, und diefe Einficht bildete. ein neues - 
Element feines MWidermillens gegen ‚das Papſtthum, der. fih im 
Verlauf eines Kampfes wider Mißbraͤuche in ihm erzeugt, welcher 
ihn nur gelegentlih auf feine kuͤhnen Unterfuchungen über bie 
Papftgewalt geführt, zu einem halben Widerſpruche gegen diefelbe 
gedrängt hatte, und dem eine entfchiedene Auflehnung folgte, weil 
Papſt Leo X. die Sache der Mißbräuche und ihrer Vertheidiger zu der 
feinigen machte, wie die bdeutfche Nation die Sache Luthers zu der 
ihrigen zu machen bereits angefangen. Leo X. ließ fich durch die Do- 
minicaner zum infchreiten bewegen, wozu er auch, duch ein Schrei- 
ben Marimilian’s auf dem Reichstage zu Augsburg (15f8) aufgefor- 
dert war. Luther follte binnem 60 Tagen in Rom erfcheinen. Er 
war Anfangs entfchloffen, Folge zu Jeiften, wurde jedoch von allen 
Seiten gewarnt, und erbot fih nun, unter freiem Geleite vor unpars 
teiifchen und gelehrten Richtern ſich zu flellen und fich weifen zu laffen, 
fo fern er aus der heiligen Schrift eines Beſſeren belehrt würde, auf 
welche er fih von jest an immer mehr zur Wertheidigung mie zum 
Angriffe ftüsgte. Leo fah fich genöthigt, die Vorladung nah Rom in 
eine Borladung nad) Augsburg vor feinen Legaten Thomas de Vio von 
Gaeta (Cajetan) zu verwandeln, der infteuiet wurde, den fegerifchen 
Moͤnch, wenn er fi) durchaus beugte, in den Schooß der Kirche wie— 
der aufzunehmen, wo nicht, ihn fammt feinen Anhängern für Keger 
und Gebannte zu erklären, woneben allen MReichsgliedern unter An- 
deohung von Bann und Interdict geboten worden war, dem Legaten 
den erforderlichen Beiſtand zu leiften. Schon längft hatten die Gegner 
mit dem päpftlichen Banne gedroht. Sie fahen Luthern bereits als 
demfelben verfallen an, der ſich dadurch zunächft nur bewogen fand, 
das Schredbild genauer in’s Auge zu faffen und auch in einer Predigt 
zu beleuchten, welche großes Auffehen machte und feine Freunde mit 
DBeforgniffen für ihn erfüllte. Sie erfhien bald darauf im Drud, 
obwohl der Kurfürft davon durch Spalatin hatte abmahnen laſſen. 
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Allein Luther wollte, wie er im Vorworte fagt, ihre Meinung und 
Inhalt an's Licht bringen, hiermit darzuthun und zu bezeugen, daß er 
folches gelehrt, daß weder ihn, den Lehrer, noch den gottfeligen Zus 
hörer gereuen folle*). 








.*) Das Vorwort beginnt: „Mich duͤnkt, eö fei mir eine fonderliche Gnabe 
von dem Herrn Chriſto verliehen, daß meine Worte vor Anderen fo unan- 
genehm und Jedermann fo verdriehlich find. Wenn ich nicht wüßte, baf ber 
gleichen dem Herrn Chrifto felbft und allen feinen Apofteln und Propheten 
geſchehen, hätte ich vorlängft abgelaffen und mir felbft ein Stillfehweigen auf: 
erlegt, Nun aber, dieweil mich mein Amt und Beruf dahin zwinget und 
dringet, ftelle ich’8 dahin, daß meinem Gott mehr zu gehorfamen fei denn 
den Menfchen. Bin auch daneben williger denn willig, mein Predigtamt und 
Beruf zu verlaffen, fo es dem Oberften der Kirche (das ift, dem 
EHrifto) gefällig ift. So ich aber im Amt bleiben fol, mag man mit mir 
gedulden und zu gut halten, wer da will, daß ich bie Zage meines Lebens 
mit allen Kräften dahin arbeite, daß der Herr Chriſtus den Herrn Chriftum 
dem Herrn Chrifto predige und verkuͤnde.“ Die Predigt felbft enthält in 
ruhig gemäßigter Sprache bie Refultate feiner Unterfuchungen über das Recht 
der Ercommunication und die päpftlichen Anmaßungen rücfichtlich des Bann- 
fluchs nad) den Ausfprüchen der heiligen Schrift, der Kirchenväter und der 
Beftimmungen der älteften Kitchengefege. Der Bann wird eingetheilt in den 
geiftlichen oder inneren, und in den aͤußeren oder leiblichen. Der erftere er⸗ 
ſtreckt ſich auf die Gemeinfchaft des Glaubens, bie Vereinigung mit Gott 
durch feine Gnade, die Theilnahme an der ewigen Seligkeit; der le auf 
die Ausfchließfung von äußeren und Lirchlichen Dingen. Den geiftlichen kann 
feine Macht auf Erden, alfo auch der Papft und die Kirche nicht ausfprechen. 
Kein Menfh kann die Seele zur Gemeinfchaft mit Gott bringen, oder wenn 
fie abgefondert ift, wieder mit Gott verföhnen; das Kann allein der Ewige 
und Barmherzige. Eben fo wenig kann irgend ein Menfch die Gemeinf 
mit Gott hindern oder auflöfen, das kann nur der Menſch durch feine eigene 
Sünde und Miffethat. Won der aͤußern Gemeinschaft Tann die Kirche durch 
ihren Bann trennen, allein derfelbe foll beffern und den Abgefallenen zu 
Gott zurücdführen, der nicht für einen Feind gehalten, fondern nur ald Bru- 
der geftraft werden darf. Der kirchliche Bann fol und kann alfo auch bie 
Seele nicht dem Verderben und dem Zeufel übergeben, fie der chriftlichen 
Güter und des gemeinen Gebets berauben. Der Bann ift in einen Fluch aus⸗ 
geartet, der bie Leute dem Teufel übergibt, fie der Seligkeit beraubt und ‚zur 
Verzweiflung bringt. „Gott fei’s geklagt, wie Alles fo widerfinnig zugeht. 
Er erbarme fi unfer wegen des greulichen Mißbrauchs, den bie ftolgen 
und übermüthigen Diener der Kirche mit ber Kirchengewalt gegen bie Leute 
treiben, oft um weniger Grofchen willen, als wären fie Stocdmeifter und 
Diebeshenker. Doc davon ein ander Mal. Jet nur noch bie Warnung, 
daß du die Gewalt der Kirche nicht verachteft. Wenn fie ung leich durch 
unwürdige Diener züchtigt, fo bleibet fie doch bie goldfeligfte tiebfte Mutter, 
Die Strafe des Bannes foll in Demuth und Gebuld ertragen werben, auf daß 
erfüllet werde, was der 109. Pfalm fagt: Fluchen fie, fo fegneft du. Sollte 
Jemand in ungerechtem Bann fterben,, die heiligen Satramente und ein ehr: 
liches chriftliches Begräbniß nicht erhalten, fo foll er das Alles nicht fcheuen ; 
denn alle diefe Dinge find zu geringe, ald daß man deshalb bie Obergerech⸗ 
tigkeit und Wahrheit fahren laffe. Stirbt auch Semand in einem gerechten 
Banne, fo wird er deshalb doch nicht verdammt. Gelig aber und gefegnet ift 
der, welcher im ungerechten Bann ſtirbt, denn bieweil er um ber Gerechtig⸗ 
keit willen, welche er nicht verſchwiegen oder verlaffen ‚ fo harte Strafe erbuls 
bet, wird er mit der ewigen Krone der Seligkeit begnadigt werben.” 


’ 
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Er erklärte und befchränkte den Bann geiflig und nad) feiner 
urfprünglihen Bedeutung, gerade mie er beim Ablaß gethan, und 
firebte fo vor Alem das Gewiffen und durch diefes die Zuverficht bei 
fi) und Anderen zu fihern. Er fuchte und wollte den Abfall von der 
mit Ausftoßung und Vernichtung drohenden Kirche nicht, und bereitete 
fih nur, dem Verdbammungsurtheile mit Feſtigkeit entgegenzutreten. 
As ihm der Graf Albrecht von Mansfeldt vor der Neife nad) Augs- 
burg marnte, weil er unterwegs ermordet oder erjäuft werden würde, 
erklärte er: „Je mehr fie drohen, je mehr getroft bin id. Die Seele 
werden fie mir nicht nehmen. Das Wort Chrifti ift mit dem Tode 
erfauft, mit dem Tode ift es gepredigt, durch den Tod iſt es er 
halten worden, durch den Tod muß es auch erhalten werben.’ Eben 
fo ſchlug er Staupig’ vorforgliche Bitte, ſich eine Zeit lang bei 
ihm zu verbergen, aus, anderer Meinung ald die Freunde, die 
dafür hielten, daß er nicht ſchuldig fei, zu erfcheinten: er wollte ſich 
dem „Urtheil der Kirche übergeben und heimftellen, ‘ obwohl er Fein 
günftiges erwarten Eonnte, weil er ſich, „wie billig vor Gewalt fürdy- 
tete”, d. h. es für Schuldigkeit achtete, der Obrigkeit zu gehorfamen. 
Gegen Ende Septembers reifte er von Wittenberg ab, und traf am 
7. Detober in Augsburg ein. Bald nad feiner Ankunft fehrieb er an 
Melanchthon: „Sc gehe hin, mic für Euch und die liebe Jugend zu 
opfern, fo es dem Herrn gefällt. Ich will lieber fterben, und, ob 
mir's wohl ſchwer wird, Eure Gemein: und Gefellfhaft, die mir 
aus der Maßen lieb und tröftlich ift gewefen, in Emigfeit entbehren, 
denn daß ich das, fo duch mich recht gelehrt ift,, widerrufen yollte: 
daß diefen groben, unverftändigen, ja aller Künfte und fonderlich gött- 
licher Lehre aͤrgſten Feinden durdy mich follte Urfache gegeben werden, 
daß gute Künfte und Studia follten untergehen. Waͤlſchland ift, mie 
vor Zeiten Aegypten, in greifliche Sinfterniß geworfen, und weiß nüchts 
von Chrifto und feiner Lehre. Und doch müffen wir es dulden, daſi fie 
über uns herrſchen und uns nach ihrer Weiſe lehren, beides im Glau- 
ben und guter Sitte. Alfo wird Gottes Zorn über uns erfüllt, wie 
der Prophet klagt: Sch will ihnen Sünglinge zu Fürften geben, und 
Kindifche ſollen über fie herrſchen.“ 

Er fand in Augsburg zahlreiche Freunde unter den Gelehrten und 
Rathsherren, das Volk bezeigte ihm den Iebhafteften Antheil. „Jeher— 


“ mann in der ganzen Stadt redet von Luther und begehret den neuen 


Heroftrat zu ſehen, der ein ſolch' großes Feuer angezündet hat“, konnte 
er an Melanchthon fchreiben. Die Freunde wollten es nicht zulaflen, 
daß er fich ohne Eniferliches Geleit zum Gardinal begebe, was diefer 
durch einen italifchen Unterhändler zu erreichen fuchte. Die gemein- 
weltlichen Anfichten Urban's de Serralonga erfüllten ihn mit Abſcheu 
und Verachtung der italifchen Frivolität und Erbaͤrmlichkeit. „Dieſer 
ungefchidte Mittler hat mid, überaus freudig gemacht,“ fchrieb er an 
Spalatin. Der Staliener äuferte gegen ihn: „Meinft Du denn, ber 
Kurfürft werde Deinetwegen zu den Waffen greifen und feine Länder 
in die Schanze ſchlagen?“ Er entgegnete: „Das will ih durchaus 


’ 
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nicht.” „Wo willſt Du aber bleiben?” fragte jener weiter; Luther ant- 
wortete: „Unter dem Himmel.” Er erfchien dreimal vor Gajetan 
zuerft mit großer Demuth, ſich willig und erbötig erflärend, die gegen 
ihn erhobenen Anklagen zu hören, und ſich, mo er etwa geitet hätte, 
eines Beſſeren untermweifen zu laffen; ſodann feft und gereizt im ſtei— 
genden Bewußtſein feiner wifjenfchaftlichen und Glaubensüberlegenheit 
und der Unbilligkeit der Forderungen des Cardinals; zulegt beftimmt 
. ablehnend. Er berief ſich auf das Anfehen der Schrift, der Gardinal, 
als Repräfentant der Curie und eifriger Thomiſt, auf das von ihm 
eben beftrittene des Papftes, der Decretalen, auf das herrfchende Lehr 
foftem. Der Legat forderte Widerruf, ohne fi) auf eine Disputation 
einlaffen zu wollen, und eine folche hatte Luther erwartet, forderte fie 
und mollte nicht weichen, ohne des Irrthums mit Gründen überführt zu 
fein. Cajetan behandelte dem demüthigen Auguftiner Anfangs vornehm= 
vaͤterlich, äußerte fich fodann drohend, die Auctorität des thomiftifchen 
Syſtems und der kirchlichen Strafgewalt vorkehrend, fand aber, was er 
nicht ermärtet, einen unerfchrodenen Mann , einen freien Denker, ge: 
ruͤſtet mit wiſſenſchaftlicher Ziefe und Sicherheit, voll Treue und Eifer 
für feine Ueberzeugung. Der Legat meinte im Stolze des Kirchen: 
fürften, dem Angeklagten in wenig Worten feinen Irrthum nachges 
mwiefen zu haben und Widerſpruch ſodann für undenkbar ‚halten zu 
dürfen; dem Mönche in feinem kuͤhnen Selbftbewußtfein wollte es be— 
duͤnken, daß fein Richter unvermögend fei, feine Meinung, namentlid) 
feine Idee vom Glauben, auch nur zu begreifen und noch viel weniger 
zu widerlegen, wozu er „fo wenig Geſchick habe als ein Efel zu der 
Harfen’’*). Cajetan gerieth jedoch endlich außer Faſſung; er. hatte fo 
Außerorbentliches nicht geahnet. Die tiefen fprühenden Augen des 
Moͤnchs machten ihm Grauen. „Ich till mit dieſer Beſtie nichts 
mehr zu fchaffen haben,’ foll er zu Saupigen gefagt haben; „er hat 
tiefe Augen und munderbarlihe Speculationen in feinem Kopfe.” 
Zuther ‚blieb dabei, er könne nicht widerrufen, es lehre ihn denn Einer 
etwas Beſſeres; er koͤnne von der Schrift nicht weichen. Der Legat 
rief endlih aus: Luther folle hingehen und nicht wieder vor ihn kom— 
men; er wolle denn widerrufen. Es war das dominicanifche Syſtem, 
das hier, mit dem Purpur bekleidet, den Gegner von fich fließ *). 
Luther faßte, wie er fagt, „das Wort des Legaten zu Herzen,‘ und 
hielt feine mündlichen Verhandlungen mit demfelben für gefchloffen. 
Es fanden deren noch ſchriftliche, ſo wie andere durch Mittelsperfonen 
Cink, Staupitz) Statt, die jedoch erfolglos blieben. Cajetan ließ bedenk⸗ 
liche Aeußerungen fallen, Luthern ſchwebte Huſſens Geſchick vor, Maxi— 
milian wuͤrde ſchwerlich Anſtand genommen haben, ihn trotz des ſichern 
Geleits dem Gerichte der Kirche zu uͤberliefern; er entzog ſich auf den 
Antrieb und unter dem Beiſtande ſeiner Augsburger Freunde zur 


— — —— — — 


*) Schreiben an Carlſtadt. 
4*) Ranke L, 385 ff. 


Luther. E 129 


rechten Zeit der Gefahr, glüdticher als Huß, ‚, deffen unfchulbiges Blut 
fie noch erwürgen wird,” wie er um biefe Zeit fchrieb, als deſſen grö- 
ßeren Geiftesverwandten man ihn längft von feindlicher wie von Freun- 
desfeite bezeichnet. Er war gefragt worden von letzterer aus ber 
Gerne, ob er der Schwan fei, der nach jenem kommen folle? 

+ Bor feiner Flucht hatte er noch eine Appellation von dem übel: 
berichteten an den beffer zu informirenden Papft vor Notar und Zeu- 
gen überreicht: und öffentlich anfchlagen laffen, nad) deutfcher Gemohn- 
beit bemüht, feine Schritte durch die zuläffigen und gebräuchlichen 
Rechtsformen zu [hüsen*. Die Vorgänge in Augsburg machten ben 
Eindrud eines Sieges, obwohl er geflohen war. in folder Wider: 
ftand eines Mönche gegen einen päpftlichen Legaten mar unerhört. 
Luthers Muth und Entfchloffenheit nahmen nicht wenig zu, weil ſich 
überall unverhohlene Theilnahme und Freude über feine Rettung aus— 
fprah, und noch mehr, weil er fich feiner Stärke bewußter murde 
und die Schwäche der Gegner noch deutlicher erfannte**). Gajetan ver: 
Iangte feine Auslieferung oder doch feine Vertreibung ; der Kurfürft 
ſchickte ihm das gehäffige, mit verftellter Maͤßigung abgefaßte Schreiben 
bes Gardinals zu und forderte ihn zur Verantwortung auf. Er recht: 
fertigte fein Benehmen in Augsburg mit der natürlichen Entrüftung 
eines redlichen Sinnes, erklärte fi) zu Allem, was man von ihm for- 
bern möge, wiederholt bereit, mit Ausnahme eines Widerrufs ohne vor: 
angegangene Irrthumsuͤberfuͤhrung, und ſprach fi) im Mebrigen dahin 
aus, daß ſich der Kurfürft zum Pilatus machen würde, wenn er ihn 
nah Rom auslieferte, wogegen er (Luther) willig fei, in's Elend zu 
wandern ***). Friedrich erwiderte dem Legaten, von fo viel Gelehrten in 


*) Er fagt darin: es handle fi um ftrittige Lehrfäge, über welche frei 
zu disputiren nur dem Gebrauche in ber Kirche gemäß fei, er fei fälfchlich be— 
ſchuldigt, man habe ihm aber feinen Irrtum nicht wollen anzeigen, fondern 
nadten Widerruf gefordert, und als er denfelben verweigert, mit einer Eita: 
tion nah Rom, wo nicht einmal die Päpfte perfönlich ficher wären, und vor 
parteiifche wider ihn eingenommene Richter gedbrohet5 er untermwerfe fich dem 
Schuge und Ausfpruche des wohl zu unterweifenden Papftes und fordere die 
‚ Gewährung ordentlicher Vertheidigung und förmlicher Unterfuchung. 

**) „Ich will nicht hoffen,” fehrieb er an Spalatin, „daß ein Mann wie 
Leo X. mich follte zwingen wollen, bie Wahrheit zu Gunften der Lüge zu 
widerrufen. Doch fehe ich wohl, daß es mit der Sache nicht gang richtig ſteht; 
fie fuchen Ausflühte und greifen zu fchlehten Mitteln. Vom wahren Chri— 
ſtenthum verftehen die erften Häupter der Kirche, ein Prierias und Gajetanus, ° 
gar nichts. Faſt Eönnte ich ſtolz werben, wenn nicht die Unwiſſenheit meiner 
Widerfacher gar zu groß wäre. Sind diefe aber Löwen der Kirche, was werde 
ich von ben übrigen Hafen zu fürdten haben? Sie mögen fi nur etwas 
unterfangen! Jeſus lebt. Gott wird ihnen widerſtehen.“ 

**+) ‚Daß E. Ch. Gn. von meintwegen nicht etwas Boͤſes —— 
welches ich allerdings nicht gern wollte, ſo verlaſſe ich in Gottes Namen 
E. Ch. F. Gn. Lande, will ziehen, wohin mich der ewige barmherzige Gott 
haben will, mich ſeinem goͤttlichen Willen ergeben, er machs mit mir, wie er 
wolle, denn es ſollte mir ja herzlich leid ſein, daß meinthalben irgend ein 
Menſch, will ſchweigen E. Ch. Gn. in Abgunſt oder Gefahr kommen ſollte. 
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feinen und den angrenzenden Ländern habe noch nicht gezeigt werben 
können, daß Luther ein Ketzer fei, und weigerte fi, ihn zu entfernen. 
Luther hatte feine innige Freude daran, daß die meltlihe Macht zum 
Bewußtfein ihrer wahren Stellung und Würde erwachte*). Seine Rage 
in Wittenberg war indeß unficher und drüdend. Er mußte täglid den 
Bann von Rom erwarten; ber Kurfürft wuͤnſchte doch feine Entfer- 
nung und ließ darüber mit ihm unterhandeln, ja ihm einft melden, 
er verwunbere fich, daß er noch nicht aufgebrochen fei. Luther fagte: 
„Vater und Mutter verlaffen mich, aber der Here nimmt mid). auf.“ 
Er faß mit Freunden bereits beim Abfchiedsmahle. in anderes Schrei= 
ben forderte ihn auf, zw bleiben, wenn er noch nicht fort wäre. Er 
beklagte es auch jest, daß ber Fürft in den ‚Handel hineingezogen 
werde, und miederholte feine Erklärung, daß er bereit fei, in die Vers 
bannung zu gehen. Er war eine Zeit lang ernſtlich entfchloffen, fich 
felbft freimillig zu entfernen, Tobald die Bannbulle anlangte, und ord» 
nete daher feine Angelegenheiten, „gerüftet und gegürtet zu fein, dahin 
zu ziehen mit Abraham, weiß nicht, wohin; doch aber ja auf's Aller- 
gewiſſeſte, weil Gott überall ift.” Seine Freunde waren „wundervoll 
angefochten um ihn,” mehr „als er felbft dulden mochte.” Es war‘ 
ihm unlieb, dag man den Kurfürften feinetwegen in Verdacht habe; 

er fürchtete nur für feine Schreibfreiheit in Wittenberg **). Sein Geift 





Will derhalben, durchleuchtigfter Churfürft! E. Ch. G. mit aller Ehrerbietung 
gegrüßt und gefeegnet, und fchlecht und gerecht dem ewigen barmberzigen Bott 
befoßlen, auch in aller Demuth unterthäniglich bedankt haben. Will’ auch, an 
weichem Ort ich Fünftig fein werde, E. Ch. D. in Ewigkeit nicht vergeſſen, 
fondern allezeit mit rechtem Ernſt und Dankbarkeit für Ihrer Ch. D. und 
der Ihren Heil und Wohlfahrt vom Herzen bitten. Ich bin, Gottlob, noch 
zur 3eit vom Dergen fröhlich, und dankte Gott, daß mich armen Sünder fein 
lieber Sohn Jeſus Chriſtus würdig achtet, daß ich in diefer guten heiligen 
Sache Trübfal und Verfolgung leiden folle, welcher E. Ch. $. D. in Ewig— 
keit erhalten wolle u. ſ. w.“ Gelbft entfchiedene Gegner haben den Brief ein 
Mufter der Beredtfamkeit genannt: ed war aber die der Ratur, die Beredt⸗ 
famteit eines von Gefühlen erlittenen Unrechts und von Edelmuth erfüllten 
Herzens: 3 

*) „Mit welcher Freude, ’’ fehrieb Luther an Spalatin, „habe ich den 
Brief (des Kurfürften) gelefen! Wie lautet er doch fo getroft, und ift dabei 
fo höflich und befcheiden. Sch denke, die Wälfchen follen bald merken, was 
dahinter ftedt. Sie meinten mit der Sache fchon zu Ende zu fein, und fehen 
. nun, daß fie erft ihren Anfang nimmt. Bringe dem Fürften meine fröhliche 
Dankbarkeit dar. Wie ift es doch fo etwas gar Vortrefflihes, daß der, 
welcher vor Kurzem sin armer Bettelmönc gewefen, wie ih, und nun ohne 
Scheu die mächtigften Fuͤrſten anläuft ‚zur Rebe ftellt, bedrohet, ihnen nach 
Belieben hoffärtig begegnet, auch endlich. lernen muß, wie die weltliche Obrig⸗ 
keit von Gott fei, und man ihre Ehre nicht in den Koth treten muͤſſe. Es 
gefällt mir überaus, daß der Zürft hierin eine fo geduldige und Eluge Unge- 
duld gezeigt hat." 
) „Ich fehe offenbar,’ fehrieb er an Spalatin, „daß man ben Fürften 
in meinen Dandel zieht, was mir fehr — iſt. Argwohn vom 
Fuͤrſten wird machen, daß ich weggehe. enn ich bier bleibe, wird mir viel 
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und feine Thatkraft eilten ohne fremde Förderung und allen Henimniffen 
von Außen zum Trotz, dem Ereigniffen voraus *). Er hatte auf. dem 
Ruͤckwege nah Wittenberg erfahren, daß er ſchon vor verhörter Sache 
zu Rom für einen Keger ertärt fei, und wollte nun aud in Druck⸗ 
fchriften nicht mehr zurüdhalten. Die Veröffentlichung. der Augsburger 
Verhandlungen ließ der Kurfürft zu ſpaͤt unterfagen. Luther hatte 
diefe Rechtfertigungsfcheift nur in Bereitfchaft haben wollen, der Druder 
aber die eriten Bogen: unter der Hand verkauft, worauf dann das Ganze 
erfchien **). Leo's X. Breve an Eajetan, worin die Ablaßpredigten volle 
kommen beftätigt und die MWiderfprechenden mit dem Banne bedroht 
wurden, lief. er mit einer fcharfen Gloſſa druden, in welcher er 
unter Anderem fagt: „Iſt das der Stylus und Weiſe des römifchen 
Hofs, daß fie auf einen Zag einen zugleich citiren, ermahnen, anfla> 
gen, das Urtheil fprechen, verdammen, declariren, fonderlich der fo 
meit von. Rom ift, dazu nichts von diefem Allen weiß?” In dem: 
felben Monat (November) ließ er, um ſich gegen den Bann möglichft 
ficher zu ftellen, eine Appellation von dem. päpftlihen Verfahren wider 
ihn an ein allgemeines Concilium ausgehen, ein Schritt, in welchem 
jebodh nad den päpftlichen Verordnungen abermals ein bannmwürdiges 
Verbrechen lag, das in den Augen des Papftes dadurch nicht verzeihs 
licher werden konnte, daß ber, der ihn that, fich darauf berief, daß 
eine Appellation eine Wehr fei, die nach göttlihen, natürlichen und 
menfchlichen Rechten einem Jeden zuftehe. Obenein ſprach Luther im 
Eingange ber Appellation unummunden den von der Curie wiederholt 
verpönten Sag aus, daß ein vechtmäßiges Concilium in Glaubensfachen 
über dem Papft flehe, und machte diefe Kühnheit keineswegs dadurch 
wieder gut, daß er ausdruͤcklich und feierlich proteftirte, daß er mider 
die Fatholifhe Kirche, die er für die Meifterin der ganzen Welt und 
darinnen für die oberfte halte, und wider das Anfehen des. apoftolifchen 
Stuhls, auch des allerheiligften Deren des Papftes Gewalt, wenn 


Freiheit zu fehreiben und zu ſprechen mangeln: wenn ich weggehe, fo Kann ich 
Alles ausfchütten und mein Leben Chriſto opfern.’’ 

) ‚Meine Feder’ (gleichfalls an Spalatin) „geht ſchon mit viel Grö- 
Berem Schwanger. Die Sache hat noch nicht einmal ihren rechten Anfang ges 
nommen meines Bebüntens , fo viel fehlt dazu, daß meine römifchen großen 
Herren ſchon das Ende hoffen dürften. Ich will Dir meine Einfälle ſchicken, 
damit Du fiehft, ob ich recht prophezeie: daß ber rechte Antichrift nach Paulus 
in der römifchen Curie herrfcht und fchlimmer ift als der Türke. Das getrau’ 
ich mir beweifen zu koͤnnen.“ n | 

**) „Guter Gott,’ heißt es darin u. X. „welch ein neues wunderbares 
Verbrechen ift es boch, Wahrheit und Erleuchtung zu ſuchen? Und das dazu 
in der. Kirche und im Reiche der Wahrheit, wo man doch Rechenfchaft geben 
muß Allen, die nach dem Grund der Erkenntniß fragen!’’ — „Und hiermit 
bezeuge ich Dir, mein lieber Leſer, daß ich die römifche Kirche ehre und ihr 
in allen Dingen zu folgen bereit bin, benen aber herzhaft widerftehe, die uns 
unter ihrem Namen ein neues Babel aufrichten wollen, und jede menfchliche 
Meinung als die Meinung der römifchen Kirche geltend machen wollen, als 
wenn es keine heilige Schrift mehr gäbe.‘ g* 


x 


iss Luthet. 


er wohl unterrichtet, nichts zu ſagen gedaͤchte, und willig ſei, 
wenn ihm etwas Unbedaͤchtiges aus Schwachheit oder durch der Widet⸗ 
ſacher Reizung entfallen ſollte, ſo nicht recht oder nicht ehrerbietig genug 
geſprochen waͤre, ſolches zu verbeſſern und zu aͤndern. Weiter forderte 
er nicht blos wiederholt ein unparteiiſches Verfahren, wie man es von 
Rom her nicht gewaͤhren wollte, ſondern ſagte auch Wahrheiten, welche 
dort ſehr unangenehm fein mußten*). | 

Wie Cajetan’s Einfhüchterungs-, fo mißlang auch Miltigens Gütes 
verfuh. Der fähhlifhe vom Papft abgefendete Edelmann benahm fich 
mit großer Gewandtheit. Er kam Luthern mit Klugheit, Freundlich: 
keit und Maͤßigung entgegen, fprach fih auf das Entfchiedenfte gegen 
das Ablaßunmefen' aus und bekannte offen, daß er auf feiner Reife 
immer Drei für Luthern gefunden habe, wo Einer ſich wider denfelben 
< vernehmen laffe, und daß er fich nicht mehr getraue, ihn felbft mit 
einem Kriegsheere nach Rom zu führen. Luther bezeigte fich eben fo 
friedlich gefinnt als fell. Er verfprah, obwohl er ein begründetes 
Miptrauen in die „Judaskuͤſſe“ und „Crocodilsthränen‘ des Nuntius 
niht aufgab, Fünftig zu fehmeigen und die Sache fich felbft zu Tode 
bluten zu laffen, wenn feine Gegner auch fehmweigen würden, fagte aber 
freilich zugleich, in einem Beriht an den Kurfürften: wenn es nicht 
gefhehe, fo „würde das Ding erft recht herausfahren und aus dem 
Schimpf ein Ernft werden, indem er feinen Vorrat) noch ganz beis 
fammen habe.’ Er erklärte fich einverjtanden damit, daß die Sache 
einem deutfchen Biſchofe zur Unterfuchung aufgetragen merden folle, 
woneben er indeß,,zu erkennen gab, der Papft werde diefen Richter 
nicht annehmen, und er fönne feinerfeit8 des Papſtes Urtheil über fich 
nicht leiden**). Er erbot fich endlich, dem Papfte ehrerbietig zu fchrei- 


*) So nannte er den Papft einen Menfchen, gleich andern, ber mit 
Schwachheit umgeben, irren, fehlen, lügen und eitel werden könne, dem in 
ſolchem Falle nach apoftolifhem Beifpiele in’s Angeficht widerftanden werben 
müffe und folle, damit die unteren Glieder der Schwachheit des Hauptes, 
gleihfam durch eine gemeinfame Vorforge des ganzen Körpers zu Statten 
fämen und ihr abhülfen. Eben fo nannte er es eine lautere Tyrannei, nur 
auf Widerruf einer Meinung zu dringen, die er im Gemiffen für wahrhaftig 
halte, und ihn verführen zu wollen, GChrifti Glauben und ben rechten 
Verftand der offenbaren Schrift (fo viel es fein Gemwiffen faffe) zu verleugnen, 
da doch die Macht des Papftes nicht wider oder über, fondern für und unter 
der Majeftät der Schrift und Wahrheit fei, und der Papft nicht Gemalt 
empfangen habe, die Schaafe zu verderben und in Irrthuͤmer oder der Irr— 
thuͤmer Meiftern zu überliefern, fondern , wie einem Hirten, Bifchofe, Chrifti 
Statthalter gebühre, zur Wahrheit zurüczurufen ‚ da endlich der gegen ihn 
geübte Gewaltmißbrauh dahin führen müffe, daß Niemand mehr Ehriftum 
feıbft zu bekennen oder die heilige Schrift in feiner eigenen Kirche zu lehren 
fi getrauen werde. — 

**) ‚Darum, fo das erſte Mittel (Stillſchweigen von beiden Seiten) nicht 
geht, fo wird fich das Spiel machen, daß der Papft den Tert macht und ich 
ihn gloffire. Ich will gern Alles thun, Alles leiden, daß ich nur nicht weiter 
aufzuftechen verurfacht werde, benn aus der Revocation wird ‚nichts. Em. 
Ch. F. On. unterthänigfter Gapellan, Doctor Martinus.“ | 
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ben und im offenen Drude Jedermann zw ermahnen, der römifchen 
Kirche gehorfam zu fein. Beides gefhah, das Leätere durch eine 
Schrift, welche im Februar 1519 erſchien: Unterricht auf etliche 
Artikel, die ibm von feinen Abgönnern aufgelegt und 
zugemeffen werden. Er fpridt fi darin ,mit der Tendenz ber 
Abwehr von Mifdeutungen, feiner Lehre und im freier Haltung, dod) 
entfchieden für die Hoheit und das Anfehen der römifhen Kirche, mit 
Waͤrme damider aus, daß ihre Einheit zerriffen werde *. In feinem , 
Schreiben an den Papft erklärte er, daß er gerade um ber Ehre ber 
roͤmiſchen Kirche willen nicht widerrufen koͤnne, jedoch bereit fei, das 
Möglichfte zur Heilung des entftandenen Zerwürfniffes zu thun**). 


*) „Daß die römifche Kirche von Gott für allen andern geehrt fei, ift Fein 
Zweifel, denn dafelbft. St. Peter und St. Paul, 46 Päpfte, dazu viel huns 
dert Märtyrer ihr Blut vergoffen, die Hölle und Welt überwunden, daß man 
wohl greifen mag , wie gar einen befonderen Augenblid Gott auf fie gerichtet 
habe. Ob es nun leider zu Rom alfo ftehet, daß wohl beſſer tüchte, fo ift 
doch die und feine andere Urfach fo groß, daß man fich von derfelben Kirche 
reißen ober fcheiden fol: ja, je Übler es da zugehet, je mehr man zulaufen 
und anhängen foll, denn durch abreißen oder verachten wird es nicht beffer. 
Auch foll man Gott ums Zeufels willen nicht laffen, noch die lieben Frommen 
um bes böfen Haufens willen meiden, ja um feinerlei Sünde oder Uebel, des 
man gedenken ober nennen mag, die Liebe zertrennen und die geiftliche Einig- 
keit theilen.“ 

**) Es habe ihm ſehr wehe gethan, daß fein wohlgemeinter treuer Dienſt 
ſo uͤbel gedeutet ſei, da er doch durch ſein Auftreten die Ehre und Wuͤrde 
der roͤmiſchen Kirche vertheidigen wollen. Wenn durch ſeinen Widerruf der 
Zweck erreicht werden koͤnnte, ſo wuͤrde er gerne Folge leiſten. „Weil aber 
meine Schriften durch Widerſtand und Unterdrüdung der Widerſacher weiter 
ausgefommen find, denn ich hätte-dürfen hoffen, und in vieler Herzen tiefer 
eingewurzelt, denn daß fie widerrufen werben könnten; ja, weil jest unjere 
beutfche Nation in der Blüthe ftehet, viel feine, gelehrte und gefchidte Leute 
hat, und täglich bie Zahl derfelben größer wird, fo diefe Sache wohl vers 
ftehen, fein davon reden und urtheilen fönnen, muß ich mich deß am meiften 
fleißigen , daß ich in keinem Wege etwas wibderrufe,, fo ich anders ‚die römifche 
Kirche will hoch und in Ehren halten. Denn folder Widerruf Würde nichts 
anderes fchaffen, denn daß dadurch die römifche Kirche je länger je mehr in 
ein böfes Geſchrei Fame; auch würde Jedermanmı der Mund aufgethan, über 
fie zu klagen.“ Die, welchen er widerftanden,, hätten, indem fie das Heilige 
zum Dedmantel ihrer Thorheit und Schändlichfeit gemacht, ber römifchen 
Kirche den größten Schaden gethan. Er habe nie beabfichtigt und beabficdhs 
tige auch jegt nicht, diefelbe oder die päpftliche Gewalt anzutaften. Er bes 
kenne frei, daß der Kirche Gewalt über Alles fei, und daß ihr im Himmel 
und auf Erden nicht vorgezogen werden Tonne, als allein Jeſus Chriſtus, 
der Herr über Alles. Gern wolle er ſchweigen, wenn auch den Gegnern aufs 
erlegt würde, ihre gemein fchädlichen Lehren nicht ferner zu verbreiten. Zus 
dem wolle er durch eine öffentliche Schrift das Volk ermahnen, bie römifche 
Kirche mit rechtem Ernft zu ehren, und der unnügen Plauderer Dummtühns 
heit ihre nicht zuzumeffen. Auch feiner Schärfe wolle er nicht folgen, die er 
wider die römifche Kirche gebraucht, ja mißbraucht und darin zu viel gethan 
babe, daß er die unnügen Wäfcher fo hart angetaftet. Er fei mit einem Worte 
willig und bereit, zu thun, was in feinen Kräften ftünde, die entftandene 
Zwietracht und Spaltung wieder beizulegen. 
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Die erſt noch auf dem letzten Augsburger Reichstage erhobenen Be⸗ 
ſchwerden der Stände gegen den roͤmiſchen Hof waren fo fehr der Ausdruck 
der Stimmung der Nation gewefen, und die Meinung der leßteren war 
durch Luthern fo bewußt und Bar, und für ihn fo Eräftig und allge= 
mein geworden, daß man Gewalt gegen ihn nicht unbedenklich wuͤrde 
haben anwenden Eönnen, und daß dem Legaten felbft die Ausſicht er⸗ 
wünfht mar, die Sache in Deutſchland ausmachen zu laffen. Der 
Erzbiſchof von Trier wurde zum Schiedsrichter auserfehen. Während 
nun jene ruhete, war man in Wittenberg, wie Luther fchreibt, „fleißig 
wie es die Ameifen find.” Es war die Zeit, in welcher er feinen fo 
wichtig gervordenen Freundfchaftsbund mit Melanchthon enger und 
“enger ſchloß, den er fofort vollfommen anzuerkennen wußte. Sie fürs 
derten und ergänzten einander gegenfeitig. Luther wurde ſich nun erft 
burch die Kenuͤtniß des Sriechifchen , das er von Melanchthon lernte, 
der Richtigkeit und Schriftmaͤßigkeit feiner theologifhen. Ueberzeugungen . 
recht bewußt. Sein Geift arbeitete gewaltig, aus derfelben Finfterniß, 
in welcher er noch gefangen lag, zur vollen Klarheit hindurchzudringen, 
und ein Schatten nach dem andern_hob fich von feinen Augen. Da: 
von erfuhren jedoch nur feine vertrauteften Freunde; allein auch der 
äußere Friede wurde plöglich wieder — fortan für immer — durch 
Schuld der Anhänger Noms geftört. 


As ſich Luther in Augsburg befand, hatte EA ihn aufgefuht und 
ihm eröffnet, daß er, mit feinem (Luther’s) Collegen Garlftadt eine alte 
Streitigkeit, über die Lehre von der Gnade und den freien Willen in 
einer Öffentlichen Disputation auszufechten münfhe. So ſcharf er 
Eck vor noch nicht langer Zeit auf eine Streitfcehrift geantwortet, 
wünfchte er doch die „Meinung zu Schanden zu machen, als könnten 
Theologen, fich nicht mit einander vergleichen,’ und erbot fich zur Ver: 
mittelung. EE nahm das Erbieten an und verkündete fofort bie 
Disputation duch ein Programm in ale Welt. Sm Sanuar 1519 
gelangten feine Streitfäge zu Luther’ Kenntniß, der nun erfah, daß 
die legten derfelben gegen ihn und feine Meinung gerichtet waren. Er 
hätte dem mit Miltigen getroffenen Uebereinfommen gemäß gern gefchwie: 
gen, „fo fern fein —— auch ſchwiege“, erblickte aber darin, daß er 
von Eck „unrerwarneter Sachen” fo hinterliſtig angegriffen wurde, die 
Abſicht, der Univerſitaͤt Wittenberg „Schande und Unehre zu ſuchen,“ 
und meinte, die Wahrheit, die zu laſſen ſein Gewiſſen nicht leide, 
wuͤrde geſchaͤdigt werden, wenn „ihm allein das Maul zugebunden und 
allen Anderen aufgethan wuͤrde *).“ Er ſetzte daher den dreizehn Theſen 
Eck's, deren legte vom Urfprunge der Prärogativen des Papftthums 
handelte, eben ‚fo viele andere entgegen, und erörterte bie dreizehnte 
noch durch eine befondere Refolution von der Gewalt bes 
Papftes, worin er nicht die päpftliche Hoheit beſtreiten, fondern die 


4 * 


*) Schreiben an den Kurfuͤrſten vom 18. März. 
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Gründe prüfen zu wollen erklaͤrte, auf welche der Gegner ſie ſtuͤtze *). 
Seine Freunde erſchraken uͤber ſeine neue Verwegenheit. Er jedoch, 
obwohl er fühlte, daß dieſer Schritt der kuͤhnſte ſei, den er noch ge: 
„wagt, blieb unerfchüttert, und rüftete fich ſehr ernfllih, den Streit 
wohl zu beftehen, denn er meinte, die Disputation dürfte Gelegenheit 
geben, daß die bisher wie im Spiel betriebene Sache endlich einmal 
Ernft werden und „der römifchen Tyrannei übel gerathen möchte. 
Den Freunden fagte er**), daß er auf feine Perfon gar keine Rüdficdt 
nehme, er halte nur aus Schonung für den Kurfürften und die Uni: 
verfität noch manche entdeckte Wahrheit zurüd, fonft würde er in einem 
ganz anderen Zone reden: indeß lefe er für feine Disputation viel in 
den Decreten der Päpfte, und wiſſe nur nicht, ob der Papft der Ans 
tichrift oder fein Apoftel fei; fo jämmerlich werde Chriſtus, d. i. bie 
MWahrheit, von ihm gefchändet und gefreuzigt. In der Zueignung fei- 
nes Gommentars zum Galaterbriefe, die er im April 1519 fchrieb, 
ſprach er fich noch ftärker, namentlich auch über den römifchen Ueber: 
muth gegen die Deutfchen aus***). Es war entfcheidend, daß man ihn 
gerade in einem folhen Moment nöthigte, dem tiefflen Grunde bes 
ganzen Kirchenfoftems nachzuforfhen, daß die Frage, in der alle polis 
‚tifhen und religiöfen Intereffen zufammentreffen, ob das Papftthum 
von Gott eingefegt, oder ob es eine menſchliche Einrichtung fei, die 
Frage, über welche nach der mit Miltig getroffenen Verabredung ein 
vollkommenes Stillſchweigen beobachtet werben follte, in einer gaͤhrungs⸗ 


*) Denn es mißfalle ihm gar fehr, „daß etwas, fo man in ber Kirche 
behauptet, durch Schmeichelkunft und Lügen‘ bewiefen werden wolle, „wo⸗ 
durch wir die Kirche und unfern Glauben den Widerfachern zum Gefpdtt bins 
geben. Die Kirche Chrifti braucht unferer Lügen nicht: fie ift auf den Fels 
des Glaubens gegründet; fie laͤßt ſich willig prüfen und befchauen. Daher 
haben die Fuchsſchwaͤnzer der Päpfte in” folcher Dberherrfchaft vorlängft den 
Verdacht der Tyrannei auf ſich geladen, indem fie als unrechtmäßige Befiger 
nicht zugelaffen haben, daß man diefe Sache recht frei unterfuchen und davon 
disputiren möchte, was fie doch fonft in allen göftlichen Dingen, wenn fie 
me biefe Dbergemwalt nicht mit berührten, gern und willig haben gefchehen 
affen. 

**) An Spalatin fchrieb er, derfelbe möge ſich doch nicht mit menfchlichen 
Gedanken Anaftigen; wenn Chriftus ihn und feine Sache nicht fehüste, fo 
wäre es ja längft-um ihn gefchehen gewefen. „Ich Armer fürchte nur, daß 
ih nicht werth fei, um folher Sachen willen zu leiden und getöbtet zu 
werben. Für ſolch' Gluͤck werden beffere Leute fein muͤſſen.“ 

***) Er ziehe des Heren Chrifti Wort dem des Statthalter dermaßen 
vor, &g6 er nicht anftehe, alle Worte und Werke des Letzteren darnach zu 
prüfen. Weiter lobt er es fehr, daß die deutfchen Reichsftände endlich, wies 
wohl fpät, die Unterfcheidung zwifchen der römifhen Kirche und Eurie gefun: 
den, kraft welcher fie eine vom Papft angefonnene Gelbdleiftung, als nicht die 
Kirche betreffend, abgelehnt und erklärt, in keinem Wege fei es erlaubt, 
fi jener zu widerſetzen, ber Curie aber würben mit viel größerer Gottfelig- 
Zeit widerftehen Könige, Fuͤrſten und wer da Macht habe, als felbft dem 
Türken. „Die gottlofen Buben geben fich überall für die roͤmiſche Kirche aus, 
und Affen und erfchöpfen gang Deutfchland nur mit des römifchen Hofes 
Wachs und Blei, das fie an ihre Bullen hängen. Was thun fie mit der: 
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vollen Zeit, an einer großen Univerfität, vor ganz Deutfchland verhan> 
delt wurde *). | 
Luther flößte bei der Disputation in Leipzig den Meiften das Ge- 
fühl ein, daß er „micht ohne Gott folche wichtige Dinge vornehme.“ 
Ein Anmwefender, Petrus Mofellanus,, fchreibt von ihm an einen 
Freund, er fei in Geſellſchaft“ heiter, fcherzhaft, fletd muntern und 
fröhlichen Gefihts, ob ihm die Widerfacher noch fo fehr drohen,” auf 
dem Katheder machte er einen bedeutenden Eindrud; denn obwohl es 
fi zeigte, daß es ihm bei der Hauptfrage, mit fo bemundernswür- 
digem Scharffinne er auch in diefelbe eingedrungen war, an volllommen 
ficherer Begründung durch pofitive Kenntniß der Kirchengefchichte noch 
mangle, fo entmwidelte er doch auf der anderen Seite eine Fülle praf- 
tifchee Gelehrfamkeit, und was mehr ift, eine natürliche Beredtfamkeit, 
welche deutlich die Tiefe feines Geiftes, den Ernſt feiner Gefinnung, 
da8 Feuer feiner Seele offenbarte, und durch rüdfichtslofe Kühnheit 
und flammende Gedankenblige dem Gegner die Wage hielt, wo biefer, 
vermöge langer Uebung in der Kunft des Disputirens oder ficherer 
Gewalt über einen beflimmten Kreis von Sdeen, überlegen zu fein 
fchien. Ed erneuerte feinen alten Fechterftreih. Er wies gegen Luther's 
Behauptung, daß der päpftliche Primat eine menfchlihe Einrichtung 
fei, mit argliftig verftellter Verwunderung darauf hin, daß ja darin ein 
Irrthum Wicklef's und Huffens abermals hervortrete, der von ben 
Paͤpſten und Concilien, zulegt noch vom Goftniger, als ketzeriſch ver: 
dammt morden. Man konnte fagen, es galt um Leben oder Tod. 
Der Kegername war noch immer ein Brandmal, flößte noch immer 
fhaudernden Schreden ein. Sich von dem herrfchenden Begriffe der 
allein feligmachenden Kirche losſagen, dem Goftniger Goncilium wider⸗ 
ſprechen hieß: ſich dem Opfer deffelben an die Seite ftellen und 
fein Geſchick fuchen. Doc ſchwankte Luther keinen Augenblid; ſchon 
die Entrüftung über die Bosheit der Wendung, welche EE der Die: 
putation gegeben, mürde nicht zugelaffen haben, daß er feine innerfte 
Ueberzeugung verleugnet hätte. Er wagte zu fagen, unter den Artikeln 
des Sohann Huß, welche das VBerdammungsurtheil des Conciliums ju 
Coſtnitz verzeichne, feien einige grundchriftliche und evangelifche, wor— 
auf allgemeines Erftaunen erfolgte, und Eck nad) einigen weiteren Er: 
Örterungen erklärte, daß er Luthern „wie einen Zöllner und Heiden 
halte.” Das Ergebniß der Disputation lag darin, daß Luther die 
Auctoritäten der römifchen Kirche in Sachen des Glaubens nicht mehr 
anerkannte. Anfangs hatte er nur die Inſtruction für die Ablaßpre⸗ 
diger, die Sagungen ber fpäteren Scholaftit befämpft, aber die Decrete 
der Päpfte ausdrüdlich feftgehalten; dann hatte er diefe zwar verworfen, 


— — — — 


gleichen Gaukeleien und Affenſpielen, als daß ſie uns Deutſche fuͤr lauter alberne 
und dumme Leute und, wie ihre Rede geht, fuͤr Barbaren und Beſtien halten, 
und ſpotten unſer noch dazu, daß wir ſo unglaubliche Geduld haben, uns 
ausplündern und noch dazu auslachen laſſen.“ 

*) Ranke, I, 396 ff. 


1 
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aber den Ausſpruch eines Conciliums angerufen. Jetzt fagte er ſich auch 
von dieſer legten, Auctorität los: es blieb ihm nichts übrig als die 
Schrift. | | 
Fuͤr den Augenblick jedoch überfah er die bedeutfamen Folgen der 
Disputation noch nicht, und war mit bderfelben fehr unzuftiebden. , Sie 
hatte feiner Meinung nad zu wenig Refultate geliefert, auch fei „uns 
treulich“ disputirt ; er wolle daher „feine Erklärung und Auslegung von 
Neuem ausgehen laffen.” Er bemuͤhet ſich in diefen Refolutionen**), 
feine Behauptung nach allen Seiten zu begründen, daß ber päpftliche 
Primat nicht auf göttlihem Nechte beruhe; er geht noch einen Schritt 
weiter: felbft nach menfchlihem. Recht fehe es fehr mißlich damit aus, 
und erklärt mit Feſtigkeit, ev wolle frei fein, und ſich weder durch die 
Gewalt einer Kicchenverfammlung, noch dee Päpfte oder Univerfitäten 
fo fangen Laffen, daß er darüber zum Verraͤther an der Wahrheit 
werde. Indem er Beweife für feine gemäßigten Vorftellungen von dem 
Urfprunge des päpftlichen Anfehens fuchte, fand er, daß ſich ſelbſt dieſe 
nicht einmal begruͤnden ließen; indem er auf die Quellen zuruͤckging, 


wie arg dieſelben verfaͤlſcht oder gar verſchuͤttet waren, was ihm nun 


- *) Rantel, 407. Eich horn, deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte III, 
482. Plank I, 171 ff. Die uUeberzeugung, daß. der päpftliche Primat 
fammt feinen wefentlichen Ausflüffen auf der von Chriftus angeordneten Kir: 
henverfaffung beruhe, hatte in der Anficht des Zeitalters fo tiefe Wurzeln ges 
Thlagen, daß an ihr erft noch auch die Bemühungen des Basler Coneils ge⸗ 
ſcheitert waren, obwohl es das zu Coſtnitz begonnene Werk der Reform mit 
weit groͤßerer Feſtigkeit verfolgte. Der Ausgang, welchen die Leipziger Dis⸗ 
putation nahm, war fo bedeutend, weil Luther, aus feinen legten Bedenken 
wider Willen herausgedrängt, von nun an bie alte heilige Scheu vor dem 
Papftthume gänzlich aufgab und die Beitgenoffen darüber hinwegriß. 

**) In der Vorrede fagt er, er fchreibe mit Fleiß bisweilen fo ungier- 
lich und ihm felber nicht gleich, weil er. hoffe, man werde feines Namens 
nicht Lange mehr gedenken, vergleichen er auch keineswegs fuche. „Sondern 
wie ih mit Gewalt bin hervorgezogen worden, fo denke ich mich auch je eher 
je lieber wieder in meinen Winkel zu verkriechen, doch ohne Nachtheil meines 
EhHriftennamens ; denn ich habe meine Zeit auf dem Welttheater, unb nach 
mir wird ein Anderer Eommen mit Gottes Willen, wenn ei ber meinigen ge= 
nug gethan.“ Deshalb, daß er fo hart gegen die Widerfacher fchreibe , könne 


er fi) eben nicht entfchuldigen, da er fich in feines Herzens Grunde bewußt, . 


ed aus Feiner anderen Urfache zu thun, als aus Verdruß darüber, daß er fich 
‚öffentlich mit Gegnern einlaffen müffen, die ihn dazu nöthigten und ihm feine 
koftbare Zeit raubten. Diefe, als gegen die Wahrheit verhärtet, koönnten mit 
Nugen nit fanft behandelt werben; auf harte Knorren gehöre ein harter 
Keilz "nach der Schrift fei mit denen nicht fein ſaͤuberlich zu verfahren, bie 
den Zempel Gottes zur Mördergrube machten; es möge ein Lob fein, alle 
Schmach geduldig zu leiden, fündhaft aber fei es, nicht bis auf ben legten 


Blutstropfen mit allen Kräften dawider zu fchreien, wenn Chriftus verleug> 


net und durch Er der Kegerei der Chtiſtenname gefchändet werde; 
auf die Perfonen werde er feinen Haß werfen, hoffe aber, wenn er für die 
Sache der Schrift eifre, der Verzeihung werth zu fein, denn es koͤnne 
jr größeres Unrecht und Beleidigung geben, als die man Gottes Wort 
anthue. 
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immer klarer wurde, und von großem Gewinn für feine innere Sicher: 
heit und Freudigkeit war, da et bisher den römifchen Biſchof und Die 
chriſtliche Kirche noch nicht deutlich genug unterfhieden, und noch nicht 
vollflommen einig mit fi) hatte werden können, wiefern er ben päpft= 
lichen Stuhl mit gutem Gewiffen angreifen dürfe. . . 

Seine Lage war in Folge der Dispufation natürlicher Weiſe dußerft 
bebenElicdy geworden. Dennoch mich er, obwohl er fih nah Möglich- 
keit gegen Vergewaltigung zu fehügen fuchte *), dem fortgefegten Streite 
für die Behauptung feiner Anfichten und Schritte nicht aus, in welchen 
er durch die mannigfachſten Angriffe von Seiten Eck's, Emſer's, der 
Franciscaner in Süterbod u. U. verwidelt wurde**), und förderte 


* Am 17. Januar 1520 gab er eine Proteftation und Erbie— 
ten gegen Jedermann heraus, worin er fich daruͤber befchwerte, daß man 
ihn ungehört verdbamme, die vielfachen WBerleumdungen ber Zendenz feiner 
Schriften und Schritte kräftig zurüchwies, und fich zur Verantwortung feiner 
Lehre wiederholt erbot. Er fei bereit, ſich von Jedermann Ichren und weifen 
zu laffen , fo wie von feinem allein der Ehre, Gottes geltenden Vornehmen ab» 
zuftehen, wenn man ihn aus der Schrift widerlege. Er fchrieb in ähnlichem 
Sinne an den Kurfürften von Mainz und den Bifchof von Merfeburg; er 
fordere nur, nicht unwiderlegt verurtheilt zu werben; erhielt aber Lediglich 
ausmweichende oder ftrafende,, oder gar Eeine Antwort, wie auch auf ein Schrei» 
ben an den inzwifchen erwählten Kaifer Karl V., das er der Proteftation vor⸗ 
feste, und worin er fagt, wer die Größe der Sache, um welche es ſich handele, 
zu würdigen wiffe, werde fich nicht wundern, daß ein fo geringer Mann ſich 
unterftehe,, an kaiſerliche Majeftät zu ſchreiben; denn da fie würdig fei, vor 
den Thron der göttlichen Majeftät zu treten, fei fie vielmehr mwürbig, vor 
einen irdiſchen fterblichen Fürften gebracht zu werden. Er habe umfonft überall 
ein unparteiifches Gericht erbeten, und gehe nun den Kaifer an, nicht ihn, 
fondern die Sache der göttlichen Wahrheit, feine Perfon aber nur fo lange zu 
fhüsen, bis nach gehöriger Berantwortung über die Sache entfchieden fei. 
Werde er alö ein Gottlofer und Keger erfunden, fo begehre er Feiner Protec» 
tion. In einer zweiten Proteftation und Erbieten aus berfelben Zeit und von 
ähnlichem Inhalte Tage er unter Anderem : Da die Gegner feine Lehre nicht wider» - 
legen koͤnnten, fchmäheten fie fein Leben, nennten ihn beißig u. f. fe Er habe 
fih ja eben nie für heilig ausgegeben und zum Schaden feiner Sache nur zu 
närrifch-demüthig von fich felber gedacht. Er habe noch immer nicht mit 
gleichem Maße gemeflen und bezahlt, erbiete fich auch noch zum Möglichften. 
„Wo mir aber Fried und Ruh nicht will gelaffen werben, fo bitt ih, daß 
ibm niemand fürnehm, mich müd oder matt zu madhen, denn mein Geift, 
mir von Gott geben, alfo flehet, baß ich ehe die ganze Welt vertrau müde 
zu maden. Mein Feld, darauf ich bau, fteht feſt, wird mir auch nicht 
wanken noch finten, obgleich alle hölifche Pforten dawider ftreiten. Bitt 
gar bemüthig und freundlich, niemand wolle fi zu mir Haß oder Ungunft 
verfeben, denn mein Muth ift zu fröhlich und zu groß dazu, daß ich jemand 
möchte herzlich feind fein. Ich hab auch nichts für Augen, denn die Sad) 
der Wahrheit an ihr felbft, der ih aus Herzen hold bin. Und ob ih um 
ihrer willen zumeilen bin oder fein würd zu frei und frifh, wollt mir daffelb 
ein jeglicher freundlich verzeihen.‘ 

**) Mit der fchärfften Lauge wuſch er „Bock Emfer.” Plank fagt von 
einem Paſſus der hierher gehörenden Streitichrift Luther's gegen denſelben: 
„Selbft Erasmus hat nur wenige Stellen, welche diefer an Wis gleichfommen; 
aber fie hielt auch die Probe aus, denn fie drang Emfern bis aufs But.’ 
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immer Eühnere Ideen zu Tage. In einer Predigt vom hoch wuͤr— 
digen Sacramentbes heiligen wahren Leichnams Chrifti, 
welche Anfangs December 1519 erfchien, ſprach er den Wunſch aus, 
daß den Laien der Kelch wieder geftattet werden möchte, wodurch ſich 
der Herzog Georg von Sachſen bewogen. fand, den Kurfürften gegen 
ihn aufzureizen,, und den Bifchof von Meißen zu veranlaflen, bie Pres 
digt in einem Decrete für freventlih u. f. w. zu erflären, und allen 
Predigern anzubefehlen,. gegen diefelbe zu eifern und fie zu unterdrüden. 
Luther antwortete fehr unfanft in einer Eurzen deutſchen und einer läns 
geren lateinifhen Schrift: Antwort auf den Zettel, fo unter 
des Dfficials zu Stolpen Siegel ausgegangen „Ih 
halt, daß ſolch' Zeddel, fonderlih zu Rom und bei allen Vernunft," 

mehr tölpifch denn ftälpifch werden angefehen.” Der Bifchof fei ein ge⸗ 
lehrter Mann von chriſtlichem Gemüthe, aus dem Zettel aber fpreche 
ein verfinftetter unmiffender Geift und ein bösartiged Herz. Die 
muthmaßlihen Verfaffer, zwei Dombherren in Meißen, die den Namen 
‚des Bifhofs zum Dedmantel ihres Haſſes und ihrer Unmiffenheit ge: 
macht, möchten feine Schriften verbrennen, wie e8 die Cölner mit den 
Reuchlin'ſchen gemacht, aber nicht verfuchen, fie zu widerlegen, wenn 
ihnen ihre Ehre lieb fei, denn es dürfte ihnen mißlingen. Wo man 
der Wahrheit mit Geifteswaffen nicht entgegentreten und fie doch nicht 
leiden Eönne, fei das Feuer der befte Patron wider die Bücher; man 
behalte dabei das Anfehen eines hochgelahrten Doctors, wie der Koch 
ſtets Elüger fei als die Kohlen, die er verbrenne. „Verbrenne nur, fo 
bift Du ſchon der allerachtbarſt hachgelahrtefte Doctor, und haft alle Ar: 
gument aufgelöft in kurzer Mühe. Hiermit fahr’ hin, und fo Du viel 
purreft und fchnurreft, fo gedenk, es feien etliche, die geben nichts 
drum.“ Der Kurfürft hatte ihn durch Spalatin Mäfigung empfehlen 
laffen, und wenn es nad den Abfichten des Hofs gegangen wäre, fo 
würden: alle feine Schriften aus diefer Zeit unterdrüdt worden fein. 
Spalatin wandte Bitten und Drohungen an, allein er ließ fich nicht 
zurüdhalten, und wunderte fich noch hoͤchlich, daß man fein Verfahren 
nicht gemäßigt genug finden wollte *). 








Luther's volksthuͤmlicher Wis hat nicht wenig beigetragen, feinen Schriften 
Eingang zu verfchaffen. Der Form ber Sronie ft vielleicht Niemand fo 
mächtig gemwefen ald er; vor und nad ihm hat fie Feiner fo vernichtend geübt. 
Zene Franciscaner hatten vierzehn Säge aus feinen Schriften für ketzeriſch er: 
Eärt und ihn damit beim Bifhof von Brandenburg verklagt. Er fchrieb 
ihnen einen Beief, in welchem er ihnen die Wahl zwifchen Krieg und Frieden 
hieß, da er eines Streited mit dem Gelichter gern überhoben gewefen wäre. 
Sie blieben ruhig, aber Eck gab ihre Säge heraus. Das Gerücht, Luther 
fohreibe nun wider fie, erfchredte fie dermaßen, daß fie ihn durch eigene Abs 
geordnete bitten ließen, ihrer zu fehonen. Er fchrieb fogleich nach Leipzig, um 
den Drud aufzuhalten: es war indeß fchon zu ‚fpät. 

*) Plant, I, 233. „Wie fehr,'’ fchrieb er an Spalatin, ber ihm ein⸗ 
mal ſtark zugeredet haben mußte —biſt Du doch in die Hige gefommen, daß 
Du mich und andere noch fcheinft weit zu übertreffen! Denk ja nicht, bie 


- 
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Nie aber war auch fein ganzes Innere in einer folhen Erregung 
gewefen, wie in dieſer Zeit des Fortfchreitens feiner Ideen über das 
Papftthum bis zu ihrem Endziele, und neuer in feinen Augen uner=' 
hörter Entdeckungen. Er erkannte bie orientalifchen Chriften immer: 
entfchiebener als Achte Mitglieder der chriftlichen Kirche an, und waren: 
fie e8, befland — worauf er ſich fchon in Leipzig gegen Ed berufen 
— die griechifche ohne den Papft und ohne für Fegerifch erklärt zu fein, 
fo folgte, daß ein fichtbares Oberhaupt gar nicht nothwendig fei, daß 
der Begriff der Kirche nicht blos auf die lateinifche beſchraͤnkt werden 
dürfe, fondern weiter gefaßt werden müffe, daß nur bie unfihtbare aller 


Sache fei nach Deinem , meinem oder eines anderen Menfchen Verftand anges 
fangen oder gethan. Du mußt Did eben fo fehr fürdhten, daß 
Du Did nidt gar u flug dünkeft, als ih, daß ih nidt 
zu thoͤrlich Handle. eine Geduld, nach welcher ih Emfern und Eden 
auf fünf oder fehs Wagen voll Läfterungen nicht geantwortet, ift bie einzige 
Urfach gewefen, daß die aufgeblafenen Zeddelmacher fich unterftanden , mit 
ihren Abernheiten mich anzuftechen. Der Derr ift mein Zeuge, wie ſehr ich 
an mich gehalten, fonft hätten fie wohl andere Dinge hören muͤſſen; fahren fie 
jedoch fort, wider das Evangelium zu toben, fo follen fie fchon fehen, wie 
fauberlich ich bisher mit ihnen umgegangen bin. Wenn Du vom Evan: 
elium die rechte Einficht haft, fo darfft Du nicht glauben, daß feine 
Sade ohne Lärmen, Aergerniß „Aufruhr könne geführt werden. Du wirft 
aus dem Schwert keine Flaumfeder madhen, noch aus bem 
Krieg Frieden. Das Wort Gottes ift Schwert, Krieg, Aergerniß, 
wie bie Löwin im Wald den Kindern Ephraim begegnet. Sie fehreiben zu 
ihrer weit größeren Gefahr, denn ich, als die da des Evangelii, alles 
Rechts und aller Vernunft vergeffen. Sei gutes Muths und fieh nicht 
auf das, was vor Augen if. Der Glaube zweifelt nicht an dem, das man 
nicht ſiehetz warum urtheilft Du denn nach dem, das Du ſieheſt? Ein 
anders ift, das man in diefer Sahe thut und fieht. Sch fuhe barin 
nichts, es ift aber einer, der fie fucht. Sie mag nun ftehen oder fallen, 
fo gewinne und verfpiele ich nichts. Ich zweifele nicht, der Bifchof wird 
den Zeddel nicht für den feinigen erkennen; thut ers, fo glaube ich doch, 
er wird fich dieß dienen laffen, inskünftige a und verftä diger zu 
handeln. Würde ih auch weder durch meine Hitze noch meine 
Feder hbingeriffen, fo Eönnte auch wohl ein fteinernes Herz 
vor Unmwillen über foldh Berfahren zur Wehr bewogen wer: 
den, wie viel mehr aber ich, der ich beides, hitzig bin und Keinen ſtum— 
pfen Kiel führe. Die Wahrheit, deren man fich bewußt ift, Tann gegen 
eigenfinnige und unbändige Feinde keine Geduld üben. Alle, und ſonderlich 
meine Feinde, erwarten mehr Glimpf von mir, welchen fie felbft am wes 
nigften beobachten. Und bin ich gleich ziemlich unbefcheiden, fo bin ich doch 
einfältig und offenherzig, darin ich, wie ich dafür halte, vor ihnen etwas 
voraus habe, die auf die hinterliftigfte Art zu bisputiren pflegen.’ Gein 
ganzes Wefen war fo durch und durch Kraft, und jede Aeußerung berfelben 
ihm fo leicht und natürlich, daß er felbft bisweilen fein Bewußtfein davon 
hatte, wie ſtark fie traf. Als er Emfer in einem offenen Sendfchreiben 
mit der Fälteften Verachtung, dem beißendften Spotte, mit einem Worte, 
noch weit fchärfer angegriffen hatte, wie Prierias und Andere, rühmte er 
fih noch feiner Mäßigung,, glaubte alles Ernftes, glimpflich mit ihm ver= 
edge zu fein, und fohloß mit den Worten: „Lieben will ich alle, fürdh 
en feinen. 


“ 
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Glaͤubigen in aller Welt unter dem ewig lebendigen Stifter die wahre 
heißen koͤnne. Bei vielen trefflichen, in der lateinifchen Kirche nie ver- 
leugneten, fondern ſtets hochverehrten Kirchenvätern fand er mehr els 
eine Lehre der Lateinifchen Kirche fo wenig als in der Schrift. Er 
lernte Huffens Werke fennen: „Ich habe bisher,” fchrieb er, „unwiſſend 
alles gelehrt und gehalten wie Johann Huß, eben fo Staupig: mir 
find alle Huffiten, ohne es zu milfen, Paulus und Auguftin find 
Huffiten: ich weiß vor Erftaunen nicht, was ich denken foll, wenn. ich 
die fchredtichen Gerichte Gottes an den Menfchen fehe, wenn ich fehe, 
daß die Mahrheit fchon feit hundert Fahren bekannt, aber verdammt 
und verbrannt ift, und man es nicht fagen und befennen darf.” „Wehe,“ 
ruft er aus, „wehe der Erde!" Aus Laurentius Valla's, von Hut: 
ten herausgegebener Schrift über die conftantinifche Schenkung erfah er, 
daß dieſe eine Fiction fei, und fchüttete eilend Staupig fein Herz aus: 
„Lieber Gott, welch’ eine Blindheit und Bosheit der Römifchen; mie 
find die göttlichen Gerichte zu verwundern, daß fo ſchaͤndliche, grobe, 
fhamlofe Lügen nicht blos gedauert, fondern uͤberhand genommen, 
unter die Decretalen gefegt, ja, daß am ungeheuren Frevel nichts fehle, ' 
zu Glaubensartikeln gemadht find!” Was Anfangs blos Nedefigur ges 
mefen war, murde nun wirkliche WVorftellung und fefte Meinung bei 
ihm, der an die MWefenheit des Teufels wie an fein eigenes Dafein 
glaubte, daß der Papft jener in der Schrift verkündete, von der Welt - 
erwartete Antichrift fei, und die in Streit ſich mit ihm einlaffenden ' 
Anhänger Roms empfanden den Ingrimm, in welchen ihn feine neuen 
Entdefungen gegen die Ausgeburt der Hölle, das in Empörung wider 
Bott an Chrifti Lehre und der Chriftenheit, Deutfchland und deutfcher 
Geduld frevelnde Papftthum verfegt hatten. Zu feinen Widerſachern 
in diefer Zeit gehörten der Franciscaner Alveld. Gegen ihn richtete er 
die Schrift: Vom Papfithbum zu Rom, wider den hodhbe- 
ruͤhmten Nomaniften zu Leipzig, in welcher er mit fcharfen 
Waffen den angeblich göttlichen Urfprung des Papfithums, das er 
jedoch noch geduldet und geehrt wiſſen mwill, fo fern nur Eein Glaubens— 
artikel daraus gemacht werde, befttitt und der roͤmiſchen Lehre feine 
bis jegt gewonnenen Ueberzeugungen über Kirche und Kirchenregiment 
entgegenftellte, mit befonderem Nachdruck aber das Ausfaugungsfpftem 
hervorhob, welchem Rom feit langer Zeit Deutfchland unterworfen. 
Jene Tragen des Kicchenrechts und der Eregefe, deren Aufhellung beim 
Kampfe wider eine ganz auf der Meinung ruhende Macht entfcheidend 
fein mußte, behandelte er mit einer Kunft der Popularität, wodurch 
fie auch dem gewöhnlichften Verſtande handgreiflich wurden; und eben 
fo gewiß gewann er ſich durch die Wärme die Herzen und entrüftete 
fie gegen das Papftthum, womit er von der Liebe Chrifti und von 
dem Widerfpruche redete, in welchen daſſelbe mit der chriftlichen Idee 
getreten war. „Es ift ein Sammer, daß die Fürften fo fchlechte An- 
dacht haben — dev Greuel zu Rom ift unleidlich groß geworden — 


142 | Luther. 


es ift nur noch Hoffnüng bei der weltlihen Gewalt.” 
Der Gedanke follte bald fehr bedeutfam werden *). 


Die Unterhandlungen mit Miltig waren inzwifchen fortgefegt, | 
führten jedoch weder bei Luthern noch beim Kurfürften zu einem Biele. . 


Luther wollte fi unter den obmwaltenden Umftänden nit zum Frieden 
erbieten. Das fei genug gefchehen, und er wäre nur immer allein mit 
Gewalt hineingezogen, fehrieb er an Spalatin. Es ſchwebe ihm vor 
Augen, daß fi ein Ungewitter zufammenziehe, wenn Gott dem Satan 
nicht mwehre, doch habe Gottes Wort nie ohne Sturm, Getümmel 
und Gefahr gepredigt werden koͤnnen; man muͤſſe nad Lage der 
Dinge entweder feine perfönliche Ruhe und Frieden verloren geben, 


*) „Da Chriftus für ein Spott gehalten wird,‘ beginnt er ironiſch, 
„muß ich auc den Emft fahren laffen und fehen, ob ich auch fpotten ges 


lernt. Sie wollen nur an mir einen Namen befommen, ber Zeufel will . 


mi) an beffern Dingen hindern. Doch die Gelegenheit ift mir willkom— 
men, der Ghriftenheit etwas vom Ghriftentbum zu fagen. Ich will mich 
indeß an die Sache halten, damit die Gegner nit meinen, fie. wären 
würdig, daß ih mit ihnen handelte in der Schrift.” Dann wirb die 
Frage erörtert, ob das Papſtthum aus göttliher Orbnung, und ob alle 
andere Ehriften Keser feien, die fi nicht, wie die Deutfchen, narren 
lafien? Daß dad Papſtthum von Gott fei, glaubt man zu Rom felbft 
nicht, woher alle Büberei kommt, und wo man der guten Chriften lacht. 
Bäten wir Deutfchen alle, daß fie unfere Priefter umfonft beftätigten und 


die Kirche mit guten Predigern verforgten, und wiefen wir darauf bin," 


daß ed die göttliche Ordnung fo fordere, es würde nicht gefchehen: weil es 
aber unfer Geld gilt, muß das Papftthum göttliher Ordnung fein. Es 
ift zu verwundern,, daß Deutfchland noch einen Pfennig hat vor den römifchen 
Räubern (deren Räubereien dann aufgezählt werden), und thun die bdeuts 
fhen Fürften nicht bald dazu, fo wird Deutfchland mwüft werben, was 
auch den und verfpottenden Römern ganz recht wäre, Die deutſchen Fuͤr⸗ 
ften folten ein Einfehen thun. Warum follen wir bie römifchen Stall: 
Enechte und Huren mit unferem Gute ‚reich machen, befonbers da fie ung 
obenein zum Gelächter haben? Die Kirche ift fehon deshalb nicht an Rom 
gebunden, weil man bort wegen Sündhaftigkeit nicht einmal’ in der rechs 
ten Chriftenheit ift. Die geiftliche Gemeinde bedarf keines leiblichen Haup⸗ 
tes; Chriftus iſt und kann allein dad wahre Haupt der wahren Gemeinde 
fein, und kann auch Eeinen Statthalter haben. Der Papft und die Geift: 
lichen find nur Boten, die alle gleich find und gleiche Gewalt haben nach 


gdttlicher Ordnung. Hat der Papft deren mehr, fo bat er fie nur aus’ 


menfchlicher Ordnung. Der Papft mag nicht leiden Erforfchung der Gründe; 


wer ſich nicht an ihren fchlechten Worten begnügt, muß ein Keger. feimz e 
fie meinen, bie Deutfchen follen es nicht merken; weil fie Böfes thun, _ 


fürchten fie das Licht. Der Papft iſt nad Gottes zornigem Rathe ein: 


mal über uns, wir follen aifo feine Gewalt tragen mit Geduld, aber ih 


ftreite um zwei Dinge: man foll nicht neue Glaubensartikel fegen und alle‘ 
andere Ehriften verkenern, und Alles, was der Papſt fegt, fol nach ber 
Schrift beurtheilt werben. Will das der Papft, will ich ihn, hoch. machen 


helfen, wo nicht, foll er weder Papft noch Chriſt fein. Meine Perfon - 


mögen fie läftern, ich will nichts dagegen thun; Niemand aber erwarte 
“von mir, ber ich biffig fein foll, Huld ober Geduld, der den von mir 
geprebigten Chriftum laͤſtert. An mir liegt nichts, Chriftum aber will ich 
ohne Menfchenanfehen muthig vertreten.” 
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oder das Mort verleugnen. „Es ift des Heren Krieg, der nicht ges - 
kommen ift, Friede zu fenden. Hoffe alfo nicht, daß Chriftus in der 
Melt lieblich mit Frieden gefördert werde, da Du fiehft, daß er mit 
feinem eigenen Blute geftritten, und nad ihm die Märtyrer eben 
alfo.” Der kuͤhnſte Märtyrerfinn erfüllte ihn felbft, und weil er bes 
veits das Papſtthum in unverföhnlihem Widerfpruche mit der Schrift 
erblickte, wobei ihm ein halber Außerlicher Friede nicht mehr genügen 
£onnte, fo lehnte er die Rathſchlaͤge der Sreunde bei Hofe, bie ſich 
des Ausgleichens befliffen, ab*), und fchrieb ihnen, wenn er nicht 
den Fürften mit hinein zu verflechten beforgte, fo würde er zu noch 
weit mehr herausfordernden Maßregeln fchreiten. So hemmte ihn 
das allein, was Andere am Meiften gefucht und verdoppelt zu fehen 
gewünfcht haben mürden: ber halbe Schuß feines Fürften. Diefer blieb 
dabei, über Luthern und deffen Sache Fein Urtheil zu haben, die gehö- 
tig, und zwar in Deuefchland, unterfucht werden müffe. Er verei- 
nigte fih mit dem Erzbifhofe von Trier dahin, daß die Sache bis 
auf den ‚nächften Neichstag verfchoben bleiben folle, und gab nad) 
Nom zu erkennen: er habe Luthern zu dem Erbieten bewogen, frei 
willig das Land zu räumen, was aber Miltis nicht gewollt, aus Be— 
forgniß, daß Luther anderwärts noch freier und kuͤhner auftreten würde. 
Verdammung ohne. rechtmäfiges Erkenntniß Eönne nur zur Folge 
haben, daß der Streit zu heftig entbrennte, um jemals wieder ge= 
ftilfet werden zu können, da Luthers Lehre in fo vielen Herzen in 
Deutfchland bereits fo tief eingemurzelt fei, daß die verderblichiten Em— 
pörungen zu fürchten wären, wenn man fie nicht mit vernünftigen 
Gründen und Elaren Schriftzeugniffen, fondern durch Schreden ber 
Kirchengewalt unterdrüden molle. Mehr begehrte Luther auch nicht. 
Er wuͤnſchte nur, daß der Kurfürft eine eines deutfchen Fürften wuͤr— 
dige Stellung gegen die Eurie annehmen möge **). 


*) „Ich kann mid in Eure Meinung nicht finden, wonach Ihr glaubt, 
e8 Tonne die heilige Schrift gelehrt werben, ohne den Päpften zu nahe zu 
treten. Den Achten Schriftinhalt zu vernehmen ift päpfttichen. Ohren uner= 
träglich. Ich habe mich im Namen des Herrn ala ein Opfer bahingegeben; 
fein Wille gefchehe! Was koͤnnen ung Menfchen thun? Gedenke ich der Lei— 
den des Heren, fo fchmerzt mich nichts fo fehr, als das, daß meine Ver— 
fuhung für die größte erklärt wird, da fie doch für nichts zu achten ift, was 
nur daher kommt, daß wir uns in Leid und Kreuz, d. h. des Chriften Leben, 
gar nicht ſchicken Eönnen. Laßt es alfo fein: je gewaltiger meine Feinde auf 
mich anftürmen, deſto forglofer werde ich ihrer fpotten. Sch habe es bei mir 
befchloffen , in diefem Leben nichts zu fürchten fondern olles nichts zu achten.’ 

**) Im Suli fchrieb er an Spalatin, es gefalle ihm fehr wohl, daß ber 
Kurfürft fich auch ferner wie bisher feiner nicht annehmez; derfelbe möge fich 
nur nicht zum römifchen Erecutor und Mithelfer gebrauchen laffen, wozu er 
auch kein Recht habe, da die Sache noch nicht ordnungsmäßig verhandelt und 
entfchieden feir Er (Luther) wolle fich gern in allen Dingen gehorfam erzei- 
gen, nur daß die Wahrheit öffentlich zu bekennen nicht verboten, und daß der 
Weg zur Seligkeit der Chriftenheit frei und offen gelaffen werde. Er trachte 
weder darnach , Gardinal zu fein, noch nah Gold, Ehre, Geld oder But, 
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Waͤhrend aber von dieſer Seite noch daran gedacht und gearbei⸗ 
tet wurde, die Sache friedlich beizulegen, boten Luther's perſoͤnliche 
Gegner Alles auf, ihm Feindſchaft zu erregen und ihn durch den 
paͤpſtlichen Bann zu erdruͤcken, was beſonders Eck eifrigſt betrieb. 
Allein zugleich regte ſich die in Theilnahme fuͤr ihn und ſeine Sache 
ſich concentrirende Oppoſition in allen Staͤnden gegen Rom immer 
ſtaͤrker, allgemeiner und lebendiger. Hutten's feurige Aufrufe an die 
Nation, Nom zu verlaſſen und zu ihren Biſchoͤfen und Primaten zu— 
ruͤckzukehren, fanden Anklang bei Fürften und Städten, und es Fonnte 
den Eindrud weder beim Volk noch bei Luthern verfehlen, wenn viele 
hochherzige Mitglieder der Neicysritterfchaft fih laut und offen für ihn 
erklärten und ihm ihren nicht zu verachtenden Schuß anboten; wenn ein 
Hutten die Deutfchen aufforderte, nur Vertrauen zu ihren tapfern Ans 
führern zu haben, nicht etwa in der Mitte des Kampfes gegen die 
wankende roͤmiſche Tyrannei zu ermatten; denn hindurch muͤſſe man 
jest, hindurch bei diefer günftigen Lage der Umſtaͤnde, diefer guten 
Sache, biefen herrlichen Kräften. In einem Schreiben ‚an Luther 
meldete er, daß Sidingen fich erbiete, ihn in feiner Ebernburg, „iener 
Herberge der Gerechtigkeit,” auf: und in Schug zu nehmen; in 
einem anderen mit der Weberfchrift: „Wach' auf, du edle Freiheit !’ 
meldete er von dem aus Nom immer gewiſſer drohenden Ungeritter, 
daß die Sage gehe, Luther fei bereits in den Bann gethan. „O wie 
feid Ihr fo felig, welch’ ein feliger Mann feid Ihr, fag ih!” ruft 
er dabei aus. „Seid nur keck und beherzt, nehmet gewaltig zu und 
wanket nicht. Aber was ermahne ich einen Solchen, der es faft nicht 
bedarf. Ich will Euch in Allem, es gehe wie es molle, getroft und 
treulich beiftehen. Wir wollen durdy Gottes Hülfe unfer Aller Freiheit 
fhügen und erhalten, und unfer Vaterland von Allem dem, damit e8 
bisher untergedrüdt und beſchweret geweſen, getroft erretten. Ihr wer— 
bet fehen, Gott wird uns beiftehen. So denn Gott mit uns ift, wer 
ift wider uns?“ In aͤhnlichem Sinne fchrieb Sylvefter von Schaum: 
burg. Er und hundert vom Adel mollten ihm redlich zuhalten ; 
Luther möge nicht nah Böhmen gehen, fondern getroft bleiben. 
Das waren Luthers eigenfte Gefinnungen. Es genügte ihm längft 
‚ nicht mehr, ſich perſoͤnlich gefhügt zu fehen. Auch hätte er um kei— 
nen Preis den Schein veranlaffen mögen, als fcheue er es, Leib und 
Leben für das Evangelium einzufegen. Schon zu Anfange des Juni: 
monats, als von allen Seiten Nachrichten einliefen, ſowohl von ber 


oder was Rom fonft zur Zeit theuer und werth halte. Durch Drohungen 
aber könne er fich eben fo wenig als durch Verheißungen bewegen laffen, da 
fein Gemüth alfo ſtehe. Er fei im Uebrigen der Hoffnung, der Kurfürft werde 
fich fo gegen Rom vernehmen laffen, daß man dort merken müffe, daß bie 
deutfche Nation bisher nicht durch Einfalt und Unverftand, fondern durch Be- 
trug, Lift, Teufelslehre und falſche Menfchengebote, die der fchädliche Stuhl 
zu Rom an Gottes Wortes Statt in alle Welt ausgebreitet, nach Gottes 
unerforfchlihen Wegen befchwert und unterbrüdt geweſen fei. 
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weſtehenden Verdammung als ber immer zunehmenden Aufregung 
m Deutfchland, meldete er von dem Plane einer Schrift, deren Gr: 
— eine offene Kriegsetklaͤrung war, und deren Zweck darin be— 
d, die Nation gegen Rom in Harniſch zu bringen: „Ich meine, 
fe find zu Rom alle toll, thöricht, wuͤthend, unfinnig, Narren, 
Std, Sten, Hölle und Teufel worden. Sieh nun, mas von 
Rom zu hoffen ift!” *) Die Lage der Dinge erfordere, daß nicht 
mehr gefchont werde. Man muͤſſe endlich des Antichriſts Heimlichkeiten 
offenbaren; fie drängen felbft hervor und mollten nicht länger verborgen 
fein. Er fei Willens, einen Aufruf an Kaifer Karl und den Adel 
ganz Deutſchlands wider des xömifhen Hofs Bosheit und Tyrannei 
ausgehen zu laffen. In jenem Schreiben, nach melchem es ihm fo 
mohlgeftel, daß fich der Kurfürft feiner Sache entfchlüge, hatte er 
noch gefagt: „Es trete an meine Statt, nehme die Laft, Mühe und 
Arbeit, die mir aufliegt, auf ſich, wer da will, e8 verbrenne auch 
meine Bücher, wer Luft hat: ich muß e8 Laffen gefchehen”’ **); — zum 
Zeichen, meld” einen ihn felbit ehrenden Kampf er noch immer mit 
fi jelber kaͤmpfte. Gleich darauf aber, als Schaumburg gefchrieben, 
fühlte er feinen Much wieder mächtig gehoben, und fprach gegen Spa- 
(tin den Wunſch aus, der Kurfuͤrſt möchte in feine Correfpondenz 
nad Rom davon mit einfließen laffen, damit fie dort müßten, wenn 
fie hn auch durch ihren Bann von Wittenberg vertrieben, daß fie da— 
mit mis ausrichten würden als eine Verfchlimmerung ihrer fchlechten 
She, weil num mitten in Deutfchland Leute aufträten, die ihn wider 
re Blisfftahlen ſchuͤtzen koͤnnten und wollten, da fie denn zu befahren 
tm, daß er meit grimmiger gegen fie fchriebe, indem er durch 
fine Rückfichten auf den Fürften und feine Stellung als Univerfitäts- 
m mehr gefeffelt fein würde. Sedenfalls aber fei der Würfel ge: 
ofen, er wolle nichts mehr mit Nom zu thun haben***). 


— — 


An Spalatin. J | + 
RR) Er hatte freilich Hinzugefegt: „aber das fage ich daneben, fo mir 
sicht geſtattet wird, dom Amt Gottes Wort ‚zu lehren. frei zu fein, will ich 
zhriich, daſſelbe Amt — frei und ungebunden ſein. Ich will meinen 
apen nicht die unerlaͤßliche hinzuthun, daß. ich das. Lehramt , welches mir 
ale Doctor der Heiligen Schrift befohlen, nicht mit Fleiß ausrichten Kb; da 
id denn ſchulbig erfunden werben wuͤrde bes fehädlichen und unchriftfichen 
Gtillfchweigens ; weil die ſiebe Wahrheit fo greulich verachtet und fd viel tau— 
ſend Seelen jämmerlich verführt werden.” 
ua ***) „Darum follen fie wiffen, was ich ihnen noch nicht angethan, ſei nicht 
meiner Beſcheidenheit oder ihrer Tyrannei und Verbienften, fondern meiner 
Ehrerdietung vor dem Fürften und meiner Berüdfichtigung des Nusens der 
fudirenden Jugend zuzufchreiben. Denn nachdem das Spiel einmal angegan= 
en, verachte ich ſowohl die römifche Ungnade ald Gunft. Ich mag in Ewig⸗ 
At nicht mehr mit ihnen verföhnt werden oder Gemeinfchaft haben. Sie 
mögen meine Schriften verdammen und verbrennen; ich werbe, wo ich nur 
ann, das päpftliche Recht, wieder verbrennen. Da fol die bisher erzeugte 
Demuth, die mir ſchlecht von Gtatten gegangen, ein Ende haben, und 
Staatss Lexikon. X. 10 
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Menn er fich des Erbieteng der Nitter freute, fo lag der Grund 
doch aber nur darin, daß ihm daffelbe den Abfall der Nation von Rom, 
die allgemein werdende Erfenntniß der evangelifchen Wahrheit, ihrem 
Sieg auf dem Wege der Ueberzeugung, die Aufnahme des Kampfes 
gegen das Papſtthum ſchon von Seiten wenigftens eines Theils der Haͤup⸗ 
ter verkündete. Ex verachte es nicht, fchrieb er, wolle aber allein Chris 
Rum zum Schuge haben. „Alſo achten Ka jest die Deutfchen den 
tömifhen Grimm für nichts! Meine Schrift an den ganzen. Adel 
Deutſchlands ift im Drud; fie wird Noms Blöfen an den Tag brin- 
gen!‘ Es war und blieb feine felfenfefte Weberzeugung, wie der Menſch 
zur. Gottwürdigkeit und die Seele zur Seligkeit allein durch den Glau— 
hen gelangen Eönne, nicht durch die Werke: fo koͤnne und folle die re— 
ligiöfe Freiheit nur ereungen und befeftigt, die Zyrannei nur gebrochen 
‚werden durch Erkenntniß derfelben,, die wiederum durch das Mort zu. 
ermitteln fei. Wenn diefe Erkenntniß gewonnen fei, dann follten die 
Obrigkeiten, ald die natürlihen Drgane und Vertreter des Volks, dem 
Unweſen dadurch ohne alle Gewalt ein Ende machen, daß fie, fo fern 
die geiftlichen Obern nicht dazu thäten, die Gefege, auf welche ſich dafs 
felbe ftügte, aufhöben, zweckgemaͤßere erliegen und der Hierarchie nur 
ganz einfach den Schug der weltlichen Macht für die Behauptung ih- 
ter Anfprüche entzögen *). Im folhem Vertrauen, nad) diefen Ge: 
fihtspuncten, in feſter Ueberzeugung,, daß der Friede unmöglich gewor— 
den, erfaßt von dem brennendften Zorn und Schmerze über die Unbils 
den Roms, an Deutfchland und der Chriftenheit verübt, getrieben von 
der glühendften Wahrheits:, Freiheits- und Waterlandsliebe, erfüllt von 
den freudigften Hoffnungen. eines glaubenreihen Gemüths, gereist durch 
die Drohungen und den Höhn der voreilig triumphirenden Feinde, gab 
Luther das Signal zum Angriff durch die Schrift an den chriſtli— 
hen Adel deutfher Nation, von bes hriftlihen Stan- 
des Befferung. Sie erfchien im Auguft. Als fie ausgegeben murbe, 
war auch die päpftlihe Bannbulle unterwegs, und er Kereitete durch fie 
in Deutfchland fiegreihe Waffen und Widerſtand. Mach der eigen: 
thumlichen Gabe des Genius, des großen Mannes, an deſſen Thaten 
die Geſchicke der Völker ſich anknüpfen, hatte er den rechten Moment 
herausgemählt, mo das Wort und der Sinn des Einzelnen die Stim⸗ 
mung der Mafje dermaßen zu treffin vermochte, daß diefes Zufammen- 
treffen zu einer großartigen Entwidelung führen, der von dem Einzelnen 
ausgehende Funde den vorhandenen Brennftoff überall entzuͤnden mußte. 
Die Schrift an den Abel rettete feine Sache und Eonnte fie für den Mo— 
ment allein retten. Daß er fie dachte, fchrieb und herausgab, war 
vielleicht die größefte That feines Lebens, ihr Erfcheinen war das groͤ— 








will bie Feinde des Evangelii fich nicht mehr damit blähen laſſen. Sie 

wollen ihre Unwiffenheit durch Gewalt behaupten, der Herr aber wirb meine 

Sache durch mich oder einen Anderen vollbringen.‘ rc 
7) S. das unten anzuführende Schreiben an Hutten. 


“ 
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ßeſte Ereigniß des Jahrs, ein Ereigniß von welthiſtoriſcher Bedeutung. 
Kein Nationalconcilium, kein Reichstag haͤtte die Nation beſſer und 
kraͤftiger vertreten koͤnnen, als Luther allein ſie vertrat durch dieſe eine 
Schrift, deren Wirkung Zeugniß gab, daß ihn ſein Glaube nicht ge— 
trogen, die Welt werde durch das Wort uͤberwunden. Nicht herrlicher 
als durch ſie haͤtte ſich die wunderbare Kraft der Wahrheit, uͤberlegener 
Einſicht und volksthuͤmlicher Rede offenbaren koͤnnen. Auf wenigen 
Bogen iſt Alles in ihr zuſammengedraͤngt, was nur die Tyrannei Roms 
zu trinken, die Nation mit brennender Scham uͤber das fchimpfliche 
Soc, das fie bisher mit unebler Verblendung, Indolenz und Feigheit 
getragen, zu erfüllen, ihr die Leichtigkeit, womit fie e8 abwerfen koͤnne, 
vor Augen zu ftellen, ihr die Luft und den Auffchwung dazu mitzus 
theilen vermochte. Sie ift die natürlichfte Herzensergiefung aus den 
ftürmifhen Bewegungen rafch vorüberraufchender Momente, unter Un— 
ruhen und Sorgen, unter gelehrten Arbeiten und Fehden mannichfa— 
cher Art niedergefchrieben, und erfcheint dennoch mie eim tief durchdach⸗ 
tes Kunſtwerk der Rede, mie wenn jeder Angriff mohl berechnet, jedes 
Motiv auf die Nation zu wirken forgfältig gewählt und an bie rechte 
Stelle gerückt wäre. Wo fie das Unheil beleuchtet, welches die Miß— 
bräuche der Hierarchie duch den fchändlichen Handel mit Dispenfatio- 
nen aller Art, durch Zerreißung ber ftärkften gefellfchaftlihen Bande, 
durch Entkräftung der heiligften Eidſchwuͤre und Aufhebung der feier- 
lichften Gelübde gebracht, wo fie den Papft zur Rechenfchaft zieht, daß 
er eine edle und treue Nation durch feine Ablaflehre treulos und "mein: 
eidig zu fein verführe, glaubt man aus jedem Worte das tiefe, lang 
unterdrüdte, endlich in laute Anklagen ausbrehende Wehe der ganzen 
Chriftenheit, das Zetergefchrei des in gerechtem Zorn fich erhebenden 
Deutſchlands zu vernehmen, waͤhrend ſich dennoch in der Sprache die 
fiherfte Haltung kund gibt, und alle Ideen und Rathfchläge das Maß 
und die Umficht eines Geiftes befunden, der fi) von dem gewaltigſten 
euer nicht über die Schranken des Möglichen, Erreichbaren und Er: 
laubten hinausreißen läßt, und deffen Selbfibeherrfhung feiner Kraft 
gleich iſt. Das Earfte, flolzefte Selbftbewußtfein ſpricht fich fhon in 
der halb fcherzhaften Zueignung (an Amsdorf) aus, die zugleich die 
beachtungsmertheften Andeutungen uͤber feinen ganzen Zweck und bie 
teformatorifch spolitifchen Grundfäge enthält, welche er theilg bereits im 
fih ausgebildet hatte, theild weiter ausbildete in der Zukunft *). Zum 





*) „Die Zeit bes Schweigens ift vergangen, und bie Beit zu reden ift fom= 
men, Sch hab zufammengetragen etliche Stüde chriftlichen Standes Beffe- 
rung belangend, dem chriftlichen Adel dbeutfcher Nation fürzulegen, ob Gott 
wollte durch den Laienftand feiner Kirche helfen, fintemal der geiftliche Stand, 
dem e8 billiger gebührt, ift ganz unachtfam worden. Sch bedenke wohl, daß 
mir’s nicht wird unvermwiefen bleiben, als vermefje ich mich zu hoch, daß ich 
folche hohe und große Stände darf anreden in fo trefflihen großen Sachen, als 
wäre fonft niemand in ber Welt denn Doctor Luther, der fich des chriftlichen 
Standes annehme, und fo hochverftändigen Leuten Rath ser Ich laße meine 
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erften Male tritt num der leitende Gedanke uber den Umfang und die Art 
und Weife der vorzunehmenden Radicalreform deutlich hervor, den Luther 
auch da nicht aufzugeben mußte, als jede Ausſicht auf eine Verwirklichung 
beffelben fo gut wie entſchwunden fehien, der ihm fortwährend vorſchwebte, 
als die Sache des Evangeliums längft zur Sache einer’ Partei gewor— 
den war. Die Reformation follte nach feinem Sinne als eine Angele- 
genheit der Chriftenheit überhaupt und der deutſchen Nation insbefon= 
dere durch ein freies Goncilium, — deſſen Veranftaltung zundchft vom 
Kaifer zu bewirken fei, auf die aber mit hinwirken möchte, wer immer 
aus dem Laienftande Neigung und Vermögen dazu habe — falls aber 
ein Concilium nicht zu Stande käme, unmittelbar Seitens: der geord- 
neten Reichsgewalten ald Sache der Nation durchgeführt werden *). 


— — — 


Entſchuldigung anſtehen, verweiſe mir's, wer da will; ich bin vielleicht mei⸗ 
nem Gott und der Welt noch eine Thorheit fchuldig, die hab ich mir jest vor= 
genommen, fo mir's gelingen mag, reblich zu bezahlen. Ich bitte, wollt mich 
entfchufdigen bei den mäßig Verftändigen, denn der Ieberhochverftändigen Gunft 
und Gnade weiß ich nicht zu verdienen, welche ich fo oft mit fo große Muͤhe 
geſucht, nun fort auch nicht mehr haben noch achten will’. 2 


*) Diefer Gedanke lag ficher bei der Abfaffung der Schrift an den Adel 
zum Grunde, und es ift.nicht wenig auffallend, daß durchgängig fo von ihr 
gefprochen wird, als hätte fich Luther mit ihre nur an die Ritter. gewendet. 
Er richtet fie aber ausdrüdlich an den ganzen Laienftand, im Gegenfage zum 
geiftlichen,, deſſen Säche die Einleitung der Reform eigentlich gewefen wäre. 
So wie aber mit diefem die geiftlihen Häupter und Behörden gemeint find, 
fo find auch dort die im Wolf geordneten weltlichen. Gewalten vorausgefeht, 
denen nad Luther's Ideen die Gemeinde die. Initiative zur Befferung zu übers 
laſſen habe, die weltlichen Obrigkeiten, in welcher Form und weß Namens 
fie vorhanden fein möchten. Er überfohrieb die Schrift an den Kai— 
fer — denn diefen wollte er zur Berufung eines Goncils beftimmen — und 
anden Adel, die Ritter, fo fern er diefe vorzugsmeife im Sinne hatte, in⸗ 
dem er bei-ihnem bie innerfte Neigung zur Reform die Hand zu bieten wahr: 
nahm, eine Neigung, die den Fuͤrſten noch abging, und ohne die er weder 
Kampf noch, Verbündete für das Evangelium, wie wir fehen werden, auch 
nur fich gefallen laffen mochte, Allein wie feine Abſicht Überhaupt dahin ging, 
den ganzen Laienftand für die Idee einer Reformation zu gewinnen, fo Batte 
er insbefondere-im Sinne, die fämmtlichen weltlichen Häupter der Nation fei- 
ner Idee geneigt zu machen Will man kein Gewicht darauf legen, daß er in 
feinen Schriften nicht. felten, und an einem Paar Stellen auch diefer Schrift,, bie 
Gefammtheit derfelben, den ganzen fürftlichen und Herrenftäand, durch den 
Ausdrud des Adels bezeichnet, fo iſt doch das entfcheidend, daß er in der 
Schrift an den Adel bald diefen, bald die weltlichen Zürften und Obrigkeiten 
nennt, und in der unten noch zu erwähnenden Schrift von weltlicher 
Dbrigkeit ausprüdlich fagt: er habe „vorhin ein Buͤchlein an den beutfchen 
Adel gefchrieben und angezeigt, was fein chriftlih Amt und Werk fei, nun 
aber müffe er, da fie (von ben Rittern ift gar nicht die Rede) es nicht gethan, 
auch ‚fchreiben, was fie (die Obrigkeiten) offen und nicht thun ſollten“ - Aus 
Berdem find feine Forderungen und Rathfchläge der Art, daß fie von den Nit- 
teen auch mit dem Kaifer, ohne eine gewaltfame politifche Umkehr, die er be= 
ſtimmt nicht wollte, fondern nur vom Kaifer mit den weltlichen Reicheftänden 
und allen weltiihen Obrigkeiten — immerhin unter Eräftiger Mitwirkung der 
Ritter — gewährt und ausgeführt werden konnten. Es-wird ſich uns zeigen, 


Luther. 1 
Sm ingange fagt er, die Noth und Belchwerung, die alle 


Stände der Chriftenheit, vor allen Deutfchland, drüde und Jedermann 


bewege, habe auch ihn jetzt gezwungen, zu fchreien und zu rufen, ob 
Gott Semandem den Geift geben wollte, feine Hand zu reichen ber 
elenden Nation. Er gedenke, die ganze römifche Lift und Bosheit 
zu beleuchten, um fie fortan unfchädlic zu machen. Vor allen Din 
gen muͤſſe man fich verfehen, die Sache mit Vertrauen in menfchliche 
Macht und Einficht anzugreifen, fondern Alles anfangen und thun in 
demüthigem Gottvertrauen, mit ernftlihem Gebet, und fo, daß man 
nur der elenden Chriftenheit Sammer und Noth vor -Augen habe, un⸗ 
angefehen, was böfe Leute verdient haben. Dann folgt die Abhandlung. 
Die Romaniften Haben drei Mauern um fich gezogen, momit fie ſich 
bisher befhügt und jede Reform vereitelt: droht man ihnen mit der 
meltlichen Gewalt, fo fagen fie: die geiftliche fei uͤber derfelben; mit der 
heiligen Schrift: nur dem Papfte gebühre die Schriftenauslegung; mit 
einem Goncilium: nur der Papft könne es berufen. Es gilt, fie um— 
zumerfen. Zuerft wird nun der unvertilgbare Charakter der SPriefter- 


wie fehr er an dem Gedanken hing, die Reformation durch die Reichsverfamm: 
lungen bewirkt zu fehen, wie er diefe dazu anzufeuern fich beftrebte, wogegen 
er, als die Ritter zum Schwerte griffen und ihr Zuthun für die Sache des 
‚ Evangeliums verhießen, Feineswegs entgegenfommen mochte. Mit einem Worte, 
die Schrift war auf die Meinung der Nation berechnet. („Ich will nur an= 


geregt und Urſach zum Nachdenken gegeben haben denen, die da erfahrner 


find als ich, mögen und geneigt find, deutfcher Nation zu helfen, wieberem 
Ehriften und frei zu werben nad) dem elenden heidnifchen Regiment des Papfts’'. 
— ‚Wer den Glauben hat, folches zu wagen, der. folge mir nur frifch, ich will 
ihn nicht verführen. Hab ich nicht Gewalt als ein Papft, fo hab ich doch 
Gewalt, als ein Chrift, meinen Nächften zu rathen“.) Die Nation follte die 
Sache angreifen, das fchimpfliche Joch abwerfen; jedoch nicht auf tumultua= 
rifhe Weife, fondern durch ihre gefeglichen Häupter, durch obrigkeitliche, im 
Sinne der Gemeine getroffene Maßregeln, was das Locale, und was das Als 
gemeine betraf, durch Eaiferliche und gemeiner Nation Gefege. Deutlich bes 
zeichnet er feinen Zweck durch die Worte: er wolle „ſagen fo viel fein Vers 
ftand vermöge, was wohl gefchehen möchte und folte von weltlider Gewalt 
oder gemeinem Concilio.“ — „Zum erften, daß ein jeglicher Fuͤrſt, 
Adel, Stand in ihren Unterthanen verbiete, die Annaten gen Rom zu ge— 
ben, weil der Papft zu Schaden und Schanden deutfcher Nation den Pact ge: 
brochen” u. ſ. w. Dann wieder: „Da nun das arme Volk deutfcher Nation 
durch die römifchen Räubereien gelehrte Geiftliche entbehren muß, fol der 
Adel (mas nur Kaifer und Stände konnten) fich dagegen fegen, gebieten und 
verorbnen, daß fein Lehen mehr nad) Rom gezogen werde,’ — „und wo ein Cur⸗ 
tifan herauskaͤme, daß demfelben ein ernfter Befehl gefhäh abzuftehen, oder in 
den Rhein und das naͤchſte Waffer zu fpringen, und den römifchen Bann mit 
Siegel und Briefen zum Falten Bade führen; fo würden fie zu Rom merfen, 
daß die Deutfchen nicht alzeit toll und voll feyn, fondern auch einmal Chri— 
ften worden wären, als die den Spott und Schmac des heiligen Namens 
Chriſti, unter welchem folche Büberei und Seelverberben gefchieht, nicht mehr 
zu leiden gedenken, Gott und Gottes Ehre mehr achten denn ber Menjchen 
Gewalt.’ Weiter: „Die weltlihe Gewalt foll den Mißbrauch mit dem 
Bann nicht mehr geftatten‘‘, 


— 
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weihe, als Fundament des Papſtthums, angegriffen, nach allen Seiten 
beleuchtet, und fuͤr den Laienſtand die ihm gebuͤhrende Wuͤrde und Ret⸗ 
tung, insbeſondere für die weltliche Obrigkeit die nach der Schrift der— 
felben gebührende Hoheit und Gewalt zurüdgefordert und in’s Licht ge= 
ftellt. Alte Chriften find geiftlichen Standes, hinfichtlich der geiftlichen 
Befähigung einander gleich; die Priefterfchaft ift nur eine Amtsführung, 
die auf dem Auftrage von Seiten der Gemeine beruht, und mwiderruf- 
lich ift, wenn fie der legtern zum Schaden geübt wird *). 


ZJeder weltliche Stand hat auch feinen beftimmten Beruf für das 
Gemeinmwefen, wie die Glieder des Körpers eines dem andern dienen; 
die Obrigkeit den, die Gerechtigkeit zu handhaben, und auch ihr Amt 
muß frei gehen, ungehindert durch den ganzen Körper der Chriftenheit, 
Niemand angefeben, ob fie auch den Clerus, den Papft felber treffe. 
Wer fchuldig ift, leide; mas geiftlich Recht damwider gefagt hat, if lau— 
ter grundlofe römifche Wermeifenheit. Dem Papfte- ift die Auslegung 
der Schrift nicht vorzubehalten, denn er ift in geiftlichen Dingen nicht 
höhern Standes als jeder Chrift, und kann eben fo gut irren; ein Con— 
cil fteht daher über ihm, und die Berufung eines fotchen gebührt Je— 
dem, ber e8 vermag, am Schicklichſten dem Kaifer **). „Hiermit, hoff 
ih, foll das falfche Lügenhaftige Schreden, damit uns lange Zeit bie 
Römer haben fchüchterne und blöde Gewiffen gemacht, herniederliegen”. 
Er kommt nun auf VBorfchläge zu einer umfaffenden Reform, aus wel- 
hen man entnehmen mag, was etwa aus der Kirche in Deutfchland 
geworden fein würde, wenn jene durch die Neichsgewalten oder irgend⸗ 
wie durch die Nation ausgeführt wären. Der Papſt ſoll feine welt 
liche Gemalt, fo weit fie auf erlogenen Schenktungen und Anmafungen 
beruht, feine Dberherrlichkeit über das Kaiſerthum verlieren, fein Amt 
fol, mit Befeitigung der auf Koften der Deutfchen nicht mehr zu bes 
teihernden Cardinäle ***), auf geiftliche Oberaufficht, die Ueppigkeit feines 


*) „Durch die Taufe find alle zu Prieftern geweiht, obwohl nicht einem 
Jeglichen ziemt, folh Amt auszuüben. Was gemein ift, darf Niemand ohne 
ber Gemeine Willen und Befehl an fi nehmen. Mißbraucht Einer das 
Amt und wird befjelben entfest, fo ift er gleich wie vorhinz der unvertilgliche: 
- Prieftercharakter ift nur ein Gedicht‘. 

”*) „Wo der Papft wider die Schrift Handelt, find wir ſchuldig, der 
Schrift beizuftehen, ihn zu ftrafen und zu zwingen. Wo es die Noth fordert 
und der Papft der Chriftenheit ärgerlich ift, foll dazu thun, wer am erften 
ann, als ein getreu Glied des ganzen Körpers, daß ein recht frei Goncilium 
werde, welches niemand fo wohl vermag als die weltliche Obrigkeit. Wird 
eine Stadt überfallen, da verdient der Ehre und Dank, der die andern am 
erften aufbringt. Wie vielmehr follte das in der geiftlichen Stadt Chriſti ges 
Thehen, wenn fich Aergerniß erhebt. Daß fie aber ihre Gewalt rühmen, ber 
ſich's nicht zieme zu widerfechten, ift gar nichts geredet. Es bat niemand in 
der Chriftenheit Gewalt, Schaden zu thun oder Schaden zu wehren verbie- 
ten. Es ift feine Gewalt in ber Kirche denn nur zur Befferung”. | 

***) Wozu ift das Volk nüs in der Chriftenheit? Das will ich dir fa: 
gen: Welſch- und Deutfchland haben viel zeicher Klöfter, Stift, Lehen und 
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Hofs auf das Anftändige befchränke‘, die deutſchen Kirchenaͤmter ſollen 
mit Deutfchen: befegt, die Proceffe von beutfchen Gerichten entfchieden . 
werden, die Landeskirchen möglichft unabhängig, die deutfche unter ei- 
nem Primas fein, an melden die Appellationen von den. deutfchen 
Birhöfen gehen, die von-den Eiden zu befreien find, womit fie der 
Papſt feit Bonifacius fich verpflichtet; die Kloͤſter der Zahl nach bes 
ſchraͤnkt und ihrer alten Beftimmung, chriftliche Schulen zu fein, mies 
dergegeben, die Feſttage vermindert, das kanoniſche Necht fol befeitige, 
der Gögendienft der Heiligen abgeftelt, die Univerfitätsftudien und der 
Bolksunterricht gebeffert und gefördert werden, ber Cölibat der niedern 
Geiſtlichkeit und die roͤmiſchen Gelderpreffungeen follen aufhören *), mit 


Pfar: die hat man nicht gewuft bas gen Rom zu bringen, denn baß man 
Cardinaͤle machte und bdenfelbigen die Bisthüͤmer, Klöfter, Prälaturen zu eis 
gen gäbe, und Gottesbienft alfo zu Boden ftieße- Darum fieht man ist, daß 

Ichland faft wüft ift, Ktöfter verftört, Bisthümer verzehrt, Prälaturen 
und aller Kirchen Zinſe gen Rom gezogen, Städte verfallen, Land und Leute 
verborben;z — Nu Welfchland. ausgefogen ift, kommen fie ins Deutfchland, 
heben fein fäuberlih an; aber fehen wir zu, Deutfchland fol bald dem Wels 
fhen gleich werben. Wir haben fchon etliche Cardinaͤle. Was darin die Roͤ⸗ 
mer ſuchen, follen die trunfenen Deutfchen nicht verfteben, bis fie kein Bis» 
thum, Klofter, Pfar, Lehen, Heller oder Pfennig mehr haben. Der Ende: 
chriſt mus die Schäge der Erden heben, wie es verkündigt ift, Dan. 11, 8. 39. 
43. Es geht daher, man fchäumet oben ab von den Bisthuͤmern, Klöftern 
und Zehen; und weil fie noch nicht alles dürfen gar verfchwenden, wie fie den 
Welfchen gethban haben, brauchen fie dieweil ſolche heilige Behendigkeit, daß 
fie zehen oder zwanzig Prälaturen zufammenktoppeln, und von einer jeglichen 
ein jährlih Stüd reißen, daß doch eine Summa — werde. Die Probſtei 
zu Wuͤrzburg gibt tauſend Guͤlden, die zu Bamberg auch etwas ü. ſ. f. So 
möchte man ein taujend Gülden oder zehen zufammenbringen, damit ein Gars 
dinal fich einem reichen Könige gleich halte zu Rom. Wenn wir nu des ge— 
wonnen, fo wollen wir dreifig oder vierzig Cardinaͤle auf einen Zag machen, 
und einem geben den Münchberg. zu Bamberg und das Bistum zu Würz- 
burg, dazu daran gehängt etliche reiche Pfarren, bis daß Kirchen und Städte 
wüfte find; und darnach fagen, wir find Chriſti Vicarii, urd Hirten der 
Schafe Chriſti; die tollen, vollen Deutfchen müffens wol leiden. Ich rathe 
aber, daß man der Cardinaͤle weniger mache, oder laffe fie den Papft von 
feinem Gute nähren. Ihr wäre — gnug an zwoͤlf, und ein jeglicher 
haͤtte des Jahrs tauſend Gulden einzukommen. Wie kommen wir Deutſchen 
dazu, daß wir ſolche Raͤuberei, Schinderei unſrer Guͤter von dem Papſt lei— 
den muͤſſen? Hat das Königreich zu Frankreich ſichs erwehret; warum laf- 
fen wir Deutfchen uns alfo narren und Affen?” 


*) Hier: erhebt Luther u. X. die Klage, daß fie in Rom nicht blos 
Gotted und der Bernunft Gebote, das chriftliche und natürliche Recht vers 
achteten, fondern nicht einmal ihr eigenes, erbichtetes, geiftliches Recht hiel- 
ten. Kaifer und FZürften hätten dem Papft vorzeiten die Annaten. von 
den geiftlichen Stiftungen zum Kriege wider, die Türken bewilligt, auf daß 
dem Adel nicht zu ſchwer würde alleft zu ftreiten, fondern die Priefters 
herrfchaft auch etwas dazu thäte. „Die Päpfte hätten nun aber-feit hun⸗ 
dert Jahren folhe Andacht deutfcher Nation fortwährend mißbraucht zu ih— 
rem Nusen, damit die Deutfchen als Stodnarren nur immer Gelb gäben, 
ohne daß diefes je zum angegebenen Zwecke verwendet würde, und bie Re⸗ 
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einem Motte, der Staat und die Kirche frei fein von Mom, bie letz⸗ 
tere, „unabhängig innerhalb. der Grenzen ihres Berufs, foll auf ihr 
wahres Welen, ihren wahren Beruf zurädgeführt werden: eine Ent- 
widelung, wobei die Einheit der Iateinifhen Kirhe bewahrt bleiben 
fonnte, und womit die Ausfict auf die Verwirklichung der Idee von 
ber Einheit der ganzen, auch die fchismatifche Chriftenheit umfaffenden 
Kiche eröffnet war, mie denn auch fofort namentlich Ausföhnung mit 
den Böhmen auf billige Bedingungen beantragt wird *). 


—— 


gierer und Schirmer deutſcher Nation follten daher nad ihrer Schuldigfeit 
gegen Land und Leute dazu thun“, „durch gemeiner Nation Geſetze“ „die Ans 
natenbewilligung zurüdnehmen‘’ u. f. w. Eben fo verhalte es fich mit ben Rö- 
mermonaten, dem Pfründenraube: „Fuͤrſten und Adel follen darob fein, daß 
das geftohlene Gut werde wiedergegeben und die Diebe — Haͤlt und gilt 
es, ſo der Papſt des andern Tags ſeiner Erwaͤhlung Regel und Geſetze macht 
in ſeiner Canzelei, dadurch unſer Stift und Pfruͤnde geraubt werden, da er 
kein Recht zu hat; fo ſol es viel mehr gelten, fo der Kaiſer Carolus des ans 
dern Tags ſeiner Kroͤnung Regel und Geſetze gaͤbe, durch ganz Deutſchland 
kein Lehen und Pfruͤnde mehr — Rom laſſen kommen durch des Papftes Mo: 
nat, und was hineintommen ift, wieder frei werde, und von bem römifchen 
Räuber erlöft; dazu er Recht hat von Amtöwegen feines Schwerts”. Die 
Paͤpſte flifteten Hader megen der Tirchlichen Lehre an, um fie fich zuzueignen. 
„Ss wäre nicht Wunder, daß Gott vom Himmel Schwefel und höllifch Feuer 
regnete, und Rom in Abgrund verfenkte, wie er vorzeiten Soboma und Go— 
motra thät. Was foll ein Papft in der Chriftenheit, wenn man feiner Ge⸗ 
walt nicht anders braucht , denn zu ſolcher Hauptbosheit, und er dieſelbe ſchuͤzt 
und handhabt? D edle Fürften und Herren, wie lange wolt ihr euer 
Sand und Leute folchen reißenden Wölfen öffnen und frei laffen ?“ 

*) Zuletzt folgen patriotifche, auf das bürgerliche Wefen gerichtete Erin— 
nerungen, 3.3. über „die Wildniß“, in welche das „weltliche Recht” ge— 
rathen fei. „Es duͤnkt mid, daß Landrecht und Landfitten den Eaiferlichen ges 
meinen Rechten werben vorgezogen und bie kaiferlichen nur zur Noth gebraucht’. 
Der Schluß lautet: „Was der weltlihen Gewalt und dem Adel 
zu thun fei, hab ich meines Duͤnkens gnugfam gefagt im Büchlein von ben 
guten Werken. Denn fie eben auch und regieren, daß es wol beſſer taugte. 
Doc ift kein gleichen weltlicher und geiftlicher Mißbraͤuche, wie ich daſelbſt 
angezeigt habe. Ich acht auch wol, daß ich hoch gefungen hab, viel Dings 
fürgeben, dad unmöglich wird angefehen, viel Stüd zu ſcharf angriffen. 
Wie fol ic ihm aber thun? Ich bin es fhuldig zu fagen. Könt ih, fo 
wolt ih auch alfo thun, Es ift mir lieber, die Welt zürng mit mir, denn 
Gott; man wird mir je nicht mehr denn das Leben können nehmen. Ich habe 
- bisher dielmal Friede angeboten meinen Widerfahern; aber, als ich fehe, Gott 
hat mich durch fie gezwungen, das Maul immer weiter aufzuthun, und ihnen, weil 
fie unmüffig find, zu reden, bellen, fchreien und fchreiben genug geben. Wolan, 
ich weiß noch ein Liedlein von Rom, und von ihnen. Jukt fie das Ohr, id 
wils ihnen auch fingen, und die Noten auf's höchfte flimmen. Werftehft mich 
wol, liebes Rom, was ich meine. Auch hab ich mein Schreiben vielmal auf 
Erkentnis und Berhör erboten, das alles nicht geholfen. Wiewol au ich 
weis, ſo meine Sache recht ift, daß fie auf Erden mus verbamt und allein 
von Chriſto im Himmel gerechtfertigt werden. Denn das ift bie ganze Schrift, 
daß der Chrifterr und Ehriftenheit Sache allein von Gott mus gerichtet werben, 
ift auch noch nie eine von Menſchen auf Erben gerechtfertigt, fondern ift alzeit 
der Widerpart zu gros und ſtark gewefen. Es ift auch e allergröfte Sorge 
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Erinnern; wir. und nun, daß Luther die Kirche nur durch: das 
Bert hergeſtellt wiflen, daß er hier nur Rathfchläge ertheilen wollte, 
ni er auf ein Concil provoeirte, als durch melches fein Reformvor⸗ 
flag durchzuführen fei, daß er ſich mit der Aufforderung, die Sache 
einzuleiten, an den Kaifer wendete, beflen Wahlcapitulation bie feier- 
She Zuſage enthielt, zu forgen, daß die Rechte und Freiheiten ber 
beutfchen Kirche nicht befchränkt würden; daß im Schooße der Kirche 
jabft der Sab nie aufgegeben war, ein Concillum fiehe über dem 
Papfte, und daß die Kaifer nach altem Herkommen das Recht der 
Mitwirkung bei Berufung eines folchen von jeher in Anſpruch genom: 
men; Daß er fich vielfach bemüht hatte, die geiftlihen Oberen zur Ab: 
kellung, ber Mißbraͤuche zu bewegen, und daß er ſich erſt hiernach an 
den Laienſtand wendete, das Papftthum im feiner beftehenden Form 
aſt dann gänzlic) verwarf, als die geiftlihe Macht ſich rüftete, die 
Defferungsbeftrebungen und Hoffnungen der Gegenwart und Zukunft 
gewaltfam niederzufchlagen. Es galt ber göttlichen. Wahrheit, dem 
Heil der Seelen, dem Wohle des Vaterlandes. Zufolge der. gefchichtlis 
den Erfahrung waren alle Reformverfuche, die von dem Beſtehenden aus: 
gegangen waren, fo daß fie den gefchichtlichen Zufammenhang mit der un- 
mittelbaren Vorzeit hatten fefthalten wollen, vergeblich geweſen; die Lage 
der Dinge zeigte Elärlich, daß fie e8 ebenfalls fein würden. Wie hätte der 
Neubau gegen die Gefahr gefichert werden können, von der Faͤulniß der 
ſtehenbleibenden heile bald wieder ergriffen zu werden, wenn mar nicht 
inen ganz neuen Grund legte, und welch' anderen Grund für eine in 
Wahrheit allgemeine Kirche gab es als die Schrift? Hieß es aber nicht 

ſchen denn hiftorifchen Boden nerlaffen und das Papſtthum der mittles 
con Sahehunderte am Leben -angreifen, wenn man auf fie zurüdging, 
ba baffelbe auf Zeiten, Ideen und Beflimmungen ruhete, welche meiſt— 
bin ſchon weit über den Schriftfreis hinauslagen? Komnte man zu 
der nothwendigen Reform gelangen, ohne es zu flürgen, und wenn 
man dieſes vermocht hätte, konnte man bie Pflege der ihm ab= oder 
aufgedrungenen neuen Ordnungen, das Regiment ber mider feinen 
Billen gebefferten Kirche mit Sicherheit und nad) der Klugheit ihm 
überlafjen? Wie dem fei, und obfchon Luther Fein Vorfchreiten ohne 
Mag und Biel, kein Verwerfen aller menfchlichen Auctorität und Ord⸗ 
mng, feine Anarchie, kein Zerflören um des Zerflörens willen wollte, 
obwohl er Fein Eraltirter für Gebilde einer vegellofen Phantafie, fon= 
dern nur hochbegeiſtert war für einen pofitiven Lehrgehalt, durch wel⸗ 
hen er gleichzeitig mit dem Losreißen und Zerfiören einen neuen Glau⸗ 


und Furcht, daß meine Sache möchte unverdamt bleiben, daran ich gewißlich 
erfenne, daß fie Gott nod, nicht gefalle. Darum las nur frifch einher gehen; 
es fei Papft, Bilhöffe, Pfaf, Mönch oder Gelehrten; fie find das rechte 
Volk, die da follen die Wahrheit verfolgen, wie fie alzeit gethan haben. Gott 
gebe ung allen einen chriftlichen Verſtand, und fonderlich dem hriftlichen Adel 
deutfcher Nation einen rechten geiftlichen Muth, der armen Kirchen das befte 


zu thun!“ 
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bensgrund legte, für beſtimmte und Flare Keen und Ueberzeugungen 


(zu melden auch die gehörte: „es ift noch nie Gutes und wird nimmer» 


mehr Gutes aus dem Papſtthum und feinen Gefegen kommen“): das 
Läße fi auf der andern Seite niht in Abrede ftellen, daß fein Re— 
formvorfhlag auf den kuͤhnſten Umſturz des hiftorifchen Rechts hinaus: 
lief, und daß unmöglich auch vom beften Papite hätte erwartet werden 
Eönnen, daß er darauf eingehen würde. Die Schrift an den Adel 
wollte den gefchichtlihen Zufammenhang des Jahrhunderts und ber 
kirchlichen und meltlihen Inſtitutionen mit den vorhergegangenen Sahe- 
hunderten, ja mit einem Sahrtaufend, mit dem in langer gefhichtli- 
her Entwidelung Gewordenen in den tiefgreifendften Beziehungen zer: 
reißen, die Kirche auf der den Bliden in fait unabfehbare Ferne ent- 
fhwundenen, fo eben erft wieder an's Licht gezogenen Grundlage der 
Schrift und der Alteften Kirche, der urfprünglichen, längft verloren ges 
gangenen Gemeinde-Autonomie erneuern. Sie wollte freilich, daß diefes 
durch ein Concil, db. h. das einzige, gefegliche, Firchiihe Drgan, von 
welchem noch etwas zu hoffen war, gefhehen, daß das Concil durch 
den Kaifer; den Zweitberechtigten, berufen werden folle; allein fie war 
ebenfalls nicht blos eine offene Kosfagung von der gefeglichen geiftlichen 
DObergewalt, fondern ein Volfsaufgebot, fie wendete fi) zwar an den 
Kaifer, jedoch zugleich fchon an das ganze Volk, theild indem fie in 
bafjelbe Hinausgefendet wurde, theils indem fie vorzugsmeife, wie es 
fhien, an den Stand gerichtet war, der die lebhaftefte Neigung be— 


zeigt hatte, mit Wort und That die Freiheit der Nation und ihren 


Miderftandsgeift gegen Nom und Jedermann zu fhügen. Die Reform, 
welche nach Zuther’s Sinne vom Kaifer an ber Spige ber Nation durch: 
geführt werden follte, hätte zugleich eine politifche Umkehr herbeiziehen, 
das ganze Feudalſyſtem in feinem Grunde erfchüttern müffen, meil der 
priefterlich = Eriegerifche Staat, den Karl der Große gegründet, im Mes 
fentlichen noch immer beftand, weil die geiftlichen Fürftenthümer nicht 
hätten beftehen bleiben können, weil mit dem Sturze des Eanonifchen 
Rechts der ganze Rechtszuftand erneuert werden mußte. Die Auffors 
derung zu dem Allen ging von einem Einzelnen aus, ber den kirchli⸗ 
chen Gewalten, gegen welche er fich auflehnte, untergeben war, und 
für fi) zur Rechtfertigung nur anführen Eonnte fein Recht und feine 
Pflicht, zu reden als geſchworener Doctor der heiligen Schrift; die ger 
meine Noth, die es Sedermann, der helfen koͤnne, zur Pflicht mache, 
herzuzueilen und nad; Vermögen zu helfen; die Gerechtigkeit der Sache, 
die er führte gegen maßlofes Unrecht und tyrannifche Unterdrüdung ; 
die Berechtigung überlegener, von den reinften Motiven geleiteter Gei— 
ſtes- und Willenskraft und ihres natürlichen Berufs, in einer außerge⸗ 
mwöhnlihen Zeit felbftherrfchend in die Gefchide der Nation einzugreifen. 
Hieraus ergibt fi) von felbft, wie fern es wahr fei, daß die Schrift 
an ben Adel ein revolutiondrer Schritt gemefen und bie revolutiondre 
Entwidelung der Reformation entfchieden habe, wie fern Luther dabei 
im Recht gewefen. Ihm felbft flieg fein Zweifel auf, ob er nicht Un 
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rechtmäßig. Mevolutionäres beginne. Wie er über feinen Schritt in dies 
fer Beziehung dachte, geht fehr deutlich aus gleichzeitigen Briefen von 
ihm hervor *). Die Schrift an den Adel felbit ehrt; daß er fein ei: 
genes, und fo überhaupt das Recht zur Bewerkitelligung einer Reform, 
wie er fie vorſchlug, aus der Pflicht ableitete **). Fragt man aber 
endlich, auf welche Berechnungen er feine Vorausfegung der Möglich- 
keit des Gelingens einer folhen Unternehmung geftügt habe, fo ift zu 
erwidern, daß er dabei von Berechnungen im eigentlichen, oder gar im 
dem Sinne, als hätte er die politifchen BVerhältniffe in feinen Calcul 
gezogen, überhaupt nicht ausging. Er überblidte die in den letztern 
liegenden Hinderniſſe eben fo wenig, als ihm jest und in der naͤchſten 
Periode die feiner Sache günftigen Umflände Elar vor Augen ftanden, 
fo daß ihn die Schwierigkeiten, melde bie Ausführung in den beſte⸗ 
henden Zuftänden finden mußte, in ber Kuͤhnheit feiner Ideen nicht 
aufhielten, ſo wie die Gunſt der Zeiten nichts dazu beitrug, ihn in 
feiner Furchtloſigkeit und Unerſchrockenheit zu beftärfen. Später: 
hin, als er politifche Ereigniffe, wie 3. B. den Andrang der Tür: 
ten, in ihrer die Sache der Evangelifhen fördernden Eigenfhaft ers 
Einnte, wollte er von ihrer Benugung nichts wiſſen; jest ſchlug es ihn 
nicht nieder, daß er beim Kaifer und den Fuͤrſten eher mwiderftrebende 
oder zaghafte, als entgegenkommende und muthige Gefinnungen wahr⸗ 
nahm. Er glaubte, daß man in Gottes Sache und Schuge Alles 
fönne, wozu man bie erforderliche Einfiht und männliche Entfdloffen- 
heit mitbringe; das traute er fi, das traute er einer großen tapfern 
Nation wie der feinigen, die doch mit nichten aus „geoben Narren‘ 
beftände, zu. Er nahm den Deutfchen die Binde von den Augen, 
„legte das luͤgenhaftige Schreden hernieder, das fie bisher fehüchtern 
gemacht hatte”, und führte die erften Schläge wider die dreifach um⸗ 
mauerte Burg des Papſtthums: das war ſein Werk; und nun meinte 
er, verſtaͤnde es ſich von ſelbſt, daß ſie das Ihrige thun wuͤrden. 
Waͤhrend er die Schrift an den Adel verfaßte, kam in Rom die 





H An Lange: „Ob mein Büchlein, das Du eine Lärmdrommete nennft, 
fo gar heftig und grimmig fei, da magft Du mit allen Andern zufehen. Es 
ift allerdings heftig und freimüthig , gefällt aber doch vielen, ift auch unfernt 
Hofe nicht gang unangenehm. Wir glauben bier feft, daß das Papſtthum 
des wahren und leibhaften Antichrifts Stuhl fei, und meinen, wir duͤr— 
fen um ber Geelen Beil willen alles wiber feine Büberei 
und Betrug thun. Meines Orts halte ich , daß ich dem Papft keinen 
Gehorfam ſchuldig fei ald den, den ich dem wahrhaften Antichrift ſchuldig bin’. 
An int: „Mich treibt der Geift mit feiner Gewalt, ih ſuche 
nicht Ruhm, Geld oder Rache. Ich will nicht Aufruhe anrichten, fondern 
die Freiheit für ein allgemein Goncilium vertheidigen”. 

**) „Was wider Gott ift und den Menfchen fhädlih an Leib und Seel, 
hat nicht allein eine jegliche Gemeine, Rath oder Obrigkeit Gewalt abzuthun 
und zu wehren ohn Wiffen und Willen bes Papftes oder Bifchofs , ja iſt es 
auch fehuldig bei feiner Seelen Seligkeit, ob es gleich Papft und Bifchöfe nicht 
wollten , die doch die erften fein follten, es zu wehren’. 


* 
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Verdammungsbulle zu Stande; waͤhrend jene in Deutſchland verbreitet 
wurde, langte auch dieſe an, ſo daß man ſich von Rom und Witten⸗ 
berg aus gleichzeitig den Frieden abſagte. In der Bulle ruͤhmte der 
Papſt den Gehorſam der Deutſchen; in Deutſchland bereitete man ſich 
zur Empoͤrung gegen ihn, die durch die Bulle und die auf den deut— 
fhen Charakter ſchlecht berechnete Maßregel, nach welcher die DVerfün- 
dung dem erbittertften perfönlichen Gegner Luther's aufgetragen war, 
zum vollen Ausbruch gebracht wurde. Als das Gerücht von Eck's An- 
Zunft in Leipzig und von der Bulle, welche er mitgebracht, nad Wit- 
tenberg gelangt war, nahm Luther fein ſchon gegebenes Berfprechen, 
noch einmal an den Papft zu ſchreiben, zurüd, und fchritt augenblid- 
lich, zu meiteren und immer £ühneren erfolgreicheren Angriffen vor. Es 
folgte Schlag auf Schlag, eine begeifterte Schrift nach der andern, zu- 
erft die Predigt von der Meffe und die Schrift von ber baby— 
Lonifhen Gefangenfhaft der Kirche, melde „mehr Grund: 
irethümer des römifchen Glaubensſyſtems aufdedten, als alle feine bis: 
herigen Werke zuſammen“ *). In der Predigt von der Meffe wies er 
mit gehaltenem Ernſt aus der Natur diefes Sacraments nad), daß 
Alles dabei auf den Glauben des Menfchen anfomme, und daß bie 
Meſſe kein Opfer ſei und fein koͤnne. Vermoͤge der eben fo tieffinni- 
gen als leichtfaßlihen Schrift von der babylonifhen Gefangenfchaft, die 
ſich durch einen feltenen Verein von Gelehrfamfeit, fchlagender Wahr: 
beit, Beredtſamkeit, Klarheit, heiligem ftrafenden Ernft, und einem 
die Getroffenen durchfchaudernden höhnenden Spott auszeichnete, riß 
er unzählige Gemüther vom Papftthume ab und zu Haß und Verach— 
tung befjelben fort, indem er die Dogmen und Gebräuche der roͤmi⸗ 
fhen Kirche in dem Mittelpuncte ihres Dafeins, in der Lehre von den 
Sacramenten, angeiff, und diefe auf Taufe, Buße und Nachtmahl bes 
fhränfte, als welche allein göttliche Einfegung hätten. Er rechnet im 
Eingange her, was er den Gegnern zu danfen habe, wie fie ihn in 
der Wahrheit gefördert und aus dem Aberglauben gegen die römifche 
Zyrannei herausgeholfen, in welchem er noch befangen gemwefen, als er 
vor zwei Jahren unternommen, fich wider den Ablaß zu erklären. Er 
wünfcht num aber fehnlichft, die Buchhändler und Druder möchten 
feine früheren Schriften über denfelben verbrennen, und dafür bloß den 
Sag druden: der Ablaß ift eine Schalfheit der römifchen 
Schmeidhler, duch welchen fie den Glauben an Gott und 
das Geld der Menfhen verderbten. Bon den Anhängern 
Roms — EE an der Spige — wie in der Bulle war bie päpftliche 
Macıtfülle von Neuem und höher als je erhoben. Er rühmt fie als 
feine großen Lehrer, die ihn erft recht von der Hoheit des Papfts un: 
terrichte. Nun miffe er. gewiß, daß das Papftthum nicht menfch: 
licher, fondern teuflifcher Einfegung, das Reich Babylon fei, in deffen 
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Gefangenfchaft fich die Kirche Cheifti befinde; denn unter dem Gefichts: 
puncte einer ber letzteren zugefügten Gemalt betrachtet er das ganze, 
durch das Zufammentoirfen der Hierarchie und Scholaſtik allmälig ent- 
ftandene Spftem der Satzungen Roms. Der Kelch gebühte dem Volt, 
den Geiftlichen der Eheftand , die Meſſe fei fo wenig ein gutes Merk 
als ein Opfer, die Brotverwandlungslehre eine neue Erfindung, fo wie 
auch die Lehre von den fieben Sacramenten mur eine Erfindung der 
Scotaftifer fei, denen der römifche Stuhl freilich Alles verdanke, mas 
ev befige, fo wie das neue Papftthum ein ganz anderes fei als das vor 
taufend Jahren. Was nicht deutlich in der Schrift liege, dürfe auch 
nicht hineingetragen werden, fie allein bedeute mehr als Alles, was 
Menfchen und Engel denken. Nicht die roͤmiſche Kirche, fondern der 
ächte Glaube mache allein felig; der freie Chriftenmenfch darf durch 
feine Äußere Sagung, als Faften, Gelübde, Wallfahrten, gebunden 
merden *). Weil er für die Freiheit der Kirche und die Verheißungen 
des Evangelii rede, fo müffe er auch den Rath mittheilen, den er durch 
des heiligen Geiftes Unterweifung gelernt. Er höre auf's Neue, daß 
er zum MWiderruf gezwungen oder für einen Keßer erklärt werden folle; 
fei das wahr, fo wolle er, daß dies Buch folle ein. Theil feines Fünf: 
tigen Widerrufs fein; in Kurzem aber wolle er mit der Hülfe Chriſti 
einen folcyen machen, besgleichen der römifche Stuhl bisher nicht gefe- 
hen noch gehört, und feinen Gehorfam in dem Namen feines Herrn 
Sefu Chrifti beweifen. So Elar trat hier fhon das MWefentliche des 
ganzen Gegenfages und Widerſpruchs der Proteftanten gegen sen rö- 
mifchen Katholicismus hervor, fo hell und kuͤhn felite Luther die ihm 
gewordene MWeltanficht der feit Jahrhunderten herrfchend gemwefenen und 
noch herrſchenden, fein Wort dem fo tief gemurzelten beftehenden Zu: 
ftande, feine Perföntichkeit der ſtaͤrkſten aller vorhandenen Mächte, feine 
Ideen von der auf die Schrift und die ältefte Kirche zurüdzuführenden 
Lehre und. Kirchenverfaffung der Obergemalt des aͤußerlich noch uner- 
fchüttert daftehenden meltlich = geiftlihen Staats und dem’ ganzen im 
Mittelalter errichteten Lehr-, Verfaſſungs- und Herrſchſyſteme def: 
felben gegenüber, daß fih das Papſtthum von dem Schlage nie 
wieder erhofte, und megen diefer, die andere an den Adel ergänzen: 
den Schrift den unverföhnlichiten Haß auf ihn warf. Sie wurde in 


*) „Wenn das Papfityum duch Satzungen die Kirche gefangen nähme, 
unterbrüdte und wüßte, daß es gottlos und tyrannifch hanble, die Chriſten⸗ 
heit aber es litte wie anderen etwa weltlichen Iwang : biefe Tyrannei würbe 
erträglich fein. Aber das ift unleidlich, daß fich die gottlofen Päpfte berügs 
men, fie hätten’ ein Recht dazu, und diefe Meinung Iebermann beibringen, 
daß fie die Freiheit der Gewiſſen alfo verftriden, daß wir glauben follen, was 
fie thun, fei wohlgethan, und Niemand dürfe fich darüber als über Unrecht 
beftagen. Kür diefe Freiheit der Gemwiffen freie ih, und 
fhreie getroft, daß mit keinem Rechte den EChriften fönnen 
Befege auferlegt werben, weber von Menfhennodh von En: 
geln, als fo viel fie wollen.“ 
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derſelben Woche ausgegeben, in welcher die paͤpſtliche Bulle nach Wit⸗ 


tenberg kam, und ließ die Gegner alle fruͤher erlittenen Kraͤnkungen 
faſt vergeſſen; ſie ſchienen nur noch wegen dieſer neueſten und empfind⸗ 
lichſten auf Rache zu denken. Luther ſagt von ihr in feiner Ant— 
wort auf des Königs von England, Heinrich's VIII. Bud: 
die Herausgabe derfelben habe „die Papiften toll gemacht; fie hätten 
fie gern, verfchlungen, allein der Angel fei ihnen zu hart und zu fcharf 
geweſen,“ Sie beachte bei nicht Wenigen einen Eindrud, wie bei Bus 
genhagen, dem fpäteren eiftigen Mitreformator hervor, der, ald er eir 
nige Seiten gelefen,: erklärte, feit der Welt Heiland gelitten, hätten 
zwar viele Keger die Kirche hart angegriffen, feiner aber habe es fo 
arg gemacht als Luther, und nachdem er fie ganz fennen gelernt, ſagte: 
‚Die ganze Welt ift blind und ftedt in großer Finfterrif. Diefer ein 
zige Mann fiehet was wahr iſt.“ 


E 
Obwohl Luther aus Wittenberg vertrieben zu werden fürchtete, fo; 


leuchtet. doch aus allen. feinen Briefen aus diefer Zeit ber freudigfte 
Muth hervor *). Der. Hof mar. beforgter, und fah es fehr gern, daß 
Mittig ‚die Unterhandlungen erneuerte. Luther willigte in das Verlan—⸗ 
gen des Lesteren ein, um feinem Fürften und feinen Freunden das 
legte von feiner Nachgiebigkeit und Friedliebe erwartete Opfer zu brins- 
aen, ben legten Beweis zu geben, daß er zur Herftellung des Friedens 
Alles zu thun bereit fei, was ihm Gewiffen, Wahrheit und Ehre ers 
laubten: er ließ fich bewegen, noch einen Brief an Leo X. zu fchreis 
ben, und benfelben, damit er nicht als Folge dev Furcht vor dem Bann 
erfcheine, auf funfzehn Tage vor Publication der Bulle zurüdzudas 
tiven. Irgend eine Hoffnung des Erfolgs Eonnte er nicht haben: man 
fieht diefes aus dem ganzen Inhalte des Schreibens, wie aus anderen 
brieflihen Aeußerungen, 3. B. er werde Miltigen willfahren, weil ders 
felbe fich etwa felbit damit zu helfen denke. „Ich will fchreiben, was 
ohnedem wahr ift: daß mir nie etwas in Sinn. gefommen, das auf 
die Derfon des Papſtes gezogen werden koͤnnte. Denn mas kann id); 
leichter und wahrhaftiger fchreiben? , Im UWebrigen werde: ich mich auch 
zu hüten haben, daß ich nicht den Stuhl felbft angreife; doch fol er 
fein Salz oder -Lauge. bekommen.“ Er hielt fein VBerfprechen in jeder, 
Beziehung, fchrieb den Brief, und zwar, ‘indem er ſich zur Demuth 


— — 





*) An Spalatin: „Ich freue mich, daß Du einmal ſiehſt, daß der Deutſchen 
Hoffnung vergeblich iſt, daß Du lernſt, Dich nicht verlaſſen auf Fuͤrſten, auf 
daß Du nicht mehr nach den Urtheilen der Leute fragſt, ob ſie meine Sache lo⸗ 
ben oder verwerfen. Wenn das Evangelium der Art waͤre, daß es durch die 
Potentaten der Welt fortgepflanzt oder erhalten wuͤrde, ſo haͤtte es Gott nicht 
Fiſchern befohlen. Es ift mit Nichten der Fuͤrſten und Hohenprieſter dieſer 
Welt Werk, das Wort Gottes zu ſchuͤtzen, und ich begehre deshalb Niemands 
Schutz. Was ich thue, thue ich darum, daß ſie durch ihren Dienſt gegen mich 
ſich der Verkuͤndigung des Wortes Gottes wuͤrdig machen und dadurch ſelig 
werden. Es iſt etwas Schweres, andrer Meinung zu ſein, als aller Biſchoͤfe 
und Fuͤrſten: aber es iſt kein anderer Weg, die Hoͤlle und Gottes Zorn zu 


meiden.“ 
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und Mäfigung zwang, und aͤußerſt mild zu fchreiben glaubte mit ei- 
nem Nahdrud der Wahrheit, fo viel männlihem Freimuth, fo ent- 
fchloffen Eühn, wie kein Kaifer felbft zu den ‚Zeiten des großen Schis— 
mas nur an einen Papft gefchrieben, melden er nicht einmal aner⸗ 
kannte *), und legte ein neues Erzeugniß feines Geiftes, das Büchlein 
von der Freiheit eines Chriftimenfchen, eine feiner beften im Sinne 
der edleren Myſtik gefchriebenen didaktiſchen Schriften bei, von welchem 
er dem Papft mit Recht ſagt: „es ift ein Klein Büchlein, fo das Pa- 
pier wird angefehen, aber doch die ganze Summe eines hriftlichen Le— 
bens darin begriffen, fo dee Sinn recht verftanden wird.” Zugleich 
aber mwiderfprachen die Säge, welche er darin behauptete, dem ganzen 
Lehrſyſteme der römifchen Theologie, und ganz unverhüllt leitete er Fol— 
gerungen ‚daraus ab, die man in Rom gerade nicht gelten laſſen mollte, 
gründete er Forderungen darauf, die das ganze beftehende Kirchenthum 
in feinem Grunde erfchütterten. Hielt fi die fromme Rede über dem 
Streite, fo ſchloß fie doch, wohl verftanden, mit dem Kerne der chriſt— 
lich = theologifhen Denkart Luther's, den ganzen Gegenfag und pofitiven 
Gehalt der Lutherifhen Reformation in, fi, und fo. wenig Luther die 
Abficht hatte, des Papftes zu fpotten, indem er ihm dies, Büchlein 
fhidte, fo konnte man doch in Rom kaum eine andre vorausfegen **), 
befonders da er fogleich wieder Schriften folgen ließ, in welchen er fich 
‚gleihfam für die Zurüdhaltung entfchädigte, zu der er fi) in jenem Schrei: 
ben an ben Papft gezwungen, Ed hatte eine Schrift befonders gegen 
den Aufruf an den Adel herausgegeben, welche die Wirkung der Bulle - 
verftärken follte. Luther fchrieb dagegen eine andre: Bon den neuen 
Edifhen Bullen und Lügen, bie gelegentlich aber auch dag Ver: 
fahren Roms gegen Ketzer und die Bulle angriff, die er die Miene an- 
nahm für ein Machwerk Eck's zu halten, wohl deshalb, weil man in 
Wittenberg und auf Seiten des Fürften wuͤnſchen mochte, daß bie 
Sache fo angegriffen würde ***). Ed tadle feinen Wandel und feinen 
Hohmuth, daß er ſich über die heiligen Lehrer und Concilia erhebe;, 
er habe ſich aber feiner Heiligkeit nie gerühmt, es handle fih um die 
Lehre, und böfe Lehre fei taufendmal fchädlicher als böfes Leben; er er= 
hebe fich nicht über die Doctores und Goncilia, fondern Chriftum über 
alle Lehrer und Concilia; er verleugne jene da, und nur da, mo fie 
wider die Schrift irrten, wolle aber, mo er einen flaren Spruch ber 
Schrift hätte, allein wider fie alle ftehen, wo fie anders fchrieben: 
„Du, Papft, Doctores, Concilien, Menfhen, Engel und Zeufel follet 


*) Man findet das Schreiben bei Menzel, Marheinede, Pfizer u. f. w. 

**) Plane I, 306. | 

***) Er koͤnne nicht glauben, daß .eine päpftliche Bulle ausgegangen fei, 
da feine Appellation an ein Goncil noch unverrüdt ftände, und die Schlichtung 
feiner Sache den beiden Kurfürften von Sachfen und Trier aufgetragen fei, 
die der Papſt dech nicht fich vergebens bemühen laſſen würde: „mir Deutfche 
müßten denn immer Narren bleiben.” Er wolle fich von der Aechtheit der 
Bulle erft vollftändig überzeugen, und werde bis dahin ben umlaufenden Ge— 
züchten feinen Glauben fchenten. } 
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und 'müffet in die Schrift, und daffelbe Urtheil empfahen: ich will fei= 
nen Meijter haben, denn’ nur einen, der heißer‘ Chriftus, wie er uns 
‚allen geboten hat; alle andere will ich für Mitſchuͤler halten.” Eck 
hatte ihn befchuldigt, daß er dem Papft gehorfam zw fein verwerfe; er 
beruft fich auf feine früheren wiederholten Erklärungen, dag man auch 
böfen Prälaten, ja dem Türken — wenn ſie ſich im der Stellung ber . 
Obrigkeit hefinden und fo fern fie nichts wider Gott und Gewiffen be= 
fehlen und forden — gehorchen müffe, und darauf, daß er der Perſon 
des Papftes nur mit Ehren gedacht, nur wider böfe Päpfte und das 
Thädliche Papſtthum geredet habe. Eben fo fieht man, daß er freie, 
die Kirche wahrhaft repräfentirende Goncilien und die Sprüche derſelben 
anerkennen wuͤrde. Ed hatte behauptet, Huffens Verbrennung fei 
nicht ein Verdienft des Goncils, fondern „des Adels’ (der weltlichen 
Fürftenfchaft). Luther erwidert: „das ift in meinem Büchlein eben der 
hoͤchſten Klagen eine, daß im den neuen Concillis der Papft mit den 
Seinen’ Niemand Freiheit laffen, fordern zuvor Alle mit Eiden verbin— 
den will, damit fie mögen feßen und thun mas fie wollen, und ihre 
Büberet durch den gefängenen betrogenen Adel ausrichten. “Hätten Kate 
fer Sigmund und die Fürften frei dürfen handeln, wie er es im Sinne 
hatte, fo follten Coftnig und Baſel wohl viel andre Concilia worden 
fein.’ Im Uebtigen erklärt er, er habe zur Zeit der Leipziger Dispu⸗ 
tation ‚Huffens Schriften noch nicht gekannt, fonft würde er alle zu 
Coftnig verdammten Artikel gehalten haben. In vierhundert Jahren 
fer Fein fo edles chriftliches Buch als das von Huß gefährieben, das nun 
im Drud erfchienen fei, zum Zeugniß für die Wahrheit und zur Schmach 
für die, die e8 verdammt hätten. „Ich halte, daß Keger verbrennen 
daher komme, daß fie fürchten, fie Eönnten fie mit Schriften nicht über- 
winden, gleichwie die Papiften zu Nom, wenn fie nicht mögen ber 
Wahrheit zu widerftehen, wuͤrgen fie die Leute, und mit dem Tode 
foloiren fie alle Argumente. Die Steine werden noch über bie Huſſi⸗ 
hen Mörder ſchreien. Man hat nun kundert Fahre gewehret, und je 
mehr gewehret wird, deſto mehr es fürdringt, daß es offenbar will wer: 
den, Huſſens Sache ſei göttlih, Coſtnitzer teufliſch geweſen. Ach 
wollte Gott, ich wäre fein würdig, auch um ſolcher Artikel willen ver- 
brannt, zereiffen, zertrieben zu werden auf’s Allerſchmaͤhlichſte, mie es 
Doctor Lirgnet OR erdenfen koͤnnte, und daß mir's tauſend Hilfe ko— 
ſtete: fie müßten alle heran. N a | 
Bei diefer, an die innigſte Weberzeugung nicht weniger als Altes 
daranfegenden Selbftverleugnung galt es ihm wenig, noch einen Schritt 
weiter zu gehen, und bei feinem vorwärtsdrängenden Feuer; war nur 
zu erwarten, daß er bald defto offener und entfchiebener" auftreten und 
füch geradezu über die Bulle erklären mürde. Nach wenigen Wochen 
(Dec. 1520) folgte daher die gewaltige Schrift: Wider die Bulle 
des Antichrifts, worin er die ganze Unwiffenheit, Blindheit und 
NRachgier „der römifchen Frevler,“ die Parteitichkeit und die Rechtswi⸗ 
brigkeit des Verfahrens der Curie ſchonungslos aufdeckte, hier und da 
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allerdings zu meit gehend in feinem Eifer, der jedoch an fich vollkommen 
gerecht wart). Obwohl man in Wittenberg bei der Stimmung des 
Kurfürften für den Augenblid nichts zu fürchten hatte, hielt man es 
doch. für nöthig, daß er feine Appellation an ein allgemeines Goncil er- 
neuete. Es gefhah am 17. November 1520. Die neue Appellation 
wiederholte im Wefentlichen den Inhalt der früheren vom. 28. Novem- 
ber 1518; nur war dee Ton jeßt heftiger und gereizter **). Sie wurde - 


*) Im Eingange wird auch auf bie folgenreiche und verhängnißvolle Ver- 
wechfelung, worauf im Grunde das ganze Gebäude und Unrecht des Papſtthums 
. und der lateinifchen Kirche ruhete, woraus die aͤrgſten Mißftände und Greuef 
hervorgegangen waren („viel Seelen verderbet, viel Mord gefchehen und Blut 
vergoffen, viel Land ausgefogen und verberbt, daß es greulich ift zu gedenken‘), 
die Verwechſelung der idealen allgemeinen mit der wirklichen päpftlichen Kirche, 
bingewiefen: wie aus der päpftlichen Gewalt ‚eine Chriftenheit oder hriftliche 
Kirche‘ gemacht, und dem Papfte die Eigenfchaft, nicht zu irren, zugefchrie= 
ben fei, die nur ber „gemeinen chriftlichen Kirche, allen Chriſten fammtlich in 
der Welt,’ zulomme. ‚Warum follte ich mich vor den römifchen Lügnern, Ver— 
leugnern und Verdammern bekannter Wahrheit, die alles zu verbammen: bereit 
find, was ihrem blinden Kopfe mißfaͤllt, fürchten oder ungern. leiden ihr Vers _ 
dammen? ruft er aus. „Ja, behüte mich Gott, daß mich nur folche Leute 
nimmermehr loben ober rechtfertigen, welches mir wäre die höchfte Schmad). 
Sie geben mir felbft Zeugniß darin, daß ich recht gethan habe, daß ich den 
Ablaßpredigern widerſtanden, bekennen, daß diefelben unrecht gelehrt, und das 
arme Volk fchändlich verführt und an Leib und Seele befchädigt haben. Noch 
ift Niemand zu Rom, der jie citirt, bannt, ftraft, zu widerrufen dringt. Da 
fann man Feine Bullen machen; die gehen alle frei ledig aus. Aber nun ſie 
ſelber von mir ſind angetaſtet, hilf Gott, da muß ſich nicht allein Rom, ſon— 
dern Himmel und Erde regen, ſuchen damit ihren eigenen Nutzen, und ver— 
meſſen ſich, wir Deutſchen ſollen ewiglich ihrem falſchen Vorgeben und erdich— 
teten Worten folgen, wider Gott und unſer Gewiſſen. Der böfe Geiſt hat die 
Bulle geſtellt; fie felbft fchreiben mit ausdrüdlichen Worten, daß auch diejeni- 
gen meiner Bücher verbammt und verbrannt werden follen, da fein Irrthum 
innen if. Man gibt mir Schuld, ich wolle die Laien dem Papfte, Pfaffen 
und Mönchen auf den Hals laden. Heißt aber das bie Laien verfühnet und 
Papſt entfchuldigt, wenn man fie mit öffentlichen unverfchämten Worten freis 
bin heißet und gebeut, die Wahrheit und rechte Lehre verbrennen und die Lügen 
und Irrthum aufnehmen und in Ehren feben , fo verſtehe ich nicht mehr Deutfch 
noch Lateinifch. Bisher Haben uns die Buben Irrthum mit Schein der Wahr: 
beit verbedt, und nun das offenbar werben will, find fie fo fühne, daß fie 
uns gebieten, öffentlich bekannte Wahrheit zu leugnen und Irrthum anzuneh— 
. men. Was wäre es nun Wunder, ob Fürften, Abel und Laien den Papft, 
Bifhöfe, Pfaffen und Möriche über die Köpfe fchlügen und zum Lande hinauss 
jagten? Iſt es doch unerhört und greulich zu hören, ver Chriftenheit zu ge— 
bieten, Wahrheit zu verdammen. Heißt das nicht fegerifch, irrig, Läfterlich 
und unleidlich, fo ift alle Ding neu verkehret. Daraus hoffe ich, fei es offen 
bar, daß nicht Doctor Luther, fondern der Papſt felbft mit Bifchöfen,, Pfaffen - 
und Mönchen durch die Läfterlihe Schmachbulle nach ihrem eigenen Unfall rin 
gen, und bie Laien gern auf ihren Hals laden wollten. Ich will vielmehr 
für fie bitten aus. chriftlicher Liebe und Treu, daß Gott ‚feinen Zorn von ihnen 
wende. Genug, wenn wir erkennen, daß fie toll und thöricht geworden find 
vor großem GErfchreden ber aufgehenden Wahrheit.’ 

”*) Die Berufung lautete: vom Papft Leo zum erften : ald von einem frevs 
‘len, gewaltsvermeffenen ungerechten Richter, indem daß er ihn unüberwunden 


\ 


162 Luther. 


in ganz Deutfchland verbreitet, an die meiften Höfe gefchickt, und brachte 
auch bei diefen hier und da die Meinung twieberum einen Schritt vor- 
waͤrts, daß die Zeit gekommen fein dürfte, die päpftlihe Macht in ge 
meſſene Schranken zurüdzumeifen. Staunen erregte Luther's Kühnheit 
nicht mehr, die er indeß bald darauf noch überbot. War er ber Ders 
dammungsbulle durch die Schrift an den Adel entgegengefommen, fo 
übte er num für die theilweife Ausführung der Bulle auch thätlihe Ver— 
geltung. An verfchiedenen Orten war die Verbrennung feiner Schriften 
ducchgefeßt. Am 10. December ladete er durch öffentlichen Anſchlag 
ale in Wittenberg Studirende ein, ſich vor dem Eifterthore zu verſam⸗ 
meln, ftellte fi an die Spige der zahlreichen akademiſchen Jugend, mit 
welcher fich viele Univerfitätslehrer vereinigt hatten; man trug einen 
Holzftog zufammen, einer der angefehenften Magifter zündete ihn an, 
und nun trat Luther hinzu und warf die päpftlichen Decretalen, einige 
Schriften Eck's und Emfer’s nebft Leo's Verdammungsbulle unter dem 
Ausruf: „Weil du den Heiligen des Herrn betrübt haft, fo verzehre 
dich das ewige Heuer! in die Flammen. Das Wort war dreift, die 
Abfagung entfchloffen - gewefen, mie Keine andere zuvor oder hernad) : 
trogiger, verwegener, herausfordernder noch war die That. Sie machte 
jede Ausfshnung unmöglih.. Das Papſtthum mußte jegt alle feine 
Kräfte — und es befaß deren noch fehr zu fuͤrchtende — aufbieten 
zur Selbfterhaltung, hätte fie ihm die Rache nicht ſchon verdoppelt. . 
Der Kaifer lieg in feinen Landen die Bulle vollftteden ; das kanoniſche 

Recht wurde fo hoch, ja höher als die Bibel felbft gehalten. Im Kur- 
fürft Friedrich's Seele durfte die Unentfchloffenheit oder die Sucht, Uns | 
wille über Luther’s Anſtuͤrmen oder Ruͤckſicht auf politifhen Vortheil 
nur einen Augenblid die Oberhand gewinnen, und es war um den Ge- 
bannten gefchehen. , Luther ‚gefteht in einem Briefe, an Staupig vom 
14. Zanuar des folgenden Jahres, er habe „des Papftes Bücher erſt 
fhüchtern und bebend verbrannt, obwohl er jest „froͤhlicher darüber 
fei al8 über irgend eine feiner Thaten.“ Gebebt hat er indeß dabei 
fchmwerlich lange. Sie mar vorausbedacht, eine natürliche Confequenz 
feiner völligen Verwerfung des Papſtthums, ein Reſultat feiner inwoh⸗ 
nenden Kraft und ganzen innerſten Stimmung und Geſinnung, nad 
melcher er auf den Elugen Rath, lieber aus dem fanonifchen ein evan⸗ 
gelifches Kiechenrecht zu entwideln als ein ſolches auf fchriftmäßige Prin- 
cipien ganz neu vom Grunde aufbauen zu wollen, gar nicht fommen 


und unangezeigten Grundes verurtheilt habe; zum andern, ald von einem ver⸗ 
ftodten, irrigen, in aller Schrift verbammten Ketzer und Abtrünnigen, indem 
daß er ihm geboten den chriftlihen Glauben in den Sacramenten zu verleug- 
nen; zum britten, als von einem Feind, Widerfacher und Unterdrüder der gans 
zen heiligen Schrift, indem daß er feine eigenen gegen alle göttliche Worte Öffent- 
lich und unverfchämt fegez zum vierten, als von einem Veraͤchter, Läfterer und 
Schmäher ber heiligen chriftlichen Kirche und eines freien Concilii, indem daß er 
fürgebe und Ieugne mit feinen undriftlichen Vorfahren Pius IL. und Julius IL, 
ein chriftliches Concilium fei nichts. 
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konnte. Am folgenden Zage fagte er in feinem Auditorium: er koͤnne 
nicht ernſtlich genug vor den päpftlichen Gefegen und Statuten warnen ; 
daß er die Decretalen verbrannt, fei eigentlich nur Kinderfpiel, es wäre 
aber wohl hoch vonnöthen, daß der Papft, d. h. der römifche Stuhl 
felbft, mit allen feinen Irrthuͤmern und Greueln verbrannt wuͤrde *). 
Gleich darauf ließ er eine Rechtfertigungsfchrift erfcheinen: Warum 
des Papftes und feiner Jünger Bücher von Dr. Martin 
Luthern verbrannt find. Er beruft ſich in derfelben darauf, daß 
es „ein altherkoͤmmlicher Gebrauch fei, böfe vergiftete Buͤcher zu ver- 
brennen, und daß er fich als geſchworener Doctor der heiligen Schrift, 
wider falfche, verführerifche und unchrifttiche Lehre auf jede Weife zu 
ftreiten, und im Geiſte durch Gottes Gnade erwedt und ermuthigt, 
um des Gewiſſens Willen verpflichtet gefühlt habe zu dem, was er ge- 
than. Die Gegner hätten feine Bücher zuerft verbrannt, um ihre wi- 
berchrifttighe Lehre zu beftätigen und zu erhalten, und er habe gefürd;- 
tet, baß fie bei Vielen ihren Zweck erreichen möchten.” Um fobann bie 
Verbrennungswuͤrdigkeit des kanoniſchen Rechtes, von welchem er nur 
das Berdbammungsmwürdige verbrannt haben will, Jedermann vor Augen 
zu ftellen, zieht. er dreißig Säge aus den Decretalen heraus, deren 
Summe darin beftehe, daß „der Papft ein Gott auf Erden, über alles 
Irdiſche und Himmlifche, über alles Weltliche und Geiftliche weit erha⸗ 
ben, dem Alles eigen fei und zu dem Niemand fagen dürfe: mas machſt 
du?’ Er fordert weiter die Verwandten des Papftes, die luſtig dazu 
fein möchten, auf, jene Säge zu vertheidigen; er wolle fie ihnen dann 
wohl noch klaͤrer ausflreichen und berfelben noch viel mehrere aufbrin- 
gen**). Die Schlußworte lauten: „In diefem Allen erbiete ich mich, 


*) „Wer ſich alfo den verunftalteten Glauben und Gottesdienft gefallen 
läßt, wie man ihn heutige Zages in der römifhen Kirche findet, und ihren 
reulichen Irrthümern nicht widerfpricht, der geht für jenes Leben verloren. 
iberfpricht er ihnen aber, fo muß er Gefahr feines Leibes und Lebens gewiß 
erwarten. Doch will ich lieber in diefer Welt Gefahr und Zrübfal erdulden, 
ald mein Gewiſſen dur Stillefein beſchweren und mir eine ſchwere Rechen: 
[haft vor Gott aufladen. Ich bin der rafenden römifchen Beftie von Herzen 
feind, halte die babylonifche Plage und Peftilenz für ein Greuel und will fol« 
ches, fo lange ich lebe, meinen Brüdern anzeigen und fie warnen. Bin ich 
nun aud zu ſchwach, das Verderben von ben unzähligen Seelen in ber Chri- 
ftenheit abzuwenden, fo will ich doch Etliche der Unfern zu erretten fuchen, 
auf daß fie nicht auch in den Abgrund der Hölle verftoßen werben. Die An: 
deren mögen hierin thun, was fie wollen, denn es iſt Zeit, daß wir auf unfere 
Beſſerung ernftlich bedacht find.’ 

**) „Cs follen biefe ein Anfang bed Ernſts fein, denn ich bisher doch nur 
gefcherzt und gefpielt hab mit des Papfts Sache. Ich hab’s in Gottes Namen 
angefangen : hoff, es fei an ber Zeit, daß ed auch in demfelben ohne mich fich 
‚ ausführe. Dürfen fie meine Artikel, da mehr Evangelii und gegründeter heil. 
Schrift innen ift, verbrennen, fo verbrenne ich mit weit größerem Recht ihre 
widerchriftlichen Rechtöbücher, worin nur fehr wenig Gutes und dies dahin ge- 
aosen ift, daß es Schaden thun und den Papft in feinem teuflifchen Regimente 
ftärken fol. Mich bewegt das am meijten, baß ber m . Beinen, der 
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zu Necht zu ftehen vor Jedermann: ‚wie fie, mit gethan ‚haben, fo habe 
ic, ihnen , gethan *).“ Seine. Sache mar ihm ‚immer unzweifelhafter 
als die Sache, der Papft als der. Feind Gottes erſchienen, und in dieſer 
ihn ganz .-erfüllenden Weberzeugung fand er, wie wir fchon oben gefehen, 
die Pflicht des chriftlichen Gehorfams, um Seel’ und Seligkeit, um ber 
gemißhandelten Chriſtenheit willen, und in der Pflicht das Recht, nicht 
blos ſich loszufagen von allen Berhältniffen der Unterwerfung und der 
Gemeinfhaft mit dem. Papfithume, fondern den Kampf mit demfelden, 
als dem Keiche des Satans, auf Leben und Tod zu beginnen, und Alles 
zu thun, was er, nur vermöchte **), den Untergang beffelben herbeizu- 
führen. Darum mollte er ‚nicht weniger thun als ihm gethan war, da= 
mit nicht der leifefte Anfchein von Furchtſamkeit feiner Sache fchade, 


darum follte der Schimpf von diefer hinweggenommen werben, der fie 


in den Augen der Schwadyen durch das Verbrennen feiner Schriften, 
traf, follte die Losfagung. eine feierliche, entfcheidende, unmiderrufliche, 
thätliche fein, und als folche noch anders und nahdrüdlicher zum Volke 
veden und die Gemüther ergreifen wie Wort und Schrift. Das Feuers 
zeichen empfahl ſich feiner phantafiereihen Seele, die Symbolik deijel- 
ben empfahl es den entzündeten Gemüthern der Jugend, dem aufges 
vegten Volke. Hat ſich den Motiven zur That auch perfönliche Gereizt- 
heit beigemifcht, das urfprünglichfte und vornehmfte ift Luther's begei— 
jterte, Die, Geftalt des — annehmende Froͤmmigkeit geweſen. In 
diefem Motiv und in der Größe des Frevels, der ihn erregte, muß ber 
Grund und die Rechtfertigung feines Zorneifers gefucht werden: mas 
ode dem Wittenberger Eifterthore verbrannt wurde, rechtfertigt die Flame 
men, die es vergehrten ***). Muth, und zwar veineren und heldenmuͤthi⸗ 


wider ihn gefchrieben oder gehandelt, durch die Vernunft widerlegt, fondern 
allezeit mit Gewalt, durch Bannflühe, durch Könige und Fürften oder mit 
ift und falfhen Worten unterbrüdt, verjagt, verbrannt oder erwürgt hat. 
Darum hat er Urtheil und Recht nie leiden wollen und allzeit geplerret, er 
fei über Schrift, Gericht und Gewalt erhaben.“ ' 

*) Die Worte Simfon’s, Buch der Richter Cap. 15. 


**) Doch ohne Gewalt. Wenn wir feine Gehorfams- und Leidenötheorie 
genauer in’s Auge fallen, wird es klar werden, daß er fich mit volllommener 
Folgerichtigkeit auf feine Weife gegen das Papſtthum auflehnen, und zugleich 
feine Ueberzeugungen von ber Verwerflichkeit der Seibfthülfe fefthalten konnte, 
weshalb nur ein ſcheinbarer Widerſpruch darin liegt, daß er in feiner Rechts 
fertigungsfchrift. der Iegteren als des Verbrennens würdig auch den Saß bes 
zeichnet, „es ſei billig, daß fich ein Chrift mit Gewalt gegen Gewalt ſchuͤtze,“ 
weil Ehriſtus ſpreche: wer dir den Rod nimmt, dem laß auch den Mantel 


u. ſ. w. 

ſ Er) Wo Plank die Verbrennung der Bulle erzählt, ſcheint er ſich doch gar 
zu wenig in Luther’ ganze Stimmung verfegt zu haben. Er führt die Be: 
weggrinde Luther's hauptfächlich auf den, Rache zu nehmen, zuruͤck. Zu Har 
ont beftimmt treten indeß vor diefem gang andere hervor, und der Brief Lu— 
theres an Spalatin, auf welchen Plank ſich ftügt, ‚beweif’t nicht von fern, was 
er beiveifem fol, wenn Luther darin aud nur die Urfache anführt, daß er den 
römischen Mordbrennern habe zeigen wollen, wie eine große That es fei, Bücher 
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geren, hat Luther bei anderen PVeranlaffungen gezeigt; die Frage, ob 
er ſich nicht durch bie g eit hätte zuruͤckhalten laffen follen, ift im 
Grunde nur die meitere, Ob es nicht beffer gewefen wäre, wenn er me: 
niger Kraft und Ungeftüm beſeſſen hätte? Es wird ſich nicht über allen 
Zweifel erheben, dürfte fich doch aber ziemlich ficher nachweifen laſſen, 
daß die That feiner Sache mehr förderlich als nachtheilig geweſen iſt *). 
Indeß hatte er weit weniger die Folgen berechnet, als er den Antrieben 
feines Geiftes gefolgt war, deffen Flamme weit heller und nachhaltiger 
Loderte als die jenes Holzſtoßes. In Luther’s Kraft und Feuergeifte 
beruheten die vornehmften Siegeshoffnungen der aufgegangenen Wahr: 
heit, die vornehmfien Bedingungen der Volkserhebung, ohne welche die 
Ausbreitung jener unmöglich geweſen wäre, fo wie ber bebeutfamen 


zu verbrennen, die fich nicht widerlegen ließen. Bon mie gang anderen —— 
ten als in diefem fluͤchtig hingeworfenen Schreiben zeugen feine übrigen Erklaäͤ— 
rungen, mit welchem Nachdrucke verweilt er bei gang: anderen Motiven, welch? 
einen ganz anderen Geift athmet feine Rede vor feinem, Auditorium. Es gährte, 
und ftürmte zu fehr in ihm, als daß man glauben konnte, er habe nur nad, 
einem, und zwar ficher dem untergeordnetften Motive bei dem feine ganze 
Seele erfüllenden Gedanken, das Papſtthum befämpfen zu müffen, gehanvelt. 
Woltmann (Gefchichte der Ref. in Deutfchland) meint, es laſſe ſich nicht 
leugnen, baß Luther durch die Verbrennung ber kanoniſchen Gefege einen Hoch⸗ 
verrath an dem Staate felbfi, in welchem er lebte, begangen; denn auch für 
dieſen hätten fie ja gefegliche Kraft gehabt. Seine bisherigen heftigen Reden 
wider einige Säge derfelben ließen fich theils durch den fehädlichen Geift der 
lesteren, theils durch die Kreiheit, fein Urtheit Über Alles ungeheuchelt zu 
fagen, die man kaum einem vernünftigen Wefen befchränten dürfe, einiger- 
maßen entjchuldigen; jene legte Handlung aber fei.ein Verbrechen gewefen,. weil 
fie die Vernichtung eines Gefegbuchs des Staates, deffen Unterthan er war, be: 
zweckt oder doch als nothwendig angezeigt habe. Sie darf jedoch nur nad den Um— 
ſtaͤnden, in deren ganzem Zufammenbange, und nicht nach modernen Kategorieen 
beurtheilt werben. So wie Überhaupt die Berfaffung und Gejege der Kirche 
mit denen des Staates auf das Genauefte zufammenhingen, fo galt allerdings 
das Zanonifhe Recht auch für den Staat. Allein abgefehen davon, daß es 
felbft Ausnahmen von der Gehorfamspflicht gegen den Papft macht, im Fall 
derfelbe der Ketzerei, des Abfall oder der Abgötterei fchuldig wäre, daß ber 
Widerfpruch gegen die weientlichiten feiner Beftimmungen von Seiten der In- 
aber ber weltlichen Gewalt nie aufgehört hatte und eben damals fammt dem 

mancipationsftreben recht im Gange war: fo lag dem Zeitalter die Vorſtel— 
Yung, das Berbrennen ber Bulle fei ein Hochverrath am Staate, fo fern, daß 
fie Euthern felbft wenigftens volllommen fremd geblieben ift. Sn fein Bewußt— 
fein ift nie eine Spur von dem Gedanken gefommen, baß er fich durch jene 
That, die er nie bereuete, politifch verfündigt oder gegen feinen Fürften auf: 
gelehnt habe, und auch diefer und feine Räthe haben vie Sache keineswegs 
fo aufgefaßt. Die Freunde des hHiftorifchen Nehts und des paffiven Gehor— 
fams nach dem gewöhnlichen Sinne werden und koͤnnen die Rechtmäßigkeit 
der Reformation und der Reformationshandlungen Luther's, fo wie ein höheres 
ideales Recht confequent nie anerkennen. Allein das hiftorifche Recht wird an= 
getaftet werden, wo es befchaffen ift wie zu Luthers Zeiten, und das Unglüd 
bat, mit folhen Männern, mit einem fo thatkräftigen gefunden Gefchlechte 
zufammenzutreffen, wie das ber Deutfchen im Beginn des 16. Zahrhuns 
derts war. 
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Fuͤgung, nach welcher die ganze übrige, mehr weltliche und minder lau: 
tere Oppofition feiner vor Allem religiöfen und fodann rein patriotifchen, 
nicht auf politifche Sonderintereffen gerichteten Tendenz fich unterord— 
nete. Nach gewöhnlihen Stimmungen und Regeln ift er gerade in 
diefer Periode feines Lebens am Wenigften zu beurtheilen. Nie ift ein 
wunderbareres Geifteswalten in ihm geweſen. Man kann mit ihm fa= 
gen: „ihn trieb der Geift mit feiner Gewalt.” Die naͤchſte und wich— 
tigfte Folge war die, daß er durch feine That einem aus feiner heroifchen 
Natur hervorgegangenen Bebürfniffe einer gewiſſen Selbftbefriedigung 
genügt, dem inneren Feuer, das ihn zu verzehren drohete, einen Aus: 
weg verfhafft hatte, und daß der Schwung feines Geiftes eben hier- 
duch, wenn nicht ein höherer, doch ein ficherer wurde. Er fühlte fich 
neu geftärft und gehoben. Man fieht es aus Allem, was er um biefe 
Zeit ſchtieb. Es ging hauptfächlic aus dem Drange hervor, feine 
Meinung über das Papſtthum und die Kirche, wie fie waren, vollftändig 
auszufprechen, feine Angriffe nad allen Seiten zu rechtfertigen und 
fortwährend zu verftärken. 

Noch im December erfhien: Grund und Urfach aller Arti— 
£el, fo durch die roͤmiſche Bulle unrehtlih verdammte 
worden, eine ausführliche Vertheidigung aller feiner in der Bulle ver: 
bammten Lehren aus der heiligen Schrift. Wie beildufig, aber ficher trifft 
er, was ihm bei Vielen entgegenftand, fo daß eine tiefe Wirkung beim 
Volke um fo weniger fehlen Eonnte. Mit feierlich: ftolzen Morten bes 
ginnt er: „Gebenedeiet und gelobt fei Gott, der Water unfers Herren 
Jeſu Chrifti, der zu diefen Zeiten fo viel Herzen erleuchtet umd chriſt⸗ 
lichen Verſtand auch in den Laien erweckt, daß man in aller Welt an— 
faͤhet, rechten Unterfchied zu fehen der gefärbten Kirche und Geiſtlichkeit, 
und der grundguten, uns fo lange mit Menfchengefegen verborgen ges 
haltenen; deſſen Güte folhe Greuel nicht Länger dulden will, deffen 
Güte unter anderen das nicht ein gering Zeichen ift, daß er neulich 
etliche Tyrannen der Chriftenheit fo blind und mit einem Schtwindelgeift 
irre gemacht hat, daß fie zu ihrer eigenen höchften Schande und merk: 
lichem unwiderſtattlichen Abfall haben ausgehen laſſen, darin fie auch 
das vergefien, damit fie bisher die Welt betrogen und genarret haben, 
nämlich den guten Schein und gleißende Farbe.” Mit nicht geringerem 
Selbſtbewußtſein fegt er ſich über die Befchuldigungen der Ueberhebung 
und Leidenfchaftlichkeit, das Anfehen der Jahrhunderte, die Hinweiſung 
auf den Schaden der durch ihn verurſachten Aufregung, auf die ihm 
drohenden Gefahren, den Vorwurf der Furchtſamkeit hinweg, verwirft 
noch entſchiedener die Auctoritaͤt der Paͤpſte und der von denſelben ge— 
leiteten Concilien, und ſpricht abermals klar und kraͤftig den Grund 
feiner inneren Sicherheit aus *): „Die Schrift iſt unſer Recht und Trotz.“ 


*) „Sie fagen auch, ich bringe neue Ding auf, und fei nicht zu vermuthen, 
daß alle Andere fo lang geirrt haben. Auch das mußten die alten Propheten 
hören. Wenn der Zeiten Eänge follt genugfam fein zur Aus: 
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Eben fo fchrieb er an Spalatin: „D wollte Gott, daß ſich Kaiſer Ca> 
rolus als ein Mann ermwiefe und um Chrifti willen diefe Zeufel angriffe. 
Sch für mich fürchte nichts; des Herrn Wille gefhehe! Weiß aud) 
nicht, was der Kurfürft thun follte; meinte allein, es wäre am beiten, 
wo er die Bulle gar nicht achtete. Sc bin nun viel freier und gewiß 
gemacht, daß der Papit der Antichrift if, und man des Zeufeld Stuhl 
gefunden. Gott erhalte nur die Seinigen, daß fie nicht durch den gott- 
lofen Schein verführt werden.” 

Er dachte ficher nicht daran, daß der troßige, nicht einmal ent- 
fernte Nachgiebigkeit verrathende Zon feiner Wertheidigungsfchrift das 
wirkſamſte, die Eünftlichften weit übertreffende Mittel fein könnte, bie 
Gemüther der Nation für ihn und feine Sache einzunehmen. Er folgte 
blos feinem inneren Drange und erfuhr auc jest, daß er feinem fiche- 
rern Führer hätte folgen können *). 

Ein eigentliher Schauder vor dem Papſtthume ergriff aber unzäh- 
lige bdeutfche, erſt halbaufgeklärte Gemüther, als um die Zeit feiner 
Reife nah Worms eine Schrift von ihm verbreitet wurde, in welcher 
‘er. es auf einen ausführlihen Schriftbeweis angelegt hatte, daß das 
Papſtthum das von den Propheten, Apoſteln und in der Apokalypfe 
befchriebene, mit allen Kräften zu befämpfende Reich des Antichrifts 
fei, dem fein einziges jener Zeichen fehle, an melden es nach. ber 
Schrift erkannt werden folle. Ein italienifher Dominicaner, Ambrofius 
Gatharinus, hatte das Opus durch Angriffe auf ihn veranlaßt. „Wie 
ſchnaubet er nach dem Siege über mich, ruft Luther im Eingange 
aus, „den Keßer, die Beſtie! Doc daß der Wälfhe fehe, daß auch 
die Beftien im deutfchen Lande etwas menfchlicher Art an ihnen haben, 
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rede, hätten die Juden die allerbefte Sache wider Chriſtum 
gehabt, deß Lehre anders war denn fie in taufend Jahren gehört hatten. 
Ich prebige nicht neue Ding, ich fage, daß alle chriftliche Ding feien bei denen 
untergangen, die es hätten follen halten, naͤmlich Bifhöfe und Gelehrte. 
Wahrheit hat allezeit rumort, falfche Lehren haben allzeit 
und Friede gefagt. Es ift ein Menfchenfund das Papftthum, 
a Gott nichts von weiß. Es find alle Kirchen gleich, und ihre Einigkeit 
fteht nicht in diefer einigen Obrigkeit, fondern in einem Glauben, einer Zaufe, 
einem Herrn Chriſto. Nieift mir’s in Sinn noch Feder gefallen, 
ein jehliher moͤchte muthwillig ohne Urfadh den Conciliis 
widerftreben, fondern ich habe gefagt, wo fie etwas wider bie Schrift 
fegen im Goncilio, follte man ber Ehrift mehr gläuben. St. Paulus ver⸗ 
maledeit einen Engel, fo er anders lehrt denn die Schrift, und ich foll nicht 
Macht haben, einen Menfchen zu verachten, fo er anders lehrt? Sie fegen 
Menfchenlehre über Gottes Wort, den Papft über Gott, daß auch Lucifer 
nicht fo frevel im Himmel gewefen ift, der nicht mehr denn Gott gleich zu 
fein fich vermaß. O Hilf, Gott! iſt's dahin kommen in der Chriftenheit, daß 
Gott mit feinem Wort dem Papft foll weichen mit feinem Geſetz; hie wäre es 
Zeit , hundert Tode zu leiden.’’ | 

*) Was Plant (I, 356) bier Jugeeht, und was ſich vollftändig auf das 
— — Bulle anwenden laͤßt, deſſen foͤrdernde Wirkſamkeit er nicht 
zugeben will, 
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begehre ich nur, daß wir mit gleichen Vortheilen wider einander kaͤmpfen, 
alſo daß er mir hinwiederum auch ein Ketzer ſei.“ Das Buch war 
mit eben ſo viel Heftigkeit und Bitterkeit als dialektiſcher Gewandtheit 
und Kunſt geſchrieben. Es erfüllte das Zeitalter mit der Votſtellung, 
von welcher er felbft bei feinem Abfalle ausgegangen war, um bie fein 
ganzer Kampf ſich drehete. Es dedte auf das Schonungslofefte das 
Innerſte des Papftthums, eine ungeahnete Tiefe feiner Einficht in dafs 
felbe entwidelnd, auf, fehildert mit den brennendften Farben die Sün- 
den, Mißbräuche und Gebrechen deffelben, aus jedem Worte fpricht die 
freudigfte Zuverficht, es regt gleich fehr das religiöfe, fittliche, patrioti— 
ſche Gefühl gegen die roͤmiſche Herefchaft auf, es beftreitet die Nich- 
tigkeit der Anwendung des Ausfpruchs Chrifti: du bift Petrus u. f. w., 
und dann jubele und donnert die Nede *), und fchmwillt immer mehr wie 
zu einem teißenden Strome an, wenn fie fi) in entfeglicher Wahrheit 
über die Lafter der Päpfte verbreitet, den eiteln heuchlerifchen Schein 
in den Eirchlichen Gebraͤuchen, „bie mancherlei Gefpenft und Gleisnerei 
in des Papfts allerheiligftem Reich,“ an’s Licht ftellt, die darin zu 
findende muthwillige Entftellung des chriftlichen Glaubens, die Gleich 
guͤltigkeit, mit der e8 Betrug, Ehebruch und ein ruchlofes Leben nicht 
blos duldet, fondern auch fogar fördert, vor der Mit: und Nach— 
welt anklagt, den „Greuel der hohen Schulen,” die an den Deutfchen 
duch die Päpfte verübten Frevel**), die UWeberariffe der zw unleid— 


*) „Und folltet ihr Papiften alle insgefammt darüber zerberften und die 
Zähne zufammenbeißen, doch fage ih, wir haben diefen Spruch fchon, erftrits 
ten und ‚mit. ihm ben Sieg gewonnen. Ja, er fiegt triumphirend über. euch. und 
das fo feſt begründete Papſtthum ftürgt in Trümmer. Da wird es Mar, daß 
es nichts als eitel Betrug und ein Gefpenft der Welt geweſen; und ihr, die 
ihr das Bolt Gottes betrogen und fein Wort verkehrt habt, muͤſſet dies zur 
eigenen Schmach eingeftehen. Die geiftlichen Rechte der Päpfte offenbaren fich 
als eine fchändliche Lehre des Widerchriſts. O welche Stimme, welche Schrift ! 
welche Gedanken möchten nur erzählen alle eure Greuel, die daraus folgen ! 
Nachdem man euch dieſen Dedel eurer Schalkheit abgezogen und euer Thun 
und Wefen offendbaret bat, fieht man wie in eine Hölle hinein, voller Luͤgen, 
Irrthum, Betrug, Bosheit und Laſter. Ihr habt fie alle unter dem duͤnnen 
Blatte des Papſtthums verborgen, das nie etwas anderes hat fein und werben 
koͤnnen, als das berüchtigte Reich des Antichrifts. Viele, die diefen Greuel 
an heiliger Stätte verfpürt , haben nicht begreifen koͤnnen, wie der päpftliche 
Stuhl je zu dem Schein von Heiligkeit hat Fommen können. Jeßtzt aber liegſt 
du zufammengeftürzt,, unfeliges Papftthum. Jetzt liegft du gefeffelt, graufa= 
mer Löwe, ber du zuvor mit deinem Gebrüll die ganze Welt erfchrectt hatteſt.“ 

**) „Es verdreußt mic über die Maaßen und erfüllt mich mit Schaam, 
ja ih muß michs erbarmen laffen, fo oft ich nur daran denke, wie der Papft 
mit Kaifern und Fütften, ja mit der ganzen deutfchen Nation fein Gefpött ge: 
trieben. Lieber Gott, mit wie großem Muthiwillen und trogiger Kuͤhnheit hat 
er fein Spiel aus ihnen gemaht! Er hat fie doch wie unvernünftige Beftien 
umhergetrieben, ja hichin und dorthin gefchleudert, und ihrer gebraucht zu 
morden, zu Eriegen, zu rauben, zu aller papiftifchen Schalfheit und Büberei, 
und wurden dabei allzeit die lieben Söhne der Kirche genannt. So mußten 
fie die große Gnade verdienen , daß ber Papft das Kaiferthum auf fie gewen- 
bet, als dienten fie dem Teufel.“ 
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lichem Hochmuthe empörgeftiegenen geiſtlichen Macht in das Gebiet und 
Recht der erniedrigten weltlichen, vor den Richterſtuhl der Volksmei⸗ 
nung zieht.‘ } 

Immer mehr und mehrere glaubten dem Abgotte der Welt entfagen, 
ihn befämpfen zu müffen, um die Seele und das Gewiſſen zu retten. 
Unter der Feder Luther’s ging fortwährend eine beredte Schrift nad) der 
andern hervor, und jede mar mie ein kraͤftig geführter Schlag mit 
einem zweiſchneidigen Schwerte, twohlberechnet und mwohlgeführt, » die 
Bande einer taufendjährigen Verehrung und Scheu bei Zaufenden zu 
jertrennen. Sie wirkten ſo hinreißend, weil fo’ viel Ziefe und Klarheit, 
Enthufiasmus und geſunder Menfchenverftand, Geſinnungsernſt und 
Herzeiiseinfält darin fich vereinigten , weil fie vol und kraͤftig ausſprachen, 
was die Meiſten bereits dunkel empfunden hatten, was Allen wie bes 
feligende Wahrheit, Verderben dringender Lüge gegenüber, einleuchtete, 
meil fie die Gemüther fo hoch erhoben, fo herzinnig tröfteten; denn in 
derſelben ſtuͤrmiſchen Zeit, wo er feine ſcharfen Streitfehriften abfaßte, 
mitten in der Hige feines chriſtlichen Titanenkampfes, von: Gefahren 
umtingt, von den fehwerflen "Sorgen in Anfpruch genommen, arbeitete 
ee unausgefeßt ‘auch an erbaulihen Schriften. So konnte er dutch 
Austegungen mehrerer bibliſcher Bücher , eingerichtet nach der Faſſungs⸗ 
kraft des Volks, nicht bios’ feinem Fürften‘ den Beweis liefern, tie 
gern-und ämſig er fich auf heilig und ftill Studiren und Arbeit” legte, 
ſondern demſelben auch mit Recht (März 3, 1521) ſchreiben: daß er 
wgleich gewüftet. fei, „das Schwert zu führen und Zions Mauern zu 
Men, und zum Friedenswerke dere Schriftauslegung ſich ſchicke, „mit—⸗ 
munter. den Schwertern, Kriegen, Bullen, Pofaunen und Feldge⸗ 
fhrei dor Papiften.“ So fehr: war feine Sache bereit8 Sache der 
Nation und der Häupter geworden, daß unterdeß die eifrigften Unter- 
handlungen wegen: derfelben - zwwifchen: dern Kaifer, dem Kurfuͤrſten und 
dem päpftlichen Legaten gepflogen waren. Der Papft hatte den Bann 
im 3. Januar 1521 wiederholt, der Kaifer dei Ständen ein fireng 
lautendes Ereeutiongedict vorgelegt. Die Stände erwirkten von ihm 
Luthet's Berufung auf den Reichstag, durch welche das Reich thatfaͤch⸗ 
lich das bisherige Verfahren dee Curie mißbilligte und einen bedeutenden 
Schritt zu feiner Emankeipation that, indem e8, nad) bereits in Rom 
erfolgten Urtheile, ſtatt daffelbe gehorfam zu vollziehen, die Sache zu 
feiner Entſcheidung vorftellte. Doch mar es für Luther gefahrdrohend, 
dag ſich die Stände bereit erflärten, in das kaiſerliche Mandat zu til: 
ligen, den bisherigen Glauben ohne weitere Disputation zu handhaben, 
wenn er bei feinen wider die Lehrte und den Glauben der Väter und 
Voreltern laufenden Behauptungen hartnädig ftehen bliebe. Der Kur: 
fürft ließ nun mit ihm: unterhandeln: Früherhin, als er. fi von ber 
Autorität der Kirche und der Ehrfurcht und Liebe zu ihr noch nicht völ- 
lig losgeriſſen, hatten fich feine inneren fehmerzlichen Kämpfe mit man» 
herlei Außeren Rüdfihten und Hemmungen zu einem doppelten Drude 
vereinigt, der gewitterſchwer auf feinem von der höchften Spannung 


170 J Luther. 


gefolterten Gemuͤthe laſtete. Nun traten bei ihm bie Wirkungen davon 
noch viel ſtaͤrker hervor, daß er nicht blos im Bewußtſein aus der papi: 
ſtiſchen Kirche herausgetreten war, fondern ſich auch dußerlih von ihr 
losgeſagt und ihren bedingten Bannfluh mit Anfagung offener und 
unverföhnlicher ‚Fehde erwidert hatte. Er war jegt wirklich gebannt, 
ſtand aber. der Stelle, welche das Urtheil gefprochen, als erflärter Geg— 
ner gegenüber, und fühlte ſich nun erſt wahrhaft frei, freier und fiche- 
ver als je, denn er hatte mit feiner feierlichen Kriegserklärung gegen das 
Reich des Antichrifts feinem Gewiffensbebürfniffe Genüge gethan, und 
war von dem felfenfeften. Glauben, daß Gott feine Sache fchügen werde 
und müffe, und was die Rüdficht auf feine Perfon betraf, von dem 
bingebendften und heiterften Muthe ducchdrungen, der ihm mit dem Zu: 
nehmen und Naͤhertreten der Gefahr bis zur entfchloffenften und freu- 
digſten Zodesverahtung wuchs. Daher wollte er jest weniger als je 
von menſchlichem Beiltande hören, die Verfolgung fchredte ihn fogar 
nicht, daß er fein Herz „unglaublich gleich einem Segel anfchwellen 
fühlte” und jest begriff, „warum in der Schrift die Geifter mit Win 
den verglichen werden. Der Kurfürft war bedenklich; die Schrift an 
den Adel hatte doc; die Wirkung bei Weitem nicht hervorgebracht, auf 
welche fie berechnet gewefen war; Luther wußte, daß am Hofe des Kaifers 
feine erbitterten Feinde, die „Betteltyrannen,“ herrſchten, erklärte aber 
Spalatin und dem Fürften eben fo feft, daß er in Worms erfcheinen tolle, 
als beftimmt, daß er nicht widerrufen werde. Daß die Sache in einer 
Reihsverfammlung verhandelt werden follte, war gerade das, was er 
wuͤnſchte. Er fei, fchrieb er, von Herzen erfreut, daß der Kaifer die 
Sache an fid) zu nehmen gedenke, welche ob Gott wolle Gottes, gemei- 
ner Chriftenheit und der ganzen deutſchen Nation und nicht eines einigen 
Menfchen, viel. weniger fein eigen fei, und die er, nad) erhaltenem 
ficheen Geleit vor und nad Wittenberg erhalten, vor geeigneten Richtern 
fo zu führen gedenke, daß männiglih in der Wahrheit erfahren folle, 
daß er bisher nichts aus freulem, unbedbächtigem, ungeordneten Willen 
und um zeitlicher und weltlicher Ehre und Nugung willen, fondern Alles 
gelehrt und gefchrieben habe in Gehorfam gegen fein Gemiffen, Eid und 
Pfliht, Gott zu Lobe, zu Heil und Seligkeit gemeiner Chriftenheit, 
ber ganzen deutfchen Nation zu gut, zu Ledigung der Chriftenheit von 
unzähligen Mißbräuchen, Aberglauben, Verfleinerung und Beſchwerung. 
Vor Kaiſer und Reich wolle er die Sache führen, ohne feiner perſoͤn⸗ 
lihen Gefahr zu achten; nur müffe ihm Gehör verftattet und nicht blog 
Widerruf gefordert werden. Der päpftliche Legat Aleander beurtheilte 
ihn fehr richtig, wenn er am Neichstage von ihm fagte, er werde fich 
von Niemandem, auch nicht von einem Engel im Himmel weifen laffen. 

Luther hat oftmals dem Feinde den Willen nicht gethban. Es wäre 
ben Gegnern am Liebften gewefen, wenn er Worms und die Gefahr 
gemieden hätte. Die Freunde erhoben Bedenken, felbft der ihn geleitende 
Herold machte ihn auf feine große Gefahr aufmerffam, der Kurfürft 
ließ warnen, an allen Diten waren bie Decrete angefchlagen, durch 
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weiche feine Bücher verdammt wurden, bie Anzeichen waren brohend 
genug , obwohl auch auf der anderen Seite bie ihm geneigte Stimmung 
des Volks ſtark hervortrat, wohin er unterwegs kam, Warnungen 
machten einen Eindrud auf ihn, der Ermuthigung bedurfte er nicht. 
Er war über jede“ perfönlihe Rüdficht erhaben, erfüllt von der kuͤhnſten 
und freudigften Begeiſterung. Es war in feinem Munde feine blofe 
Kedefigur, wenn er fagte: „Wenn fie gleich ein Feuer machten zwilchen 
Wittenberg und Worms bis an den Himmel hinan, will ich doch im 
Namen des Heren erfcheinen und dem Behemoth in fein Maul zwifchen 
die großen Zähne treten, Chriftum befennen und benfelbigen . walten 
laffen. — Huf ift verbrannt worden, aber nicht die Wahrheit mit ihm: 
ich will hinein, und mwenn fo viel Teufel auf mic) zielten, als Ziegel 
auf den Dächern.” Er war feit-überzeugt, daß ihm Huffens Schid- 
fal bevorftände, und fchrieb feine Erhaltung fpäterhin immer einem 
Wunder zu, das Gott auf das Gebet feiner Freunde gethan habe. 
Noch einige Zage vor feinem Tode erzählte er Freunden die Gefchichte 
feiner Wormfer Reife und feste hinzu: „denn ic war unerfchroden und 
fürchtete mich nicht. Gott kann einen mohl fo tolle machen. Ich 
weiß nicht, ob ich jegt auch fo freudig wäre.” In des Kaifers vor— 
läufiger Verdammung feiner Bücher erblidte er nur die Abficht, ihm 
vom Erfcheinen in Worms abzufchreden, und ihn dann wegen Unge- 
horſams zu veructheilen; nur eine verborgene Lift, ihn von Worms 
binwegzuloden, glaubte er darin zu entdeden, als ihn Sidingen auf 
fine Ebernburg einladen ließ, dort mit dem kaiſerlichen Beichtvater 
Slapio Unterhandlung zu pflegen. Der Gedanke, zum Tode berufen 
w fein, hatte fih in feiner Seele fo feftgefegt, daß er nichts fo fehr 
fücchtete, als nicht in Worms zu fierben. Am 16. April 1521 langte 
ae an. Die Menge war zufammengeftrtömt, den kuͤhnen Mann zu 
fehen, der dem Papſte öffentlich widerſtand. Mit den Worten: „Gott 
wird mit mir fein!’ flieg er vom Wagen. Am folgenden Tage wurde 
er in bie Reichsverſammlung geführt und befragt, ob er feine Schriften 
anerkennen, vertheidigen oder fich zu einem Widerrufe verftehen wolle. 
Er mochte nicht erwartet haben, fo bald in die Verſammlung berufen 
zu werden, und noch ungewiß fein über die Form feiner Verantwortung ; 
er nahm die Förmlichkeiten des Reichs in Anfpruc und bat fic Be: 
denkzeit aus*). Am 18. April, Abends fechs Uhr, erfchien er zum 
zweiten Male in der Verſammlung. Die frühere Frage ward wieder: 
holt und er beantwortete fie mit dem Ausdrude freudiger Ruhe. Er 
theilte feine Schriften ein in folhe, die vom Glauben und der Sitten: 
lehre handelten: die könne er nicht widerrufen, ohne der chriftlichen 
Wahrheit abzufagen — die heftige Bulle fogar erkenne viel Gutes 
barin an; in folche, die wider das Papſtthum und deffen Einrichtungen 
und Satzungen gerichtet wären, wodurch die Gewiſſen unerhört be= 
fhwert und Hab und Gut der hochberühmten bdeutfchen Nation ver: 


*) Rantel, 482. Plant I, 383. 
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fhlunden und erfäuft worden: diefe widerrufen würde heißen, folche 
Tyrannei ftärken und beftätigen und der Gottlofigkeit und Bosheit Thür 
und Thor öffnen; — in Streitfchriften endlich wider ſolche, die ſich 
unterftanden, bie römifche Thrannei zu vertheidigen und die von ihm 
gelehrte gottfelige Lehre zu dämpfen: in diefen möge er zu ſcharf ge: 
twefen fein, enthielten fie aber Unrechtes, fo möchte man ihn des Irr— 
thums überführen, er werde fie dann zuerft in's Feuer werfen, Die 
Gefahr, daß aus feiner Lehre beforgliche Zmwietracht, Aufruhr und Em- 
pörung hervorgehen möchte, habe er erwogen, fie irre ihn jedoch nicht, 
denn es fei das der Lauf und Ausgang des göttlihen Wortes. Man 
follte fih nur hüten, die Sache leichtfinnig und ungöttlid zu behandeln. 
Er habe feinem beutfchen Heimathlande feinen Dienft nicht entziehen 
wollen’ und. follen, und empfehle ſich Eaiferliher Majeftät Huld und 
Gerechtigkeit. Es murde ihm ermwidert, zum Disputiren fei da nicht 
der Drtz; man begehre von ihm eine fhlichte, einfältige Antwort, ob 
er widerrufen wolle oder nicht. Des armen alleinftehenden Moͤnchs, 
der aber das Herz eines chriftlichen Helden und deutfhen Mannes unter 
der Kutte trug, ewig denfwürdige Antwort — denfwürdig zumal wegen 
ihrer Ruhe, Mäfigung, Würde in Momenten des höchften Geiftes: 
auffhwungs, den vermeinten Mördern gegenuͤber — lautete: „Weil 
denn Euer kaiſerliche Majeſtaͤt und Gnaden eine ſchlichte Antwort be: 
gehren, fo mill ich eine geben, fo weder Hörner noch Zähne haben 
fol, nämlich alfo: Es fei denn, daß ich durch Zeugniß der Schrift, 


ober mit öffentlichen, klaren und hellen Gründen und Urſachen übers 


wunden und libermweifet werde (denn ich glaube weder dem Papfte noch 
den Goncilien alleine nicht, weil es am Tag und offenbar ift, daß fie 
oft geirrt haben und ihnen felbft find midermärtig gemeft), und: ich alfo 
mit den Sprüden, die von mir angezogen und eingeführt find, über- 
zeuget und mein Gewifjen in Gottes Wort gefangen fei, fo kann und 
will ich micht3 widerrufen, weil meder ficher noch gerathen ift, etwas 
wider bas Gewiſſen zu thun. Hier ſteh' ich, ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir. Amen!“ 

Der Official von Trier verwies ihr auf die Infallibilität der Con- 
cifien, und Fündigte ihm an, auf eine Disputation fönne man in ber 
Reichsverſammlung nicht eingehen; wenn er nicht widerrufen wolle, fo 
werde das Reich wiffen, wie e8 mit einem Ketzer zu verfahren habe. 
Luther ſtellte die Untruͤglichkeit der Concilien in Abrede, wiederholte, 
daß er einen Widerruf nicht thun koͤnne und „ſich eher tauſend Koͤpfe 
abſchlagen laſſen als ihn leiſten wuͤrde, und verließ den Saal, in wel- 
chem er zwei Stunden geredet — er hatte feine deutfche Rede lateiniſch 
wiederholen müffen — mit dem Wunfche, daß „nur der Kaifer, das 
junge edle Blut, ſich nicht verführen laſſen möchte, vom Evangeiiiit 
zu weichen und fi Menfchenfaßungen zu unterwerfen.’ 

Er hatte großen Eindrud, auch bei einem Theile ber Reichsver⸗ 
ſammlung gemacht; doch gelang es den paͤpſtlichen Legaten, die letztere 
zu vermögen, ſich zur Vollzieherin des Urtheils der Curie herzugeben. 
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Das Ergebniß des Reichstags in Beziehung auf Luthern und ſeine Sache 
beſtand in einem ſcharfen kaiſerlichen Edicte, das ihn unter niedrigen 
Schmaͤhungen ſeiner Lehre und Perſon mit allen ſeinen Anhaͤngern 
und Beſchuͤtern in die Acht und Aberacht erklärte. Es war von Alean⸗ 
dern verfaßt, um achtzehn Tage zuruͤckdatirt, wo die Verſammlung noch 
ziemlich vollſtaͤndig geweſen, und keiner ordnungsmaͤßigen Berathung 
unterworfen. Sowohl der Einwilligung der Staͤnde — manche, wie 
der Kurfürft von Sachſen, waren fehon abgereif't, als es im einer Pri⸗ 
vatverſammlung beim Kaiſer zur Einwilligung vorgelegt wurde — als 
auch der Unterzeichnung des Letzteren fehlten die gefeglichen Formen; auch 
wurde es nicht in den Neichsabfchied aufgenommen. Es brachte die 
Nation erft recht auf, gab aber auch den Anhängern der Gurie eine 
Maffe, durch welche Aleander's Acht roͤmiſch-ſchaͤndliche Aeußerung nur 
zu leicht wahr werden konnte: „Wenn gleich ihr Deutfche, die ihr der 
päpftlichen Kammer am Wenigften liefert, das vömifhe Joch abmwerfen 
werdet, fo wollen wir doch machen, daß ihr euch unter einander ſelbſt 
aufreiben und in eurem Blute erſticken ſollt.“ Luther urtheilte und 
konnte uͤber den Ausgang des Reichstags nicht guͤnſtig urtheilen; ja, 
er wär zur Zeit feines Aufenthaltes auf der Wartburg kaum mit feinem 
eigenen Benehmen zufrieden. Er nannte ihn eine Sünde ber deutſchen 
Nation *), und ſagt in der Zufchrift zum 37. Pfalm an das arme 


*) In einem Schreiben an Hartmuth von Gronberg (Februar 1522) 
äußert er, daß ihm Satan das böfe Spiel in Wittenberg angerichtet, gefchehe 
wohl ihm und feinen vornehmften Gönnern zur Strafe: „mir, »daß ich zu 
Worms , guten Freunden zu Dienft, auf daß ich nicht zu fteiffinnig gefehen 
würbe, meinen Geift bämpfete, und nicht härter und firenger mein Bekenntniß 
vor den Tyrannen thaͤt, weshalb ich nach der Zeit öfters von den Treu- und 
Sottlofen böfe Nachrede habe erdulden muͤſſen. Mich hat meine Demuth und 
Ehrerbietung vielmal gereuet.” Weiterhin: „Ihr wiſſet, daß die Sünde zu 
Worms, da die göttliche Wahrheit fo Eindifch verſchmaͤhet, fo öffentlich, muth- 
williglich, wiſſentlich, unverhört verdbammet ward, freilich eine Sünde ift gans 
zer gemeiner bdeutfcher Nation, darum, daß die Häupter folches thaten und 
ihnen niemand einredete: damit über die Maaß bei Gott verfchuldigt ift, daß 
er das theure Wort gang aufhübe oder ein ſolch Aergerniß entftehen ließe, daß 
es kein Menfch für Gotteswort hielte und wie Teufelslehre läftern und verfols 
gen müßte. Solch Verdienft hat deutfche Nation dem Papft zu Dienſt auf 
dem unfeligen Reichstag auf fich geladen, und die jegt alſo toben und verftodt 
find, haben es dazumal alfo verſchuldigt, da fie das Rädlein trieben und die 
Würfel in der Hand hatten, und ließen fih dünfen, fie fhimpften, und Chri- 
ftus fähe fie nicht. Das heißt, mein ich, den rechten St. Veitstanz haben. 
Sott ift mein Zeuge, daß ich in meinem Herzen Angft und Sorge habe, wo 
der jüngfte Tag nicht das Spiel unterbricht, wird Gott fein Wort aufheben 
und ber deutfhen Nation folche Blindheit fenden, und fie alfo verftoden, da 
mir greulich ift an zu denken. Gie hat zu Goftnig das Evangelium verdammt 
und unfchuldig Blut umbracht, zu Mainz und Gölln: der ganze Rheinftrom 
ift blutig, und will noch nicht ſich reinigen laffen von dem Blutvergießen, 
fondern feiret die Chriftenmörber, die Kegermeifter, ohn Aufhören. Sie vers 
fucht Gott zu oft. Iest iſt's abermals zu Worms an mir verbammt, und ob 
fie mein Blut nicht vergoffen haben, hat’s doch nicht gefehlet an ihrem vollen 
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Haͤuflein Chriſti in Wittenberg: er wäre in der Hoffnung nach Worms 


gegangen, daß ihn dort Bifchöfe und Doctores recht verfuchen würden, 
ftatt defjen die Meinung nur geweſen fei, daß er widerrufen ſolle. 
„Gott gab Gnade, daß nicht alle Fuͤrſten und Staͤnde in ſolchen Vor⸗ 
halt verwilligten. Ich haͤtte mich ſonſt deutſches Landes zu Tode ge: 
ſchaͤmt, daß es ſich die paͤpſtlichen Tyrannen fo gar groͤblich ließ aͤffen 
und narren.“ Auch in einem Schreiben an den Kaifer und einem anderen 
an die Stände aus Friedberg, fpricht fich fein Schmerz .darüber aus, 
wie wenig bie Wormfer Verhandlungen feinen chriftlichen und patriotifchen 
Erwartungen genügt hatten *). " Ä 
Sogleih nach dem Wormſer Reichstage wurde das Edict überall 
verfündet, verfchwand Luther eine Zeit lang vom Schauplage, gingen 
feine Ideen erſt eigentlich in’s Leben über; denn gerade jest nahm die 
Reformation in der Mitte des Volks ihren Anfang, indem Einzelne . 
und Gemeinden das Kirchenwefen und den duferen Gottesdienft umzu⸗ 
geftalten begannen. So unmiderftehlich hatten fich feine Ideen des Zeit- 
alters bemächtigt, daß ihre Ausführung verfucht wurde ohne Worange: 
ben der Häupter, der Hierarchie, fo wie der mit ihr verbündeten Kai- 
ſermacht gegenüber, und auch ohne ihn, der das Signal zum Kampfe 
gegeben, denfelben bisher allein geführt, um deſſen beftimmende Perfön- 
lichkeit fich bisher Alles gedreht, die von jest an hinter die meitere Ge- 





anzen Willen, und morben mich ohn Unterlaß in ihren Herzen. Du unfelige 
ation! mußt bu denn vor allen andern des Enbechrifts Stodmeifter und 

Henker ſein?“ \ 
*) Er erbietet fih darin nochmals zum Möglichften in zeitlihen Dingen, 


' wieberholt aber, daß er in Sachen bes Gewiffens und der göttlichen Bahrheit 


nicht weichen koͤnne, dankt dafür, daß ihm das Geleit gehalten fei, ftellt das 
ihm wiberfahrene Unrecht vor, indem man ihn unmiberlegt verurtheilt habe; 
bittet, nicht feinetwegen, an dem nichts gelegen fei, fondern um der ganzen 
Ehriftenheit willen, keine Gewalt wider ihn zu üben, fondern ihn vor fach» 
kundige unparteiifhe Richter zu ftellen, und verfichert, daß ihm nichts drin⸗ 
gender am Derzen liege, als die Wohlfahrt des Reichs und der deutfchen Nas 
tion. „Denn ich von ganzem Herzen gern wollte, daß €. Eaiferl. Majeftät 
dem ganzen Reich und der edlen hochloͤblichen deutfhen Nation aufs allerbefte 
gerathen, und alle in Gottes Gnaden mit aller Wohlfahrt feliglich erhalten 
würden. Habe auch biöher nichts anderes gefucht, denn Gottes Ehre, gemeine 
und jedermanns Wohlfahrt und Geligkeit, und meinen eigenen Nug nicht an 
gefehen, auch noch nicht, die Widerfacher verdammen mich oder nicht. Denn 


ſo Chriftus, mein Herr, für Fr Feinde am Kreuz gebeten hat, vielmehr fol 


ich für kaiſerl. Majeftät, Stände und das ganze Reich, Obrigkeiten und die 
ganze deutſche Nation, mein liebes Vaterland, forgfältig fein, bitten und 
flehen.”” Bald darauf urtHeilte er, daß Kaifer Karl befriegt werde, fei kein 
Wunder; er werbe auch nimmermehr Gluͤck haben, und fremder Bos heit 
Strafe leiden muͤſſenz „ein ungluͤcklicher Juͤngling, der zu Worms bie Wahr⸗ 
heit, durch boͤſe Räthe verführt, offenbar verworfen. Er wird auch Deutfche 
land in fein Unglüd verwideln, weil es feiner Gottlofigkeit beigeftimmt. Es 
ift Zeit wider den Satan zu beten mit allen Kräften; fogar nimmt er fi 
vor eine heilloſe Tragoͤdie gegen Deutſchland, und ich fuͤrchte, der Herr laͤßt 
ed ihm zu. 


ſchichte der Neformation zuruͤcktritt. Nicht fo freilich, als wäre fein 
Einwirken darauf beendet gemwefen: es waͤhrte vielmehr fort, er hatte 
fie noch mehr als einmal felbftherefhend in der Hand, und gerade 
die erften Verſuche, fie ohne ihn durchzuführen, würden einen Eläglichen 
Ausgang genommen halfen, wenn er nicht wieder eingegriffen hätte. 
Doch würde er felbft fie nicht mehr haben rüdgängig machen fönnen, 
denn fie war Eigenthum feiner Zeit, feines Volks geworden, was bie 
natürliche Folge hatte, daß er die Bewegung nicht mehr ganz nach ſei— 
nem Sinne zu lenken vermochte, beren Gewalt aber auch auf ihn oft 
den bedeutendften Einfluß übte. 

Der Kurfürft lieg ihn, feiner Sicherheit wegen, auf die Wartburg 
fchaffen, bis wenigftens der erſte Sturm vorüber waͤre. Er getraute 
fich doch nicht, ihm zu fehügen. Luther „wäre lieber frifch daran gegan- 
gen”, wünfchte ſich „nichts Beſſeres, als ſich der Wuth der Feinde mit 
verhängten Zügeln entgegenzumerfen‘’, wich indeß dem Nutzen ber ge 
meinen Sache, auf guter Freunde Rath, miewohl ungern und ohne 
zu wiſſen, „ob er Gott recht damit thäte”. Es mährte daher auch) 
nicht lange, bis der Kurfürft und feine Freunde große Noth hatten, ihn 
auf der Wartburg feftzuhalten. Sein Verſchwinden verbreitete Anfangs 
Beftürzung und Kummer unter den ihm Geneigten, bis er von feiner 
einfamen Höhe herab Schriften in die Welt ausgehen ließ, die auch, 
ohne feinen Namen an der Stirne zu tragen, bis zur vollen Gemwißheit 
verkündet haben würden, daß er noch lebe. Mie hätte er fich feiner 
Sicherheit freuen Eönnen, wie hätte ſich nicht feiner der tieffle, am in- 
nerften Leben zehrende Unmuth bemeiftern folen in feiner „Wuͤſtung“, 
der es für nichts rechnete, und unthätig zu fein, ein müßiggängerifches 
Leben zu führen glaubte, indem er nicht blos ein Erzeugniß feines fchö- 
pferifchen Geiftes nach dem andern vollendete, fondern außerdem den 
eifrigften Studien oblag, den Iebhafteften Briefwechſel führte und mit 
dem angeftrengteften Fleiße an feiner Bibelüberfegung arbeitete, fo daß 
er, obwohl fern von dem Schauplage des Wirkens, unfichtbar über 
denfelben dahinfchritt, überall die Spuren feines Eingreifens zurüdlaf- 
fend. Denn obwohl ähnliche Seelenzuftände, wie einft im Kloſter, bei 
ihm eingetreten waren, fo fprühen doch feine Gedanken, flammen feine 
Worte, drängt, treibt und ſtuͤrmt doch feine alte Kraft fo mädtiy in 
der Menge feiner die chriftliche Wahrheit und Freiheit nach allen Sei- 
ten zu fhügen und zu fördern beftimmten theologifchen, erbaulichen und 
polemifchen Schriften aus diefer Zeit, wie man es vor feinem Vers 
ſchwinden nur immer von ihm gewohnt gewefen fein mochte *)., Wie 





*) Die Wittenberger wies er auf die Macht der Intelligenz, darauf bin, 
daß diefe der reformiftifchen Partei zur Seite ſtehe, daß fie den großen Vortheil 
hätten, daß die Papiften in der Schrift nichts könnten, nicht einmal ihr ei- 
gen Ding verftänden und defto blinder und thörichter würden, je mehr fie 
fhrieben und würheten, was neuerdings erft wicber die gacultätenin Paris 
und Löwen, und zwei Papierfchänder in Leipzig bewiefen hätten, die weder 
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wenig der ſeiner Meinung nach ſo klaͤgliche Ausgang des Wormſer 
Reichstags feinen Eifer abgekuͤhlt hatte, würde allein ſchon aus der 
Schrift hervorgehen, im welcher er die Gründonnerftagsbulle „„Coenae 
omini‘, in welcher er zum zweiten Male fammt allen Kegern ver- 
dammt war, befeuchtete, und die wohl herbere Ausdrüde hat, als alle 
feine bisherigen antipäpftlihen Schriften. Die Anrede grüßt den aller 
heiligften Stuhl zum neuen Jahre, und fordert ihn auf, vor dem neuen 
Gruffe, bei welchem des Fußkuͤſſens vergeffen werde, nicht zu brechen. 
Sie dankt ihm Namens der ganzen Chriftenheit, und befonders deut: 
her Nation, daß er doch einmal den Schrein feiner Gnaden aufge 
than, und die gefürchtete Bulle habe fehen laffen, nachdem Deutfchland 
fo viel Bullenkraͤmer, Cardinäle u. f. w. erlitten, daß der Rhein 
faum genug wäre, die Buben alle zu erfäufen, daß zulegt auch die 
Ablaßkraͤmer päpftliche Commiſſarien werden müffen, damit die Motten 
den Ablaßſchatz nicht verderbten, und Deutfchland zu reich würde. Ob— 
fhon bei den Ablaßkraͤmern ſchon Tilgung aller Schuld zu erlangen ge- 
weſen wäre, und ob jemand Land und Leute verrathen, Water und 
Mutter gewuͤrgt, wenn nur das gefchlagene Silber einen fröhlichen 
Blid gegeben, und ihre Zafchen freundlich angeglänzt, obwohl feiner 
eine größere Sünde erdenken fönnen, die der Ablaß nicht verzehret, wie 
die Sonne den Kleinen Schnee auflede, fei doc ein unfäglih Verlan— 
gen nad) der neuen Bulle gewefen, indem fic jedermann verwundert, 


feine Fragen noch ihre Antworten verftänden. „Ich fordre Schrift, fo ants 
worten fie mit der Lehrer Sprüchen; ich frage nach der Sonnen, fo weifen fie 
mir ihre Laterne”. Die Parifer Theologen hatten eine Genfur feiner Lehren 
in maaßlofen Ausbrücen ergehen laffen, Melanchthon fandte ihm eine Ber: 
theidigung aus feiner Feder. Er fchrieb ihm: „Deine Apologie wider die Efel 
zu Paris hab ic) im Sinn fammt ihrer Narrheit (dev Genfur) ins Deutfche 
zu überfegen. Es gefhah. „Obgleich mein lieber Philippus ihnen wohl 
meiftertich geantwortet, hat er fie doch zu fanft angerühret und mit dem leich- 
ten Hobel überfahren. Ich fehe wohl, ich muß mit der Bauernart über bie 
groben Blöde kommen und fie waldredhten”. Waren ihm feine frühere An- 
bänglichkeit an Rom, feine Hige u. ſ. w. vorgeworfen, fo antwortete er: es fei 
ihm allerdings unter dem Handel fowohl die Erkenntniß der Sache als der Muth 
gewachfen 5 treibe er das Evangelium wie die Apoftel, fo werde ihm das nicht 
angerechnet, greife er. aber die Widerfacher und Verkehrer deffelben hart an, 
fo heiße er unevangelifchzunbefcheiden, und würde nur befcheiden heißen, wenn 
er wiber das Evangelium dem Papft fchmeichelte; er fei lieber offenherzig und 
ehrlich heraus, als daß er durch Schmeicheleien betrügen möchte, feine Rinde 
möchte hart fein, aber fein Kern fei weich und füß, denn er gönne niemand 
Böfes, fondern trachte jedermann auf's Befte zu rathen beſſere fich der Papft, 
fo wiirde niemand unrechte Dinge begehren, wogegen die Papiften vermeinten, 
wenn niemand unrechte Dinge begehrte, fo würde der Papſt beffer, was fo viel 
wäre, als: wenn der Efel flöge, jo hätte er Federn; niemals fei weniger Aufs 
ruhr zu fürchten, als wenn das Wort Gottes gelehrt werde, denn Gott als 
ein Gott des Friedens fei alsdann zugegen; wolle die Tyrannei nicht hören, 
bleibe verftocdt und cs Fomme Aufruhr und Unglüc über fie, fo fei das nicht 
Schuld des gelehrten Worts, fondern der Gottlofigkeit,, die das Strafen der 
Weisheit nicht höre. 
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was das wohl für Sünden fein möchten, bie folcher Ablaß-Wolkenbruch 

und Suͤndfluth nicht wegwafchen können. „Aber das war nun der gro= 
ben Deutfhen Schuld, die ſich nicht viel auf Sünde verftehen. Denn 
ih den alferheiligften Stuhl damit entfchuldigt haben will, daß er die 
Bulle bisher nidyt offenbaret hat; es ift der Deutfchen Unverftand bis: 
her daran verfchonet, daß ihnen ſolch groß Licht nicht die Augen ver⸗ 
blendete. Da will ih nun auch einmal midy um dich wohl verdies 
nen” u. ſ. w. Diefes Verdienſt befteht dann in Gloffen, welche guten 
Theils noch fachlicher als die Anrede find *). 

Eine andere Schrift: Wider den falfh genannten geift: 
lihen Stand des Papfts und der Bifchöfe, beginnt er: 
„Martinus Luther, von Gottes Gnaden Ecclefiaft in Wittenberg, den 
päpftlichen Bifchöfen meinen Dienft, und ihr felbft Erkenntniß in Chrifto ! 
Wohlan weil es denn gilt die Hörner aufrichten, und mit lauter Ge: 
walt fahren, muß ich meine Hörmer auch auffegen, meinen Kopf für 
meinen Seren magen, und nenne mic einen Eecclefiaften von Gottes . 
Gnaden, euch und dem Teufel zum Troß. Und ob ihr mir das Le 
ben nehmt, wie ihr denn Mörder feid, follt ihr doch weder meinen Nas 
men noch, Lehre vertilgen. Ich bin durch päpftifche und kaiſerliche Un— 
gnade meiner Zitel beraubt: ſolche Larve ift meine höchfte Schande 
vor Gott gewefen, denn ich war auch einft ein Läfterer wider Gottes 
Lehre, wie ihr.” Er fchildert fodann die Glerifei mit den abſchreckend⸗ 
fien Farben, die römifche Kirche unter dem Bilde eines priapifchen Got- 
tesdienftes, verbreitet fi über fein Recht, die Lafter der Bifchöfe zu 
ſttafen, führt den Sag aus, daß es ihnen nicht gebühre, weltliche Herz 
m zu fein, daß ihre Gewalt ufurpirt und nicht von Gott, und daf 
fe mißbraucht viel gefährlicher und verderblicher als die weltliche fet, 
weil fie zugleich die Geifter und die Leiber befnechte und verberbe,. So 


) „Was lehrt doch die giftige Läfterbulle, denn nur fluchen an Leib und 
Seele, um elenden zeitlichen Reichthums willen.” „Ich weiß nichts ärgere zu 
thun, denn daß ich bitte, ein jechlicher Lefe fie fuͤr fich felbft, und fehe doch, 
wie alle Buchſtaben wüthen und toben wider hriftliche Liebe, 
Doffnung, Glauben, Geduld, Sanftmutb, und will doch gefürchtet 
fin. Wenn das genug wäre, den Chriftenglauben zu fehügen, mit Gewalt 
killen oder mit Maledeien wehren, fo wüßte ich Eeine befferen Ghriften und 
Biſchoͤſe, denn die Tyrannen und Mörder, oder die böfen Weiber und Befef- 
jenen. Nur was den Papft betrifft, ift matedeiet, was wider Gott ift, wider 
die Liebe des Nächften, deß gedenkt er nicht. Iſt das nicht eine ſchamloſe 
Bermeffenheit, alfo öffentlich in der Kirche wider Gottes Gebot handeln, und 
dennoch fürgeben, man folk fich davor fürchten und für Necht und Wohlthat 
annehmen? Thut einmal eure Augen auf, ihr blinden Papiften, und ſeht eu— 
en Gößen, wie er wider Ghriftum thut und eitel Zeufelswerk treibt. Mer 
mir einen Heller nimmt, fpricht er, ift ein Keger des Satans, und alles Un= 
glü treffe ihn. Was ift das anders, denn als wenn eine zornige Hure fpräche 
zu bem, ber ihr einen Pfennig nehme: daß dich der Blitz und Donner crfchlage 
und alle Zeufel holen ihn. Sehet da euern Bösen! Solche Greuel muß man 
alle Jahr am Gruͤndonnerſtag leſen: das heißt die Chriſtenheit lehren und res 
gieren.“ 
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vielfach es getadelt iſt, war es doch nur conſequent, daß er, nachdem 
er die monarchiſche Verfaſſung der Kirche auf Tod und Leben angegrif⸗ 
fen, auch der ariſtokratiſchen den Krieg erklaͤrte, ſo fern ſie deſſelben Ur— 
ſprungs und nicht viel weniger anmaßend und ausgeartet war. Er 
brachte allerdings dadurch die Biſchoͤfe noch mehr wider die Reform auf, 
aber fie würden jeder Reform entgegengetreten fein, welche die Schrift: 
principien über bifchöfliche und Gemeindegewalt zur Bafis nahm. Die 
Folgezeit hat gelehrt, daß man damit nicht zum Ziele kommen Fonnte, 
daß man ihnen die Jurisdiction jenen Principien gemäß wieder zugeftes 
ben wollte. Bor allen Dingen ift aber nicht zu vergeffen, daß Luther 
das Bild einer erneuerten Kirche vor Augen hatte, deffen Grundzüge 
er in der Schrift an den Adel gezeichnet, und daß er, fo mie er alle 
feine Kraft daran fegte, feine Idee in’s Leben einzuführen, noch im⸗ 
mer von der Hoffnung erfüllt war, und wie wir bald fehen werden, 
fein konnte, daß ihn der Laienftand dabei genügend unterflügen, das Reich 
die Sache — an deren Gelingen er ohnehin als Gottes Sache nicht 
von fern zweifelte — vornehmen würde, in mwelhem alle es um fo 
gleichgültiger erſcheinen mochte, ob die doch einmal untüchtigen oder ab— 
“ geneigten Bifchöfe etrons mehr oder weniger erbittert waren. Der Er- 
teihung eines mäßigeren, ſtets vergeblich gefuchten Ziels hätten wohl 
gerade die allergrößeiten Schwierigkeiten entgegengeftanden, und wenn 
Luther einmal die Werwirkiihung feiner Idee wollte, fo war dazu eine 
Aufregung der Gemüther nothwendig, welche durch ein gemäßigtes Auf: 
treten nicht hervorgerufen werden konnte. Daß er ſich die möglichen 
Folgen einer folhen Aufregung nicht verbarg, haben mir fhon gefehen 
und müffen e8 auch bier wieder gewahren, denn am Schluſſe ber 
Schrift erwähnt er und erklärt er ſich in fehr beachtungswerther Weife 
über das Bedenken, daß in Folge der Meuerung ein Aufruhr wider 
die geiftliche Obrigkeit zu fürchten ſei. Nie ift folhen Befürchtungen 
mit einer fihereen Haltung begegnet, ‚nie hat — was das Ganze bes 
trifft — ein Geächteter mit ſtolzerer Feder, nie ein an Schwermuth Lei⸗ 
dender mit mehr Schwung und Seelenfrifche geſchrieben *); vielleicht nur 


"%) „Ze mehr ihr gegen mich tobt, defto hochmüthiger will ich gegen euch 
fein, die ihe mich nicht hören, fondern ungehdrt und unmiberlegt verdammen 
wollt. Db ihr einen Augendlid mit Frevel oben liegt, daran liegt nichts. 
Es tft genug ber Demuth und hat doch nichts geholfen. Hinfort foll niemand 
meine ®ehre mehr richten, denn fie ift Gottes und nicht mein, darum ift auch 
mein Gericht Gottes und nicht mein: ich werde mich hören laffen. Lebe ich, 
fo foltt ihr vor mir keinen Frieden haben: töbdtet ihr mid, fo 
follt ihr zehnmal weniger Frieden haben, und will euch ſein wie 
Hoſcas fagt, ein Bär am Wege und ein Löwe auf der Gaffen. Wie ihr mit 
mir fahrt, follt ihr euren Willen nicht haben, bis daß eur eifern Stirn und 
ehetn Hals mit Gnaden oder Ungnaden gebrochen werde. Beffertihbreud 
nicht, wie ih gern wolfte, fo bleibe es dabei, daß ihr feindlid 
zürnt und ih nichts darauf gebe. Auf daß nicht bei Wohlmeinenden 
werde angefehen, als thue ich ihm zu viel, daß ich die großen Herren antafte, 
und wie die Tyhrannen felber es deuten, es möchte Aufruhr und Empbdrung 
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etwa mit alleiniger Ausnahme feiner ſelbſt; denn gegen den Erzbiſchof 
Albrecht ließ er fich gerade fo vernehmen, als ob er im Stande: geiwes 
fen wäre, von der Wartburg aus einen hinreichend ſtarken Heerhaufen 


erregen, muß ich mit der Schrift beweiſen, daß nicht allein billig, ſondern auch 
noth fei, die Hohen Haͤupter zu ſtrafen. Der Papſt hat es verboten, bie Prä- 
Toten zu ſtrafen, worauf fie fich verlaffen und ihre Schuldigkeit verfäumen 3 es 
ift aber des Predigers Pflicht. Die Propheten und Chriftus haben es auch ges 
than; Gottes Wort fieht nicht auf die Perſon; der Propheten Predigt ift am 
meiften wider die hohen Häupter gegangen, Könige, Fürften, Prieſter, Ge⸗ 
tehrte - und Oberfte im Boll. . Des Volks Verderben und Geneſen liegt am 
meiften an ben Häuptern. Was hülfe ed, mur das Volk zu firafen? Man 
tönnte nimmer ſo viel aufwerfen mit guter Lehre, als die böfen Haͤupter eins - 
werfen mit falfcher. Soll man das Volk bauen, fo muß man zuvor den fchäbs 
lichen Häuptern und Verſtoͤrern widerftehen. Die geiftliche Obrigkeit foll am 
meiften geftraft werden, denn ihr Regiment ift nicht von Gott, fondern fie hat 
fi wider Gott und Menfchen ihre Gewalt angemaßt. Weltliche Häupter koͤn⸗ 
nen nur an Leib und Gut fchaden , geiftliche die Seelen morden. Sagen fie, 
es fei zu fürchten ein Aufruhr wider die geiftliche Obrigkeit? Soll darum 
Bottes Wort nahbleiben? Nehmen fie es auf, fo ift keine 
Empödrumg zu fürdhten; wollen fie es nicht hören, fo wiberfährt ihnen 
der Aufruhr billig. Nicht Gottes Wort macht Aufruhr, ſondern der verftocdte 
Ungehorfam, der fich dawider sauflehnt; dem widerfahre auch fein Werdienft. 
Wer Gottes Wort aufnimmt, der fängt jedoch keinen Rumor an, ob er 
wohl die Larven nidyt mehr fürchtet und die Goͤtzen nicht mehr anbetet; er 
läßt fie fahren, wartet des feinen. Welches auch am meiften fürchten die Lar— 
ven und Goͤtzen. Wer Rumor anfängt, mißbraucht Gottes Wort zu feinem 
Nuthwillen. Chrifti Wort flürmet mit niemand leiblih: es verkündigt aber 
firmen Leiblih den Zyrannen, und Löfet fanftlich die Seelen von 
ren Banden, daß fie verahtet werden, welches ift das allerbefte 
&ürmen. Denn was verachtet wird, bedarf nicht viel Stürmeng , und kann 
fh felbft nimmer halten. Das Larvenvolk bedarf keines andern 
Berftörens, denn daß man fie aufdecke und erfenne, daß Lar— 
ven find; fobald ift ihnen jedermann feind und werben ver— 
laſſen.“ — „Ob ich die Bifchöfe nicht handle als Bifchöfe, foll mir niemand 
mißreden , fie Halten fich felbft nicht als Bifchöfe, umd ich noch zu viel thue, 
daß ich fie Bifchöfe nenne, welches ein alter, ‚Heiliger und ehrlicher Name ift. 
Sie follten nur Wölfe und Seelenmoͤrder heißen. Sie laſſen predigen ftatt 
Gottes Worts, des Papfts Ablaß und Bulle. Fahret hin mit den Bullen des 
Seelmoͤrders zu Rom; mer nur fann und mag, der zerreiße und vertilge fie, 
doch fo, daß er's mit gutem Gewiſſen und Verſtand thut. Oft denke ich: das 
Berderben. ift zu groß, ich will fchweigen; aber das Elend der, Seelen läßt 
mich. nicht ruhen. Es wäre noth, dem Papft die zehn Gebote zu Ichren wie 
den Kindern. Niemand fage, ich thue der Cache zu viel: fie Haben noch viel 
mehr verdient. Was ich wiber fie rede, rede ich nicht wider den wahren 
geiftlichen Stand; fie find keine Bifchöfe nach Gottes Ordnung; alle Ghriften 
find ſchuldig auf Gottes Drbnung zu halten und des Teufels Ordnung zu zer- 
foren. Hört ihr Bifhöfe, Dr. Luther will euch eine Bulle und Reformation 
lefen, die euch nicht wohl lauten wird: alle die dazu thun, Leib, Gut und 
Ehre daran feben, daß die Bisthum zerflört und der Bifchöfe Regiment vers 
€ilget werden, das find liebe Gottestinder und rechte Chriften, halten über 
Gottes Gebot und ftreiten wiber bes Zeufels Ordnung; oder fo fie das nicht 
vermögen, doch baffelbe Regiment verdammen und meiden. MWieberum alle, 
die da haiten über der Bifchdfe Regiment, und find ihnen unterthan mit wils 
ligem Gehorfam, bie find des Teufels eigene Diener und er wiber Got⸗ 
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 nachzufenden, um feinem Schreiben Gehorfam zu verfhaffen. Albrecht 
hatte fogleicy nach dem Wormſer Reichstage den Ablaßhandel, wieder in 
Gang gebraht, in Halle einen neuen Markt eröffnet. Nichts hätte 
Luther fo in der innerften Seele verwunden und aufbringen innen. 
Er_verfaßte eine Schrift wider den neuen Abgott in Halle, 
und mollte fie fogleich in Wittenberg gedrudt haben. An Gerbel fchrieb 
er, „ich bin meinen Deutfchen zu gut geboren, denen will ich auch 
dienen”. Bedenken kamen ihm nicht in den Sinn. Der Hof hatte 
beren deſto mehrere. Spalatin mußte ihm fchreiben, er folle feine Schrift 
zurüdhalten. Er antwortete höchft entrüftet, hatte es Melanchthon über: 
laffen wollen, Aenderungen in jener vorzunehmen, verlangte nun aber, 
daß fie unverändert gedruckt würde *). Es geſchah nicht, obmohl er 
fih fogar in der Stille nach Wittenberg begab, um zu erfahren, was 
aus feinen handfchriftlichen Arbeiten von den Gelübden, von der Meſſe 
und wider den Erzbifchof geworden fei, und von dort aus abermals an 
Spalatin in gebieterifhem Tone fchrieb. Nun wendete er ſich in eis 
nem Schreiben unmittelbar an den Erzbifchof, gegen welchen er noch 
erbitterter geworden war, weil Albrecht einen Priefler gefangen gefegt 
hatte, der fich in den ehelichen Stand begeben. Er forderte von ihm 


unter Feftfegung einer beftimmten Frift die Abftelung des Ablagunmes 


fens, fo mie wie Einftellung der gegen die fich verehelichenden Cleriker 


tes Ordnung und Gefege. Das Zerftören aber und Vertilgen will ich in keinem 
Weg verftanden haben, daß man mit der Fauſt und Schwert dazu thue, denn 
folcher Strafe find fie nicht werth, ift auch damit. nichts ausgerichtet; fondern 
wie Daniel lehrt: Ohne Hand foll der Endechriſt zerftört werben; daß jeder- 
mann mit Gottes Wort dawider rede, Iehre und halte, bis er zu Schanden 
werde, und verachtet und verlaffen von jelbft falle. Das ift ein recht chrift- 
lich Zerftören, daran alles zu fesen iſt.“ 


*) ‚Kaum ift mir einer Deiner Briefe befchmwerlicher gewefen als der | 


legte, fo daß ich nicht allein verfchoben, fondern beichloffen gehabt, Dir nicht 
zu antworten. Denn erftlich will ich nicht leiden, was Du da fagft, der Fürft 
mwolle nicht leiden, daß wider den Mainzer gefchrieben werde, ober was bie ges 
meine Ruhe ftören Eönnte. Sch will eher Di, den Fürften felbft und alle 
Greatur verlieren. Es ift ja recht artig was Du fagfi, man müffe gemeine 
Ruhe nicht ftören. Aber ewigen Frieden Gottes willft Du durch die gottlofen 
und Fäfterlihen Wirkungen des Verderbens ftören laffen. Nicht fo, lieber Spa= 
latin! nicht fo, guter Zürft! fondern für die Schaafe muß man dem — 
Wolf andern zum Exempel aus aller Macht widerſtehen.“ — „Ich hoͤre nicht, 
daß den Unſern noch etwas Anderes nachgeſagt werde, als die Verachtung 
der Gottloſigkeit und verderbter Lehren. Wiewol mir der Jugend Laͤrmen nicht 
efallen, die Antonii Gefandten Übel behandelt; doch wer kann allen zu allen 
eiten überall wehren? Das Evangelium wird dadurch nicht zu Grunde gehen, 
wenn einige unter uns etwas wild find. Die fih deshalb vom Worte 
wenden, die bangen niht am Worte um des Worts willen. 
Wer abfallen will, falle hin. Warum fieht man nicht auf das, was befier und 
gewiffer bei uns ift, warum auf bas Schlimmere und Schwaͤchere? Warum 
befchuldigen fie alle wegen einiger? Und Du fcheueft folche Richter und 
Billigkeiten, daß Du meinft, um folcher Dämpfe willen werde das Gvanges 
lium fallen 
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ergriffenen Maßregeln*). Sein Schreiben erfcheint jedoch faft minder 
merkwürdig, wenn man die Antwort des Exzbifchofs lief’t, aus welcher 
aber wiederum erfichtlich ift, welch” einen Eindrud Luther gemacht, daf 
er eine wahrhafte Macht geworden war, gefürchtet, ob in Bann und Acht’ 
ftehend und verborgen wegen berfelben. Der Primas von Deutfchland 
ſchrieb, bevor die Frift verlaufen war: „Lieber Herr Doctor‘, verficherte, 
Luther's Brief in Gnaden und zu allem Guten angenommen zu ha: 
ben, verfehe fi) aber, daß die Urſache laͤngſt abgeftellt fei; denn er 
molle fid) hinfort dergeftalt halten, als einem frommen geiftlichen und 
hriftlihen Fürften zuftehe, befenne der Gnade Gottes, benöthigt zu 
fein, leugne nicht, daß er täglidy irre und fündige, und erklärte, daß 
er williger denn willig fei, um Chriſti willen Luthern Gnade und Gu: 
te8 zu erzeigen: „Brübderliche und chriftliche Strafe Eönne er wohl lei: 
den.” Man follte fich faft zu der Annahme verfucht fühlen, daß Lu: 
ther in Eluger Berechnung der ihm bekannten Schwäche des Gegners 
einen fo hohen Ton angeflimmt hätte; allein wenn er audy jene Schwäche 
mit in Anfchlag gebracht, fo ift doc das Wahre bei der Sache, daß 
er hier, wie überhaupt, dem Drange feines offenen geraden Charakters 
und dem Ungeftüme feines Eräftigen Geiftes und entbrannten Herzens, 
wenn man will: feiner vulcanifchen Natur, folgte, und daß diefes im 
Ganzen und in vielen einzelnen Fällen das Klügfte war, ohne daf er 
genau abgemogen oder vornehmlich daran gedacht hätte, was die Klug: 
heit heifchen möchte. Eben fo wenig war Ehrgeiz feine ZTriebfeder, fon: 
bern es mar ihm lediglich um die Sache zu thun. Er hätte fonft durch 
die Erwiederung Albrecht's mehr als befriedigt fein müfjen; allein ihr 
heuchlerifch = demüthiger Ton erbitterte ihn nur noch mehr, und er ließ 
den erzbifchöflihen Hofprediger Capito, deſſen Feder die Ermiederung 
entfloffen wag, und der ihm unter Anderem gefchrieben hatte, er möchte 
die Großen Mit mehr Gelindigkeit ftrafen, indem er durch Hitze mehr 
fhaden als nügen würde, faſt noch bitterer an: der Geift der Wahrheit 
fhmeichle nicht; vor allen Dingen folle man fagen, was recht und un: 
recht fei, und darnach, wenn der Hörer e8 angenommen, den Schwa: 
hen dulden; er halte nichts von Capito's Meinung, daß die Gro— 
fen der Erde durch Nachgiebigkeit gegen ihre Leidenfchaften und 


*) Er habe ihn bisher wegen feines Unverftandes und feiner Unerfahrenheit, 
fo wie aus Rüdficht auf das Haus Brandenburg gefchont, warne nun aber zum 
dritten Male. „Darum fei Ew. Churfürfilihen Gnaden endlich und fchriftlich 
angeſagt, wo nicht der Abgott wird abgethan, muß ich, göttlicher Lehr und 
hriftlicher Seligkeit zu gut, mir das lafjen eine nöthige, dringende und unver: 
meidliche Urſach fein, Ew. Churfürftlichen Gnaden wie den Papft öffentlich anzu: 
taften, folhem Vornehmen fröhlich einzureden,, allen vorigen Greuel des Tetzels 
auf den Biſchof zu Mainz treiben, und aller Welt anzeigen Unterſcheid zwiſchen 
einem Biſchof und einem Wolf. Danach mag ſich Ew. Churfuͤrſtlich Gewiſſen 
zu richten und zu halten.“ — „Hierauf bitte und warte ich Ew. Churfuͤrſt— 
lichen Gnaden richtige und ſchleunige Antwort binnen vierzehn Tagen. Denn 
nach dieſer Friſt“ u. ſ. w. 
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durch Schonung ihrer Fehler fuͤr das Evangelium gewonnen werden 
müßten *). 
Ueberhaupt feste ſich jegt der Gedanke bei ihm immer fefter, daß 
er fi) umfonjt gedemüthiget, gebeten, Alles friedlich verfucht habe, und 
daß es die Lage der Dinge erfordere, daß er „den Satan reize,“ bis 
derfelbe feine ganze Macht. aufbiete und aber fich felbft falle; und in 
der That ſieht man nicht ein, welche Ausfichten beim Stillſtehen 
gewefen wären, ober wie die veformiftifche Partei ſich dabei nur hätte 
behaupten follen in der unficheren Stellung, in welcher fie ſich befand. 
Die letztere fo wie Luther's perfönliche Lage Eomnte fich nicht mehr ver⸗ 
fhlimmern, feine Ideen entwidelten und erweiterten fi, er wurde 
‚feiner Ueberzeugungen immer gemiffer, die weltlichen Obrigkeiten gingen 
faft eben fo wenig auf feine Rathfchläge und Mahnungen ein, als die 
geiftlichen gethan hatten, er war einem energifcheren WVorfchreiten immer 
geneigter geworden, es blieb nur noch übrig, daß die Gemeinden felbft 
die Sache angriffen. Er hatte im Kreife- feiner unmittelbaren Wirk: 
ſamkeit im Aeußerlichen Alles beftehen lafjen, wie er es vorgefunden: 
Gottesdienst, Meffe, Kıöfter u. f. f., und ſich begnügt, dem, was ihm 
wiberchriftlich daran erfchien, die Grundlage zu entziehen, indem er es 
durch feine Schriften und Predigten „in Verachtung gebracht.” Nach 
feinem Verſchwinden nahmen in: Wittenberg die Aenderungen des 
Yeußerlihen ohne Mitwirkung der Obrigkeiten, bei halber Billigung 
und halbem Miderftreben derfelben, ihren Anfang. Er hatte feine 
Freude daran, ging mit Rath an die Hand, wie er fortwährend 
darum befragt wurde, ermuthigte, trieb an, bemühete fi aus ber 
Ferne die Hinderniffe hinmwegräumen zu helfen. Den Auguftinern 
wünfchte er in einer befonderen Schrift vom Mißbrauch der Meffe 
Gluͤck dazu, daß fie die Privarmeffe abgefhafft, und fuchte fie in 
ihren Gefinnungen zu: beftärken. Er erinnerte Spalati die von 
der Kutrzfichtigkeit dev Wittenberger Juriſten nicht erkannte Noth- 
wendigkeit der Abfchaffung des päpftlichen Rechts, an die freilih un- 
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“ *) „Deine Meinung machet, daß die Wahrheit nimmermehr erfannt, und 
doch nichts deftoweniger, von wegen folder falfchen heuchlerifchen Froͤmmig⸗ 
keit, daflr gehalten wird, als wäre der Schaden geheilet. An Sanftmuth 
und Liebe, fo Einer mein Wort annimmt, wenn er auch nicht fogleich kann 
vollfommen fein, mangelt mir’s nicht. Wie fröhlih und demüthig wollt’ ich 
Deinem Garbinial zu Füßen fallen, wenn er den Brief von Herzen gefchrieben 
Hätte. Zu denen, welche die Lehre verachten, verdammen, verfolgen, habe ich 
feine Liebe noch Gunft, wiewohl doch eben die höchfte Liebe ift, daß mdn 
ihrer gottlofen Wütherei mit allen Kräften, auf allerlei Weife und Wege wi- 
derftehe. Sch will die göttliche Lehre verfechten, ed mag der Himmel ober 
die Hölle zürnen. Derhalben haft Du am Luther wie zuvor einen unterthänis 
gen gehorfamen Knecht, fofern Du der göttlichen Lehre hold bift, dagegen aber 
einen freien Werächter, wo Du und Dein Gardinal werdet fortfahren, aus 
Gottes Wort euern Spott zu treiben. Meine Liebe ift bereit für eud 
zu fterben; wer aber den Glauben anrühret, der taſtet mei— 
nen Augapfel an. Zu meiner Liebe verfeht euch Alles, was ihr wollt; 
meinen Glauben aber fürchtet in allen Dingen.” | 
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beftreitbare Wahrheit, daß auch nichts Anderes hätte müffen gelehrt 
werden, wenn nicht mehr gethan werden folle, als bisher gethan fei, und 
tadelte den ‚allzu weifen und dabei fchüchternen und ungläubigen Hof: 
ſinn“ deffelben *). Halfen feine Vorftellungen nicht, den Kurfürften 
zum Eingreifen zu bewegen, fo forderte er auc wohl die Freunde auf, 
dem Hofwillen nicht zu folgen, wie fie das Beifpiel an ihm hätten; 
nicht die Hälfte würde gefchehen fein, wenn er ſich daran gebunden 
hätte. „Es find eben auch Menfhen dort wie wir. Sch werde Spa- 
iatin darüber zur Rede ftellen; das blähet den MWiderfachern den Kamm 
und zeihet ung der Feigheit.“ Gott chriftlich anzubeten, die wahre evan- 
geliſche Lehre zu predigen und zu hören, war in feinen Augen einmal 
fo ungmeifelhaftes Recht wie unverbrüchliche Chriftenpflicht, unmittelbar 
hervorgehend aus dem göttlichen Gebot, und was erforderlich war, ber 
Gemeinde die Lehre, die Lehrfreiheit und Erhaltung in der Reinheit, 
nach ihr eine rechte gottesdienftliche Ordnung zu verfchaffen, follte ge— 
ſchehen, nöthigenfall® durch die Gemeinden felbft, deren Lehrer ober 
fonftige Organe und Führer, auch ohne Mitwirkung oder wider Willen 
der fäumigen oder widerchriftlichen geiftlichen — der weltlichen Obrigkeit, 
wenn diefelbe aus irgend welchen Gründen verfchmähete, bei Unthätig- 
keit ober Feindfeligkeit jener der Ordnung wegen die Leitung zu über: 
nehmen. Diefe aber, wie die ganze ihr gebührende Gemwaltfülle, vindis 
ciete er ihr, obwohl er ihe den Gehorfam verweigert wiſſen mollte, fo> 
bald fie in geiftlichen Dingen über die ihr gefegten Schranken hinaus: 
griff. Melanchthon neigte einer Einrichtung der Verhältniffe des Staa: 
te8 und der Kirche zu, wie fie von den Ueberfpannten in Wittenberg 
nach abftracten Schriftlehren gefordert wurde, Er theilte Luther feine 
Bedenken hinſichtlich der fchriftmähigen Begründung des Rechts ber 
meltlichen Gewalt mit. Luther weiſ't in demfelben Schreiben , in tel: 
chem er e8 tadelt, daß man fich dem Hofwillen hinfichtlich der Unter 
brechung einer Disputation gefügt habe, nahdrüdlic darauf hin, daß 
das Recht und Anfehen der meltlihen Obrigkeit durch das Beduͤrfniß 
des gemeinen Weſens hinlänglich begründet und in der Schrift aner: 
kannt und beftätigt fei, was einer Begründung gleihfomme, dergleichen 
man in der Schrift nicht zu fuchen habe **). Zu diefem gefunderen und 


*) Aber „der Herr lebt, dem Du, wie einem Hofmanne zufteht, nit 
glaubſt, wo er nicht feine Werke nach Deinen Gedanken einrichtet, daß Du nicht 
mehr nöthig haft zu glauben. Ich ärgere mich am Hofe über nichts mehr, 
als über den Unglauben, der nicht glaubt, daß das, was da gefchieht, allein 
nach dem Rath und Willen Gottes gefchehe, und der nichts billiget, ald wo au 
hoffen ift, daß es durch unfere Kräfte tonne bewirkt werden. Sogar nichts 
ift bisher ausgerichtet worden.‘ 

**) Das Evangelium, als ein Gefes der Willigen und Freien, enthalte nur 
Anordnungen über ein fittliches gottgefälliges Leben. Mit dem Aeußeren, ber 
ftaatlichen Rechtsordnung (dem Schwerte oder des Schwertes Recht) oder ber 
Art und Weife des kirchlichen Gottesdienftes, habe es nichts zu fchaffen und 
enthalte darüber nach Gebühr Feine Beftimmungen, denn fein Gebiet fei auf 
den Geift und die Freiheit befchräntt. Allein Daraus folge nicht, daß man jenes 


iss Ruthen, 


. tieferen Schriftverftändniffe leitete ihn fein praßtifcher Sinn und heller 
Eräftiger Verftand, der ihn nun auc bald wieder zu dem Manne mas 


chen follte, an welchem es fehlte. 

Die von ihm Anfangs begünftigten Umgeftaltungen im Aeußeren 
des Kirchenwefens, welche man in Wittenberg vorgenommen, waren in 
ein tumultuariſch⸗-gewaltſames Treiben ausgeartet, dem ſich immer meh: 


rere auf milde Berftörung in Staat und Kirche hinausgehende Tenden⸗ 


zen zugefellten, und das nicht blos Luther's Freunden und den Local: 
obrigfeiten, fondern dem Fürften felbft zu mächtig. wurde. Er follte 
rathen und helfen, jedoch auch nicht perfönlich erfcheinen, da man bie 
damit für ihn verbundene Gefahr zu groß hielt, und felbft in eine un- 
angenehme Stellung durch die Rückkehr des Geächteten zu gerathen 
fuͤrchtete. Sein Andeingen, Erlaubnig dazu zu erhalten, wurde immer 
heftiger. Der Kurfürft war nicht zu bewegen. Im März; (1522) end» 
lich ließ er fich nicht mehr halten, und machte fich wider den Willen 
deffelben nach Wittenberg auf *), auch diefes Mal den richtigen Moment 


- 


Aeußeren entrathen könne ober folle, was vielmehr durch „die Noth diefes 
Lebens’ erfordert werde. Ein Anderes würde es fein, wenn Alle dem Evan: 


gelio folgten; allein da die Mehrzahl dieſes nicht thue („weil doch der Böfen 


immer mehrere find’), fo würde man nach Aufhebung ber beftehenden Rechts» 
ordnung („wenn das Schwert weg wäre”), „vor ber Böen Muthwillen“ weder 
des Lebens noch Gigenthums froh werben, und auch die Kirche würde nicht 


beftehen koͤnnen. So enthalte das Evangelium auch kein Ehereht, und die 


Ehe fei doch eine Heilig zu haltende göttlihe Ordnung; gleicher Weife müffe die 
weltliche Gewalt aufrecht erhalten werben in ihrem ganzen Anfehen; benn obs 
wohl die Schrift kein Staatsrecht enthalte, fie nicht eingefest oder ihre Ein- 


ſetzung vorgefchrieben habe, fo komme hinzu, daß fie diefelbe „‚gelobt und be= 


— 


ſtaͤtiget; daher „wir das Recht des Schwerts nicht leugnen können, wenn 
wir als evangelifche Männer urtheilen wollen.’ — „Es find Worte Gottes, bie 
etwas Großes auf fich haben, da der Apoftel fagt, -die Gewalt fei von Gott, 


und die Obrigkeit. Gottes Drönung nennt. Man wirb nicht finden, baf das . 


von blos — oder gar boͤſen Dingen geſagt werde.“ Da Chriſtus im 
Evangelio goͤttliche und himmliſche Dinge habe einſetzen ſollen, ſo ſei es kein 
Wunder, wenn er das Schwert nicht eingeſetzt habe, „ſo leicht von menſch⸗ 
lichen Creaturen geordnet werden kann; und außerdem hat er ſich gegen baf- 
felbe, das ſchon vorgefundene lobend und beftätigend, fo bezeigt, daß man flieht, 


er bat es nicht als etwas dem Evangelium Zumwiderlaufendes betrachtet, und 


würbe es eingefest haben, wenn es noch nicht vorhanden gewefen wäre.’ 

*) Unterwegs von Borne aus meldete er ihm feinen Schritt in einem 
Schreiben, das zu ben Eoftbarften Documenten feiner ganzen Ginnesart gehört. 
Er bezieht fich darin auf ein früheres, fo wie auf die Eröffnungen, bie ihm 
der Kurfürft hatte machen laſſen: der Reichötag fei vor der Thür, und große 
Veränderungen ftänden bevor; feine Sache werbe dort vorlommen, und er 


müffe fi darum ftill und verborgen halten u. f. w. Luther fehreibt nun ums. 


ter Anderem , er wifle, daß es der Kurfürft wohlmeine, meine es aber audh 
gut, was er aus höherer denn menfchlicher Erkundigung wiſſe; er habe ſtets 
an ihm vor allen Fürften ohn alles Heucheln Luft und Gefallen gehabt und 
ihm gefchrieben, ihn zu tröften: „nicht meiner Sach halben, davon ich bazumal 
kein Gedanken hatte, fondern bes ungeſchickten Handels zu Wittenberg halben, 
zu großer Schmad bed Evangelii durch die Unfern entflanden. Da war mir 
angft, Ew. Ch. F. En. würde def ein groß Befchwerniß tragen, Denn mi 
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treffend zum Eingreifen ohne Ruͤckſicht auf perfönliche Gefahr oder fremde | 


Bedenklichkeiten. Denn es war eine Krifis eingetreten, in welcher die 


Sachen fo ftanden, daß die deutfche Reformation verloren war, wenn . 


auch felbft ver Sammer alfo hat zertrieben, daß, wo ih nicht gewiß wäre, 
daß lauter Evangelium bei ung ift, hätte ich verzagt an der Sache. 
Alles was biöher mir zu leide gethan ift. in diefer Sachen, ift nichts gemefen. 
Ich wollt's auch, wenn es hätte fein koͤnnen, mit meinem Leben gern erfauft 
haben.” Gr fagt fodann, er habe das Evangelium nicht von Menfchen, habe 
fi indeß dem Fürften zu Dienft fein Zuruͤcktreten gefallen laffen, welche Des 
muth nun zum Schaden des Evangelii gereiche, weshalb er aus Noth des 
Gewiffens anders dazu thun müffe. Herzog Georg (der beim Reichsregiment 
Befehle an die Bifchöfe, gegen die Neuerer mit Strenge einzufchreiten, ausges 
wirkt hatte) fei noch weit ungleich einem einigen Teufel, aber „wenn die 
Sache auch zu Leipzig ſtuͤnde wie in Wittenberg , fo wollte ich doch hinein rei⸗ 
ten, we gleih neun Zage eitel Herzog George regnete, und ein jechlicher 
wäre n ch wüthender denn diefer. Golches fei Ew. Eh. 5. On. geſchrie⸗ 
ben, ber ng, daß Ew. Ch. F. Gn. wiffe, ih Eomme gen Witten: 
berg in gar viebeinem höheren Schug, denn des Churfür— 
ften. Ich habe auh nit im Sinn, von Em. Eh. $. Sn. Schutz 
zu begehrten. Ia ih halte, ih wolle Ew. Eh. FGn. mehr 
fhüsen, denn fie mich fhügen Eönnte. Dazu, wenn ich wüßte, daß 
mich Ew. Eh. F. Gn. könnte und wollte ſchuͤtzen, fo wollte ich nicht kommen. 






Diefer Sachen foll noch kann kein Schwert rathen oder helfen; Gott muß hier 


allein fchaffen, ohne alles menfchliche Sorgen und Zuthun. Drum wer am 
meiften gläubt, det wird hier am meiften ſchuͤtzen. Dieweil ich denn nun fpüre, 
daß Ew. Ch. F. Sn. noch gar ſchwach ift im Glauben, kann ich Feinerlei 
Wege Ew. Eh. F. Sn. für den Mann anfehen, der mich fehügen ober retten 
koͤnnte. Daß nun auh Em. Ch. F. En. begehrt zu wiffen was fie thun folle 
in diefen Sachen , fintemal fie 28 achte, fie habe viel zu wenig gethan; ant- 
worte ich unterthäniglih: Ew. Ch. 3. Gn. hat ſchon allzuviel gethan, und 
follte gar nichts thbun. Denn Gott will und kann nicht leiden Em. Ch. 5. Sn. 
oder mein Sorgen und Treiben. Er will’s ihm gelaffen haben, das und Fein 
anders; da mag Ew. Ch. F. Gn. nach richten. Gläubt Ew. Ch. F. Gn. dieß, 
fo wird fie ficher fein, und Friebe haben: gläubt fie nicht, fo gläube doch ich, 
und muß Ew. Ch. F . Gn. Unglauben laffen feine Qual in Sorgen habenz 
wie ſich's gebührt allen bar er zu leiden. Dieweil denn ich will nicht 
Ew. &h. 5. Sn. folgen, fo ift Em. Ch. F. Gn. vor Gott entfchulbiget, fo 
ich gefangen oder getödtet würde. Vor den Menfchen fol Ew. Eh. 5. Om. 
alfo fich Halten: nemlich, der Oberheit, als ein Churfürft, gehor— 
fam fein, und Kaifert. Maj. laffen walten in Em. Ch. $. Gn. 
Städten und Ländern, an Leib und Gut, wie fich’s gebührt, nad 
Reihe Drdnung, und ja nicht wehren noch wiberfegen, noch Wiberfag 
ober irgend Hinderniß begehren, der Gewalt, fo fie mich fahen oder töbten 
will. Denn die Gewalt foll niemand brechen noch wiberftehen, denn alleine ber, 
ber fie eingefegt hatz fonft iſt's Empdrung und wider Gott. Wenn Ew. Ch. 
F. Gn. die Shore offen läßt, und das frei churfürftliche Geleit hält, wenn 
fie kaͤmen, mich zu holen, oder ihre Gefandten, fo hat Ew. Ch. 5. Gn. dem 
Gehorfam gnug gethan. Sie können ja nicht höhere von Ew. Eh. F. ©n- 
fordern, denn daß fie den Luther wollen bei Ew. Ch. F. Gn. wiſſen. Und 
das foll gefchehen, ohn Em. er 5. Gn. Sorgen, Thun und einiger Gefahr. 
Denn Chriftus Hat mich nicht gelehret, miteines andern Scha— 
den ein Chriſt fein. Wenn Emw. Eh. F. Sn. gläubte, fo würde 
fie Gottes Herriichkeit fehen. Weilfie aber noch nicht gläubt, 
bat ſie auch no nichts geſehen.“ 
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fie nicht durch Luther aufrecht erhalten wurde, und ben bdeutfchen Lan- 
den die heilfofefte Zerrüttung bevorftand, wenn er den Sturm nicht be= 
ſchwor. Der ganze Erfolg feiner Kämpfe ftand auf dem Spiele, wenn 
er fich der Bewegung nicht wieder bemeifterte und fie in feinem Sinne 
weiter führte, was jedoch aus vielen Gründen mit den größeften Schwie- 
tigfeiten verbunden war. Es galt die Aufgabe, die Reform durchzu— 
führen ohne gänzlihen Umfturz ; diejenigen in die nöthigen Schranfen 
zurücdzumeifen, die fich der Sache als eraltirte und ungefchidte oder un: 
lautere Anhänger und Freunde aufdrängten. Als ihm die neue Wendung 
und wurde, welche die Vorgänge in Wittenberg, die fich zuerft fo gut 
angefehen, zu nehmen anfingen, erkannte er fogleich die Gefahr, welche 
für fein Unternehmen darin lag, indem nichts nöthiger war als Einig- 
keit und Maß, um ein beftimmtes feftes Ziel mit zufammengehaltenen 
‚ Kräften zu erreichen, und zu verhüten, daß die Ungewiſſen und Schuͤch— 
ternen zurücdgefchredt, die Gegner zu deſto Eräftigerem MWiberftreben 
veranlaßt würden. Ihm mißfiel fogleih an den Wittenberger Unruhen 
das tumultuarifhe Zufahren, die Gewalt, melche wider die Gewiſſen 
oder doch ohne Gemiffensficherheit geuͤbt wurde, die Einmifhung demo⸗ 
Fratifch = revolutionärer Tendenzen und fchwärmerifcher Elemente. Nach 
feinem Sinne follte das MWiderchriftliche im Aeußerlichen, fo verhaßt es 
ihm fein mochte, beftehen bleiben, wenn die Schwachen noch daran 
hingen; denn diefes durfte gefchehen nach feinen Begriffen von chriftlicher 
Sreiheit, folte gefchehen nach feinem Begriff von der Liebe; das Un: 
göttliche follte durch Schriften, Disputationen, Predigten bekämpft wer: 
den und fo fallen, daß es zunaͤchſt und vor Allem in den Gemüthern 
aufgegeben würde, und erft wenn man hinlänglidy Elar und einig darüber 
geworden, möchten neue Einrichtungen, gemäß neu gewonnener, bin: 
länglich verbreitetee und wohlbegründeter Ueberzeugung, getroffen werden, 
was dann natürlicher Weife ohne Zwang und mit Ordnung gefchah und 
gefchehen follte, felbft wenn es ohne Mitwirkung der geiftlichen oder 
weltlichen Dbrigkeiten gefchehen mußte. Wenn er es gebilligt, daß die 
Meſſe abgefhafft würde von folchen, die fie für einen Gögendienft 
hielten, fo war feine Meinung nicht dahin gegangen, daß von Einigen 
die Bilder zerftört werden follten zum Aergerniß Anderer, und mit 
Beranlaffung von Auftritten, wodurch nur zu leicht Aufruhr und Em: 
pörung gegen die Dbrigkeit hervorgehen Eonnte, ja zulest hervorgehen 
mußte, die er als Auflehnung wider Gottes Gebot verabfcheute, und 
worin er den Untergang aller bürgerlihen Ordnung und mit ihr des 
Gedeihens und Beitehens der Kirche, Bildung und Wiſſenſchaft, die 
Regungen und das Emporkommen eines gemeinen irdifchen Sinnes fah, 
der nur nad meltlihen Dingen trachte, die ihm nach feiner idealen 
Stimmung fogar nichtig erfchienen, ja wohl gar gefährlich für die Seele 
zu fein daͤuchten. Selbft diejenige feiner Handlungen, welche den Cha— 
rakter des Zumultuarifhen am Meiften trug, das Verbrennen der Bulle, 
war doch ganz nad) dem Mafe der herrfchenden Stimmung vorgenom> 
men worden, hatte Eeine Unordnung in ihrem Gefolge gehabt; und 
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ſchon deshalb, weil er die Meinung fo beherrfchte, daß feine Perfönlich- 
keit die Bürgfhaft und einen feſten Schug für ein geordnetes Dafein 
und Wefen in fih trug, war es ein Anderes, was er und mas etwa 
ein Garlftadt that, der felbft ohne Haltung feinem Dinge Haltung zu 
geben vermochte. Die evangelifche Freiheit, melde in Wittenberg ges 
predigt wurde, erfchien ihm als eine fleifhlihe und verdammliche, die 
Predigt derfelben als Läfterlihe Schriftverdrehung. Die Ueberfpannten 
wollten ohne Berüdfichtigung der beftehenden Verhältniffe und des geifti= 
gen Fortſchritts der Gemeindeglieder gewaltfam eine neue Gemeinde 
ordnung nad dem Vorbilde der apoftolifchen einführen, Obrigkeiten, 
Gelehrte, Schulen, Studien nicht mehr dulden, während ihm, fo un: 
willig er auf das Benehmen von Kaifer und Ständen in feiner Sache 
war, fo mannhaft und frei er gegen fie auftrat, und fich über fie aus— 
ſprach, wo ihm däuchte, daß fie entweder ihre Schuldigkeit nicht thäten, 
über ihe Recht hinausgriffen oder mit Härte ihre Gewalt mißbrauchten, 
der Gedanke an eine revolutionäre Ummwälzung im Reiche nothmendig 
als ein frevelhafter erfcheinen mußte. Bei feiner Losfagung vom Papft: 
thume war es fein eiftiges Streben gemwefen, die weltliche Obrigkeit in 
ihr gebührendes Anfehen wieder einzufegen; bie Kirche, meinte er, fei 
neu aufzuerbauen auf dem Grunde des reinen chriftlihen Glaubens, 
welcher allein gewonnen werden könne durch aͤchtes Schriftverfländniß, 
wozu nur die Miffenfchaft führe. Wie wenig Eonnte er fih nun täus 
fchen oder hinüberziehen laffen, wie mußte fih nun fein ganzes Innere 
empoͤren, wenn die Zwickauer Propheten, nicht von der Schrift, fondern 
von einer angeblihen Erleuhtung des Geiftes ausgehend , wobei aller 
fefte Boden entſchwand, und die fchranfentofefte Willkür und Menfchenwig 
an die Stelle von Gottes Wort trat, zum Umſturze aller bürgerlichen Ord⸗ 
nung, zur Zerflörung der weltlichen Gewalt, zu einer allgemeinen Ver— 
müftung fortfchreiten mwollten, um zur Errichtung eines himmlifchen 
Königreichs zu gelangen, in welchem Wahnfinn und Zügellofigkeit die 
Herrſchaft befommen mußten, und worin obenein die hriftliche Freiheit, 
wie er fie dachte, Feine Stätte finden Eonnte, fondern mit Lehre, lau: 
ben und Liebe bis auf die legte Spur vernichtet wurde. 

Dom Mipverftändnifje der chriftlichen Freiheit waren die Wittenberger 
Unruhen ausgegangen, und auf diefem Puncte griff er nach feiner 
Ruͤckkehr das Uebel an. Man hatte aus dem Freifein ein Muffein 
gemacht, als ob das Gebiet der Religion nicht ein freies, fondern ein 
Zwangsgebiet wäre; man hatte das Gebot der Liebe mwie die mahre 
chriftliche Freiheit verlegt, wodurch nichts gebeffert, fondern nur geſcha— 
det worden war und werden Eonnte. Diefes feste er von der Kanzel acht 
Zage hinter einander mit fo viel Feinheit und £unftlofer Einfachheit, fo 
viel Nachdruck und Mäfigung, fo viel Weberlegenheit in der Behandlung 
der betreffenden Gegenftände und fo viel Schonung der Perfönlichkeiten 
der Anftifter des Unheils, mit Einem Worte auf eine Weife in’s Licht, 
dag jene Vorträge nicht blofe Mufter der Wolksberedtfamkeit, fondern 
Zhaten, die zu den größeften feines Lebens gehören, genannt werden 
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muͤſſen und zu wichtigen Ereigniſſen wurden. Sie verfehlten ihre Wir⸗ 
fung um fo weniger, da ihm Liebe und Verehrung, ein wahrhaft apo— 
ſtolifches perföntiches Anfehen in den Kreifen zur Seite fanden, melche 
unmittelbare Zeugen feiner Anfänge, feines Heldenmuthes und feines 
Ruhmes gemefen waren, und da diefes Anfehen jest noch gar fehr ers 
höht wurde, indem man die Hingebung' zu bewundern nicht umhin 
fonnte, womit er, dem päpftlihen Banne wie des Kaifers Acht Trotz 
bietend, jeden menfchlichen Schuß verſchmaͤhend, fein Aſyl verlaffen hatte 
und herbeigeeilt war, um fich’den Bedürfniffen feiner Gemeinde, dee 
Baterlands, der Chriftenheit zu widmen. Er bemwies hier auf's Glän: 
zendfte, daß er mit feinem ungeflümen Feuer Maß und Regel, mit 
der Kraft das noch Größere, ihre Beherrfhung, verband, und gewann 
dadurch das Vertrauen aud der Ruhigen, Vorſichtigen, Aengftlichen. 
Wie durch ein Wunder legte fich der’ Sturm, Eehrten Befonnenheit und 
Ruhe zurück, war die große Mehrheit wieder auf feine Seite herüber- 
gezogen, konnte das Beſſere in feinem Sinne, die Reformation auf 
freie Ueberzeugung und den durch befonnene Auslegung zu erforfchenden 
Sinn des Buchjftabens der heiligen Schrift zu gründen, fortgefegt wer: 
den, mar ihm gelungen, weshalb er ſich ‚‚mitten in des Papſtes und 
des Kaifers Grimm bineingeworfen, den Wolf aus dem Schafitalle zu 
vertreiben,’ menigftens für den Augenblid des „Satans Umgehen’ zu 
vereiteln, „daß er nicht allein das Evangelium vertilge, fondern auch 
ganz Deutfchland mit feinem eigenen Blute uͤberſchwemme.“ Die 
Mittenberger Rumorer gaben fi zur Ruhe, die Zmwidauer Propheten 
räumten wenigftens die Stadt. Als fih Melanchthon in der Verlegen: 
heit, in welche diefelben ihn gefegt, an Luther gewendet, hatte fich diefer, 
noch von der Wartburg aus, bemühet, den Freund auf den Ungrund 
der Infpirationen berfelben hinzumeifen, dabei die Vermuthung gedufert, 
daß fie von vorfäglichem Betruge nicht frei fein möchten, aber nicht 
gewollt, daß gewaltfame Mafregeln gegen fie ergriffen würden, fondern 
es Spalatin zur Pflicht gemacht, dafür zu forgen, daß der Kurfücft 
feine Hände nicht mit ihrem Blute befledte. Er wollte nicht einmal, 
daß fie gefangen gefegt würden. In Wittenberg ergab fich ihm aus 
Unterredungen mit ihnen, daß er „ben Satan klar erkannt habe; 
bei ihnen felbft war jedoch nichts auszurichten; und fo Eonnte er freilich 
nicht verhindern, daß an anderen Drten ähnliche und noch drohendere 
Bewegungen mie die gedbämpfte Wittenberger zum Worfcheine kamen. 
Denn da ſich die Reichsgewalten der Sache fo wenig annahmen, ala 
die geiftlichen Oberen, da die ſich überall raſch mehrenden Verſuche, 
das Alte zu befeitigen und Neues einzuführen, meiftentheil® von Ein: 
zelnen, Gemeinden, Bürgerfchaften u. f. w. bald ohne, bald mit nur 
geringer Theilmahme, häufig unter gewaltſamem MWiderftande der Local: 
obrigfeiten gemacht wurden, fo konnte fi die Neuerung von dem Cha— 
rakter des Ungefeglichen nicht frei erhalten, und Luther's perfönlicher 
Einfluß und geiftige Herefchaft reichten nicht fo mweit, feinem Meform: 
princip überall Eingang zu verfchaffen oder zu bewirken, daß baffelbe 
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von Allen in feinem Sinne aufgefaßt und angewendet wurde- Denn 
wenn auch in feinem Grundfage und unerfchütterlihen Glauben, der 
eben fo viel war als Glaube an die Macht der frei wirkenden Wahr⸗ 
heit, daß die Lehre allein zum Ziele führen, und wenn fie ducchdringe, 
fhon von felbit eine Umgeftaltung der außeren Verhältniffe eintreten 
werde, eine großartige Zuverjicht und die unleugbare Wahrheit lag, daß 
fih mit der Volksmeinung auch die dußeren Einrichtungen umgeftalten 
müffen, fo gab er doch nicht Maß und Regel über die Weife der Um: 
geftaltungen, überließ das Urtheil darüber, fo wie über den Zeitpunct, 
wann und von wem fie vorgenommen werden follten, individuellem Er: 
meſſen je nad) den vorkommenden Umſtaͤnden und Berhältniffen, und 
wurde noch ſchwankender, als nun gerade über die Lehre bald der hef— 
tigfte Streit entbrannte. Luther fühlte e8 auch, zumal in diefer Zeit, 
mo ihm, nachdem er längit gefürchtet, daß der dem Evangelium, oder 
aber dem deutlich genug zu erkennen gegebenen Volfswillen entgegenges 
feste Widerftand zu einem gemaltfamen Ausbruche führen würde, bie 
Gefahr nahe genug vor Augen getreten war, um ihn mit fehr trüben 
Ahnungen- zu erfüllen *).. Doc) ftellte er fich zu ihr nur fo, daß er fie 
einerfeits abzumenden fuchte **), anderfeitS aber unbefümmert um fie 


*) An Link: „Ich fürchte heftig, wenn die Fürften fortfahren, dem Zolls 
fopf von Herzog Georg ihr Dhr zu leihen, es dürfte zu einem Aufruhr kom—⸗ 
men, der in ganz Deutfchland alle Fürften und DObrigkeiten verderbte und 
zugleich den ganzen Elerus mit hineinzöge; denn fo halte ich von jener Sache. 
Das Volk ift allerorten aufgebracht und hat die Augen offen; will nicht und 
Tann nicht mit Gemwalt hinuntergedrüdt werben; der Herr ift’s, der das thut 
und diefe Drohungen und hereinbrechenden Gefahren verbirgt vor den Augen 
der Fürften; ja durch ihre Blindheit und Gewaltthätigkeit wird er das Maß 
voll machen, fo daß ich meine, Deutfchland ſchon im Blute ſchwimmen zu 
fehen. Es ftehet eine ernfte Sache bevor, und jener Tollkopf in Dresden fragt 
nicht nach der Wohlfahrt der Völker, wenn er nur feinen Wahnfinn und eins 
gewurzelten Daß erfättiget. Und wenn Du etwas vermaaft, wohlan, fo 
fhaffe, daß durch Eure Rathöherren die Fuͤrſten beweget werden, glimpflich 
und ohne Gewalt zu befchlichen und zu handeln, daß fie. bedenken, wie bie 
Völker nicht mehr ebenfo find, mie fie bisher gewefen find; und fie follen 
wiffen, daß das Schwerdt zu Haufe ganz gewißlich über ihrem Haupte hänge” 


uf f. 

**) Daher feine Schrift aus vem 3.1522: Eine treue Bermahnung 
an alle Ehriften fih für Aufruhr und Empörung zu hüten. 
Man erfieht aus ihr abermals, wie fehr er wänfchte, daß der Orbnung wegen 
die weltlichen Obrigkeiten die Initiative ergreifen möchten; man nimmt fehr 
deutlich wahr, wie er feine Ueberzeugungen von der Pflicht und dem Rechte 
der Empörung gegen das Papſtthum und von ber Pflichtwidrigkeit und dem Uns 
rechte weltlicher und gewaltfamer Auflehnungen in Uebereinftimmung brachte, 
und in welhem Sinne er Auflehnungen für gerechtfertigt hielt. Im Eingange 
gedenkt er ber Beforgniß der Glerifei, noch im Aufruhr verjagt und erfchlagen 
zu werben, allein: „die Schrift gibt dem Papft und den Seinen ein gar viel 
ander Ende, denn leiblichen Tod und Aufruhr. Er foll nicht buch Gewalt, 
eine fo linde Strafe, fallen, fondern duch das Wort Chrifti, wodurch feine 
Büberei und Tyrannei aufgedeckt und vor aller Welt blos zu Schanden wird. 
Denn bie Lügen und Werführerei wird allein bamit zerftört, wenn fie offenbar 


190 | Luther. 


die Einführung feiner Ideen in’s Leben doppelt energiſch angriff-*), 
und feine Kämpfe wider das Papftthum und deffen Anhänger ‚mit ge= 
wohnten Feuer und mit noch größerer Rüdfichtslofigkeit als je fort . 
feste. Denn in der That ohne die mindeften Rüdfichten brachte et 
in Ddiefer Zeit. feines großartigen Eingreifens in das ganze Werk der 
Reform, wobei er davon ausging, möglichft Alles auf dem geſetzlichen 
Wege zu thun, wie man ſich heut zu Tage ausdrüden würde, dabei aber 
eine ſehr unbefangene Stellung arzunehmen, indem er gegen zwei 
Fürften fchrieb, feinen Grundfag in Anwendung, Empörung unter Ge— 
waltſamkeit als die geringere rohe, verbotene und nuglofe Zuͤchtigung 
der Zyrannei unbedingt zu meiden, dagegen aber bie letztere fammt ihren 
Anhängern und Schügern mit der ebleren, erlaubten und wirkſameren 
Maffe des Worts zu bekämpfen. Seiner Schrift gegen Heinrich VIII. 
von England wird im Artikel „Reformation, hier muß einer andern 
gegen den Herzog Georg gerichteten gedacht werden. 

Die Ueberfesung der heiligen Schriften des alten und neuen Te— 
ftaments, welche Stüd für Stud wie eine Flugfchrift erfchienen, war 
den Umftänden nad allerdings eine fehr gefährliche, ja’die allergefähr- 
tichfte feiner Schriften, worin freilidy ein ſtarkes Zeugnig mider die 
chriftliche Herrſchaft lag, melche die allgemeine Kenntnig der Urkunden 
des Chriftenthums, ihrer eigenen Grundlage, nicht ohne Gefahr dulden 
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und erkannt wird; fie bedarf dann fchon keines Schlags mehr, fällt und vers 
fchwindet von ſelbſt mit Schande.’ — „Gewalt würde in jedem Falle kein nuͤtz 
fein, und nimmermehr die Befjerung bringen, die man damit fuche. Denn 
‚ Aufruhr hat Eeine Vernunft, und geht gemeiniglich mehr über die Unfchuldigen 
denn über die Schuldigen. Darum ift auch kein Aufruhr recht, wie rechte 
Sache er immer haben mag, unb folgt allzeit mehr Schaden denn Befferung 
daraus.’ Die Obrigkeit fei eingefest, die Böfen zu ftrafen, die Guten zu 
fhügen, welche unterfcheidung aber Herr Omnes nicht mache. „Ich will allzeit 
widerſein dem Theil, das Aufruhr macht, wie rechte Sach es immer habe, 
darum daß Aufruhr nicht kann ohn unfchuldig Blut und Schaben ergehen.‘ 
Sodann fei Aufruhr von Gott verboten, ein Eingeben des Zeufelö, der ber 
guten Sache er ſchaden will. „Sprichſt Du aber: was follen wir benn 
thun, jo die Obrigkeit nicht anfahen will? Sollen wir's noch länger gebulben 
und ihren Muthwillen ftärken? Antwort: dreierlei ſollſt Du dazu thun: wer 
Deine Sünde erkennen und ablegen, ch Du die göttlihe Strafe eines böfen 
Regiments willft los ſein; fobann bitten wider das päpfiliche Regiment; end- 
dich, daß Du Deinen Mund laſſeſt fein einen. Mund des Geiftes Ehrifti. 

thun wir, fo wir getroft fortfahren, wie angefangen ift, des Papftes und ber 
Papiften Büberei und Trügerei unter die Leute treiben mit Reden und Schrei: 
ben, bis daß er aufgededt, erkannt mund zu Schanden wird, Mit Worten 
muß man ihn toͤdten; damit wird er aus der Menfchen Herzen geriffen, und 
dann gilt fein Ding nicht mehr und ift er fchon verftört. Hiemit kann man 
ihm bas rathen, denn mit hundert Aufruhr. Mit Gewalt werben wir ihm 
nichts abbrechen, ja mehr ihn ftärken, wie es biöher vielen ergangen iſt. 
Aber mit dem Licht der Wahrheit, wenn man ihn gegen Chriftum, und feine 
Lehre gegen dad Evangelium hält, ba fällt er und wird zu nicht oyn alle Mühe 
und Arbeit.” 

*) S. den Art. „Reformation. 
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konnte. War es in feinen Augen eine „Sünde und Schande der Chris 
ftenheit, daß fie ihr eigen Buch nicht wiffe und ihres Gottes Wort 
und Sprache nicht kenne,“ fo war diefes in den Augen der Gegner eben 
das Wuͤnſchenswerthe. War es ein großes Schickſal (und zugleid ein 
großes Verdienſt Luther’8), daß das Bibelmerk des Letztern eben jeßt fei: 
nen Fortgang hatte, wo fidy der fortſtrebende nationale Geiſt mit den 
Ideen der religiöfen Befreiung durchdrang, daß die Nation in biefem 
Augenblicke des vollen geiftigen Erwachens die Urkunden de3 Ehriften- 
thums in die Hände befam *), und ſich nicht blos in den neuen Weber: 
sengungen durch fie beftärkte, fondern auch die ſchaͤrfſten Waffen für 
die Polemik twider die verlafjenen und deren Anhänger daraus hernahm, 
fo konnten dieſe nur Unheil und Gefahr darin erbliden. Sm J. 1522 
erfchien da8 ganze neue Teflament, und nad) wenigen Monaten war 
bereits eine neue Auflage nöthig geworden, obwohl von der erften die 
für die damalige Zeit faft unglaubliche Anzahl von 10,000 Eremplaren 
gedruckt war. Luther hatte obenein in Randgloffen das Papftthum be- 
Teuchtet, deffen Blöfe durch den fchroffen Gegenfag, in melden. es fo 
mit dem Schriftinhafte geftelft wurde, um fo deutlicher und greller vor 
Augen trat; und bei der Offenbarung Johannis waren Holsfchnitte ein- 
gedrucdt worden, melde die Gefchichte Sohannis darftellen ſollten und 
gleichfalls ihre Beziehungen auf den Papft hatten. Es fonnte nicht 
Wunder nehmen, daß die Gegenpartei fi) damider regte. Im Novem: 
ber ließ Herzog Georg ein fcharfes Mandat in feine Lande ausgehen, 
das männiglich die Auslieferung des Lutherifcen neuen Teſtaments bei 
nachdruͤcklicher Strafe befahl. Ein ähnliches Gebot erging auch in der 
Mark und in Baiern, wobei fih nun Luther wiederum nicht ruhig 
verhalten Eonnte. Denn bei feinen Grundfägen, der Macht des freien 
Worts allein zu vertrauen und den Sturz aller Zyrannei von der Blos— 
ftellung berfelben und den durch freie Belehrung zu bewirkenden Abfall 
der Volksmeinung von ihe zu erwarten, kam auch auf die Freiheit des 
Worts Alles an, und Luther war viel zu praktiſch, feurig und männlich, 
um fich bei Befchränfungen jener mit dem unklaren Gedanken zu be 
ruhigen, daß der Fortfchritt der Meinung nicht zu hemmen fei, und 
die gute. Sache am Ende doch fiegen müffe- Er ließ daher feine Ge: 
fegenheit  vorübergehen, ſich wider die gegnerifhen Beſchraͤnkungsver— 
fuche der Rede= und Druck- oder Hör: und Lefefreiheit zu erheben. Im 
diefem Falle veröffentlichte er die Schrift: Von weltliher Obrig— 
feit, wie weit man ihr Gehorfam fhuldig fei, mit einer 
Zufchrift an Herzog Johann von Sachſen. Die Gegenpartei befchul« 
digte ihm laut des Verbrechens der beleidigten Majeftät. Die Schrift 
wurde im folgenden Jahre (1524) in Wittenberg, wo fie zuerft er— 
fchienen war, ohne Hinderung neu aufgelegt, zum Beweiſe, der fi 
fo oft wiederholte, in welchem Maße dort die Drudfreiheit geübt wurde, 
und durch welch” eine großartige Unbefangenheit der Fürft und das Zeits 


*) Ranlea. a. O. J, 80. 
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alter ſich ſelbſt ehrten. Sie erſchien in einer gaͤhrenden Zeit: als die 
zweite Auflage gedruckt wurde, waren die Bauernunruhen vor der Thuͤr. 
Ihr Inhalt iſt folgender. In der Zuſchrift nimmt Luther Bezug dar— 
auf, daß die Sprüche Chrifti: du ſollſt dem Uebel nicht wiberftreben, 
“mer dir den Rod nimmt, dem gib auch den Mantel, und: die Rache 
ift mein, ich will vergelten, fpricht der Herr — Vielen, die fich deshalb 
an ihn gewendet, Werlegenheit bereiteten, mie denn ſchon zur Zeit 
Auguftin’S der Vorwurf gegen das Chriftenthum aufgetaucht fei, daß es 
ſich vermöge des paffiven Gehorfams, welchen es gebiete, mit einem ges 
ordneten Rechtszuftande nicht vertrage, „ben Böfen Urlaub gebe, Böfes 
zu thun, und nicht beftehen Eönne mit dem weltlihen Schwerte.” 
Daran hätten fich gleichfalls die hohen Schulen gefloßen, und die So— 
phiften gelehrt, daß jene Sprüche feine Gebote Chrifti, fondern nur 
Käthe an die Volllommenen enthielten, womit fie Chriftum zum Lüg- 
ner gemadt. Er hoffe indeß, die Fürften und weltlichen Obrigkeiten 
fo zu unterrichten, daß Chriftus ein Herr und fie, die durch jene Leh— 
ven zu Heiden gemacht würden, Chriften bleiben follten, ohne dag mon 
Chriſti Gebot um ihret: (und um des freiheitlichen Intereſſes) willen zu 
einem blofen Rath für die Vollkommenen machen dürfe. Nach einer 
Eräftigen Einleitung, in welcher er die feit dem rfcheinen feiner 
Schrift an den Adel vorgefommenen Ausfchreitungen der weltlichen 
Macht überhaupt und insbefondere die ergangenen Bücherverbote rügt *), 
kommt er zunächft auf fein den Anmaßungen der Hierarchie entgegen- 
geftelltes Princip zurüd, daß die weltliche Obrigkeit Gottes Ordnung 
fei, welches er hier ausführlicher in's Licht fest. Regieren ift auch ein 
Gottesdienft. Die Menfchen find einzutheilen in folche, die zum Reiche 


*) „Sch habe vorhin ein Büchlein an den deutfchen Adel gefchrieben, und 
angezeigt, was fein chriftlich Amt und Werk fei; aber wie fie darnach gethan 
haben, ift gnugfam vor Augen. Darum muß ich meinen Fleiß wenden, und 
nun ſchreiben, was fie auch laffen, und nicht thun follen. Und hoffe, fie 
werben fich eben barnach richten, wie fie fich nach jenem gerichtet haben, daß 
fie ja Fürften bleiben, und nimmer Ehriften werden. Denn Gott der Als 
mächtige unfere Fürften tolle gemacht hat, daß fie nicht anders meinen, fie 
mögen thun und gebieten ihren asien was fie nur wollen; unb die 
Unterthanen auch irren und gläuben, fie feien fehuldig, dem allen zu folgen, 
fogar und ganz, daß fie nun angefangen haben, den Leuten zu gebieten, Bücher 
von fich zu thun, zu gläuben und halten was fie fürgeben ; damit fich vermeffen, 
auch in Gottes Stuhl zu fegen, und die Gewiffen und Glauben zu meiftern, 
und nach ihren tollen Gehirn den heiligen Geift zur Schule zu führen. Geben . 
dennoch für, man bürfe es ihnen nicht fagen, und folle fie noch Gnadjunker 
beißen. Weil denn folcher Narren Wüthen langet zu Vertilgung chriftliches 
Glaubens, Verleugnung göttlichen Worts und zu Läfterung göttlicher Majeftät, 
will und kann ich meinen ungnädigen Herren und zornigen Junkern nicht läns 
ger zufehen, muß ihnen zum wenigften mit Worten widerftehen. Und hab id 
ihren Gögen, den Papft, nicht gefürdht, der mir die Seele und den Himmel 
dräuet zu nehmen; muß ich mich auch fehen laffen, daß ich feine Schuppen 
und Waflerblafen nicht fürchte, die mir den Leib und die Erben dräuen zu 
nehmen. Gott gebe, daß fie zürnen müffen, bis die grauen Roͤcke vergehen, 
und beife ung, daß wir vor ihrem Dräuen ja nicht ſterben.“ 
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Gottes und die zum Meiche der Welt gehören. Jene bedürfen Feines 
weltlichen Schwerts und Nechts, das jedoch um der dem Meiche der 
Welt Angehörenden willen nothwendig ift. So find beide Negimentenöthig, - 
doch forgfältig zu unterfcheiden: das chriftliche, das fromm macht, was 
das weltliche nicht kann, und das weltliche,‘ das Außerlihen Frieden 
ſchafft und böfen Werken wehrt; Feins ift chne das andere genug in 
der Welt. Der Chrift ift der Obrigkeit unterthan aus Liebe des Näch: 
ften, nicht weil er ihrer bedarf, denn die Obrigkeit bedarf vielmehr fein, 
ber höher fteht als fie*). Eben fo leidet und mehrt er Unrecht aus 
Liebe, denn um fein felbft willen wibderfteht er feinem Unrechte, eben fo _ 
wie er um fein felbft willen weltliche Macht weder fucht, noch fich je 
nad) Nug und Noth des Nächften derfelben entzieht **). In der zwei⸗ 
ten Abtheilung wird die Hauptfrage beantwortet, wie weit fich bie 
weltliche Obrigkeit erſtrecke? deren Erörterung nothwendig fei, damit 
fich jene nicht zu weit firede und Gott in fein Reich und Regiment 
greife, woraus unerträgliher und greulicher Schaden folge, wo man 
ihe zw weit Raum gebe, wie denn zu firenger Gemaltgebrauch das 
ſchlimmere Uebel fei, indem es allzeit beffer fei, einen Buben leben zu 
laffen denn einen frommen Mann zu tödten, da die Melt doch einmal 
Buben habe und haben müffe, der Frommen aber wenige wären. 
Folgende Säge werden nun ausgeführt: die Gefege, welche das welt: 
lihe Regiment hat, erftreden fih nur über Leib und Gut und was 
äußerlich ift auf Erden **). Thoͤricht iſt es, wenn fie vorfchreiben, . 


*) „Weil ein rechter Chrifte auf Erben nicht ihm felbft, fondern feinem - 
Nächten lebt und bienet, fo thut er von Art feines Geiftes auch das, deß er 
nicht bedarf, fondern das feinem Nädften nüs und noth if. Nun aber das 
Schwert ein groß nötbiger Nug ift in aller Welt, daß Frieden erhalten, Sünde 
geftrafet, und dem Böfen gewehret werde, fo gibt er fich aufs allermilligfte 
unter des Schwerts Regiment, gibt Schoß, ehret die Obrigkeit, dienet, hilft 
und thut alles, was er kann, das ber Gewalt förderlich ift, auf daß fie in 
Schwang und bei Ehren und Furcht erhalten werde: wiewohl er deß für fich 
keins bedarf, noch ihm noth iſt. Weil du des weltlichen Schwerts und Rechts 
nicht bebarfft noch haben follft, follft du denen dienen, die nicht fo hoch kom— 
men find ald du und deſſelben noch bedürfen. Nicht daß es dir nüß und noth 
fei. Ich will dich höher haben und. viel zu edel, als daß du ber Obrigkeit be= 
dürfeft : fondern fie fol dein bedürfen.” 

**) „Die find allgumal Heiden unter chriftlichem Namen, die fich rächen 
ober vor Geriht um ihr Gut oder Ehre rechten und zanfen. Er hat das 
Himmelreich, darum foll er das Erdreich laſſen, wer es ihm nimmt. Für fich 
und feine Sache fol kein Chrift das Schwert führen oder anrufen; wohl aber 
für Andere, damit ber Bosheit gefteuert und Frömmigkeit gefchügt werde; 
darum auch Büttel, Henker, Iuriften, Fürfprecher und was des Gefindes ift, 
Ehriften fein und einen feligen Stand haben mögen. Fragſt du: möchte ich denn 
nicht für mich felbft und meine Sache des Schwerts brauchen, ber Mei— 
nung, daß ich nicht damit das Meine fuchte, fondern daß das Uebel geftraft 
würde? Solch Wunder ift nicht unmöglih, aber gar feltfam und gefährlich. 
Wo ber Geift fo reich ift, da mag es wohl gefchehen.‘’ 

***) „Denn über die Seelen kann und will Gott Niemand laffen regieren, 
denn fich felbft alleine. Darum wo weltliche Gewalt fich vermiflet, ben Seelen 

Staatösteriton. X, 13 
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. man folle ber Kirche, ben Vätern, Concilien glauben, oder auf ben all: - 
gemeinen Glauben hinmeifen, obgleich Fein Gottes Wort da ſei. Wir 
find nicht getauft auf Könige, Fürften, noch auf die Menge, fondern auf 
Chriftum und Gott felber.» Der Seele foll und kann Niemand gebies 
ten, er milfe ihr denn den Weg zu meifen gen Himmel, mas aber 
fein Menſch thun kann, fondern Gott allein. Darum fol in Sachen, 
bie der Seele Seligkeit betreffen, nichts denn Gottes Wort gelehrt 
und angenommen werben *). Jede Gewalt foll und mag nur da hans 
dein, da fie fehen, erkennen, richten, urtheilen, wandeln und ändern 
Tann; es ift aber Gott allein vorbehalten, die Herzen zu fehen, zu 
erkennen, zu urtheilen, zu ändern. Verſucht die weltliche Macht der= 
gleichen, fo beginnt fie vergebliche und unmöglihe Dinge, und bringt 
es hoͤchſtens dahin, daß die Leute ihnen dußerlihen, blos fcheindaren 
Gehorfam leiften, d. h. Tügen, fo daß fie fich mit fremden Sünden be⸗ 
ladet. Daß die weltlichen Fürften fo greulich anlaufen, verhängt Gott 
darum, daß er fie in verkehrten Sinn gegeben hat, und ein Ende mit 
ihnen machen will, mie mit den gelitlihen Zwangsherrſchern. Papft 
und Bifhöfe, ſtatt Gottes Wort zu predigen, find weltliche Herren 
geworben, regieren die Welt und martern die Seelen. ben fo die 
weltlichen Herren, ſtatt fich des meltlichen Regiments nach Gebühr ans 
zunehmen, verfäumen baffelbe und laden bis zu ihrem Untergange den 
Haß des Volks auf fich, indem fie widerfinniger Weife die Seelen regieren 
wollen, zwingen und dringen **). Wollte man aber allen Geboten ber 
weltlichen Macht fich unterwerfen, fo wäre umfonft gefagt, man muͤſſe 
Gott mehr gehorchen als den Menfchen. Befiehlt fie, fo oder anders 
zu glauben, oder läßt fie Gebote ausgehen, welche auch nur indirect 
die Freiheit des Glaubens antaften, wie wenn fie die Auslieferung geift- 





Gefege zu geben, ba greift fie Gott in fein Regiment und verführt und 
verderbt bie Seelen.’ 

*) „Wie viel Wis muß der Kopf wohl haben, der an bem Ort Gebet legt, 
da er gar keine Gewalt hat? Wer wollte den nicht für unfinnig halten, der dem 
Mond geböte, er follte fcheinen, wenn er nicht wollte? Noch fahren jest unfere 
Kaifer und Eluge Fürften alfo, und laffen fi Papft, Bilchöfe und Sophi— 
ften dahin führen, ein Blinder den andern, daß fie ihren Unterthanen ge= 
bieten, zu gläuben, ohne Gottes Wort, wie fie es gut duͤnkt, und wollen 
dennoch hriftliche Fürften heißen; da fei Gott vor.“ ) 

**) „Sollten Land und Leute regieren Außerlich; aber das laſſen fie 
Sie konnen nicht mehr denn fchinden und fihaben, einen Boll auf den ans 
deren, eine Zinſe über die andere fegen, dazu Fein Recht, Treu noch Wahrs 
= bei ihnen laffen gefunden werben, und handeln, daß Räubern und 

uben zu viel wäre, und ihr weltlich Regiment ja fo tief darnicderliegt, 
als der geiftlichen Zyrannen Regiment. Darum verkehret Gott aud ihren 
Sinn, daß fie zufahren miderfinnifh, und wollen geiftlich über Seelen regies 
ven, auf daß fie ja getroft auf ſich laden fremde Sünden, Gottes und aller 
Menfhen Daß, bis fie zu fcheitern gehen mit Bifchöfen , Pfaffen und Möns 
chen, ein Bube mit dem andern, und darnach das Alles dem Evangelio 
und unferer Predigt Schuld geben, Siehe, da haft du den Rath Gottes 
über die großen Hanſen.“ 
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licher Bücher fordert, fo fol ihr der Chriſt pflichtmaͤßig den Gehorfam 
verweigern *). Wird der Einwurf gemacht, daß es fi nur darum 
handle, Außerlich zu mehren, damit das Volk nicht mit falfcher Lehre 
verführt werde, und. dag man ja, wenn biefes nicht flatthaft fein follte, 
den Kegereien nicht Einhalt thun koͤnne, fo dient zur Erwiderung, 


*) „Wenn nun bein Fürft oder weltlicher Herr dir — , mit dem Papſt 
zu halten, fonft oder fo zu glaͤuben, ober gebeut bir, Bücher von dir zu thun; 
follt du fagen: Es gebührt Lucifer nicht neben Gott zu figen. Lieber Herr, 
ich bin euch fehuldig zu gehorchen mit Leib und Gut, ._. mir nach eurer 
Gewalt Maß, auf Erden, fo will ich folgen. Heißt ihr aber mich glaͤuben 
und Bücher von mir thun, fo will ich nicht gehorchenz denn da feid ihr ein 
Tyrann, und greift zu hoch, gebietet, da ihr weder Recht noch Macht habt. 
Nimmt er dir drüber dein Gut, und ftraft ſolchen Ungehorfam; felig bift du, 
und danke Gott, daß bu würdig bift, um göttliches Worts willen zu leiden. 
Laß ihn nur toben den Narren, er wird feinen Richter wohl finden. Denn ich 
fage dir, wo bu ihm nicht wibderfprichft, und gibft ihm Raum, daß er bir den 
Glauben, oder die Bücher nimmt, fo haft du, wahrlich, Gott verleugnet. 
As, daß ich deß ein Erempel gebe: An Meißen, Baiern und in der Marf, 
und andern Orten haben bie Tyrannen ein Gebot laffen ausgehen, man folle 
die Neuen Zeftamente in die Aemter hin und her überantworten., Hie follen 
ihre Unterthanen alfo thun: nicht ein Blättlein, nicht einen Buchftaben follen 
fie überantworten , bei Verluſt ihrer Seligkeit. Denn wer es thut, der uͤber—⸗ 
gibt Chriftum dem Herodes in die Hänbez denn fie handeln als Ghriftmörber, 
wie Herodes. Sondern daß follen fie leiden, ob man ihnen durch die Häufer 
laufen, und nehmen heißt mit Gewalt, es fei Bücher oder Güter. Frevel foll 
man nicht widerftehen, fondern leiden; man foll ihn aber nicht billigen, noch 
dazu dienen, oder folgen, oder gehorchen, mit einem Fußtritt oder mit einem 
Finger. Denn folhe Tyrannen handeln wie weltliche Fürften follen, es find 
weltiiche Fuͤrſten; die Welt aber je Gottes Hard darum müffen fie auch thun, 
was Gott wider, der Welt eben iftz daß fie ja nicht ehrlos werben, ſondern 
weltliche Fürften bleiben. Darum laß dich’s nicht wundern, ob fie wider das 
Evangelium toben und wüthen ; fie müffen ihrem Zitel und Namen gnug thun. 
Und follt wiffen, daß von Anbeginn der Welt gar ein feltfam Vogel ift um 
einen Eugen Zürften; noch viel feltfamer um einen frommen Fürften. Gie 
find gemeiniglich die größten Narren, oder bie Argften Buben auf Erben: 
darum man fich allzeit bei ihnen des ärgften verfehen, und wenig Guts von 
ihnen gewarten muß 35 fonderlic in göttlichen Sachen, bie der Seelen Heil bes 
langen. Denn es find Gottes Stodmeifter und Henker, und fein göttlicher Zorn 

ebrauchet ihr, zu ftrafen die Böfen und Außerlichen Friede zu halten. Es 
A ein großer Herr, unfer Gott, darum muß er auch folche ebele, hochges 
borene, reiche Henker und Büttel haben, und will, daß fie Reihthum, Ehre, 
Furcht von Jedermann die Gnüge und die Menge haben follen. Es gefället 
feinem göttlichen Willen, daß wir feine Henker gnädige Herren heißen, ihnen 
zu Küßen fallen, und mit aller Demuth unterthan fein, fo fern fie ihr Hands 
wer nicht zu weit fireden, daß fie Hirten aus Henfern werben wollen, Ge- 
räth nun ein Fürft, daß er klug, fromm oder ein Ghrift ift, das ift der 
großen Wunder eins, und das allertheuerfte Zeichen göttlicher Gnaben über 
daffelbe Land. Denn nach gemeinem Lauf gehet ed nah dem Spruch Eja 
3, 4: Ich will ihnen Kinder zu Fürften geben, und Maulaffen follen ihre 
Herren fein. Und Hofes 13, 11: Ich will dir einen König aus Zorn geben, 
und mit Ungnaden wiebernehmen. Die Welt ift zu böfe, und nicht werth, 
daf fie viel Huger und frommer Fürften haben ſollte: Froͤſche muͤſſen Stoͤrche 
haben, 
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daß Abwehr der letzteren das Amt der Bifchdfe, nicht aber der Fuͤrſten 
ift und fein kann *. Wermengung ber beiden Regimente ift ein Faft- 
nachtsfpiel des Teufels, und muß die Fürften, welche fich felbige zu 
Schulden kommen laffen, zum Sturze bringen, indem es gar zu verkehrt 
ift, mit Eifen die Seelen und mit geiftlichen Mitteln den Leib regieren 
zu wollen, und der Volksſinn nicht mehr erträgt, mas er vor Beiten 
ertragen hat**). Auf. die Einwendung, daß doch aber Obrigkeit unter 


- __ den Chriften bleiben müffe, ift zu erwidern, daß die Chriftenheit Eein 


Oberhaupt hat und haben darf, als Chriftum, daß in ihr keine Obrig- 
£eit fein kann und fol, fondern Jeder dem Andern zugleich unterthan 
ift, da Alle einander gleich find, einerlei Recht, Macht, Gut und Ehre 
haben, und Keiner über den Andern zu ftehen begehrt, der Priefter 
and Bifhöfe Regiment aber Eeine Obrigkeit oder Gewalt, fondern ein 
Dienft und Amt ift, daher fie dee Gemeine wider deren Willen auch 
feine Gefege auferlegen dürfen. In der dritten Abtheilung endlich wird 
gezeigt, wie ein mweltlicher Fürft die ihm zukommende Gewalt üben fol, 
fo fern er ein Chrift fein will und in jenes Leben zu kommen gedenkt, 
ſtatt wie die. Meiften nicht anders zu meinen, wenn fie Herren geboren 


*) „Denn Keserei Eann man nimmermehr mit Gewalt wehren, es gehört 
ein anderer Griff dazu, und ift hie ein anderer Streit und Handel, denn mit 
dem Schwert. Gottes Wort foll hie ftreiten; wenn das nichts ausricht, fo 
wird's wol unausgericht bleiben von mweltlicher Gewalt, ob fie gleich die Welt 
. mit Blut fuͤllet.“ — „Denn man auch in weltlichen Sachen nicht kann mit Ges 
walt fahren, es fei denn das Unrecht zuvor mit Recht überwunden. Wie viel 
unmöglicher iſt's, in diefen hohen geiftlichen Sachen mit Gewalt ohne Recht 
und Gottes Wort handeln?” 

**) „Das find unfere chriftliche Fürften, die den Glauben vertheidigen und 
den Zürken frefien. Ja freilich feine Gefellen, auf die wohl zu vertrauen if: 
fie werben mit folcher ihrer Klugheit etwas ausrichten, nemlih, daß fie den 
Hals ftürgen, und Land und Leute in Iammer und Noth bringen. Ich wollte 
aber ben verblendeten Leuten gar treulich rathen, daß fie fich vorfehen vor 
einem Kleinen Sprüchlein, das im 107. Pfalm V. 40 ftehet: Effundit contem- 
ptum super Principes. Ich ſchwoͤre euch bei Gott, werdet ihr’s verfehen, daß 
dieß Eleine Sprüchlein Über euch in Schwang koͤmmt, fo feid ihr verloren, 
wenn auch euer jeglicher fo mächtig als ber Türke wäre, und wird auch euer 
Schnauben und Toben nichts helfen. Es ift fehon ein groß Theil angegangen. 
Denn gar wenig Fürften find, bie man nicht für Narren oder Buben hält. 
Das macht, fie beweifen-fih alfo, und der gemeine Mann wirb verftändig, 
und der Fürften Plage (die Gott contemptum heißt) gemwaltiglich daher gehe, 
unter dem Pobel und gemeinen Mann, und forge, fie werde nicht zu wehren 
fein, die Fürften ftellen fih denn fürftlih, und fahen wieder an mit Ber» 
nunft und fäuberli zu regieren. Man wird nicht, man fann nicht, man 
will nicht euere Tyrannei und Muthmwillen die Länge leiden. Liebe Fürften 
und Herren, da wiſſet euch nach zu richten, Gott wil’s nicht länger haben. 
Es ift jest nicht mehr eine Welt, wie vorzeiten, ba ihr die Leute wie das 
Wild jaget und treibet. Darum laßt euer Frevel und Gewalt, und denkt, 
daß ihre mit Recht handelt, und laßt Gottes Wort feinen Gang haben, den es 
doch haben will, muß und foll, und ihr's nicht wehren werdet. Iſt Keperei 
da, die überwinde man, wie fich 8 gebührt, mit Gottes Wort. Werbet ihr 
aber viel Schwertzüdens treiben, fo fehet zu, daß nicht einer komme, der 66 
euch heiße einfteden, nicht in Gottes Namen.’ 
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ober erwählet find, fo hätten fie Necht dazu, ihnen dienen zu laffen 
und nad Willkür zu regieren. Ueber bie weltlichen Händel und Ges 
feße belehren die Rechtsbuͤcher, deren nur allzu viel da find, und melche 
ſaͤmmtlich an großen Unvolllommenheiten leiden. Ein Fürft muß mehr 
als bloſe Geſetzeskenntniß befigen, muß zu beurtheilen verftehen, wo 
das Recht der Strenge nad zu brauchen oder zu lindern fei, alfo, daß 
allzeit über alles Recht regiere, und das oberfte Necht und Meifterin - 
aller Rechte bleibe die Vernunft *). Das Herz eines Fürften, der mit 
Sucht fahren und ſich weder an todte Bücher noch Lebendige Rathgeber, 
fondern Gott halten und denfelben um rechten Verftand, feine Unter: 
thanen weislich zu regieren, bitten fol, muß alfo gefinnt und gefchicdt 
fein in allen Rechten, Rathen, Urtheilen und Handeln (und Gott 
wird dann geben, daß er alle Rechte, Näthe und Händel wohl aus— 
tihten kann), daß er vor allen Dingen feinen Sinn dahin richtet, daß 
er den Unterthanen nuͤtzlich und dienlich fei **). Sodann barf er fi 
nicht allein auf feine Berather verlaffen. Denn das ift der gröfefte 
Schaden an Herrenhöfen, wo ein Fürft feinen Sinn gefangen gibt 
den großen Hanfen und Schmeichlern, ſintemal es nicht einen Men 
fhen betrifft, wenn ein Fürft fehlet und narret, fondern Land und 
Leute muß folches Narren tragen. Er foll ferner mit Uebelthätern recht 
fahren, fo trafen, daß er nicht einen Köffel aufhebe und zertrete die 
Schüffel, und bringe um eines Schedels Willen Land und Leute in 
Noth. Aber foll ein Fürft nicht Eriegen, oder feine Unterthanen ihm 
nicht folgen in Streit? Kein Fuͤrſt foll wider feinen Ober: 
beren, als den König und Kaifer, oder fonft feinen Lehnheren 
friegen, fondern laffen nehmen, wer da nimmt. Denn ber Obrig- 
Feit follman nihtwiderftehen mit Gewalt, fondern nur 
mit Erfenntnif der Wahrheit: kehret fie fih daran, iſt's gut; 
wo nicht, fo bift du entfchuldigt und leideſt Unrecht um Gottes willen. 


*) ‚In Rechtsfachen fol man immer fo handeln, daß die Liebe und natürlich 
Recht oben ſchweben.“ — „Darum follte man gefchriebene Rechte unter der 
Vernunft halten, daraus fie doch gequollen find, als aus dem Rechtsbrun— 
nen, und nicht den Brunnen an feine Flüflein binden, und die Vernunft 
mit Buchftaben gefangen führen.” 

**) ‚Und nicht alfo ‚denke: Land und Leute find mein, ich will’8 machen 
wie mir’3 gefällt; fondern alfo: ich bin des Landes und der Leute, ich ſoll's 
machen wie es ihnen nüß und gut iſt: nicht foll ich fuchen, wie ich hoch fahre 
und herrfche , fondern wie fie mit gutem Frieden befhüst und vertheidigt wers 
den: und foll Ghriftum in feine Augen bilden und alfo fagen: Siehe, Chriftus, 
der oberfte Fürft, ift fommen und hat mir gedienetz nicht gefucht, wie er Ge- 
walt, Gut und Ehre an mir hätte, fondern hat nur meine Noth angefehen 
und Alles daran gewandt, daß ich Gewalt, Gut und Ehre an ihm und durch 
ihn hätte. Alfo will ic auch thun: nicht an meinen Unterthanen das Meine 
fuchen , fondern das Ihre, und will ihnen auch aljo dienen mit meinem Amt, 
fie fhüsen, verhören und vertheidigen » und allein dahin regieren, daß fie Gut 
und Nug daran haben, und nicht ich” u. f. w., worauf aud bie Frage bes 
antwortet wird, wer dann Fürk fein wollte, und wo bie fürftlichen Ergög: ' 
lichkeiten bleiben würden? 
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Iſt aber der Widerpart feines Gleichen, oder geringer denn er ober 
fremder Obrigkeit, fo foll er ihm aufs Erſte Recht und Frieden an- 
bieten; will er darauf nicht eingehen, fo gedenfe der Fürft fein Beſtes 
und mehre. fih mit Gewalt gegen Gewalt, wobei er aber nicht das 
Seine, und wie er Herr bleibe, anfehen, fondern Alles um der Unter: 
thbanen willen thun muß, denen er Schusg fehuldig ift, damit fol 


Merk in der Liebe gehe. Die böfen Folgen mandfahen Jammers 


und Elends darf er dabei nicht ſcheuen, da es gilt noch größeres Unheil 
abzumenden, mweil das ganze Land in Gefahr fteht. In folhem Falle 
muß Einer um bes Andern willen fein Gut und fich felbft wagen, und 
find die Unterthanen daher fehuldig zu folgen, Leib und Gut daran zu 
fesen-e Hat dagegen ein Fürft Unrecht, fo ift ihm fein 
Bolt niht ſchuldig zu folgen, weil Niemand gebührt, wider 
Recht zu thun, und Gott mehr gehorcht werden muß als den Men 
fhen*. Endlich fol fi ein Fürft, was die Hauptſache ift, gegen 
feinen Gott hriftlich halten, fi) mit ganzem Vertrauen ihm unterwers 
fen. — Wir werden fehen, mie bedeutfam, ja verhängnißvoll dieſe 
Grundfäge und Ueberzeugungen Luther’8 in der Reformationsgefchichte 
geworden find. 

In der Schrift von meltlichee Obrigkeit hatte er ſich nur mit ber 
Sache befchäftigt, aber freilich in derfelben Zeit fehr fcharf wider Hers 
309 Georg's Perfon aus verfchiedenen WVeranlaffungen gefchrieben. Als 
ihm des Kurfürften Rath von Planitz Vorftellungen deshalb machte, 
erwiberte er fehr höflich, er bedanke fich zwar für Seiner Gnaden uns 
verdiente Gunft und Freundfchaft, fei jedoch der Meinung, daß er des 


Herzogs faft zu viel verfchonet, und einen folchen tobenden Tyrannen 


längft Hätte follen baf in die Mollen greifen. Es fei jest eine andere 
Zeit, dag man bie hohen Häupter, vorhin ungerohnet, antafte, und 
man werde zu feiner Zeit fehen, mas Gott im Sinn habe. Sei er zu 
hart, fo habe er doc die Wahrheit gefagt und nicht geheuchelt, und 
er rede lieber zu hart Wahrheit, al8 daß er heucheln oder die Wahr: 
heit zuruͤckhalten möchte. Verdroͤſſe aber die großen Herren fein frei 
hartes Schreiben, fo möchten fie feine Lehre unverworren laffen und 
des Ihren warten; er thue ihnen Fein Unrecht. Ä 
Er fchrieb fo (Februar 1523) zu einer Zeit, in welcher das höchfte 
Haupt der Chriftenheit auf ein fchärferes Verfahren wider ihn ge— 
drungen hatte, und das hoͤchſte Haupt der Nation mit vielen anderen 


*) Der Gewiffensfall, was die Unterthanen thun follten, wenn fie nicht 
müßten, ob der Fürft Recht oder Unrecht hätte, wird dahin entfchieden, daß 
fie ohne Gefahr der Seelen folgen könnten, wenn fie außer Stande wären, es 
„durch möglichen Fleiß zu wiffen oder zu erfahren.” (Eben fo in der Schrift: 
Ob Kriegsleute auch in einem feligen Stande fein können? von welcher noch 
die Rede fein wird. Dort will Luther in Beziehung auf die Kriegspdienfte bes 
Lehnsadels: „Hat der Herr Unrecht, und man weiß es, fo fol man feinen 
Krieg nicht ausfechten; weiß man es nicht und kann es nicht erfahren, fol 
man annehmen, daß er im Recht fei.‘‘) 
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Häuptern ein abermaliges Edict gegen ihn vorbereitete. Als der- Kur: 
fürft feine Zufchrife aus Borne erhalten hatte, ließ er ihn auffordern, 
in einem oftenfibeln, erforderlihen Falls auf dem angehenden Reiche: 
tage in Nürnberg zu producirenden Schreiben die Urfachen darzulegen, 
weshalb er fi nad) Wittenberg begeben, und insbefondere einfließen 
zu laffen, daß es ohne Zulaſſen des Fürften gefchehen fei. Luther 
fagt in dem erforderten Schreiben, daß er. die Gefahr wohl bedacht 
habe, welche für den Fürften, Land und Leute und namentlich ihn 
felbft, als einen no immer unter Bann und Acht Stehenden, aus fei- 
ner Ruͤckkehr hervorgehen könnte, wozu ihn nicht Verachtung faifer- 
licher Majeftät oder irgend einer Obrigkeit fonft, welcher ftets Ehrfurcht, 
wenn auch nicht in allen Fällen Gehorfam, gebühre, bewogen habe, 
fondern einmal die dringende Aufforderung und Noth der Kirche in 
Wittenberg, welcher er jeden Dienft, nöthigenfalls auch fein Leben hin- 
zugeben ſchuldig ſei. Er habe feinem Gewiſſen folgen und darüber 
des Zürften Gnade oder Ungnade, ja aller Melt Zorn und Unzorn 
bintanfegen müffen. Sodann beforge er nur zu fehr eine große Empoͤ— 
rung in bdeutfchen Landen, damit Gott die Nation firafen werde *), 
mogegen er ſich gedrungen fühle, zu thun, was er vermöge; denn ber 
Kurfürft möge fih nur gewiß darauf verlaffen, daß es viel anders im 
Himmel denn zu Mürnberg**) befchloffen fei, und die Miderfacher _ 
noch nicht gewonnen hätten. Der Fürft möge ihm feine wider 
Miffen und Willen deffelben gefchehene Ruͤckkehr zu gute halten. 
„Denn €. Ch. ©. ift nur der Güter und Leiber ein Herr, Chriftus 
ijt aber aud) der Seelen ein Herr, zu welchen er mich gefandt und 
dazu erwedt hat, die muß ich nicht lajfen. Sch hoffe, mein Herr 
Chriſtus fei unferer Feinde mächtig und werde mich vor ihnen wohl 


*) ‚Denn wir fehen, daß das Evangelium fällt trefflich in den gemei- 
nen Mann, und fie nehmen’s fleifchlich auf, fehen, daß es wahr iſt, wollen’s 
doch nicht recht brauchen. Dazu helfen nun die, fo da follten Empbrung ‘ 
ftilen, fahen an mit Gewalt das Licht zu dämpfen, fehen aber nicht, daß ' 
fie die Herzen dadurch nur erbittern und zum Aufruhr zwingen. Die geift- 
lihe Tyrannei ift geſchwaͤcht, dahin ich allein trachtete mit meinem Schrei— 
ben. Nun fehe ih, Gott will es weiter treiben.’ 

**) Er wurde vom Kurfürften veranlaßt ftatt deſſen: „auf Erben’! zu 
fegen, und den Kaifer feinen ‚‚allergnädigften Herrn“ zu tituliren, was ihn 
(Schreiben an Spalatin) nicht wenig verdroß, da die Welt ja wiffe, daß ihm 
der Kaifer höchft feind und ungnädig fei, und alfo Jedermann über folche 
offenbare Falfchheit Tachen würde; doch bequemte er fich dem „Brauch der 
Schreibart,” um der Schwachheit des Fürften nicht zuwider zu fein. Was 
er fo nannte, war ihm fortwährend unbequem, und bei jeder Gelegenheit trat 
er mit feinem oft geäußerten Gedanken hervor, Lieber für fich felbft ftchen 
und des furfürftlichen Schuges entbehren zu wollen. So ſchrieb er noch im _ 
September deffelben Jahres an Spalatin: „Sch wollte herzlich, daß der Fürft 
nur um feine Dinge forgte, und ließe mich mit dem Satan und feinen 
Schuppen machen, wie ich auch vorhin gefchrieben habe: der Himmel wird 
nicht einfallen. Wenn er das nicht glaubt, fo glaube doch ich’8 und bin’s ge? 
wiß. Die ganze Sache wird auf meine Gefahr gehandelt, und foll auch fer: 
ner barauf ftehen.’’ 
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ſchuͤtzen Binnen, wo er will. Will er aber nicht, fo gefchehe fein Iies 
ber Wille, es foll doch an mir E. Ch. ©. Hein Gefahr noch Leid ges 
ſchehen, das weiß ich fuͤrwahr.“ 

Der Kurfürft ließ ihn ziemlich ungehindert gewähren, empfahl nur 
von Zeit zu Zeit Mäßigung und genehmigte ſtillſchweigend hinterher 
das Meifte, was Luther that, und.fo auc die Ruͤckkehr deffelben, oder 
ließ doch gefchehen, was bei der DBeurtheilung der Wirkfamkeit 
Luther’s, fo fern fie den Willen des Hofs nicht zur Seite hatte oder 
ihm zumibderlief, nicht außer Acht gelaffen werden darf. Die Stim⸗ 
mung bed zu Worms verabredeten, im November 1521 in Thätigkeit 
getretenen Reichsregiments war um bie Zeit der Ruͤckkehr Luther’s den 
teligiöfen Bewegungen fehr abgeneigtz; Herzog Georg benußte die Wit» 
tenberger Unruhen nicht ohne Erfolg, feinen Klagen Nachdruck zu 
geben, zum Beugniß, wie richtig Luther von der Schäbdlichkeit und Ges 
fahre der Zendenzen geurtheilt, welche ſich in feiner Abmwefenheit ers 
hoben hatten. Sobald indeß die Unruhen beigelegt waren, konnte 
Herzog Georg mit feiner Forderung nicht mehr durchdringen, die Ins 
tervention des Kaifers wegen der Rückkehr Luthers anzurufen, wo⸗ 
durch einer Eaiferlichen Achtserklaͤrung fo geradezu Trotz geboten wurde. 
Man fchüste wie vorher, fo jest und fortwährend von jest an, die 
der Sache Luther's entfchieden geneigte und für, den Fall von Feinds 
felig£eiten gegen fie oder die Perfon deffelben bedenkliche Volksſtimmung 
vor, wenn auf dergleichen Maßregeln vder ihre Ausführung gedrungen 
wurde. Seitdem die Reihe, perfönlihd am Regiment anweſend zu 
fein, im Sommer 1522 den Kurfürften traf, bildete fi) eine Luthern 
geneigte Partei, die vorerft die Majorität behauptete, und fich den 
Tendenzen beffelben ‚näherte, der nun auf’ Neue hoffen konnte, daß 
das Reich felbjt in die reformiftifchen Ideen und Mahnungen eingehen 
würde, die er in der Schrift an den Adel ausgefprochen hatte. Wie 
tief diefe und überhaupt fein Auftreten auch bei den Reichsftänden ges 
wirft, wurde von diefer Zeit an recht offenbar. Als Papft Hadrian VI, 
die in Nürnberg (1523) verfammelten Stände neben dem Erbieten 
zu einer „‚allmäligen‘ Reform von feiner Seite durch feinen Nuns 
tius hatte auffordern laffen, dem anmaßlichen Unternehmen Luther’s 
Einhalt zu thun, traten die Stände ganz anders auf als fonft, nahe 
men die päpftlichen Verſprechungen und Geftändniffe des Neformbes 
dürfniffes beftens an, lehnten das Begehren ab, entfchuldigten bie 
Lutherifchen Lehren duch die eingeftandenen Mißbraͤuche, über welche 
man eben hauptfächlich durch Luthern unterrichtet fei, überreichten dem 
Legaten hundert Beſchwerden ber deutfchen Nation*), ftellten die Tore 


*) Luther gab fie noch nach mehreren Jahren mit einer Vorrede heraus, 
in welcher er unter Anderem fagt: „Wenn diefes und bergleichen Bücher auf 
die Nachkommen fortgepflanzgt würden, würde es nüglich und heilfam fein 
nicht allein für Deutfchland, fondern für die ganze Welt. Hier ſieheſt bu, 
daß die deutfchen Kürften endlich einmal vom tiefen Schlafe erwacht find, 
und ſich das Herz genommen haben, dem Papft und römifchen Hofe ‘ins Ans 
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derung eines Concils, bie ein halbes Jahrhundert im Athem halten 
follte, und beflimmten, daß bis tahin nichts gelehrt werden folle, alg 
das rechte, reine, lautere Evangelium; welche Ermwiderung dem Nuns 
tius übergeben und als ein Eaiferliches Ediet verfündigt wurde, fo daß 
alfo das Neichsregiment felbft an die Spige der nationalen Bewegung 
trat, wie Luther es wuͤnſchte, und, was des Legteren perfönliche Ange: 
legenheit betraf, Bann und Acht fo gut ald zurüdigenommen erfcheis 
nen mochten. Er felbft glaubte fich derfelben bei dem bevorftehenden 
Concilium entledigt, „doch gelte. es ihm gleich, wie er an den Statt— 
halter und das Regiment ſchrieb. Als der Legat, um die Befchwerden 
nicht annehmen zu dürfen, den Reichstag noch vor dem Schluffe dess 
felben verließ, fo wurden die fämmtlichen Verhandlungen in den Drud 
gegeben und dem Papfte zugeſchickt, mit dev Drohung, daß die Stände 
ſich felbft helfen würden, wenn die Beſchwerden nicht in einer bes 
flimmten Beit abgeftellt werden mürden. Doc lag befonders. darin 
noch ein Stein des Anftoßes, daß die Stände verfprachen, den bes 
weibten Prieftern und den Mönchen, melde die Kloͤſter verlaffen hats 
ten, ihre Privilegien und Pfründen nehmen *) und eine Genfur ber 
neu herausfommenden Schriften anordnen zu wollen (mas im Reiche 
tagsreceffe 1524 miederholt wurde), womit ſich Luther, der fich über» 
haupt fehr gemäßigt ausfprach, wenn auch nur unter Vorbehalt zufries 
den erklärte, während dem Legaten die Genfur noch nicht genügte: er 
wollte die Verbrennung der Bücher und die Beſtrafung der Verkäufer 
nah dem Wormfer Edict**). 


geficht zu fagen, was er vor dem nicht hat Fönnen, jego nicht kann, ing 
Zünftige nicht wird fönnen hören.” — ‚Wenn die deutfchen Nachfommen folls 
ten wiederum den Muth ihrer Väter und Fürften befommen, die auf diefem 
Nürnberger Reichstage den Papft jo ſchoͤn negrüßet haben, fo würde es ohne 
Zweifel aus fein mit allen den blauen Dünften, Kunftgriffen, Praktiken und 
Lügen des päpftlichen Hofes.’ 

*) Diefes findet Luther hart und inconfequent, doch fei es zu leiden, wenn 
die Übrigen Beftimmungen gehalten würden. 

**) Ranke IL, Buh 1. Marheinede Il, Cap. 1. Pfizer, So 
fhichte der Deutfchen 4, 57. In feinem Sendbriefe an Statthal= 
ter und Regiment in Nürnberg wider bie Verfehrer und . 
Verfälfher kaiferlihen Mandats fagt er, er habe das Mandat 
mit hohem Danke angenommen und dem Volke mit Fleiß verfündigt, übers 
zeugt, Gott habe es dem Eaiferlichen Regiment eingegeben. Nur fei zu bes 
forgen,, daß viele, auch der Fürften und Herren, demfelben keinen Gehorfam 
erweifen und es falfch deuten würden. Er wolle es daher gloffiren und feis 
nen wahren Sinn in’s Licht ftellen. Es fei leicht gefagt, daß das Evange- 
lium gepredigt werden folle, aber es komme darauf an, was man nun bars 
unter verftehen werde. Dem Artikel, daß die Bifchöfe gelehrte und der heis 
ligen Schrift verftändige Leute verordnen follten, welche auf bie Predigt zu 
merken hätten, damit man nicht ſpuͤre, ald wolle man die evangelifche Wahr⸗ 
beit verhindern oder unterdbrüden, fehle nichts, als daß Niemand ihn halten 
werbe, weil er viel zu gut fei. Der die Genfur betreffende wäre Längft Zeit 
geweien. „Ich will ihm freilich wohl halten, denn wir auch felbft im vers 
gangenen Jahre in un Univerfität folche Artikel ftellten. (Auf Verans 
lafiung von Schriften nämlich, welche die Tendenz und Wirkung zeigten, die 


202 Luther. 


As im Jahre 1522 der Adelskrieg ausbrach, eröffnete ſich für 
Luther's Sache eine verheifungsvolle Ausfiht. Sidingen ließ verlauten, 
er wolle dem Evangelium eine Deffnung madhen, und forderte bie 
Städte auf, mit dem Adel gemeinſchaftliche Sache zu machen, von 
dem Luther einft fo viel erwartet. Hätte. fich der Lehtere an diefe Be: 
wegung angefchloffen und fein ganzes Gewicht in die Wagſchale der 
Ritter gelegt, fo konnte um fo eher die Hoffnung gehegt werden, daß 
das Reich duch Vernichtung oder Beſchraͤnkung der die Einheit zers 

 fegenden, die Centralmacht lähmenden Fürften, und durch die Erneue⸗ 
rung der Kaifermacht auf der breiteren Grundlage des Meichsadels und 
ber Städte in eine beffere Ordnung gebracht, und die Reformen allfeis 
tig durchgeführt werden möchten, fo weit ausfehend diefe Entwidelung 
auch war. Allein von diefer Seite hat Luther die Sache nie anges 


Mittenberger Unruhen zu fördern.) Damit aber nicht gu achten ift, daß bie 
heilige Schrift zu drucken und zu verkaufen verboten fei und was bisher fchon 
ausgegangen ift. Alfo mag mir auch nicht verboten fein, biefelbige zu vers 
beutfchen. Dieweil alled zuvor von verorbneten Perfonen foll befichtigt fein, 
gefällt mir’s recht wohl, daß ich nichts ausgehen laffe, es fei denn zuvor be= 
fehben: ohn das lautere Wort Gottes, das foll und muß ungebunden fein.” 
An das Princip der volltommenen Preßfreiheit dachte Luther nicht, und hatte 
feine Veranlaffung dazu. Die Genfur, in der Weife wie fie fpäterhin geübt 
wurde, kannte feine Beit nicht. Wie frei er fich der Preffe felbft da bediente, 
als er fammt feinen Schriften geächtet war, davon zeugen biefe hinreichend. 
Die Cenſur, welcher er fih, genau zugefehen, unter der Bedingung unters 
warf, gerade fo fchreiben zu dürfen wie bisher, wurde von feinen Univer- 
fitätsverwandten geübt, die im Wefentlichen gleiches Sinnes mit ihm waren. 
Auch von Seiten des Hofes durfte Eeine bedeutende Einensung gefürchtet wer: 
den : ber kurfuͤrſtliche Rath von Feilitfh hatte beim Neichstage gegen die 
Beftimmung, daß dem Schreiben und Druden über die große Zagesfrage Eins 
halt gethan werben folle, eine Proteftation in aller Form eingelegt, und auch 
an den Willen des Hofes band fich Luther ja nicht immer. Ein Recht, durch 
Genfur die Wahrheit zu unterbräden,, bat er nicht blos niemals zugeftanden, 
fondern vielmehr ſtets das Recht der Wahrheitsfreiheit behauptet und geübt, 
und diejenigen mit der größeften Schärfe angegriffen, von welchen Verſuche 
der Verlegung defjelben ausgingen. Noch ift daran zu erinnern, daß er fich 
einft von Wittenberg entfernen wollte, um freier fchreiben zu Eönnen, wähs 
rend er bie Gründe anerkannte, weshalb dort eine Übrigens fehr mäßige Ein= 
ſchraͤnkung der Drudfreiheit Statt fand, welche noch dazu weniger in Außeren 
Anordnungen als feinen eigenen freiwilligen Rüdfichten lag: wie denn über: 
haupt bie vereinzelten Anordnungen wegen der Genfur um fo unmwirkfamer 
und um fo weniger beläftigend waren, da man leicht auf anderen Orten oder 
in anderen Ländern das gedrudt erhalten Eonnte, deſſen Drud etwa im 
Wohnorte Hinderniffe fand, und auch die polizeitiche Aufficht auf die Verbrei— 
tung der Bücher nichts weniger ald durchgreifend genannt werben durfte. 
Luther’s ganzes Wirken war durch die Freiheit der Preffe bedingt, ohne bie 
fein erfolgreicher Kampf wider das Papſtthum, Feine Reformation möglich 
ewefen wäre. Er jelbft war berfeiben Meinung. Ueber die Buchdruderkunft 
findet fi im Anhange der Zifchreden die, die Freiheit derfeiben vorausfegende, 
nur auf die freie fich beziehende Aeußerung von ihm: „Die Buchdruderei ift 
. summum et postremum donum, das höchfte und letzte Gefchent „durch welches 
Bott die Sache des Evangelii forttreibt: es ift die legte Flamme vor dem 
Austöfhen der Welt. Sie ift, Gott Lob, am Ende. Sancti patres dor- 
mientes desiderarunt videre hunc diem revelati Evangelii.“ 
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fehen; denn wenn ee auch mit. dem Adel darin zufammentraf, daf er 
gleich ihm der meltlichen Macht und Tyrannei der geiftlichen Fürften 
und Herren ein Ende gemacht willen wollte, wenn er fidy auch ver- 
ſchiedentlich ſtark und deutlic genug dahin erklärt hatte, fo war doch 
in feinen bezüglichen Aeußerungen nur eine allenfalls zu mißdeutende 
eifernde Ausdrudsmeife, nicht aber die Meinung hervorgetreten, daß 
mit Feuer und Schwert verfahren werden folle. Er hatte, wie’ fchon 
in Worms und dann bei den Wittenberger Unruhen deutlich hervorges 
treten war, keinen Sinn für eine gewaltfame politifche Umkehr, Eeinen 
Sinn für die politifchen Plane der Ritter, nicht einmal Kenntniß 
ihres Umfangs, ihrer eigentlichen Bedeutung. Wie die demokratifch- 
revolutionären Ideen der Schwärmer feinen Anklang bei ihm gefunden 
hatten, lag es auch gänzlicy außer feinem Sdeenkreife, wenn auch nur 
gelegentlich bei Durchführung oder zum Zweck der Durchfuͤhrung feir 
ner geiftlichen Tendenz, durch feinen Einfluß den Adel in meltlicher 
Beziehung emporzubringen oder das Kaiſerthum twiederherftellen zu hels 
fen. Das Reich beftand nady feiner Vorftellung in Einheit, fo viel 
Zwieſpalt er auch mwahrnahm; er dachte fich einfach fämmtliche Stände 
als Unterthanen, die Fürften und Kurfürften als gefürftete Eaiferliche 
Unterthanen *). Er lebte in der fchriftmäßigen Vorftellung von ben 
BVerhältniffen der Obrigkeiten und Unterthanen, bie er fich zur Zeit 
aus feinem Schriftverftändniffe gebildet; in der aus nationalen, im 
damaligen deutfchen Volke noch immer lebendigen Erinnerungen ber: 
ausgewwachfenen Vorftellung vom Reihe und Kaiſerthum deutfcher Nas 
‚ tion, nad) welcher daffelbe feine ganze religiöfe und patriotifche wir 
furdt hatte, und auch behielt, fo oft und ſtark er auch über Kaiſer 
und Stände, die Schwerfälligkeit der Neichsverhandlungen und Aehn— 
liches klagte**). Eben darum bemühete er fih, fo unzufrieden er fait 
immer mit den Lebensäußerungen des ungelenken Staatskörpers war, 
doch immer nur von feinem Standpuncte aus auf jene belebend eins 
zuwirken, Eonnte er gar nicht daran denken, daß es nothmwendig oder 
räthlih fei, daß das Reichsweſen radical geändert werde, oder gar 
daran, an einer folhen Aenderung irgendwie Theil zu nehmen. 
Ohnehin ftanden jest die legitimen Reichsgewalten im Ganzen auf fei- 
ner Seite, ganz wie es nach feinem Sinne war; er mochte das Beſte 
für die Reform auf dem Wege von ihnen hoffen, den er in der 
Schrift an den Adel angedeutet; am Allermeiften war es ihm zuwider, 
daß die Sache des Evangeliums bei Gelegenheit eines politifchen turs 
bulenten Unternehmens, und nicht durch „‚Eniferlihe und gemeiner 
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*) Siehe unter Anderem die betreffenden Aeußerungen in dem Schreiben 
an den Kurfuͤrſten aus Borne und in der Schrift von weltlicher Obrigkeit. 

*) In den Denkwuͤrdigkeiten von ihm (Tiſchreden) wird u. X. erzählt, 
wie er noch im Sabre 1539, wo er bereits hinlängliche traurige Erfahruns 
gen gefammelt, die „feine Form und Ordnung. des römiihen Reiche, * 
die Beftimmungen der goldenen Bulle über die Kaiferwahl u. f. w. ges 
rühmt habe. 
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Nation Geſetze,“ fondern durch das Schwert burchgetrieben werben 
follte*). Er hatte wohl feine Freude an tüchtigen Kriegsleuten, und 
noch mehr an dem SKampfesmuthe der Ritter mider- die geijtliche Ty⸗ 
vannei, aber wie tief flanden die Motive und die Weife der Waffener- 
hebungen des Adels jener Zeit unter feinen noch zu berührenden auf 
der chriftlihen dee ruhenden Anfichten und Grundfägen über Krieg, 
Kriegführung und Berechtigung. Es Eonnte ihm. zulegt nicht entgehen, 
daß das Evangelium bei den Rittern doch weit hinter ganz anderen 
Tendenzen zuruͤckſtand und ſchon deshalb nach feinen: Sinne gar nicht 
einmal recht aufgefaßt wurde. Er hielt fich daher von dem ganzen 
Treiben fern. Das Genie der Ritter gli, wie der Verluſt lehrte, 
nicht ihrer Kühnheit, und in diefem Sinne war e8 ein Gluͤck für ihn, 
daß er ſich nicht in ihr Unternehmen vermwidelt hatte, obwohl man 
nicht wiſſen kann, melden Ausgang baffelbe genommen haben mürbe, 
wenn er es durch feinen Einfluß unterftügt hätte. Als er die Nach—⸗ 
richt von dem Falle der Ebernburg und dem Tode Sickingen's erhielt, 
tief er, eine Betätigung feines Grundfages, daß die Kirche durch 
das Wort wieder aufgebaut werden follte, durch den Himmel felbft 
darin erkennend, aus: „Der Here ift gerecht, aber wunderbar; er 
will feinem Evangelium nicht mit dem Schwerte helfen!” Doc drüd 
ten die Worte zugleich wohl fehmerzliche Zheilnahme aus. Er mochte 
die Folgen ahnen. Mit der gebrochenen Macht der Nitter entſchwand 
die Hoffnung, durch die DVermittelung derfelben die Neformation im 
nationalen Sinne durchgeführt zu fehen, gänzlich, verlor die Sache 
des Evangeliums an fich eine bedeutende Stüge, was ein um fo grö- 
Berer Verluft war, da faft unmittelbar darauf eine noch bedeutendere 
geſchwaͤcht wurde, indem die Städte eine ähnliche Demüthigung er= 
fuhren. Nun kam nod viel mehr darauf an, mohin die Gefinnung 
im Reichsregimente fich neigen würde. Sie zeigte ſich fehr günftig; 
die evangelifche Partei erlangte wieder die Majoritdt, und zugleich 
fprach ſich in der Nation die oppofitionelle Stimmung entfchiedener als 





*) Mogegen er fehon viel früher feine Abneigung erklärt. Im December 
1520 hatte Hutten zu erforfchen gewünfcht, ob der Kurfürft ihm und Sickin— 
gen im Nothfall eine Zuflucht in feinem Lande zu geftatten und fo ihre Eries 
gerifchen Plane zu begünftigen geneigt wäre. Im Sanuar 1521 fchrieb 
Luther an Spalatin: „Ich fchide Hutten’s an mich gefchriebenen Brief. Du 
fieheft, womit er umgeht. Ich will nicht, daß man für das Evangelium 
mit Gemalt und Zodtfchlag ſtreite. So habe ich ihm gefchrivben. Die Welt 
ift durchs Wort überwunden, durchs Wort ift die Kirche erhalten, wird auch 
durchs Wort wieder aufgebauet werden: auch der Antichrift, wie er ohne 
Hand angefangen, wird er auch ohne Hand durchs Wort geftürzt werden.“ 
Im Februar darauf fehte er, nachdem er fich über die Beforgniß eines neuen 
böhmifchen Aufruhrs gegen Spalatin geäußert, hinzu: „Sch habe Feine 
Schuld, als der ich dieß gefucht habe, daß der deutfche Adel nicht mit dem 
Schwert, fondern mit Rath und Schlüffen, welches fie leicht mögen, dem 
römifchen Gefindel feuern möge.‘ Und hiermit war nun eben durch die 
Nürnberger Schlüffe ein Anfang gemadht. 
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je aus, Als ſich des Papſtes Clemens VII. Legat Campeggi zum Nuͤrn⸗ 
berger, im November 1523 eröffneten Reichstage begab, fand er Deutſch⸗ 
land in vollem Adfalle begriffen; am vielen Drten, und felbft im Sige 
bes Reichstags, erhielt er die deutlichften und empfindlichften Beweiſe 
von dem nicht blos tief gefunfenen, fondern fogar verabfcheueten und 
verachteten Anfehen Roms. Trotz dem nahm e8 fich der Gardinal nad 
alter übermüthiger Gewohnheit heraus, im Herzen Deutfchlands den 
die Nation repräfentirenden Ständen die anmaßlichften und demüthis 
gendften Dinge in's Angeficht zu fagen. Er forderte, von einem kal⸗ 
ferlihen Abgeordneten unterftügt, die Beobachtung des Wormfer Edicts; 
die Stände blieben jedoch dabei, dag man bei den Belchlüffen des 
vorigen Jahres beharren müffe, ftellten zulegt freilich nicht in Abrede, 
zue Ausführung des Edict$ verpflichtet zu fein, fügten aber die dieſe 
Anerkennung wieder aufhebende Erklärung hinzu, es ausführen zu 
wollen fo viel als möglich, mwonad Jedem um fo mehr über 
laſſen blieb, mas er thun wollte, und um fo deutlicher vorauszufehen 
war, was bie reformiftifch Gefinnten thun würden, da vorher in ber 
Berfammlung fo. lebhaft hervorgehoben war, daß die Beobachtung 
des Edicts unfehlbar einen Volksaufſtand veranlaffen würde. Somohl 
die Forderung eines Concils al8 der Befhluß, daß einftweilen das heis 
lige Evangelium und Gottes Wort gepredigt werden folle, wurde wies 
derholt, woran fih ein an großen Ausfichten noch viel reicherer ans 
ſchloß: daß die Stände von ihren Raͤthen und Gelehrten die ftreitigen 
Puncte verzeichnen laffen und noch in demfelben Jahre auf Grunds 
lage diefer Ausarbeitungen definitive Beftimmungen treffen follten, wie 
es bis zum Concil in den Religionsangelegenheiten zu halten fei. 


Dahin war es nunmehr durch Luthers MWirkfamkeit in der Sache 
ber Eichlichen Neform gefommen. Auch bei den rein potitifchen Vers 
bandlungen hatte fein Einfluß fichtli eingegriffen. Was der Eurfürft- 
liche Gefandte vortrug, als die Zürkenhülfe erörtert wurde, war ges 
radezu, ja mörtlid Luthers Anficht, wie er fie längft ausgefprochen 
und fie fpäterhin noc mehrmals wiederholte*). Man hätte nun glaus 


*) Won Planig’ Aeußerungen liefen darauf hinaus, daß man, um ges 
gen die Türken mit Erfolg etwas thun zu Tonnen, zuvor die eigenen Süns 
ben befeitigen und atfo Gott alle Dinge heim geben und ihm allein vertrauen 
müffe. Unter den in der päpftlichen Bannbulle verdammten Sägen Luther’s 
lautete der bdreizchnte: Wider die Türken ftreiten ift nichts anderes denn 
wider Gott ftreben, der durch den Türken unfere Sünde ftraft. In der 
Schrift: Grund und Urſach aller Artikel, jo durch die römifche Bulle unrechts 
lih verdammt worden, bemerkt Luther hierzu: der Papft habe mit feinen 
Aufforderungen zu Zürkenkriegen bie chriftlihen Nationen fhmählich getäufcht 
und fie in’s Unglück geführt: feinen Abläffen zu jenen lägen nur Finanzfpes 
eulationen zum Grunde, fo daß es Zeit fei, endlich des Teufels allerernfthafe 
tigftes Affenfpiel in ihm zu erkennen. Seine (Luther’s) Meinung fei feines: 
wegs dahin gegangen, daß man gegen die Türken nicht ftreiten folle, fon 
dern : „wir follten zuvor uns beffern und einen gnädigen Gott machen, nicht 
bineinptumpen und uns aufs Papftes Ablaß verlaffen.” Daher daß dieß ges 
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ben follen, daß er ſich ſehr zufrieden erklären würbe, ba die Stände 
das Wormfer Edict thatfächlich fuspendirt und noch dazu Anftalt ges 
macht hatten, gemäß der jest noch viel beftimmter als früherhin bei 
ihnen hervorgetretenen Anſicht zu verfahren, daß von der Vollziehung 
des Edicts nicht mehr die Rede fein könne, fondern die begonnene 
Reform durch ein Goncilium vollendet werden muͤſſe. Er ließ fich 
jedoch umgekehrt im hoͤchſten Grade ungehalten über die Ergebniffe 
des Reichstages aus, wozu verfchiedene Gründe zufammenmirkten, 
Die Weife, in welcher von Eaiferliher Seite der Neuerung gedacht 
war, hatte ihm ſchwer gereizt. Sodann fcheint er den Abfchied und 
die Verhandlungen nicht gefannt zu haben, und in dem Mandat, das 
auf den Abfchied gegründet wurde, mar die Beftimmung, daß das hei- 
lige Evangelium gelehrt werden felle, weggelaſſen, ein ganz außer—⸗ 
ordentlicher Nahdrud auf die Beobahtung des Wormſer Edicts ges 
legt, und die Glaufel: fo viel als möglich, verfhmwand faft unter 
einem Schwall von Wiederholungen des letzteren. Auch legte der kur— 
fähfifche Gefandte, wodurch er um fo mehr getäufcht werden mochte, 
gegen die teichstägifhen Schlüffe Proteft ein, die ihm nun nicht ale 
ein Fortfchritt auf dem betretenen Wege ber hundert Befchwerden, fon- 
dern als weit ungünftiger wie die vorigen, nod mehr Alles im Unger 
mwiffen, die Neform dem Zufalle Preis Laffend, als ſchwankende, halbe 
Mafregeln erfchienen, gefaßt in einer Zeit, mo ihm die entfcheidenditen 
Schritte dringend nothwendig däuchten, und in demfelben Geifte, der 
den Ständen fo manche frühere ähnliche eingegeben, in denen er bie 
jämmerlichfte deutfche Blindheit und Indolenz im Auftreten gegen die 
römifche Tyrannei fah, welche durch fie verewigt werden müßte, wenn 
die Stände und Nation nicht daraus aufgerüttelt würden. In der 
Verabredung eined Tages in Speier erblidte er nur die Schwäche, 
welche zu keinem Entfchluffe fommen kann, die Tendenz zum Hinaus—⸗ 
fhieben und Zemporificen; und wenn er die Wahrheit nicht Elar er 
tannte, fo war fein Gefühl derfelben ganz richtig, daß ein folches ges 
rade das Gefährlichfte und Nachtheiligfte für jedes Unternehmen mie 
das feinige ift und fein muß, deſſen Gelingen durch die Fortdauer und 
raſche Benugung der fo leicht erkaltenden befeuerten Stimmung bes 
‚dingt wird. Die Nation war bereits feit einer Reihe von Jahren in 
‘ einer ganz ungewöhnlichen Aufregung gewefen, und je länger bie 
Durchführung der Suche verzögert wurde, defto größer wurde und befto ' 
näher trat die Gefahr der Abfpannung, in welcher faft nothmwendig 
der Untergang der Sache lag. Diefer Gefichtspunet, der, um Luther's 
ſtuͤrmiſches Wormwärtsdrängen, fein Auffahren gegen ben neueften 
Reihsfhluß, feine ganze Stellung zu den Ruhigen und Gemäfigten 
richtig zu würdigen, Überhaupt forgfältig beachtet werden muß, wurde 


— — — — 


ſchaͤhe, waͤren die Tuͤrkenkriege ſo ungluͤcklich gefuͤhrt worden, wie es ſtets 
* Fall ſein muͤſſe auch mit gerechten Kriegen unter einem ungnaͤdigen 
otte. 
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von gar zu Vielen außer Acht gelaffen, und Luther daher falfch beurs 
theilt und nicht energifch genug unterftüßt. Den langfamen Verhand- 

lungen, ben ewigen beutfchen Bedenklichkeiten, der Halbheit und Lau— 
heit einiger, der WVerblendung und dem Unpatriotismus anderer Ständer 
gegenüber befand er fich fortwährend im hoͤchſten Aufſchwunge ber Be: 
geifterung für die Mahrheit, das Evangelium, die Chriftenheit; im 
brennendften Zorne wider die römifhe Tyrannei, im beftigften In— 
grimme des beutfchen Patrioten über die Schmach, den Sammer und 
die Unthätigkeit des DVaterlandes, vornehmlic der Häupter deutfcher 
Nation. So fchrieb er die Schrift: Zwei Eaiferlihe uneinige 
und mwidberwärtige Gebote, Lutherum betreffend, mit 
Lutheri Bor: und Nachrede, in welcher er alle biß dahin ges 
gen Kaifer und Stände beobachtete Rüdfihten aus den Augen feste, 
die feine Kuͤhnheit, der fie ausgehen ließ, feine Stellung, der fie aus: 
gehen Laffen durfte, in ein neues Licht rüdt, und den unaufhaltfamen 
Fortſchritt feinee Sache begreiflich macht. „Was follten gegen ſolche 
Zuverficht ſchwankende Reichsabfchiede und Faiferliche Mandate ausriche 
ten, die den Zweifel ihrer Vollziehbarkeit vor fich felbft nicht vers. 
leugneten*)?“ 





) K. A. Menzel, Geſchichte der Deutſchen. Ranke II, 43. Im 
Jahre 1523 ließ er eine ſtandaloſe Predigt, „oder vielmehr Ungeheuer eines 
Paͤpſtlers“ ald ein Erempel päpftliber Theologie und Lehre 
mit einer Vorrede druden, welche mit den Worten anhebt: „Es hat Fein 
wahrer Chrift den geringften Zweifel, daß nicht alles, was zur Schande und 
Berftörung des päpftlichen Greuels und Zyrannei gefagt und gefchrieben wird, 
zur Vermehrung der Ehre Chriſti gereiche. Denn da bdiefelbe das Reich Got 
tes und Ghrifti verheeret und unterdrüdt bat: fo kann nichts nüßlicheres, 
heiligeres und Gott wohlgefälligeres gefchehen, als wenn wir die Verftörerin 
unferer Seligkeit und Schänderin der Ehre Gottes wieder verheeren‘’ u. f. w. 
Das war feine Stimmung, und bie Reichsgewalten fchüsten nun, wie ihm 
bAuchte, jene Zyrannei. In der Schrift: Zwei Eaiferlihe uneinige Gebote 
u. f. w. hatte er das Wormfer Edict und das Nürnberger Mandat zufammens 
bruden laffen und mit Randgloffen verfehen, welche die Unvereinbarkeit bei— 
der zeigen follten. Nach einem Friedensgruffe an „alle liebe Chriſten im 
deutſchen Lande““ beginnt er die Vorrede: „Dieſe zwei Eaiferlichen Gebote habe 

ich lafjen druden aus großem Mitleiden über und arme Deutfche, ob doch 
Gott aus feiner milden Gnade etliche Fürften und Andere dadurch wollte ruͤh— 
ren, daß fie greifen und fühlen möchten (denn es bedarf Feines Scheng nicht, 
Säue und Ejel könnten es wohl fehen), wie blind und verftodt fie handeln, 
Schändiih lautet es, daß Kaifer und Fürften öffentlich mit Lügen umgehen; 
aber fchändlicher lautet ed, daß fie auf einmal zugleich widerwärtige Gebote 
laffen ausgehen; wie du bierinnen fiehft, daß geboten wird, man folle mit 
mir bandeln nach ber Acht zu Worms ausgegangen und bdaffelbige Gebot ernfts 
lich vollführen 5; und doch darneben auch das Widergebot annehmen, baß man 
auf künftigem Reichstage zu Speier foll allererft handeln, was gut und böfe 
fei in meiner Lehre. Da bin ich zugleich verdammt, und auf's künftige Ges 
richt gefpart : und follen mich die Deutſchen zugleich als einen Verdammten 
halten und verfolgen, und boh warten, wie ich verbammt werben foll.’ 
Eine foiche Lage hätte in der That auch wohl einen Gebuldigern in Harnifch 
bringen mögen. Es war boch feine Kleinigkeit, Iahre lang das Damokless 
fchwert der Vollftredung von Acht und Bann über ſich ſchweben zu feben. 
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Wenn bie Reformation nun aber auch nicht mehr hinterfrieben 
werden konnte, fo ſchien doch gerade jest die Ausficht, fie als Natios 
nalſache duchzuführen, zu verfchwinden. Luthers Schrift war ein 
Angſt- und Nothſchrei, der in der Hauptſache wirkungslos verhallte. 
Sein ſtuͤrmiſch erregtes Gefühl, fein vorwärtsdringender Eifer, fein 
Sieben, Strafen, Mahnen, aus welchem man bie in ihm maltende 
Ahnung, daß jest das Geſchick Deutfchlands auf Jahrhunderte ents 
fchieden werde, herauslefen kann, traf das Rechte, hat ihn zu ber 
durch den weiteren Verlauf beftätigten Ueberzeugung geleitet, daß es die 


Indeß beklagte er fich über dieſe folternde Ungewißheit nichtz man findet, daß 
er nur an die Sache des Evangeliums, Deutſchlands Wohl und Ehre dadhte. 
„Das müffen mir ja,’ fährt er fort, „„trunfene und tolle Fürften fein. 
Mohlan, wir Deutfchen müffen Deutfche und des Papftes Ejel und Märtyrer 
bleiben 3 ob man uns- gleih im Mörfer zerftieße (als Salomon fpricht), wie 
ein Grüsenz noch will die Thorheit nicht von uns laffen. Es hilft Eein kla⸗ 
gen, lehren, bitten nody flehen, auch nicht eine eigene tägliche Erfahrung, 
wie man uns gefchunden und verfchlungen hat.’ Er wendet fi dann bittend 
an feine lieben Fürften, beide-gnädige und ungnädige, denen er fein Uebels 
gönne und die ihm nicht fehaden könnten. „Ich bitte euch um Gottes willen, 
ihr mwollet Gott vor Augen haben und die Sache anders angreifen. Es ift 
wahrlich , wahrlich ein Unglüd vorhanden, und Gottes Zorn geht an, dem 
ihe nicht entflichen werdet, wo ihr fo fortfahret. Wo fih im Wormfer 
Edict der Kaifer den oberften Befchirmer des chriftlichen Glaubens nennt, ruft 
er in einer Gloſſe aus: „Des elenden Glaubens, der folchen oberften Schirmer 
bat! Was madht denn Gott dieweil?“ Zu der Anjchuldigung, daß er fi 
weder habe beffern noch der heiligen Kirche Gnade begehren wollen, bemerkt 
er, daß er allerdings nicht in der Kirche zu fein begehre, wo der Papit das 
Haupt feiz zu dem Vorwurfe, daß er bie Concilien, zumal das zu Conſtanz 
verfhmähe, das der deutfchen Nation zur ewigen Ehre gereihe: wenn bie 
Deutſchen fonft keine Ehre hätten, fo möchten fie der wohl ſchweigen u. f. f. 
Sm Schlußworte fordert er alle Ehriften auf, für die verbiendeten Fürften zu 
beten, deren Klugheit und Frömmigkeit zehnmal geringer als die der Zürs 
Een fei. „Was follt folhen Narren wider den Türken gelingen , die Gott fo 
hoch verſuchen und Läftern? Denn hier fieheft du, wie der arme fterbliche 
Madenſack, der Kaifer, der feines Lebens nicht eines Augenblids ficher ift, 
fi unverfhämt rühmet, er fei der wahre oberfte Beſchirmer des chriſtlichen 
Glaubens. Die Schrift fagt, daß der chriftlihe Glaube fei ein Fels, aller 
Macht zu ſtark, eine göttliche Kraft. Und folche Kraft foll fich befhirmen 
laffen von einem Kinde des Todes, das eine Blatter kann zu Bette werfen. 
Hilf Gott, wie unfinnig ift die Welt!’ Am Scluffe fagt er ven den Fürs 
fien: „Sa, es ift der verdiente Lohn, daß fie das Wort Gottes verfolgen, 
darum follen fie. mit folcher greiflicher Blindheit geftraft werden, und anlaus 
fen. Gott erlöfe uns von ihnen, und gebe uns aus Gnaben andere Res 
genten.’’ Er hatte wenigftens ein ganz richtiges Gefühl davon, daß Karl V. 
eine undeutfche Politik verfolgte, und daß die Fürften entweder nicht die Kraft 
oder den Gefinnungsabdel bejaßen, wider bdiefelbe, wider ihren Egoismus und 
die Macht der Verhältniffe eine den Bebürfniffen der Nation genügende Orb: 
nung im Reihe zu begründen. Die Genfur beftand in Wittenberg noch, 
doch wiffen wir freilich nicht, ob Luther diefe Schrift ihrem Urtbeile unter 
worfen hat. Sedenfalls hat die Gefchichte den Namen des Genfors nicht auf: 
bewahrt, der ihr das Imprimatur gegeben, und es erfcheint eine Genfur, unter 
welcher ſolche publiciftifhe Volksſchriften erfcheinen, gewiß der volllommenen 
Preßfreiheit gleich. —— 
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hoͤchſte Zeit für die Stände geweſen waͤre, entſcheidendere Maßregeln 
in der Sache zu treffen, die nicht mehr aufgehalten werden konnte, 
ohne daß „wahrlich ein Ungluͤck bevorſtand,“ Es war indeß ſchon zu 
ſpaͤt; der Aufſchub wurde verderblich; die verabredete Nationalverſamm⸗ 
lung kam nicht zu Stande; auf dem: Nürnberger Reichstage von 
1524 ging die Macht des Regiments zu Ende; es wurde anders be: 
fest, nach Eflingen verlegt, und bie Fatholifhe Partei erhielt wieder 
mehr Einfluß; es gelang der römifchen Politit, das Regensburger 
Bündnis (1524) zu Stande zu bringen, durch daffelbe den Grund zu 
der fo unbeilvoll gewordenen, nie wieder geheilten Spaltung ber Nation 
zu legen und zu bewirken, daß es fortan unmöglich wurde, die Res 
form als ein Werk des Reichs zu vollenden. Indem die Regensburger 
Berbündeten fih zur Ausführung des Wormfer Edictd und über eine 
auf die Vorfchläge des päpftlichen Legaten gegründete, in ber Reiche: 
verfammlung nicht beftätigte, ja mit Entrüftung von ihr vermworfene 
Reformationsordnung vereinigten, fomit einfeitige Maßregeln’ feftfegten 
über das, worüber in Speier unter dem Gefichtspuncte der nationalen 
Einheit und Bedürfniffe zu Rathe gegangen und Befchluß gefaßt mer: 
den follte, indem fie es dahin zu bringen mußten, daß ber Kaifer ein 
heftiges Ausfchreiben in's Reich erließ, in melhem er das MWormfer 
Ediet abermals einfchärfte und die Verfammlung in Speier verbot, 
nöthigten fie die evangelifch Gefinnten, fich gleichfalls enger an einander 
zu fchliefen, und die Reformation als Sache einer Partei in Oppos 
fition’ gegen bie hoͤchſte Reichsgewalt fortzuführen. Die Städte und 
ein Theil der Fürften vereinigten fi zu einem Bündniffe wider die 
Ausführung des Wormfer Edicts: das Unglüd war vorhanden. Denn 
wenn die Zahl der Regensburger Verbündeten Anfangs auch nur fehr 
gering war, wenn auch ein anderer Theil der Fürften, derem mehrere 
gerade zu Luthers erbittertften Feinden gehörten, mie Herzog Georg, 
das Geſetz in Deutfchland nicht von Rom bictirt, die gröbften Miß— 
brauche und Anmaßungen auch ihrerfeits nicht mehr geduldet wiffen 
wollten, fo wurde ber Riß unter den Ständen doch von nun an im: 
mer größer, die politifche Entwidelung zu einem einheitlichen Staats: 
wefen, die religiöfe zu einer Nationalficche unterbrochen, und mie das 
Reich nie mehr zur Einheit und Ordnung im Innern, zur Macht 
nad Außen gelangen konnte, vermochte die der veligiöfen Meuerung 
geneigte Partei auch nur das Biel eimer theilmweifen Befeftigung ders 
felben, der Gründung einer gefonderten kirchlichen Gemeinfchaft zu ers 
teihen, welche obenein noch über ein Jahrhundert in precdrer Lage zu 
ruhigem Beftande, bis auf den heutigeri Zag aber zu einer felbftftän: 
digen Form ihres inneren Lebens zu gelangen nicht vermochte. Nach 
der unter ben Reichsftänden vorgegangenen Spaltung trat dann auch 
noch der Bauernfrieg ein, durch welchen die Volkskraft, bie eigentliche 
Grundlage der Erfolge Luther’, gebrochen wurde, die im Schooße ber 
Nation vorhandene Stimmung für die Reformation einen bedeutenden 
Theil ihres Nachdrucks verlor, bie Ie&tere in immer größerer Abhaͤn⸗ 
Staats : Lerilon. X. 14 
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gigkeit von den Neigungen der Herten und von bdiplomtatifchen Unter 
handlungen gerieth. So geſchah es, daß Deutfchland um eine viel 
verheißende Zukunft, Luther um die Erfüllung feiner heißeften Wins 
ſche, den beften Theil der Früchte feiner Strebungen und Kämpfe durch 
roͤmiſche Lift und den unpatriotifchen Egoismus einiger deutfcher Reichs⸗ 
fände betrogen wurde. Dem Einfluffe des Papftthums konnte nun 
nur für die eine Hälfte der Nation ein Ende gemacht werden; mit der 
theilweifen Fortdauer deffelben war auch die politifche Spaltung für 
die Folgezeit entfchieden, und der Ruhm, deffen Krone Luthers 
patriotifhes Gefühl wohl verdient hätte, entging ihm, durch feine Er- 
hebung wider Rom: den Anftoß zur Herftellung der Nationaleinheit und, 
in weiterer Folge davon, zur Neubegründung eines mächtigen, großen, 
freien und glüdlichen Deutfchlands gegeben zu haben. Der zweite mit 
geringerem Glanze umgebene, vielfach getrübte Abfchnitt feines Lebens 
beginnt‘, nachdem er die Bahn gebrochen, den Hauptfturm allein bes 
fanden, noch andere Kämpfer mit ihm in die Schranken traten. 
Doch wenn eine kuͤhne Erhebung gegen eine taufendfach überlegene 
Macht für des Geiftes und des Vaterlandes Freiheit groß iſt, ſo ift 
die Treue noch Tchmwerer und größer, die an der erften Gefinnung feft« 
hält und den einmal als recht und gut erfannten Kampf bis Zum letz⸗ 
tem Hauche fortſetzt, ob das fchimmernde Ziel defjelben auch in eine 
unabfehbare Ferne entrüdt ift, das dem beginnenden Kämpfer als nahe 
oder doch" erreichbar vorfchwebte, und den Hoffenden und Hoffnungs: 
lufligen befeuerte und aufrecht halten half. 

Der Ausbruch des Bauernfrieges bot Luthern die legte Gelegen- 
heit dar,. die Reformation als Nationalfache ohne die Reichsgewalten 
durchzuführen und auf diefe Weife an der Spige der Bewegung zu 
bleiben. Er hätte die Sache der ſich erhebenden demofratifchen Eile: 
mente zu der feinigen: machen müffen, was auch in der That hier und 
dba von ihm erwartet wurde. Allein fo nahe die hierin liegende Miß— 
deutung feiner Grundfäge, Aeußerungen und Handlungsweiſe liegen 


mochte, fonnte er doch diefer Erwartung eben wegen ihres eigentlichen 


Sinnes nicht genuͤgen. Er hätte fich felbft verleugnen müffen, wenn 
er ſich einer in das Schrankenloſe gehenden politifchsreligiöfen Bewe— 
gung hätte anfchliefen, und gar einem blutigen Volksaufſtande beitre- 
ten wollen; denn fo ſchmal und fo fein, ja faſt unfichtbar für dag 
gröbere Auge die Linie war, an welcher die Empörer mit ihm zufams 
mentrafen, fo ſcharf und beſtimmt trennte fie ihn doch von ihnen. 
Es würde faft einem Wunder gleichgefommen fein, wenn fie ſich zu 
feinem geiftigen Sinne erhoben hätten ; aber e8 war unmöglich, daß er 
zu ihrem fleifchlichen hätte hinunterfteigen können. War er auch noch 
fo fehr in Eifer gerathen über den Gang ber Dinge in der Reichsver⸗ 


fammlung, fo bielt er doch unerfchüttert feft an der dee, die Los⸗ 


reifung vom Papſtthum und die Gründung einer freien Kirche auf Feis 
nen Fall durch rohe Gemalt, fondern durch das freiwirkende Wort 
und dur das Reich zu Stande gebracht zu fehen, wozu ſich auc in 
der That noch mehr als ein Mal günftige Ausfichten eröffneten. Er 


x 
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wollte nun bie Empörten für feine Richtung gewinnen, die geiſtige 


Freiheit behauptet und den geiſtigen Kampf fortgeſetzt, zugleich aber 
den Frieden der buͤrgerlichen Geſetze und die Unterwerfung unter ſie 
aufrecht erhalten, die gegen den politiſchen Druck erhobenen Waffen 
zur Seite gelegt mwiffen, und wollte damit etwas Unmögliches, wie fich 
bald zeigte. Die Verhältniffe, unfer melden ihm bie Dämpfung ber 
Wittenberger Unruhen gelungen mar, hatten fidy geändert; die Auf: 
tegung wurde urplöglich zu allgemein und zu heftig; die Sachen 
waren in kurzer Friſt fchon zu meit gebiehen. Als er die Unmöglich- 
£eit erkannte, den Frieden nach feinem Sinne herzuftellen, als er durch 
den Aufitand das ganze geordnete Dafein fammt dem Evangelium be= 
droht fah, half er ihn unterdrüden, indem er die Fürften dazu aufs 
tief und ihre moralifche Kraft erhöhete. Er hatte, nachdem er im 
Kampfe wider das Papſtthum der weltlichen Obrigkeit die derfelben 
durch die Priefterherrfchaft entzogenen Rechte vindicirt, ihren Begriff 
nach der Schrift feftgeftellt und von diefem Puncte aus der Hierarchie 
die empfindlichiten Streiche verfegt, von ihr gefordert, erwartet und 
theilweis erhalten, daß fie dem Prieſterthume den Beifland ihrer Macht 
verfagte und die Lehre frei walten ließe. Je lebendiger jener Begriff 
in ihm geworben war, deſto weniger Fonnte e8 ihn erfchüttern, wenn 
fie hier oder da wider das Evangelium fland und ſich zum Werkzeuge 
des geiftlichen Despotismus machte. Das mar ihr Irrthum, wider 
welchen er ankämpfte, den er freilich nicht volllommen überwunden, 
allein noch immer zu überwinden hoffte, fo wenig die Reichsgewalten 
feinen Wünfchen entfprochen hatten. Durch den Bauernaufftand wurden 
Recht und Würde der weltlichen Obrigkeit, bei welchen das Evanges 
um allein gedeihen und beftehen Eonnte, ſchwer bedroht, der Bauerns 
aufftand lief ſchnurſtracks wider feine ihm zu einem Glaubensartikel ges 
wordene Weberzeugung von der Gehorfamspflicht der Unterthanen in 
zeitlichen Dingen, welche in feine ganze gewordene Vorftellung von der 
weltlichen Obrigkeit als ein nothwendiges Glied hineingehörte. Er 
mußte daher bie gegen das Papſtthum gebrauchte Waffe wider die 
empoͤrten Bauern Eehren und fcheinbar auf die Seite der — weltlichen 
— Tyrannei treten, nachdem er von einer Erhebung wider die geifte 
liche ausgegangen war. Die nothwendige Folge hiervon war, daß er 
abermals mißverftanden und verfannt, daß das Vertrauen zwifchen ihm 
und ber großen Volksmaſſe, das bis dahin die flärffle Stuͤtze feiner 
Sache gewefen war, erfchüttert wurde, daß er in eine falfche, der Mes 
formation fehr nachtheilige Stellung gerieth. Denn obwohl ec feiner 
Gefinnung nad Volksmann blieb, fo fchien er do nun ein Mann 
der Fürften geworden zu fein, indem er nicht blos jegt die Partei ders 
felben ergriffen hatte, fondern auch genöthigt war, fortan ſich auf 
fie*) zu flügen, fo fern fie feinen Ideen geneigt waren, weil ihnen, 

*) Sodann aber freilich auch auf die republicanifchen, an ben Reichövers 
fammlungen Theil nehmenden Stabtobrigkeiten, von benen ci „das Meifte für 
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als der evangeliſchen Partei unter den Staͤnden, die Durchfuͤhrung 
und Leitung der Reformation nothwendig anheimfiel. 

Die deſtructiven Regungen, deren Unterdruͤckung im Jahre 1522 
gelang, haͤtten nur dadurch auf die Dauer niedergehalten werden koͤn⸗ 
nen, wenn die Reichsgewalten auf die Wuͤnſche und Forderungen der 
Mehrheit der Beſſeren und Verſtaͤndigeren eingegangen waͤren, womit 
den Forderungen der Ueberſpannten der beſte Schein und Grund, der 
von ihnen ausgehenden Aufregung die beſte Kraft entzogen ſein wuͤrde. 
Jetzt hatte die Macht des guͤnſtig geſinnten Reichsregiments ein Ende 
genommen, es erweckte denen die fruͤheren Hoffnungen nicht mehr, 
die eine Reform auf dem geſetzlichen Wege wuͤnſchten, und Luther, der 
mit ihnen zugleich am Evangelium und an den Reichsſchluͤſſen gehal—⸗ 
ten, verlor dadurch einen fehr mefentlichen Stügpund. Da nun zus 
gleich die Gährungen in der Ländlichen Bevoͤlkerung begannen, fo 
konnten die wieder. emporfommen, deren Sinn auf einen gewaltfamen 
Umfturz und die Erbauung eines himmlifchen Reichs nach ſchwaͤrme⸗ 
rifchen SInfpirationen gerichtet war. Sie hatten Luthern, feit er fie 
aus Wittenberg entfernt, Feine Ruhe gelaffen, ihn fortwährend durch 
die bitterften Angriffe auf feine Perfon, Gefinnung und Handlungs: 
weiſe gereizt; ihre ganze Richtung mußte ihm in der innerften Seele 
zumider fein, da er eben fo ftark von der Wahrheit feiner theologifchen 
Meberzeugungen als davon ducchdrungen mar, baß die Lehren ber 
Schmwärmer alles Grunded der Schrift, aller wiffenfchaftlihen, die ans 
deblichen himmlifchen Propheten felbft aller Acht religiöfen und fittlichen 
Haltung entbehrten, daß ihre Infpirationen Lügnerifch und Teufelswerk 
wären, das auf die Vernichtung des Evangeliums abziele, daß ber 
Sieg der „Mordpropheten und Rottengeifter”’ fo viel fei als milde Zers 
ftörung ohne den mindeiten Hoffnungsftrahl, der Untergang des Vater: 
landes, dee Kirche, der gewonnenen Gultur, bes göttlihen Mortes. 
Sein MWiderwille gegen die Fanatiker und deren MWiederemportommen 
mußte ſich nothiwendig auf die Bauern und deren Aufftand übertragen, 
da diefer mit jenem zufammenfiel, beide Erſcheinungen einander ftügs 
ten, beide Elemente ſich gegenfeitig durchdrangen. 

Noch im Jahre 1524 thaten fi die Schwärmer, Münzer an der 
Spige, wieder hervor und gingen noch weiter als früher. Schon im 
Suni berichtete Planig von den Bauernaufftänden, die bis zum naͤch— 
ften Jahre in eine faft allgemeine Schilderhebung übergingen. Luther 
bemübete fih, auf die mannigfachfte Meife entgegenzumirken. Er bes 
gab ſich perfönlih an die Drte der Kurlande, wo die Gemüther am 
Aufgeregteften waren, wußte fie an den meiften Orten durch Predigten 
und Unterrebungen zu befänftigen, und bewirkte in der That, daß ber 
Kurkreis von wilden Ausbrüchen verfhont blieb; auch tobte die Wuth 
überhaupt am Menigften, wo feine Ideen ben mindeften Widerftand 


bie innere Einrichtung erwartete, während er wegen bes Äußeren Schuges 
mehr von ben Fürften hoffte. 
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gefunden hatten und am Kräftigften durchgedrungen waren. Durch 
Sendfchreiben, Gutachten und Drudfchriften that er das Uebrige. So 
warnte er die Stadt Mühlhaufen, wo Münzer fein Wefen trieb, auf 
das Nakhdrüdlichfte vor ihm: rief die —58 Fuͤrſten auf, dem 
aufruͤhreriſchen Geiſte durch die ihnen von Gott verliehene Gewalt zu 
fteuern , Worte voll des reinſten evangelifchen Geiftes zu ihnen 
rebend *); fprach fich erforderter Maßen und mit Erfolg gutachtlich 
gegen ben Rath der Stadt Erfurt aus**). Seine ganze Anfiht geht 


*) Er fagt in diefem Schreiben (vom 21. Auguft 1524), wo das Wort 
Gottes aufgehe, entftche immer falfche Lehre, Sectirerei und Unorbnungz das 
ganze Unheil aber fei nur darum gewachfen, weil die Fürften wider das Evans 
gelium ‚getobt hätten. „Das ift mir eine fondere Freude, daß nicht die Uns 
feren ſolch' Wefen anfahen und fie (die Schwärmer) auch felbft wollen ges 
rühmt fein, daß fie unferes Theils nicht find, nichts von uns gelernt und 
empfangen haben.” Er fehreibe, weil er höre, daß fie einen leiblichen Aufs 
ruhe anzurichten daͤchten, da doch der Geift unterliegen müßte, wenn ber 
Satan des Pobels Anhang gewönne, Die Fürften möchten aus Schuld und 
Pfliht ordentlicher Gewalt dem Aufruhr zuvorkommen. Der Vorwand ber 
Unruheftifter, daß der Geift fie treibe, fei nichtig, denn es müffe ein fchlechter 
Geift fein, der feine Frucht nur durch rohe Gewalt beweifen koͤnne, die jeder 
Bube zu Üben vermöge. Doc follten die Kürften nicht wehren dem Amte 
des Wortes. Mit dem göttlichen Worte müffe in ber Sache gehandelt und 
Stürmen und Aufruhr verhätet werden. „Man lafje fie nur getroft und 
frifh predigen, was fie koͤnnen und wider wen fie wollen: benn wie gefagt, 
es müffen Secten fein, und das Wort Gottes muß zu Felde liegen und 
kaͤmpfen. Sft ihr Geift recht, fo wird er fi vor uns nicht fürchten und 
wohl bleiben. Iſt unfer recht, fo wird er fih vor ihnen auch nicht, noch 
vor Jemand fürchten. Man lafje die Geifter auf einander plagen und treffen. 
Werden etliche indeß verführet, mwohlan, fo geht's nach rechtem Kriegeslauf: 
wo ein Streit und Schlacht ift, da müffen etliche fallen und verwundet wers 
den; wer aber redlich ficht, der wird gefrönet werden. Wo fie aber wollen ' 
mehr thun, denn mit dem Worte fechten, wollen auch brechen und fchlagen 
mit der Fauft, da follen Ew. F. Sn. zugreifen, es feien wir ober fie, und 
firads das Land vertreten und gefagt: wir wollen gern leiden und zufehen, 
daß ihr mit dem Worte fechtet, daß bie rechte Lehre bemähret werde: aber 
bie Kauft haltet ftile, denn das ift unfer Amt, ober hebt euch zum Lande 
hinaus. Denn wir, die das Wort Gottes führen, follen nicht mit der Fauſt ftrei> 
ten. Es iſt ein geiftlicher Streit, der die Herzen und Seelen dem Zeufel abs 
gewinnet. Predigen und Leiden ift unfer Amt, nicht aber mit Fäuften ſchla⸗ 
gen und fich wehren. Alfo haben auch Chriftus und feine Apoftel Eeine 
Kirchen zerbrochen no Wilder zerhauen, fondern bie Herzen gewonnen mit 
Gottes Wort: darnach find Kirchen und Bilder von felber gefallen. Allein 
mit dem Wort Gottes muß in diefen Sachen gehandelt und Urfach der Aufs 
ruhe verhütet werben, wie ben Ehriften gebühret.‘‘ | 

**) Die Viertel und Handwerker der Stabt nebft mehreren Dorfichaften 
hatten in 28 Artikeln ihre Beſchwerden, welche fich meiftens auf. polizeiliche 
Einrihtungen bezogen , dem Rath übergeben, der Zuthern diefelben vorlegte. 
Plant findet in den Gloſſen, welche der Legtere unter einige der Artikel feste, 
Beweife bürgerlicher Staatsklugheit, indem er fehr richtig. bemerfe, daß die 
ärmeren Bürger am Meiften darunter leiden würden, wenn e3 nad ihrem 
Verlangen Jedem erlaubt werden follte, KRaufmannfhaft und Handlung zu 
treiben, und eben fo ſich begnügt habe, daß Unüberlegte ber Forderung, daß 
jedem Bürger frei ftchen folle-Bier zu brauen, blos durch den Zufag fühlbar 
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indeß am Klarſten aus den Schriften hervor, die er in der Bauernſache 
ausgehen ließ. Man koͤnnte keinen beſſeren Schluͤſſel zur Erklaͤrung 
feines Benehmens in der Sache wuͤnſchen. 

Carlſtadt veranlaßte Luther’s erfte Hauptfchrift in dem leidigen 
Sacramentsfkreite: Wider die himmliſchen Profeten, von 
den Bildern und Sacrament. Gie ift wider die göttlicher 
Dffenbarungen fi rühmenden Schwärmer und gemaltfam verfahren» 
den Rumorer gerichtet, und mit der feinften Ironie gefchrieben,, gehört 


indeß nur theilweis hierher- Hell treten die Motive feines Widerwillens 


gegen jene. hervor. Wenn ihre Inſpirationen gelten follten, fo mar 
an keine Ausbildung und Befeftigung der Lehre zu denken. Daran 
aber lag ibm am Meiften. Auch bier begegnen wir feiner Primitiv- 
Überzeugung: „Wenn die Werke fehlen, fo ift noch Hülfe und Rath 
da, daß man fie kann anrichten, wo die Lehre nur feft und rein bleibt; 
wird dieſe hintangefest, fo ift weder Hülfe noch Rath.” Er hatte 
die Bilder wie alles Außerlihe Beiwerk „erſt aus den Herzen geriſſen,“ 
Carlſtadt und fein Anhang riß fie ‚‚erft aus den Augen,“ und fehrte 
wieder zum Principe des Papſtthums zurüd, indem er der chriftlichen 
Sreiheit zu nahe trat, an welche Luther Alles gefegt, und mit der er 
fi felbft und feine Sache hätte aufgeben müffen. Er hatte mit allem 
Nahdrud die vergeffenen und geraubten Rechte der Gemeinde zurüd: 
gefordert, in’s Licht gefest, gegen Beeinträchtigung in den Schug ſei⸗ 
nes machtvollen Wortes genommen, nicht aber gewollt, daß Anarchie 
werde, und daß Recht und Frieden der Gemeinde durch Pöbelherrfchaft 
zu Grund gehe, gegen welche er jest eben fo energifch ankaͤmpfte als 
er die Tyrannei der Großen angegriffen. Er mollte jene fo wenig als 
diefe, und antwortet treffend auf den Vorwurf, daß er nun den Für: 


ſten heudhle*). 


zu machen: „Auf daß ja die Reichen zulest allein Brauer bleiben!” Man 
möchte indeß geneigt werden, ihm nur eine minder geläuterte Einficht in der- 
gleiben bürgerliche Verhältniffe zuzutrauen, wenn man lieft, daß er zu ber 
orbhnungsmäßigen und billigen Forderung, daß der Rath Rechenfchaft gebe 
von allen Ausgaben und Einnahmen, bemerkte: „daß ja der Rath nicht 
Rath fei, fondern der Poͤbel Alles regiere!” Die Bemerkung würde fich freis 
lich nur nad genommener genauer Kenntniß aller in Betracht fommenden 
Verhältniffe gebührend würdigen laſſen; Erfurt hatte vor nicht langer Zeit 
fein „tolles Jahr“ gehabt, und Luther fchrieb offenbar fehr verdrießlich und 
gereizt, indem er die ganze Beſchwerdefuͤhrung als aus ber Tendenz hervorge⸗ 
gangen anfah, „daß ein Zechlicher feinen Nus habe und feines Willens Iebe, 
das unterft zu oberft und Alles umkehre,“ fo daß die ganze Stadt darüber: 
zu Grunde gehen müffe. 


*) ‚Wo man zuläßt, daß ber Pobel ohne Obrigkeit die Bilder ſtuͤrmt, 
fo muß man auch zulaffen, daß Sechlicher zufahre und tödte die Ehebrecher, 
Mörder u. ſ. w., welche zu tödten Gott dem Volk Jsrael eben fo wohl gebeut 
als die Bilder abthun. Ei, welch’ ein fein Wefen und Regiment würde das 
wrden! Wo Gott im alten Zeftament etwas heißt die Gemeinde thun, und 
das Volk nennt, da will er's nicht vom Pöbel ohn Obrigkeit, fondern durch 
die Obrigkeit mit dem Volk gethan haben. Nu wir aber unter unfern Fürs 
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As ſich die Bauern in den bekannten zwölf Artikeln erboten hat: 
ten, fid eines Beſſeren belehren zu laſſen, und fich ausdrüdlich auf 
ihn beriefen, als ob fie fih auf ihn gründeten und feinen Beitritt er: 
warteten, lieg er feine Ermahnung zum Frieden auf die 12 
Artikel der Bauernfhaft ausgehen, und es dürfte feinem 
Anderen gegeben gewefen fein, ſich in einer Volksſchrift diefer Art zu: 
gleih mit fo viel Klugheit und Zeinheit, Ruhe und Maͤßigung, 
Nahdrud und gleichwaͤgender Gerechtigkeit auszufprechen. Er drüdte 
im Eingange feine innige Freude über ihr Erbieten aus und ewflärte, 
bie Sache müffe frei ohne Anfehen der Perfon befprochen werden, da 
fie von der hoͤchſten Gefahr für Gottes und der Welt Neih fei; 
„denn fo dieſer Aufruhr follt fortdringen und überhand nehmen, wuͤr— 
den beide Reich untergehen, daß weder weltlic Regiment noch goͤttlich 
Wort beftehen könnte, fondern eine ewige Verſtoͤrung ganzen deuffchen 
Landes folgen würde.” Darauf that er zuerft den Fürften und fodann 
den Empörern beide Theile zu verftändigem Nachgeben mahnenden 
Borhalt, fo treuherzig, eindringlich, gewinnend , belehrend, fra: 
fend und fehonend, aus tiefbewegtem patriotifhen und chriftlichen 
Herzen redend, wie je einer der gottbegeifterten Propheten zu 
feinem Wolke geredet hat*). Allein die Rede mufte deffenungeachtet 
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ften, Herren und Kaifer find und Außerlich ihr Gefeg geleben muͤſſen, anftatt 
Mofes Gefes, follen wir ftill fein, und fie demüthiglich erfuchen, folche Bil: 
der abzuthun. Wo fie nicht wollen, haben wir dennoh bas Wort Gottes 
dieweil, damit wir fie aus bem Herzen floßen, bis fie auch mit der Fauft, 
durch bie, fo es gebührt, weggethan werden äußerlich. Aber wenn folches bie 
Propheten hören, fo muß es papiftifch und den Kürften geheuchelt heißen. 
Daß fie aber den unruhigen Pöbel erwecden und rottifh machen, das heißt 
nicht geheuchelt. Denn es foll nicht eh ungeheuchelt heißen, wir lehren denn 
ben Pöbel, er folle Fürften und Herren todtfchlagen. Aber ob ich papiftifch, 
und ber Fürften Heuchler fei, follen mir Papft und Fuͤrſt ſelbſt redliche Zeu— 
gen fein , denn diefer Lügengeift, der da redet, das er wohl weiß, daß e8 ans 
ders vor aller Welt bekannt ift.’’ 

*) Zunächft bewies er, daß es ihm Ernft damit war, daß die Sache 
ohne Anfehen der Perfon befprochen werben muͤſſe, und hielt den Fürften ihr 
Unreht mit dem Freimuthe vor, der gleichfalls ald ein nothwendiges Glied 
in feine Lehre vom leidenden Gehorfame gehörte, die er, wohl zu merken, jest 
wiederholte, nicht zuerft predigte. „Erſtlich, fo mögen wir niemand auf 
Erden danken folhes Unraths und Aufrubrs, denn euch Fürften und Herren, 
fonderlich euch blinden Bifhdfen, tollen Pfaffen und Mönchen, die ihr noch 
heutiges Tages verftodt, nicht aufhöret zu toben und wüthen wider das heilige 
Evangelium, ob ihr gleich wiffet,, daß es recht ift und auch nicht widerlegen 
tönnet. Dazu im weltlichen Regiment nicht mehr thut, denn daß ihr fehin- 
det und fehagt, euren Pracht und Hochmuth zu führen, bis der arme ge— 
meine Mann nicht kann noch länger mag ertragen. Das Schwert ift euch 
auf dem Halſe; noch meinet ihr, ihr figet fo vefte im Sattel, man werde 
euch nicht mögen ausheben. Solche Sicherheit und verftodte Vermeſſenheit 
wird euch den Hals brechen; das werdet ihr fehen. Ich hab’s euch zuvor 
vielmal verkündigt, ihr follt euch hüten vor dem Spruch Pf. 107, 40: er 
fehüttete Verachtung auf die Fuͤrſten. Ihr ringet darnach, und. wollet auf 
den Kopf gefchlagen fein, da hilft kein Warnen noch Vermahnen für.” Sie 
moͤchten mit Vernunft und gütlich gegen bie Bauern als gegen Irrende hans 
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mehr oder minder unwirkſam bleiben, weil fie bei allen ihren Vorzügen, 
zu welchen auch der ber duckhfichtigften Klarheit des Sinnes und der 





deln, damit nicht ein Funke angehe und ganz Deutfchland anzuͤnde, daß Nie- 
mand löfchen koͤnne. „Sie haben zwoͤlf Artikel geftellt, unter welchen etliche fo 
billig und recht find, daß fie euch vor Gott und der Welt den Glimpf neh⸗ 
men. Doc find fie faft alle auf ihren Nug und ihnen zu gut geftellet und 
recht auf ihr Beſtes ausgeftrichen. Ich hätte wohl andere Artikel wider euch 
u flellen, die gemein Deutfchland und Regiment betreffen, wie ich gethan 
ab’ im Buch an den beutfchen Abel, ba wohl mehr an gelegen wäre. Aber 
weil ihr die habt in den Wind gefchlagen, müßt ihr nun foldhe eigennügige 
Artikel hören und leiden: und gefchiehet euch eben recht, als denen nicht zu 
Tagen ift.” In der Anrede an die Bauern kommen folgende Gedanken vor. 
Es kommt Alles darauf an, wie gut Recht und Gewiffen ihr habt; ihr führt 
den Namen Gottes und nennt euch eine chriftliche Rotte, aber feht zu, daß 
ihr den Namen Gottes nicht mißbraucht und verlaßt euch nicht auf eure 
Menge. Ihr führt den Namen Gottes unnüglich, weshalb euch alles, Unglüd 
treffen muß, weil eö eben gegen Gottes Wort ift, ſich mit eignem Frevel ber 
Gewalt zu unterwinden. Schlechtigkeit der Obrigkeit entfchuldigt keinen Aufs 
ruhr; fich felbft zum Richter machen ift nicht blos wider das chriftliche, ſon⸗ 
bern auch wider natürliches Recht und Billigkeit. (Die Bauern wollten alle 
weltliche Rechte abfchaffen und an die Stelle derfelben das göttliche und na= 
türliche fegen.) Die Obrigkeit ift im Unrecht, ihr aber gleichfalls, indem ihr 
berfelben Alles nehmt, was fie hat, ihre Gewalt: ihr feid daher die größeren 
Räuber. Wollte Jeder handeln wie ihr, fo würde alle Ordnung aufhören 

famt deren Segnungen. Das chriftliche Recht, auf welches ihr euch beruft, 
befteht im Dahingeben von Leib und Gut, denn Ghriftus fpriht, man folle 
‘ Zeinem Uebel widerftehen, und wir haben doch genug an unferem Herrn, der 
uns nicht laſſen wird. Chriftus Litt auch die ihm zugefügte Gewalt und 
wollte keinen Widerftand durch das Schwert, und Gott hat ihn gerochen 
nad Vollendung feines Leidens , daß fein Evangelium und Reich mit Kraft, 
zu Zrog feinen Feinden, hindurchdrang. So würde er euch auch heifen, 
wenn ihr auslittet und ihm bie Sache anheimftelltet, wogegen ihr mit der 
Fauft nichts ausrichten und nur feine Rache hindern werdet. Auch ich habe 
ale Hülfe durch das Schwert zurücdgemiefen, und Alles auf Gott geftellt. 
Darum hat er mich wunderbar allen Tyrannen zum Zroß erhalten und das 
Evangelium immer mehr zunehmen laffen. Nun fallet ihr mir darein, wollt 
bem Evangelium helfen, und feht nicht, daß ihr e8 gerade durch euer Verfah⸗ 
ren hindert und unterbrüdt. Recht und Gutes leiden ift Fein Verdienſt. 
Mögt ihre thun oder laffen, was Gott euch nicht wehret, aber den hriftlichen 
Namen follt ihr nicht zum Schandbedel eures ungeduldigen, unfrieblichen, 
unchriſtlichen Vornehmens machen 5; ben will ich euch nicht laffen noch gönnen, 
fondern mit Schriften und Worten euch abreißen nach meinem Vermögen, fo 
lange fich eine Aber regt an meinem Leibe; denn es wird euch nicht gelingen, 
ober wird euch zu Verderben an Leib und Seele gelingen, weil ihr euch 
wider Gott fest. Wollt ihr fortfahren, wie ihr angefangen, fo muß ich die 
Sache fo verftehen, als ob fie mir gelte, und euch für Feinde halten, die 
mein Evangelium mehr dämpfen und hindern wollen, als Papft und Kaifer 
bisher gethan haben. Ich weiß, daß ich gerechte Sache habe, denn ich ftreite 
für Gottes Namen; folhen Troſt und Zuverficht Könnt ihr nicht haben, bie 
ihr eur Thun durch die Schrift befhönigt, ohne fie recht zu verftehen, da 
eure Artikel auf weltliche zeitlihe Sachen hinausgehen, beren fi das Evan: 
gelium gar nicht annimmt, und dagegen bas Auferliche Leben allein in Leiden, 
— ae Geduld und Werachtung zeitlicher Güter und Lebens 
est. u. ſ. f. 
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Rede, der volllommenften Faßlichkeit auch für den gewoͤhnlichſten Ver: 
ftand gehörte, einen Vorzug hatte, der zum Gebrechen wurde, das 
Luther jedoch nicht vermeiden konnte, teil er fich fonft feiner ganzen 
Denkart hätte entäußern müffen: fie war zu geiftig, zu erhaben, man 
muß fagen bis zur Weberfpannung. _ Seine chriftliche Weberzeugung 
fchmwebte zu hoch über dem gemeinen irdifchen Leben mit feiner Angft 
und feinen Anforderungen, er hatte die Vermittelung zwifchen abftracs 
ten chriftlichen Lehren und den realen Zeitverhältniffen noch nicht voll: 
kommen gefunden, noch ‚nicht vollftändig in feinem‘ Geifte gefondert, 
welche Bedeutung und Geltung ihnen für jede und für die ‚befondere 
Zeit ihrer Einführung in die Welt beimohnt. So tief, Elar und wahr 
aber auch im Ganzen feine chriftlihe und Weltanfhauung fein, -fo fehr 
er im Mefentlichen auf feinem hellen großartigen Standpuncte Recht 
haben mochte: die, armen gedrüdten, verbitterten Bauern vermodhten 
ihm in feinem Schwunge auf feine Höhe eines chriftlichefeligen Frie- 
dens, einer eben fo begeifterten als ruhigen Geſinnung und Beurtheis 
(ung nicht zu folgen. Seine Lehre vom paffiven. Gehorfame mar 
himmelweit verfchieden von der aͤhnlich lautenden des Knechtsſinnes, 
welche vor und nad ihm zur Förderung des erfteren geprebigt iſt; er 
bat mit feinen fervil ausfehenden Gehorfamsprincipien fo mefentlich 
auch der bürgerlichen Freiheit emporgeholfen, wie er mit feiner Des 
muth gegen den Papft dem Papſtthume den Xobesftreich verfeste; 
feine Lehre, zumal in ber Erläuterung, welche fie durch fein Beifpiel 
ihrer Anwendung erhält, konnte — wie fie dem ebdelften Freiheit: und 
Mannesfinne entquollen war, und auf den Sturz jeder Tyrannei bins 
auslief — unmoͤglich von Feigen und Knechten, fondern nur von 
Muthigen, Starken, ja nur von Helden, von Chriften, wie er fie 
haben wollte und dachte, geübt werden, und führte zum Eoflbaren 
Ziele nur durch aufopferndes Maͤrtyrerthum. Doc es ift nicht Allen 
gegeben, Helden und Märtyrer zu fein, nicht in Allen war feine 
Sinnesart vorauszufegen, dem ber ganze Zweck des irdifchen Dafeins 
in der Erfüllung des Gebotes Chrifti und in der Sorge, die Selig- 
keit der Seele aus dem irdifhen Drangſal und Leid zu erretten, auf: 
‘ ging, dem bie Güter des Lebens in apoftolifchzasketifcher Anfchauung 
für nichts galten, ja zu verfchmähen däuchten, und bei bem zu ihrer 
Hingebung, zur Verachtung jeder Leibes- und Lebensgefahr der Sinn 
des Helden und die Entfagung des Mönche zufammenmirkten; nicht 
an Alle durfte die Forderung geftellt werden, das Höchfte auszuführen, 
was er, getragen von einer Glaubenskraft, die wohl über die Vor: 
ftelung der Meiften hinausliegt, von einem weitherzigen Weberblid der 
Meltverhältniffe, von der hoͤchſten Begeifterung, von einer großen Stels 
lung in der Welt, fich auszuführen zutraute, auszuführen vermochte, 
eben darum aber au von Anderen forderte, ohne daß es ihm in den 
Sinn Fam, zu fragen, ob es nicht billig fei, folhe Forderung her: 
unterzuftimmen bei denen, die unter dem Drude irdiſcher Noth einen 
kuͤhnen geiftigen und fittlihen Auffhwung zu nehmen außer Stande, 
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ſchwer gereizt, voll gaͤhrender Leidenſchaft, der Bezaͤhmung derſelben 
ungewohnt waren, im guten Rechte zu ſein glaubten, und ſich dem 
ihrer Drangſal ein Ende verheißenden Siege nahe waͤhnten. Eher 
haͤtte von den Fuͤrſten und Herren gefordert werden moͤgen und er— 
wartet werden koͤnnen, daß fie unleugbare Uebel aus dem Wege raͤu—⸗ 
men und auf feine Stimme hören würden, die bei den Bauern ohne 
Erfolg verhallen mußte. 


Befonders zu beachten 'ift hier feine Widerlegung ber 12 
Artikel der Bauernfhaft. Es handelt fih um gar keine chrift: 
liche Sache, ruft er in der angehängten Friedensmahnung beiden Theis 
fen zu, fondern nur um zeitli Gut, heidniſch oder weltlich echt 
oder Unrecht; denn das fah er wohl, daß das Unchriſtliche in den buͤr⸗ 
gerlichen Verhältniffen vor dem Chriſtenthume und durch dafjelbe weichen 
Sollte, allein er erwartete diefes Ergebnig vom Durchdringen der chrift: 
lichen Weberzeugung und Gefinnung und wollte e8 nur auf diefem Wege 
herbeigeführt, das Unchriftliche aber bis dahin ertragen wiſſen. reift 
die Sachen an, mie folhe Sachen anzugreifen find, das ift mit Necht, 
nicht mit Gewalt, auf daß ihr nicht ein unendlich Blutvergiegen ans 
richtet in bdeutfchen Landen. Ihr Herren habt die Schrift und Ge: 
fchichte wider euch, wie bie Zyrannen geftcaft find; ihr Bauern habt 
wider euch Schrift und Erfahrung, mie Aufruhr niemals ein gutes 
Ende genommen. Dann fchildert er die unfehlbaren fchrediichen Fol⸗ 
gen bes legteren, die doch duch Buße gegen Gott, freundlichen Ber: 
trag oder williges Keiden von den Menfchen abgetvendet werben könn: 
ten, wiederholt, daß beide Theile Unrecht hätten, und daß bie, bie 
barin umfämen, an Leib und Seele flürben. Die Richtigkeit der erften 
Behauptung der Bauern, daß jeder Gemeinde das Recht zukomme, 
ihre Pfarrer zu mählen und zu entfeßen, gefteht er zu, tadelt aber, 
daß fie auf eine unchriftliche Weife geltend gemacht werde. Die Ars 
titel von Freiheit des MWildprets, Vogel, Fiſch, Holz, Wälde, von 
Dienften, Binfen, Auffägen, Todfall u. f. mw. befiehlt er den Rechts: 
verftändigen*), hätte denfelben nun aber auch confequent die Zehenten: 


| *) „Denn mir, ald einem Evangeliften, nicht gebührt, hierinnen zu ur: 

theilen und richten. Ich foll die Gewiffen unterrichten und lehren, was gött- 
liche und chriftlihe Sachen betrifft: man hat Bücher genug hievon in kaiſer⸗ 
lichen Rechten. &o habe ich droben geſagt, daß ſolche Stüde einen Chriften 
nicht angehen; er fragt auch nicht darnady, er läßt rauben, nehmen, drüden, 
fchinden, fchaben, freffen und toben, wer da will, denn er ift ein Märtyrer 
“auf Erden.” — „Wenn nun dieß zu euch koͤmmt, fo fchreiet nicht fobald : der 
Luther heuchelt den Fürften und redet wider das Evangelium. Lefet zuvor 
und fehet meinen Grund aus der Schrift.” Wenn „ſolche Stuͤcke“ nun aud 
einen Cheiften nicht angingen und Luther’s Unterſcheidung von chriftlichen und 
weltlichen Perfonen und Reichen ihre Wahrheit hatten, jo Tonnte doch nicht 
wohl erwartet werben, daß die Bauern fie faffen und in den Gedanken ein- 
gehen würden‘, daß folhe Stüde-fie nichts angingen, da im Leben Alles in 
einander Liefz obwohl anerfannt werben muß, daß in der Stimmung der Zeit 
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und Leibeigenſchaftsfrage befehlen ſollen, glaubte indeß Schriftgruͤnde 
zu haben, den Bauern darin Unrecht zu geben, obwohl er ihr Frei⸗ 
heitsbegehren den Fürften und Herren gegenüber für billig erklärt hatte, 
wie er denn überhaupt Acht deutfch zuerft nicht nach der Freiheit, fons 
dern nach der wahren Grundlage berfelben, dem Rechte, fragte*). 

As die Bauern den Bertrag von Allgau, See und Ried er: 
zwungen hatten, gab er denfelben mit einer Vorrede und Ermahnung 


*) Sie hätten erflärt, fagt er, Niemandem das Seine nehmen zu wol⸗ 

len, handelten nun aber bawider, indem fie den Zehenten zu fi reißen und 
- nad ihrem Gutbünfen damit fchalten wollten, was ein Raub fei, weil er der 
Obrigkeit gehöre. Sodann heiße es chriftliche Freiheit fleifchlih machen, wenn 
fie die Leibeigenfchaft aufgehoben wiſſen wollten, weil uns Chriftus Alle be- 
freiet habe. Denn auch die Patriarchen hätten Leibeigene gehabt. „Leſet 
was St. Paulus von den Sklaven redet. : Darum ift diefer Artikel ftrads 
wider das Evangelium und räuberifh, damit ein Zechlicher feinen Leib, fo 
eigen worden ift, feinem Derrn nimmt. Denn ein Leibeigener kann wohl 
Chriſti fein und chriftliche Freiheit haben, gleichwie ein Gefangener oder 
Kranker ein Chrift, und doch nicht frei ift. Es will diefer Artikel alle Men: 
fen gleih, und aus dem geiftlichen Reich Chriſti ein weltlich Außerlich Reich 
machen , welches unmöglich iſt.“ So tief Luther Hier zu ftehen fcheint, wenn 
man ihn nad) dem Maßitabe der Begriffe der modernen Civiliſation mißt, fo 
— er nach ſeiner Betrachtungsweiſe doch ganz Recht, und uͤberſah nur einen 
Punct, den ſich auch heute noch Viele, die ihn zu tadeln vielleicht geneigt 
ſein moͤchten, nicht klar gemacht haben, indem man ſie, wenn von den ſittlich— 
nachtheiligen Wirkungen der freiheitswidrigen Staatsformen oder einer despo— 
tiſchen Regierungsweiſe die Rede iſt, ſagen hört, daß man, worauf es doch 
vor Allem ankomme, unter jeder Verfaſſung, auch der despotiſchen, ſittlich 
gut, „auch in Ketten‘ frei fein koͤnne. Sie machen ſich aber deſſelben Denk— 
fehlers fchuldig,, dem wir hier bei Zuthern begegnen, und müflen ihm beis 
ſtimmen, wenn fie confequent fein wollen. Sie faffen nämlich die menfchliche 
Beftimmung wie er in einem zu befchräntten Sinne auf. Daß man fittlich, 
gut und frei oder ein Chrift fein koͤnne, in welchen Außeren Verhältniffen 
man lebe, ob in Kreiheit oder Knechtſchaft, ift in fo fern allerdings richtig, 
als fich die geiftigen und fittlichen Anlagen des Menfchen in allen Verhältnifien 
entwiceln können, als fich der moralifche Werth nach dem menfchlichen Wollen 
und den Schwierigkeiten beftimmt , welche baffelbe zu überwinden hat. Allein 
nach vernünftig und chriftlich richtiger gefaßten Begriffe der Menfchenbeftim= 
mung foll Jeder möglichft viel Gutes produciren , eine fo hohe Stufe ber fitt- 
lichen , geiftigen, chriftlichen Vollendung erreichen, als es bei den den Men- 
fhen gegebenen Kräften möglich ift, die aber auch die äußeren Verhältniffe 
geftalten und geftalten koͤnnen, alfo auch fo arftalten follen, wie fie ber 
freieften Entwidelung zur Vollendung am Günftigften find. Sft nun z. 2. 
die Leibeigenfhaft der Erreihung der Yesteren hinderlich, fo hätte fie nicht 
eingeführt werben dürfen, und es ift Pflicht, ihr ein Ende zu machen, wo fie 
eingeführt ift, weil fie einerfeits die freie fittliche Entwidelung erfchwert ober 
bei Einzelnen unmödalich macht, anderſeits fogar pofitiv Unfittlipkeit und 
Geiftesftumpfheit begründet und erzeugt. Luther erfcheint in biefer Beziehung 
mm fo einfeitiger, da er doch felbft fo viel für freiere aͤußere Verhältniffe 
that. Doc er hatte fich zur inneren Freiheit emporgearbeitet, während er 
ſich noch in den Banden beengender Auferer Berhältniffe befand, und es 
kam ihm fein Zweifel, ob Andere eben fo viel könnten, noch weniger, ob fie 
es follten. Wie Wenige faffen auch jest noch die Bedeutung der bürgerlichen 
Freiheit als wefentliher Bedingung der Sittlichkeit auf. 


aufn 
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an bie (thüringifhen) Bauern heraus. Die Weberzeugung von der 
Nothwendigkeit einer geordneten Herrfchaft: war noch lebendiger in ihm 
geworden, feine Einficht und Anerkennung der Gerechtigkeit vieler Fors 
derungen der Bauern trat dagegen zurüd. Er ſprach fehon nicht mehr 
von dem Unrecht, das die Bauern erlitten, fondern nur von dem Frevel, 
defjen fie ſich unterfingen, fagte jedoch, er habe den Vertrag mit gros 
fen Freuden in der wuͤſten greulichen Zeit empfangen, mas die unver- 
änderte Meinung bei ihm vorausfegte, daß fi) auch die Herren im 
Unrechte befänden, und durch Vertrag nicht blos ihrer Würde und ihren 
Rechten den Bauern gegenüber nichts vergäben, fondern fchuldig 
wären, fi auf billige Bedingungen mit denfelben zu vertragen. Eine 
unumfchränfte, von jeder Pflicht und WVerantwortlichkeit befreiete, zus 


‚mal freies Wort anzuhören nicht ſchuldige Fürftenfchaft wollte er nicht, 


dachte nicht daran, auch da nicht, als er in den höchften Eifer gerieth 
und die berufene Schrift: Wider die räuberifhen und moͤr— 
derifhen Bauern fchrieb, in welcher er gleichfam einen Kreuzzug 
gegen die Legteren predigte. Er fchrieb fie, als die Gefahr des Aufs 
ftandes für feine Sache immer größer wurde, als die MWiderfacher ihm 
und der Predigt bes Evangeliums alle Schuld aufbürdeten und hoͤhniſch 
fragten, ob er nicht gewußt habe, daß ein Feuer leichter angezündet 
wie gelöfcht werde? als die Kriegsfurie immer näher rüdte, immer 
ſchreckbarer eine allgemeine Zerftörung brohete, die Witbheit, der Bluts 
burft, die Frechheit des rohen Haufens an vielen Orten alles Mag 
des Erträglichen Überftieg, und die Hoffnung gaͤnzlich ſchwand, dag aus 
dem greuelvollen Wefen ſich wenigftens irgend ein, wenn auch an fich 
ertremer gefeglicher Zuftand entwideln möchte. Nun ließ er die ganze 
Energie und Leidenfchaftlichkeit feines Innern in Worte ausftrömen, 
bei denen dem Lefer ift, als habe er den Schreibenden vor Augen, wie 
er, bie Feder führend, ganz Deutfchland ſchon in Blute ſchwimmen 
fieht, und in der höchften Noth, die Verwäftung und Vernichtung von 
Alem, was ihm, dem Baterlande, der Chriftenheit heilig und theuer 
fein Eonnte, abzumenden, Himmel und Erde zu bewegen fuht. Es 
mag nicht verfannt werden, daß Luther jegt manche billige Rüdficht 
zu nehmen verfäumte, daß er zwifchen ben mehr und minder Schuldigen 
nicht gebührend unterfchied, daß er von feiner Sorge und Angft um: 


‚ bie evangelifhe Wahrheit, von feinem Widerwillen gegen die Fanatiker, 


die er am Unverföhnlichften haßte, meil er von ihnen für jene die 
aͤußerſte Gefahr befürchtete, und die nun ben bedenklichſten Einfluß bei 
den Bauern gewonnen hatten, zu einfeitig ſich beherrſchen ließ; daß 
die im Drange raſch niedergefchriebene Schrift manches zu: Derbe und 
nicht Wohlerwogene enthält, und theilweis unklar in fo fern ift, als 
fie mwenigftens fcheinbare Widerſpruͤche enthält, und daher fehr. natür- 
lich) Veranlaffung zu zahlreihen und bedeutenden Mißverftändniffen 
und Vorwürfen gab. Deffenungeachtet erregt fie dadurch am Meiften 
Berwunderung, daß feine Urtheile und Aeußerungen bei feiner Stim- 
mung und in ber ganzen Lage der Dinge nicht noch weit mehr bie 
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Sicherheit, Klarheit und Bünbigkeit verloren hatten, daß er bei folcher 
Heftigkeit und folchen Ueberzeugungen noch immer fo viel Selbftbeherr- 
fhung bewies. Denn fo viel von feiner in der Bauernfache bemiefe: 
nen Leidenfchaftlichkeit die Rede it, fo oft wird vergeffen, feiner Mäßi- 
gung zu gedenken, womit er, der von einem fo brennenden Haſſe ges 
gen das Papſtthum erfüllt war, und fo wohl wußte, daß er ſich jetzt 
an ihm und den Anhängern beffelben, von denen er fo ſchwer gereizt 
war, rächen Eönnte, doch von Anfang Fein Gelüften darnach empfand *). 

MWenn man nicyt einzelne Stellen aus dem Zufammenhange her—⸗ 
ausreißt, beim Lefen fein ganzes tohlverftandenes Denkfnftem vor 
Augen hat, ben nicht, überall auf den erften Bli zu Tage liegenden, 
aber in der’ Ziefe fortwährend herrfchenden Grundgedanken nachforſcht, 
fo wird man inne, daß doc Alles aus einem inneren feiten Kerne ber 
Gefinnungen und Ueberzeugungen hervorgegangen war; und ift man 
zu diefem hindurchgedrungen, fo erkennt man, daß es in feinen Augen 
jest Zeit: war oder nie, fih dem allgemeinen Verderben an feinem 
Theile: mit Aufbietung al’ feiner Kraft entgegenzumerfen, und ben 
Aufftand um jeden Preis niederzufchlagen; fühlt man, daß er fich in 
einem anderen Sinne ſchwerlich vernehmen laffen Eonnte, und begreift 
ſehr Leiche das Hpperbolifche in feiner Ausdrudsweife**). Er theilte 


—— 





| *) „Wenn ich Luft hätte, mich an euch zu rächen, fo möchte ich jest in 
- bie Fauft lahen, und ben Bauern zufehen oder mich auch zu ihnen fchlagen. 
Aber da fol mich mein Gott vor behüten wie bisher‘ u.f. w. (Ermahnung 
zum #rieden.) 


**) Gr war nun volllommen überzeugt, daß bie Bauern. des Satans 
Sache trieben, daß der von ihrem Fortgange drohenden Gefahr nur gewehrt 
werden koͤnne durch den rüdfichtslofeften Gewaltgebrauh. Eitel Teufelswerk 
triebe die Rotte, fchrieb er; es fei erlogen gewefen, daß fie fich zu Recht und 
befferem Unterricht erboten 5 fie thäten anders als fie geredet, führen mit Bes 
walt zu: jest müffe er auch anders reden. Nun ftellt er ihnen ihre Sünden 
vor Augen: fie fündigten freventlich durch Bruch der Treue und Huld, die 
fie ihren Obrigkeiten geſchworen, richteten Aufruhr, mit Plünderung , Raub 
und Mord verbunden, an, und Aufrührer folder Art wären in Gottes und 
Zaiferlicher Acht, und Jedermann, der es Eönne und möge, thue Recht und 
wohl daran, fie zu erwürgen. Aufruhr fei nicht wie gewöhnlicher Mord, 
fondern wie ein großes Feuer, das ein Land anzünde und verwäfte, mit Mord 
und Blutvergießen erfülle, Witwen und Waifen mache, Alles gerftöre. „Dar⸗ 
um foll bie zufchmeißen , würgen und ftechen wer da fann und gedenken, daß 
nichts Giftigers, Schädlichers, Zeuflifchers fein kann, denn ein aufrührerifcher 
Menſch.“ Die Obrigkeit, die das Evangelium geftattet, gegen welche bie 
Bauern auch nicht den Schein eines Rechts hätten, foll mit Furchten hans 
dein, bekennen, daß das Unglüd wohl verdient fei, und Gott den Teufel viels 
leicht alfo errege zu gemeiner Strafe Deutfchlands, demüthig um Hülfe beten, 
fi gegen die tollen Bauern zu Recht und Gleihem erbieten, wo das aber 
nicht helfen will, flugs zum Schwert greifen, das ihr Gott zu pflichtmäßigem 
Gebrauche gegen die Webelthäter gegeben, der in biefem Kalle um fo weniger 
verfäumt werden dürfe, weil ed einmal feine Beit der Gebuld und Barmher- 
zigkeit, fondern des göttlichen Zorns fei, deſſen Dienerin fie fei, die da, wenn 
fie wehren Zönne und ihr Amt verfäume, alles Mords und Blutvergießens 
fih mitfchuldig mache. Weil fie gerechte Sache habe, folle fie getroft fortdrin⸗ 
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freilich die Rohheit feiner Zeit, fland aber doch immer noch hoch über 
ihr. Sein Zorn ging weder aus Menfchenverahtung noch aus Ins 
grimm über Verluſte und Kränkungen in irdifchen Dingen hervor, noch 
meinte er bei dem Siege irdifchen Nutzen oder Befriedigung des Rache: 
durſtes oder anderer unedler Leidenfchaften. Seine Leidenſchaft mar 

ethiſche Entrüftung über den Mifbraud und die Schändung des Hei: 


gen und mit gutem Gewiſſen drein fchlagen, weil fie eine Ader regen koͤnne. 
Die. in ſolchem Dienft und Ausrichtung göttlichen Befehls fterben, find Mär: 
tyrer vor Gott und koͤnnen mit Blutvergießen den Himmel verdienen, wer 
tann, fol mithelfen, denn es gilt, der Unglüclichen. fich zu erbarmen und bie 
u retten, die, obwohl fromme Leute, aus Schwäche ober gezwungen ben 
auern fich angefchloffen, obwohl fie hätten Lieber hundert Tode erleiden ale 
dazu fich zwingen laffen follen. Gegen fie foll die Obrigkeit Gnade üben, 
um ihrer willen allein fchon helfen und breinfchlagen. Wem das Alles aber 
zu hart duͤnkt, ber bedenke, daß Aufruhr unerträglth und alle Stunde der 
Welt Zerftörung zu erwarten ſei. — So Luther, deffen perfönliches Eingreifen 
fo friedlih war, den Erbarmen mit dem Elend feiner Mitmenfchen getrieben 
hatte, die Ruhe feines Lebens zu opfern und bas Opfer des letzteren felbft 
nicht’ zu fcheuen , der einen folchen Abfcheu vor Krieg und Blutvergießen hatte, 
daß er fogar zur Außerften Gefahr des Evangelii bis an fein Lebensende den 
Krieg für daſſelbe widerrieth, wie er den lodenden Beiftand des Schwert 
der Ritter von Anfang zurüdgewiefen. Man fieht, der Bauernfohn war 
‚wenigftens frei_vom Standesgeiſt. Die härteften Stellen beweiſen, daß er, 
’ was die Begriffe von Kriegsführung betraf, nicht durchaus über feiner Zeit 
ſtand; doch hätte man, um fie nicht mißzuverftehen,, fondern richtig zu wuͤr⸗ 
digen, feine Schriften beffer lefen follen. Denn eben jene Stellen für fi 
allein begründen den Zabel, ben man vorzugsweis aus ihnen herzunehmen 
pflegt , fehr wenig. Wo Luther in der Schrift von mweltlicher Obrigkeit davon 
fpricht , daß ein Fürft zum Kriegführen und * unterthanen zur Folge berech⸗ 
tigt und verpflichtet ſeien, wenn die Urſache deö Kriegs eine gerechte, und Land 
und Leute in Gefahr ſtehen, damit nicht: Alles zu Grunde gehe, unangefehen, 
daß etliche Witwen und Waifen darüber werben, fagt er: „Denn in folchem 
Falle muß einer um des andern willen fein Gut und fich felbft wagen. Und 
in ſolchem Krieg ift es chriftlih und ein Werk der Liebe, die Feinde getroft 
würgen, rauben und brennen, und Alles thun was fchäblich ift, bis man fie 
überwinde, nah Kriegsläuften; nur daß man fih vor Sünden hüten 
fol, Weiber und Jungfrauen nicht ſchaͤnden, und wenn man fie überwunden 
bat, denen, bie fi ergeben und bemüthigen, Gnade und Friebe erzeigen- 
Denn folhen Fall muß man achten ald von Gott zugefchidt, damit er einmal 
das Land fege und böfe Buben austreibe.“ In ſeiner Schrift vom Jahre 
1527: Ob Kriegsleute aub in einem feligen Stande fein 
tönnen? beantwortet er die Frage: ob der chriftliche Glaube auch neben. 
fih leiden könne, daß Jemand ein Kriegsmann fei, Krieg führe, würge 
und ftehe, raube und brenne, wie man dem Feinde in Krieges 
läuften nah Kriegsreht thut, eben fo unbefangen, als er fie fiellt 
oder fie ihm geftellt war: „Ob's num wohl nicht feheinet, daß Würgen und 
Rauben ein Werk ber Liebe ift, derhalben ein Einfältiger denkt, es fei nicht 
ein chriftlich Werk, zieme auch einem Chriften nicht zu thun: fo ift’s doch in 
der Wahrheit au ein Werk der Liebe. Denn wie ein guter Arzt, der um 
ben Leib zu retten ein einzelnes Glied abnimmt, ein unbarmberziger Menſch 
fcheinet, aber ein treuer ift und ein chriftlich Werk thut, fo” u. f. w. Krieg 
ift eine große Plage, wehrt aber einer größeren. Der Eleinere Unfriede, Krieg, 
muß dem größeren, ben die Gottlofen anrichten, feuern. Eben fo ift es mit 
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ligften, über die durch beftinlifche Barbarei angerichtete und im noch 
höherem Grade zu beforgende Verwuͤſtung. Es ift gleich unhiſtoriſch 
und ungerecht, wenn man fi ihn als auf dem Standpuncte der Humas 
nitätsbegriffe unferer Zeit ſtehend denkt und ihn von demfelben aus ab: 
urteln will, und wenn man ihn, was obenein förmlich zur Abgeſchmackt⸗ 
heit wird, deren fih nur die Ignoranz fchuldig machen Eonnte, mit | 
den blutigen Demagogen der franzöfifchen Revolution auf eine ‚Stufe 
ftellt, oder ihm den gemeinen Servilismus, der die Fuͤrſtenſchaft ver- 
göttert, und ſogleich Hochverrath fieht, mo auch nur im Mindeften 
freie Selbſtbeſtimmung ſich hervorthut, mo auch nur ein freies Wort 
laut wird? — den Servilismus, welchem feine Gehorfamslehre nur 
Schauder erregen kann, wegen feiner Aeußerungen und feines Beneh⸗ 
mens in der Bauernſache andichtet, So fehr lag ihm nur die Sache, 
das Belle des Landes und der Chriftenheit am Herzen, fo weit ente 
fernt war er von allem Parteigeifte, aller Berechnung, fo wenig fürdh- 
tete er die weltliche Macht, und von fo feften Ueberzeugungen ging er 
aus, daß er Feinen Augenblid in die Idee einging, die, römifch ges 
finnten Obrigfeiten unterworfenen, Bauern möchten fich gegen biefelben ' 
oder für das Evangelium benugen laffen, er felbft aber würde die 
Macht diefer Obrigkeiten ftärfen, wenn er zu ihrem Siege durch Rath 
und Nechtzufprechen mithülfe, daß er auf feine erften Behauptungen zu= 
ruͤckkam und weder den Herren oder auch nur den Freunden zu gefallen 
fuchte, als die Lage der Sachen wieder eine andere wurde. Er mar 


der Gerechtigkeitspflege. Gott ehrt darum das Schwert fo hoch, daß er's feine. 
Ordnung nennt, und will nicht, daß man glauben fol, Menfchen hätten es. 
eingefeßt. „Die Hand, die ſolch Schwert führet und würget, ift auch alsdann 
nicht mehr Menfchen=, fondern Gottes Hand, und nicht der Menfch, fondern 
Gott hänget, rädert, enthauptet, würget und Erieget: es find, alles feine Werke‘ 
und Gerichte.‘ Eben fo in berfelben Schrift: auch das Amt der Kriegsleute 
(ded Lehnsadels) fei aus Gott, ob auch die mit Unrecht. in den Krieg zögen, 
die in demfelben um Reichthums u. f. w. gern, das Ihre fuchend , nicht aus 
Gehorfam und Pflicht dienten. „Sie müffen des Gewiflens fein, Gott fteche 
und wiürge durch fie, fonft iſt's Unrecht.” Man eo baß bdiefes in ruhiger 
Stimmung gefchriebene Bedenken, wie bie frühere Schrift von weltlicher Obrigs 
keit, gerade biefelben Säge enthält, die fich in jenen harten Stellen finden, in 
welchen demnach Eeineswegs ein Beweis Liegt, daß fich Luther im Bauerntriege 
durch Leidenfchaft zu unmenfchlichen Rathfchlägen habe hinreißen laffen, fons 
- dern nur ber, daß man zu feiner Zeit Vieles, was jeht für barbarifch gilt, 
zum Zubehör der Kriegsführung und Gerechtigkeitspflege, zum Recht. und zur 
Nothwendigkeit des Kriegs und ber Juſtiz rechnete, und daß er die gemeine 
Anfiht zwar im Einzelnen milderte, fo fern er ausfchließen wollte, was ihm 
und nicht Allen Sünde däuchte, im Ganzen fie aber anerkannte. Luther for= 
derte nur auf, beffen zu gebrauchen, was ihm wie Allen Kriegsrecht daͤuchte, 
mit Nichten aber zu den Unmenfchlichkeiten der den Sieg mißbraucdhenden Hers 
ren, deren unrühmliche Thaten jedenfalls, ald weit Über das Maß des Rechts 
durch die erleuchtetere Meinung der Zeit hinausgehend, weit ärger find als feine 
Acußerungen. Späterhin, ald er voll Abfcheu den Bruderkrieg zwifchen feinem 
Kurfürften, und dem Herzog Mori zu hindern fuchte, ſprach er gerabe auch 
wieber von Hauen, Stechen u. f. w. 
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dem Strome nicht gefolgt, als auch fo viele mohldentende, und doch 
nicht gerade ercentrifche Freunde des Evangeliums zu ber Sache der 
Bauern fi) hingeneigt hatten; er folgte ihm abermals nicht, als ſich 
die Furcht vor der Gefahr verlor, der Sieg fo graufam mißbraucht zu 
werden anfing, die Stimmung wieder weich wurde, eine lebhafte Syms 
pathie für die unglüdlichen Bauern fich regte, und man ibm Vorwürfe 
wegen feiner Härte machte, durch welche feine Stellung immer unbe: 
quemer werden mußte. Er bewies jest, wenn je, ben fchmächeren 
Köpfen und Gemüthern gegenüber jene eiferne Feftigkeit, die, im Wer: 


ein mit dem Feuer feiner Seele, zum Gelingen der Reformation noths 


wendig gewefen ift, und von Anfang den Gemäßigten und Schwächern 

nicht genehm mar, die im Ganzen Unrecht darin hatten, fo fehr fie 
häufig genug Recht haben mochten, wenn fie bald hier, bald dort ein 
wenig mehr Anhalten wünfchten. Es zeigte fih nun, daß bei feinem 
Eifer allerdings momentane Gefühlsaufregung mitgewirkt hatte und 
noch immer mitwirkte, daß aber feinem ganzen Auftreten ein unver: 
ruͤcktes Hinbliden auf die Sache, nad feſten Gefidhtspuncten, in 
welchen er fih vollkommen ficher fühlte, zum Grunde lag, und feine, 
ob auch in einigen Beziehungen über das richtige Maß hinausfchießende 
Keidenfchaftlichkeit regelt. Man erfieht dies fchon aus der, auf An= 
log von Mißverftändniffen und, Anfchuldigungen .. einer unchriftlichen 
Unbarmberzigkeit gefchriebenen, neuen Schrift: Sendbrief an Cas— 


‚par Müller, Mansfeldifhen Ganzler, von dem harten 


— 


Buͤchlein wider die Bauern, im welcher er feine bisher ges 
Auferte Anficht theild noch fefter zu begründen fuchte, theils meiter 
ausführte, theils aber die ihm gemachten Vorwürfe auf eine MWeife 
zurüdgab, -woraus man wohl auf der einen Seite erkennen mag, 
daß er nicht Unrecht haben mollte, aber auf der anderen noch mehr, 
wie genau feine Aeußerungen mit feiner ganzen Welt: und Lebens: 
anfhauung zufammenhingen, und wie wenig er fich dabei von Außer: 


lichen Rüdfichten: leiten ließ, auc nicht von ber, etwa durch das 


offenfte Ausfprechen feiner Weberzeugungen abermals Beranlaffung zu 
Mißdeutungen auf feindliher und, mas hier meit mehr mar, auf 
Treundesfeite zu geben*). Auch in allen Briefen, die er in der 


*) Er weif’t bie Tadler bamit zurüd, daß er ihnen fagt, fie wären ficher 
auch aufrührerifch im Derzen, und hatte ohne Zweifel in fo fern Recht, daß 
wirklich bei Vielen derfelben geheime Sympathieen nicht blos wegen der ſchreck⸗ 
lihen Behandlung, welche die Bauern erführen, fondern auch fofern biefelben 
in feinen Augen entfchiedenes Unrecht hatten, vorhanden waren. Als fich die 
Sache derfeiben nicht mehr fo entjchuldbar anfah wie Anfangs, hatte fich fein 
Urtheil dahin feftgeftelt, daß fie rein unentfchuldbarer und eben fo unleidlicher, 
weil gänzliches Werderben drohender Aufruhr fei. Hatte er nun aber in 
einem Grundfage einmal Elare Wahrheit, in einer Situation eine Rothwens 
digkeit der fittlichen und religiöfen Ordnung ber Dinge erkannt, fo trat er 
nach feinem ‚entfchiedenen Charakter dem entgegenftehenden Irrthume von fei- 
nem Standpuncte aus rüdfichtslos entgegen, verfolgte ihn durch alle Schlupf: 
winkel und übernahm, vor Feiner Folge zurüdweichend, die ihm fich kund⸗ 
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Sache fchrieb, begegnet man berfelben Anſicht, berfelben Sicherheit. 
So hebt ein Schreiben an Amsborf an: „Ihe fehreibt mir von einer 
neuen Ehre, daß ich ein Heuchler der Fuͤrſten heiße, dergleichen Ruhm 


— — — — — 


gebende Pflicht. Wie er es ſich nicht hatte kuͤmmern laſſen, daß bie Aufs 
dedung und Predigt des verborgen gewejenen Evangeliums Aufruhr anrichte, 
kuͤmmerte es ihn auch jest nicht, daß der Wibderftand gegen den Aufruhr den 
Anfchein der Härte gewann, während er doch den Wibderftand mit feiner Härte 
nur in fo fern wollte, als er ihm zur Iwederreihung und zur Abwendung 
noch weit größeren Unheils nothwendig bäuchte. Daher der anfcheinende Wi: 
berfpruch feiner auf Härte und Milde dringenden, nicht blos in verfchiebenen 
Zeiten und Stimmungen, fondern jest in berfelben Schrift ausgefprochenen 
Aeußerungen 3 daher, daß er den Zadlern, die ihn nad ihrem durch augen⸗ 
blickliche Eindrüde beftimmten Gefühl ungütig und unbarmherzig nannten, 
zurief: „Barmherzig hin, barmherzig her! wir reden jest von Gottes Wort: 
der will den König geehrt und die Aufrührerifchen verderbt haben, und ift 
doch wohl fo barmberzig als wir find.” — „Ich will hie nichts hören noch wiffen 
von Barmherzigkeit, fondern Acht haben, was Gottes Wort will; darum foll 
mein Büchlein recht fein und bleiben, und wenn alle Welt fi dran Argerte. 
Der Teufel will fich unter dem Ruhm der Barmherzigkeit fhon machen, was 
ihm aber nicht gelingen fol. Als die Bauern die entjeslichften, Unmenfchlichs 
keiten an den Herren übten, da wurbe nur von ihrem Recht gefprochen, auf 
Barmbperzigkeit nicht gedrungen, was gefchehen wäre, wenn man biefe wahr: 
haft geliebt hätte und liebte.’ Auch er wolle Barmherzigkeit, aber ba, wo 
fie hingehdre; bei der, welche man jet forbre, würben nur alle Buben un- 
geftraft bleiben, und Regiment und Gerechtigkeit zu Grunde gehen. Eben die 
‘ wahre Barmherzigkeit ftrafe die Böfenz die Strenge fei nothwendig zum 
Schuge der Frommen, des Friedens, der gemeinen Sicherheit. ‚Gott ftrafe 
den Aufruhr, der eine Suͤndfluth aller Greuel und Untugend fei, und da 
müffe auch der Uinfchuldige mit leiden. Gar leicht hätte das Unglüd ohne bie 
Außerfte Strenge noch größer werden können. Doc gingen feine Worte nur 
wider die halsftarrigen Bauern. Wütheten die Derren unchriſtlich, das fei 
nicht Schuld feiner Schrift. „Mißbrauchen fie der Gewalt, fo haben fie es 
von ‚mir nicht gelernt: fie werden ihren Theil wohl finden. Denn der oberfte 
Richter, der die muthwilligen Bauern duch fie ftraft, hat ihrer nicht vers 
geflen, fie werden ihm auch nicht entlaufen. Gibt's die Zeit und Sache, daß 
ich's thun fol, ich werde die Fürften und Herren auch wohl angreifen. Denn 
fo viel mein Amt des Lehrens betrifft, gilt mir ein Fürft eben fo viel als ein 
+ Bauer. So hab ich mich bereits um fie alfo verdienet, daß fie mir nicht all: 
zu hold find: da liegt mir auch nicht viel an. Ich habe Einen, der größer iſt 
denn fie alle.” Sie hätten zu wenig auf Ordnung gehalten, den Pöbel nicht 
gekannt, der mit Gewalt regiert fein wolle, weshalb Gott der Obrigkeit kei⸗ 
nen — —— ſondern ein Schwert in die Hand gegeben habe. Sprach 
er hiermit eine Wahrheit aus, welche indeß nicht bedeutet, daß Inhumanitaͤt 
gegen den Poͤbel gerecht ſei, oder daß man Nation und Poͤbel verwechſeln 


dürfe, fo wurde er in der Ueberzeugung von ber Nothwendigkeit, zur Zeit das 
Unrecht ber Bauern hervorzuheben, doch jedenfalls einfeitig, wenn er nun gar 


nicht mehr in Anfchlag bringen wollte, daß die Urfachen des Aufftandes zum 
fo großen Theile in Bebrüdungen der Bauern lagen, was ihm nicht entgan- 
gen war, fo mangelhaft feine Kenntniß von der Entftehung ber Fauballaften 
und dem, was damit zufammenhing, fein mochte. Wenn er jegt den Auf: 
ftand faft darauf zurüdführen zu wollen fchien, daß ben Bauern zu wohl ges 
mwefen fei, daß fie nicht gewußt, wie EZöftlih Ding es fei um Frieden und 
Sicherheit, wie fröhlih man aud bei mancherlei Entbehrung und Drud in " 


’ 
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mir der Satan dieſe Jahre her vielfaͤltig zuwege gebracht hat. Ich 
habe von Herzen Mitleid über ſolche Affen, die, indem fie mich rich⸗ 
ten, zugleich ihren biutdürftigen und aufrührerifchen Geift an ben Zag 
legen. Laßt fie immerhin bellen; mein Gewiſſen ift fiber, daß das 
recht fei, was hierinnen aus meinem Munde gangen ift.” Eben fo an 
Link: es würde ihn verbdrießen, wenn fein Buch kein Aergerniß erregte; 
es mundere ihn nur, daß etliche Klüglinge das ganze Buch nicht Yes 
gen einander hielten, da es fi doch genugfam erkläre und anzeige, 
von welchen Bauern und Herren oder Obrigkeiten es rede; er laffe 
ſich indeß genügen, daß fein Gewiſſen Chrifto gefalle. Münzer hatte 
ein halb wahnfinniges Schreiben an bie Bergleute im Mansfeldifchen 
erlaffen, worin er fie aufforderte, ihre Schwert nicht alt werden zu 
laffen von Blut, mit dem Flehen ber Gottlofen Fein Erbarmen zu 
haben w. f. wm. Eben fo Hatte er dem Grafen Albrecht zweimal 
'gefchrieben. Luther fagt in feiner Erläuterung dieſer Schreiben: „Die 
Herren und Obrigkeiten bitte ich auh um zwei Stüde: das erfte, 
wo fie gewinnen und obliegen, daß fie fich deß ja nicht überheben, 
fondern Gott fürdten, vor welchem fie auch faft fträftich find. Das 
andere, daß fie den Gefangenen und bie ſich ergeben wollten, gnäs 
dig fein, wie Gott jedermann gnädig ift, ber ſich vor ihm demüthis 
get, auf daß nicht das Wetter fich wende, und Gott den Bauern mies 
derum den Sieg gebe.” Er meinte, es fei beffer, daß die Bauern 


Gott leben Eönne, fo wendete er feine ibeale Anfchauung, nach welcher ihm 
heidniſch oder weltlich Recht und Unrecht wie zeitlih Gut fo gar unmwerth 
däuchte, darum großen. Streit anzufangen, ober fih gar mit Gefahr ber 
Seele wider Gott zu fehen, mit einer fo ruͤckſichtsloſen Sonfequenz auf das 
Leben und beffen Berhältniffe an, daß feine Aeußerungen fchroff, grell und 
unbillig erfcheinen mußten, wiewohl man hier Feine Härte gegen die Bauern, 
fondern nur feiner nach der Stimmung des Augenblids fcharf hervorges 
hobenen Lebensanficht begegnete Wo er in ber Schrift: Ob Kriegsleute 
auch in einem feligen Stande fein können? von den Einwürfen gegen feine 
Gehorfamslehre fpricht , als ftärke fie unleidliche Eyrannei, fagt und fordert 
er von fi und Jedermann gerabe bafjelbe: „Gott bat uns in die Weit 
geworfen unter des Zeufels Herrſchaft, alfo daß wir hie Fein Parabies haben, 
fondern alles Unglüds follen gewarten, alle Stunde an Leib, Weib, Kind, 
Gut und Ehren. Und wo in einer Stunde nicht gehen Unglüd kommen, 
ja daß Du eine Stunde leben kannſt, fagen folleft: ach, wie große. Güte 
erzeiget mir mein Gott, baß mir nicht alles Unglüd ift diefe Stunde kom⸗ 
men , wie gehet das zu?’ Wer keine Tyrannei dulden wolle, möge fich doch 
ein Paradied bauen, wohin der Zeufel nicht fomme. „Ach, uns ift nur zu 
wohl, der Kigel fticht und; wir erfennen Gottes Güte nicht, wollen eitel böfe 
Buben fein unb doch eitel Gutes von Gott haben!’ Wie wenig Theil inbeß 
fein Herz an der Härte feiner Schreibart hatte, geht auch daraus hervor, daß 
er ausbrüdtich proteftirt, durch feine Schrift. „die wüthigen Tyrannen“ ges 
ftärkt, oder „ihre Toben“ gelobt haben zu wollen. Die Bauern hatten in fei« 
nen Augen ihr Recht durch ihr Thun verwirkt, bie Herren aber kein Recht: 
ewonnen, ihnen mehr zu thun als bie Noth erforberte. Es jei ja zum Er: 
armen, fehrieb er nach Beendigung bed Kriegs, daß man mit den armen 
Leuten fo greulich fahre. 
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geſchlagen wuͤrden, weil ſie das Schwert ohne goͤttlichen Beruf naͤh— 
men, und nur Verwuͤſtung des Reiche Gottes daraus entſtehen koͤnne; 
thäten die Fuͤrſten zu viel, fo führten fie doch das Schwert auf 
“ Gottes Befehl, und beide Reiche Eönnten babei beflehen *); daß man 
mit den armen Leuten fo gteulich fahre, fei ja zum Erbarmen; doch 
es fei Noth, und Gott wolle es haben, daß einmal Furcht und Scheu 
in fie gebracht werde; gefchähe dies nicht, fo würde noch mehr Uns. 
heil angerichtet werden; es werde vielen Seelen zu gute kommen, bie, 
badurch abgeſchreckt und erhalten würden **). An Johann Brismann 
ſchrieb er im Auguft, Münzer und die Bauern hätten das Evange 
lium fo ſehr unterdrüdt und die Papiften dermaßen wieder ermu- 
thigt, daß es fcheine, es müffe jenes ganz von Neuem aufgerich” 
tet werden; er habe daher zur Bewahrung deſſelben aud etwas ges 
"than, flatt blos mit Worten zu arbeiten, naͤmlich den Triumphiren⸗ 
den zum Hohn geheirathet, und werde wo er koͤnne nod mehr wider 
fie. thun. 

Zweifelt man nicht, daß eine Entwidelung in feiner Richtung den 
Vorzug verdiente, fo muß man fagen, daß er Recht hatte und Dank 
verdiente, diefelbe, wozu er genöthigt geweſen wäre, wenn er der Ems 
pörung der Bauern fi) hätte anſchließen wollen, nicht aufzugeben, ſon⸗ 
dern den zweideutigen Beiſtand, den die legtere ihr hätte leiten mögen, 
entfchieden zuruͤckzuweiſen und den Aufftand unterdrüden zu helfen, wel⸗ 
cher nothwendig unterdrüdt werden «mußte, wenn nicht jede Hoffnung, 
die Reformation in feinem Sinne durchgeführt zu fehen, zerftört werden 
follte. Hierzu aber war Ausficht noch immer vorhanden. Der Bauerns 
krieg bewog menigftens die der Reformation geneigten Fürften und 
Städte, fich derfelben thätiger anzunehmen, um weiteren Aufruhr zu 
verhüten; Luther, der bei ihnen an Vertrauen gewonnen, hatte dazu 
mitgewirkt, indem er fo fräftig darauf hingewieſen, deß das Toben wis 
der das Evangelium von Seiten einiger, und bie laue Unterftügung, 
welche daffelbe auf Seiten anderer Obrigkeiten fand, fo mwefentlid an 
dem Aufruhr Schuld wäre. Die Hoffnung jedoch, daß das Neid, die 
Reformation vollbringen werde, verringerte fich bald innmer mehr. Nach 
dem Erfolge zu urteilen, hätte nun wohl die kluͤgſte Politik für ihn 
darin beftanden, daß er, nachdem er die Hinausführung feiner Sache 
auf dem Wege einer radicalen Ummälzung nicht gewollt, in demfelben 
Mafe, als die Ausficht fich verlor, fie duch dag Reich bewirkt zu fer 
hen, feine Kraft darauf gerichtet, fie vermittelft einer Partei der Reiches 
ftände durchzufegen, und wenn fich diefes unmoͤglich zeigte, wenigſtens 
die Errichtung eines feft confolidirten evangelifhen Kirchenweſens in 
möglichft vielen einzelnen Zerritorien auf jede Weiſe zu fördern. Allein 
er that es nicht, er hat direct wenig oder nichts für, ja Manches wider 
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*) An Amsdorf 30. Mai 1525. 


**) An Rühel vom 23. Mai 1525. 
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die Bildung einer compacten evangeliſchen Partei gethan, ihr Zuſam⸗ 
menhalten mehrfach gehindert, den Nachdruck ihrer Schritte mehr als 
einmal gelaͤhmt und Verwirrung in ihre Maßregeln gebracht. Nicht 
blos Gewaltanwendung, Buͤrgerkrieg zum Schutze des Evangeliums, 
ſondern uͤberhaupt das Aufkommen von zwei gegen einander in Waffen 
tretenden Parteien unter den Staͤnden, alle Schilderhebung gegen das 
Oberhaupt war ihm als Trennung der nationalen Einheit, als An- 


‚griff auf die Rechts» und Reichsordnung um fo mehr zumibder, weil 
ihm, der den Frieden der Gefege über Alles liebte, das Bild der im 


Reihe fo häufigen Widerfeglichkeiten und Fehden natürlich lebhaft vor 
Augen fiand *). Fortwaͤhrend ſchwebte ihm die Idee eines großen deut: 
fhen Volksweſens, einer deutfchen Nationalkicche zum Wenigften, wenn 
fi) die ganze Chriftenheit einmal nicht vom Papſtthum trennen mollte, 
vor; er konnte von dem Gedanken der Durchführung der Reformation 
als Nationalfahe durch die gefeglich geordneten: Häupter und Ber: 
fammlungen des Reichs nicht Laffen, hoffte fortwährend wider Hoffnung, 
erneuerte immer twieder fein Andringen in diefem Sinne; und baher 
fein Verdruß, die Bitterkeit, mit welcher er die Reichsverfammlungen, 
die Nation, feinem Herzen Luft machend, fchalt, fo oft fie weniger 
thaten als er ihnen jügetrhut „ oder von Reichswegen etwas gefchah, 
wodurch er fi in feinen chriftlichen und. patriotifchen Erwartungen 
vom Reiche und von der Nation getäufcht fah. „Zu Speier“, fehrieb 
er an Link, „hält man Reichstag nach der gewöhnlichen Art der Deuts 
fhen, nämlich mit Saufen und Spielen, und fonft nichts.” Auf die 
fem Speierifchen Reichstage (1526) wurde doch aber, fo wenig ihm 
die Verhandlungen genügten, befchloffen, daß die. Stände in der Relis 
gionsſache fih fo halten follten, mie fie es verantworten zu Fönnen 
meinten, womit menigftens die „Vollziehung des Wormſer Edicts hin- 
ausgefhoben war. Nicht ohne günftigen Einfluß hierauf war es ge: 
wefen, daß kurz zuvor zwifchen dem Landgrafen Philipp von Heſſen und 
dem Kurfürften Johann von Sachfen — Friedrich der Weife war 1525 
geftorben — das Torgauer Schugbündniß zu Stande gekommen war, 
nicht zu Luthers Zufriedenheit. Er war von der Gefinnung und 
Stimmung erfüllt, die ihm jenes Schreiben aus Borne eingegeben 
hatte, er meinte, ein Schugbündniß zur Beſchirmung der Religion fei 
ben Reichsverhältniffen zumider, Kleinmuth und Zweifel an der Ges 


rechtigkeit der Sache, wie an Gott, auf welchen man in folhen Ange: 


Iegenheiten allein vertrauen müffe, und der ſchon Mittel finden merde, 
die Gefahr abzuwenden, deren Eintreten fi) noch lange verzögern 


% 





*) Siehe unter Anderem die Schrift von meltlicher Obrigkeit. In ben 
Tiſchreden nennt er „innerliche und einheimifche” Kriege die allerfchädlich» 
ften, weil durch fie ‚Religion, Polizei und Dekonomie, Gottes Wort, welt» 
lich und häuslich Regiment zu fcheitern gehen, die Kriegsleute jegt leibliche Zeus 
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dürfte *). Er wollte mit einem Worte keine Vertheidigung durch Waf⸗ 
fengewalt wider Necht und Gewiſſen, möchte fie der menſchlichen Klug⸗ 
heit zur Erhaltung oder Rettung noch fo nothwendig erfheinen. Denn 
eben eine folche Nothmwendigkeit anerkannte er im vorliegenden Falle 
nicht, indem er meinte, daß Gott feine Sache fchon fhügen würde, 
während die derfelben Anhängenden das Unrecht über fich ergehen lies 
fen, und da er in rechts= “und gewiſſenswidrigen Schritten in der 
That eine Nothmwendigkeit nicht erbliden konnte. Die Rechtswidrigkeit 
des Waffengebrauchs gegen den Kaifer war aber in feinen Augen eine 
ausgemachte Sache. Es follten noch Fahre vergehen, bevor er in Folge 
mehrfacher bitterer Erfahrungen und genauerer Kenntnig von dem Ber: 
hältniffe, in welchem die Neichsftände verfaffungsmäßig, herkoͤmmlich 
und factifc zum Kaifer fanden, feine Anfichten änderte. Das freie 
Einungsrecht der deutfchen Fürften fcheint er in diefer Zeit gar nicht 
gekannt zu haben, und hat es nie begriffen, fofern bemfelben eine 
Ausdehnung gegeben wurde, die mit feinen Vorftellungen vom Reiche 
und. Kaifertbum, von der nothmwendigen,, den höchften wie den niedrig» 
ſten Unterthan der Obrigkeit unterwerfenden Reichsordnung unverträgs 
lih war **). Jetzt waren ihm der Kaifer das Reichsoberhaupt und die 
Stände die Unterthanen in dem Sinne, wie die Schrift Obrigkeit und 
Unterthanen einander gegenüberftellt, und nun mußte es ihm als Res 

ligionspflicht erfcheinen, dag dem Kaifer in alle Wege gehorfamt würde. 
Es war fein Grundfag, der Geiftlihe folle ſich darauf befchränken, 
Seglichen zu -vermahnen, treulic und chriftlich feines Amts zu warten, 
nicht aber über diefes Belehrung zu. geben, denn fonft müßte er alle 
Dinge wiffen und verftehen, und feine „Profeffion’’ wäre eine unends 
liche. Er habe nur zu lehren, daß Niemand ftehlen, der Schufter Schuhe 
machen, der Arzt gewiffenhaft fein möge, wogegen e8 Sache der Rechtes 
tundigen fei, zw beftimmen, wie Dieberei gefchehe, des Schuftere, mie 
er Schuhe machen und verkaufen, des Arztes, welche Arznei er geben 


*) Seine Iheen waren in Beziehung auf Alles, was ihm wie Auflehnung 
gegen bas Reichsoberhaupt ausfah, noch eben fo, wie fie zur Zeit jenes Schreis 
bens und 1523 gewefen waren, mo er fich über die ihm vorgelegte Frage: ob 
ein Kürft feine Unterthanen wider des Kaifers und anderer Fuͤrſten Verfol⸗ 
gungen um des Glaubens willen durch Krieg fchügen möge? dahin erklärte: 
der Kurfürft fei fhuldig, dem Kaifer zu weichen, und diefen in feinen Läns 
dern fahen und verfolgen zu laſſen, welche er wolle, denn ber Kaifer fei fein 
Herr, mit Verwilligung Gottes und der Menfchen, wiewohl gottlofer. 


**) ueberhaupt ift bei feinen politifchen Anfichten nicht zu vergeffen, daß 
es gerade zu feiner Zeit felbft den Fürften nicht ganz leicht wurde, ihre polis 
tifche Stellung richtig zu begreifen, daß fich das innere chaotifche Staatsleben 
erft aeftaltete, daß man noch fern war von einer wifjenfchaftlichen Behandlung 
bes Staatsrechts, wozu die Reformation erft den Anftoß gab, und daß man 
noch lange nach ihr die heilige Schrift ald die Hauptquelle des Rechts anfah. 
Luther hatte zur Grundlage feiner politifhen Anfichten nichts als die Bibel 
und feinen praftifchen Werftand neben einer Lüdenhaften Kenntniß der Öffents 
lichen Zuftände, 
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ſolle. Nun war es conſequent, daß er ſich in der Widerſtandsfrage 
darauf beſchraͤnkte, zu lehren, daß man ben beſtehenden Rechten fols 


gen folle, ſtatt über jene fo oder anders zu entfheiden. So verfuhr - 


er auch fpäterhin; jetzt aber ſprach er ein beflimmtes Urtheil über die 
Gegenmwehr aus, was feinen Grund darin hatte, daß einerfeits ein fol: 
ches von ihm gefordert wurde, und daß anderfeitd die Gründe der 
Rechtskundigen derzeit nicht den mindeften Eindrud auf ihn machten, 
auch nicht der Art waren *), daß fie feine Vorftellungen von dem Vers 
haͤltniſſe des Kaifers und der Reichsſtaͤnde hätten erfchüttern können, und 
zwar um fo weniger, da ihm der Fall als Gemwiffensfrage vorgelegt, 
und von diefer Seite auch von den Nichtgeiftlichen, und namentlich 
von feinem Fürften aufgefaßt wurde; und wenn diefer fogar, dem die 
politifche fo viel näher lag, die religiöfe Besrachtungsweife vormalten 
ließ, fo kann man fi) um fo weniger wundern, daß es von Luther 
gefhah. Der Standpunct des Lesteren, fofern fich dabei Alles darum 
drehete, daß die Sache menfchlichen Schuges nicht bedürfe, Fonnte von 
einer gemwiffen Ueberfpannung nicht frei, mußte, auf die Spige getrie⸗ 
ben, unpraftifch erſcheinen, und wuͤrde der Sache des Evangeliums 
vielleicht den Untergang bereitet haben. Der Gegenfaß aber, die Polis 
tie und Sinnesart des Landgrafen, war gleichfalls ganz geeignet, der evan⸗ 
gelifchen Partei Verlegenheiten und Gefahren, mo nicht den Untergang 
zu bereiten. Sie ift durch Luthers Nathfchläge und bie von dieſem 
ausgehende Gefinnung mehr als einmal heilfam und nöthig moderirt 
und zurüdgedrängt worden, und hat dagegen die böfen Folgen großentheils 


*) Die Rechtögelehrten gingen noch fpäterhin, als Luther ihre Gründe 
für das Widerftandsrecht gelten ließ, bei denfelben fehr verkehrt von privats 
rechtlichen Gefichtöpuncten aus, indem fie ihre Rechtöweifung zunächft auf den 
Satz bafirten, daß in gemwiffen Fällen richterlichen Urtheilen Widerftand ges 
leiftet werden bürfe, modurch die ganze Rechtsordnung ald gefährdet erfchien. 
Als es fih um das Zorgauer Bündniß handelte, beftand Luther mit den ans 
bern Eheologen gegen die Rechtögelehrten darauf, daß der Sag: es fei erlaubt, 
Gewalt mit Gewalt abautreiben, nicht ausreiche, das Widerftandsrecht zu be> 
gründen, und als fich jene ſodann darauf beriefen, das Eaiferliche Recht laſſe 
zu, bei notorifchen Ungerechtigkeiten vem Oberhaupt zu widerftehen, erklaͤrten fie, 
nicht zu wiſſen, ob die Rechte das festen, denn „wo ber Kaifer fich felbft alfo 
hätte verfiricdt und verbunden , ließen fie ihn alfo bleiben; die Rechtstundigen 
möchten zufehen.” Die Schrift lehre jedoh, daß dem Kaifer auch da zu ges 
horfamen fei, wo er fich notorifch im Unrecht befinde ; ald Theologen müßten 
fie daher bei ihrer Meinung bleiben, daß fie als folche das (biblifche) Recht 
bes Kaifers nicht zu Ändern noch zu: meiftern hätten. (An Spengler im 3. 
1531.) Luther wollte daher auch fpäterhin nicht zugeben, baß er feine Mei: 
nung eigentlich geändert habe, fo daß er in einen Gelbftwiderfpruch gerathen 
fei. Man bat bei feinen fo vielfach angefochtenen Rathfchlägen bei politifchen 


⸗ 


Angelegenheiten wohl zu beachten, daß die Fragen, zu deren Beantwortung - 


er ſich aufgefordert ſah, meift fchlecht geftellt und erläutert wurden. Dann 

nahm und befolgte man feine Bebenten wieder eben fo verkehrt, und hierin 

F vornehmlich der Grund des Schadens zu ſuchen, ben fie theilweis anges 
tet, 
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abgewenbet, welche bei unbefchränkter Herrſchaft der erfteren unvermeidlich 
geweſen wären. Das Nachtheiligfte für die Evangelifchen ift nicht‘ in 
den Grundfägen der Repräfentanten ber Angriffe und Leibensidee, fons 
dern in dem unentfchloffenen und unfihern Schwanken ber Partei zwi⸗ 
fchen den beiden Theorieen zu -fuchen, welche ſich fehr angemeffen und 
heilfam hätten‘ vermitteln laffen. Der Ausbruch des Kriegs, den Zus 
ther nicht mollte, verzögerte fi, wie er hoffte, bis nad) feinem Tode 
duch ein Eintreten von mannigfachen Umftänden, die er freilich nicht 
vorausfehen konnte, und eben auch durch die Bündniffe, duch welche 
er. vielleicht, überhaupt verhindert worden wäre, wenn man fie vafcher ges 
fchloffen, einiger gehalten und ihre Zwecke nachdruͤcklicher verfolgt hätte.’ 
Wenn aber auch Luther's Rathfchläge mehr als einmal ber politifchen 
Kiugheit zuwiderliefen, fo fehlten ihnen doch nie bie ebelften, veligiöfen 
und patriotifchen Elemente, und wenn er durch fie verhindert hat, daß 
Zeitpuncte zum Kriege benugt wurden, die allen Umftänden nach einen 
günftigen Ausgang verfprahen, fo hat er auch durch fie verhindert, 
dag man übereilt zu den Maffen griff und ungerechten und gehäffigen 
Bürgerkrieg begann. Er hat mefenglich dazu beigetragen, daß bis an 
feinen Tod die häßlichen Religionskriege nicht eintraten, welche fo uns 
fäglich zur Auflöfung der Verfaffung, zu inneren Berrüttungen, zur 
Schwächung der Kraft des Reichs, zum Hereinziehen der Fremde ger 
wirkt Haben. 


Um feine Aeußerungen über die politifchen Zeitverhältniffe gehörig 
zu würdigen, zu erkennen, wie unzertrennlich fie mit feinen theologis 
fchen Weberzeugungen zufammenhingen, oder vielmehr aus feiner gan⸗ 
zen Anfhauung unmittelbar herfloffen, und wie frei er doch wieder 
von diefer aus, fo befangen fie ihn theilweis machte, umherblickte und 
Gegenftände der Politik und des Öffentlichen Rechts oder weltliche Tags⸗ 
fragen beurtheilte, muß man feine gleichzeitigen, ‘auf ganz andere Ans - 
läffe erfchienenen Schriften zu Rath ziehen. Hier ift nun befonders 
die fchon erwähnte, auf Veranlaſſung *einer Unterredung mit einem ges 
wiffen Afche von Cramm und deffen Wunſch verfaßte: Ob Kriegs- 
leute auch in einem feligen Stande fein Eönnen? (1526) 
merkwürdig. Er beleuchtet die ihm vorgelegte Frage darin von allen 
‘Seiten , bejahet fie unter mehrfachen Einfchränfungen, berührt auf dem 
Wege feiner Erörterung die weitere fich darbietende: wiefern Kriege über: 

haupt und insbefondere gegen die Oberen erlaubt feien, und verneint 
diefelbe fogar für den Fall, daß die Oberen durch Verträge gebunden, 
duch Wahl zur Regierung gelangt und Tyrannen wären. Man fieht 
dann Mar, tie fehr ihn fein praktifcher Werftand in Verlegenheit ſetzt, 
indem es bemfelben nicht entgeht, daß bie Principien und Conſequen⸗ 
zen, zu welden er von dem Grunde feiner fchriftmäßigen Ueberzeugun⸗ 
gen aus gelangt ift, zur Stärkung der Tyrannei führen, bie er doch 
verabfcheute, mie er dann aber doch feine Schlußfolgerungen zu bes 
haupten und vor fich felbft und Anderen zw rechtfertigen fucht, weil er 
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ſich doch einmal durch ſeine Ueberzeugungen gebunden fuͤhlt, ſo daß er 
gemäß dem goͤttlichen Wort oder vielmehr feinem Verſtaͤndniſſe deſſelben 
zu Beinem andern Urtheile zu gelangen weiß *). \ 


« . 


*) Niemand foll gegen feine Oberperfon ftreiten, auch wenn fie bboͤs if, 
fondern Unrecht leiden, weil fonft nur, Muthwille daraus würde, unb Tyran⸗ 


nei meiſtens immer noch beſſer als Poͤbelherrſchaft iſt. 
„Mein Grund und uUrſach deß Allen iſt, daß Gott ſpricht: die Rache iſt 


, mein, richtet nicht” u.f. w. (Nun aber der Einwurf: wie doch die Tyrannei 


zu leiden fei, er gebe ihr zu viel, denn Zyrannen » Bosheit werde durch folche 
Lehre nur ftärker und größer,) „Ich Ichre allein die, fo gern wollten chrifts 
Lich recht thun. Solchen fage ich, daß der Obrigkeit nicht zu mehren ift mit 
Aufruhr und Frevel, wie die Roͤmer, Griechen, Schweizer und Dänen gethan 
haben; fondern Haben wohl andere Weife. Erftlich die, wenn fie fes 
ben, daß die Obrigkeit ihr felbft Seelen -Seligkeit fo geringe achtet, baß fie 
wuͤthet und Unrecht thutz was liegt dir denn dran, daß fie dir dein Gut, Leib, 
Weib und Kind verderbet? Kany fie doch deiner Seelen nicht ſchaden, und 
thut ihr felbit mehr Schaden denn dir, weil fie ihr felbft Seelen verdammt, 
da denn nachfolgen muß auch Leib und Guts Verderben. Meineft du, es 
fei nicht fehon hoch genug gerohen? Zweitens ermwürgt boch Niemand bie 
Obrigkeit, wenn fie Krieg hat, durch melden Leib, Gutu.f. w. aud in bie 
hoͤchſte Gefahr geräth; Zyrannei aber ift nicht anders wie Krieg, ja noch leid⸗ 
Licher 3 beide ſchickt Gott zu, und Jeder ift fehuldig, fich der Strafe zu unters 
werfen. Gott hat drittens Mittel genug, die Tyrannen zu verderben, thaͤt's 
auch wohl, aber unfte Sünden leiden’s nicht, wie Hiob fpriht: er laͤßt einen 
Buben regieren um des Volks Sünde willen. Das ift die Verkehrtheit der’ 
Welt, daß Niemand dies einfehen, und ftatt unfträflich zu werden, der Obrig⸗ 
keit Sünde ftrafen will.” (Nun folgt das feltfamfte Argument von der Welt:) 
„Den Zyrannen bleibt die Gefahr, durch ihre Unterthanen erwürgt und verjagt 
zu werben, benn — wir lehren hier die, fo recht thun wollen, welcher faft 
‚wenige find: der große Haufe ift und bleibt Heibnifch, thut und wird thun, was 
er will. Alfo liegt der Tyrannen Strafe und Unglüd fortwährend fo nahe, 
als man nur begehren mag. Sodann Tonnen die wahren Chriften, bie ſich 
nicht felbft rächen wollen, noch auf ein anderes Mittel hoffen, das Gott wis 
ber tyrannifche Obrigkeit hat, nämlich daß er fremde Dbrigkeit wider fie ers 
weckt.“ Nun kommt die Frage an die Reihe, wie fich Unterthanen zu vers 
halten hätten, wenn ſich ein Fuͤrſt mit Eiden feinen Untezthanen verpflichtet, 
nad gewiffen Artikeln zu regieren, und ſie nicht halte? „Hie antworte ich: 
es ift fein und billig, daß bie Obrigkeit nach Gefegen regiere und diefelbigen 
bandhabe, und nicht nach eignem Muthwillen. Aber thue das noch hinzu, daß 


- ein König nicht allein fein Landrecht oder Artikel gelobt zu halten, fonbern 


Gott felbft gebeut ihm auch, er folle fromm fein, und er gelobt's auch zu 
thun. Wenn nun folcher König, der keines hält, weber Gottes Recht noch 
fein Landrecht, follteft du ihn darum angreifen, folches richten und rächen ? 
Wer hat dir es befohlen? - E& müßte ja hie zwifchen euch eine andere Obrig- 
Zeit kommen, die euch beide verhörte und den Schuldigen verurtheilte, fonft 
mwirft du dem Urtheil Gottes nicht entlaufen, ber da Bam: Die Rache ift 
mein; item, richtet nicht. Wenn Geber, der Recht hätte, den Ungerechten 
felbft ftrafen wollte, fo würde keine Ordnung beftehen Tönnen, würde man der 
Richter und Obrigkeiten nicht bedürfen.” Dies heiße keineswegs den Fürften 
heucheln, fich fürchten und zu Kreuz kriechen, denn fie würden feiner, fie in 
die Gefahr fegenden Lehre nicht fehr froh werben und ihm nicht fonderlidh da⸗ 
für danken. (Hierin mochte er um fo mehr Recht haben, ba er nicht blos 
rund heraus erflärte, daß die meiften Kürften gottlofe Tyrannen wären, fon: 
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In dem legten Speierifchen Reichsſchluſſe war bie gefesliche Grunds 
lage ber Ausbildung der Landeskicchen gegeben. Mehrere weltliche 
Reichsfürften bekannten fich jest Öffentlich zur evangelifchen Lehre, und 
ed galt nun, biefe in ihren Ländern einzuführen und damit ein Pro» 
viforium zu errichten. Der Kurfürft Johann ging voran. Was in 
deß Luther bei der fächfifchen WVifitation im Jahr 1527, fo wie übers 
haupt für die Ausbildung der entftehenden evangelifchen Kirche Großes 
gethan, und was er verfäumt hat, wird im Artikel ‚Reformation‘ 
erzählt und erörtert werden. 


Die Eroberung Roms durch die Kaiferlihen im Sahr 1527 und 
ihre muthmaßlichen Folgen wurden in Deutfchland Anfangs von bei» 
ben Parteien falfh beurtheilt. Die Eatholifche erfchrad und fürdhtete 
ohne Noth, die evangelifhe, und mit ihre Luther, triumphirte und 
‚hoffte ohne Grund. As der Irrthum auf beiden Seiten erkannt war, 
erneuerte fich in den Gebieten der päpftlich Gefinnten die Reaction ge» 
gen bie Anhänger der evangelifchen Lehre. Luther trug das Seinige 
bei, diefelbe beim Volk in das gehäffigfte Licht zu ftellen, die Bedraͤng⸗ 
ten zu teöften und-zu ermuthigen, die Freunde anzufeuern, feinem 
Herzen wider die Gegner Luft zu machen *). Wie viel oder wenig 


bern noch andere Behauptungen hinzufügte, die nach mehreren Seiten bin un» 
gefällig genug Elingen mußten: der Gehorfam, den er für Pflicht erkläre, folle 
nicht blos von den Bauern, fondern eben fo gewiß vom Abel (den Fürften) 
geleiftet werden, ber auch Unterperfon fei u. f. w. Iſt ein Krieg noth, fo 
feid dann Männer, bemweifet euren Harniſch, hauet brein, da gilt’s dann nicht 
mit Gedanken kriegen; ‚die Fürften, die das nicht thun, verfäumen ihre 
Pflicht; denn ein Herr und Fürft ift nicht eine Perfon für fich felbft, fondern 
für andere, daß er ihnen diene, d. i. fie fhüge und vertheidige. Wo aber ein 
Herr ober Fuͤrſt folch feines Amts und Befehls nicht wahrnimmt, und läßt 
fih dünten, er fei nicht um feiner Unterthanen willen, fondern um feiner 
fhönen gelen Haare willen Fürft, als hätte ihn Gott darum zum Fürften 
gemacht, daß er fich feiner Gewalt, Guts und Ehre freuen folle, Luft und 
Trotz drinnen haben und ſich darauf verlaffen; der gehöret unter die Heiden, 
ja, er ift ein Narr. Denn berfelbige follte wohl um einer tauben Nuß willen 
Krieg anfahen, und nichts anfehen, denn wie er feinen Muthwillen büßete. 
Das Kriegen foll in jedem Falle mit Gotteöfurcht gefchehen. Ein Kriegs» 
mann, der rechte Urfache hat, fol zugleich muthig gegen bie Menfchen und 
unverzagt fein gegen Gott. Mit Gottesfurcht foll auch die Oberperfon wider 
die Unterperfon (Fürften, Abel, Bauern), wenn biefe Aufruhr anfängt, den 
Krieg führen, damit nicht diefe ihre Pflicht vergeffe und fie (die Oberperfon) 
übermwältige. Denn obwohl es Recht ift, daß die Unterthanen alles leiden, fo 
ftehet’8 doch nicht in Menfchenhand,, daß fie es auch thun. Die Obrigkeit fol 
nicht vergefien, daß ihr Gehorfam gebührt, nicht wegen ihrer Perſon; auch 
fie ift im Verhältniffe zu Gott Untertban, ber fie nach unten mit feiner Ge— 
walt bekleidet, damit fie eine gemeine Perfon fein, und nicht allein für fi 
felbft Anhang der Unterhanen haben und das Schwert führen fol. 
*) In einem Troſtſchreiben an’die Chriften zu Halle über 
“den Zod ihres (meuchelmörderifch aus dem Wege geräumten) Predigers 
(8. Winter) erklärte er die Mainzer Domherren deutlich genug für die Moͤr⸗ 
der. Unter Anderem: „Denn die Gapitelstyrannen wohl vorlängft größeren Morb 
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Wahres an dem Bundniſſe zur unterdruͤckung der Evangeliſchen ſein 
mochte, das zwiſchen dem König Ferdinand und verſchiedenen Reichs— 


ſttaͤnden geſchloſſen fein ſollte und dem Landgrafen Philipp durch einen 


idee. vertrauteſten Raͤthe Herzog Georg's, Otto von Pad, verrathen 
worden war: in jedem Falle erforderte die Lage der Dinge das engſte 
Aneinanderſchließen der Evangeliſchen zu Schutz und Trutz, denn daß 
ffich ein ſchweres Unwetter uͤber ihren Haͤuptern zuſammenzog, konnte 
unmoͤglich verkannt werden. Wirklich ſchloß der Kurfuͤrſt Johann mit 
dem Landgrafen im März 1528 ein abermaliges Buͤndniß, durch wel⸗ 
ches fie fich verpflichteten, Alles daran zu fegen, um das Evangelium, 
fo wie die Ehre, Land und Leute zu retten. Philipp’s Entwürfe gins 
gen jedoch mweiter dahin, fobald man hinlänglich gerüftet wäre, dem 
erwarteten Angriffe zuvorzufommen,, allein Johann ging nicht- darauf 
ein, teil feine Räthe und Theologen auf das Eifrigfte abriethen. 

Sie begriffen und billigten freilich die Nothwendigkeit gemeinfchafts 
licher Vertheidigungsanftalten, mollten aber fchlechterdings von einem 
Angriffe nichts wiſſen. Vergebens ftellte Philipp vor, mie unflug es 
wäre, Krieg zu bereiten und dann doch zu verzögern, zu reizen und 
Zeit zu Oegenrüftungen zu laffen. Luther wollte, der Kurfürft follte- 
Vieber die ganze Verbindung mit dem Landgrafen wieder aufheben, als 
der angreifende Theil werden und fich zu’ den gefährlichften und unbe— 
dachtfamften Unternehmungen verleiten laffen. Er rieth ihm, allenfalls 
den benachbarten Bifchöfen noch einmal die Hand zum Frieden zu bie= 
ten und fie aufzufordern,, „ſelbſt drein zu fehen”, damit er nicht durch) 


- ihre Verfäumen zum Eingreifen genöthigt werde. Sowohl in feinem 


gutachtlihen Schreiben an den Furfürftlichen Canzler Brüd, als in ei- 
nem Bedenken fhildert er einen Angriffstrieg als gleich unklug, gewiſ⸗ 
fenlos und mwiderrechtlich **). Ein zweites, von ihm, Bugenhagen und 


— —— 


vorgenommen haben, ba fie mit ihrem mörberifchen Rathſchlag durch das 

fromme Blut, Kaifer Karl, die deutfchen Fürften wollten auf einander hesen 

und Deutfchland in Blut erfäufen, auf daß fie ihre Hurenbälge und Buben 

baͤuche in Sicherheit möchten erhalten. Wer ein ganz Land in Mord und. 

Blut vornimmt zu bringen, ber achtet’8 freilich gering, ob er einen Mann er» 

Sri. Den Märtyrertod Leonhard Kaifer’s fchilderte er in einer befonderen 
rift. 

**) An Brüd: der Kurfürft ftehe nur unter bem Kaiſer; fei fchuldig, feine 
Unterthanen wider andere, ihm nur gleichftehende NReichsftände zu ſchuͤtzen; 
fei nicht gehalten, da fich der Kaifer ganz anders geäußert, es zu glauben 
und fih daran zu kehren, wenn die gegnerifchen Fürften vorgäben, auf kai— 
ferlichen Befehl vorzufchreiten ; bdiefelben dürften fich auch auf das Wormſer, 
nicht durch gemeine Reichöftände bewilligte, demnach auch für Kein kaiſerliches 
ober Reihömandat zu achtende und ohnehin in Nürnberg aufgehobene Edict 
berufen; was fie alfo zur Ausführung defielben vornaͤhmen, fei Aufruhr wis 
der den Kaifer und Reich, dem widerftanden werben müffes weiter fei noch 
des Mittels der Appellation und SProteftation zu gebrauchen, bis dahin noch 
viel Waffer verlaufen werde, aus Nachtöfrift Jahresfrift werben; auf's Als 
Kerhöchfte aber fei zu meiden, daß der Kurfürft angreife und den feindfeligen 
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Melanchthon ausgeftelltes Bedenken ging gleichfalls entfchieden dahin, 
baß der Angriff unterbleibe, daß der Kaifer in Kenntniß von den hin» 
ter feinem Rüden befchloffenen verrätherifchen Anfchlägen gefegt und 
erfucht werde, den „Mordfürften” Einhalt zu gebieten ; daß man die 
Losteren zu vermögen fuche, von ihrem Vornehmen abzuftehen *); daß 
man ſich rüfte, jedoch ohne Kriegsvolt zu verfammeln; anderer Fürften 
Bermittelung anrufe und die Sache vor bie Reichsverfammliung bringe: 
— HRathfchläge, die in diefem Falle auch ber politifchen Klugheit nicht 
zumiberliefen, da, fo viel ſich für die Meinung des Landgrafen anfühs 
ren läßt, ein Angriff von Seiten der Evangelifchen der moralifchen 
Kraft ihrer Sache nachtheilig gemwefen fein würde, indem er jedenfalls 
dem Scheine des Unrechts fo fehr ausgefegt war und für immer bleiben 
mußte, da das Pack'ſche, nicht wohl glaubliche Buͤndniß niemals er- 
tiefen worden ift, wie denn auch der Landgraf durch feine vorfchnelle Ruͤ⸗ 
fung in große Verlegenheit gerieth, als e8 abgeleugnet wurde. Als dies ge= 
fhah, und der Landgraf defienungeachtet aus Gründen der Kiugheit, welche 
fih ihm aus ber Stellung der Parteien zu ergeben fehienen, auf den 
Angriff drang, bemühete fich Luther, den Kurfürften auf jede Weife das 
von zurüdzuhalten, und ihn zu beftimmen, Alles für den Frieden zu 


Fürften durch Krieg zuvorkommen wolle; denn wer das Schwert nehme, folle 
durch's Schwert umkommen, und daffelbe zu brauchen fei hier noch Fein Bes 
fehl, da der feindlichen Zürften Schuld und That noch nicht am Tage läge, 
und fie nicht unter des Kurfürften Gewalt ftänden. Sie würden durch einen 
Angriff nur ein Recht zur Nothwehr befommen, während Gott ihre feindli- 
hen Anfchläge noch wohl Kindern koͤnne, die Evangelifhen aber khren Troſt 
und Zrog verlieren, der im Abwarten eines rechtwidrigen Angriffs beftehe. 
„D behüte Gott vor dem Greuel; das hieße freilich recht vor dem Hamen 
fiſchen, und Gewalt für Recht gebraucht; Feine größere Schande könnte dem 
Evangelio gefchehen. Denn hieraus würde nicht ein Bauernaufruhr, ſondern 
ein Fürftenaufruhr, der Deutfchland zu Boden verderben würde; welches auch 
der Satan gerne ſaͤhe.“ — Das Bedenken widerräth den Angriff, weil Gottes 
Gebot dahin gebe, zuerft Frieden anzubieten, felbft den abgefagten Feinden,, 
und weil es wider das weltliche, in der Schrift betätigte Recht fei, bag man 
Iemand angreife oder ftrafe, ohne daß er verhört worden oder Antwort gege⸗ 
ben habe. Recht muͤſſe rechtlich ausgeführt werden. Der Kurfuͤrſt möge un: 
terhandeln laſſen und auf Frieden und Vertrag denken. Ließen fih dann die 
Verbündeten vernehmen, daß fie vom Buͤndniß nicht abftehen und Frieden 
nicht haben wollten, fo fei das als eine abgefagte Fehde und als wären fie 
im Öffentlichen Werk zu achten; alsdann fei es Zeit, fich zu wehren, zu ſchir⸗ 
men u. f. w. Leugneten fie das Bündniß auf eine zweideutige Weife ab, fo 
müffe man auf Verficherung und Verbürgung dringen, damit fie den Verdacht 
auswiſchten, zu welchem fie fo ſtarke Urfach gegeben. 


*) Dabei follte man ja nicht die Erftattung der Rüftungstoften fordern, 
auf daß es nicht ausfehe, man fuche Krieg oder Streit. Gott werde wohl 
wiebererftatten, was man um feinetwillen fchuldigermaßen barftrede. — Ein 
‘ edelmüthigerer und kluͤgerer Rath, als ed das Benehmen bes Landgrafen war, 

der die Bifchöfe, welchen feine Rüftungen zuerft hatten gelten follen, zu nams 
haften Erſatzgeldern nöthigte. Ä 
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thun und Alles zu vermeiden, was benfelben gefährben koͤnnte *). 
Daß er zu derfelben Zeit an das Pack'ſche Buͤndniß geglaubt habe, iſt 
wohl nicht fchlechthin zu behaupten. Er fpricht freilich in mehreren, 
doch erft nach bereits abgemachter Sache an Link, Amsdorf, Heß ge- 
ſchriebenen Privatbriefen fo davon, als fei er volllommen überzeugt, daß 
es nicht erdichtet gemwefen, und eifertüber die „eiskalten Entſchuldigun⸗ 
gen” der Mitglieder und Herzogs Georg, die wenig Gewicht bei ihm 
hätten, weil e8 gewiß fei, daß jene von dem böfen Willen befeelt wä- 
ten, der zum Abfchluffe des Bünbniffes geführt habe. Allein feine Aeu⸗ 
Berungen fchliefen den Zweifel nicht gänzlih aus und bdeuten’jeden= - 
falls nur auf eine moralifche Ueberzeugung hin, die ihm nicht genügte, 
um, die Rechtmäßigkeit eines Angriffskriegs darauf zu gründen Aus 
den erwähnten Privatbriefen geht hervor, daß er gerade durch das mit 
- Pränkenden Ausfällen gegen die Evangelifchen verbundene Ableugnen des 
Bündniffes in feiner Meinung beftärkt worden war. Er fagt nun, 
‚wenn die Gegner wieder etwas anfingen, fo möchten fie, da fie nie» 
mals vergeblidy gewarnt worden, und wohl nichts weiter zu hoffen fei, 
ohne alle Gnade zurüdgefchlagen werden. Das Schreiben an’ Link in 
Nürnberg verwidelte ihn im ‘eine neue” Streitigkeit mit dem Herzoge 
Georg, deſſen „allerkaͤlteſte Entſchuldigung“ des Bündniffes er für ein 
indirectes Einverftändnig erklärte, und ben er den größeften. aller Mars 
ren nannte. Sie endetes damit, daß der Kurfürft ihm fchreiben ließ, er 
habe ein zu fcharfes und nuglofes Urtheil über das Buͤndniß gefällt, 
und in Zukunft. nichts den Herzog Betreffendes druden zu Laffen, ohne 
es vorher nach Hofe eingefendet zu haben **). 


*) Gott werde, fehrieb er ihm, gute Mittel zum Frieden an die Hand 
geben, und ben Willen, fie anzunehmen, verleihen. Es werde ohnehin Unfriebe 
genug fein, und man bürfe ben Teufel nicht ‚über die Thür malen und zu 
Gevatter bitten u.f.w. In demfelben Sinne wendete er fih an Herzog Jo— 
hann Friedrich, den Friedbensrath zu unterftügen. In einem weiteren Beben- 
ten, das er mit Melanchthon ausftellte, heißt es: das Reichsregimentsmandat 
(unftreitig das Ausfchreiben Ferdinand’ vom 1. Juni 1528, worin das feind» 
felige Bündniß wiederholt abgeleugnet und Friedenserhaltung zugefagt wird) fei 
boch ein Zeichen des Entgegentommens der Wiberfacher, wodurch Gott freundlich 
grüße, und das nicht zu verachten fei, damit nicht Gott felbft verachtet werde, 
und weil es von ber ordentlichen von Gott gefegten Obrigkeit gekommen, welcher 
man Gehorfam fehuldig, das gemeine Befte ded Reichs damit geſucht und ans 
geboten werde, fo daß der Evangelifchen Sache dahin käme, daß fie vor Gott 
fein gut Gewiffen, vor dem Reiche kein Recht, vor ber Welt feinen Glimpf ' 
behielte. Der Satan fcheine im Sinn zu haben, nicht blos ftüdlich das- Evans 
gelium anzugreifen, fondern zu dem Ende ganz Deutfchland umzukehren. 
Würde ſich der Kurfuͤrſt nicht rathen laffen, fo fähen fie fi, obwohl von 
ihm mit fo vielfachen Wohlthaten überfchüttet, gendthigt, wider ihn zu reben, 
und fein Land zu meiden, damit nicht ein böfer Schein auf Gottes unfchuldis 
ges Wort falle. Er möge daher eine flattliche Botfchaft an das Reichsregi⸗ 
ment ſchicken, welche feinen und des Landgrafen Gehorfam anzeigte, die 
Bundesfürften anklagte und fonft ausrichtete, was ihm zu thun nöthig er= 


fchiene. 
**) Durch Unvorfichtigkeit des Empfängers gelangte jener Brief zur Kennts 
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Im folgenden Jahre wurden feindfelige Abfichten der Gegenpartei 
offenbar. Sie feste auf dem Reichstage in Speier einen ſowohl mit 
dem legten einhelligen, ald mit fich felbft in Widerſpruch ſtehen⸗ 
den, weil dem Goncilium, auf welches das Ganze doc ausgefegt mar, 
vorgreifenden Beſchluß durch, gegen welchen die Evangelifchen, meil in 
Religiond = oder Gewiſſensſachen die Mehrheit der Stimmen nicht ent 
ſcheiden Eönne, die bekannte Proteftation einlegten. Sie wollten nicht 
- einwilligen, daß der Neuerung von Reichswegen Schranken gefest wuͤr⸗ 

den, den Gegnern das Recht der Unterdrüdung gegeben, ihnen die 
- Verpflichtung dazu aufgebürbet würde. Ehe fie mit * Proteſtation 
hervortraten, hatte Johann von Luther ein Bedenken daruͤber gefordert, 
der die Gelegenheit benutzte, ſehr fein auf einen neuen Geſichtspunct 
hinzumeifen, aus welchem die Neuerung angefehen und vertheidigt wers 
den möchte. Auch wenn er fie nicht begonnen hätte, würde Deutfch- 


niß Herzog Georg's, gegen welchen er ftarke Ausfälle enthielt. Der Herzog 
fragte Luthern in einem kurzen ungnäbigen Schreiben, ob er fih zu dem Briefe 
betenne. Luther antwortete, er fei micht des Herzogs Unterthan und Gefan- 
generz habe zeither große Geduld mit ihm getragen, obwohl er ihm noch et= 
was fhuldig I der Herzog möchte fich bei ſolchen erkundigen, . über die er 
zu gebieten hätte. Der Herzog wußte fih den Driginalbrief zu verfchaffen, 
und führte Klage beim Kurfürften. Luther entfchuldigte fich in kurzen und 
allgemeinen Ausdrüden, fo daß man fein Schreiben bei Hofe noch ein wenig 
verbeffern mußte, um es dem Derzoge zufchiden zu Tonnen, hörte nicht auf, 
fi) Über das Buͤndniß und der Zürften Plane auözulaffen, und that dies 
namentlih in einer Schrift: Beriht an einen guten Freund von 
beiderlei Geftalt des Abendmahls, welche gegen ein Mandat deb 
Bifchofs in Meißen gerichtet war, ber das Sacrament nur in einer Geftalt 
ausgetheilt wiffen wollte. Der Herzog ließ darauf eine Schrift ausgehen, in 
welcher er das Bündniß für eine Fabel erklärte und heftig auf Luthern und 
deffen Lehre fchalt. Luther hatte die Aushängebogen befommen und fchrieb 
dem Kurfürften, feine Verantwortung auf das närrifche nichtsnugige Buch des 
Herzogs würde gleichzeitig mit demfelben erfcheinen. Im folgenden Jahre 
trat er mit feiner Schrift: Bon heimlihen gefloßlenen Briefen 
hervor, in welcher er fi über das Thema verbreitete, daß „heimliche Res | 
den und Briefe eitel blofe Gedanken” wären, und baher „keinem menfchlis 
chen Urtheite unterworfen werben koͤnnten,“ in einer Weife, welche ihn hoch 
über der Barbarei einer ihrer Givilifation fih rühmenden Zeit erbliden 
laͤßt, welche bei Gelegenheit „‚heimlicher Reden und Briefe’ ihre Armuth an 
"Achten fittlihen und Rechtögefühle nur zu eclatant an den Zag gelegt hat. 
Er vergalt dem Herzoge mit einem vollen Maße, griff ihn auf das Bit- 
terfte an, wegen feines Unedelmuths, feines „Diebftahls‘’, feines Mißbrauchs, 
„des geftohlenen Guts“, feiner Requifitionen beim Nürnberger Rathe und 
am turfürfttichen Hofe, die dahin zielten, die Stadt und den Kurfürften 
u veranlaffen, ihm rauben zu helfen und feinem Webermuthe zu dienen, und 
—* ihm zu Gemuͤthe, daß er ihn nur des loͤblichen Hauſes Sachſen wer 
gen ſo ſehr geſchont. „Ich weiß wohl, daß er Herzog zu Sachſen, Landgraf 
in Thüringen und Markgraf in Meißen iſt: daß er aber Herzog über fremde 
Briefe, Landgraf über heimliche Reden und Markgraf über Gedanken fein 
follte, das werd ich, ob Gott will, dies Jahr nicht glauben noch Leiden.!‘ 
Was das Buͤndniß betreffe, wäre es beffer, nicht durch allzu ängftliche Ent⸗ 
ſchuldigungen dem Argwohne Raum zu geben u ſ. f. 
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Yand die kirchlichen Mißbräuche nicht länger ertragen, ohne feinen Unter: 
richt vom Glauben und Gehorfam gegen die Obrigkeit aber in weit tumuls 
tuarifcherer und gemein = verderblicherer Weiſe zu tilgen gefucht haben *). 
Um einem fo wüften Wefen zu mehren, habe der Fürft fallen laffen, 
was bätte fallen wollen und müffen, und auf Fünftige Befferung Vor: 
Eehrungen getroffen, die er feft überzeugt für chriſtlich und göttlich halte. 
Schon aus diefem Grunde. könne er in den Abfchied nicht willigen, 
koͤnne es um fo meniger, weil er dadurch in die Gemiffensrechte eins 
greifen, fi der ‚Sünde der Feinde des Evangeliums theilhaftig machen 
und den Grund alles Uebel8 miederherftellen würde. In feinem Wis: 
derfpruche Eönne der Kaifer nichts Unchriftliches finden, da. die Reichs» 
ftände felbft die evangelifche Lehre nicht verdammt, fondern die Ents 
fheidung auf ein Concilium verftelle Hätten, defjen fi auc der Kais 
fer vertröftet, der daher erfucht werben möge, zu einem herzlichen und 
willigen, nicht einem erziwungenen Stieden zu helfen. 

Luther's vollkommene Zuflimmung erhielt e8, daß die verfammels 
ten Stände die Zürkenhülfe als gemeinfame Sacdje bereitwillig aner» 
Fannten; aud that er, was er konnte, um den betreffenden Reichs— 
fhlüffen Nachdrud zu geben. Die Gefahr war nahe und brohend. 
Er hatte fhon im Jahr 1525 eine Schrift: VW om Krieg wider 
die Tuͤrken begonnen, dadurch veranlaßt, daß Prediger von den Kans 
zeln erklärten, man folle und dürfe nicht wider den Tuͤrken kriegen. 
Jetzt ließ er auch eine Heerpredbigt wider den Türken und 
fpäterhin noch mehreres Aehnliches druden. Hell lodert in allen diefen 
Schriften fein patriotifches Feuer, doch hält er darin unverrüdt feinen 
religiöfen Standpunet fell. Die Lehre von der Leidenspflicht des Chris 
fien Eehrt wieder, aber eben fo ſtark wird die Männerfchuldigkeit, rüflig 
zu flreiten für Glauben, Freiheit und Vaterland, hervorgehoben. Sehr 
fein werden beide zugleich behauptet; indeß fieht man, daß die Ver» 
mittelung zwiſchen beiden nicht ganz ohne Mühe gefunden if. Die 
chriſtliche Weltanfhauung von hohem Schwunge mill ſich mit den For> 


*) Auf den Reichstagen, ja felbft durch päpftliche Legaten, fei der Grund 
des Uebels im Mißbrauch der Geiftlichen gefucht. Die Uebelftände im Firchlis 
chen Wefen wären in allgemeine Verachtung gerathen, dennoch aber mit Fres 
vel und Uebermuth vertheidigt, wodurch der Unwille noch gefteigert worden. 
„Solches Abfallen und Untergehen ver Mißbräuche war bereits das mehrere Theil 
in Schwang, ehe des Luther’s Lehre kam: denn alle Welt war der geiftlichen 
Mißbraͤuche müde und feind, daß zu beforgen war, wo des Luther’s Lehre 
nicht drein kommen wäre, bamit die Leute unterrichtet, von dem Glauben 
Shrifti und vom Gehorfam der Obrigkeit, es wäre ein jämmerlich Verderben 
im deutfchen Lande entftänden, denn man wollte die Mißbräuche nicht länger 
feiden und ftrads eine Aenderung haben, fo wollten bie Geiftlichen nicht wei⸗ 
chen noch nachlaffen, daß da keines Wehrens geweſen wäre, es wäre eine unors 
dige, ftürmifche, fährliche Mutation oder Aenderung worden (mie fie ber Müns 
zer auch anfing), wo nicht eine keftändige Lehre dagmwiichen kommen wäre, und 
Sb ae die ganze Religion gefallen und lauter Epikurer geworden aus ben 

riſten. 
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derungen einer praktiſch⸗geſunden Erfaſſung der realen Verhältniffe kaum 
ausgleichen laſſen. Der eifernde Patriot, der ſtrenge Sittenprediger 
zuͤrnt den Deutfchen, aber fen Schelten kommt her aus ber reinften 
und innigften Liebe. Schon in der Schrift: Ob Kriegsleute in einene 
feligen Stande fein können? hatte er gefagt, er wollte wohl den Tuͤr⸗ 
fen mit al ‚feiner Macht kommen laffen, wenn er nur neun oder 
zehn recht chriftliche Kriegsleute, wie er fie fi dachte, im Heerhaufen 
hätte, die die Welt wohl fräßen ohn allen Schwertſchlag. Das ift der. 
Grundgedanke *). Die Heerpredigt hebt mit der wehmüthig- patriotis 





*) Sn der Schrift: Bom Krieg wider die Türken gefteht er, der 
Meinung gewefen zu fein, baß es Gott wiberftreben heiße, wider den Türken, 
als Gottes Strafruthe, zu ftreiten, erinnert aber dabei an die Vorausſetzungen, 
an welche fich diefelbe gefnüpft. Vom hriftlihen Stande der weltlichen Obrigs: 
feit habe man damals nicht gewußt, der Papft fei Alles in Allem geweſen, 
babe in feinem Namen den Zürkenfrieg ausgefchrieben und dabei nur im Sinne 
gehabt, Deutfhland auszufaugen. Zudem fei zum Glaubenskriege angereizt 
worben , ohne die Chriftenheit auf die nöthige, vorgängige, eigene Beflerung 
binzumweifen; man habe den Krieg zu einer Chriftenpflicht ftempeln wollen, 
während fich doch die Chriften, als folche, um ganz andere Dinge als um Krieg 
zu befümmern hätten; am Wenigften fei Glüd zu hoffen, wenn fih, wie es 
doch der Fall gewefen , die Geiftlichen mit Verſaͤumung ihrer Amtöpflichten in 
bie Sache mengten; fo fei ed aber immer gefchehen, und die traurige Erfah— 
rung habe gelehrt, daß die Kriege den unglüdlichften Ausgang genommen. 
Wäre die Abficht ernft und lauter gewefen, fo würde er fich auch ander: 
erklärt haben. Er führt dann aus, daß Kaifer und Fürften Gottes Be— 
fehl haben, ihre Unterthanen zu fehügen, flatt -diefeiben fo jämmerlich vers 
derben zu laffen, wie fie thun. „Denn mich dünkt, fo viel ich noch in uns 
fern Reichstagen gefpürt habe, daß weder Kaifer noch Fürften felbft glaus 
ben, daß fie Kaifer oder Fürften find. Denn fie ftellen fich ja eben alfo, 
als flunde es in ihrem Gutduͤnken und Wohlgefallen, ob fie ihre Unterz 
thanen follen retten und fchügen vor Gewalt des Türken oder nicht; und die 
Fürften auch nichts forgen, noch benfen, daß fie vor Gott höchlich fehuls 
dig und verflichtigt find, mit Leib und Gut dem Kaifer hierin räthlich und 
hülflich zu fein. Ein jeglicher läßt’3 dahin gehen und fahren, als ging es ihn 
nichts an, oder hätte weder Gebot noch Noth, die ihn dazu zwinge. Se 
muß denn etwa erft von Rom ein unnüger Wäfcher (Legat) kommen, mit den 
Reichsftänden handeln und euch eure Pflichten als Reichshäupter vorhals 
ten’ u.f.w. „Darum ift der Krieg bisher fchlecht gerathen,, weil der Kaiſer 
fi) und bie Fücrften fein Panier nicht mit rechten Augen angefehen, fondern 
ihm ungehorfam gewefen find. Doch fol man nicht verzagen, ald wäre es zu 
fpät ; buͤßen und recht thun findet immer Gnadez wir find gegen alle Welt 
ftar& genug, wenn es an der rechten Gefinnung nicht fehlt. 
Der Türken Regiment würde in Deutfchland unleidlich fein. Der Sammer, 
den fie bringen, follte das Reich endlich bewegen, zu helfen und zu ſchuͤtzen, 
die Fürften, ihre Streitigkeiten und was fie fonft Unnüges und MWiderwärtiges 
vornehmen, bei Seite zu laffen. Man rüfte fih und kriege gehörig, nicht wie 
gewöhnlich kindiſch, fhläfrig, mit ungulänglichen, zerfplitterten Kräften: es 
beißt fonft Gott verfuchen, fonderlih weil unfere Fürften nicht fo geſchickt 
find, daß man Wunderwerke fich bei ihnen verfehen möchte.’ — Sept, zu Speier, 
„da ift das Größte ums Fleifch und Fifcheffen zu-thun, und dergleichen Rars 
renwerl. Daß euch Gott chre, ihr untreuen Häupter eurer armen Leute. 
Welcher Teufel heißt euch fo heftig mit den geiftlichen unbefohlnen Sachen 
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ſchen Klage an: „Ich Habe vom Türkenkrieg genug Unterricht ge: 
than, aber meine Deutfchen hören mir nicht; nun ift abermals folcher 
Sammer angerichtet in Deutfchland.” (Durch Solyman’s Einfall.) 
„Doch, heißt e8 dann, „obwohl e8 die Gottlofen nicht verdienen, fo foll 
doch um ihrerwillen nichts unterlaffen werden ; es fehlt auh an Gu— 
ten nicht: fo will ich wiederum reden, die Gewiſſen unterrichten, die 
Zauft vermahnen. Als Chrift foll man leiden, mie Chriflus will, ber 
den Tyrannen ſchon ihren Lohn geben wird, ehe fie es fich verfehen; aber 
als Unterthan und Obrigkeit freiten ift recht, ſchoͤn, ein edles Märty: 
rertbum , hat großen Kohn.” Weiter werden die entfeglichen Folgen da— 
von gefchildert, daß man nichts geben, nichts thun molle. »„Ich wollte 
mwünfchen, daß fich fein Flecklein noch Dörflein plündern noch wegfuͤh— 
ren ließe vom Türken, fondern wenn's zu folhem Ernft und Noth 
kaͤme, daß ſich wehrete, mas fi wehren Eönnte, jung und alt, Mann 
und Weib, Kneht und Magd!” Doc foll es alfo gefchehen, fo „mer: 
den wir andere und neue Gedanken faffen, uns anders ſchicken und 
gewöhnen müffen, beide mit Herz und Hand, denn wir bisher gewoh— 
net find!’ Es wurde jedoch nicht eben anders zu feiner Zeit. Er fand 
auch in feinen fpäteren Jahren noch Veranlaffung genug, die vergebli- 
chen Klagen und Mahnungen zu wiederholen *), und aud am haͤus— 
lichen Heerde, im Kreife vertrauter Freunde, fprach er von Zeit zu Zeit 
feinen Scymerz über Deutfchlands North, Elend und Entwürdigung 
bei einer folhen Fülle von Kraft aus **). 


umgehen, welche Gott und dag Gewiffen betreffen, und fo laß und faul bie 
Sachen handeln, bie euch von Gott befohlen, und euch und eure arme Leute 
angehen, jest in ber nächften Noth, und damit nur hindert alle diejenigen, bie 
es herzlich gut meinen und gern thäten? Ich will aber hiemit mein Gewiſſen 
verwahrt haben; hab doch meinen Deutfchen bie Wahrheit, fo viel mir be— 
mußt, anzeigen, und beide, Dankbaren und Undankbaren treulich rathen und 
dienen wollen u. f. w.“ 


*) In einer Bermahnung zum Gebet wider den Zürfen vom 
Jahr 1541 und einer Bermahnung an die Pfarrherrn der Super— 
intendbentur Wittenberg, das Volk zur Buße und zum Ge: 
bet wiber den Tuͤrken zu vermahnen vom Jahr 1543 hereſcht der 
‚Gedanke vor, daß die Sünden und Verfäumniffe der Deutfchen das ganze Uns 
glüd über das Land hereingögen. 

Seinen hoͤchſten Zorn erregt es nach mißrathenem Zuge (1542), daß etliche 
Fuͤrſten und Herren, wie man fage, die Steuer behalten und feine Hülfe ge— 
fhidt, fo daß man denken müffe, daß fie mit dem Türken im Bund und 
BVerräther der Chriftenheit feien. „Wenn dem fo wäre, follte man fie bil- 
lig aus dem Reich werfen und aller Ehre des Reichs entfegen; hätten bazu 
wohl noch Aergeres verdient.’ Die Pfarrherren follen endlich des Reichstags 
nicht vergefien, daß Gott wollte der Fürften Herzen erleuchten und neigen, 
nachdem ihnen der Glaube nun gröblic in die Hand kommen, daß fie einmal 
mit Ernſt ihre Uneinigkeit laſſen, ſich herzlich vereinigen, und anders als bis— 
her zu den Sachen thun möchten. 


*) ‚Das römische Reich ift fchlafend und fchlummerig gar fattz nur bie 
Kurfürften und Städte ber Augsburgifchen Gonfeffion haben Kriegsvolk wider 
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Die Evangelifchen hatten noch in Speier befchloffen, den Kaifer 
und feinen Schus anzurufen und ſich auf jeden Fall fofort in Ver: 
theidigungszuftand zu ſetzen. Noch im Juni entwarfen die Fürften, in 
Gemeinfhaft mit den oberländifchen. Städten, ein Buͤndniß, das der 
Landgraf vor Allen auf fämmtliche Freunde der evangelifchen Lehre, alfo 
auch auf die Anhänger Zwingli’s, auszudehnen wünfhte. Die Mehrheit 
auf dem Speierifchen Reichstage hatte nicht blos ſtrenge Maßregeln ge: 
gen die MWiedertäufer beliebt, fordern dutch eine Glaufel ihres Beſchluſ⸗ 
fes, daß in der Abendmahlsiehre Eeine widrigen Secten, womit bie 
Zwinglianer gemeint waren, zugelaffen werden follten, den Grund zu . 
einer neuen politifchen Spaltung gelegt, die der katholiſchen Partei fo 
nuͤtzlich als für die evangelifche nachtheilig werden mußte. Das wün- 
fchenswerthe Buͤndniß mit den Schweizern kam nicht zu Stande. Lu: 
ther Hat nicht wenig gethan, es zu verhindern. Um feine vielfach ver: 
fannten und mißverftandenen Beweggründe richtig zu würdigen, muß 
man fich jedoch feine Streitigkeiten über die Abendmahlölehre genau 
auseinanderlegen, was dem Artikel „Reformation” gleichfalls vorbehal- 
ten bleibt. Hier ift nur das Nothmwendigfte zu bemerken. Er warf bie 
„Sacramentirer“, wie er feine Gegner in der Abendmahlslehre nannte, 
in eine Kategorie mit den Schwärmern, die ihm fo viel Noth und 
Sorgen gemacht, und glaubte, daß bei der Anfiht und Richtung der: 
felben eine Religion, kein Kirchenthum beftehen könne. Er fchlug bie 
Bedeutung, welche feine dogmatifche Vorſtellung für die Froͤmmigkeit 
felbft hatte, zu hoch an und legte ihr ausfchließliche Gültigkeit bei. 
Allein er war auch keineswegs von einem formellen Grundfage, fondern 
von einem pofitiven Lehr: und Glaubensgehalt, nicht von dem Kampfe 
für ein Prineip, fondern vom dem Beltreben, die wahre Schriftlehre zu 
ergründen und feftzuftellen, und menigftens nicht zunaͤchſt von einer 
Schilderhebung für die Freiheit des Glaubens, fondern von einer Er— 
hebung für deffen Reinheit und ihn felbft in diefer, ob auch durch— 
drungen und getrieben vom Freiheitsfinne, ausgegangen. Man dadıte 
überhaupt zu jener Zeit an das Princip nicht, einem Seden fei zu über: 
laffen, nad) freier Forſchung feine religiöfen Vorſtellungen fi) zu bil- 


den Zürken! — Ich fürchte fehr, Deutjchland fei verrathen und verkauft, 
wird erfchöpft beide von Geld und Leuten und gar ausgefogen; darnach wird 
man’: dem Türken in Rachen fteden. — Hätte ed Einen Herrn, fo koͤnnten 
wir ihm leichtlich Widerftand thun; ach, daß wir Deutfchen nur treulich bei 
einander flünden! Wenn Deutfchland nur Einen Herrn hätte, fo wäre es 
nicht zu gewinnen, wie es unter Kaifer Heinrich, Otto's Vater, war; da 
ftand e8 wohl in Deutfhland. Hernach haben die drei Kaifer, die Dtten, fehr 
wohl regieret, thaten dem König zu Frankreich Widerftand, der ihnen dräuete, 
er wollte fo ſtark kommen und den Rhein ausfaufen.‘ Seht aber „ift Feine 
verachtetere Nation denn bie Deutfchen. Die Italiener heißen uns Beftienz 
Frankreich und England fpotten unfer und alle andere Länder. Deutfchland 
ift wie ein fchöner weiblicher Hengft, der Futter und Alles genug hat, was er 
bedarf. Es fehlet ihm aber an einem Reiter; es ift mächtig genug von Stärke 
und Leuten, ed mangelt ihm aber an einem guten Daupt und Regenten.“ 
Staats⸗ Lexikon. X. 16 
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den, dachte nicht daran, die Grenzen der Freiheit des Einzelnen und 
die Anſpruͤche der Geſammtheit auf Uebereinſtimmung und Unterordnung 
feſtzuſtellen, den aͤchten Froͤmmigkeitsgehalt uͤber Streit und Zwang der 
Dogmen zu erheben, das Verhaͤltniß der menſchlichen Erkenntnißkraft 
zur Offenbarung goͤttlicher Dinge einer tieferen Prüfung zu unterwer: 
fen: den Glauben wollte man feftftellen, und im Eifer darüber ver- 
legte man die Freiheitsprincipien, deren hellere Erfaſſung erft einer fpd= 
teren Zeit gelang, machte ſich im Princip derfelben Befchränkungen ber, 
menſchlichen Freiheit fehuldig, welche zur Auflehnung geführt hatten, 
und. gefährdete die ganze Entwidelung freierer Grundfäge und Eirchli- 


cher und bürgerlicher Zuftände, zu welcher jene ben Anftoß gegeben und 


ben Grund gelegt hat. Die fehmweizerifhen Gegner waren nicht viel 
weniger eifervoll und hartnädig, auch die Nichtftreitenden und Unge 
reisten nahmen Partei; felbft ein Melanchthon war im MWefentlichen 
derſelben Meinung. Luther, und mit ihm feine ganze Zeit, meinte 
entfchieden, daß Einheit des Glaubens und der Lehre für den Fortbe- 
fland des Chriſtenthums nicht entbehrt werden koͤnne. Diefe Meinung 
aber war das Bindemittel größerer, feſt zuſammenhaltender, widerftande: 
fähiger Parteien. Wurde e8 mit der Lehre nicht genau genommen, 


fo war ein gänzliches Zerfallen zu fürchten, mit einer minder ftreng , 


kirchlichen Grundlage, einer höheren, aber gleichgültigeren, oder doch ru⸗ 
higeren Betrachtungsmeife, der Zoleranz einer fpäteren Zeit, den Grund: 
fügen. unbedingter Freiheit der Lehre und Schriftauslegung, würden: bie 
im Entftehen begriffenen Kirchen fich der alten Kicche und der beftruc= 
tiven, in's Schranfenlofe gehenden Richtung gegenüber nicht haben hals 
ten können. So ging ber Streit aus der ganzen Geftalt und Denkart 
der Zeit hervor, in ihr lag das Grunduͤbel, in ihr die Hauptſchuld von 
dem, was bei jenem gefehlt wurde; fo bemäktigend war die Befangen- 
heit, Engherzigkeit und Einfeitigkeit ihre® ganzen, an religiöfen Ele- 
menten überreichen ‚Geiftes und der Zwang ihrer Verhältniffe, daß felbft 
eines, Luther's freier Geift darin gefangen war, „nicht heraus Eonnte”, 
mie er felbft unter ſchweren inneren Bedraͤngniſſen geftand, ba ber 
Streit feine Stimmung verbüfterte, fein Leben verbitterte, verkürzte 
kann man fagen, fein eigned Streben, die Erreihung feines Ziels hin- 
derte, feine Eoftbarften Hoffnungen und heißeften Wünfche vereiteln 
half. Freilich vermittelte er in feiner Befangenheit eine beffere Erkennt 
niß, bie Sreiheit der Geifter und der Zuftände (man mußte diefen Weber: 
gang. einmal durchmachen), zunächft aber waren feine Einflüffe vom we⸗ 
fentlichften Nachtheil für die Partei und die Sache des Evangeliums. 
Die Lehren und Umtriebe der MWiedertäufer hatten eine Wendung 
genommen, nach melcher fie in feinen Augen nicht blos das Evange- 
lium, fondern die ganze geordnete Welt mit der Auferften Gefahr: be: 
droheten. Man darf ſich daher nicht wundern, daß er dem Kurfürften 
rieth, ſich dem Reichsſchluſſe wider fie gehorfam und millig zu erzei- 
gen. Bei feiner Denkweiſe war e8 eben fo wenig auffallend ,. ſo ver 
kehrt e8 erfcheinen mag, daß er auch Fein Bündnig mit ben der ſchwei— 


\ 
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zerifchen Lehre Anhängenden wollte. Der. Abſchluß würde zu Rothach 
erfolgt fein, doch erhob fich die Bedenklichkeit, daß man ſich der Ge- 
fahr ausfegen würde, mit den Schweizerifchen als eine Secte angefehen zu 
werden, und Luther bewog den Kurfürften, ſich zuruͤckzuziehen und da— 
durch Alles zu vereiteln. ‚Ein folhes Buͤndniß fei vergeblih, gefähr- 
lich, Argerlih und unchriſtlich, meinte er, in einem Namens feiner 
und feiner Collegen ausgeftellten Bedenken, und gab dem Kurfürften 
an die Hand, was er antworten follte, wenn er Anfechtung wegen feir 
ner Bedenktichkeit zu erleiden haben würde *). Schon vorher hatte er 
ihn vor dem „Bundmachen“ des Landgrafen gewarnt; er möge ſich ja 
nicht darein flechten und binden laffen; ein ſolches Buͤndniß fei nicht 
aus Gott, fondern nur Menfhenwis; es fei unnöthig, weil die Geg- 
ner weder die Macht noch den Muth zu einem Angriffe befäßen, und 
Sott die Evangelifchen mit ſtarken Mauern feiner Macht verwahrt habe; 
unräthlich, weil die Papiften durch daffelbe nur gereizt und aufmerffam 
gemächt werden würden. Als neue bedrohlihe Nachrichten einliefen, 
fhritt der Landgraf zu einem, legten Verſuche, der jedoch gleichfalls 
ſcheiterte. Er veranftaltete ein Neligionsgefpräh in Marburg, an wel⸗ 
hem Luther Theil nahm, feine Theilnahme jedoch im Voraus für eis 
nen ‚‚verlorenen Dienſt“ erklärend. Er wollte den Schweizern den 
Ruhm nicht laſſen, daß fie zu Frieden und Einigkeit geneigter wären, 
hatte jedoch das Bemwußtfein, daß man innerlidy Unvereinbares vereini- 
gen wollte. Man befchloß zulegt nur, fich mit chrifllicher Liebe, wenn 
auch nicht ald Brüder gegen einander zu verhalten, und Feine Streits 
ſchriften ausgehen zu laffen. ae a | 

Zu Rothach war ein Convent nah Schwabach ausgefchrieben, mo 
die evangelifchen Fürften 17 Artikel vorlegen ließen, die von den MWits 
tenberger Theologen, wahrſcheinlich von Luther felbft, verfaßt waren. 


*) Das Bündniß, weil es zur Erhaltung und Befchüsung des Evange- 
liums gefchloffen werben foll, ift unmöglich und umfonft, denn um einen fols 
hen Zweck zu wollen, müßte man auf gleichem feften Glaubensgrunde ftehen, 
was nicht der Kal ift. (Keine Grille von ihm, fopdern ein wefentliches Glied 
im Bufammenbange feiner UWeberzeugungen. Der Gedanke, daß ein Chrift 
vor allen Dingen feines Sinnes und Glaubens gewiß fein müffe, war fo feft 
bei ihm, daß er fogar wollte, diejenigen, die noch ungewiß wären, möchten 
lieber vorerft noch im Papismus bleiben.) — Das Buͤndniß ift gefährlich, weil 
ber Landgraf ein unruhiger Mann ift, und uns leicht wider Willen in ein aber- 
maliged unbefonnenes Unternehmen verwideln könnte. Es ift verdächtig und 
ärgerlich, weil ficher viele der Verbündeten ftatt auf Gottes, auf menfchliche 
Hülfe vertrauen würden, und ihnen würde man in dem Biindniffe nur eimen 
Abgott errichten. Es ift unchriftlih, denn wir können es nicht eingehen, ohne 
die Sacramentsketzerei zu flärken und vertheidigen zu helfen, Wergeblich wird 
vorgewendet, bie Schweizerifchen wären doch nur in einem einzigen Stüd uns 
eins ; denn an dem einen ift fihon allzu viel, und wer nur einen Artifel leugs 
net, ift darum nicht weniger ein Undriftz oder: der Bund betreffe nicht die 
Lehre , fondern werde zur Abwehr rechtswidriger Gewalt gefhloffen, denn wir 
wiffen fehr wohl, daß wir eben nur um ber Lehre willen angegriffen werden 
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Der Bund bezwecke die Vertheidigung der wahren Lehre, man muͤſſe 
alfo vor allen Dingen gewiß fein, daß die ſich Verbuͤndenden einſtim⸗ 
mig darin wären. Der 10. Artikel enthielt die Abendmahlslehre nach 
Luther's Sinne. Nun zogen fih Straßburg und Ulm zurüd. Eine 
weitere Zufammenkunft zu Schmalkalden führte eben fo wenig zum 
Ziele. Die Gefahr nahm eine noch drohendere Geftalt an. Allein die 
Mittenberger Theologen widerriethen das Buͤndniß; vor allen Dingen 
wollten fie von keinem Kriege wiffen, der ihnen als undhriftliche Zag— 
haftigkeit erſchien, melcher fie in fich felbft das Beiſpiel der heldenmuͤ⸗ 
thigften, ale Rüdfihten meltlicher Klugheit verfehmähenden Hingebung 
und Selbftverleugnung entgegenftelllen *. Nun verlangte der Kur: 
fürft neben anderen Fürften vor Allem BVerftändigung über die Schwa— 
bacher Artikel, worüber fich die Verhandlungen zerfchlugen. Man be: 
ſchloß, daß die Stände, melde ſich zu jenen Artikeln bekannten, in 
Nürnberg wieder zuſammenkommen follten. Hier aber wurde nun nicht 
etwa über fie felbft und ihre Unterfchrift, fondern über die Frage ge: 
ſtritten, ob man dem Kaifer widerftehen dürfe, wenn er des Evangelii 
willen Krieg beginnen follte. Aus dem Bedenken Luther’s und feiner 
Gollegen ift erfichtlich, daß von anderer Seite das Widerftandsrecht auf 
die Reichsverfaffung geftügt worden, daß die Anficht der Seiftlichen ba- 
durch freilich modificirt war, aber auch nicht mehr. Sie ftellten ben 
‚„‚Suriftenhändeln von Repreffälien und Defenfionen‘’ ihre biblifhe Theo⸗ 
tie ausdrücdlich entgegen, und hatten ſich nur bemüht, diefelbe mit den 
juriftifch = ftantsmännifchen Anſichten in thunlichſte Uebereinftimmung 
zu bringen. Sie fagten: fo lange das Reich und die Kurfürften den 
Kaifer als ſolchen hätten und nicht einträchtig abfesten, dürfe man ſich 
nicht etwa auf weltliche Rechte und darauf, daß der Kaifer fich, ver- 
pflichtet und vereidet habe, Niemanden mit Gewalt zu überziehen, fon: 
dern bei feiner hergebrachten Freiheit zu laffen, berufen und Gegenmehr 
feiften wollen, fondern müffe dee Schrift gemäß dem Oberheren Gehor: 





*5) Luther und feine Freunde fchrieben, „wir möchten lieber zehnmal 
tobt fein, als daß unfer Swangelium Urfache zu Blutvergießen und Schaben 
würde, von unfertwegen gefchehen, weil wir follen die fein, bie da leiden 
und nicht felbft rächen und vertheibigen.’’ Gerathe der Kurfürft in Gefahr, 
das ſchade nicht; der Herr fei mächtig genug, könne wohl Mittel und Wege 
finden , daß fie ihm nicht ſchade, koͤnne die Gedanken der gottlofen Fürften 
wohl zu nichte machen; des Kaifers Vornehmen fei ein lautes Dräuen bed Zeu- 
fels, das ohne Kraft fein und endlich dem Widertheile zum Verderben gerei- 
chen werde; Chriftus verfuche dadurch, ob man auch fein Wort mit Ernft 
meine und für gewiffe Wahrheit halte oder nicht; man habe bisher Gottes 
Hülfe erfahren, und daß die Sache Gottes fei, welcher auch ferner helfen werde. 
Sie gedaͤchten durch Gott mehr auszurichten, als die Gegner durch ihr Trotzen, 
und forderte fie der Kaifer, fo wollten fie mit Gottes Hülfe erfcheinen und 
den Kurfürften ihrerhalb in keine Gefahr fegen. Denn Jeder fülle auf feine 
Gefahr glauben, wenn es fo weit komme, daß der Kaifer Jemanden verberben 
wolle. Indeß verlaufe viel Wafler, und werde Gott wohl Rath finden, daß 

es nicht fo gehe, wie die Gegner bächten, 
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ſam erzeigen, auch wenn er Unrecht thue; denn wenn bie Untertha⸗ 
nen den Gehorſam verweigern wollten, fo oft die Obrigkeit ihnen Uns 
recht zu thun fcheine, fo würde der ganze Rechtszuftand aufgehoben fein. 
Ein Fürft müffe lieber drei Fürftenthümer verlieren, ja dreimal todt 
fein wollen, ehe er daran mitfhuldig würde. Der Fürften Untertha= 
nen feien auch des Kaiferd Untertanen und noch mehr; es fchide ſich 


aber nicht, bes Kaiſers Unterthanen mit Gemwalt wider den Kaifer, ih⸗ 


ten Heren, ſchuͤtzen zu wollen, fo wie es fich nicht ziemen wuͤrde, wenn 
der Bürgermeifter zu Zorgau die Bürger zu Torgau wider den ſaͤchſi⸗ 
{hen Kurfürften fhügen mollte, fo lange derfelbe Kurfürft fe. Die 
Fuͤrſten wären nicht gehalten, zur Verfolgung ihrer Unterthanen Beis 
ftand zu leiften, denn e8 wäre wider ihr Gewiſſen, fich fremder Miffes 
that theilhaftig zu machen, das Land aber müßten fie dem Oberheren, 
wenn er auf Gefahr feines Gewiſſens Gewalt üben wollte, der fie ents 
gegenzutreten fein Recht hätten, offen fellen, und Seder folle dann 
für ſich felbft ftehen und feinen Glauben bekennen mit Darftredung feis 
nes Lebens und Leibes, und nicht die Fürften mit in die Sache zie— 
ben durch Schugfuchen, fondern den Kaifer laffen fchaffen mit den Sei» 
nen, tie er's wolle, weil er Kaifer fei. Dem flimmten mehrere Stände 
bei, trotz dem MWiderfpruche der Übrigen und der Rechtsgelehrten, die 
fi) auf ihrem Standpuncte in eine religiöfe Anficht, einen fo uneigens 
nüsigen Patriotismus nicht finden Fonnten, wonach man lieber auf die 


Fuͤrſtenthuͤmer verzichten, als das evangelifche Gebot verlegen oder das 


Vaterland durch eirien inneren Krieg gefährden follte. Man ging aus 
einander, ohne zu einem entfcheidenden Beſchluſſe gefommen zu fein, 


den hauptſaͤchlich Luther durch feine unerfchütterliche Entfchloffenheit, 


Alles über fich ergehen zu laſſen und Gott allein zu vertrauen, verhins 
dert hatte. Im fofern wirkte feine Anfiht und Gefinnung verderblich, 
obwohl fie die einer Heldenfeele war; denn man barf freilich nicht vers 
geffen, daß zwifchen feiner, jeden Augenblid wie zum Märtyrerthume 
fo zum Handeln, wie es ihm nur ficher nach dem Gewiſſen däuchte, 
bereiten Kriegsſcheu, und der feigen, trägen und eigennüßigen, von 
welcher ein Theil ber verbündeten Zürften jest und befonders fpäterhin 
ſich beftimmen ließ, ein himmelweiter Unterfhied Statt fand. Er be: 
dachte dabei nur nicht, wenn auch feine Gefinnung, märe fie allgemein 
gewefen, zum Ziele geführt haben könnte, daß auf Begeifterung und 
auf Heldenfinn bei den Vielen nicht als auf die Regel gerechnet mer: 
den darf. Im Uebrigen zeigt es fich gerade hier recht deutlich, wie fehr 
ihm das zu einem nicht einfeitigen Urtheile erforderliche felbftftändige 
Miffen von der Reicheverfaffung, insbefondere vom wahren Verhaͤlt⸗ 
niffe der Fürften zum Kaifer abging, und tie lebendig die Idee von 
den Rechten und der Macht des Kaifertbums, der demfelben gebuͤh— 
renden Achtung und ber alten, bereits fo tief erfchütterten Reichseinheit 
und inneren Berfaffungsmäßigkeit bei ihm maltete. Doch mar dies 
auch bei dem Kurfürften felbft der Ball, dem e8 ein Greuel war, ſei⸗ 
nen Kaifer mit Krieg zu überziehen, und der doc mitten in den dem 
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Geiftlichen fremden Verhältniffen lebte. Man forderte Luther’s Rath 
über politifche Angelegenheiten, ohne ihn über diefelben genugfam auf: 
zuffären, ließ unbefümmert feine Rathfchläge veröffentlichen und folgte 
ihnen. Der Brandenburgifche Gefandte erklärte: wo der Kaifer feinen 
Herrn mit Gewalt überzöge, wollten feine Gnaden nicht wehren, fon= 
dern Alles leiden, mas ihnen Gott zufügte. Erklaͤrt ſich dies theil- 
weis aus dem herrfchenden perfönlihen Anfehen Luther's, der unficht- 
baren Macht, welche das Wort und die Gefinnung deffelben übten, fo 
trägt e8 auch wiederum bei, Luther’s Anfichten und Rathſchlaͤge bei 
den politifchen Angelegenheiten zu erklären *). 

Sie ſchienen bewährt werden zu follen, indem fich noch einmal 
die Ausficht eröffnete, daß der Kaifer als Schiedsrichter über den Par: 
teien auftreten, und der Reichstag in Augsburg 1530 die Bedeutung 
eines Nationalconciliums erhalten würde. Wie fie zerging und wiefern 
Rom feine Beſtrebungen audy auf diefem wichtigen NReichstage mit Er- 
folg gekrönt fah, berichtet die Reformationsgefchichte. Luther jtand noch 
unter Bann und Acht. Der Kurfürft hatte ihn daher, als er fich nad 
Augsburg begab, im nicht zu entfernten Coburg zurüdgelaffen; doch 
war in der DVerfammlung des Reichs zu Augsburg feine Stimme, den 
daffelbe geächtet, eine der gewichtigften. Evangeliſcher Seits geſchah 
nichts ohne feinen Beirath, worüber indeß hier nur einige Andeutungen. 
Freilich muß man die Briefe, welche er aus. Coburg ſchrieb, Eennen, 
wenn man im Stande fein will, feine Grundfäge und, Aeußerungen 
aus der nächften und nachfolgenden Zeit über die von den evanges 

lifchen Fürften zu ergreifenden oder ergriffenen politiihen Maßregeln 
zu würdigen. Sie find mit Einem Worte in demfelben Geifte gedacht, 
wie das Lied: Eine fefle Burg ift unfer Gott! das er in Coburg dich— 
tete, in demfelben Geifte gefchrieben wie der Heldenbrief an den Kur« 
fürften aus Borne; und verfehlten auch ihre Wirkung nicht, die Freunde 
anzufeuern und bei Muth und Standhaftigkeit zu erhalten, obwohl fie 
biefelben mit der Zuverficht nicht ganz zu erfüllen vermochten in wels 
cher Luther felbft, im Geift flets gegenwärtig, alle Streite mittämpfend, 
Eeinen  Augenblid in Ruhe vom Gefchäfte des Mitdenkens und Ra- 
thens, jede Sorge theilend, doch in unerfhütterlichem, wohlgemuthetem 


—_—— 





*) Man hat oft gar nichts mit ihnen anzufangen gewußt, ober fie mit 
flüchtiger WBerurtheilung abgefertigt, weil man ſich nicht in feine Schriften, 
feine Seele, feine Verhältniffe und feine Zeit hineindachte, weil man, an eine 
rein weltliche und nüchterne Betrachtungsweife gewöhnt, fie mit dem Maßftabe 
berfelben maß, indem man ftillfchweigend davon ausging, daß biefelbe auch 
bie feinige hätte gewefen fein müffenz während man feine Anfichten nur bes 
greifen und richtig würdigen Tann, fofern man fie im Zufammenhange mit 
feinem ganzen geiftigen unb Gemüthsleben, feiner Kraft und feiner Hochſin—⸗ 
nigteit faßt, in welchem fie in einem ganz anderen Lichte erfcheinen, als dann, 
wenn man fie außer jenem Zufammenhange, fern von dem Boden, in wel⸗ 
chem fie wurzeln, und der ganzen Umgebung, in welcher fie ein reiches unb 
—— Leben führen, betrachtet, und wie todte politiſch-dogmatiſche Axiome 
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Sottvertrauen „auch fehlafen, ruhen, fpielen und fingen konnte;“ in 
welcher er, den großen Sorgen des vertrauteften Freundes von Herzen 
feind, die Ahnung empfand, wenn die Sache in Augsburg übel ftände, 
es nicht laffen zu Eönnen hin zu eilen, „auf daß er fehe, wie fchredi- 
lich des Teufels Zähne auferftehen ;” im melcher er nur immer fefter 
und entfchloffener wurde, wenn die Freunde unficher zu werden anfin= 
gen; in melcer er unbewegt blieb, wenn fie zwiſchen Zucht und 
Hoffnung ſchwankten; in welcher er nicht blos über alle Rüdfichten 
perfönlicher Beforgniß, fondern auch über alle Sorge wegen des Schick⸗ 
ſals der Sache hinmweggehoben war: denn „hätte Mofes das Ende mwol- 
len begreifen, mie das Volk Israel dem Heere Pharao’s entgehen 
möchte, fo wären fie vielleicht noch heut diefen Zag in Aegypten“; in 
welcher er den Zagenden zurief: „nur frifch hindurch!“ “wenn fie von 
drohender Gefahr meldeten, mit der feine Begeifterung fichtlich flieg, 
und die in feine Seele nicht den leifeften Schatten von Unruhe zu wer— 
fen vermochte. Er freuete ſich des Meichstags, der Bedeutung, wel- 
che berfelbe durch Umftände erhielt, der Ausfichten, welche dur) 
ihn eröffnet wurden; denn nun maren es nicht mehr die Gelehr- 
ten allein, fondern Reichsftände, welche die Sache zu der ihrigen ge= 
macht und ihre Kirchen und Angehörigen vor Kaifer und Weich vertre- 
ten wollten, obwohl er feine Hoffnung ‚nicht auf ihre Rathfchläge oder 
ihren Reichstag gründete, fondern auf die Kraft Chrifti, die bei ihnen 
wohne‘; obwohl er bald genug urtheilte, daß der Kaifer den Kurfürften 
werde zwingen tollen, von der ganzen 2ehre abzuflehen: „denn daß 
man von des Kaifers Guͤtigkeit Hoffe, ift nichts; ich gedenfe, daß Papft 
und Bifchöfe ihn haben bewogen, daß er die Sache verhören foll, da= 
mit fie nach gehörter unferer Verantwortung gleichwohl fchliefen, was 
fie wollen, und dennod den Ruhm behalten, daß fie uns genugfam 
gehört haben, und alfo unfere Halsftarrigkeit freier und ſcheinlicher an— 
klagen Eönnen. Doc Chriftus lebet und figet nicht zur Rechten des 
Kaifers, denn fonft wären wir vorlängft verloren, fondern zur Rechten 
Gottes. Der Kaifer wankt hin und her, bleibt She nur beftändig ! 
An der Gonfeffion hatte er „nichts zu ändern noch zu beffern” gewußt, 
„was fich auch nicht ſchicken würde, da er fo fanft und leife nicht tre— 
ten Eönne wie Melanchthon““. Es freuete ihn herzinnig, „zu einer 
folhen Zeit zu leben, da Chriftus von fo theuiern Bekennern in einer 
- fo anfehnlihen Berfammlung fo glorreich bekannt würde”; er fah es 
gern, daß die Friedenshand geboten, Friede und Einigkeit auf jede 
Weiſe gefucht würde, obwohl er tief genug hindurchblickte, um zu fe: 
ben, daß „der Gegner Ding das Licht nicht leiden Eönne, und daß fie 
fo erbittert wären, lieber in die Hölle zu führen, als den Evangelis 
fchen zu meichen‘‘, daß Eein Vergleich möglich fei bei Verfchiedenheit 
der Grundprinecipien, daß Einigkeit der Lehre, worüber man handle, un— 
möglih, „wo der Papft fein ganz Papftthum nicht wolle abthun.” 
Er widerſprach nicht, obwohl er gemeint, daß bereits genug eingeräumt 
fei, als die Freunde zu Augsburg fo viel zur Annäherung thaten, daß 
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ſie ſich die Herſtellung der biſchoͤflichen Verwaltung gefallen laſſen wollten, 
wenn nur die Lehre frei bliebe, und vergaß nur nicht, vor übertriebes 
ner Nachgiebigkeit zu warnen, wollte weder aus falfcher Friedliebe noch 
aus Furcht der Sache etwas vergeben wiffen, wies dann auf den Be— 
trug und die Hinterlift der zweideutigen Friedensverhandlungen, Eehrte 
in dem Maß, als diefe hoffnungslofer wurden, zu firengeren Grundfägen 
zuruͤck, verlangte endlih, daß der erneuerte, nichts MWefentliches aus- 
gleichende Vorſchlag des Kaifers entfchieden zuruͤckgewieſen, daß jene ab» 
gebrochen würden. „Ich berfte fchier vor Zorn und Widerwillen“, 
fchrieb er, ‚und bitte, fchneidet die Sache ab; hört auf, weiter mit 
ihnen zu handeln. Als der Kurfürft abgereif’t war, pries er Gott, daf 
der Fürft aus der Hölle erlöf’t worden*). Er hatte feine anfänglichen 
glänzenden Hoffnungen bald aufgegeben, zulegt nur noch gewünfcht, 
daß der auf dem Reichstage nicht zu ſchlichtende Religionsftreit aufs 
Goncil verfchoben und einftweilen weltlicher Friede gemacht würde: auch 
ber mäßige Wunfd ging nicht in Erfüllung. Abermald® war es dem 
Papſtthume gelungen, ihm feine Eoftbarften Hoffnungen zu vereiteln, 
abermals hatten ſich die Deutfchen von Rom täufhen, gängeln, zu ins 
neren Spaltungen, zur Verfolgung des Evangeliums verleiten laffen- 
Nun brach fein Zorn mit voller Gewalt wieder los, und nun ging 
auch in feinen Grundfägen über die Gegenmwehr eine Veränderung vor. 
Er hatte das Seine gethan, ein günftiges Ergebniß herbeiführen zu hels 
fen, auch auf die Gegenpartei mit der ganzen Kraft feiner Rebe, durch 


*) Sein Urtheil vom erften Augsburger Reichsabſchied ging dahin, daß 
man um bed Friedens willen nichts nachgeben dürfe, was dem Glauben, dem 
Evangelio oder Gottes Ehre zuwider ſei; daß dem Merbot, neue Anhänger 
aufzunehmen, niht Raum gegeben werden Eönne, denn ed gehe den Glauben 
und das Befenntniß an; Unterwerfung unter daffelbe würde die Verbreitung der 
Wahrheit hindern: ‚jene find auch unfere Brüder, ihre Gefahr ift die unſrige“; 
daß bie Ausfprüche der Goneilien nur in fo weit Auctorität haben könnten, als 
fie dem Worte Gottes gemäß wären, daß die Predigt nicht eingeſchraͤnkt, den 
Biichöfen keine Gewalt wieder eingeräumt werben dürfe; daß man dem Kais 
fer, wenn er mehr begehre, nicht gehorchen folle, weil fich feine Gewalt nicht 
fo weit erftrede. Offenbar um dem Frieden, den er nur mit Einbuße der 
Religion nicht erfauft wiffen wollte, nicht von vornherein Hinbderniffe in 
den Weg zu legen, in dem Sinne einftweilen das Möglichfte einzuräumen, 
noch erfüllt von Hoffnungen und feinen alten Borftellungen vom Kaiferthum, 
hatte er Anfangs, als der Kaifer die evangelifchen Predigten nicht leiden wollte, 
gerathen, daß die Fürften durh Bitten und Vorftellungen das Billige ſuchen 
möchten, allein dem Kaifer nicht widerftreben dürften, wenn biefelben ver— 
geblich fein follten, weil er ihr Herr und Augsburg feine Stadt fei. So viel 
hatte er nachgegeben, zum Beweife, wie fehr es ihm am Herzen lag, daß Kai— 
fer und Reich fich einigen möchten über die Religionsfache; denn was er dort 
einräumte, vertrug ſich, da er doch den Kaifer nicht Richter fein laffen wollte 
in der Sache, fofern derfelbe etwas wider Gottes Wort gebieten follte, mit 
feiner fo unerfchütterlich, auch bei feiner Gehorfamstheorie feftgehaltenen Forbe- 
rung der freien Lehre, feinem Grundfage, daß man um biefe leiden, aber fie 
fih nicht wehren laffen dürfe, nur cben noch dadurch, daß er die Evangeli- 
fhen in Augsburg als Fremde dachte, deren fonftiges Recht durch das Recht des 
Herrn, in deffen Herrfchgebiet fie ſich befänden, eine Beſchraͤnkung erlitte. 
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die ſtaͤrkſten Beweggründe. einzumirken gefucht, von denen er ſich Er- 
folg bei ihnen. verfprechen Eonnte. Noch in ber erften Zeit feines Co— 
burger Aufenthalts fchrieb er eine VWermahnung an die Geiftli- 
hen, verfammlet auf dem Reihstage zu Augsburg, welche 
mit den lebhafteften Farben die ganze Geftalt der römifchen Kirche fchil- 
derte, in hellen feſten Zügen die Hauptmornente des Abfalls und des 
Ganges der Neuerung vor Augen ftellte, durch hohen Schwung und 
tiefen feierlichen Ernft das Meifte von dem, mas er bisher gefchrieben 
hatte, übertraf. Durch das Ganze ging das Gefühl ungebeugten Siegs- 
muthes hindurch, und mit ihrem heiligen Ernft, der Herzlichkeit und 
rührenden Beweglichkeit ihres Tons vermifchte ſich in der Schrift eine 
wunderbare, nicht bitter höhnende, aber doch fchredliche Sronie. Sie 
wurde in Augsburg, trog der Stimmung des Kaifers und der päpft- 
lich Geſinnten unmeit der Herberge des Kurfürften öffentlich feilgebos 
ten, fo wie es fich mit Luthers Ehrfurcht vor dem Reichsoberhaupt 
und feinen Gehorfamsgrundfägen vertragen mußte und fehr wohl ver- 
teug, daß er fie fchrieb und druden Tief. Der Bifchof von Augsburg 
ſoll fie in Öffentlicher Verfammlung der Katholifhen vor fich gehabt 
und Yelefen haben. Nie war e8 der hohen Geiftlichkeit Eräftiger gefagt, 
welch’ eine fchlechte Sache fie führe, indem fie fi) dem Evangelium 
wiberfege, wie wenig fie tüchtig fei, das bifchöfliche Amt zu verwalten, 
wie unficher fie ſtehe, wenn fie die Sreiheit der evangelifchen Lehre zu 
unterdrüden trachte, tie fie nicht mehr fein würde, wenn er fich den 
Rittern in Worms angefchloffen, wenn er fie nicht im Bauernaufruhr 
geſchuͤtzt hätte. Indeß wollte und würde er die Volfserhebung nicht 
gewollt haben, deren Schredbild er vor die Augen der Prälaten her⸗ 
aufbefchtwor ; ja, es bedurfte erft noch des ganzen Eindruds des Reiche: 
abſchiedes bei ihm, daß er auch nur feine Grundfäge von bem Seitens 
ber evangelifhen Fürften zu leitenden Gehorfam theilmeis aufzugeben 
fi bewegen ließ *). 


A) Er fagt ben Prälaten u.%.: „Man vergißt, wie es fand, bevor 
meine Lehre anfing; ich will eö euch zeigen, bamit ihr vor Augen fehet, was 
aus der Welt geworben fein müßte, wenn ich nicht gekommen wäre. — — — 
Seht da: daß diefe Greuel nicht mehr find, ift die Schuld meiner aufrühreri- 
fchen Lehre. Darum nun erbieten wir euch die Wahl: da ihr zum bifchöflichen 
Amt und Werk, zu predigen und die Gewiffen zu berathen, nicht taugt, und 
euch deffelben nicht annehmen wollt, fo gebt und nur bas Evangelium frei zu 
iehren, dem armen Volk zu bienen, das fromm zu fein begehrt. Wir wollen 
nichts von euch begehren, noch Sold von euch nehmen, wollen euch bleiben 
laffen, was ihr feid, euch auch den bifchöflichen Zwang wieder aufrichten laffen, 
fofern ihr die Lehrfreiheit damit vereinigen wollt und koͤnnt, begehren nur eure 
Arbeit zu thun: nur das laßt uns, nur verfolgt ung nicht: mehr aber koͤn⸗ 
nen wir nicht; nur treibt es bei eurer fchlechten Sache nicht zu weit; ihr 
werbet zu Trümmern gehen, wenn ihr fteif und halsftarrig mit Gewalt hindurch 
"wollt; aber dann fei eur Blut auf eurem Kopf: wir wollen unfchuldig daran 
fein, die wir uns —— Moͤglichſten erboten, euch treulich gewarnt und nur ge⸗ 
beten haben, was ihr zu geben ſchuldig ſeid, und wir nicht entbehren bürfen — 
das Evangelium.“ 
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Das Bündnif freilich , welches der Landgraf unmittelbar nach dem 
Keichsfchluffe mit den Straßburgern, BZürchern und Bernern fchloß, 
war ihm feineswegs genehm, meil e8 um fo eher den Krieg herbeiziehen. 
würde, in weldem man ben Irrthum vom Sacrament mit vertheidigen 
müßte. Dagegen aber erklärte er, als die Evangelifhen ernftlih an 
ein Bertheidigungsbündniß dachten, und als zuerft die Frage von der 
Kechtmäßigkeit, dem Kaifer abgedrungene Gegenwehr zu leiften, erör= 
tert wurde, daß er nichts mehr damider einzumenden habe, fobald es die 
Suriften für erlaubt hielten, obwohl er e8 noch immer für Pflicht hielt, 
vom Kriege abzurathen, fo daß er feinen theologifhen Gefichtspunct 
nicht aufgab, wohl aber die Berechtigung audy des politifchen aner= 
kannte *). Auf diefe Meinungsanderung bei ihm hatten unftreitig ein 
Schreiben des Landgrafen und die Bemühungen der Rechtskundigen 
bedeutenden Einfluß geübt **). Er war um fo geneigter, ihren Vor: 
ftelflungen Gehör zu geben, meil die Ueberreihung der Confeffion in 
ihm, wie in allen Evangelifhen, das Bewußtſein einer innigen und 
Eräftigen Gemeinfchaft gewedt hatte, und noch mehr, meil ihn das 
kraͤnkende und feindfelige Benehmen ber Gegenpartei auf dem Reiches 
tage, der Elägliche Ausgang deſſelben in Feuer und Flammen feste. 
Es wuͤrde fchwerlich einer befonderen Aufforderung von Seiten des 
Landgrafen, „eine Bermahnung an alle Gläubigen zu thun, des Reiche: 
tags halben,‘ weil es noth fei, die Schwachgläubigen zu tröften und 
zu ermuthigen, bedurft haben, um ihn zu beflimmen, fich über jenen 
vernehmen zu laffen. Es gefchah zunäcft in der Schrift: Warnung 
an meine lieben Deutfhen, in welcher er ausführt, daB aus 
dem Augsburger Neichsabfchiede entweder ein Krieg oder ein Aufruhr 
entftehen müffe, und die Gegenwehr ausdrüdliih in Schug nimmt. 


*) In dem Bedenken der Wittenberger Theologen heißt es: „Weil es bei 
den Rechtsverftändigen gegründet ift, daß man in folchen Fällen, in denen wir 
gewiß ftehen, der Obrigkeit fih möge widerfegen, und wir immer gelehrt 
haben, daß man die weltlihen Rechte foll laffen gehen, gelten und halten, fo 
£önnen wir’ mit der Schrift nicht anfechten, wo man fich deshalb wehren 
müßte, es fei gleich der Kaifer in eigener Perfon, ober wer es thut unter 
feinem Ramen — denn was wir bisher gelehrt haben, ftrads nicht zu wiber- 
ftehen der Obrigkeit, haben wir nicht gewußt, daß folches der Obrigkeit Rechte 
fetbft geben.” Die Gewiffensbedenken wurden nun durch die Anficht gehoben, 
daß das Evangelium eben fo wie die Obrigkeit auch ‚„‚natürliche und gefehte 
Rechte beftätige.”’ 

**) Befonders der Erftere feste ihm fehr einleuchtend die wahren Verhaͤlt⸗ 
niffe des deutfchen Verfaffungsmwefens aus einander, wies ibm nad, daß ber 
Fau in der Schrift gar nicht vorkäme, von welchem er im feinen früheren 
Bedenken auf Fälle der Gegenwart gefchloffen habe, zeigte ihm, daß fein 
hriftlich-theologifches Princip das politifche der eine feſte Verbindung zum 
Schuge des Glaubens wünfchenden evangelifchen Stände nicht ausfchlöffe, und 
berief ſich — der Fürft gegen den Untertban — zum Ueberfluß auf die 
Empörung ber Schweizer als auf ein Erempel, wie Gott eitem Volke gegen 
den Kaifer und Andere geholfen, die ohne Recht mit Gewalt feine Unters 
drüdung gefucht. 
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Sie ift offenbar in der bewegteften Stimmung, doc) gehalten, wie man 
es gerade jegt nicht von ihm hätte erwarten follen, mit der tief er— 
greifenden, erfchütternden Ruhe jener männlichen Entfagung gefchrieben, 
der man zugleich den heftigiten Schmerz und Zorn eines edlen, patrio— 
tifhen, chriftlichen und biutenden Herzens, und die feſteſte unverzagte 
Entſchloſſenheit anfieht, nach Wereitlung der Eoftbarjten Hoffnungen, 
ob auch gezwungen, diefe, nicht aber das beffere Selbft, das Vertrauen 
in bie gerechte Sache, einen höheren Schuß, den Glauben an die 
Idee, welche zu den Kämpfen trieb, denen die Siegskrone dicht am 
nahe gewähnten Ziele geraubt worden, und den hoffnungsloferen Kampf 
felbft aufzugeben. Man glaubt, mährend man lief’t, den Sturm zu. 
ſehen, ber in feinem Innern getobt hat und noch immer nicht beſchwich— 
tigt iſt; man empfindet die Kraft des überlegenen Geiftes, dem es ge: 
Iingt, fie. zu begwingen und zu beherrſchen. Maͤchtig regt diefe faft 
unheimliche Stille alle beffere Gefühle auf; doc bricht heftiger Unge— 
ſtuͤm noch oft und ſtark genug hervor, um erkennen zu laffen, daß es 
noch derfelbe Luther it, der hier redet. So mußte die Warnung tief 
und weithin wirken, und es ift gefchehen: ihr zum großen Theile war 
es zu danken, daf die Evangelifchen die laͤhmende Unentfchloffenheit in. 
ihrer Mitte überwanden, welche fie zu verderben drohete, und fich zu 
den rettenden Schritten vereinigten, zu melden e8 die höchite Zeit ges 
worden war *). Sest erft ging Luther, obwohl nur unmillig, einiger: 
maßen in den Gedanken ein, das Neid fahren zu laffen, und einer 
Partei unter den Ständen das Heil der Sache anzuvertrauen, jeßt exft 
fing er, an, widerſtrebend aus dem Kreiſe feiner einfachen biblifchen 
Vorſtellungen herauszutreten, feine Scheu vor Allem, was Aufruhr wider 
Kaifer und Reich heißen Eonnte, fo weit mühfam zu überwinden, die 
realen VBerhältniffe der traurigen Gegenwart fo weit zu berüdfichtigen, um 
die ſchreckliche Widerftandsfrage auch von verhaßter Seite in's Auge zu 
faffen, und den Verſuch zu machen, fi in hoͤchſter Noth der Sache 
mit dem Bilde der für Glauben und Evangelium zum Bündniß her- 
beizurufenden Furie des Bürgerkriegs zu vertragen. Doc gelang es 
ihm nie ganz; jest nur, fieht man, fo weit ihm eben die Noth der 
Zeit Einfihten aufdrangte und Einräumungen abprefte, die feinem 


*) Kurz vor dem Ausbruche des Religionskriegs gab fie Melanchthon noch 
einmal, damit fich ihre erprobte Wirkung erneuere, mit einer Vorrede heraus, 
in welcher er feine Mahnungen an die Gottfürdhtigen in deutfchen Landen, zu 
bebenten, was fie Gott ſchuldig in der Kriegsgefahr, an die biblifche anknuͤpft, 
das Leben für die Brüder hinzugeben, wie Chriftus für diefelben in den Tod 
gegangen. Der Krieg gelte dem heiligen Gute des Glaubens, und wäre das 
auch nicht, fo möchten die Deutfchen vor Augen haben, was daraus werden 
würde, wenn ihre Kürftenthümer an Spanier und Wälfche gelangten. Da der 
Krieg der Religion gelte, und die Gegner die Anfänger wären, fei Gegenwehr 
recht, fei natürliches Recht, nach Gottes Drdnung , die auch der Obrigkeit ein 
Ziel der Macht und des Webermuths geftedt habe. Das war der Eindrud, 
den Melanchthon von ihrer neuen Grfcheinung erwartete. Man kann daraus 
fließen, welchen Eindrud fie nach ihrem erſten Erfcheinen gemacht hatte, 
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innerften Weſen miberftrebten. Die Warnung am feine lieben Deut: 
fchen ift ein eben fo merfwürdiges als werthvolles Denkzeichen von dem 
fchmerzlichen Ringen deutfcher und chriftlicher Herzen, wenn fie, ge 
zwungen durch die Verblendung und den Uebermuth der die Grenzen 


ihres Rechts verkennenden Macht, fich entfchliegen müffen, auh nur 


den Schein des Unrechtes auf fich zu laden, oder den, ob auch bereits 
geftörten Rechtszuſtand ihrerfeits zu gefährden, und zur Gemalt zu 
greifen, um die heiligften Menfchenrechte zu fchirmen oder zu erobern *). 


— 


*) Meine Ermahnungen und Bitten an die hohe Geiſtlichkeit find vers 
geblih geweſen, beginnt Luther, und wir beten nun nicht mehr für fie, da 
fie den Reichötag ohne Ende und Frieden haben vergehen Laffen. Ihr Vor—⸗ 
nehmen fteht auf Gewalt, aber der Ausgang nicht in ihrer, fondern in 
Gottes Hand, darum fih Niemand vor ihnen fürchten fol, Sch will in 
dieſer Schrift vor Gott und der Welt bezeugt haben, baß wir, bie wir 
immer Frieden gelehrt und begehrt, nicht Schuld find an dem drohenden 
Kriege ober Aufruhr, der zulegt ihr Schaden fein muß, die fie die Schuld 
tragen. Die evangelifchen Fürften haben in Augsburg mehr Gebuld bewies 
fen, als man feit Anfang der Welt gefehen, und da fomit unfer Gemiffen 
fiher ift, läßt uns Krieg oder Aufruhr getroft und fröhlich erwarten. Gott 
fann mich wohl retten. Will er's nicht: au wohl. „Ich habe Chriftum 
am Papftthume zu rächen reblich ——— nach meinem Tode ſollen ſie 
den Luther erſt recht fühlen. Werd’ ich in paͤpſtlichem oder pfaͤffiſchem Auf: 
ruhe ermordet, da will ich einen Haufen Bifchöfe, Pfaffen und Mönche 
mit mir nehmen ,- bamit man fagen foll: Doctor Martinus fei mit einer 
großen Proceffion zu Grabe gebraht worden. So böfe fie eö mit mir 
machen, noch ärger will ich’s machen mit ihnen. Sie follen hinfort mir, 
ih will ihnen nicht das Geringfte weichen. Ich will feft ftehen bleiben, 
- fie follen unter und zu Grunde gehen; fie haben's allzu böslich verberbt 
und allzu ſehr verfehen. Denn mein Leben follibhr Henker, mein 
Zod ihr Teufel ſein: def und Bein Anderes.“ — „Sie trogen, aber 
ihr Trotz ift mein Stolz. Ich will auch die, weldhe fih wehren 
werden, nicht fhelten, fondern es Nothwehr heißen Laffen. Gerechte Wehr 
ift kein Aufruhrz die Papiften Eönnen ſich nicht auf die Schrift berufen, 
die fein Schanddbedel für die Gemwaltthätigen fein foll. Die 
Gegner handeln: aus Bosheit, denn fie wiffen, daß wir recht lehren, und 
wider Taiferliches und natürliches Recht, denn fie uns nicht zu rechtem Ges 
hör kommen laffen. D ihr Unfeligen alle, bie ihr in Augsburg geweſen 
feid, aufs Papfts Seite. Es werden fih euer [hämen müffen 
ewiglih alte euere Nachkommen, und nicht fröhlich hören euch 
nennen, baß fie folche unfelige Vorfahren gehabt haben. O bes fchänblichen 
Reichsſstags, desgleichen nie gehalten‘ noch gehöret ift, und nimmermehr ges 
halten noch gehöret werben foll! folcher fchändlichen Handlung halben, der 
allen Fürften und dem ganzen Reich ein ewiger Schandfled fein muß, und 
alle ung Deutfhen vor Gott und aller Welt ſchamroth machen. Was will 
hiezu der Türke fagen und fein ganzes Reih, wenn fie ſolche unerhörte 
Handlung von unferm Reich hören werden? Was werden die Zartarn und 
Moskowiten dazu fagen? Wer will hinfort unter dem ganzen Himmel ſich 
vor ung Deutfchen fürdten, oder etwas Nebliched von uns halten, wenn 
fie hören, daß wir uns dem verfluchten Papft mit feinen Larven alfo Laffen 
‚Affen, narren, zu Kindern, ja zu Klögen und Blöden mahen: daß wir 
um ihr läfterlich, ſodomitiſch, ſchaͤndlich Lehren und Leben willen fo fchänd- 
lich , ja über und über fchändlich in öffentlichem Reichötage wider Recht und 
Wahrheit handeln? Es follte billig einen jeglichen Deutfhen gereuen, daß 


* 
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Luther ließ es indeß nicht dabei beivenden, fondern gab noch eine 
Schrift: Stoffen auf das vermeintliche kaiſerliche Edict, 
heraus, welche eine eben fo feine Argumentation, als derbe Worte ent: 
bieft, nicht To fehr in heiligem Zorne als in zornigem Verdruſſe über 
das Vorgeben, als fei die Gonfeffion der Evangelifchen in Augsburg 
widerlegt worden, und im Zone der Verachtung gefchrieben war, melde 
in feinen Augen die Sämmerlichkeiten und Schändlichkeiten, mit denen 
er es zu thun hatte, verdienten. Es ift gelogen, fagt er darin, mie 
es im Edict heißt, das Bekenntniß wäre widerlegt. „Der Vater aller 
Lügen, der Geift des Papftes, ift der oberfte Dichter des Ediets. Er 
zuͤrnt auf die gedroheten Gewaltmaßregeln um des Glaubens willen. 
„Pfui der Schande in deutfchen Landen, daß Menfchenleben geopfert 


er beutfch geboren wäre, und ein Deutfcher heißen ſoll.“ Wäre es nad 
dem Willen des Papfts gegangen und Mord angefangen, welch’ ein fuͤrch— 
terlicher Reichstag würde geworden fein, befonders in biefer aufgeregten Zeit. 
Do ich will jest nicht vom Neichstage und Bekenntniß, von der Lichtfcheu 
und den Raͤnken der Gegner, und wie wader und offen die Evangelifchen 
aufgetreten, fondern davon handeln, daß die „Papiſten feinen Frieden, fon 
dern nur Gewalt wollen; wir müffen’s wagen und erwarten, weil unfere 
Geduld, unfer Erbieten und Flehen um Frieden vergeblich geweſen. Und 
weil ich der Deutfchen Prophet bin (denn folhen hoffärtigen Namen muß 
ich mir hinfort felbft beilegen, meinen Papiften zu Gefallen), jo will mir 
als einem treuen Lehrer gebühren, meine lieben Deutfhen zu warnen vor 
ihrem Schaden und Gefahr, und chriftlichen Unterricht zu geben, weß fie 
fih halten follen, wo fich der Kaifer zum Krieg wider unſers Theils Stände 
und Städte aufhetzen ließe. Mein Rath iſt: Niemand ſei ihm gehorfam, 
und achte den Gehorfam gegen ihn als Ungehorfam gegen Gott, wenn er 
Krieg anfängt, denn er handelt dann wider Gott und göftlich, wie gegen 
fein eigenes Zaiferliches Recht und Eid, wiewohl er feiner Perfon nach Ent: 
fhuldigung verdient, fofern er die Vorlefung des Bekenntniſſes geftattet, 
woburch das Evangelium an’s Licht gebracht worden, was als ein großer 
Gewinn des Reichstags zu achten. Laßt euch nicht zum Kriege reizen um 
der Pfaffen willen, ihr Deutfhen! Sie geftehen im Unrecht zu fein, wollen 
dennoch Leine Reform, der offenkundigen Wahrheit nicht weichen. Hufen 
fie nun den Kaifer und Fürften an, für fie zu Eriegen und zu fchirmen, 
ſo iſt das nichts Anderes gefagt, als: lieber Kaifer, liebe Deutſche, kriegt, 
vergießt nur Blut, fest daran all cur Gut, Leib, Kind und Weib, auf 
daß ihre uns befhüget in unferm fehändlichen teuflifchen Leben und Wefen 
wider die-Wahrheit, die wir nicht leiden wollen. Die Gegner wollen Land 
und Leute daran feßen. Leicht gejagt, aber man wird Land und Leute doc) 
fragen müffen. Der Kaifer wird mißbraucht, befonders vom Papfte, der 
ein Biutbad unter ung Deutfchen anrichten möchte. Man foll ihm nicht 
gehorchen, weil man in ber Zaufe gelobt, das Evangelium zu halten z 
weil man fich durch Gehorfam aller Greuel des Papftthums mitfchuldig 
machen würde, vor deren Erzählung die deutfche Erde erzittern müßte; weil 
man den Papft dadurch ftärken würde (ich fihelte — aber es ift nur die 
Dinge beim rechten Namen nennen, Cindrud macht es nicht auf fie, nenne 
ich fie nicht Teufel, fo kennt fie Niemand); weil man dadurch alles Gute, 
das durch das Evangelium gekommen ift, wieder ausrotten, dem Zeufel fein 
Reich wieder aufbauen hülfe. Sch rathe wie immer zum Frieden, nicht zu 
Krieg und Aufruhr: wollen die Papiften es aber fo haben, fo komme alles 
Blut über fie." 
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werben follen, um papiflifcher Geremonien willen, die fie felbft nicht 
einmal halten.” Er erwidert den Gegnern ber Neuerung, welche „Elü- 
gelten,” daß fie gleichfalls eine Reformation für nöthig hielten und 
wollten, aber nur nicht von unten, „aus dem Winkel”, teformiren 
laffen möchten, twelhem Vornehmen fie vor allen Dingen entgegentre- 
ten müßten; wenn fie es ehrlich meinten, fo würden fie wahr und recht 
recht fein laffen, wo es fich fände. Er habe berufsmäßig geforfht und 
gelehrt. „Ueber ſolchem Lehren ift mir das Papſtthum in den Weg 
gefallen und hat mir's wollen mehren. Darüber iſt's ihm ergangen, 
wie vor Augen liegt, und foll ihm noch immer ärger gehen, und follen 
ſich meiner nicht erwehren; ich will in Gottes Namen und Beruf auf 
den DOttern gehen und den jungen Löwen und Drachen mit Füßen 
treten. Und das foll bei meinem Leben anfangen und nad) meinem 
Tode ausgerichtet fein.” Diefer jest neu erwachte Grimm gegen das 
Papſtthum wurde von nun an wieder und blieb der Grundton in feinem 
Innern wie in feinen Schriften. Er lebte im Volke, in der Gefinnung 
der evangelifhen Stände, wurde neu angefaht durch die Warnung 
und die Gloffen, welche eben darum fo gewaltig wirkten, weil fie die 
innerften Gedanken und Gefühle der Anhänger des Evangeliums aus- 
fprachen *). 


*) Er wurde wegen ber Warnung von einem Ungenannten angegriffen, 
der ihm vorwarf, daß er Ungehorfam gegen den Kaifer gelehrt habe. Er ant— 
wortete darauf in einer Schrift: Wider ben Meucler zu Dresden, in 
deren Eingange er fagte, Niemand folle wiffen, woher das gegen ihn ausge— 
gangene Schmachbuch eines Winkelfchreibers (Meuchlers) Eomme, er wolle auch 
den Schnupfen haben und auf den Sad ſchlagen, ob er den Efel treffe (Der: 
zog Georg). Dann: „Niemand hat fo herrlich von ber weltlichen Obrigkeit 
und dem ihr gebührenden Gehorfam gefchrieben als gerade ih, und was bie 
Papiften davon wiffen, haben fie von mir gelernt. Ich habe auch jest einen 
Ungehorfam und Aufruhr, fondern nur gelehrt, wenn die Obrigkeit wider 
Bott und Recht Eriegen wolle, fei ihr Niemand Gehorfam fehuldig ſonderlich 
wer folches weiß. Daß fich die Evangelifchen rüften, geht mich nichts an; ich 
hab’ fie’ weder geheißen noch gerathen, höre e8 aber gern, daß bie Papiften 
in folcher Furcht ftehen. Nach weltlihem Recht hätten bie Unferen längft loss 
fchlagen können und vielleicht follen. Die Papiften möchten, daß ich den Unfern 
alles zu leiden riethe, damit ich die Bluthunde ftärfte 3 aber das will ich nicht, 
fie follen fich fürchten. Allerdings follen Chriften leiden, aber da bie Papiſten 
Ghriften bleiben und Krieg anfangen wollen, fo Eönnen die Unfern vielmehr 
gute Ehriften bleiben, indem fie den Angriff abwehren, und da fie angegriffen 
werben, kann nicht von Aufruhr, fondern nur von Gegenwehr die Rede fein. 
Sch Toll zu viel fchelten, habe fie eben mit guten Worten nur immer ärger 
gemacht, und nun will ich fortfahren bis an die Grube; fie follen kein gutes 
Wort mehr von mir hören, ich will ihnen mit meinen Donnern und Bligen 
zu Grabe läuten. Denn ich kann nicht beten, ohne zu fluchen, nicht fagen: ge— 
heiligt werde dein Name, ohne zu fagen: gefchändet werde der Name der Pa= 
piften, wobei ich jedoch mein freundtich und chriftlich Herz gegen Jedermann 
behalte. In der Warnung wollte ich die Papiften von Vollftredung des Reichs— 
abfchieds abfihreden, nicht den Unfern Gegenwehr anrathen; nur follte dieſe 
nicht Aufruhr heißen dürfen, wenn fie abgenöthigt würde.’ — Auf Veranlaffung 
einer Befchwerde Herzog Georg's mußte Brüd mit Luther reden; fo foharfe und 
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Die evangelifchen Fürften bemüheten ſich vergeblih, Ferdinand's 
Mahl zum römifhen Könige zu verhindern, brachten aber, von melt: % 
licher Seite durch Bann und Acht, von geiftlicher durch eine Kirchen: 
verfammlung, welche der Kaifer betrieb, und als deren Hauptzweck die 
Vertilgung ber Lutherifhen SKegerei angegeben wurde, bedroht, das 
Schmalkaldener Bündnig zu Stande, wodurch es dem Kaifer unmög- 
li wurde, ben Reichsabfchied in Vollziehung zu bringen. Er fah ſich 
zu Bergleichöverhandlungen genöthigt, und nun kam es zu Nürnberg 
1532 zum fogenannten erftien Religionsfrieden, in melchem man fich 
darüber vereinigte, daß bis zum Goncilium ein allgemeiner beftändiger 
Friede zwifchen dem Kaifer und allen Ständen fein und Keiner den 
Andern ded Glaubens oder anderer Urfachen halben vergemaltigen folle. 
Wenn bei Ferdinand’s Wahl allein das Intereffe der Neligionsfache auf 
evangelifcher Seite in's Auge gefaßt wurde, fo mochten fich die Gründe 
für die Meinung, daß man fie entfchieden zu verhindern fuchen, und 
' die, dag man darein willigen müffe, die Wage halten. Für jene ließ 


heftige Schriften follten ihm unterfagt fein. Luther fchrieb dem Kurfürften, deffel- 
ben und anderer Confeffionsverwandten Geduld und Unthätigkeit ſei mißlich, ge: 
fährlich und nichts damit ausgerichtet; er, als def die Sache anfänglich und am 
Bornehmften eigen, habe nicht länger fchweigen koͤnnen und dürfen, denn wo er zu 
foldem öffentlihen Verdammniß feiner Lehre ſchwiege, wäre dag eben fo viel als 
verließe und verleugnete er fie, und che er das thäte, wollte er aller Teufel und 
aller Welt, gefchweige denn aller Zaiferlicher Räthe Zorn auf fich laden. Auf: 
ruhe habe er mit Nichten gepredigt, die Perfon des Kaifers ſtets ausgenom> 
men. Man fage bei Hofe gang recht, daß die Warnung und die Gloffen fcharf 
geſchrieben wären, er habe aber auch nicht darum gefchrieben,, daß es ftumpf 
und gelinde hätte fein follenz; der ganze Dandel und das greuliche, den Reichs: 
frieden im höchiten Maße gefährdende Edict fei nicht danach; auch verbiete ja 
ber Kaifer und feine Anhänger die fcharfen Schriften der Vapiften nicht, fon= 
dern fähen fie fehr gern. Was bie thäten , folle recht fein, und wenn fie noch 
fo ſcharf fohrieben, Land und Leute mit unfchuldigem Blute erfäuften; und 
nun wollten fie noch mit Baumwolle angegriffen und hofirt werden. Der 
Kurfürft möge die unleidliche Noth bedenken, die ihn zu fo feharfem Schreis 
ben gedrungen, und werde, Alles erwogen, wohl ermeffen, daß er fo böfen 
Knoten und Aeſten noch viel zu ftumpf und weich wäre. Brüd fchrieb er, 
er hoffe, daß es unnöthig für ihn fei, fich zu entfchuldigen, daß er fein 
Bud „Wider den Meuchler zu Dresden’ nicht vor dem Abdrucde nach Hofe 
geſchickt habe; wenn er feine Bücher erft dorthin ſchicken wollte, fo wir: 
den fie des Meifterns fo viel finden, daß nimmermehr nichts daraus würde. 
Würden fie nicht am Hofe verbeffert, fo fähen fie allein Iutherifch aus, und 
koͤnne ſich Jechlicher entfchuldigen, nichts dazu gethan zu: haben. Als ihn 
der Kurfürft etwas fpäter in Folge eines zu Grimma gefchloffenen freunds 
fhaftlihen Vertrags mit dem Derzoge aufgefordert, fich des feharfen Schrei— 
bens, befonders wider den Letztern, zu enthalten, damit er den Frieden nicht 
ftöore, doch freilih nur „ſo ferne es je möglich fein wollte, feines Gewiſ— 
fens und der Lehre halben,“ fchrieb er, er wolle auch zeigen, daß er Luft 
zum Frieden habe und feine böfen Bücher nicht aus Vorwitz fchreibe; er 
wolle daher dem Herzoge alles Bisherige fchenken, fofern ihn derſelbe zufries 
ben ließe. Doc feste er noch den ausdrüdlichen Vorbehalt hinzu: „und 
wo andere Papiften mit mir nicht Friede halten wollten, daß ich frei fein 
möge, biefelbigen zu rühren.‘ 
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fih fagen, daß die Wahl die feindfelige Macht des Kaifers verftärken, 
für diefe, daß der Widerſtand gegen fie den Krieg zum Bruch bringen 
werde, der in Luther’s Augen das größere Unglüd war. Er rieth 
hauptfächlicy deshalb, den Widerſpruch aufzugeben., Die evangelifchen 
Stände ließen ſich freilich nicht davon abhalten, und namentlich der 
Kurfürft legte wenigſtens Proteft ein, wobei jedoch die Religionsfache 
die Motive nicht hergab. Er fah die Wahl als einen Bruch der Eaifer- 
lihen Gapitulation und als gefährlich für die Rechte und Freiheiten der 
Stände, insbefondere der Kurfürften an, auf deren Schmälerung es 
‚allerdings von Faiferlicher Seite abgefehen war. Gerade diefe Seite der 
Sache durchſchaute Luther indeß nicht, oder hatte Eeinen Sinn dafür, 
großes Gewicht darauf zu legen ; fofern fie ihm aber vor Augen ftand, 
lag nichts in ihm, das ihn hätte beftimmen koͤnnen, fich für die Aus: 
dehnung oder forgfältige Wahrung eines Umfangs der Fürftengewalt zu 
intereffiren, der fid mit feinen Ideen von der Kaifermacht und den in 
derfelben liegenden Bedingungen der Reichseinheit und Ordnung nur zu 
wenig vertrug, welche durch die Mittelmacht bereits untergraben war 
und von diefer mit gänzlicher Auflöfung bedroht wurde — Ideen, bie 
freilich nicht vollflommen Elar in ihm waren, aber doch deutlich genug 
bei ihm im Hintergrunde lagen und zu feiner Abneigung gegen die 
Bündniffe zum kriegeriſchen Schuge des Evangeliums weſentlich mit: 
wirkten *). Daß die Proteftation gegen die Wahl die Stellung der 
Evangelifhen gerade verbeffern würde, Eonnte ihm nicht als ausgemacht 
gelten; auch rechnete der Kurfürft felbft wenig darauf. 


Wenn er fi endlich dazu bequemt hatte, Gegenmwehr in dem 
alle, daß der Glaube wider göttliche und menfchliches Recht bedroht 


*) Er drang in mehreren Sendfchreiben beim Kurfürften darauf, baß 
derfelbe durch Widerfpruh in der Wahlfache den Frieden nicht hindern möge. 
Am Frieden liege mehr, als am Rechte, deſſen Zweck der Friede ja fei. 
Der Kurfürft würde fih ein Gewiffen daraus machen müffen, wenn er durch 
feinen , von der Noth nicht gebotenen Einſpruch den Frieden hinderte, den 
Krieg zum Ausbruch brächte, darüber das Reich zerriffen und dem Türken 
eingeräumt werden Eönnte, fo daß Evangelium und Alles zu Grunde ginge. 
Bei den auständifchen Königen (von Frankreich und England, mit welchen 
unterhandelt war, woher den Gvangelifchen auh der Vorwurf gemacht 
wurde, baß fie rechtswidrig fremde Mächte in einheimifche Angelegenheiten 
verwidelten) fei Beine Treue. Er Eönne eö nicht begreifen, warum man um 
diefer Sache Willen follte ganz Deutfchland durch einander werfen, fo man’s 
doch wohl meiden könne, durch Nachlaſſung eines geringen Artikels in ber 
goldenen Bulle. Denn obwohl Ferdinand wider den Inhalt derfelben erwählt 
fein möge, fo fei folhe Sünde doch Keine wider den heiligen Geift, und 
nicht mehr zu achten, als ganz Deutfchlands große fchredlihe Gefahr, bie 
aus der Hartnädigkeit folgen könne. Menfchenhülfe, wo fie Gott gebe und 
zumwerfe, fei freilich nicht böfe, allein fie — in Verbuͤndniſſen und dergl. 
menfchlihen Anfchlägen — zu fuchen und fich darauf zu verlaffen und Un= 
ruhen anzufangen, ftatt den Frieden anzunehmen, den ber Kaifer, bie von 
Gott geordnete Obrigkeit, anbiete, fei nicht wohl gerathen und werde auch 
nie gerathen. 
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werde, als erlaubt anzuerkennen und für räthlich zu erklären, fo war 
diefes doch auch Alles, wozu er ſich nach diefer Richtung hin, bewogen 
ſowohl durch die veränderte Lage der Dinge, als durch neugewonnene Ein: 
fihten, verftand. Seine tiefe Achtung vor Recht und Gefeg, feine 
Ueberzeugung, daß Krieg, zumal Bürgerkrieg, und der zur Zerrüttung 
des Reichsweſens führen Eönnte, bis auf’s Aeuferfte zu meiden fei, 
feine patriotifchen Gefichtspunete hielt er feſt. Seine Anfiht und 
Stimmung trat in noch flärkeren und beutlicheren Beweiſen während 
der Verhandlungen hervor, welche zum Nürnberger Stillftande führten. 
Es gab eine Zeit, wo er meinte, man tönne den Schweizern und 
Oberlaͤndern etwas nachſehen, um fie demnächft vollends herüberzuziehen. 
As die Kurfürften von Mainz und von ber Pfalz zu Schmalkalden 
Verhandlungen eröffneten, bei welchen fie den Vergleich über die Arti« 
kel zu Grunde gelegt wifjen wollten, über welche man ſich in Augs- 
burg geeinigt hatte, erklärte er, daß man um des Friedens millen der 
Gegenpartei die alten Bedingungen noch einmal anbieten möge, und 
diefe Bedingungen waren diefelben, deren Einraͤumung Melanchthon 
fo vielen Verdaͤchtigungen und fo heftigen Angriffen ausgefest, von 
der Luther zulegt durchaus nichts hatte mwiffen wollen. Er wollte jegt 
beinahe noch mehr nadlaffen, als Melanchthon. Noch größere Ver- 
wunderung aber muß auf den erften Blick feine Nachgiebigkeit hinficht- 
lich eines. Sriedensartikels erregen, in welchen die Evangelifchen nur nad) 
langem Widerſtreben einmwilligten, und beffen Annahme nicht blos fehr 
nachtheilig, fondern eben fo fchimpflich zu fein fehien. Die weiteren 
Unterhandlungen dreheten ſich hauptſaͤchlich um die Frage, ob der Friede 
blos den Ständen zu Gute kommen follte, welche fich derzeit zur Augs— 
burgifhen Gonfeffion hielten, oder auch denen, melche diefelbe in Zu: 
funft annehmen würden. Sollte ev fich blos auf jene erſtrecken, fo 
mar, fchien es, die Ausbreitung der Xehre gehemmt, die Evangelifchen 
fonnten ſich nicht durch diejenigen Stände verftärken, welche geneigt 
wurden, gleichfalls der Reformation beizutreten, man gab die neuen 
Anhänger der Verfolgung der Gegenpartei Preis, man half diefe ftärken, 
indem man ihr nicht blos durch den Frieden Luft gegen die Tuͤrken 
verfchaffte, durch deren drohende Macht fie mehr als einmal vom An: 
geiff zurücgehalten worden war, fondern ihr obenein durdy die Tuͤrken— 
hülfe, deren man ſich in Folge des Friedens nicht weigern konnte, bei: 
ftand, bes unbequemen Feindes fich zu entledigen. Sodann fchien die 
Rechtmäßigkeit der vorgenommenen Reformation zweifelhaft zu werden, 
wenn man ben DBeftand derfelben nur auf einen dem Kaifer und deffen 
Anhange unter den NReichsftänden abgetrogten Vergleich, auf Eaiferliche 
Bewilligung ftüßte. Gab man zu, daß dem freien Fortfchreiten der 
Lehre ein Damm gefest wurde, fo mußte man wohl dem Gedanken an 
eine Befreiung der Chriftenheit oder aud) nur der deutfchen Nation 
vom Joche des Papiithums, dem Gedanken an eine nach dem Evan: 
gelium gebefjerte allgemeine oder wenigſtens an eine veformirte deutfche 
Nationalkirche entfagt haben; man begnügte ſich damit, nur für ge: 
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wiſſe Länder und Herrſchaften, nicht das Zugeftändniß bes unveräußer- 
lichen natürlichen Rechts der chriftlichen Erkenntniß und Glaubengfrei- 
heit, fondern nur wegen des beftrittenen Beſitzes der letztern eine Dul- 
dungsfrift — bis zum Goncilium — erlangt zu haben. Eben gegen 
folche Einſchraͤnkung auf den. gegenwärtigen Befigftand hatte man in 
Speier proteſtirt, eine folhe Zumuthung erſt neuerdings in Augsburg 
unwillig zuruͤckgewieſen; die Freiheit der Lehre war ftets das Erſte und 
Reste geweſen, worauf Luther beftanden hatte. So feit fand ihm das 
Recht eines Jeden auf chriftliche Erkenntniß und freie Verbreitung der- 
felben, daß er fich kaum bie Mühe gegeben, nad) der Begründung des— 
felben zu fragen; er hatte dem Papftthume unverföhnlichen Krieg ange: 
Eindigt, die Chriftenheit, die deutſche Nation zumal, wider dafjelbe aufge: 
rufen, noch in feinem Urtheile über den Augsburger Reichsabſchied fo 
entfchieden erklärt, daß dem Verbote, neue Anhänger aufzunehmen, ſchlech⸗ 
terdings nicht Raum zu geben feiz in der Warnung an bie Deutfchen 
noch geſchrieben, der Kaifer fammt dem türkifhen Sultan folften ihn 
nicht verzagt, fondern er. wolle fie in ber Kraft Gottes verzagt und 
erfchroden machen ; erſt nod) vor Kurzem in einem Bedenken gerathen, 
die Befchränkung nicht einzuräumen. . Und dennoch rieth er jegt, man 
möge darein willigen, man fönne es, ohne das Gewiſſen zu verletzen, 
müffe ed, meil man fonft den Frieden hindre. ein unermartetes 
Bedenken erregte allgemeines Erſtaunen, der Kurprinz und Brüd ſchrie— 
ben dem Kurfürften, die ganze Partei fei gegen Luther, der gar nicht 
zu verftehen fcheine, mas an diefem Puncte ‚gelegen fei; allein Luther 
bat den Kurfürften, einen guten harten Brief an feine Delegiten und 
alfe Evangelifchen zu ſchreiben und fie ernftlich zu ermahnen, baß fie 
den gnädigen vom Kaifer angebotenen Frieden um. foldyer fpigigen, ge: 
nau gefuhten Pünctlein willen ja nicht abfhlagen follten, und der 
Punct wurde aufgegeben. Die Anhänger feiner Partei und bie Ge: 
fchichtfehreiber machten es ihm damals und bis auf die neuefte Zeit zum 
ſchweren Vorwurfe, daß er den Frieden auf ſolche Koften gewollt und 
betrieben, und fanden in feinem Benehmen nur einen feltfamen und 
unbegreiflichen Widerſpruch, bald Eigenfinn, bald plöglichen Kleinmuth, 
und welche ähnliche Motive aufgefuht wurden, um eine Erklärung zu 
finden, die man nicht fand, weil man feine patriotifche Gefinnung 
nicht nach Gebühr würdigte und ihn nad) diefer Seite nicht verftand. 
Er ließ ſich wohl durch die Prunf- und Redeformen des deutfchen 
Reichswefens über den wahren Zuſtand der öffentlichen Verhältniffe fort: 
während täufchen, fo daß Kaifer und Reich in einem Bilde vor ihm ffan- 
den, welhem die Wirklichkeit nicht mehr entfprad). Aber nicht minder 
hat man fi) fpäterhin duch das herkömmliche Reden von der deutfchen 
Freiheit verleiten lafjen, in dev letzteren nicht das zu fehen, was es war, 
die ungebührliche Ausdehnung der Fuͤrſtengewalt, an welcher die Reichs⸗ 
einheit und Kraft zu Grunde ging, der Luther's innerftes Gefühl ftets 
widerftrebte, in die er ſich nie hineinfinden konnte und wollte, fo oft 
fie ſich — wie eben jegt — in Spmptomen Fund, that, mit welchen 
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fein nationales und patriotifches Gefühl fih nicht vertug. Set war 
ihm die ganze fchlagfertige, das Reich in Unruhe erhaltende Stellung 
der Evangelifchen zuwider, und er mwünfchte nichts fehnlicher, als ihr 
auf irgend eine Weife, auch durch einen unvortheilhaften Frieden ein 
Ende gemacht zu fehen. Er fürdhtete, daß die Evangelifchen früher 
ober fpäter Anlaß aus ihre zu einem Kriege hernehmen moͤchten, und 
noch mehr, er mar überzeugt, daß die Gegenpartei Krieg beginnen 
würde, wenn es nicht zum Frieden Fäme. Und nun follte der ihm fo 
wiberwärtige Krieg obenein im Bunde mit den „ausländifhen Koͤnigen,“ 
Heinrich VII. von England, der ihm als Feind, oder noch fchlimmer, 
als ein falfcher heuchlerifcher Freund des Evangeliums galt, dem Be- 
herrſcher des überrheinifchen Reichsfeindes, Franz von Frankreich, im 
Bunde mit den dienftwilligen Papftfnechten, den eifrigen Verfolgern 
der Anhänger des Evangeliums, den Herzögen von Baiern, die, wie er 
fchrieb, gern Anderen eine Suppe einbroden wollten, und — wider den 
Kaifer, den Kaifer, der jetzt Frieden anbot, der ihm das Oberhaupt der 
Nation war und blieb, in deſſen Regiment ihm die ganze altherge- 
brachte Rechtsordnung aufging, geführt werden. Diefes war ihm viel 
zu viel, ald daß nicht andere, auch wichtige Nüdfichten dagegen hätten 
zuruͤcktreten müffen. Nach feinem Sinne follte daher die römifche Königs- 
wahl hauptſaͤchlich deshalb Fein Friedenshinderniß fein, weil fich zu ihrer 
Vereitelung die evangelifchen Stände mit den Fürften von Baiern, 
England und Frankreich verbunden, den Lesteren Einmifchung in innere 
deutiche Angelegenheiten geftattend, als ob Deutfchland noch nicht genug 
hätte an der der MWälfchen — mit den Franzofen, die fi), als er die 
Deutfhen aufrief, ihre Uneinigkeiten zu vergeffen und fih in Waffen 
gegen die Tuͤrken zu erheben, mit diefen verbündet hatten, woruͤber er, 
die Kunde einem Freunde — Jonas — meldend, in mehr ald einem 
Schreiben ausgerufen hatte: „O fchredliche, o der greulichen Dinge!’ 
Wie hätte ihm eine Politit anders als verhaft fein Eönnen, welcher 
bie Zürkengefahr, weil fie den Kaifer zunächft befchäftigte und ſchwaͤchte 
und die Partei fchüste, genehm war, während fie das ganze Vaterland 
bedrohete; tie ar und unzmeifelhaft mußten ihm Bündniffe, welche 
ſich auf folhe Berechnungen ftüsten, als Menſchenwitz, als vergebliche, 
thörichte, Eurzfichtige, Elägliche und verdammliche Menfchengedanken und 
Anſchlaͤge erfcheinen! Die Fürften dachten an das Evangelium, aber 
eben jo ſehr an die fürftlichen und kurfuͤrſtlichen Machtbefugniffe und 
Privilegien: er trug das Evangelium und das Vaterland allein im Her- 
zen; die hoͤchſte Gefahr defjelben, daß es den Neichsfeinden anheim 
fiele, daß es zerrüttet und vermwüftet würde, und Alles, auch dag Evan- 
gelium, in der allgemeinen Verwuͤſtung zu Grunde ginge, ſchwebte ihm 
in dem entfeglichiten Bilde vor. Diefe Gefahr hieß Krieg, und darum 
vieth er auf das Eindringlichite zum Frieden, wie derfelbe geboten wurde, 
weil andere Bedingungen nicht zu erlangen ftänden, meil er fonft un- 
möglich waͤre, weil man ſich doch nicht nöthiger Weife um des Gewiſſens 
willen zum Kriege gebrungen fehe, meil duch den Frieden im Grunde 
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nichts verloren ging, auch die Clauſel wegen der Neuaufzunehmenden, 
genau beſehen, unſchaͤdlich war; denn durch jenen wurde in der Stellung 
der Parteien nichts verändert, die evangeliſche war ja doch einmal ent—⸗ 
fchloffen, feinen Krieg anzufangen, die Claufel verbot nicht, neue Mit- 
glieder aufzunehmen, fondern nur denfelben beizuftehen, wenn fie vom 
Kaifer angegriffen würden, woran berfelbe jedoch für den Augenblid 
nicht denken konnte. Kam es aber dazu, und trat alfo der Fall ein, 
- wo daran gelegen war, daß die Neuaufgenommenen geſchuͤtzt würden, 
fo hatte auch der Interimsfriede, der nur bis zum Coneil reichen follte, 
fein Ende erreicht, man Eonnte dann immer noch thun, was man für 
räthlih und nothwendig hielt, man entfagte dem Gedanken an eine 
freie Entwidelung des Evangeliums nur bedingt und nur auf eine 
kurze Zeit, indem die Verhältniffe nicht erlaubten, mehr als die Siche: 
ung des Befisftandes für den Moment zu erlangen *), 


[4 


*) Diefes gefteht auch Plant zu, obwohl er Luther’s Benehmen vielfach 
tabelt, und gerade das Hauptmotiv deffelben überficht, wogegen K. A. Menzel 
fagt, es gereiche dem Gefchichtfchreiber zur Freude, nachdem felbit die Lob— 
redner Luther’s biefen Act feines Lebens mißdeutet, nachweifen zu koͤnnen, daß 
der Hauptbeweggrund feiner Handlungsweife ein großherziger und vaterländi- 
fcher gemwefen fei. „Er fah jenes Gewebe der Staatstunft, die das gemeinfame 
Baterland in Oſten den Zürken Preis geben, und in Weften den andern Erb: 
feind. hereingiehen wollte — einer Staatskunſt, die fich mit den grimmigften 
biutbefudelten Feinden feines Evangeliums verband, um dem Haſſe berfelben 
gegen den Kaifer den Arm feines frommen Kurfürften zu leihen, und hinterher 
die Schmach und den Untergang des Reichs auf feine Lehre zu waͤlzen. Da 
erwachte fein beutfches Herz. Es Eränkte ihn, die heilige Sache der Wahrheit 
und des Glaubens in folcher Gemeinfchaft mit dem Widerfpruche gegen bie 
römifche Königswahl, den er gar nicht für recht begründet hielt, zu erbliden, 
und felbft der Kaifer, fo ſehr er ihm zürnte, wurde ihm wieder ehrwürdig 
‘und lieb, wenn er ihn mit den Fürften von Baiern, mit dem Könige Franz 
und mit den Türken verglich, mit denen man fich gegen ihn in eine Reihe 
ftellen wollte. In diefer Gefinnung gefchah es, daß er zum Frieden um jeden 
Preis rieth, weil ihn der Gedanke, daß fein frommer Herr mit folhen Bun⸗ 
desgenoffen gegen ben Kaifer ftreiten folle, mit Schauber erfüllte.’ Uebrigens 
ift in den Bedenken und Briefen, welche Luther wegen der Sache ſchrieb, nicht 
Alles volllommen klar ober zutreffend, das Eine und das Andere ihm aber auch 
zur Laft gelegt, weil es nicht verſtanden wurbe. So findet Woltmann Zag- 
haftigkeit in einer Marime Luther’s, welche auch bei dieſer Veranlaſſung her⸗ 
vortrat, die fich aber gerade in feinem Heldenfinne erzeugt hatte, in welcher 
er lebte, die er nicht blos felbft befolgte, fondern die ihm fo natürlih und 
geläufig war, daß er, freilich mit Unrecht, wenig darum gab ihre Befolgung 
auch Anderen. ohne Weiteres zuzumuthen. Er fand fich nämlich auch aus dem 
Grunde in die Elaufel wegen der Neuaufzunehmenden, empfahl ihre Annahme 
und erklärte fih um fo unbefangener wider die Intervention, um welche es fich 
handelte, weil ja Iedermann ſchuldig fei, das Evangelium auf eigene Gefahr 
anzunehmen und zu bekennen, wie auch er und bie Evangelifchen diefes gethan 
ohn’ alle Vertröftung auf den Schus Anderer. Es — ibm, der nie ge- 
zögert hatte, mit dem Wagniß des Lebens feine Ueberzeugung zu vertreten, 
und in deffen Augen alles Irdifche nur ein geringes Opfer war, zumal für 
den Augenblid volllommen, daß es den Evangelifchen frei ftehen folle, wo bie 
Obrigkeiten einwilligten, Prediger hinzufenden, und wo es nicht der Fall wäre, 
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Luther wollte, daß man nicht entgegentreten, fondern vielmehr 
feibft mit Opfern die Hand bieten folle, fo lange nur noch die mindefte 
Hoffnung der Erhaltung des Friedens, und einer Vergleihung der Par: 
teien vorhanden war, worin zugleich die legte, ob auch geringe Ausficht 
(ag, die Reformation doch noch, und zwar ohne Zwang, als Natio= 
nalfache durchzuführen. Eine folhe Vergleihung fehlen vornehmlich ber 
Kaifer noch immer zu wünfhen. Er betrieb auch jegt bie Berufung 
eines Gonciliums, das der Papft freilich verſprach, aber durch die ge: 
ftellten Bedingungen verhinderte, eben weil es durch den gefchlofienen 
Frieden wieder möglich wurde, daß fih das Weich über die Reform 
vereinigte. Hatte man doch trog aller Beindfeligkeit gegen die Evange- 
lifhen in Augsburg und neuerdings in einer Verfammlung zu Regens: 
burg Eatholifcher Seits die hundert Befchwerden wieder hervorgefudht, 
und den Kaifer aufs Ernſtlichſte angelegen, feine Pflicht deshalb zu 
thun. Die Veranftaltung eines Concils durdy den Papſt hatte immer 
die bedenkliche Seite für die Evangelifhen, daß fie fi fortwährend auf 
ein folches berufen, und daß fchon dann, wenn fie die Zheilnahme bei 
nur halbwegs günftig lautenden Bedingungen vermweigerten, nod mehr 
aber in dem Falle der „Unglimpf“ auf fie fiel, wenn, wie nur zu 
fehr zu fürchten war, eine Entfcheidung erfolgte, welcher fie fi nicht 
unterwerfen Eonnten. Im Sahre 1533 lauteten die päpftlichen Vorfchläge 
fo, daf fie im Stande waren, diefelben zurüdzumeifen, ohne einen 
Vorwurf vom Kaifer beforgen zu müffen. Als unter ihnen darüber 
verhandelt wurde, mas man in Beziehung auf die Weife, wie das 
Goncil zu berufen und abzuhalten fei,, zu fordern habe, gab Luther den 
Elügften Rath: man folle es dem Kaifer heimfchieben, dafür zu forgen, 
daß recht und chriftlich procedirt werde, und jest nicht weiter handeln, 
denn was nöthig und glimpflich fei, dem Papft und Kaifer aber Feine 
Urfache zu geben, den Unglimpf auf die Evangelifhen zu wälzen. 


daß die dem Evangelium Anhängenden an Leib und Leben ficher wären und 
fortziehen dürften. Unerreichbar däuchte es ihm, wie es war, und ber zum 
Kriege führende Verſuch daher zu unterlaffen, auf dem Wege der Unterhand- 
tung zu erlangen, daß der Kaifer und die fatholifchen Stände die evangelifch 
Gefinnten in ihren Gebieten, der Gegenpartei zu Gefallen, „ſichern follten.’ 
Zu weit ging er in feiner Angft um den Frieden, wenn er Eaiferlihe Gnade 
darin fah, daß der Kaifer die Evangelifchen fichere. Eben fo traute er dem 
Letzteren irrthuͤmlich zu viel reine und aufrichtige Friebliebe zu. Begründeter 
waren wieder andere Gefichtöpuncte, welche er aufftellte, um zu zeigen, wie 
man ohne Noth einen unzeitigen und verderblichen Krieg erregen werde, wenn 
man den Frieden nicht nehme, wie man ihn haben könne. Daß er die Be- 
deutung der Glaufel nicht eingefeben, Tann unmöglich angenommen werben ; 
feine Meinungsgegner und Zabler mußten aber ihrerfeits auf ihrem Stand- 
puncte, theild vom Eifer für die Sache des Evangeliums geblendet, theils 
(änaft gewohnt, mit den Fremden in Bündniffe zu treten, die vaterländifche 
GSefinnung Luther’s nicht zu würdigen, der, weil nicht weniger als Alles auf 
dem Spiele ftand, nicht faumte zu rathen, daß man um der Sache willen 
eine augenblickliche Inconſequenz begehen, nicht zu hartnädig den Schein einer 
fhimpflihen Nachgiebigkeit meiden möge. 
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„Machen fie dann, ober machen fie nicht ein Concilium, fo kommt 
Zeit und kommt Rath. Paul III. wußte das Concil noch eilf Jahre 
binauszufchieben, und auf das endlich berufene Eonnten. ſich die Evans 
gelifchen nicht einlaffen *). —— 

Hatte Luther die Anhaͤnger des Evangeliums in den Gebieten 
katholiſcher Herren in angegebener Weiſe Preis gegeben, ſo war es doch 
ſeine Meinung nicht, zu den Verfolgungen ſtill zu ſchweigen, welche 
über fie verhängt wurden. Als dieſes von Seiten Herzog Georg's zu 
Leipzig gefchah, feste er in einem Troftbriefe an die um des Evangeliums 
willen verjagten Leipziger, die fih in feinen Augen glüdlich fchägen 
fonnten, „aus einer Stabt zu fein, in welcher das Evangelium nicht 
gelitten werde,’ den Herzog mit dem Teufel in eine, Kategorie, nannte 
ihn in einem anderen Schreiben geradezu einen Teufelsapoſiel, und 
ſagte auf der Kanzel, der Herzog ſei nicht blos geiſtlich, ſondern auch 
leiblich vom Teufel beſeſſen, und nicht blos ſeinem Ende, ſondern auch 
ſeinem ewigen Verderben nahe; daher man auch nicht mehr fuͤr ihn, 
ſondern wider ihn beten ſolle, daß Gott dieſe Landplage baldmoͤglichſt 
von der Welt nehmen und in den Abgrund der Hoͤlle ſtuͤrzen moͤge. 
Der Herzog beſchwerte ſich bei dem Kurfuͤrſten und ſuchte die Sache 
fo darzuſtellen, als ob Luther feine Unterthanen zum Aufruhr veranlaf- 
fen ‚wolle. Sie endete für Luther mit einer Ermahnung zur Mäfigung 
‚ feiner Hige, nachdem er eine Rechtfertigungsfchrift nach Hofe geſchickt 
hatte, welche freilich noch auf nichts weniger als ein Einlenken zur 
Mäßigung hindeutete und den Herzog noch unbarmherziger behandelte. 
Im Uebrigen hatte ſich der Kurfuͤrſt Luther’s Hinfichtlich der Beſchuldi⸗ 
gung des Aufruhrerregens eifrigft angenommen. Luther felbft antwor: 
tete gleichfalls mit bitteren Wahrheiten darauf *). | 


*) Im Jahre 1535 ſchickte der Papft einen Legaten, Vergerius, wegen 
der Sache nah Deutfchland,, ber auch eine —— mit Luther hatte, in 
welcher ihm dieſer rund herausſagte, daß er die ange liche Betreibung eines 
Concils von Seiten des Papftes noch immer nicht für ernſthaft halte, und noch 
weniger glaube, daß ein Goncil nach der römifchen Art etwas Rüsliches ftiften 
werde. Wenn fie indeß Luft hätten, fo möchten fie immerhin eins machen, 
denn er würde ficher fommen, wenn er auch gewiß wüßte, daß fie ihn darauf 
verbrennen würden. 

*4) Die Papiften find Mörder, fagte er fchon in dem Zroftbriefe an bie 
Leipziger, und wiffen es, daß fie Gegner an uns haben, die kein Blutvergießen 
wollen, und den Don ſehr milde behandeln würben, wenn er in ihrer Ge- 
walt wäre. In der veröffentlihten Rechtfertigungsfchrift fagte er dem Kur: 
fürften u. A., er fähe ihn in ſolchen Sachen nicht gern Dienfte leiften, und 
bitte ihn daher, Keinen Bericht von ihm fordern zu wollen, nicht um feinet>, 
fondern um des Herzogs willen, denn, wenn er es thun follte, würde er es 
weidlich und redl ch thun. Er halte dafür, der Kurfürft könne nichts Befferes 
thun, als einen Befehl ausgehen laffen, daß man in des Herzogs Landen follte 
predigen, fchreien und zu Leipzig getroſt Bücher drucken zur Schmad dem Kur: 
fürften, und darüber verbieten, daß man im Kurfürftenthume nicht dürfe muden. 
Die Summa aber fei, er könne den Derzog und den Erzbifchof Albrecht zu 
Doctoren nicht leiden, daß fie ihn lehren follten, wie er reden ſolle. Bruͤck's 
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Im Jahre 1534 ging in Erfüllung, was er Itimer befuͤtchtet hatte, 


daß man evangeliſcher Sets, und namentlich, daß der „unruhige“ 
Landgraf zu den Waffen greifen würde, indem derfelbe die Hauptftüge 


des Kaiferhaufes, den ſchwaͤbiſchen Bund, fprengte und den Herzog ' 


Ulrich von Würtemberg wieder einfegte, wo nun die Neformation gleich- 
falls durchdrang, da das Bolt bisher nur durch Gewalt im Gehorfam 
des Papſies erhalten war. Wie zu erwarten, hatte ſich Luther gegen 
das den Frieden gefährdende Unternehmen erklärt; die Elugen Berech⸗ 
nungen, auf welche der Landgraf das Gelingen beffelben fügte, und 
nach) welchen die Beforgniß ungegründet war, daß das ganze Reich da 
duch in Aufruhr: gebracht werben würde,‘ konnten von Luther nicht 
wohl gewürdigt werben. Nach Weimar zu einer perfönlichen Zuſam⸗ 
mentunft mit: dem Landgrafen beſchieden, hatte er es nur aus dem Ge⸗ 
ſichtspuncte betrachtet, daß jener nicht, wie er zu beabfichtigen erklärte, 
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Anfrage, die Aeußerungen in ſeiner Predigt betreffend, beantwortete er dahin: 
er habe allerdings wider den Erzbiſchof oͤffentlich gepredigt und gebetet, der 
Sermon werde auch jetzt auf dem Markte ausgehen. Ob er den Herzog ge: 
nannt, entfinne er fich nicht, nach der Predigt fei es jedoch mehrfach gefchehen. 
Achnliche Verhandlungen gab es über eine der Schriften , welche Luther wegen 
der Schenisifhen Sache erfcheinen ließ. Dex. Erzbifchof Albrecht hatte. namlich 
einen. Diener, Hans Scheniß,, heimlich hinrichten laffen, und Luther nahm ſich 
der Sache und der Hinterbliebenen an. Er forderte von dem Erzbiſchofe, 
daß derfelde wegen der von ihm verübten Tyrannei um Verzeihung bitten und 
ſich mit ben. Hinterbliebenen in Güte abfinden ſolle — Die legte jener Schrifs 
ten werfaßte. er im Jahre 1537, hielt fie indeß auf Abmahnung des Kurfürften 
mit. der Bedingung zurüd, wenn ber Erzbifchof :von feiner Verfolgung ‚ber 
Evangelifchen abließe. Da dieſes nicht gefchah „ ließ er zu Anfang des Jahres 
1538 den Druc beginnen und die Schrift wider das Verbot beö Kurfürften 
ausgeben, der nach erfolgten Beſchwerden einen feiner in ſolchen Sachen bei 
er unwirkſamen Befehle erließ, wenn er künftig in folchen Privatfachen 
etwas druden laffen wolle, es zuvor nach Hofe zu. ſchicken; hinzugeſetzt war 
die Milderung , daß er feine theologifchen Bücher auch obne Genfur der, Unis 
verfität drucken ah möge. Die Schrift: Wider den Bifchof zu Mag: 
deburg Albrecht Cardinaf, ift eine wahrhaft männliche, „in welcher 
Luther das ewige Rachefchwert ‘des Herrn felbft zu führen ſcheint“ (Lomler 
III, 214). . Ex fagt darin unter Anderem, man verunehre bie Kürften keines⸗ 
wegs, wenn man einen, ber ſich felbſt durch, Schlechtigkeiten ſchaͤnde, und die 
Fuͤrſtenſchaft zum Schanddeckel derſelben machen moͤchte, wegen ſeiner Unthaten 
angreife. Man koͤnne Niemand derunehren, wenn man nur bie Wahrheit ſage, 
die auch ihrerfeits nicht verunehren, fondern der Schanden wehren wolle. Es 
folle jest freilich eine Schmähfchrift wider den Abel heißen, wenn man die 
böfen Junker fchelte, aber der fchändliche Adel müffe gefcholten werben. ; So⸗ 
dann: Selbft wenn der Gardinal, was nicht dev Fall, auch Richter in eigener 
Sache hätte fein Eönnen, fo hätte er doch Unrecht gethan, mit der Kerkertor- 
tur zu verfahren. Diefe fei eine fährliche Rechtfertigung und ohne Noth nicht 
zu brauchen, da oft Unrecht. dabei begangen werde. Herten und Richter moͤch⸗ 
ten fich warnen laſſen: Leute von blöder Natur Zönnten die Marter nicht leis 
den, befennten unrecht und würden unfchuldig hingerichtet , andere ftürben unter 
der Marter, und Schuldige bekennten wohl trotz derfelben nicht. Auch auf 
die Zuriften zürnt er, „die dem Recht dienen nicht um bes Rechts, fondern 
nach den Perfonen um der Thaler willen.‘ 1; re 
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dem Evangelium „einen öffentlichen Dienft erweiſen,“ fondern daffelbe 
„über den Haufen foßen, ihm menigftens einen Schandfleden anhän- 
gen, und jedenfalls den gemeinen Lamdfrieden brechen und betrüben 
würde. Als fich der Ausgang indeß fo günftig gezeigt, widerſtrebte er 
befferer Einfiht nicht, geftand, daß er mit Jedermann irrthümlich ges 
meint, daß das beutfche Land durch des Landgrafen Einfall in Würtem: 
berg gar in einem Haufen liegen würde, und erklärte das Unternehmen 
für eben fo Hug ausgeführt, als kuͤhn gewagt *. In Gadan wurde 
endlich, Ferdinand’s Koͤnigswahl anerkannt, dagegen von dieſem ber 
Nürnberger Religionsfriede beftätigt. Auf den Abſchluß der Gadaner 
Verhandlungen wirkten auch die wiedertäuferifhen Unruhen ein,- deren 
Hauptſitz Münfter geworden: war, und die im 3. 1535 gedämpft wur: 
den, nachdem fie noch den vollftändigften. Beweis geliefert, wie: fehr 
Luther Recht gehabt hatte, den fehmärmerifhen Abircungen von feiner 
Richtung mit aller Kraft fich entgegenzufeßen. 

Die Beforgniffe der Evangelifchen führten zu einer Verlängerung 
des Schmalkaldifhen Bündniffes auf zehn Jahre. Man befchlof, auch 
diejenigen aufzunehmen, welche. feit dem Nürnberger Frieden die Augs: 
burger Gonfeffion angenommen ; 1536 kam auch eine Uebereinkunft mit 
den Schmweizerifchen durch die „Wittenberger Goncorbie” zu Stande. 
Luther beforgte jegt Feinen Krieg mehr in Folge einer Vereinigung mit 
denſelben, die feitherige Mäßigung des Landgrafen hatte ihm Zutrauen 
eingeflößt, bie Erklärungen der Gegenpartei trugen bei, feine Stimmung 
wie feine Anfichten zu mildern; er geitand, im Eifer zu meit gegangen 
zu fein, und überließ e8 den Schweizerifchen, die Concotdie nad ihrem 
Sinne anzunehmen. Auf feine Milderung nach diefer Seite hin ſcheint 
auch die Steigerung feines Haſſes gegen das Papſtthum eingewirkt zu 
haben, welche in diefer Zeit deutlich hervortritt. Der Papft fchrieb jegt 
das Concilium nad) Mantua wirklich aus. Als Zweck war wohl die - 
nöthige Reform, allein auch gänzliche Ausrottung der giftigen, peftilen- 
ziſchen Iutherifchen Kegerei angegeben. Das Mißtrauen und die Unruhe 
der Evangelifchen waren feit dem vergangenen Jahre im höchften Maße 
wieder rege getvefen. Luther, wie die Theologen und Juriften in Wit: 
tenberg feßten in ihrem Gutachten voraus: daß man beflimmt erwarten 
müffe, auf dem Concil verdammt zu werben, viethen jedoch, es nicht 
im Voraus zu verwerfen, fondern anzunehmen, zu befhiden und bie 
Proteftation gegen feine Befchlüffe fich vorzubehalten. Luther's Scharf: 
finn hatte.die wahre Abſicht des Papſtes, die Schuld des vereitelten 
Concils auf die Evangelifchen zu mwälzen, nachdem er fie zur Verwerfung 
deffelben verleitet, herausgefühlt; er enthüllte fie dem Kurfürften Johann, 
der 1532 Johann Friedrich gefolgt und faft Iutherifcher als Luther felbft 
‘war, noch in einem befonderen Bedenken. Der Fürft veranlaßte ihn, 
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. *) So unzufrieden er oft mit Philipp war, anerkannte er doch bereit⸗ 
willig den Werth veffelben: „Gott erhalte den Landgrafen, denn es ift viel 
an einem Manne gelegen!’ fagte er. | 
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auf das bevorftehende Concil Artikel aufzufegen, um zu wiſſen, worin 
man etwa nachgeben Eönne und worauf man, fchlechterdings beharren 
muͤſſe. Ex wollte feinerfeits das Goncil fofort und entfchieden verworfen 
wiſſen, und die Evangelifchen beftimmen, ſich auf der bevorftehenden 
Zufammenfunft zu Schmalkalden (jene Schrift erhielt daher den Namen 
dee Schmalkaldener Artikel) förmlich zur Behauptung derfelben auf den 
Fall zu verpflichten, daß fie ſich auf das Concil einzulaffen gebächten *). 
Der päpftliche Legat, Vorſt, erfuhr in Schmalkalden eine wegwerfende 
Behandlung, man gab ihm feine Briefe zurüd, der Concilienantrag 
wurde nach dem Sinne des Kurfürften abgelehnt, auf deffen Eifer und 
Maßregeln Luther keinen geringen Einfluß geübt hatte, obwohl er zuerft 
gerathen, daß man das Concil beſchicken, ſich aber in der vollen Ver— 
fammlung der ganzen Chriftenheit gegen den Papft und das ganze 
Papſtthum feierlich erheben, die große Sache Gottes und der Wahrheit 
gegen die vereinigte Rotte ihrer Feinde Angefichts der ganzen Welt, 
deren Augen auf fie geheftetsfein würden, vertheidigen, dann oͤffentlich 
den Staub von den Füßen fehütteln und fo die Verſammlung verlaffen 
möge. Er durchſchaute nicht blos die Gründe der päpftlichen Politik 
bei Betreibung des Concils, fondern auch die Unvereinbarkeit ded Papft: 
tbums mit dem Evangelium und jeder auf baffelbe fich flügenden Ein- 
richtung am Ziefiten; Gewalt fürdhtete er nicht, Verſoͤhnung Eonnte er 
nicht mehr Hoffen, Elar ſtand ihm die Unmöglichkeit vor Augen, nur 
irgend Genügendes von Rom auf dem Wege des Friedens zu erlangen ; 
die fortgefegte unverföhnliche Beindfchaft, das ganze Benehmen des Pap- 
ftes, der durch Trug oder blutige Gewalt zu feinem Ziele der Vernich— 
tung der Lutherifchen Kegerei hindurch wollte, und fein Mittel unver: 
ſucht ließ, den Kaiſer und die ihm anhaͤngenden deutſchen Fuͤrſten dazu 
in Harniſch zu bringen, reizte ihn jetzt in noch hoͤherem Maße als je 
zum heftigften Zorne; fo bitter, fo groß möchte man fagen, war fein 
Haß gegen das Papſtthum noch nie geweſen. In dieſem Sinn und 
Geiſte waren die Schmalkaldiſchen Artikel abgefaßt. Jedermann ſollte 
ſehen, daß eine Bereinigung unmöglich fei, daß man, fo wenig man 
„den Zeufel als einen Herrn und Gott anbeten Eönne, eben fo wenig 
feinen Apoftel, den Papft oder Antichriften, in feinem Regiment, zum 
Haupt oder Herrn leiden könne,” denn „Lügen und Mord, Leib und 
Seele zu verderben ewiglich,“ das fei „ſein päpftliches Regiment eigent- 
ih.” Die Artikel follten feiner Abfiht zufolge in Schmalkalden allfei: 
tig unterfchrieben und den nah Mantua Abzuordnenden als Trotz bie: 


*) Luther fchickte fie ihm nebft einem vom 3. Januar 1537 datirten Schrei: 
ben, in welchem er ihn zu nochmaliger forgfältiger Prüfung feiner Lehre auf: 
forderte, bevor er fich auf's Neue zu ihrer Wertheidigung verpflichtete. Es 
möge vielleicht Leute geben, melche fagten: „wir Pfaffen wollten euch Für: 
fien und Herren mit Sand und Leuten in Gefahr ſetzen,“ allein viel lieber 
wolle er die Sache allein auf feinen Hals nehmen, wenn es anginge, als 
fie von Fürften vertheidigt haben, welche fie nicht aus voller Weberzeugung 
zu ber ihrigen machten, 


266 Luther: 


tendes, anklägendes, die verfammelte Chriftenheit zum Sturze des 
Papſtthums beftimmendes, ober aber die unheilbare Trennung verkuͤn⸗ 
dendes und befiegelndes Bekenntniß der Evangelifchen nah Wälfchland, 
dem Sige des Papftes, um diefem Eühn in feinem eigenen Haufe die 
Stirn zu bieten und abzufagen, mitgegeben werden. Daher wurden in 
ihnen die in der Gonfeffion verdedten oder Übergangenen Puncte ges 
fliffentlich in der Vordergrund geftellt, wurde ber päpftliche Primat nicht 
blos nach göttlihem Recht, fondern auch als kirchliche Einrichtung auf 
das Entfchiedenfte verworfen, mit Einem Worte der Gegenſatz in-feiner 
ganzen Schärfe hervorgehoben. Als er ſich Krankheits halber von Schmal: 
talden hinwegbegeben mußte — er leitete auch feine Förperlichen Schmer- 
zen von demfelben Urheber wie das Papftthum her, vom Zeufel, der 
ihm auf diefe MWeife feine Siege gegen: das Reich des Antichrifts ver⸗ 
gelte — mendete er fi im Hinausfahren nochmals mit den Worten 
gegen die Stadt: „Gott erfülle euch mit Haß gegen ben Papſt!“ Und 
daffelbe Gefühl lebte in allen zu Schmalkalden Verfammelten ; die Fuͤr⸗ 
ften, Abgeordneten und Theologen — Alle unterfchrieben die Artikel ; 
nur Melanchthon mochte die Hoffnung einer Ausgleihung nicht aufges 
ben und fügte feiner Unterfchrift eine den Meg zu einer ſolchen noch 
offen Laffende Belchränkung hinzu. Inden die Evangelifchen Luther’s 
Artikel zu den’ ihrigen machten, fagten fie ſich mit ihm förmlich und 
feierlich von dem ganzen Papſtthume los. Man datg Recht, es zu thun, 
weil der Zuſtand der Unentſchiedenheit von großen Nachtheilen begleitet, 
weil in der That eine Vereinigung mit dem Papſtthume unmöglich, 
meil in Eeinerlei Weife zu erwarten war, daß es fidy fo weit reformiren 
und feiner Tyrannei ein Maß feben laffen wuͤrde, als es die Evange- 
lifchen fordern mußten, und füfern das Zeitalter nun einmal über feine 
Begriffe von der. Bedeutung der Lehrformen und Kirchenthümer, fo wie 
ihrer Verſchiedenheit nicht hinaus konnte. Ging Luther in feinem, ſich 
ſelbſt faft noch überbietenden Haffe gegen daffelbe zu weit? Diefer war 
jedenfalls wohl verdient und einem chrifllihen und deutſchen Herzen nur 
gar zu natürlich; es hatte bie ſchwerſte Verſchuldung gegen die Chriſten⸗ 
heit, mie gegen bie Deutfchen auf fich geladen, jene wie dieſe ruchlos 
mißbraucht, und wollte die Schuld nicht vergüten, fondern fegte fie 
fort; es trachtete das Elend und den Sammer des Bürgerkriegs und 
der Unterjochung, einer Verwuͤſtung über Deutfchland zu Bringen, aus 
welcher das Grab der deutfchen Freiheit und Nationalität, aller Hoff: 
nungen und Güter der Nation, der mühfam errungenen Bildung‘, der ' 
neugewonnenen Erfenntniß, der gereinigten Lehre, des freien Glaubens, 
der jungen edlen Pflanzung. verbefjerter kirchlicher Einrichtungen ‚her: 
vorgähnte, | 

Nicht darüber, daß Luther jegt nichts mehr von Vergleichsverſuchen 
wiffen wollte, Eönnte man fich etwa wundern, fondern nur das koͤnnte 
einigermaßen beftemden, daß er noch immer die Hand dazu geboten,- 
noch immer etwas.davon gehofft zu haben fhien, wenn man das ganze 
Benehmen der Gegenpartei überblidt, an die Weife und Gründe feiner 
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Auflehnung und Kriegsankuͤndigung zuruͤckdenkt, oder fich mit feinen An: 
fihten über die Goncilien vertrauter macht, welche zum Ausgleichungs» 
mittel dienen follten. Was er gerade in diefer Zeit Über diefelben fchrieb, 
beweif’t unwiderleglich, daß ein Concil, wie er es fordern mußte, von 
päpftlicher Seite fchlechterbings nicht veranftaltet, nicht einmal zugelaffen 
fein würbe, und daß er von einem folhen, mie es vielleicht zu erwar: 
ten war, fchlechterdings nichts hoffen Eonnte. Nicht einmal an ein 
Nationalconcilium war zu denken, wie er es wohl gewuͤnſcht hätte. Der 
Kaifer und ein bedeutender Theil der Neichsftände verfolgten eine felbft: 
füchtige Politik, hatten zu wenig Einfiht in die wahren deutfchen In— 
tereffen oder zu wenig patriotifhen Sinn für diefelben, waren zu fehr 
von den Banden des von Nom ausgehenden und fortwährend genähr- 
ten Wahns umſtrickt, als daß fie nicht gerade das Gegentheil von dem 
hätten fuchen follen, was zur Erkenntniß und Befriedigung der Be: 
dürfniffe der Chriftenheit und insbefondere der deutfchen Nation erfor 
derlich geweſen wäre *). 


*), Sn feiner etwas fpäter gefchriebenen Vorrede zu den Schmalkaldiſchen 
Artikeln fagte Luther, der lichtflüchtige Papft werde kein Concil halten, weil 
er nun einmal feine Tyrannei nicht reformiren laffen wolle. Im Jahre 1538 
wurbe ein Rathfhiag etliher Gardinäle von einer Reforma— 
tion, eine Schrift bekannt, die im Auftrage des Papftes verfaßt war. Gie 
ſollte die einer Reform bedürfenden Mängel bezeichnen, verlangte aber nur 
die Vollgiehung ſchon vorhandener Kirchengefege, umging die Hauptfache und 
Yieferte abermals den Beweis, daß eine Verbefferung der Kirche in Haupt und 
Gliedern von Rom nie ausgehen würde. Luther gab fie mit Vorrede, Rand: 
gloffen und einem Bilde heraus, auf welchem die Gardinäle den Boden und 
die Wände mit Fuchöfchwänzen Eehrten. In demfelben Sahre erfchien von ihm 
aud eine Schrift: Warum und wie ein Goncil frei fein follte, nebft 
päpftlichen Eidesformeln mit Anmerkungen. Er fegte darin aus einander, daß 
diejenigen fich betrögen, die eine Achte Reform von dem ausgefchriebenen Con— 
cil hofften, denn die Prälaten u. f. w. wären in des Papftes Sklaverei, wahrs 
haft Befähigte würden nicht zugelaffen werden u.f. w. Es Eönne fchon nichts 
daraus werden, wofern nicht die Eide befeitigt würden, mit welchen fich der 
Papſt die Doctoren, Notarien, Bifchöfe verpflichte. Die fcharfen Anmerkungen 
zeigen, wie die Päpfte jene Eide erfonnen und benußt, fich durch die beeideten 
Doctoren dag ganze römifche Reich zu unterwerfen. Die Fürften werden auf: 
gerufen, zu bedenken, welcher Treue fie fi zu den Räthen verfehen koͤnnten, 
die vom Papfte ven Doctortitel empfangen hätten und durch Eide zu ihrem 
Verderben an das päpftliche Intereffe gebunden wären. Beim Eide der Notare 
wird bemerkt, er faffe zu den Greueln, die er mit den andern gemein habe, 
noch den neuen und eigenthümlichen in fich , daß die Notare wider ihr Vater: 
and fhwören müßten, was eine große Gottlofigkeit fei. „Wie weibifch find 
die Bifchöfe, daß fie einen fo fElavifchen Eid fo viele Jahre fich haben gefallen 
laſſen; was ift von einem Goncil zu hoffen, das aus folchen Doctoren, Nota= 
ren und Bifchöfen beſteht!“ Im feiner Ueberfegung ber Fabel von 
der Schenkung Sonftantin’s, an das aufgefchobene Goncilin 
Mantua aus demfelben Jahre fagt er, „weil die der Fabel nachgefolaten 
päpftlihen Anmaßungen durchgehen, halten fie auch zu Nom alle Welt für 
lauter Gaͤnſe und Enten, fonderlich uns Deutfche, und lachen, daß fie uns fo 
fein äffen und narren können unter Gottes Namen, von dem fie fonft weniger 
halten denn von einem Putzen.“ In ihrer Trunkenheit und dann Zollheit über 
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Der Eaiferliche Vicecanzler, Held, bewog verfchiedene katholiſche 
Fürften, in einen fogenannten „heiligen Bund’ zu treten, und nament⸗ 
lich diefer Umftand beftimmte die Mitglieder des Schmalfaldifhen Bun: 
des, den ihrigen durch Aufnahme neuer Mitglieder zu verftärken ; etwas 
fpäter glaubten fie eine Verbindung: mit den Königen von Frankreich 
und England fuchen zu müffen. Schon im Jahre 1535 war mit dem 
Legteren unterhandelt; Luther hatte fich dahin ausgefprochen, daß es fei- 
nes Beduͤnkens gefährlich fei, fich aͤußerlich zu vereinigen, wo bie Her: 
zen nicht eines Sinnes wären. Auch gefiel ihm die Eöniglich =eng- 
lifche Reformation nicht. Dem franzöfifchen Bündniffe war der Kur: 
fürft ftetS gerade wie Luther zumider gewefen, mit welchem er ganz in 
der Gefinnung der Treue an Kaifer und Reich übereinftimmte. Sept, 
im Jahre 1538, milligte er in den Befchluß, eine Geſandtſchaft an König 
Franz abzuordnen. Bald erfuhren jedoch die Evangelifchen, daß fie von 
diefem, wie von Heinrich VIII., fo gut wie verrathen und verkauft wa- 
ven. Luther’ Abneigung gegen ein Buͤndniß mit den „ausländifchen 
Königen” wurde auch duch die Ereigniffe vollkommen gerechtfertigt. 
Die ungetheilte Macht des Kaifers zog fich gegen die Evangelifchen zu— 
fammen, jede Hoffnung auf fremde Hülfe war ihnen entſchwunden, ihre 
Lage erfchien als im höchften Grade bedenklih. Sie hatten bie guͤnſti— 
gen Gelegenheiten nicht benugt — und benußten fie auch fpäter nicht — 
bie fich ihnen dargeboten und noch darbieten follten, den Streit durch 
einen Angriffskrieg zu einer fie und ihre Sache ficherftellenden, derfel- 
ben den Sieg verfchaffenden Entfcheidung zu bringen. Darauf hatte 
Luther weſentlich eingewirkt. Doch jest ließen fie den Muth nicht fin- 
fen, fondern fanden hinlängliche Widerftandskräfte in ihrem Vertrauen 
auf die Sache, welche fie führten, in der Begeifterung für dag Evange: 


die Schenkung haben fie „Kaiſer gebannt und abgefest, und wo fie-diefes nicht 


gekonnt, doch unter die Kurfürften ſolch' Trennen und Zwietracht geftiftet, daß 


fie haben müffen einen abfegen und einen andern wählen, nad des Papftes 
Gefallen, damit der fich eindränge in die Herrfchaft über die Churfürften und 
Kaifer, nicht ohn groß Blutvergießen.” In einer fehr ausführlichen Schrift 
vom Sahre 1539: Bon den Conciliis und Kirchen führt er aus, ſchon 
die Vorbereitungen zum Goncil bewiefen, daß die Papiften keine Reform 
wollten. — „Wenn ihr Fürften euch fo behandeln laßt, müffen wir benten, 


Chriftus werde feine Sache fchon fhüsen ohne euch, die er entbehren Eönne. 


Die Päpfte zwingen uns zu verzweifeln, daß Reform von ihnen zu erlans 
gen, wir müffen uns alfo anderwärts danach umſehen; fie find in ihrer 
Erfenntniß des Bebürfniffes einer Reform und in ihrer Unverbefferlichkeit 
fhlimmer als die Türken, und fagen fich ihrerfeits von der Kirche los, da 
fie diefelbe zu Grunde gehen laffen wollen, um felbft zu bleiben. Wir da— 
gegen bleiben in der Kirche — und wie, wenn wir unfers Theild ein Con— 
cil hielten, da wir ohne Papft fein müffen? Die Goncilien find für bie 
tirhlihen, was die Reichstage für bie zeitlichen Dinge. Da fich diefe wan= 
dein, müffen auch die Rechte aufhören, die fich darauf beziehen. Vergaͤng⸗ 
lih Ding hat vergänglich Recht. Ob andere Monarchen nicht wollten thun 
zum Dauptconeilio, fo Eönnten dennoch Kaifer Garolus und die beutfchen 
Fürften wohl ein Provincial halten in bdeutfchen Landen, 
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lium, welche fie erfüllte, in ihrer Zuverficht auf einen höheren Beiftand. 
Diefe rettete fie, der Kaifer erkannte die in ihr liegende Macht, und 
mochte die feinige nicht an ihe erproben : jenes Begeifterungsfeuer, jene 
ſchuͤßende Zuverfiht aber war ihnen durch Luthers Wort, Beiſpiel, 
Glaubenskraft eingeflöft. Wenn fie fich feinen Sinn erhalten hätten, 
würde der Schmalfaldifche Bund, trog aller politifcher Fehler feiner Mit: 
glieder, ficher nicht einen fo Eläglihen Ausgang genommen haben. 
Shre Gefahr wurde durch einen befürchteten abermaligen Einfall 
Solyman’s für den Augenblid vermindert. König Ferdinand hätte nichts 
gegen fie unternehmen können, er bedurfte ihres Beiſtands gegen die 
Türken, trug auf eine Reichshuͤlfe an, und von ihrer Entſchließung 
hing e8 ab, ob eine ſolche bewilligt werden würde oder nicht. Es 
Eonnte ihm nicht entgehen, daß fie jeden Beiſtand zum Zürkenkriege,, 
d. h. die Verwendung ihrer gegen ihn felbft nöthigen Kriegsmittel zu= 
nächft zu feinem Wortheile, zu feiner Stärkung, verfagen würden, wenn 
fie nicht hinlängliche Sicherheit für fich felbft erhielten, und knuͤpfte 
hierüber Unterhandlungen mit ihnen an, in welchen er und dev Kaifer 
nun aber erft recht deutlih an den Tag legten, daß fie ihre Unter: 
druͤckungsabſichten nur auffchieben, nicht aufgeben wollten. Sie mwoll- 
ten nur eine Zeitfrift, nichts weniger als eine hinlängliche und dauernde 
Sicherheit gewähren, und die Evangelifhen nahmen den Stillftand anı, 
meil fie nicht mehr erlangen fonnten, und einmal, wie ihren Gegnern 
wohl bekannt war, zum Angriffe ſich nicht entfchließen wollten. Die 
Türkenhülfe fagten fie zu, doc) würden fie diefelbe nur ftellen, fofern 
fie fi auf den Frieden mehr oder minder verlaffen Fönnten. Luther 
zog indeß nicht die Staatsklugheit, den „Menſchenwitz“, fondern nur 
fein patriotifches und chriftliches Gefühl zu Rathe, erhob ſich über jebe 
Parteiruͤckſicht, mollte, daß man einftweilen nicht der eignen Gefahr, 
fondern nur der der Chriftenheit und des Reichs gedenken folle. Er 
ließ (Februar 1539) ein Mahnfchreiden an alle evangelifche Pfarrer 
ausgehen, fleifig zu beten, daß Gott die von den Türken (und Papi- 
ften) drohende Gefahr abwenden molle *), und rieth, aufgefordert, fein 


*) Er fpricht darin feine Beforgniß aus vor einem Kriege, zu welchem 
die Papiften geneigt wären , und der vielleicht nicht aufhörte, bis Deutfchland 
in Grund verderbt wäre, vor einem plößlichen gleich gefahrbrohenden Zür- 
Een = Einfalle. Er fieht darin eine göttlihe Strafe der Sünden Deutfchlandg, 
mahnt vor Allem zur Buße und zum Gebet, daß Gott, wenn ihm denn Deutfch- 
land einmal eine Thorheit bezahlen muͤſſe, eine andere Zornruthe, Peſt oder 
dergleichen, ſende, „damit doch die Fuͤrſtenthuͤmer, Stände und Regiment blei— 
ben, nicht die Tuͤrken uns ſo ſicher und ſchlafend uͤberfallen, und wir uns 
nicht durch der Papiſten Wuͤthen unter einander ſelbſt freſſen und aufräumen 
laffen. Denn der Teufel fchläft nicht. Der Zürke faumt nicht, die Papiften 
ruben nicht; es ift feine Hoffnung, daß fie ihren Blutdurſt follten wenden, es 
fehlet ihnen am Willen, Zorn, Gut und Geld nicht, fondern zum Anfang ha— 
ben fie alles genug, nur daß ihnen Gott nicht Fäufte genug gibt, fonft wäre 
Deutfchland laͤngſt in Blut erfäuft, wie der Papft und die Seinen ausge- 
bräuet haben.“ 


FE 
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State zugeben, dem Kurfürften dringend, tro& der Sorge, daß 
die Gegner nach dem Siege bie Waffen gegen die Evangelifchen keh— 


ren möchten, feinen Beiftand nicht zu verfagen *). 


Im Februar unterhandelte man in Frankfurt. Die Evangelifchen 
erörterten hier ernſthaft bie Frage, ob man fich nicht über die bisheri- 
gen Scrupel hinmwegfegen dürfe, in welchen der Grund gelegen, daß 
man fo manche Gelegenheit unbenugt gelaffen, die Gegner mit Vor: 
theil anzugreifen. , Der Kurfürft: hatte ein Bedenken feiner Theologen 
mitgebracht, in welchem fie jene Bedenklichkeiten: zurücdnahmen. Luther 
erklärte jest, daß er es nicht mißbilligen koͤnne, wenn man fich wider 
die Gegner vertheidige, oder auch felbft ihrem Angriff zuvorfommen 
wolle, da fie ſich offenbar blos zu Ausrottung des Evangeliums ver: 
bunden hätten; nur rieth er, daß man fich einerfeit® mehr Gewißheit 
von ihren Zurüftungen verſchaffen, und anderfeits im legten Fall feine 
eigenen Kräfte ja wohl berechnen möchte, menn man mit ungleicher 


Macht zu einem -übereilten Angriffe fehritte. So fehr hatten fich feine 


wie der. Übrigen Wittenberger Theologen Anfichten in diefer Beziehung 
geändert. Sie urtheilten viel freier und unbefangener,. und man fieht 
deutlich, wie ſehr fie bemüht geweſen waren, ſich ‚nach allen Seiten in 
ihrer neuen Vorſtellung von der Rechtmäßigkeit der Abwehr von kai⸗ 
ferlihem Gewaltmißbrauch zu befefligen und diefelbe mit ihren alten 
und nicht aufgegebenen Ideen von dem der Obrigkeit zu leiftenden lei⸗ 
denden Gehorfam in Einklang zu bringen. Daffelbe Maß des Wibder- 
ftandsrechts, das Luther für die deutfhe Nation und für fich allein 
bei feinem Volksaufgebot und feiner perfönlichen Auflehnung wider die 
römifche Tyrannei in Anfpruc genommen hatte, forderte er jest für 
die von der meltlichen Obrigkeit bedrohete Partei gegen biefe, ohne aus 
der Confequenz feiner Vorftellungen von bderfelben. und dem’ ihre gebüh- 
renden Gehorfam herauszugehen ; er. hatte. nur immer richtigere Anſich⸗ 
ten von den concreten Verhältniffen der deutfchen Obrigkeit gemonnen **). 


*) ‚Weil nun aber darin unfer Vaterland und viel Fromme treue Leute 
mit werden müffen leiden, fo achte ih, €. Ch. F. ©. follten zu Troft und 
Hülfe des armen Häufleins (nicht der Tyrannen) billig und mit gutem Ge— 
wiffen helfen mögen, auch fchuldig fein, damit nicht hernach das Gewiffen 
feufzen müffe, und nach aefchehenem Schaden fich felbft ftrafen und fagen : 
warum haft du nicht helfen fchügen, da du'wohl gekonnt, und haft dich die ges 
ringe Sache der. Zwietracht der Zyrannen laffen hindern ? 


**) In einem Schreiben von ihm an den Pfarrer Lübed aus diefem Jahre 


kommen folgende Aeußerungen vor: „Kängt der Kaifer, der feinerfeits gar 


feine Urfache an unfern Fürften hat, Krieg wider biefelben an, fo thut er es 
dem Papfte zu Dienft, und als einem Papftdiener mag man ihm Wiberftand 
thun. Es ift recht, wider den Türken zu Eriegen, und der Papft ift noch aͤr⸗ 
ger; reitet nun der Kaifer dieſem zu Hofe, fo mag er auch bes Lohns war: 
ten, der. folcher Krieg bringen möchte. Er ift in diefem Falle nicht als Kai- 
fer, fondern als Kriegsfnecht und Räuber des Papfts zu betrahten. Was 
ih für ihn geredet, ift von dem Kaifer ala folchem gefagt gewefen. Wenn 
Papft und Kaifer den Namen Chrifti ablegen und Öffentlich befennen, daß fie 
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Seine jetzige Anſicht vom Widerſtande und Angriffe braghte ihn eher 
aus einem Selbftwiberfpruche heraus. Sie wurde von der evangelifchen 


Partei vollkommen getheilt; doc tar biefe noch immer zu bebenklich, 


in des Teufels Dienft einherreiten, fo will ih rathen wie zuvor, daß man ih⸗ 
nen als Heiden (wo fie die Obrigkeit haben), und die das Evangelium nicht 
leiden wollen, Raum gebe und leide. Wenn fie aber unter Ehrifti Namen 
Tyrannei üben wollen ‚fo, fol man ihnen Widerftand leiften. ‚Auch die. Mat- 
Zabäer folgten dem Rathe nicht, fich wider Antiochus nicht zu wehren, und 
Bott hat ihnen geholfen. Als Saul feinen Sohn Jonathan wehren wollte, 
fteuerte ihm das Volk, als König Jojakim Ieremias tödten wollte, wehrten 


ihm die Kürften Ahikam und andere mehr 'mit Gewalt. Die deutfchen Fürften | 


haben aber wider. den Kaifer mehr Recht, als das juͤdiſche Volk wider Saul, 
und Ahikam wider Sojakim, weil fie aus gemeinem Rath des Reihs fammt 
dem Kaifer regieren. Der Kaifer ift nicht.ein Monarch, bei dem alle völlige 
Gewalt allein ift, zu machen und zu ändern wie er will: fo kann er au 
nicht Kaifer fein, wo er die Churfürften wollte abfegen und des Reihe Form 
und Herrlichkeit Ändern, was auch nicht zu leiden wäre, wenn er ſich's un- 
terftände. Viel weniger aber wäre zu leiden, wo er um fremder Urfache und 
des Teufels willen Krieg anfinge. Gibt er das nicht zu, fo wird die Sache 
dadurch nicht anders: genug je e8 uns klar ift, wie e8 genug war, daß die 
Makkabaͤer wußten, daß Antiochus dem Teufel diente. Man foll dem Kaifer 
eben was des Kaifers, aber auch Gott was Gottes ift.‘ Im Bufammenhange 


einer jegigen Worftellungen war befonders aud der Satz von großer Bedeu: - 


tung; daß das Evangelium, eben weil es das welfliche Regiment beftätige und 
fo hoch ftelle, für die Rechte und Einfegungen, welche von ihm georbnet waͤ⸗ 
ren oder aus dem nattirlichen Recht herfloͤſſen, nicht minder Achtung gebiete, 
und natürliche und billige Vertheidigung derfelben zulaſſe. Er. tritt in zwei 
Bedenken der Wittenberger Theologen von der Gegenwehr hervor. Bon ihm 
ausgehend fchließen fie weiter, dab fich die Fürften gegen den Kaifer gemäß 
den Sasungen des natürlichen und pofitiven Rechts zu halten hätten, weiche 
ie nach vorfommenden Fällen Anwendung litten. Wolle der Kaifer Strafe 

ben, wo er nicht Richter fei, fo befinde er fich in notorifhem unrechte, in 
welchem Falle man fich fehon nach natürlichem Rechte der Gegenwehr bedienen 
möge, er aber. einer Privatperfon gleichzuftellen fei, gegen welche, wie bei räu- 
berifchen Anfälten u. f. w., Nothwehr ftets erlaubt ſei auch nach den pofitiven 
Rechten. Nicht minder Hätten die deutfchen Fürften das Recht und die Pflicht, 


wäten Gott den Dienft fchuldig, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, wenn Ies 


mand, wer immer, fie oder ihren Unterthanen zu ungdftlihem Gottesdienſt zu 
nöthigen oder am den Letztern ungerechte Gewalt zu üben fich herausnähme. 
Ein Vater fei fhuldig, Weib und Kind nach Vermögen wider Vergewaltigung 
zu ſchuͤtzen; zwifchen einem Privatmörder und dem Kaifer fei aber fein Unter: 
ſchied, wenn er ungerechte Gewalt, welche über fein Amt hinausgehe, befon- 
ders öffentlich oder notorie übez denn öffentliche violentia hebe alle Pflichten 
zwifchen den Unterthanen und Dberherren zufolge dem natürlichen Recht auf. 
Dies Alles fei ohne Zweifel recht und chriftlich, und als folches in aller Ge— 
fahr und im Zode zu bekennen. Ein Mann könne feinen Leib und dies arme 
Leben nicht höher und Löblicher anwenden, denn in folcher Abwehr ungerechter 
Gewalt, zu Rettung göttlicher' Ehre und Schug der armen Chriftenheit. 


‚‚Diefe Sachen find werth, darum man Leib und Leben wagen fol.” Au, 


durch thätlihen Angriff zuvorzukommen fei erlaubt, fobald von gegnerifcher ' 


Seite die Acht ansgefprochen worden, womit der Kriegszuftand bereits feinen 
Anfang genommen habe. Luther’s Anfichten von der Gegenwehr wider den 


Kaifer und deffen Verbündete waren jet fo weit vorgefchritten, daß er für 


272 Luther. 


oder hielt es für unzeitig, fi von ihrer alten Vertheibigungspolitik 
zu entfernen, verlor indeß mwenigftens nichts, indem fie auf den ange- 
botenen Vergleich einging, ohne welchen der Krieg fofort ausgebrochen 
fein wuͤrde. 

Man hatte ein Religionsgefpräch verabredet, das die Evangelifchen 
in der Hoffnung annahmen, durch daſſelbe mit Befeitigung des Pap- 
ftes ihre Lehre beffer in’s Licht fegen zu koͤnnen. Luther, von dem 
Sinne erfüllt, der bei Abfaffung der Schmalkaldifchen Artikel feine 
Feder geleitet, erinnerte den Kurfürften dringend, durch feine den Abge- 
orbneten zu ertheilenden Inftructionen ja Sorge zu tragen, daß fie von - 
dem, was zu Schmalkalden einträchtig befchloffen, nicht wichen, denn 
„dem Zeufel fei lange genug hofirt und den Papiften oft genug ge- 
pfiffen, ohne daß fie hätten tanzen wollen. Sie fuchten nur das Ber: 
derben der Evangelifchen.” Das Eaum begonnene Religionsgefpräc 
wurde wieder abgebrochen, von Dagenau nad Worms und von Worms 
nad) Regensburg vertagt. ' Die roͤmiſche Partei war ihm abgeneigt 


den Fall eines Kriegs gegen diefelben Rathfchläge zu geben ankuͤndigte, benen 
ähnlich, die er den Kürften im Bauernkriege gegeben. In dem erwähnten 
Mahnungsfchreiben an die Pfarrer wegen des Zürkenkriegs fagt er, wenn bie 
Widerfacher Krieg gegen die Evangelifchen anfingen, wären biefe ſchuldig, Wi- 
derftand zu leiften, ‚und ich's auch gar getroft rathen will, daß man ſich vor 
ſolchen böfen Gewiſſen und verbammten Sachen nichts überall fürchten fol, 
und unter fie fehmeißen, wie unter die tollen Hunde.’ Im Jahr 1540 ver- 
theidigte er öffentlich zwanzig Thefen, unter welchen bie nachftehenden vorka- 
men: Beigt fich ein wildes Thien im Dorf, fol Jeder hinzulaufen und nicht 
erft nach einem richferlichen Urtheile (Concil) fih umfehen, nicht darauf ach— 
ten, ob Richter oder Bauer geböte, das Ungethuͤm zufrieden zu laffen. Würde 
jenes von den Nachjagenden im Lärmen erfchlagen,, fo gefchähe ihm Fein Unrecht. 
Eben fo folle man zulaufen und dem Krieg anfangenden Papft als einem 
Waͤhrwolf Widerftand thun, und nicht achten, ob Fürften und Könige ober 
der Kaifer felbft, unter dem Borwande, die Kirche zu vertheibigen, auf feiner 
Seite ftänden. Wer Räuber und Mörder vertheidige, er fei wer er wolle, 
müffe der Gefahr feines Thuns gewärtig fein. In demfelben Jahre vertheibigte 
er Lehrfäge Über den Spruch: verkaufe alles, was du haft, und gieb’s den Ar- 
men, in welchen eine ganz andere Eregefe Eund wird, als die ihn früher been- 
gende. 3. B. anerkennt er nun, daß der Chrift, der als folcher die Welt ver- 
leugnen foll, auch Bürger vieler Melt fei, und als folcher auch feine Pflichten 
habe, wozu unter Anderm gehört, daß er das Geinige erhalte und wider Raub 
fchüge. „Wenn alfo ein Mörder dir Gewalt anthun ober ein Dieb dir das 
Deinige nehmen wollte, darum weil du ein Chrift wärft, fo mußt bu einem 
folchen Uebel widerftehen, wenn du anders ein rechtfchaffener Bürger in der 
Welt fein willſt.“ Im den Zifchreden fagt er, wenn er lebe und er vermöge, 
wolle er eine Vermahnung fehreiben an alle Stände in ber ganzen Welt von 
der Nothwehr, daß ein Ieglicher fehuldig fei, die Seinen vor ungerechter Ge— 
walt zu vertheidigen. Dann kommen Aeußerungen vor, wie bie folgenden: 
„Wir find des Kaifers Unterthanen in einem gewiffen Maß, nach Verordnung 
der Rechte, wie er uns nach denfelben gleichfalls verpflichtet und vereibet ift. 
Da er nun diefelben Rechte überfchritte, fo widerſtaͤnden wir ihm mit Recht‘. 
als einem Tyrannen.“ Der Kaifer der Deutfchen fei kein unumfchräntter Koͤ— 
nig u. ſ. w. 
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und bemuͤhete ſich, ein beſtimmtes Ergebniß zu verhindern. Nach Re— 
gensburg hatte der Kaiſer 1541 einen Reichstag ausgeſchrieben, den 
ev perſoͤnlich beſuchte. Er hoffte eine Vereinigung der Reltgionspar- 
teien für fi) ohne den Papft zu Stande zu bringen, entfagte dabei 
aber dem Gedanken an einen Krieg gegen die Evangelifchen nicht. Ein 
Aufſatz, das Regensburger Interim, follte die Grundlage des Friedens 
bilden, der jedoch an der Unvereinbarkeit der Gegenfäge, welche nun 
noch fchärfer hervortraten, fcheiterte und fcheitern mußte. Sedenfalls 
bing der Ausgang Feineswegs von dem — freilich nicht abzuleugnenden — 
Starrſinn der Lutherifchen, noch davon ab, mas die zur Unterredung 
beftellten Theologen etwa unter ſich ausgemacht hätten. Die geheime 
Inftruetion des päpftlichen Legaten ging dahin, bie Schließung eines 
Vergleichs auf jede MWeife zu verhindern. Als man ſich theilweife ver: 
glihen hatte, erklärte er öffentlich, daß es ihm nie in den Sinn ge⸗ 
kommen ſei, von einigen mit den Evangeliſchen verglichenen Artikeln 
Notiz zu nehmen oder ihre Annahme zu billigen; Alles ohne Ausnahme 
müffe er ber Entfcheidung des Papftes überlaffen. Die Häupter der roͤ— 
miſch⸗geſinnten Fuͤrſten und Prälaten boten gleich nach der Ankunft des 
Kaifers Alles auf, um ihn von jedem Gedanken an gütliche Unterhandlun- 
gen mit den Evangelifchen abzubringen, und drangen mit dem heftig: 
ften Eifer in ihn, daß er einen Reichsabfchied einleiten möge, der daß 
Signal eines fogleich gegen diefelben zu beginnenden Kriegs und ih: 
ver nur no durch Gewalt möglidyen Unterdrüdung werden Eönnte. 
Der Kaifer beantragte, daf man die verglichenen Puncte einftweilen 
annehmen und den Nürnberger Frieden ferner halten folle. Die Kur- 
fürften gingen im Ganzen darauf ein und fügten, in Luther’s Sinne, 
hinzu: wenn ein allgemeines oder deutfches Concil nicht zu erlangen 
fei, möge man die Sachen auf Reichstagen weiter und zum Ziele fuͤh— 
ven. Die Roͤmiſch-Geſinnten ſetzten dagegen im Gollegium ber Für: 
fen und Biſchoͤfe ein Gutachten durch, in welchem fie erflärten, feſt 
entſchloſſen zu fein, bei ihrer alten Religion und ihrem wahren Glau- 
ben, fo mie bei allen Abfchieden, Mandaten und Ordnungen des Kai— 
fers und Reiche, befonders aber bei dem letzten Augsburger Abfchiede 
zu verharren, und nicht darein willigen zu können, Die Artikel, über 
welche ſich die Theologen verglichen haben follten, für entfchieben zu 
halten. Der Kaifer forderte nun das Zugeſtaͤndniß gegenfeitiger Dul- 
dung, allein der Legat erklärte: daß er lieber den Tod leiden, als in 
Duldung falfcher Glaubensiehren willigen molle; der Papft mit allen 
eifrigen Katholifchen: da es nur einen Glauben gebe, müffe man in 
Seglichem bie Duldung fliehen, und die daruͤber begonnene Verhandlung 
fei hoͤchſt gefährlich, nichtswuͤrdig und gegen alles Recht. Bei ſolchen 
Geſinnungen war ein Vergleich undenkbar. Der Kaiſer neigte fich im 
Reichsabſchiede zur roͤmiſchen Partei hin. So viel davon gefprochen 
worden, fo wenig war jegt noch zu hoffen, daß die Sache durch ein all— 
gemeines oder ein NMationalconcil, oder aber auch durch einen neuen 
Reichstag zur Entfcheidung kommen würde. 
Staats » Zerilon., X, 18 
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Der Kurfürft hielt fich von dem Reichstage fern, vielleicht weil 
ev felbft, wie Luther, „der ihm. ſchon deshalb die Reife nach Regens- 
burg dringend widerrieth, feiner eigenen Seftigkeit, gewiß weil er dem, 
Katfer mißtraute, mas nicht minder bei Luther der Ball war. Diefer 
hatte vor noch nicht langer Zeit gefchrieben:: „der Kaifer war, ift und 
wird bleiben ein Knecht der Knechte des Satans.’ Im Juni fchrieb 
er an Melanchthon in demfelben Sinne über den Kaifer, Er urtheilte 
richtig, daß die Römifch-Gefinnten auf Eeinen Fall. fo viel, als bie Evans 
gelifchen fordern mußten, geben, auf gleihen Glaubensgrund fid mit 
ihnen ſtellen würden, und daß, wenn man ſich aud) über Bekenntnif- 
formeln noch fo beftimmt vereinigte, welchen jede Partei einen andern 
- Sinn unterlegen würde, eine Ausgleihung in der Hauptfahe unmög- 
lich, eben: deswegen aber jede nachtheilig fei, da fie fih nur auf Ne 
benpuncte erſtrecken koͤnne, umd dennoch für eine volllommene gelten 
folle;, eine jede die „eigene Kirche verwirren, vielleicht trennen: werde, 
indem man bei den Papiften nichts ausrichte.“ Dieſe Ueberzeugung 
war es bauptfächlich, weshalb er ſich fo unmillig und beforglic über 
den Landgrafen und deſſen Schritte Auferte, wenn auch feine Befuͤrch⸗ 
tungen, bderfelbe werde. in jeden Vergleich eingehen, der nur einiger 
maßen fcheinbar wäre, allein die verworfenen Irrthuͤmer in einer an⸗ 
deren Geftalt zurücführte, wieder aufdrängte, einen neuen betrüglichen, 
dem Kaifer zur Ruͤſtung Zeit gebenden, in eime gefahrvolle Sicherheit 
einwiegenden Frieden; einleitete; ‚er werde. dann alle Kräfte aufbieten, die 
anderen Evangelifchen mit hineinzuziehen, und diefe dürften ſich genug 
ablocken laffen, um mit fi felbft in Widerſpruch zu treten, fo wie 
feine Anſicht, daß es von Seiten des Kaifers und. deſſen Anhangs nur 
auf Ueberliftung abgefehen fei, nicht ohne UWebertreibung war. Auch 
jetzt wollte ex lieber wieder, „wie im. Anfange, allein ſtehen und die " 
Sache zu fih nehmen, als daß ein Vergleich gefchloffen würde, bei 
welchem der wahre und eigentliche Zwiefpalt beftehen bliebe, ober gar 
ein Theil der Meberzeugung ‚geopfert würde *),” Er hielt den Kurfür- 
ſten zwar von übereilten. Schritten wegen der bereits verglichenen Urs 
titel zuruͤck, theilte aber feine Unzufriedenheit darüber und billigte feine 
Mafregeln volllommen, welde den Zweck hatten, die bisherigen ver- 
meintlic zu großen Einraͤumungen der evangelifchen Theologen in Re- 
gensburg zu widerrufen und fernere übertriebene Nachgiebigkeit zu ver— 


— ” 


*),,3ch ſorge,“ fchrich er an Brüd, „der Landgraf laſſe ſich ziehen, und 
zöge ung gern mit ſich. Ich will ihm nichts mehr, vertrauen.“ An Melan> 
chthon: „Gott möchte die Evangelifchen vor ihm und feines Gleichen bewahren. 
Sie glaubten, die Sache ſei eine Komödie unter Menſchen, waͤhrend ſie fich 
doch klaͤrlich ſelbſt als eine Tragodie zwiſchen Gott und Satan darſtelle, worin 
Satans Angelegenheiten blühen, Gottes Sachen ſchlecht ftändens „Es wird 
jedoch eine Kataftrophe kommen, ut solet ab. initio, und der allmaͤchtige Dich- 
ter diefer ragddie wird uns erretten. Ich fehreibe erzuͤrnt, daß fie mit einer 
ſolchen Sache ein Spiel treiben.” — Es wird ein fehöner Friede in neutralibus 
(des Landgrafen Ausdrud) werden, wenn Ihre die Grundartitel vernachläffigt.”" 
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binden. » Als man in Regensburg fah, mie ſehr dem Kaifer daran 
gelegen war, „die Mifbräuche abzuftellen und in eine chriftliche Reform 
zu bringen“, oder doch, wie ernftlich er die Vergleichsfache betrich, ging 
nicht ohne fein Vorwiſſen, auf Beranlafjung des Kurfürften von Bran= 
denburg, eine Gefandtfchaft an Luther ab, den Verſuch zu machen, 
feinen Sinn zu beugen. Die beiden Fürften, Johann und Georg von 
Anhalt, nebit dem Eurbrandenburgifchen Nathe Mathias von Schulen: 
burg und einem Zheologen, Aterander Alefius, wurden dazu beauf- 
tragt. So fehr hatte ſich die Lage der Dinge feit dem Wormfer Reiche: 
tage verändert, auf welchem der Kaifer mitleidig gelächelt haben würde, 
wenn ihm gefagt worden wäre, man werde einft an den Mönch, wel: 
chen er Achtete, von einer anderen Neichsverfammlung aus eine in der 
deutfchen Geſchichte einzige Gefandtfchaft von Fürften fenden, und es in 
die Hand befjelben legen, dem Reiche den Frieden zu geben. Der Kurfürft 
warnte Luther brieflih vor der Verfuhung, und begab fich perfönlic) 
nad) Wittenberg, nun wegen Luthers Feſtigkeit fuͤrchtend, mie diefer 
noch vor Kurzem der feinigen mißtraut hatte. Die ihm bekannte An 
fiht, im welcher Luther jeßt Iebte, der ihm eben fo genau befannte 
Charakter des Lestern hätte den Irtthum von vornherein nicht auf: 
kommen lajjen follen. Scon 1540 hatte Luther in einem Bedenken 
unummunden erklärt: „fruͤher wollten die Katholifchen keinen Vergleich, 
jest fönnen wir Eeinen eingehen.” Er mar Friedenslodungen fo un— 
zugänglich als Achtsdrohungen, wenn ihm der Friede als ein falfcher 
erfchien, fo fehnlich er einen wahrhaften wuͤnſchte, fo tief er den Krieg 
um des Evangeliums willen verabfcheute: nad) jenem MWunfce und 
diefem Widerwillen hatte er Rathfchläge extheilt, welche dem offenbaren 
Nutzen ber evangelifchen Partei ſchnurſtracks zumiderliefen, ja ihre Er: 
haltung auf das Spiel festen: doch feine Einwilligung in einen Schein» 
vergleih, der nur ein Haarbreit der Ueberzeugung opferte, mar nicht 
zu erlangen. Für den Zriumph, der für ihn darin gelegen hätte, daß 
er — ber Geädhtete und Gebannte — das friedgebende Wort fprechen 
und nad) Regensburg in die Reichsverfammlung verkünden folle, hatte 
er feinen Sinn. Auch die Ausficht Eonnte ihn nicht bewegen, fo Vie— 
fen unter den Seinen den Willen, den verhaften Papiften aber zu 
thun, mas fie über Alles fcheuten. Ihm lag nur an der Sadıe. Im 
der Werbung, melde die Gefandtfchaft an ihn gelangen ließ, wurde 
ihm, ald Haupt der Evangelifchen, die Entfcheidung anheimgeftellt, die 
dann der Kaifer, ald Haupt der Gegenpartei, auf's Bereitwilligfte an: 
nehmen werde *). Er erwiderte dem Kurfürften, die Geſandtſchaft 
wäre ficher in der Abficht befchloffen, den Evangelifchen Unglimpf zu 


*) „Weil dann’, hieß es in der Werbung, „ber Herr Doctor durch götts 
liche Gnade und Erleuchtung am erften diefe Lehre wieder an den Tag ges 
bracht, fo erfuchten ihn auch für allen andern gebachte Chur: und Kürften, 
mit gnädigem Begehr, er wolle helfen befördern, daß chriftliche und leibliche 
Mittel möchten getroffen werden“ u. f. w. jg> 
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bereiten; die Gegner dachten ihn, wie zu Worms, in Worten zu fan« 
gen, und hätten Alles, was fie freundlich anfingen, feindlid im Sinne. 
Auf die Werbung antwortete er fchriftlih und mündlich ablehnend, 
wenn auch in fehonenden Wendungen *). Seine Vorfchläge zu einem 


Uebereinkommen Enüpfte er an Bedingungen, von welchen im Voraus 


zu erwarten mar, baß fie auf gegnerifcher Seite nicht angenommen werden 
würden, was duch in der That nicht geſchah. Der Kurfürft inftruirte 
feine Delegirten in Regensburg Luther'd Sinne gemäß, der jenem 
nach) einiger Zeit noch den Rath gab, „damit er nicht befchtwert würde, 
als wäre er allein halsjtarrig”, Melanchthon vom Reichstage abzube- 
rufen und durch feine Gefandten erklären zu laffen, daß Luther nicht 
dazu gebracht werden koͤnne, die verglichenen Artikel fich gefallen zu laf- 
fen. So unerfchütterlich war er in feiner Ueberzeugung, daß der Reiche: 
tag, bei den Gefinnungen der Gegenpartei, ohne das fo eifrig von ihm 
gewünfchte und erſtrebte, fo fehnfühtig und fo lange gehoffte Ergeb: 
niß einer befriedigenden Entfcheidung dev Religionsſache durch eine 
Meichsverfammlung zergehen wuͤrde; fo uneigennüsig und kuͤhn ſetzte 
er alle perfönlichen NRüdfichten aus den Augen, daß ihm auc vor dem 
Scheine nicht bangte, allein jenes Refultat verhindert zu haben. 


Da der Meihsabfchied den Nürnberger Frieden beftätigte, und der 
Kaifer noch dazu eine Declaration ertheilte, nach welcher der Augsbur- 
ger Abfchied, fo weit er bie Religion betraf, aufgehoben und die Schmal- 
Ealdener Verbündeten befugt fein follten, aufzunehmen, wer ſich freimil- 
tig zu ihrer Lehre bekenne, fo gewannen die Evangelifchen in Bezie: 
hung auf ihre politifhe Stellung, was ihnen feit dem Augsburger Ab— 
fchiebe verweigert worden war; und der Kurfürft meinte num den Schritt 
der Beſetzung des erledigten Naumburger Biſchofsſitzes durch einen evan- 
gelifchen Geiftlihen wagen zu dürfen **). Die ganze Angelegenheit be— 
wies, wie ſtark und fiher man fich auf evangelifcher Seite fühlte. 
Hierzu trug der Umftand nicht wenig bei, daß König Ferdinand eben 
wieder von den Zürken bedrängt wurde, weshalb er auf den Februar 
1542 eine Reichverfammlung nach Speier berief, wo bie Evangelifchen 
kraͤftig auftraten und einen günftigen Schluß durchſetzten; dagegen aber 
auch, troß der feindfeligen und drohenden Haltung der Roͤmiſch-Ge— 
ſinnten, eine ftattlihe Türkenhülfe zufagten. Luther hatte des Nutzens 
der Partei abermals nicht gedacht, fondern auf die erſte Kunde der nas 
hen Gefahr der Lande Ferdinand's und der — wenn auch entfernteren — 
des Meichs, fofort feine oben erwähnte Vermahnung zum Gebet wider 


*) Er habe mit Freuden gehört, daß es der Kaifer mit dem Religionsver- 
gleich und dem Frieden im Reiche fo herzlich meine; auch fei er felbft dazu aufs 
Höchfte geneigt. Doch fei es unmöglich, eine Ausgleihung zu bewirken, ftehe 
auch in des Kaifers Vermögen nicht. Denn wenn biefer es auch gut und ernft 
meinte, fo fei doch „jenem Theil“ nicht Ernft, mit Gott und nad der Wahr- 
beit vertragen zu werden. 

* — Luther’s merkwürdige Thaͤtigkeit dabei in dem Artikel „Reforma— 
ion. 
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den Türken ausgehen laffen, obgleich er in trüber Stimmung und beim 
Hinblid auf fo mande Erſcheinung im Inneren Deutſchlands, melde 
auf Lähmung des Gemeingeiftes und der NMationalkraft hindeutete, nicht 
einmal einen glüdlichen Ausgang des Kriegs hoffen mochte *); obgleich 
in feinen Augen König Ferdinand und Herzog Heinrih von Braun- 
ſchweig nebft ihrem Anhange die „am meiſten türfifhen Feinde des 
Deutſchlands“ waren *). Wie er fortwährend Krieg wollte gegen den 
einen Meichsfeind, wollte er fortwährend Keine Verbindung mit dem 
andern, was er entfchieden zu erkennen gab, als König Franz nad 


dem Speierifchen Neichstage den Schmalfaldener Verbündeten ſich aber= 


mals zu nähern ſuchte ***). 


Hatten die Lesteren in der Naumburger Sache gezeigt, mie me: 
nig fie jest neuen Anftoß bei den Katholifchen und die Mipbilligung 
des Kaifers fcheuten, fo bewieſen fie weiter, durch ihre WVerjagung des 
Herzogs Heinrich von Braunfchweig, daß fie ſich auch über ihre Be— 
benklichkeiten wegen eines zu beginnenden Kriege hinmweggefest hatten. 
Dem Kriegszuge war ein heftiger Federkrieg zwifchen dem Herzoge einer: 
und dem Kurfürften und Landgrafen anderfeitd vorangegangen, der 
die DVeranlaffung zu einer der derbſten, wenn nicht der allerderbiten 
Schrift Luthers: Wider Hans Wurft (1541) gab, in melcher er 
den Fürften feiner Zeit fehr ftarfe Wahrheiten fagte, namentlid) über das 
Hofleben fid) auslieh, „das fie felbit ein Säuleben heißen”, und aud) 
gelegentlich und gibt, daß er ſich in feinen neueren Widerſtandsanſich— 


*) Wir erinnern ung, daß er in ber Vermahnung feinen lieben Deutfchen 


ſehr derb die Wahrheit ſagte. Er fchrieb um bdiefe Zeit mehrfach von den | 


noch unerträglicheren Zürken daheim; unter Anderem an Lauterbach: Deutſchlands 
wegen habe er jchon beinahe alle Hoffnung aufgegeben, dba von allen Seiten 
auf Stride und Ketten gedacht würde u. f. w. In aͤhnlichem Sinne fhrieb er 
an Probft: „Es ift aus mit Deutfchland, das nie wieder werben wird, mas 
es geweſen“, unb Elagt dann, baß bie Deutfchen, trog der Gefahr, welche 
dem in fich getheilten Reiche von den Türken drohe, fi wenig fümmerten, ob 
fie einen gnädigen ober zornigen Herren hätten. „Tanta est pereuntis Ger- 
maniae furentissima' fiducia et securitas !‘“ 


**) ‚Sie wollen lieber”, ſchrieb er, wenn auch etwas fpäter, boch jest 
fhon von derfelben Gefinnung erfüllt, „ven Türken zum Herren haben, ale 


die deutſche Freiheit ungekraͤnkt laffen. Es wird in Deutfchlandb nicht wohl 


ftehen, mögen fie oder die Türken regieren. Der ganze Abel und die Kürften 
— — — Knechtſchaft, ſaugen das Volk aus und wollen allein 
Alles haben“. 


***) Er wollte nicht einmal die Evangeliſchen der Stadt Metz in bac 
Buͤndniß aufgenommen wiſſen, damit man es nicht mit Frankreich zu thun 
bekomme. ‚Wir haben es oft geſehen“, ſagte er in einem dem Kurfuͤrſten 


2 


geftellten Bedenken, „daß die fremden Nationen voll Praktiken fteden, nicht _ 


das Ding fuchen, was fie vorgeben, ſondern andern Vortheil daneben. Die 
Fremden haben große Luft, fich einzumifchen. Wo die Herzen nicht gleich find 
und nicht zu Gott gerichtet, ba werben der Erfahrung nach allezeit unbeftäns 
dige Bündniffe.’’ 
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ten befefligt hat *). Doc finden mir nicht, daß er eine Fühnere und 
kluͤgere Politik anempfohlen hätte, als die Furzfichtige und kleinliche 
war, melche die Schmalfaldener Verbündeten von diefer Zeit an mehr 
als je befolgten. Eine felbftftändige ſtaatsmaͤnniſche Kenntnig und An: 
fiht der politifchen Verhältniffe gewann er nie. Es war feine Sache 
nicht, von der Politik etwas verftehen zu wollen oder gar an pofitifche 
ober Kriegsplane zum Siege ber Evangelifhen zu denken. Es hatte 
ihn fchon Mühe genug gekoftet, für einen als Nothwehr erfcheinenden 
Krieg, und noch mehr für einen Angriffskrieg in fich felbft die Biligung zu 
finden. Sein Standpunct war und blieb der ethifch-religiöfe, und nur 
auf diefem fah er klar, fcharf, fiher; der patriotifche — und die Zei: 
ten waren zu fhlecht, die Spaltungen zu groß, die Deutfchen, zumal 
der Kaifer mit einem Theile der Däupter, zu undeutſch für denfelben, 
Ueber den Reichstag zu Nürnberg 1543, wo die Evangelifchen 
bie Beftätigung früherer, ihnen günftiger Erklärungen des Kaifers nicht 
erlangen Fonnten, aͤußerte er fi) ungehalten **), . fcheint aber für bie 
Evangelifchen, als fie abermals große politifche Fehler begingen, keinen 
befferen Rath gehabt zu haben. Er mar jest auch des Lebens über: 
drüffig geworden, voll Ekel an der Welt; der tieffte Mißmuth nagte an 
feinem Herzen; er meinte, die Verbündeten ihrem Verderben entgegen- 
gehen zu fehen. Die Wirklichkeit war gar zu weit hinter den Ideen gu: 
rüdgeblieben, die ihn in feinen früheren Mannesjahren getragen und 
gehoben, in feinen heißeften Kämpfen ihn mit folhem Drange, ſolcher 
Freudigkeit erfüllt hatten. „Die Welt ift Welt, ift Welt gemwefen und 


- wird aud Welt bieiben — mag fie ihren Wegen nachgehen!‘ 


*) Er hatte nun gelernt, daß der Kaifer das Haupt der Gegenpartei fei. 
Wenn er Anfangs den Widerftand gegen ihn für unerlaubt erklärt hatte, weil 
berfelbe das Oberhaupt, und Niemand fein eigener Richter fein folle, jo fol 
gerte er jetzt: „ſie find Partei, wir auch, alfo ift Eein Richter auf Erden, und 
die Abwehr berechtigt, mag fich zum Richter unbefugter Weife aufiwerfen, wer 
will.” Eben fo: „Wir find nicht aufrührifch, fondern eben gehorfam, gehor- 
chen aber den Religionsedieten nicht läfterlich, damit wir nicht dem Saifer 
geben was Gottes ift. Ihm ift ohnehin genug befohlen, Gott fol er nicht 
ins Heiligthbum greifen, was Gottesdieberei ift, und bie ihn dazu reizen, find 
fo fromme Thiere wie die Schlange im Paradieſe““. — „Heinz verläßt fich dar- 
auf, daß Papft und Kaifer uns verurtheilt haben, aber das Recht ift zwar 
allzeit ein frommer Mann, doch der Richter oft ein Schall. Er zieht das: eh— 
ret die Obrigkeit! dahin, daß man feine Perfon ehren foll: allein nur das 
obrigkeitliche Amt und Recht ift heilig. Kaiſer und Papft find unter Gottes 
Geboten, wonad fie follen thun, was Recht ift nach ihrem Amte, das ihnen 
nicht zuläßt zu thun, was fie gelüftet nach ihrer Perfon. Es gibt ein hoͤ— 
heres Recht als das Kaiferliche, und unter daffelbe muß der Kaifer auch. Ges 
bietet er etwas wider Gottes Gebot, foll man dem frommen Manne, dem 
Rechte, geboren. Die Gegner trogen auf weltlich Recht und Gerichte, aber 
Gott hat fie verdammt, uns gerechtfertigt, wie Chriftumz fonft wäre Judas 
wohl Hoherprieſter.“ | 

**) An Herzog Albrecht von Preußen : „Er ift zergangen ohne alle @nabe 
und Einigkeit. König Ferdinand ift zornig. Sind nie ärger und toller gemeft 
denn jetzund, wollen den Türken über uns laſſen ziehen.” 
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Zu trüben Aeußerungen über Deutfchlands kuͤnftiges Schickſal und 
bie ganze Äußere Entwicelung feines Unternehmens veranlafte ihn unter 
Anderm auch eine Streitigkeit des Kurfürften mit dem jungen Herzoge Mo: 
eig von Sachſen, in welcher zum Theil der Grund der Unthätigkeit des 
Erfteren auf dem Reichstage lag. Die beiden Fürften waren auf eine 
hoͤchſt unbedeutende. Berantaffung in einen‘ Surisdietiongftreit über die 
Stadt Wurzen gerathen, und griffen bereits zu ben Waffen. Es ge- 
lang dem Landgrafen und Luther noch, den Ausbruch der Fehde zu 
verhindern. Luther gebrauchte dev geiftigen Herrfchaft, welche er, ohne 
darnach zu freben, ertungen, und der auch fein Landesherr fich freitwil- 
lig unterwarf.. Er erließ ein Abmahnungsfchreiben,, das faft fo ausfah, 
als ‚hätte er den beiden Fuͤrſten Gehorfam anbefohlen, fie im Weige: 
ungsfalle mit Bann und Löfung des Eides ihrer Völker bedrohen, und 
fomit die Machtfülle an ſich nehmen wollen, welche den römifchen Bi— 
höfen fo oft zum Vorwurfe gemacht iſt; doc lag ein wefentlicher Un: 
terſchied darin, daß er den Streitenden nur mit Eräftigen, auf ihre bef- 
fere Ueberzeugung und ihr befferes Gefühl berechneten Worten ihr Un: 
recht vorhielt, und von den untadelhafteiten Beweggründen ausging. 
Die Päpfte — und zwar nicht blos die ſchlechteren — thaten ein gutes 
Theil mehr, indem fie ihre Gemwalt über die weltliche zu erheben und 
diefe zu erniedrigen teachteten, oder ſich wenigftens nicht fcheuten, fie in 
den Staub zu treten, wenn fie fich ihren Zwecken nicht fügen wollte, 
während Luther fie gerade erhob; indem fie durch Aufbietung äußerer 
Gewaltmittel ihren Geboten Nachdruck zu geben fuchten, ohne Rückficht 
darauf, ob diefelben bei den Ueberzengungen und Gemiffen Billigung 
fänden oder nicht; indem fie die Völker von ihren Eiden, aus angebli- 
her Machtfülle, entbanden und auch wohl gegen ihre meltlichen Oberen 
aufhesten , während Luther den Unterthanen den unverbrüchlichften Ge: 
horfam Bis zum Unrechtleiden in meltlihen Dingen einfchätfte und nur 
feinen Gewiſſensrath wiederholte, daß ein Chrift einen ungerechten Krieg 
nicht ausfechten helfen. dürfe. Was die befferen Kirchenhaͤupter der 
mittleren Sahrhunderte thaten, darf man freilich nicht nad) dem ganz 
veränderten Maßftabe: de8 neueren MWeltzuftandes meffen und Iediglich 
als Anmaßung verdammen, nocd weniger aber Luthers Benehmen in 
diefee Sache darum wieder vorgreifender als das ihrige finden wollen, 
weil er im einem vollig geregelten Stantswefen als Privatmann ſich her: 
ausgenommen, deſſen fie fich auf dem Throne eines geiftlichen Meichs 
und in der Kindheit bürgerlicher Verfaſſung und Gefeggebung bei den 
Mißbraͤuchen weltlicher Macht erfühnt. Das Staatswefen feiner Zeit 
war auch noch Fein nach den neueren Vorſtellungen geregelte, ſondern 
ſchwankte noch fehr zwifchen den Geftaltungen der Fehde» und der Men: 
zeit, war erſt noch mitten in der Uebergangsperiode zit der Ordnung 
begtiffen , welche, Külfer und Zürften feit pinem Jahrhundert gefucht, 
noch immer aber nicht hatten herftellen koͤnnen. Luther übte Herrfchaft, 
ohne herrſchen zu wollen, und war fein Nath in diefem Falle nicht 
ausdruͤcklich gefordert‘, To galt er doch, faſt in allen weltlichen Händen 
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in Anſpruch genommen, weder für aufdringlich noch ungebührlich, fon- 
dern gern ließ fich die Unbefonnenheit und Uebereilung die Vermittelung 
eines vertrauenswürbigen und faft in allen Zagesfragen zugezogenen 
Mannes von Überlegener Einfiht gefallen. Andere Aeußerungen und 
Schritte, die er gethan, würden fich leichter darftellen laffen als Aus» 
flüffe päpftifchen Herrſchſinns, allein er verierte fi zu ihnen im Ge- 
dränge eines von ihm nie aufgegebenen Kampfs wider Herrfchfucht 
und Unterdbrüdung. Hier fland auch die für die Freiheit, um welche er 
firitt, fo nothwendige Einigkeit auf dem Spiele, und man würde es 
hoͤchſt auffallend finden müffen, wenn er bei allgemeiner und Landes- 
noth feine Grundfäge von der Pflicht guter Unterthanen in ſolcher nicht 
geübt, und von dem Gewichte feiner Stellung und feines Anfehens 
den heilbringenden Gebraudy nicht gemacht hätte *). 





*) Er ſchrieb an Amsdorf: Der ganze Streit folle darauf hinauslaufen, 
daß der Herzog freien Durchzug duch Wurzen habe. „Das gehet ung, 
ober das Predigtamt nichts an.” Dann folgen Klagen Über den ihm 
‚hoffnungslos erfcheinenden Zuftand Deutfchlands, der feinem trauernden Her— 
zen den Wunfch auspreßt: „Gott nehme ung nur in Frieden vor dem Unglüd 
hinweg!‘ Doch überließ er fich Keiner fchmächlichen Verzweiflung, gab den 
Glauben an die hohen Ideen nicht auf, die ihn in den Kampf bineingezogen, 
und feste in ihm ben Kampf unermüblich fort in der und für die, den ficht- 
baren Erfolgen nach zu urtheilen, unverbefferlihe Welt. Hier wurde ihm 
nun, wie früherhin bei feinem Kummer über die Wittenberger Unruhen, fein 
großes Princip, daß am Meiften an ber Lehre gelegen fei, ob das Leben auch 
zur Zeit noch unheilig bliebe, daß die an’s Licht gebrachte evangelifche Wahr: 
heit um feinen Preis zu theuer erkauft worden, zur Eräftigen Stüse, zum 
reichften Zroftesquel. Indem in feinen Augen nichts mehr zu hoffen ift, fin- 
bet er im Befige des reinen Gottesworts „eine heilige, die Trauer mäßigende 
Freude‘, und ift bemühet, fich und den Freund zu ihr zu erheben. Die 
Ermahnung zum Frieden, der Empdrung in Wurzen halben, 
geht von dem Sage aus, daß es den Geiftlichen nicht zieme, weltliche Sachen 
zu richten, daß es jedoch ihr Amt fei, in allen Lebenslagen Gottes Wort an- 
zuzeigen. Dann redet fie den Fürften in’ Gewiſſen: Friede ift Gottes Gebot, 
das Allen gilt, auch ben Hoͤchſten. Namentlich Fürften follen zum Frieden 
trachten, befonders in fo Eleinen Sachen. Freilich kann Niemand länger Frie- 
den haben, als fein Nachbar will; aber man foll das Möglichfte dazu thun, 
Friede und Recht anbieten, nicht fein eigener Richter fein. Wer wieder fchlägt, 
thut Unrecht, den Fall ber Nothwehr ausgenommen. Die Sache ift noch nicht 
vor den — vorhandenen — Gerichten und Rechtstundigen verhandelt, noch ift 
fein Urtheil gefprochen, noch weiß man nicht, ob man mit gutem Gewiffen 
ftreiten kann. Die Streiturfache ift fo gar gering; „‚ift doch das Gtädtlein 
Wurzen nicht werth der Unkoften, fo bereits darauf gegangen find, gefchweige 
folches großen Zorns fo großer mächtiger Fürften und trefflicher Landſchaften, 
und würde bei vernünftigen Leuten nicht anders angefehen, denn als wenn 
ſich zwei truntene Bauern um ein zerbrochenes Glas fchlügen, ohne daß ber 
Teufel und feine Glieder aus folhem Funken gern ein Feuer aufbliefen, und 
alfo den Feinden eine Freude, dem Türken ein Gelächter, und dem Evangelio 
eine fonberlihe Schande anthäten und bereiteten.” Die Gegner werben hoͤh⸗ 
nen, daß die Evangelifchen nicht nach Vernunft und Billigkeit handeln Eönn- 
ten Der Krieg würbe kein Krieg, fondern ein wahrer Auftuhr, ja ein Haus- 
aufruhr fein, da Vater und Sohn, Bruder und Vetter einander morbeten, 
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Wenn er mit den Anlagen des Parteimanns begabt geweſen wäre; 
fo würde er fie, wenn je, haben zeigen koͤnnen und muͤſſen in der 
Zeit der inneren Auflöfung des Schmalkaldifchen Bundes, Er würde 
fih dann bewogen gefehen haben, die Bundesmitglieder zu beftimmen, 
mit allee Macht den Reformationsverfuch zu unterflügen, der von dem 
Erzbifchofe Hermann von Coͤln ausging, fo fehr der Inhalt der ent: 
morfenen Neformationsfchrift ihm zumider fein mochte; allein er that 
es nicht, fondern drüdte unverhohlen fein Mißfallen an ber leßteren aus; 
er würde bie nüßliche Verbindung mit den Schweizern gefördert haben, 
erklärte fich aber wider fie und trug dadurch mit bei, die Miedererftar- 
fung des evangelifhen Bundes zu verhindern. Als der. Kaifer den Frie— 
den von Crespy gefchloffen, und der Papft das Trienter Concilium an- 
gekuͤndigt hatte, fahen die Evangelifchen den Ausbruch eines verhäng: 
nigvollen Kriegs vor Augen, im jener Ankündigung das Signal zum 
Beginn, und ergriffen dennoch die zur Rettung nothwendigen Maße: 
geln nicht. Indeß wurden auf einem Reichstage zu Worms (1545) 
vergebliche Verſuche erneuert, die Religionsfache zu vergleichen. Der 
Kaifer bemühete fich lange und eifrig, die Evangelifchen zur Anerken— 
nung und Beſchickung des Concils zu bewegen. Sie beharrten auf ih: 
ter Verwerfung defjelben, worin eine ihrer legten Kraftäußerungen be- 
fand. Sie waren Anfangs beforglich genug geweſen und hatten ge= 
meint, auf den ihnen vorgelegten Vergleihungsentwurf eingehen zu müffen, 
gegen welchen Luther wenigftens nicht aufgebrauf’t war, fo daß Brück 
Gott dankte, daß er nicht habe feinen Rumorgeift dazwiſchen kommen 
laſſen. Jedoch kam der Vergleich nicht zu Stande. Luther verſtaͤrkte 
die Abneigung gegen den Antrag wegen des Concils durch die ſchon er: 
waͤhnte Schrift: Won den Concilien, und durch noch eine andere: 
Das Papſtthum zu Rom vom Teufel geftifter. Shre Ver: 
theilung unter den Eatholifchen Ständen von Seiten der fähfifchen Ge: 
fandten war mehr als Wiedervergeltung fir die Kraͤnkung, welche darin 
lag, daß Moͤnche in den Predigten, welche fie vor dem Kaifer hielten, 
ſich Ausfälle auf die evangelifche Lehre erlaubten. Bruͤck hatte an den 


benn bie Fürften, wie deren Unterthanen, find durch die engſten Bande ber 
andſchaft oder des Blut? mit einander verbunden. „Sch trete zu dem 
heile, ber Recht leiden kann und begehrt. Gegen den, ber bag Recht wei: 
gert, wehre fich der Andere getroft, und Laffe Spieß und Buͤchſen gehen in 
die Kinder des Unfriedens: die fo in gerechter Gegenwehr umkommen, fterben 
ſelig, die Anderen werden verdammt werden am jüngften Zage, denn fie ha: 
ben fich feldft in Bann gethan und in Gottes Rache gegeben. Auch rathe 
ich £reulich, wer unter dem Fürften, der im Unrecht ift, friegt, entlaufe aus 
dem Felde und rette feine Seele, denn niemand ift gezwungen, fonbern viel- 
mehr verboten, Zürften und Herren gehorfam zu fein oder Eide zu halten zu 
feiner Seelen Verdammniß, das ift, wider Gott und Recht.” „Gott gebe,’ 
beißt ed am Schluffe, „ven Unfriedfertigen ein verzagtes Der; und fchide fei- 
nen friedlichen Engel, der ziwifchen Fürften und Landfchaften rechte Einigkeit 
erwecke, wie wir uns eines Glaubens und Evangelii ruͤhmen!“ — Wahrlich 
Feine Worte eines Tyrannen ober Herrfchbegierigen! — 
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Kurfürften geſchrieben: wenn bie Bosheit des Papftes in der Concilien⸗ 
ſache noch weiter gehe, werde Luther die Bindart ergreifen und weiblich 
zuhauen. Es geſchah; man hätte aber lieber ſelbſt nachdruͤckliche Maß- 
segeln ergreifen follen: Luther's noch fo Eräftige Rede konnte nicht vet 
ten, wenn man efhmal nichts thun wollte. Die Schrift vom Papft- 
thum bewies zwar, daß fein veligiöfer und’ deurfcher Haß gegen Rom 
noch einmal zu einem Feuer, wie vielleicht noch nie, aufgelodert war, 
ja daß dem kranken und febensfatten Mann auc feine Laune noch 
wicht gänzlich verlaſſen hatte; allein feine Worte vermochten ben Ein: 
druck, den fiefrüher gemacht, fehon deshalb nicht mehr hervorzubrins 
gen, weil er großentheils nur wiederholen konnte, was er oft geſagt 
hatte, wenn ſie auch, worin noch einige Buͤrgſchaft für den. Eindruck 
iag, durch ihre Heftigkeit Alles überboten, was et bishatügefchrieben ; 
zudem war eben dieſe Heftigkeit fo maßlos, daß auch der Schaden nicht 
ausbleiben konnte, daß fie den Feinden ſtarke Maffen in die Hände 
gab, woran freilich felbft nicht einmal fein Kurfürft dachte. Als Kö: 
nig Ferdinand von dem Buche urtheilte, Luther: hätte nicht übel ge— 
fchrieben, wenn nur die vielen böfen Worte hevaus wären, fagte er: 
„Doctor Martinus habe einen fonderlichen 'Geilt,, welchem weder feine 
beiben Vorgänger noch er jemals ein Maß gegeben hätten; auch dringe 
nicht ein Jeder in bie Adfichten Luther's ein, der wider das Papft- 
thum befonders erweckt worden fei, daß er es zu Boden floßen folle 3 
es zu bekehren ſei unmoͤglich, und deshalb wären die guten Worte auch 
nicht von Nöthen.” Das war eben Luther's Anficht und innerſte Ueber⸗ 
zeugung. Er hatte den Gedanken an eine Reform des Papſtthums, 
einen Vergleich, eine Verſoͤhnung mit demfelben fo entfchieden auf: 
gegeben, daß fen Verdruß dadurch nur nod) heftiger wurde, daß bie 
Gegner, heuchlerifch und hinterliſtig, wie er glaubte, und zum heil 
auch die Freunde in falfcher Gutmüthigfeit oder £urzfichtiger Beurthei- 
Yung immer noch davon fprachen. Zum Kaifer und zu manden fa 
tholifhen Fürften hatte er von Zeit zu Zeit immer wieder Vertrauen 
gefaßt; allein wenn fie es noch fo redlich wenigſtens zu meinen und 
at dem Ziele einer Herſtellung des Friedens unter den Deutfchen oder 
gemeinfchaftlicher Maßregeln für eine Reform angelangt zu fein fchie> 
nen, trat immer wieder das Papftthum zwiſchen bie faſt geeinigten 
Häupter der Nation, zwilchen diefe und ihre Hoffnung. So erblidte 
er in demfelben demigrößeften, wenn nicht alleinigen, der ganzen neuen 
Zeitentwidelung, der göttlichen Wahrheit, dem Heile der Chriften- 
heit und Deutfchlands im Wege ſtehenden Stein des Anftoßes, ſah 
nur Heil in feinem, gänzlichen Sturze *)- 


+) Die Schrift ift zunächft gegen bie Behauptung zweier päpftlicher Schrei⸗ 
ben an den Kaifer gerichtet, daß es weder diefem noch fonft Semandem außer 
dem Papfte zuftehe, ein allgemeines oder Nationaleoneilium gu berufen. Da⸗ 
wider wendet nun Luther ein: Gin Coneil, wie es der Papft win, ift ein 
Gaufelfpiel, Seit den Wormfer Tagen ift ein freies chriſtliches Goncit "in 
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Die Bitterkeit feines Haffes gegen das Papſtthum wurde ficher 
auch dadurch noch gar fehr bei ihm verfchärft, daß er — der fo große 
Geanken und Hoffnungen in einem fo großen und gluthvollen Sinne 

- und Herzen getragen, denfelben ein ſolches Leben geopfert — nichts 
mehe hoffte, weder von den Kirchen noch von den Reichsverfammlun- 
gen, und von den ſchwaͤrzeſten Ahnungen über feines Vaterlandes Zu: 
funft erfüllt mar *). Auch von dem abermaligen Religionsgefpräche 
hoffte er nichts, das der Kaifer nad) den m Worms mißlungenen Ver: 
gleichsverfuchen beliebte, und im Januar 1546 zu Regensburg anftel- 
In ließ. Es mußte fchon im März erfolglos abgebrochen werden, da 
die Eaiferlichen Delegirten die übertriebenften. Bedingungen geftellt hat- 
ten. Ulles deutete darauf hin, daß der Kaifer den Krieg nunmehr 


Deutfchland begehrt, aber die Worte: frei, chriftlich, deutfch, find dem Papft 
ein Greuel. Ihm graut feit Coftnig vor einem deutſchen Concil. Wenn fie 
aus Rom von der Löblichen deutfchen Nation reden, fo heißt bas in ihrem 
Sinne: die beutfchen Beftien und Barbaren. — Dann gibt er den Grund 
an, weshalb er „mit fo fachlichen Worten fpotte: die Baifermörderifchen Päpfte 
haben fechshundert Jahre der Welt gefpottet; die Nachkommen follen wiflen, 
was ich von ihnen gehalten. Ich rede vom Papft nicht läfterliher als er von 
Kaifer und Reich, vom Kaifer, dem er es zur größeften Sünde anrechnet, 
daß er in beutfchen Landen kein Blutvergießen haben wolle. — Sodann be— 
antwortet Luther drei Kragen, großentheils vortrefflich: ob es wahr fei, daß 
der Papft das Haupt der Chriftenheit und, über den Concilien und Kaifern 
fü — ob ihn Niemand richten und abſetzen Eonne — ob er das Reich von ben 
Griechen auf die Deutfchen gewendet? wobei denn Eräftig hervorgehoben wich, 
oe die deutfchen Kaifer den Päpften und mwälfhem Lande müflen zu Hülfe 
fommen, und mit welcher Schalkheit und Buͤberei ihnen jene dafür gelohnt, 
wie die Deutjchen Gut und Blut für fie geopfert, fie,die Kaifer gebannt, mit 
Eidespflihten unter ſich gebracht, die Kaiferwahl an fich zu bringen gefucht, 
die Wahlfreiheit vernichtet, das Kaifertbum auf Frankreich zu wenden fich 
bemüßt, um mit den franzöfifchen Königen zu fpielen, wie fie mit deutfchen 
gethan” u. ſ. w. Man Kann fich bei dem oft widrigen Schelten in der Schrift 
eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren — und ſich dennoch wieder damit 
ausföhnen, wenn man biefes Sündenregifter lieft und unmwiderftehlich in die 
Stimmung hineingeräth, in welcher es niedergefchrieben ift. 

*) „Sch forge nichts, glaube nichts, hoffe nichts, denke nichts von den 
Reihetagen und Concilien“, fehrieb er im Zuni 1545 an Amsdorf. Diefe 
düftre erfchlaffende Stimmung ging dann bei ihm aber bald wieder in mann: 
hafte Erhebung bei freilich immer noch duͤſterer Anfchauung über. So fchrieb 
er im Suli an Sonas: „Du wirft gehört haben, daß eine Gefandtichaft des 
Kaiferse, Frankreichs, des Papfts und König Ferbinands mit Gefchenten an 
den Sultan abgegangen ift, um Frieden zu bitten, und was das Ehrenvollfte 
und ewigen Andentens Würdigfte ift: damit fie dem Zürken nicht unangenehm 
erfcheinen , legen die Gefandten ihre heimifche Tracht ab und lange Gewänder 
an. So führen fie den Krieg gegen den, den fie eine lange Reihe von Jah: 
ren als den Feind der Chriftenheit proclamirt, gegen den ber römifche Satan 
ein folches Geld durch Indulgenzen, Annaten und endlofe Räubereien zuſam— 
mengebracht hat. Du fiehft, der Untergang des Reiche, der Tag unfers Heils 
nahet heran. Freuen wir und und jubiliren wir, das Ende der Welt ift da!’ 
Er lernte es bis an fein Lebensende nicht, in dem Reichöfeinde eine gelegent- 
liche willkommene Stüse für die eigene Partei zu fehen. 
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beginnen wuͤrde. Zugleich ging der Schmalfaldifche Bund raſch feinem 
gänzlichen Verfall entgegen. Zrog der drohenden Gefahr waren bie 
Verbündeten weit entfernt. davon, fich nur über die Frage einigen zu 
fönnen, ob er erneuert. werden folle oder nicht. Luther und andere 
Wittenberger Theologen hatten dringend dazu gerathen, weil „Gott durch 
der Seinen Zuſammenhalten Krieg und Zerſtoͤrung gnädig verhütet 
habe,. und wo biefe. Gegenmwehr. nicht aufgehalten, ohne Zweifel auch 
geringe Fürften und Stände große Unruhe zu machen fich vielfach un 
terftanden hätten.” Nocd vor Kurzem hatte er in eine Schrift. an 
den Churfürften und Landgrafen von dem gefangenen 
Herzog zu Braunfhmeig, den er hier einen fchlechten Zweig von 
herrlichem Stamme nennt, über die Frage, ob man ihn frei laffen 
folle, dahin ſich geäußert: Gott fei allein die Ehre für den Sieg über 
den Herzog zu geben, doch ‚nicht als dürfte man die „Ruͤſtung“ dar- 
über verfäumen. Denn obwohl Gott auh ohne fie den Sieg geben 
koͤnne, ſolle man doch bderfelben, wo man fie haben koͤnne, als feiner 
Gaben brauchen, denn es heiße fonft Gott verfuchen, aber auch Ver— 
meffenheit, wenn man ſich auf Wehr und Waffen und nicht auf Gott 
verlaffe. Diefe Rathſchlaͤge und Anfichten Famen jedoch zu fpdt, um 
die. Entfchlofjenheit des Bundes wiederherzuftellen. An den Regens— 
burger Verhandlungen hatte Luther Leinen Antheil mehr genommen. 
Als die Dinge nun vofrklich die Wendung zu Krieg und Gewalt nah: 
men, wurde die Crfüllüng feines Testen Wunfches, feiner legten: Hoff: 
nung, den Ausbruch des Kriegs nicht zu erleben,. ber befte Lohn für 
das mühevolle_ und. ruhmmürdige, der Wahrheit und Freiheit, der Chri⸗ 
fienheit und dem Waterlande geweihete Leben des größeften deutfchen 
Mannes. Er ſtarb am 18. Februar 1546 in feiner Geburtsſtadt Eis: 
Veben, nachdem er noch in feinen legten Gebeten betheuert, „daß er ſtets 
den Chriftum geglaubt, bekannt und gepredigt habe, den der Papft mit 
allen Gottloſen fchände, verfolge und Läftere‘. ‚Ein Urtheil über feinen 
ganzen Charakter ausfprechen zu wollen, würde verfehlt fein am Schluffe 
einer Skizze, die nur einzelne Züge feines Bildes hervorheben mollte 
und Eonnte. Man wird nicht leugnen wollen, daß er „nichts als Hoͤlle 
ſah, wo er einmal Unrecht erkannte‘, nicht leugnen koͤnnen, daß bie 
teinere Gefinnung und die höhere chriftliche Milde auf feiner Seite war, 
der nur die Sache im Auge hatte, Niemandes Schaden mollte und, 
ob auch bitter und heftig vedend, die Gewalt in Glaubensfachen vers 
warf, mit welcher er von Anfang bis zu Ende bedroht, die von Sei: 
ten der Gegenpattei tyrannifch und unmenfchlich geübt wurde. Möge 
nur vor Allem auf Feiner Seite vergeffen werden, daß fein Haß im 
Glauben und in der Liebe feine Quelle hatte, und nur der zeitlichen 
Erfcheinung des entarteten Papft: und Kirchenthums, und eben darum 
galt, weil fich daffelbe an der Idee der wahren allgemeinen Kirche fo 
ſchwer verfündigt und ihrer Hinausführung in’s Leben fo feindfelig, ver 
haͤrtet, trogig entgegenftellte. 
Jürgens. 
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Luxemburg (Lüsgelburg) — Schwerlich würde Luxemburg 
der Gegenſtand eines eigenen Artikels im Staatslexikon geworden fein, 
wenn nicht ziemlich zufällige Umftände gerade diefen Punct zum Ob— 
ject einer Arriörespenfee des Wiener Congreſſes gemacht hätten, und er 
eben deshalb der Anlaß zu Iangwierigen Verwickelungen geworden wäre, 
ala das Werk des Gongreffes durch eine Kraft gebrochen wurde, die 
nicht in der Berechnung der gewöhnlichen Diplomatie zu liegen pflegt. 

Luremburg, in der Mitte der Ardennen gelegen, war eine ber 
Dynaftenbefisungen, wie fie fi) auf dem Boden der Niederlande fo 
zahlreich fanden, und der Stammfig des gräflihen Haufes Luremburg, 
aus welchem eine eigene Reihe römifcher Kaifer hervorging. Schon 
Graf Siegfried von den Ardennen taufchte 963 die Luscilienburg von 
dem Abt Wider zu St. Marimin in Trier ein. Aus feinem Stamme 
war Hermann, ber 1081 zum Gegenkönig wider Kaifer Heinridy IV. 
erwählt wurde. Der Mannsftamm erloſch 1136 mit Conrad I. Das 
Erbe aber ging mit deffen Muhme Ermenfon auf die Grafen von Na— 
mur, und mit ihrer Enkelin Hermefinde auf die Grafen von Limburg 
über. Bon ihrem Sohne Heinrich ſtammte die zweite Linie der Lurem- 
burger, die den Deutfchen den Kaifer Heinrich VII. und feine Söhne 
gab. Kaifer Karl IV. erhob 1354 fein Stammland zum Herzogthum, 
und als folches gelangte es, nad dem Erlöfchen des luremburgifchen 
Mannsftammes, aus deffen Erbe, zunaͤchſt duch Pfandrecht, an das 
Rn Burgund, in welchem damals Philipp der Gute einen großen 

danken mit Gluͤck und Geſchick pflegte, den fpäter Karl der Kühne 
durch wahnfinnigen Uebermuth vereitelte. Luremburg folgte nun dem 
Geſchick der füdlichen Niederlande. Sein Mittelpunct, das fefte Luxem— 
burg, war aber ftets ein befonderer Anhalt für die Herrſchaft. As in 
Folge der Genter Pacification (8. November 1576) auch die füdlichen 
- Provinzen, mit den Staaten von Holland und Seeland, in feften Bund zur 
gemeinfamen Vertreibung der fremden Kriegsvölfer aus den Niederlanden 
traten, und die gemeinfame Losreißung der gefammten Niederlande von 
Spanien gewiß fchien, war es Luremburg, das allein im Gehorfam erhalten 
ward, und von wo aus Don Juan d’Auftria das Bündnig aufzulöfen 
mußte, worauf die in urfprünglichen Verhältniffen begründete Scheidung 
der Geſchicke und Richtungen Belgiens und Bataviens neu hervortrat und 
fi zu immer fchrofferer Divergenz bildete. Das Herzogthum Lurem- 
burg diente nun den fpanifchen Habsburgern als ein Theil des bur- 
gundifchen Kreifes, der die alte Dberhoheit des Reiches wenigſtens im 
Gedaͤchtniß hielt. Man mürde auch diefe formelle Beziehung haben 
verfhwinden laſſen, hätte fie nicht eine Gelegenheit geben foHen, durch 
die Öfterreichifchen Habsburger das Reich aufzubieten, wenn die fpanis 
fhen Habsburger in den Niederlanden bedroht waren. Ein Plan, den 
man nicht tadeln foll; denn von ben Miederlanden gingen Frank— 
reiche Schritte auf Deutfchland. — Wenn aud) Frankreich in den das 
maligen Zeiten, wo Deutfchland und die Seemächte meift bereit wa⸗ 
ren, die fpanifchen Niederlande in Schuß zu nehmen, nicht dieſes ganze 
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Beſitzthum an ſich zu reißen vermochte, fo benutzte es doch die gele— 
gentliche Uneinigkeit oder Schwaͤche ſeiner Gegner, um nach und nach 
einzelne Theile davon abzuſpuͤlen. So erwarb es durch den pyrenaͤi— 
ſchen Frieden (7. Novbr. 1659) auch einen Theil des Herzogthums 
Luxemburg: die Plaͤtze Thionville (Diedenhofen), Montmedy, Damvil⸗ 
lers, Ivoy, Chanvancy und Marville mit ihren Dependenzen. Wenige 
Jahre nach dem Aachner Frieden brach Ludwig XIV., unter nichtigen 
Vorwaͤnden, in die ſpaniſchen Niederlande und blokirte Luxemburg. 
Zwar zog er ſeine Truppen, unter dem Scheine der Großmuth, bei 
dem erſten Ausbruche des Tuͤrkenkrieges wieder zuruͤck. Aber gerade 
als dieſer am Schlimmſten entbrannt und Wien ſelbſt auf's Aeußerſte 
bedroht war, nahmen die Franzoſen die Belagerung von Luxemburg 
wieder auf, und es fiel am 4. Juni 1684 in ihre Haͤnde. In dem 
am 15. Auguſt 1684 zu Regensburg auf 20 Jahre geſchloſſenen Waf- 
fenftillftande wurde aud) Luremburg an Frankreich überlaffen und durch 
feine großen Ingenieurs Eunftmäßiger befeftigt. Allein bald darauf fing 
Frankreich den Pfälzer Verwuͤſtungskrieg an und im Ryswicker Frieden 
(20. Sept. 1697) mußte es, troß feiner Siege der Einigkeit feiner Geg- 
ner nicht gemachfen, unter Anderem auch Zuremburg, mit Ausſchluß 
weniger Eleiner Ortfchaften, die in einem befonderen Tractat von Lille 
vom 3. Decbr. 1699 verzeichnet find, den Spaniern zurüditellen. Nach 
dem Ausfterben des Mannsitammes der fpanifchen Linie von Habsburg 
(1. Novbr. 1700) huldigte Luremburg, mit den übrigen fpanifchen Nie— 
derlanden, dem bourboniſchen König Philipp V. und nahm franzöfifche 
Befagung ein. Luremburg, Namur und Charleroi waren die einzigen 
Beftandtheile der fpanifhen Niederlande, die auch im Laufe des fpani- 
ſchen Erbfolgekrieges in frangöfifchen Händen blieben und zunächft dem 
aus feinen Erbländern vertriebenen Kurfürften von Baiern als eine Art 
von Pfand dienten. In Folge des Utrechter und Raftadter Friedens ging 
Luremburg durdy den Antwerpner Barrieretractat vom 15. Nov. 1715 
mit den gefammten fpanifchen Niederlanden in die Hände Defterreichs 
über. Es blieb frei von der holländifchen Befagung, die acht andere 
Pläge einnehmen mußten, damit Holland auf Belgiens Koften ein 
größeres Heer befolden und fich bereit halten Eönne, unangenehme Han- 
delsunternehmungen der Belgier zu vermehren. Im öfterreihifhen Erb- 
folgefriege war Luremburg dertinzige feite Pla der öfterreichifchen Nie: 
derlande, der nicht von den Franzoſen eingenommen murde. Bei ber 
Inſurrection der Belgier gegen Joſeph II. (1790) war Luremburg tie: 
ber der einzige Punct, mo die Macht der Negierung fich erhielt und 
einen Sammelplag für die Truppen behaupten Eonnte, von mo aus 
dann, nach Joſeph's Tode, die Miederunterwerfung der übrigen Lande 
erfolgte. Schwerer noch rächte ſich Joſeph's Verfahren, und nament: 
lich feine Vernachlaͤſſigung der Barrierepläge, durch die Schnelligkeit, 
mit welcher in dem erften Revolutionskriege, nach dem Sehlfchlagen ber 
Invaſion, die niederländifchen Pläße in die Hände der von Dumou- 
riez geführten Franzoſen fielen. Diefe erften Erfolge ſchwanden, wie 
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fie gelommen waren. Aber durch Pichegru's Siege kamen die Nieder⸗ 
(ande auf 20 Jahre in die Hände Frankreichs, und auch Luremburg, 
obmohl der lebte dieſem Geſchicke verfallende Platz, mußte doch enb- 
fi von der jeder Ausficht auf. Entſatz beraubten und vom Hunger bes 
drängten Beſatzung, die der greife Feldmarſchall Bender befehligte, nad) 
langwieriger Belagerung übergeben werden (6. Juni 1795). - Hierauf 
mußten die Svanzofen den Kriegsfchauplag weiter hinauszuruͤcken, und. bie 
Niederlande hatten für Längere Zeit Ruhe. Das Jahr 1814 entiß 
auch Luxemburg den Franzoſen wieder. 

Damals mußte es von allen den: Aufgaben, melde die Staats— 
Eunft der großen Mächte in Betreff der. äußeren Staatenverhältniffe zu 
(öfen hatte, leicht als die wichtigfte erfcheinen, wie mit jenen beftritte: 
nen, von Mifchvölfern bewohnten Srenzländern zwifchen Deutfchland und 
Srankreich, wie überhaupt mit den in Verwirrung und Vacanz gerathes 
nen Beitandtheilen der großen lotharingifhen Erbſchaft, über melde 
nun fat ein Sahrtaufend geflritten worden, zu verfahren fer. In Hol: 
land hatte fich ein Dranier bereits in Beſitz gefegt und wurde von Eng- 
‚land unterftügt. Diefer Punct war alfo ein gegebener. Die öffent: 
liche Meinumg in Deutfchland beherrfchte allerdings der Gedanke, daß 
man vor allen Dingen eine Sicherung gegen Frankreich bewirken muͤſſe. 
Es hat auch der Wunfch, diefem Gedanken Befriedigung zu verfchaffen, 
auf das Folgende nachgewirkt, und Oeſterreich überließ zu diefem Zwecke 
feine Niederlande, die ihm geleiftet hatten, was fie follten, deren es 
nicht mehr bedurfte, und die e8, nach der veränderten Stellung zu 
Deutihland, nicht mehr in früherer Weife gebrauchen Eonnte. Aber daß 


jene Sicherung in —— Weiſe geſchehe, wurde zunaͤchſt durch 
0 


die Reftauration der urbons verhindert, um : deretwillen man die 
Seanzofen fchonen mußte, und nad, deren Wiedereinfegung, man. auch 
nicht umhin Eonnte, Frankreich eine gleichberechtigte Stimme auf dem 
Wiener Congreſſe zu verftatten, und es als verföhnt und befreundet zu 
behandeln. Mas die öffentliche Meinung in Deutfhland von Frank 
teich veclamirte, das wollten die eifrigften Sprecher zunaͤchſt Preußen 
zugetheilt wiffen. Aber gerade diefem gönnten es Andere nicht, und auch 
Unbefangene fanden es bedenklich, die Referve zur Vorhut zu machen. 
Wollte man eine Grenzmacht gegen Frankreich, fo. war e8 am Belten 
eine folche, die in dortigen Gegenden felbft den wahren Kern und Mit: 
telpunet ihrer Macht hatte, und nicht auch nod) gegen eine andere Seite 
bingefehrt war. Wohl koͤnnte man fi denken, daß aus den Nieder: 
landen, den Rheinlanden, dem Elſaß, der Sreigrafichaft Lothringen, der 
Schweiz, Savoyen ein fchönes, ſich in wohlthätige, Beziehung zu 
Deutfchland ftellendes und mit. diefem den Frieden Europas verbürgen- 
des Staatenbündnif zu bilden wäre Uber wo waren. damals bie 
Brüden, die zu diefem Gedanken und feiner Ausführung führten? 
Man: that von Allem etwas Man ließ Frankreich feine Alteren Ers 
werbungen ‚über Deutfchland und Belgien; man ftellte die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Schweiz und Savoyens her; man gab Preußen Einiges 


4 


288 Luremburg. 


von den NRheinlanden. Man gründete auch eine Mittelmacht zwifchen . 
Deutfchland und Frankreih, indem man aus dem ehemaligen König: 
reich Holland und den ehemaligen öfterreichifhen Niederlanden ein Koͤ— 
nigreich der vereinigten Niederlande fchuf. Wie das Alles zugegangen, 
wie man fowohl niederländifchee als preußifcher Seits mehr verlangt 
und ſich gegenfeitig beftritten hat, und wie man enblicy fich taliter 
qualiter hat verftändigen müffen, darüber erzählt namentlich Hr. v. Ga: 
gern im zweiten Theile feiner Schrift: „Mein Antheil an der Politik”, 
gar Intereſſantes. 

Nun, jene Macht fand wohl in der Mitte, war aber nicht Macht 
‘ genug, um wahrhaft Deutfchland und Frankreich aus einander zu halten. 
Sie follte aber auch nur eine Vorhut Deutſchlands, und diefes follte 
ihr Rücdhalt fein. Die Ideen der alten Größe bes deutfchen Reiches 
wurden zu wenig begünftigt, und die beiden Niederlande fchienen dem 
deutfchen Weiten ſchon zu fehr entfremdet, als daß man dies gefammte 
Reich hätte dem deutfchen Staatenverbande einverleiben mögen. Der 
burgundifche Kreis warb nicht wieberhergeftellt. Aber wie man auf 
dem Wiener Congreffe Krakau unter die Obhut dreier Großmächte ſtellte, 
damit fie alle drei ein Einfpruchsrecht in alle polnifhen Händel und 
einen Anlaß zu ſchneller gegenfeitiger Hülfeleiftung hätten; fo dachte 
man auc einen Punct der Niederlande dergeftalt mit Deutfchland zu 
verknüpfen, daß Deutfchland Intereffe und Anlaß erhielt, in Vertheidi⸗ 
gung dieſes Punctes zugleic die ganze neue Schöpfung des nieberlän- 
difchen Königreiches zu vertheidigen. Nun Fam es Überdies darauf an, 
oder man ftellte das mwenigftens fo vor, daß es darauf ankomme, bem 
Könige der Niederlande eine Entfhädigung für,die in Deutfchland ver 
forenen Stammländer zu verfchaffen, melche theils an das herzogliche 
Haus Naffau, theild an Preußen gefallen waren. Endlich qualificiete 
ſich Luremburg allerdings zu einer Feftung, in welcher Truppen des deut⸗ 
fhen Bundes einen Zugang zu deſſen Gebiete befchüsen mochten. In— 
def bleibt es immer etwas Seltfames, daß hier ein Landſtrich zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung des Draniers für feine deutfchen Anfprüche dargeboten wurde, 
der wie zufällig aus der Maffe ähnlicher Beſitzthuͤmer herausgegriffen 
erfchien, und den man jedenfall® dem von ihm zu beherrfchenden Kö« 
nigreiche der vereinigten Niederlande gleichfalls zugefchlagen haben würde, 
wenn auc von der ganzen Entfchädigungsfache gar Feine Rede geme- 
fen wäre. Indeß man ordnete diefe Angelegenheit in der bezeichneten 
MWeife, und fuchte wenigftens die einzelnen Beflimmungen dem angeb- 
lichen Zwede der ganzen Anordnung anzupaffen. Der König Mil- 
helm I. Leiftete (31. Mai 1815), gegen Uebernahme des zu einem Groß- 
herzogthum erhobenen Luremburgs, Verzicht auf die Reſtitution in 
feine deutfchen Erbländer. Das neue Großherzogthum ward als ein 
ganz befonderer, nur durch die Perfon feines Monarchen mit den Nie— 
derlanden verbundener Staat behandelt, und dem Könige das Recht 
eingeräumt, über daffelbe zu Gunften einer jüngeren Linie dergeftalt 
zu verfügen, daß es aud von dem Königreiche ganz wieder getrennt 
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\ werden konnte. Die naffauifchen Erbfolgegefege und Hausverträge (von 
1783) wurden auf diefes Entſchaͤdigungsland uͤbergetragen, und daſſelbe 
iſt in dieſer Beziehung ganz in das Verhaͤltniß geſetzt, in welchem ſich 
die oraniſchen Laͤnder in Deutſchland, an deren Stelle es treten ſollte, 
befunden haben wuͤrden, wenn ſie wirklich in dem Beſitz ihres Erbherrn 
geblieben wären. Die Succeſſion in Luxemburg war hiernach eine 
ganz verfchiedene von ber in den Niederlanden, und jenes überhaupt 

- ein von biefen ganz gefchiebener Staat. Die Abfiht aber, um beren 
willen man gerade für Luremburg diefe Beftimmungen getroffen, wurde 
badurch vermittelt, daß der König der Niederlande als Großherzog von 
Luremburg zum deutfchen Bunde trat, und Luremburg felbfl zur deut: 
fhen Bunbesfeftung erklärt wurde. In, legterer Beziehung wurde in 
dem Zractat vom 12. März 1817, womit noch der Frankfurter Terri⸗ 
torialreceß vom 20. Juli 1819 zu vergleichen ift, feftgefest, daß Luxem⸗ 
burg eine Befasung von 6000 Mann haben foll, von denen fein Sous 
verän +, dagegen Preußen 2 ftellt, welches letztere auch den Gouvers 
neue und den Commandanten ernennt, während die ganze Civilverwal« 
tung in ben Händen des Königs: Großherzogs bleibt. Luremburg in 
feinem damaligen Umfange beftand, nach dem zmwifchen dem König ber 
Niederlande, England, Defterreih, Preußen und Rußland gefchloffenen 
Zractat vom 31. Mai 1815, aus dem Gebiete, was ſich zwifchen dem 
Königreihe der Niederlande, Frankreih, der Mofel bis zur Einmuͤn⸗ 
dung ber Sure, der Sure bis zum Einfall der Dur, dee Dur bis zum 
Canton St. Vith (excl.) ausdehnt, und hatte ungefähr 300,000 Ein: 
mwohner, meiſt Wallonen, zum Theil auch Deutfche, Eatholifcher Relis 
gion. Der Flaͤcheninhalt betrug 108 Quadratmeilen, eines meiftens bergi= 
gen Landes, mit guter Viehzucht und vielen Eifengruben. Luremburg, 
auf fleilem Felfen am Bache Elze (Alſette) gelegen, ift der bebdeutendfte 
Dre, bat aber jegt nur etwa 11,000 Einwohner. Won andern Orts 
fhaften ift noch etwa das Eleine Arlon zu erwähnen. Es war nicht 
mehr ganz das alte Luremburg. St. Vith, Bitburg, Neuerburg und 
die Grafſchaft Schleiden waren 1815 an Preußen abgetreten und das 
für ber größere Theil des Herzogthums Bouillon und ein Theil des 
Fuͤrſtenthums Lüttih dem Großherzogthum einverleibt worden. Der 
Großherzog hatte im engeren Rathe des beutfchen Bundes die eilfte 
Stimme und im Plenum drei Stimmen. Er ftellte 2,556 Mann zum 
neunten Bundesarmeecorps. 

Es gehört nicht in diefen Artikel, die Verhältniffe und Vorgänge 
zu würdigen, welche die Schöpfung des Wiener Congreffes, fo viel das 
Königreich der vereinigten Niederlande betraf, wieder in ihre Elemente 
auflöften. Daß und wie fie auch das Großherzogthum Luremburg er: 
griffen und feinen Beftand in urfprünglicher Befchaffenheit aufhoben, 
daran ift es wohl auch mit Schuld gewefen, theils daß biefer Beſtand 
mehr ein woillfürlicher als ein mit Nothwendigkeit gegebener mar; 
theil$ daz man, auch im Kleinen den im Großen begangenen Fehler 
wiederholend, das — geſonderten Beſtehen beſtimmte Land doch in 
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Verfaffung und Verwaltung gänzlich mit ben Niederlanden vereinigte, 
worauf es ein Wunder gemwefen, wenn es nicht ihren Bewegungen ges 
folgt wäre. 

As die belgifche Nevolution 1830 ausbrach, trat auch der größere 
Theil des Großherzogtgums Luremburg in ihren Zug ein, und nur in 
dev Feftung und- ihrem unmittelbaren Wirkungskreife erhielt die Bes 
fasung den Gehotfam der Einwohner. Die großen Mächte entfchieden 
fi, die Nothwendigkeit einer Trennung der Niederlande anzuerkennen. 
Für ihre fpeciellere Ausführung, befonders in zmeifelhaften Grenzdi⸗ 
ſtricten, mußte das Streben dahin gehen, die durch frühere Umftände 
. oder die Zufälle der Bewegung entftandenen Enclaven gegenfeitig aufzu: 

heben und für jedes Gebiet einen gefchloffenen Zuſammenhang herzu= 
ſtellen. ‚Man hielt bald für nöthig, daß zu diefem Ende das Groß: 
herzogthum Luremburg und das Herzogthum Limburg getheilt wür- 
den. Da die Londoner Gonferenz das Rechtsverhaͤltniß Luxemburgs 
zu dem Haufe Naffau und zu dem beutfchen Bunde fefthielt, fo bes 
harrte man auch bei dem Gedanken, dem Bunde und den Agnaten in 
Limburg oder fonftwo ein Aequivalent für das in Luremburg Abzutres 
tende zu verfchaffen, und erfannte an, daß zu biefem Arrangement bie 
Einwilligung der Agnaten und des Bundes erforderlich fei *); Verhält: 
niffe, welche die hollaͤndiſche Diplomatie wohl zu einiger. Verzögerung 
diefee Sachen benutzt haben mag. Der deutfche Bund überlieh die 
Sache Anfangs der Conferenz, und gab fpäter den Bevollmächtigten 
Defterreih8 und Preußens Vollmacht und Snftruction. 
| In den Präliminarien vom 20. Januar 1831 war noch beftimmt 
worden, daß das Großherzogthum Luremburg dem Haufe Naffau ver 
bleiben folle. Diefe wurden von Holland angenommen, von Belgien 
verworfen (1. Februar). In den Präliminarien vom 26. Juni 1831, 
oder den 18 Artikeln, behielt man die Luremburger Frage Separats 
unterhandlungen vor, welche der Souverän von Belgien mit dem Koͤ⸗ 
nige der Niederlande und dem bdeutfchen Bunde anknüpfen follte, und 
bedingte nur, daß die freie -WVerbindung der Feftung Luremburg mit 
Deutfchland aufrecht erhalten werden folle. Die fünf Mächte moll: 
ten fich dahin verwenden, daß der status quo im Großherzogthum Lus 
gemburg mährend der Dauer der Separatunterhandlungen beibehalten 
werde. Diefe 18 Artikel nahm Belgien an (9. Zuli), und Holland ver 
warf fie (21. Juli). Nachdem nun Holland die Belgier im Kampfe 
befiegt hatte und nur duch das Einrüden einer franzöfifchen Armee 
an Eroberung des Landes verhindert worden mar, entwarf die Confe: 
ronz die 24 Artifel vom 15. Dctober 1831, melde unter Anderem eine 
Theilung von Luremburg und Limburg vorfchrieben und bezeichneten. 


*) Die 24 Artikel vom 15. Detober 1831 ließen übrigens bem König» 
Großherzoge die Wahl, den betreffenden Theil von Limburg entweber mit Hols 
land ober mit dem Bunde zu vereinigen, und überließen es ihm, fich deshalb 
mit den Betheiligten zu verftändigen. - ‘ii . 
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Enburg gehörte nach dem allgemeinen Grundſatze, den bie Conferenz 
vom Anfange ftatuirt hatte, daß für den König Wilhelm das alte Ge-' 
biet der ehemaligen Republik der vereinigten Provinzen der Niederlande, 
wie es 1790 gemwefen, verbleiben folle, zum größeren Theil zu dem An: 
theile Hollands, wurde aber von Belgien ganz, oder doch in fo meit 
begehrt, als es der belgiſchen Mebolution beigetreten war. Luremburg . 
wuͤrde nach demfelben Grundfage zu Belgien gehört haben, während es Kö: 
nig Wilhelm in Anſpruch nahm.) Auch diefen Vorſchlag nahm Belgien 
an, wiewohl er in vielen Beziehungen ungünftiger für dafjelde war als _ 
die 18 Artikel, und die 5 Großmächte verbürgten in dem Zractat vom 
15. November 1831 die Vollziehung. König Wilhelm aber lehnte die 
24 Artikel ab, und ließ fich zue Ausführung einiger dringenden Gon- 
fequenzen derfelben, namentlich zur Räumung ber Gitabelle von Ant: 
werpen durch franzöfifche Erecutionstruppen zwingen. In Betreff Zur 
remburg$ blieb der status quo. | 

Zwiſchen der Bundesfeftung Luremburg und der beigifhen Regie— 
N fhon am 20. Mai 1831 in fo meit eine Uebereinkunft zu 
Stande gekommen, als der belgifche Militärgouverneur den Gouverneur 
der Feſtung erfucht hatte, felbft den hergebrachten Rayon der Zeitung 
zu bezeichnen, und ſich anheifchig machte, denfelben zu refpectiven, wor: 
uf auch von Seiten des Legteren eine entfprechende Declaration er— 
folgte. Kleine Händel und gegenfeitige Chicanen, durch die Erbitterung 
der Holländer und den Uebermuth der Belgier veranlaßt, blieben freilich 
nicht aus. Hierher gehören: die Verhaftung des belgifchen Gouverneurs 
Thorn (16. April 1832), welche Repreſſalien gegen den Holländer Peg: 
eatore (19. Detober) bemirkte, worauf Beide wieder ausgemwechfelt 
wurden; ferner mehrmalige Streitigkeiten über das Verfahren der Bel: 
gier in den Iuremburgifhen Staatsforften, wobei au (15. Februar: 
' 1834) ein belgifher Beamter Hanno verhaftet, auf Befehl des Bun: 
destages aber wieder entlaffen wurde (1. März); das Umhauen und 
Wegnehmen der von ben Belgiern im Rayon der Feftung errichteten 
Freiheitsbäume und dreifarbigen Fahnen (1838) und Aehnliches. In— 
deß der Gouverneur, Landgraf Ludwig zu Heffen: Homburg, benahm 
fi durchgehends mit eben fo viel Umficht als Feftigkeit, und mußte ber 
— — Achtung zu erhalten, ohne ſeinerſeits ohne Noth zu pro: 
vociren. 

König Wilhelm wartete lange Zeit auf guͤnſtigere Umſtaͤnde. Als 
endlich die Ausficht dazu gänzlich zu verfchwinden fchien, in den Völkern 
die Leidenfchaften ſich abgekühlt hatten und Holland die Unannehms 
lichkeiten des progiforifchen Zuflandes immter fchmerzlicher empfand, er: 
Härte er fi (14. März 1838) zue Annahme der 24 Artikel, wie ber 
deutfche Bund und das Haus Naſſau zu Annahme der das Groß— 
herzogthum Luremburg betreffenden Beflimmungen bereit. Auch die 
Londoner Conferenz erklärte, daß die Mächte Hinfichtlich der Territorial- 
ausgleichung in Betreff Luremburgs und Limburgs bei dem Vertrage der 
24 Artikel beharsten, dem beutfchen Bunde aber bie nähere Entfchei: 
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dung, fo weit die Sache fein Intereffe berührte, vorbehielten (6. Des 
.  cember 1838). Belgien machte mancherlei Anerbietungen, um der 
Nothwendigkeit auszuweichen, einen Theil des bisher factifch in Luxem⸗ 
- burg und Limburg Innegehabten abtreten zu müffen. Aber der deut⸗ 
fche Bund hatte fih, nad der Erfiärung (23. Januar 1839) feiner 
Vertreter, der Gefandten von Defterreih und Preußen, in folcher Art 
entfchieden, daß jene Anträge nicht angenommen werden konnten. In 
einigen andern Puncten waren die 24 Artikel etwas modificirt worden. 
König Wilhelm nahm den modificirten Vertrag an (4. Februar), und 
auh Belgien mußte fih, nad heftigen Stürmen in Kammern und 
Volk, dazu entfhließen (19. März). Am 19. April 1839 wurde zu 
London unter mehreren Zractaten auch einer zwifchen dem König der 
Niederlande und dem König der Belgier, und ein anderer zwilhen Bel: 
gien und dem beutfhen Bund unterzeichnet. - Am 11. Mai wurde 
das in der fiebenten Sisung der beutfhen Bundesverfammlung abges 
faßte Protocol, und durch baffelbe aucd der Beitritt des deutfchen 
. Bundes zu den betreffenden Artikeln bekannt gemadht. Die Bundess 
verfammlung ertheilte ihre Ratificationen durch einen Beſchluß vom 5. 
September 1839. Ferner wurden auch die Vorfchläge, welche der Kös 
nige Großherzog rüdfichtlich der Entfchädigung des deutfchen Bundes ge 
macht hatte, während bereitd zwifchen ihm und dem Herzoge von Naffau, 
wegen der agnatifchen Anfprüche, eine Uebereinkunft gefhloffen worden 
war (27. Juni), angenommen. 
Durch die Beflimmungen der Zheilung felbft wurde der zeitherige 
. Umfang des Großherzogthums Luremburg bis auf etwa 50 Quadratmeilen 
mit 154,000 Einwohnern verringert. Es wurde nämlich von der frans 
zöfifhen Grenze an, zwifhen Rodange, was Iuremburgifch bleibt, und 
Athus, was beigifh wird, eine Linie gezogen, welche Belgien die Straße 
von Arlon nah Longwy, die Stadt Arlon mit ihrem MWeichbilde und 
die Strafe von Arlon nach Baſtogne läßt, zwifchen Meffancy, was zu 
Belgien, und Clemency, was zu Luxemburg gehören foll, durchgeht 
und in bem bei Zuremburg verbleibenden Steinfurt endigt. Von hier 
aus wurde diefe Linie in der Richtung von Eifchen, Hecbus, Guirſch, 
Dberpalen, Grende, Nothomb, Parette, Perlé bis Martelange forts 
geführt. Hechus, Guirfh, rende, Nothomb und Parette gehören 
zu Belgien, ‚Eifchen, Oberpalen, Perle und Martelange zu Luremburg. 
Von Martelange geht'die Linie längs der Sure hinab, deren Thalweg 
al8 Grenze dient, bis Zintange gegenüber, von wo fie fich in gerader 
Richtung gegen die Grenze des Kreifes Diekirch fortzieht, zwifchen Surs 
tet, Darlange und Zarhamps, die bei Luremburg bleiben, und Donville, 
Livarhamp und Loutermange,. die zu Belgien kommen, durchgeht und 
darauf in der Gegend der Iuremburgifch bleibenden Doncols und Sonlez 
ber vorherigen Grenze bis an die des preußifihen Gebietes folgt. Was 
weſtlich an diefer Linie liegt, fällt Belgien, was oͤſtlich, Luxemburg -zu. 
An Belgien kamen nad) diefer Abtheilung von dem ehemaligen Beftande 
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des Großherzogthums Luremburg etwa 58 Qundratmeilen, mit 149,571 
Einwohnern. 

Für den Verluſt, welchen der deutfche Bund durch diefe Abtres 
tung der größeren Hälfte des Großherzogthums Luremburg erlitten hat, 
ift er durch Zutheilung des Großherzogthums Limburg mit etwa 40 
QDuadratmeilen- und 147,517 Einwohnern entfchädigt worden. Dabei ift 
noch zu berüdfichtigen, daß die preußifche Grenze von Aachen bis Cleve | 
durch dieſes Iegtere Arrangement gefichert wird. - Doch ift keineswegs 
der ganze Betrag der durch Belgien abgetretenen limburgifchen Gebietes 
theile zum Bundesland erflärt worden. Belgien behielt von den auf 
dem linken Ufer der Mans gelegenen Xheilen der Provinz Limburg den 
füdlihen mit 140,000 Einwohnern. Es trat an König Wilhelm von 
feinem limburgifchen Gebiete 46 Quadratmeilen mit 200,000 Einwohnern 
ab. Es gehört nämlich nunmehr zu Morbniederland der ganze Theil 
der Provinz Limburg, der auf dem rechten Maasufer liegt und im Wes 
ften von der Maas, im Oſten von Preußen, im Süden von Lüttich 
und im Norden von hollaͤndiſch Geldern begrenzt wird; ferner auf- dem 
linfen Maasufer Altes, was noͤrdlich von einer Linie liegt, die, von dem 
füdtichften Puncte der holländifhen Provinz Nordbrabant aus gezogen, 
zrifchen Weffem und Stevenswaardt an der Maas fi endigt; die 
Feſtung Maitriht mit einem Umkreiſe von 1200 Zoifen bleibt dem 
König der Niederlande. Diefer wies nun dem deutfchen Bunde das 
auf dem rechten Maasufer Gelegene an, mährend er den nördlichen 
Theil. des auf dem linken Ufer der Maas Gelegenen, mit 52,000 Eins 
mwohnern, den bereits in feinem Beſitze befindlichen Theilen von Lim⸗ 
burg beifchlug. 

In der ſchon oben erwähnten Webereinktunft zwifchen dem Könige 
der Niederlande und dem Herzoge von Naffau, welcher Lestere zugleich 
mit agnatifcher Zuftimmung feiner Söhne und feines Bruders gehans 
deit hat, haben die Agnaten von der MWalramifhen Linie des Haufes 
Naffau ihren Rechten auf den an Belgien abgetretenen Theil bes Groß: 
herzogthums Luremburg, gegen eine Averfionalfumme von 750,000 
Bulden (im 24 Guldenfuße), entfagt. Folglich haben fie auch keinerlei 
Anrecht auf das Herzogthum Limburg, was im Uebrigen an die Stelle 
jenes abgetretenen Theiles von Luremburg gekommen ift; mohl aber 
dauern ihre Mechte in Bezug auf den dem Könige Milhelm verbleibens 
ben, resp. ihm zurldaegebenen heil, der das jegige Großherzogthum 
Luxemburg bildet, in Kraft. 

Am 22. Suni 1839 ergriff die niederländifhe Regierung Beſitz 
von dem an fie zurücdgelangten Gebiete. Uebrigens behielten die Tracs 
tate jedem Einwohner der abgetretenen Gebietstheile das Recht vor, 
fi) im das gegenfeitige Gebiet ohne Hinderung oder Mechtsnachtheil 
überzufiebeln. Bülau. 


Lurud; Luxusgeſetze, Lurusfteuern. — A. Vom Lurus . 
überhaupt und deffen Wirkungen. — Jeder das Maß der Nothwen⸗ 
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digkeit oder des wahren Beduͤrfniſſes uͤberſchreitende Aufwand oder Ge: 
nuß iſt Lurus, im weiten Sinne des Wortes. Nicht nur materielle, 
fondern auch geijtige, fentimentale und moralifche Genüffe fallen hier: 
nach unter diefen Begriff, welcher jedoh, wenn er vom (privats oder 
national-)wirthfchaftlihen Standpunct aus aufgeftellt wird, feine 
Beſchraͤnkung er erhält, daß dabei entweder der Gegenftand 
des Genuffes, oder das, was, um ihn fich zu verfchaffen, muß auf: 
gewendet werden, als einen materiellen, insbefondere einen Tauſch— 
merth habend gedacht wird. Hiernach ift Luxus verfchieden von 
MWeihlichkeit oder Sinnlichkeit, in fo fern diefelben auch ohne 
Aufwendung werthhabender Sachen (oder werthhabender Zeit) zu beftie- 
digen find. Wer (abgefehen von Vergeudung folcher Zeit) länger, als 
die Müdigkeit erheifht, auf weichen Nafer ruht, wer den Bluͤthen⸗ 
duft des Frühlings mit Wolluft in langen Zügen trinft, wer in Ge- 
nüffen, welchen die Natur freiwillig fpendet, ſchwelgt, treibt darum 
noch keinen Zurus. Noch weniger thut es jener, der, ob auch uner: 
fättlih, aus dem Born der Erkenntniß fchöpft, fich durch Geift und 
Herz nährende Lectüre erquidt, die — nicht mit Unkoſten verbunde: 
nen — Freuden der Gefelligkeit, des Samilienlebens, des MWohlthung 
u. f. w., ob auch im reichiten Maße genießt. Beim Lurus alfo benkt 
man fich immer einen folhen Genuß, welcher einmal nicht blos ein 
wahres Beduͤrfniß (fei es des Leibes, fei es des Geiftes oder Her: 
zens), fondern ein über das Beduͤrfniß hinausgehendes Gelüfte befrie- 
digt, und welcher zugleidh mit Verzehrung oder mit Aufwand von 
werthhabenden Dingen verbunden ift. 

Freilich bleibt auch nach diefer Beltimmung der Begriff etwas 
ſchwankend, nämlidy in der Anwendung abhängig von mancherlei Be: 
ziehungen auf wechfelnde Umſtaͤnde und Verhältniffe. Setzt man den 
Lurus in das Ueberfchreiten des durch das Beduͤrfniß, oder die 
Nothwendigkeit gegebenen Maßes der Verzehrung oder des Aufwandes, 
fo kann darunter unmöglid blos das ganz abfolute, auf Naturges 
fege gegründete Beduͤrfniß verflanden werden ; fondern e8 muß aud 
das relative, nämlich das auf Gewohnheit, Sitte, Standesverhält: 
niffe u. ſ. w., auch das auf individuelle Zuftände fich beziehende, und 
das kuͤnſtlich hervorgebrachte in einigen Betracht fommen. Die irgendwo 
im Allgemeinen herrfchende Lebensmweife, fodann die unter gemiffen 
Ständen üblihe, und darum die ‚„‚ftandesmäßige‘ genannte, maden 
auch dem nah Grundfag und Neigung mäßigften und fparfamften 
Manne gar manden — zum abfoluten Bedürfnig ganz und gar nicht 
gehörigen — Aufwand für ſich felbft und für feine Familie wirklich 
nothwendig; und auch das felbiteigene Verlangen nach gemwiffen Ges 
nüffen oder die Leichtigkeit ihres Entbehrens erhöht und mindert fich 
nad) den Altersjtufen, nach Gefundheitsumftänden, nach früherer Ans 
gemohnheit, zumal auch nad dem, was man im Kreife der fich näher 
berübrenden, an allgemeinen Lebensverhältniffen einander ähnlichen 
Mitbürgern zu fehen gewöhnt ifl. Dergeftalt kann für den Einen 





wahrer Lurus, fogar Verſchwendung fein, mas bei dem Andern noch 
nicht feinem wirklichen (ob auh nur relativen) Bedürfnig Genüge lei: 
ftet, und wirb bei einem Volk oder unter einem Stande für Mangel 
oder minbdeftens für ganz befcheidenen Genuß geachtet, was bei einem 
Anderen als gewaltiger Lurus erfchiene. Die mäßigfte Tafel des Reichen und 
Bornehmen wäre für den Armen ein fchwelgerifches Mahl, und der Sonn: 
tagsftaat des dürftigen Dorfbewohners ift oft fchlechter als das geringfte 
Hauskleid des wohlhabenden Städters. Indeſſen bleibt der Begriff des 
Lurus, wenn auch in Bezug auf die Einzelnen oft verfchwindend wegen 
der ihnen durch Standes- oder Volksfitte oder andere Berhältniffe zum 
wahren, ja oft drüdenden Bedürfniffe gewordenen fplendideren Lebens⸗ 
weiſe, gleihwohl mod) anwendbar eben auf jene Claffen ober 
Stände, als Gefammtheiten betrachtet, oder auch auf die ges 
fammte Bevölkerung eines Landes, bei welcher oder bei welchen 
nämlich, fei es wegen vorherefchender Wohlhabenheit, fei e8 wegen ber 
Macht der Mode oder des Vorurtheils, jene Iururiöfere Lebensweiſe 
zur Regel, oder felbft zum Geſetze geworben ift. In folhen Fällen 
find eben die Mode, die Standesmäßigkeit, oder die allgemeine Sitte 
feibft lururiös. Uber es fordert eben diefer allgemeinere oder als vor— 
herrſchende Erfheinung in ganzen Kreifen vorkommende Lurus uns 
noch mehr als der ganz freiwillige Lurus Einzelner zur Erwägung bet 
daraus bervorgehenden Wirkungen auf; weil natürlich ſolche Wirkuns 
gen im Guten wie im Böfen um fo bedeutfamer und wichtiger wer— 
den, je weiter die Herrfchaft des Luxus ſich ausdehnt. 

Der erfte und nächftliegende Standpunct, von welchem aus mir 
den Zurus zu beurtheifen haben, ift der wirthſchaftliche, nämlich 
der ſtaatswirthſchafthiche oder nationaldfonomifche (ber 
privat⸗ wirthſchaftliche nur in fo weit, als er in dem andern mit 
einbegriffen ift); der zmeite ift der moralifhe und polizeiliche 
oder allgemein politifche*). 

I. Sn wirthſchaftlicher Hinfiht fühlt man fi verfucht, 





*) Bol. Pinto, essai sur le luxe, Amst. 1762; Dumont, theorie du 
Inxe. Paris 1771 (der Letzte für, der Erfte gegen den Lurus.) Penning, 
de luxu et legibus sumtuariis. Lugd. Bat. 1826; fodann bie verfchiedenen 
Schriftſteller über Polizeiwiffenfchaft und Staatöwirthfchaft in den betreffens 
den Abfchnitten. Neben ihnen noch cine bedeutende Zahl von befonderen Abs 
bandlungen eigens über den Luxus, wie vom Plouquet, Gründler, 
Dorn, Rau ud. — Im Ganzen erklären fich unter den nationalöfonomis 
ftifhen Schriftftellern weit mehrere gegen, als für den Zurus, und ihr vers 
werfenbes Urtheil wird durch die Auctorität vieler Hauptmänner des Faches uns 
terftügt. Außer A. Smith gehören noch bieher: Filangieri, Sarto= 
iu, Malthus, Graigh und der faft ale Orakel geltende Say. 

der Graf Destutt de Tracy, in feinem geiftvollen Gommentar über 
Montesquieu, ftreitet gegen den Luxus. Es fcheint daher etwas gewagt, 
daß wir eher dafür auftreten. Doch möchte durch genauere Begriffs- 
heftim mung und mittelft ber don uns angebeuteten Unterfheiduns 
gen ber Streit wohl zu fehlichten fein. 
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ben Luxus, als den Gegenfas bee Sparfamkeit oder ber Erſpa— 
rung, welche nah Adam Smith das Hauptmittel der Bereicherung 
ift, ſchlechthin für ſchaͤdlich und demnach verwerflich zu erklären. Und 
es find auch in der That nicht Wenige, 'die folches Urtheil fällen. 
Bei genauerer Betrachtung jedoch kommt man auf faft entgegengefegte 
Ergebniffe, oder erkennt wenigſtens die Nothmendigkeit Hier zu machen» 
der mannigfaltiger Unterfcheidungen. 

Daß der Lurus, d. h. Verzehrung oder Verwendung über das 
Maß der Nothmwendigkeit oder des wahren Bedürfniffes, den Luxus 
Treibenden unmittelbar drmer macht, ift freilich Kar. Sa, es ift 
ſolches die Wirkung nicht nur der Iururiöfen, fondern einer jeden 
Berzehrung. Wer gar nichts verzehrte, ſondern blos probucirte oder 
erwwürbe, der wuͤrde freilid — unter fonft gleichen Umftänden — 
reicher werden, als wer einen Theil des Ermworbenen oder gat des 
Ganzen beffelben wieder verzehrte. Und fo Eönnte man meinen, würde 
aud die ganze Nation reicher werben, wenn alle ihre Glieder nichts 
oder fo wenig als moͤglich verzehrten, und dagegen nur bes Produs 
eirens oder Ermwerbens fich befliffen. Allein diefe ganze Vorftellung ift 
ein Hirngeſpinſt, weil im MWiderftreit mit der Natur der Dinge; nur 
für den Einzelnen ober für eine Anzahl von Einzelnen (d. h. 
- Seber ald gefonderte Wirthſchaft führend betrachtet) hat die Anſicht 

Wahrheit, nicht aber für die in mirthfchaftliher Wechſelwirkung 
Befindlihen, alfo namentlich nicht für die zur Staatsgefellfhaft 
Vereinigten. In ſolchem Verhältniffe der Wechſelwirkung naͤmlich bleibt 
zwar für den Einzelnen feine eigene Erfparniß allerdings vortheilhaft, 
nicht aber immerdar jene der Anderen, und es flellen überhaupt bie 
mittelbaren oder entfernteren Folgen der Sparfamkeit in einer 
ganz anderen Geftalt fi) dar, als die unmittelbaren oder naͤch— 
ſten. Wie wollen diefe Verhaͤltniſſe mit einigen Worten verdeutlichen. 

Allerdings ift die Production die erſte und im Grund bie 
alleinige Urquelle des Reichthums. Alle für und Werth habenden ma⸗ 
teriellen Dinge find Producte der Natur oder der menfchlichen Arbeit; 
und in der Menge folcher in unferem Befige befindlichen Dinge befleht 
eben der Reichthum. Durch die Verzehrung oder den Genuß ders 
felben entfteht daher unmittelbar eine Reihthums: Verminderung; 
und nur duch Anhaͤufung (Accumulation), mithin duch Erſpa⸗ 
rung (Nichtverzehrung oder Zuruͤcklegung des Producirten oder Er: 
worbenen) kann eine Vermehrung bed Reihthums Statt finden. 
Alein nicht eben in der Menge der überhaupt vorhandenen Producte, 
ja nicht einmal in ber fortfchreitenden Vermehrung derfelben befteht 
fhon der eigentlihe National: Meihthum, fondern er fordert noch 
weiter die Theilnahme möglichft vieler, oder die möglichft größte 
Theilnahme aller Glieder der Nation an den probucirten und accus 
mulicten Gütern, d. h. alfo die thunlichft ausgebreitete Verthei⸗— 
lung derſelben. Auch ift ohne die letzte eine fortfchreitende Vermeh⸗ 
zung der Production niht einmal gedenkbarz und wenn fie 
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auch möglich wäre, fo bliebe fie werthlos ohne die mit ihr im ge: _ 
hoͤrigem Verhältniffe ftehende Confumtion. Ohnehin Taffen man⸗ 
cheriei Producte (namentlich die zur Nahrung dienenden Naturpro— 
ducte, aber auch viele Gattungen der durch Induſtrie hervorgebrachten) 
eine Accumulation für eine längere Dauer gar nicht zu; fie gehen nutz⸗ 
108 zu Grunde, wenn fie nicht verzehrt oder verbraucht werben. Der 
Lurus, d. h. die das Maß der Nothwendigkeit überfleigende Verzeh— 
tung, erfcheint daher als unerlaflihe Bedingung ſowohl der fort: 
fchreitenden Production als auch der Reihthums-Vertheilung, 
ja ohne ihn, d. h. ohne Genußbermehrung, bliebe der Reichthum 
ſelbſt ohne Bedeutung oder ohne Werth. 

Der Einzelne allerdings, welcher von bem, mas er durch Arbeit 
oder Capital hervorbringt oder erwirbt, wenigft möglich verbraucht, da⸗ 
gegen das Erworbene (den Arbeitsverdienft oder den Erlös aus Pros 
ducten oder diefe ſelbſt) forgfam anhäuft, und ſtatt zur felbfteigenen 
Verzehrung, vielmehr zu (Betriebs- oder flehenden) Capitalan— 
lagen, die da als DBeförderungsmittel oder Grundlagen fortwährend 
gefteigerter Production oder Erwerbung dienen, verwendet, wird und 
muß reich und immerdar reicher werden. Und neben ihm können in 
der Nation noch Hunderte oder Taufende fein, welche denfelben Weg 
einfehlagen und deſſelben Erfolges fich erfreuen. Wollte jedoch die Ge— 
fammtbheit einer Nation nach folhem Grundfage der Erfparung han— 
dein; fo würden unausbleiblich und in Baͤlde Production und Erwer— 
bung twieder aufhören müffen, wenigftens auf das kleinſte Maß befchränft 
werden, und die Wirkung davon die allgemeine Armuth fein. 
Der einzige Sporn zur Production liegt in dem davon zu erwartenden _ 
Vortheile; folglich entweder in -der Beftimmung der Producte zu 
felbfteigener Confumtion, d. h. zu unmittelbarer Befriedigung 
felbfteigener Bedürfniffe und Gelüfte, oder in der Ausfiht auf Vers 
werthbung des Producirten, d. b. auf Iucrativen Abfa& deſſelben 
an Andere, welche darnach gelüftet, und welche dafür einen Preis 
zu bezahlen geneigt find. Würden nun Alle dem Beiſpiel der oben 
bemerften Einzelnen folgen: fo würde für's Erſte der felbfteigene 
Verbrauch eine eng geitedte Grenze haben, ber Abfas an Andere 
aber — vom Handel mit dem Ausland einftweilen abgefehen — 
würde gar nicht Statt finden, das Producirte demnah in Baͤlde 
mwerthlos für den Producenten werden, und biefer daher in Mitte 
von Sachen, die er nicht brauchen will oder nicht brauchen kann, der 
That nah arm fein, eben darum aber, bei jegt mangelndem Motiv 
zur Production, zu produciren aufhören. | 

Freilich kann, nach Umftänden, der auswärtige Handel ben 
Mangel der einheimifchen Käufer zum Theil erfeßen. Doch bleibt 
ſolcher Abfag in die Fremde einerfeit8 immer precär, nämlid von 
der Handelspotitit des Auslandes abhängig, und anderfeits kaum je 
anders für die Dauer gefichert, als unter der Bedingung der hinwie— 
der (in mittelbarem oder unmittelbarem Tauſchweg) dem Ausland ab» 
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zunehmenden -(fonach auch mehr oder minder luxurioͤs zu verbrauchen⸗ 
den) Artikel. Auch wird ja, bei der. Speculation auf auswärtigen 
Verkauf, mwenigftens der Lurus der Fremden für uns als vortheilhaft 
erkannt, weil das abfolute Beduͤrfniß mit Wenigem befriedigt ift, und 
die Maffe der. dem blofen Gelüfte dienenden Handelsartikel unendlich 
größer ift, als die der dem wahren Beduͤrfniſſe. 

Zudem ift der Außere Handel, wenn nicht.ganz befonders güns 
ſtige Umftände ihm eine außerordentliche Ausdehnung und gewinn⸗ 
bringende Befchaffenheit geben, am Vortheil gar nicht zu vergleichen 
mit: einem lebendigen, alle Cla der Gefellfchaft durchdringenden 
inneren Verkehre. Seine Gemwinnfte fließen der Regel nah nur in 
vergleihungsmweis wenig zahleeihe Hände, und vertheilen fih, wo⸗ 
fern Eein Lupus herrſcht, und der Meiche feine Schäge im Kaften 
verfchließt, anflatt fie_zue Bezahlung derer zu verwenden, die feis 
ner Prachtliebe und andern Gelüften duch Dienfte oder Probucte 
Befriedigung zu gewähren bereit find, nur wenig unter, die Maffe 
der Bürger. Ja, es ermangeln bdiefe, wenn nicht Neigung zum 
Lurus als Sporn der Thätigkeit wirkt, des zur Belebung der Ins 
duftrie, folglidy zur Production zum gemwinnbringenden Abfag geeig- 
neter Ausfuhrartifel nöthigen Eifers. Sie befchränfen fih auf bie 
Erzeugung des ihnen felbft unmittelbar Nothiwendigen, oder auf bie 
zu defjelben Anſchaffung unumgänglich erforderlihe gemeine - Arbeit: 
Nah höherer Kunftfertigkeit, durch welche fie reichern Lohn gewinnen, 
folglich die Mittel gefteigerter Genüffe ſich verſch könnten, trachten 
fie nit. Die Induſtrie bleibt demnach auf niedriger Stufe und daher 
auch der Äußere Handel auf einen: geringen Umfang. befchräntt.: 

Es ift daher eine ‚feltfame und felbft engherzige Anficht, welche 
den luxurioͤſen Verbrauch der Güter als ein Ungluͤck, weil als eine 
Verminderung des Nationalreihthums, betrachtet, und überall den fos 
genannten flerilen Verbrauch auf das Nothwendige befchränkt und nur 
ben reprobuctiven möglichft ausgebehnt haben will. So könnte ällens 
falls der Eigenthümer einer Wirthſchaft rechnen, welchem naͤmlich zu 
Gute kommt, mas an der Nahrung und Kleidung des Gefindes ober 
der Zagelöhner erfpart wird, und welcher, ald Herr des: Gutes, bie 
Arbeitskräfte feiner Dienftleute befehlsmeife anftrengen und die er= - 
‚fparten Erzeugniffe nad Gefallen veproductiv verwenden kann. Aber 
nicht alfo kann die Nation und nicht alfo barf die Staatsgewalt 
rechnen. Für die Nation ift der Reihthum ganz vorzüglich wegen ber 
dadurch vermehrten Genußmittel für ihre Glieder erwuͤnſcht, und fie 
will keineswegs betrachtet fein als eine große, blos die thunlichfie Stei- 
gerung der Production bezweckende Fabrikanftalt, fondern als eine 
duch wirthſchaftliche Wechſelwirkung allernähft den’ Wohlſtand und 
die demfelben entfprechende Fülle des Genuffes ihrer Glieder befoͤrdernde 
und dadurch erſt mittelbar fich ſelbſt bereichernde Gefammtheit. 
Die Staatsgewalt aber fol überall nur. im Sinn und Intereffe ſolcher 
Gefammtheit handeln, die Volkswirthſchaft alfo zwar dem vernünfs 
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tigen Geſammtwillen gemäß leiten und durch Befoͤrderungsmittel thun- 
lichft emporheben ; von dem Gedanken oder der Anmaßung einer Be: 
wirtbfhaftung des Volkes aber fich fern halten. 

So wahr diefes Altes ift, fo behaupten wir gleichwohl durchaus 
nicht, daß der Lurus überall und unter allen Umſtaͤnden nüglid oder 
wuͤnſchenswerth, oder auch nur unfhädlich fei. Bei unferer Schußrebe 
für denfelben fegen mir voraus, daß entweder der Wunſch, Lurus 
treiben, d. h. Genüffe auch über das Bedürfnig ſich verfchaffen zu Eön= 
nen, als Sporen zu nüßliher Thätigkeit, zunaͤchſt alfo zur 
Selbftausbildung oder Befähigung für nügliche oder angenehme Dienft- 
teiftungen oder Productionen,, und ſodann auch zu dmfiger Ausübung 
der erworbenen Arbeits: oder Kunftfertigkeit wirkſam ſei; oder daß 
durch die Befriedigung der luxurioͤſen Gelüfte Anderen Berbienft, 
d. h. Abfag ihrer Erzeugniffe, oder Gelegenheit zu lucrativer Arbeit 
verfchafft werde. In einer wie in der andern biefer Vorausfegungen 
fpringt der nationaldfonomifhe Nußen ded Lurus in die Augen, und 
kann nur aus Einfeitigfeit oder Verblendung geleugnet werden. Ein 
Volk, das gar Eeine lururiöfen Genüffe Eennt, mag wohl glüdiih 
durch Sitteneinfalt und ehrwürdig duch Tugend werden: aber induftriös 
und reich wird es nicht. Und jeder Geizhals, welcher blos nad) Er— 
werb und Anhäufung des Ermworbenen trachtet, und alle nicht unbes 
dingt nöthige Ausgaben vermeidet, ift (menigfteng in der Eigenfchaft 
als Befiger, wenn aud nicht in jener ald Producent) ohne Nugen 
für den Wohlſtand feiner Mitbürger. 

Eine dritte Vorausfegung ift, daß der Luxus nur mit eiges 
nem — fei es durch eigene Arbeit errungenen, fei e8 durch blofes Gluͤck 
(3. B. duch Erbſchaft) überfommenen — Vermögen, d. h. nicht auf 
Unfoften Anderer getrieben werde. Wer die Mittel zum Wohl 
leben ftiehlt oder durch muthwilliges Schuldenmadher, duch Betrug . 
oder Erpreffung ſich verfhafft, deffen Lurus iſt freilich nicht mwohlthä- 
tig. Mas diefer Schelm den Einen zu verdienen gibt, um das hat 
er zuvor Andere gebracht; fein Hang zum Lurus bringt der Gefellfchaft 
nur Gefahr und Schaden. Doc fetbft bei ihm ift nur die Art des 
Erwerbs, nicht aber das Ausgeben des alfo Ermworbenen an fidh, 
gemeinfchädlih; und felbft das geflohlene oder erwucherte oder erprefte 
Geld, wenn es durch lururiöfe Verwendung in die Circulation zuruͤck— 
Eehrt, kann dafelbit Nutzen ftiften, während das im Kaften verfchloffene 
für die Volkswirthſchaft verloren ift. 

Aber aud) beim Vorhandenfein unferer WBorausfegungen kann 
der Lurus fchadlih fein, theils nach den Gegenftänden womit er ge: 
trieben wird, theils nach feinem Maß oder Umfang, theils endlich) nach 
dem Zufammenhange der übrigen auf die Volkswirthfchaft einen Einfluß 
äußernden Verhältniffe. 

Menn der näcfte Vortheil des Luxus darin befteht, daß er der 
einheimifchen Induſtrie Ermunterung, und überhaupt der einheimifchen 
Bevölkerung Nahrung verfchafft: fo ift klar, daß der mit Gegenſtaͤn— 
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den, die ſolche Wirkung ausſchließen oder nur in ganz geringem Maße 
zulaſſen, getriebene, theils als unnuͤtz, theils — weil eine beſſere Art 
der Verwendung verdraͤngend — als ſchaͤdlich erfcheinen muß. Der: 
geftalt ift zunörbderft der im Müffiggehen oder fterilec Beluftigung, 
fonah in Verſchwendung der (möglicher Weife zu productiver Arbeit 
verwendbaren) Zeit und Kraft beftehende fchädlih. (Wem e8 jedoch) 
an Zalent ober Fertigkeit oder fonftigen Bedingungen zu productiver 
Arbeit fehlt, der mag ohne Nachtheil müßig bleiben.) Sodann ift der 
mit auswärtigen Erzeugniffen oder Gütern getriebene Luxus gleich- 
falls fhädlih,, indem er nicht nur der einheimifhen Snduftrie un: 
mittelbar den ihr gebührenden Verdienſt entzieht, fondern aud das 
Land oder die Gefammtheit um einen Theil des ihr vielleicht ale 
Gireulationsmittel zur Belebung des Verkehrs oder auch zu Öffentlichen 
Bedürfniffen nöthigen Geldreihthums bringt. Nah Umftänden 
kann zwar auch diefer Lurus mittelbar einigen Nugen fchaffen 
(fe „Mercantilfpftem”); jedoch niemals fhon an und für fih, fon: 
dern blos in Verbindung oder MWechfelwirfung mit anderen Verhaͤlt⸗ 
niffen, deren Erörterung hier niht am Plage wäre. Endlich ift auch 
der, zwar mit inländifchen Erzeugniffen oder Dienften getriebene, jedoch 
mehr nad) rein frivolen und nur flüchtigen, vielleicht felbft immoras 
lifhen Sinnenrauſch gemährenden Dingen, al® nad Producten einer 
gemeinnüglichen, den mürdigen oder edleren Geluͤſten dienftbaren In— 
duftrie verlangende theils pofitiv fhädlih, als Begünftigung der min: 
ber achtungswerthen, vielleicht felbit verwerflihen Gewerbe oder Bes 
fhäftigungen auf Unkoften der wahrhaft fruchtbringenden oder edleren, 
theild wenigſtens unnüg, meil etwa rein im Verbrauchen oder Ges 
nießen, ohne irgend eine mittelbare oder unmittelbare Bereicherung Ans 
derer, beftehend. 

Sodann kann auch der nach feinen Gegenftänden an und für ſich 
unfhädliche oder mohlchätige Luxus nachtheilig, ja verderblich werden 
duch Uebertreibung, d. b. durch Mißverhältnig zur Production 
und Accumulation. Nur in der belebenden und wahrhaft bereichern: 
ben, d. h. nicht nur gegenwärtigen, fondern auch nachhaltigen Wohls 
ftand bereitenden Wechſelwirkung zwifchen Production und Gonfumtion, 
fo mie zwifchen beiden und Accumulation befteht die mohlthätige Wirkung 
des Lurus. Sobald diefer die hiernach geſteckte Grenze überfchreitet, 
hört foihe Wirkung auf oder verwandelt fi in Schaden. Das Vers 
langen nach Genüffen foll einerfeit8 zum Arbeitsfleiße, d. h. zur ehr⸗ 
lichen Ermwerbung, fpornen und amderfeits der nüslichen Thaͤtigkeit 
den ihr gebührenden Kohn gewähren. Aber es fol nicht bis zur Vers 
zehrung der bereit accumulirten und eine wahrhaft fruchtbringende 
Verwendung zulaffenden Güter führen, es foll nicht die Früchte der 
früheren Arbeit oder Erfparung zerftören, ohne zugleich den Grund zu 
einer entfprechenden Reproduction ber verzehrten Güter oder ihres 
Werthes zu legen. 

Wenn ein Privatmann, was er Tag für Zag erwürbe, auch Tag 
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fie Tag verzehrte, oder, wie man fagt, aus der Hand in den Mund 
febte, fo würde er niemals reich werden. Und wenn 3. B. ein Bauer 
zwar jeweils fo viel von feiner Ernte zurüdiegte, als zur neuen Auss 
faat nöthig ift, und vam Erlös aus feinen Früchten jeweils fo viel, als 
er zut Kortführung der Wirthſchaft, d. h. zum Betriebscapital, braucht, 
alles Uebrige aber im Mohlleben verzehrte: fo würde er zwar nicht 
aͤrmer, doch auch nie reicher werden; und wenn einmal ein Unglüdss 
fall einträte, oder ein außerordentliches Bedürfnig ſich hervorthäte, fo 
würden ihm bie Mittel der Heilung oder der Befriedigung fehlen. Iſt 
er daher Hug und ein guter Hausvater, fo wird er zwar des, Segeng, 
womit der Himmel feinen Fleiß belohnt, fich mit feiner Familie genies 
ßend freuen und durch ſolchen Genuß neue Luft und Kraft zur Arbeit 
gewinnen; aber wird auch einen Theil des Ertrags zur DVerbefferung 
der Cultur, zu neuen gemwinnverheißenden Anlagen, zu Vermehrung 
des Viehſtandes, zu Anfchaffung nüglicher Adergeräthe u. f. w., viels 
leicht alıch zum Ankauf nocd anderer Felder oder fonftiger Vermehrung 
feines . flehenden Capitals verwenden, und durch diefes Alles, neben 
einer genußreichen Lebensweiſe fortwährend mohlhabender werden. Soll: 
ten jedoch die Umftände folche productive Verwendung des Ueberfchuffes 
feiner Ernten unmöglih machen (wie z. B. einem Robinfon auf feiner 
Infel); fo würde er fernerhin ein Mehreres nicht bauen, als zur Fort: 
führung der alten Wirthſchaft und zur eigenen, feiner Luft genügens 
den Verzehrung noͤthig waͤre. | | 
Wenden wir das Gleichnig von diefer Privatfamilie auf die Nas 
tion an; fo werden wir anerkennen, daß diefelde naturgemäß münfchen 
muß, zuvoͤrderſt allen oder möglichft vielen ihrer Glieder nit nur 
das dringendfte Beduͤrfniß, fondern ein thunlichft erhöhtes Mohlleben 
zu verfhaffen, und daß fie zu ſolchem Zweck kein befferes Mittel hat, 
ald die Ermunterung bderfelben zum Arbeitsfleiße, welcher die Gegen 
fände der Beduͤrfniß⸗ und Luftbefriedigung in Fülle hervorbringe, und 
daß eine andere oder wirkfamere Ermunterung dazu nicht gedenkbar iſt, 
als die Sicherung eines entfprechenden Lohnes der Arbeit. Solcher 
Lohn aber fteht naturgemäß im Verhaͤltniß zum Tauſchwerth der Ars 
beitderzeugniffe, folglih zum Abſatz derfelben, daher, in fo fern 
nit ein — in's Unbeftimmbare fi ausdehnender — ausmwärtiger 
Abfag gefichert ift, in dee einheimifhen Verzehrung. Freilich 
wird fchon die Steigerung ber Production, fonach die Vermehrung des dazu 
zu verwendenden Betriebs: und des ftehenden Capitals den Nichtbefigern 
einen vermehrten Arbeitsverdienft gemähren; doch findet folche nüsliche Pros 
ductionsvermehrung in dem Maße des dafür zu gewinnenden Abfages ihre 
unüberfteigliche Grenze, und es fteht daher die fterile Verzehrung 
mit der productiven Verwendung in einer nothmwendigen Wed) 
felwirtung. Aller Zwed und Nusen ber Erzeugung hört auf, wo nicht 
— theils gleich bald, theils wenigftens in der Zukunft — die Verzehrung 
fi) damit in einiges Gleichgewicht fegt. Wenn nun aber — etwa 
durch einen Übertriebenen, oder mit Arbeitsfcheu gepaarten Hang zum 
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Luxus — die unproductive Verzehrung das ganze reine (den Produc— 

tionsaufwand uͤberſteigende) Nationaleinkommen verſchlaͤnge, folglich eine 

weitere Vermehrung der Production oder des Betriebs- und des feſten 
Capital unmöglich machte, oder gar bie Eefpadlife der Vergangenheit, 

d. h. das bereits vorhandene Capital, angriffe; fo würde diefes allerdings 

ein fchädlicher, nad Umftänden ein verderhlicher Lurus fein, und 

bei längerer Fortdauer feiner Herrfchaft die Nation in Armuth ver: 

finfen. 


Auch ein nach feinen Gegenftänden im Allgemeinen unfchädlicher 
‚ und nad feinem Maße für die Berhältniffe des einen Volkes gar nicht 
übertriebener Lurus kann für ein anderes, je nach defjelben inneren 
und dußeren, zumal Danbdelsverhältniffen ſchaͤdlich wirken. Befist ein 
Bolt noch wenig Erfparniffe der Vergangenheit, und bedarf es zur 
Grundlage einer fortfchreitenden Wohlhabenheit noch eines erft zu er: 
werbenden Gapitalvermögens, und fordern es die Umftände auf zum 
feuchtbringenden Anlegen feiner zu machenden Erfparniffe, fei e8 in der 
Landwirthſchaft, fei es im Gebiete dev Gewerbe und des Handels: fo 
ift e8 münfchenswerth, daß folhe Richtung die vorherrfchende unter 
feinen Gliedern werde. Erſt nach ſchon begründeter MWohlhabenheit 
fängt die geeignete Zeit zu Iururiöferen Genüffen an; und fo lange die 
Reicheren noch eine nügliche Anwendung ihres Vermögens zu producs 
tiven Zmeden machen koͤnnen, fo bedarf es ihres Luxus nicht, um 
die Vertheilung ihres Einkommens unter die Mitbürger zu bewirken. 
Der Lohn, ben fie für fruchtbringende Arbeiten bezahlen, verfchafft den 
Aermeren (Arbeitsfähigen) fhon hinreichende Subſiſtenz, und in Folge 
ſolcher Arbeiten vermehrt fih das Nationalvermögen. In diefer Lage 
erfcheinen daher die rein lururiöfen Ausgaben auch der Reichen als - 
ſchaͤdlich, nämlich das Voranfchreiten verringernd. Sodann find einige 
Völker für das Gedeihen ihrer Wirthſchaft, etwa bei der Unergiebig- 
keit des eigenen Bodens, ganz vorzugsmweis an den ausmärtigen 
"Handel — vielleicht insbefendere an den Zwiſchenhandel — ans 
gemwiefen ; und es thut dabei Noth, um in der Concurrenz mit anderen 
fih im Vortheil zu erhalten, möglihft wohlfeil zu verkaufen. Auf 
den Preis der Erzeugniffe aber hat der Arbeitslohn, und auf biefen 
die Lebensweife der Arbeiter einen mächtigen Einfluß. SIe einfacher, je 
entferuter vom Luxus daher die letzte ift, deſto wrbifeiler wird — uns 
ter fonft gleichen Umftänden — verkauft werden können. Der Lurus, 
wenigstens der Acbeiterclaffe, ja, meil das Beifpiel anftedt, auch der 
Luxus der Arbeitsherren, überhaupt der reicheren Claſſen, wirkt daher 
in ſolchen Werhältniffen nachtheilig. | 

Volkswirthſchaftlich betrachtet ift nach dem Allen der Lurus 
zwwar in der Negel und in gewiſſem Maße vortheilhaft; doc gibt es 
auch michtige Ausnahmen von ſolcher Regel, und kann, zumal je 
nad) Gegenftänden und Maß, derfelbe oftmals fchädlich wirken. 

U. Eine größere und mannigfaltigere Schaͤdlichkeit des Luxus 
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aber zeigt ſich vom polizeilichen, vom moraliſchen und vom 
politiſchen Standpuncte. 

Der Luxus, wenn er das den Vermoͤgensumſtaͤnden des Einzel— 
nen anpaſſende Maß uͤberſteigt, oder wenn er zur Verſchwendung 
wird, kann Hunderte und Zaufende von Familien an den Bettelftab 
bringen; und, wenn der Hang dazu einreißt und durch die verführe- 
riſche Macht der Mode oder der vorherrfchenden Sitte noch verftärft 
wird, für ganze Claſſen von Bürgern verdeibli werden. Erſtens, 
nämlich der Ruin Anzelner Verſchwender iſt zwar volks- und ſtaats— 
wirthſchaftlich gleichfalls ein Nachtheil, doch mag er als uͤberwogen er— 
ſcheinen durch die vom Luxus im Allgemeinen fuͤr die Reichthumsver— 
theilung ausgehende wohlthaͤtige Wirkung. Polizeilich aber iſt jener 
Ruin jedenfalls ein die verhuͤtende oder heilende Sorgfalt des Staates 
in Anſpruch nehmendes Uebel. Und mas das, zumal moraliſche 
Verderbniß betrifft, welches die faſt nothwendige Folge eines in ber 
Geſellſchaft vorherrfchenden Hanges zum Luxus ift, namentlich die das 
mit naturgemäß im Verhaͤltniß ftehende Suht nad Erwerb, bie 
Ueberfhäsung des Geldwerthes, überhaupt der materiellen Güter, ver: 
glihen mit den ideellen, die Geneigtheit zu allen, daher audy zu unge: 
rechten und moralifch fchlechten Mitteln des Gelderwerbs, mithin Un: 
treue und Lüberlichkeit in den niederen, Beſtechlichkeit, Erpreffung, 
Rechtsverachtung in den höheren Ständen, endlich die Unzufriedenheit 
mit dem eigenen Zuflande, das unruhige Streben nad) eitlen Ge: 
nüffen, der neidifche Blick auf die Meicheren, der verachtende auf die 
Aermeren gerichtet, das Verſchwinden der edleren Sitteneinfalt, des 
ftilen, genügfamen Familienglüds, der uneigennüßigen Freundſchaft 
und Liebe: — fo find diefe Uebel allerdings fo groß und tiefgehend, 
bag aller volkswirthfchaftlihe Gewinn dagegen in Schatten tritt, und 
die Staatsgewalt fi allerdings aufgefordert fühlen muß, demfelben, fo 
Pr in ihrer Macht fteht und nach guten Grundfägen zuläffig ift, zu 
euern. 

Mit der angebeuteten moralifchen Verderbniß, bie eine Folge mes 
nigſtens des übertriebenen und allgemein herrfchenden Luxus ift, ſteht 
in Verbindung der zumal für die politifchen Auftände der Gefell: 
ſchaft, für die Derfoflung und deren Geift, Kraft und Stätigkeit un: 
endlich bedeutſame Werluft der Setbftitändigkeit des Charakters, das 
Untergehen des Bürgerftolzes und der Männerwürde in Feigheit, Krie— 
herei und Knechtsfinn. Wer viel Bedürfniffe hat — und die luxu— 
riöfeften Genüffe werden durch Angewohnbeit und Mode zu mahren 
Bedürfniffen — der iſt naturgemaͤß der Sklave oder der demüthige 
Schmeichler desjenigen oder derjenigen, von deren Gunft oder Uns 
gunft es abhaͤngt, ob er die Mittel, jenen Lüften zu fröhnen, befigen, 
erwerben, behalten folle oder nicht. Die Ausfpender von Gnadenbe— 
zeugungen irgend einer Art, von Aemtern und Würden, von Befol: 
dungen und Befoldungszulagen, von lucrativen Unternehmungen, von 
Conceffionen, Unterftüsungen, Privilegien aller Art u. f. w. haben es 
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dann in ihrer Macht, Jeden, welcher fuͤr ſich ſelbſt oder fuͤr einen 


Verwandten oder Freund um ſolche Gunſtbezeugungen buhlt, als Werk⸗ 
zeug ihres unlauteren Willens zu mißbrauchen. Die Volksrepraͤſen⸗ 
tation, ſchon in ihrem Urſprunge durch Wahlbeſtechung verfaͤlſcht, 
trägt alddann den Keim der Corruption in ſich, und verkauft Volks— 
vecht. und Volksgluͤck um ſchnoͤden perfönlichen Gewinn. Nur wenige 
vereinzelte patriotifhe Stimmen tönen alsdann noch durch die traus 
rige Wuͤſte, und bald durchweht der Geift der Servilität, wodurch 
auch die freifinnigfte Verfaffung zum Gaukelfpiel wird, von Oben bis 
Unten alle Claſſen der Nation. 

B. Von Luxus- oder Aufwandsgefegen. — Wie fol nun 
oder wie Tann folhen Uebeln gejteuert werden? — Wie anders, fo 
räfonnirte man fonft, als durch hemmendes, namentlich verbietendes 
und bewachendes Einfchreiten der Staatsgewalt? Alles, was gemeins 
ſchaͤdlich oder gefährlich ift, darf und foll diefelbe verbieten und noͤthi⸗ 


genfalls verpönen, alfo aud den Lurus. Man fchreibe daher Maß 


a 


und Biel dem Aufwande vor, theild überhaupt für’s ganze Volk, theils 
für die einzelnen Stände oder Claffen der Gefellfchaft, und belege das 
Ueberfchreiten der durch Gefeg oder polizeiliche Verordnung vorgezeich⸗ 
neten Grenze mit gehöriger Strafe. Von ſolchen Grundfägen gingen 
fhon im Alterthum felbft die berühmteften Gefeggebungen aus. Die 
Aegypter, die Griechen, die Römer hatten Lurusgefege.. Im 
Mittelalter finden wir folche zumal in Städten, allmo das Beduͤrfniß 
polizeiliher Ordnung fich früher fühlbae machte, gar oft aber, bei dem 
Mangel Achter ſtaatsrechtlicher Grundfäge, nicht gehörig unterfchieden 
ward zwifhen dem, mas zur Beförderung ber gemeinen Wohlfahrt 
durch Gebot und Verbot erzwungen werden darf, und jenem, zu deſſen 
Erftrebung nur zwanglofe Mittel, ald Belehrung, Ermunterung, gutes 
Beifpiel u. f. w. geeignet und rechtlich zuldffig find. Später kam in 
den von Fuͤrſten beherrfchten Ländern die Idee einer der hauss 
väterlihen Herrſchaft Ähnlichen Landesregierung auf, die dee 
nämlich einer dem Volke, wie einer Schaar von Unmündigen, mit Aucto— 
rität aufzudringenden Wohlfahrt, verbunden mit jener der beften Bes 


nugung der Kräfte und Productionsmittel aller Bürger zum Vortheil 


der landesherrlichen Caſſen. Aus beiden Ideen flog das Princip des 
Vielregierens, des fih Einmifchens in den Peivat- und Familiens 
haushalt aller Staatsangehörigen, und des fteten Bevormundens ders 
felben in al’ ihrem Thun und Laffen. Hieraus und aus der Unbes 
kanntſchaft der Regierungen mit den Gefegen einer vernünftigen Staates 
und Nationalwirthfchaft erklären fih, neben unzähligen anderen Mißs 
griffen, auch die vielen kleinlichen, aͤngſtlichen, zugleich despotifchen, ja 
zum Theil tyrannifhen Lurusgefese und Verordnungen in den 
meiften deutfchen Fuͤrſtenthuͤmern und Ländchen*). Selbſt allgemeine 


’) ©. Runde, Beitrag zur Gefchichte der Aufwandögefege; Heu- 
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Reichs-Polizeigeſetze ergingen gegen den als Verderben bringend ge⸗ 
achteten Luxus, zumal des gemeinen Volkes, zum Theil jedoch auch der 
vornehmeren Staͤnde, in Anſehung derer ſie jedoch freilich nur wenig 
in Anwendung kamen. Bis in das kleinſte Detail der verſchiedenen 
Gegenſtaͤnde luxurioͤſen oder nur einigermaßen bedeutenderen Aufwandes 
gehen dieſe allgemeinen und particulären Verordnungen ein. Sie ſchrei⸗ 
ben in Bezug auf Kleidertracht der verfchiedenen Stände, Gefchlechter 
und Lebensalter Maß und Biel der Koftfpieligkeit vor, beftimmen mit 
ängftliher Genauigkeit, wie viele Zifchgäfte, wie viele Speifen und 
wie vieles und welches Getränke verftattet fein follen bei öffentlichen 
und Privatfeftlichkeiten, Gelagen und häuslichen Ereigniffen, al® bei 
Berlöbniffen, Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbniffen, bei Faftnachts- 
(uftbarkeiten und Kirchweihen, bei Scheibenfchiefen oder Schüßenfeften, 
bei Zunftverfammlungen u. f. w., Alles je nady der NKangclaffe der Bes 
theiligten, oder auch nad dem Unterfchied zwifchen Stadt und Land. 
Auch in Bezug auf Zahl und Behandlung der Bedienten und des Ge: 
findes, auf Equipagen und Hausgeräthe wurden fehr in's Einzelne gehende 
Bellimmungen gegeben, und zumal gegen etwa neu auflommende 
Moden oder Gelüfte — wie insbefondere lange Zeit hindurch gegen 
das Kaffeetrinten — mit großer, obwohl im Ganzen wenig fruchtender 
Strenge verfahren. Es erregt ein eigenes gemifchte® Gefühl von Un- 
willen, Mitleiden, Ekel und Lachluſt, wenn man eine Sammlung 
folher Verordnungen oder nur eine kurze Inhaltsanzeige derfelben (mie 
in u. Ber g's Handbuch des beutfchen Polizeivechts Band II.) durchs 
läuft. Es genüge hier die Anführung bloß einer Stelle aus einer 
— 1774 für das Herzogthum Lauenburg erlaffenen Ver: 
ordnung. 

„Dei Berlöbniffen in den Städten follen von bürgerlichen 
Perfonen nicht über zehn Gäfte, mit Einfchluß der nächften Ver: 
wandten, eingeladen, und nicht über vier Gerichte gegeben werben, 
auch die Säfte des Sommers nicht über eilf, des Winters nicht über 
zehn Uhr des Abends beifammen bleiben. Braut: und Bräutigamsges 
ſchenke follen zufammen die Summe von vierzig bis ſechszig Thalern 
nie überfteigen, und zum Verlobungstag Feine neuen Kleider befonders 
angefhafft werden. Auf dem Lande fteht e8 zwar Jedem vom Bauern: 
ſtande frei, fi an den Orten, wo es hergebracht ift, vor dem Pre: 
diger im Pfarrhaufe zu verloben; es ift aber nicht erlaubt, die Wer: 
löbniffe bei einem angeftellten Gaftmahle und mit Ausholung des Pre- 
digers zu halten. Eltern oder Vormünder der Verlobten und die nädh: 
fen Verwandten nebft zwei Männern als Zeugen dürfen jedoch zur 
Berichtigung der Eheberedung zufammentommen; aber nur des Nach: 
„mittags und in Allem, mit Einfchluß der Verlobten, nicht mehr, als 


Hofmann, Entwurf von dem Umfange u. ſ. w. bes Polizeiweſens, u. m. X. 
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tuaires. ** 

Staats: Leriton. X. 20 


‚306 2 Lurus, 
zehn Perfonen, und nur bei ainer Vierteltonne Bier hoͤchſtens, ui 
zwei Eſſen.“ 

„Bei Hochzeiten in ben Städten it die Anzahl der Säfte 
und Gerichte nach drei Glaffen beflimmt. Die erfte Claſſe darf nicht 
mehr als dreißig Säfte und acht Gerichte, die zweite Claſſe nicht mehr 
als zwanzig Gäfte und ſechs Gerichte, die dritte Claſſe nicht mehr als 
funfzehn Gäfte und vier Gerichte haben. Iſt das Hochzeitmahl Mits 
tag8 gehalten worden, fo dürfen des Abends nur kalte, von Mittag 
übrig gebliebene Speifen gegeben werden: Uebrigens werben Hochzeiten 
bei Wein und Kuchen, ohne Mahlzeiten, empfohlen. Keine Hochzeit 
‚ fol länger. als einen Zag, und die Mahlzeit nicht über drei: Stunden 
währen, und die Hochzeitgefellfchaft nicht länger al® bis zwei Uhr nad) 
Mitternacht beifammen "bleiben. . Hochzeitmufit ift erlaubt; der Aus—⸗ 
geber der Hochzeit fol fie aber ohne einigen Beitrag der Gäfte bezahs 
len. Das Berfchleppen der Eßwaaren und des Getränke, fo wie der 
Zulauf der Kinder und des Gefindes ift verboten. Am Kirchgangstage 
dürfen nicht mehr als zehn Perfonen, mit Einfchluß der jungen Ehes 
leute, mit vier Gerichten „des Mittags, und des Abends mit Eulter 

Speife, auch ohne Muſik, bewirthet werden. — Bei Hochzeiten 
auf dem Lande ift das Geföffe vor und nach dem Kirchengehen 
gänzlich verboten. Zwei Tage find zur Hochzeit verftattet, und bei 
ganzen und halben. Stellen dreißig Gäfte, bei andern die Hälfte, 
Auch find die Hochzeitsgerichte nach diefem Verhältniffe beftimmt. Aller 
Zulauf der Kinder, Knechte und Mägde ift auch hier verboten. Muſik 
ift erlaubt. Die Gälte follen fpäteftens Morgens drei Uhr aus einans 
der gehen. Beim Kirchgang foll es mie in den Städten ‚gehalten 
werden. MWenn eine Herrſchaft ihrem Gefinde freie Hochzeit geben 
will, fo muß fie fi) dabei nach ihrem Stande richten. Hochzeitsge⸗ 
fchenfe in den Städten follen den Werth von zwei Zhalern, auf dem 
Lande den Werth von einem Thaler nicht überfleigen, die Geſchenke 
der Eltern und Gefchwifter jedoh ausgenommen, bie deren eigenem 
Ermeffen überlaffen bleiben. Geſchenke an Dienftboten find, fo mie’ 
die Sammlung für den Koch, ganz verboten.‘ 

„Bei Kindtaufen follen nicht Über drei Gevattern fein. Kins 
delbier und Zaufmahlzeiten find abgeftellt. Gevattergefchente, außer 
von den nächften Verwandten, oder wenn die Eltern der Pathen arm 
find, follen nicht gegeben. werben. Beim Kirchgang follen hoͤchſtens 
zehn Perfonen mit drei bis vier Gerichten bemwirthet werden.” 

Heut zu Tage, da man klarere Anfichten. von der perſoͤnlichen 
Serbftftändigkeit der Bürger und von der mit dem Eigenthumstechte 
innigft verbundenen Befugniß der freien Verfügung über das, mas 
unfer ift, gewonnen hat, und da man einfieht, daß, mo ſolche freie 
Verfügung nicht gewährt ift, auch der mächtigfte Sporn zur Erwer⸗ 
bung, folglich zur fruchtbringenden Arbeit, fehlt, und daß eine Glaffis 
fieation nah Ständen, da in jedem Stande die mannigfaltigften Ab: 
flufungen des Vermögens vorhanden fein koͤnnen, folhen Luxusgeſetzen 
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jedenfalls ihre vernünftige Anwendbarkeit raubt, heut zu Tage erfcheis 
nen folhe Verordnungen allerdings als abenteuerliche Ausgeburten einer 
— wenn auch der Intention nad oft gutmüthigen — dem Princip 
nach durchaus heillofen Anmaßung der Regierungsgewalt gegenüber den 
Negierten. Im Kindesalter der Völker möchte fie vieleicht noch, als 
eine mitunter wohlthätige Wormundfchaft, zu dulden fein; im Zeitalter 
der Werftandesteife aber. wirkt fie empörend auf ein ftoljes Gemüth. 
Es kommt dazu, daß gar .oft der eigeritliche Beweggrund jener Wer: 
ordnungen keineswegs eine angeblich väterliche Sorgfalt für der’ Regier⸗ 
ten Gluͤck mar, ſondern vielmehr einerſeits die Idee, daß, je weniger 
das Bolk fuͤr ſich ſelbſt verzehrte, deſto mehr von ihm eingetrieben wer⸗ 
den koͤnnte für die Öffentlichen oder fuͤrſtlichen Eaſſen, und 
amderfeits der ariftofratifhe: Lebermuth der Vornehmen und 
Peivilegirten, die mit Mißvergnägen das Wohlleben der gemeineren 
Gtaffen, melches den Außeren Unterfchied der Stände faft zu verwifchen 
deohete ‚.bettuchteten. Die adelichen Damen Eonnten (und Eönnen zum 
Theil Heute noch) den Gedanken nicht ertragen, daß gemeine Viürgerss 
frauen ſich follten Eleiden dürfen, wie fie; und die Schmaufereien der’ 
Do eren verloren an Glanz und! Vergnügen, wenn auch die uns 
teren: Stände gleich oder aͤhnlich ſplendider Gelage ſich erfreuten. Und 
nun mußte der Titel einer mohlthätigen Bevormundung der uriteren 
CGaſſen zum Schleier dienen, der jehe doppelte’ und doppelt ungerechte 
Anmaßung verhällte! — 

Aber Toll oder darf denn der Staat nichts, gar nichts thun, 
um dem doch umleugbat Höchft fehädlichen Lurus eine Grenze zu ſetzen? 
— Frellich darf und foll er Einiges thun; nur find Rurusgefege wie 
die vorhin angeführten, überhaupt alle nicht durdy befondere Gründe 
gerechtfertigten Zwangsmaftegeln vermerflic. 

Zubvboͤrderſt enthalte fih die Staatsgemwalt derjenigen Schritte und 
Richtungen, welche einen Hang zum Lurus faſt kuͤnſtlich erzeugen, 
benfelben mindeſtens zu erhöhen und allgemein zu madyen geeignet‘ 
find. Dahin- gehört zumal die einfeitige Pflege und übermäßige Ans 
preifung der materiellen Intereffen im Gegenfage ber höheten- 
ideellen und moralifhen. Wenn die Regierung jeden edleren, freien 
Aufſchwung des Geiftes und Gemuͤthes im Wolke fcheut, wenn fie 
feine Thaͤtigkeit, fo viel möglich, auf die Sphäre des Erwerbs und dee 
Genuffes, überhaupt der egoiftifchen Beftrebungen, zu beſchraͤnken, feis 
nen Blick, feine'regere Theilnahme möglichft von den öffentlichen Ans 
gelegenheiten, von den Intereſſen der Freiheit, der Nationalwuͤrde, der 
Rechtsgatantie abzulenken fucht, wenn fie ein von Oben bis Unten 
reichendes Syſtem der Gorruption in's Leben führt, und wenn der 
Hof und die ihn näher umgebenden Kreife das lodende Beifpiel der 
maßlofen Verſchwendung und der frivolen Genüffe aufitellen: alsdann 
iſt es freilich natürlich, daß auch in den niedereren Megionen der Ges 
ſellſchaft ſolches Beifpiel, fo viel thunlich, nachgeahmt und jener Hang 
zum verderblichen Lurus allgemein vorherefchend N durch 
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die Vermeidung ſolcher Richtungen wird alſo die Regierung dem ſchaͤd⸗ 
lichen Ueberhandnehmen des Luxus vorbeugen; und die allgemeinen 
Anſtalten fuͤr intellectuelle und moraliſche Volksbildung werden das 
Uebrige thun. Ohnehin iſt, wo die Frivolitaͤt nicht kuͤnſtlich gehegt 
wird, kaum zu beſorgen, daß die Verſchwendung allzu ſehr einreiße. 
Einzelne leichtſinnige oder gewiſſenloſe Praſſer, Vergeuder nicht nur 
des eigenen, ſondern auch des fremden Gutes, einzelne pflichtvergeſſene 
Familienvaͤter, die ihren nimmer befriedigten Geluͤſten den Wohlſtand 
ihrer Kinder zum Opfer bringen, wird es immer geben; dod in der 
Regel und naturgemäß blickt der Menſch, der ‚nicht in der Erziehung 
verwahrloſ't oder durch aͤußere Einflüffe verderbt worden, in die Zu: 
kunft, und enthält fich, theils aus vernünftiger Selbftliebe, theild aus 
Liebe für feine Familie, der Verfchleuderung feines Vermögens. AU: 
gemeine Verbote oder zwangsweiſe Beſchraͤnkungen des Luxus thun 
alfo gar nicht Noth- 

Indeſſen gibt es gleichwohl: Umftände und Berhättniffe, wotin 
auch ein zwangsweiſes Einſchreiten der Staatsgewalt hier zu billigen 
und zu fordern iſt. 

Dahin gehören allernächft die Prodigalitätss oder Mund: 
todserflärungen, welche gegen die einzelnen unverbefferlihen Ver—⸗ 
ſchwender, deren ſchlechter Haushalt offenbar ſie ſelbſt oder ihre Fa⸗ 
milie in's Verderben zu ſtuͤrzen droht — verſteht ſich nach gehoͤriger 
Unterfuhung und unter Formen, welche jede Willkuͤr hintanhalten — 
auszufprechen find. Wer fchon durch die That fi als unfähig oder 
nicht gemillt erwiefen hat, fein Vermögen als verftändiger Hauswirth 
zu verwalten, der iſt zur Entmündigung geeignet, und bie ihm zu 
fegende Curatel gereicht ja ihm felbft auch zur Wohlthat. 

Sodann gibt e8 Arten des Luxus, welche, wenn nicht eigens als 
Lurus, welcher nämlich an und für fich zu den natürlichen Freiheits- 
rechten des Bürgers gehört, fo doh aus anderen Gründen die poli- 
zeiliche Fürkehr in Anſpruch nehmen. Sind gewiſſe Arten von Ge— 
6 theils an und. für ſich, theils wenigſtens im Fall der Uebertrei⸗ 
bung der Gefundheit offenbar fchädlich, oder die öffentliche Sich er⸗ 
heit und Ruhe gefährdend, oder die Moral verlegend; fo. muß 
ihnen aus diefen Ziteln Einhalt gethan werden. Hierher. gehören 
zumal der übermäßige Genuß geiftiger Getränke, insbefondere 
des Leib und Seele ruinirenden Branntmweins, fodann bie ber 
Sittlichkeit Gefahr drohenden Belufligungen oder die felbft äffentliches 
Aergerniß gebenden Ausfhmweifungen. Gegen die Völlerei hat 
ſowohl die Sanitaͤts- ald die Sicherheitspolizei mit Ernft, doch auch 
mit Umficht einzufchreiten, fo viel möglich mehr durch Beſchraͤnkun⸗ 
gen des Verkaufs und Ausſchanks der beraufchenden Getränke, als 
durch unmittelbared Verbot gegen die Trinkenden. Doch foll aud 
die mit Störung der Öffentlichen Ruhe verbundene oder bis zum 
Skandal gehende, zumal habituelle, Beraufhung als Polizeivergehen 
behandelt werden. Die zu folhem Zwecke zu erlaffenden Vorſchrif⸗ 
ten jedoch, fo wie jene, welche alleenächft die Verhütung von Uns 
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fietlichleiten, Verführung und Aergerniß erregenden GSchwelgereien zum 
Gegenftande haben, werden füglicher unter diefen befonderen Rubriken 
als unter der allgemeinen ber (in folcher Beziehung ohnehin nur in- 
directen) Lurusgefege behandelt. 

Noch gibt es Gegenftände oder Anläffe zu Iururiöfer Ausgabe, 
welche den dabei Betheiligten mehr nur Plage oder drüdende Laft 
verurfachen, als Genuß gewähren. Es find diefes Ausgaben, die nicht 
eigentlich nach dem freien Willen derjenigen, die fie zu machen haben, 
fondern blos nad dem Geſetze des Herkommens oder einer einmal 
herrſchend gewordenen Mode Statt finden, und von welchen befreit zu 
bleiben ber Wunfch jedes Verftändigen ift. Won bdiefer Art find z. B. 
die bier und dort hergebrachten DBegräbnißformen und Todtenfeiern, 
welche gar oft durch ihre Koftfpieligkeit den dürftigen Nachlaß des Ver: 
ftorbenen erfchöpfen und der zurüdgebliebenen Familie, melde Ehren 
halber den ftandesmäßigen Aufwand machen muß, den lebten Noth: 
pfennig rauben. Wenn in foldhen Dingen die Polizei mit beſchraͤnken— 
den Vorfchriften einfchreitet, fo übt fie dadurch nicht eigentlich einen 
Zwang aus, fondern fie befreit vielmehr nur die Betheiligten von einer 
läftigen Feſſel, welche fie felbft abzufchütteln die Kraft oder den Muth 
nicht haben, für deren Wegnahme aber wenigftens die Verftändigeren 
berfelben der Staatsgemwalt dankbar find. 


. ©. Bon Lurusfteuern. — Unter den Mitteln, dem Lurus 
Einhalt zu thun , oder menigftens dem Staate für den ihm durch ben- 
feiben verurfachten Nachtheil einigen Erſatz zu verfchaffen, werden viel: 
flimmig auch die Lurusfteuern empfohlen. Werden diefe zu billi- 
gen fein? 

Bei den Lurusfteuern ift der polizeiliche Standpunct von dem 
faatswirthfhaftlihen und von dem finanziellen wohl zu 
unterfcheiden.. Hat der Staat bei deren Auflegung blos allein den 
Zwei, von gewiffen Iururiöfen Genüffen oder Ausgaben abzuhalten; 
fo find bie Steuern in der That nichts Anderes, als verkleidete Vers 
bote oder Verpönungen folcher Lurusarten, und fie fallen dems 
nach unter diefelbe Beurtheilung, wie die unmittelbaren Verbote, d. h. 
fie find theils ungerecht, theils unnüs. Sie find ungerecht, meil 
fie die natürliche Freiheit des (auf ehrlihem Wege fi zu verfchaffen- 
den) Genuffes aus angemaßter vormundfchaftlicher Auctorität willkuͤrlich 
und auf eine zumal für die Aermeren drüdende Weiſe befchränfen; fie 
find unnüg und felbft zweckwidrig, weil fie den Genuß gleichwohl 
nicht verhindern, fondern blos vertheuern, was die Anreizung dazu 
nur noch erhöht, und daher, menigftens bei jenen, die ihn noch 
irgend bezahlen können, das Gegentheil der beabfichtigten Abhaltung 
bewirkt. 

Etwas Anderes ift zu fagen von den aus ſtaatswirthſchaft— 
lihen und aus finanziellen Gründen aufzulegenden Lurusfteuern, 
zum Theil daher auch von denjenigen, welche gemifhter Natur 
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find, d. h · ‚neben einem- dieſer Zwecke zugleich noch den polizeilichen 
verfolgen. PL LEE Ks FL ee TEE ET & 
Niemand leugnet das: Recht ı des Stantes, zur Begünfligung der 
einheimifchen Production und Induftrie, überhaupt zu ftaatswirthfchafts 
lihen ‚Zweden die Ein und. Ausfuhr der Waaren oder auch unmits 
telbar die Production mit. hierauf berechneten Zölen oder Abgaben zu 
belegen. Es iſt dieſes ein Recht, welches zwar oftmals mißbraucht 
oder. zweckwidrig ausgeubt wird, aber auch einen guten und wohlthä- 
tigen Gebrauch gar wohl zuläßt, und darum ſchlechterdings behauptet 
werben muß. Wenn nun der Staat z. DB. gewiffe, nicht dem Be: 
dürfniffe, fondern blos, dem Gelüfte dienende, fremde Producte (5. B. 
ausländifche Weine für ein duch eigenen Weinerwachs gefegnetes 
Land, oder fremde Putzwaaren oder anderen £oftfpieligen Tand u. f. w.) 
mit hohen Zoͤllen belegt, und dadurch das Ausſtroͤmen des zur Naͤh— 
tung der einheimifchen Production nöthigen Geldes der Reichen. ‚vers 
mindert, ober mindeftens der Staatscaffe einigen Erfag fuͤr deſſen 
Verluſt zuwendet: ſo wird ſolche Auflage zugleich als Luxusſteuer 
zu betrachten ſein, obſchon ſie nicht eigentlich den Luxus ſchlechthin 
als. Luxus, ſondern blos die unnoͤthige Confumtion fremder Pro⸗ 
ducte als ſolcher im. Auge hat; und. fie wird in dem Maße, als 
uͤberhaupt die beſondere oder gegenſeitige induſtrielle und Handelslage 
ſie rechtfertigt, beinebens auch als Luxusbeſchraͤnkung von Vortheil ſein. 
Wie oft oder in wie fern ſolches uͤberall der Fall fein kann, iſt hier 
nicht zu erörtern, fondern wird unter dem Artikel „Mercantil— 
Tyflem” u. a. gefchehen. Für den gegentvärtigen genügt bie allges 
meine Andeutung des hier obwaltenden Berhältniffes. ° | * 
Solche Zoͤlle und Auflagen haben dann großentheils zugleich einen 
finanziellen Zweck, d. h. fie werden ganz eigens als Steuern 
eingefordert; und alsdann kann ihte Rechtfertigung nur aus den für 
die Steuern überhaupt "gültigen Rechts⸗ und politifchen Principien 
fließen. : Es fragt fi). alfo: ift bie befondere oder höhere Wefteues 
rung von Luxusgegenſtaͤnden — hier-alfo ohne Untecſchied ob 
einheimifche oder fremde — zu billigen ? re KA 
Da weber die Erzeugung, noch der Ankauf, noch der Verbrauch 
irgend. einer Sache fhon an und für fich eine: Steuerpflicht involvirt; 
fo beruht: die Rechtfertigung der. Lurusfteuern Iediglich auf den für die 
indirecten, namentlich für die Verzehrungsſteuern anzu— 
führenden. Gründen. Man findet diefelben unter den Artikeln „Abs 
gaben,” „Indirecte Steuern” u. a. entwickelt und geprüft; 
und ed mag daher hier bie Betrachtung genügen, daß, fo lange die 
von ber Theorie geforderte alleinige und allgemeine Vermögens: und 
Eintommensfteuer nicht eingeführt und auch das Syſtem der. ditecten 
Beiteuerung nicht voltftändig gemacht, d. h. über alle Gattungen 
des Beſitzes und Erwerbs ausgedehnt wird, die : indirecte Beſteuerung 
kaum vermeidlich iſt, und daß, wenn man dieſelbe in dem Sinne, 
daß fie zur Dervoljändigung oder Heilung der mangelhaften directen 
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Beſteurung diene, eingeführt ober forterhalten haben will, bie auf die 
lururiösfe Verzehrung gelegte Steuer allerdings zu empfehlen ift. Sn 
‚ber Regel nämlich treiben doc, die Reichen oder Wohlhabenden mehr 
‚Lupus als die Aermeren; und wenn es wahr ift (mas auch nicht ges 
leugnet werden kann), daß duch die Unvollftändigkeit der directen Bes 
ſteuerung die Reicheren, nämlich Befigenden und Erwerbenden beguͤn⸗ 
fligt, durch die auf die Gegenftände dee gemeinen oder nothwens 
digen Berzehrung gelegten Steuern aber die Armen pofitiv und 
weſentlich bedruͤckt (nämlich nah Häuptern und nicht nach dem Vers 
moͤgen befteuert) werden: fo wird durch die vorzugsmeis oder im hoͤ⸗ 
herem Maße auf die Gegenftände des Lurus gelegte Steuer jener 
doppelten Ungleichheit wenigſtens einigermaßen abgeholfen, und den Reis 
hen, denen man auf bem geraden Wege nicht hinreichend beifam, auf 
jenem Umwege menigftens noch etwas abgewonnen. 
Indeſſen ogibt e8 freilich auch fogenannte Lurusgegenftände, melche 
- für manchen Armen gleichwohl (durch Angewohnheit, Kränklichkeit oder 
durch Standesverhältniffe u. f. m.) zum wahren Bebürfnig geworden 
find, und deren Befteuerung ſonach für ihn zur weitern Bedruͤckung 
wird. Im fo fern erfcheint hiernach die Luxusſteuer als ungerecht. 
Sodann bewirkt fie, zumal wenn fie hoch ift, leicht eine Ver minde⸗ 
zung des Verbrauchs, demnah, menn beffelben Gegenftand ein 
einheimifcher Artikel ift, eine Benachtheiligung der Producenten, und 
taͤuſcht zugleich die Erwartungen der Finanz, indem der Ertrag einer 
obwohl erhöhten Verzehrungsfteuer, wenn ihretwillen die Verzehrung 
ſelbſt bedeutend fich vermindert, geringer wird, als er bei einem maͤßi— 
gen Steueranſatz geweſen wäre. Hat man aber gar, bei Auflegung 
der ‚Steuer, folche Verminderung des Verbrauchs mit zum Zwecke ges 
habt, fo. iſt das polizeiliche Intereffe mit dem finanziellen dabei in Wis 
derſtreit gerathen, und ed muß demnach die Beurtheilung nach dem jes 
weil vorherrſchenden Geſichtspuncte gefchehen. ; 
WUeber Luxusſteuern (f. A. Smith, book V. chap. II. (taxes 
upon consumable commodities), Sismondi, nouveaux principes 
T. II. und dann die verfchiedenen deutſchen Scheiftftellee Uber Finanz: 
wiſſenſchaft. Rotteck. 
Luzern. — Dieſer Canton iſt der dritte Freiſtaat oder Canton 
der Eidgenoſſenſchaft, mit einem auf 28 Geviertmeilen berechneten 
Flaͤchenraume und einer Bevoͤlkerung von 124000 Seelen (nach einer 
Volkszaͤhlung von 1837). Die Einwohner: gehören dem katholiſchen 
Glaubensbekenntniſſe an; nur in der Hauptſtadt befindet ſich feit dem 
- Sabre 1826 eine kleine reformirte Gemeinde von Einſaſſen. — De 
Canton: Luzern liegt beinahe in der Mitte der Schweiz. Denfelben 
ducchfließt die Neuß. In ihm finden. fi) die Berge Pilatus 
und Rigi, jedoch beide nur zum Theil, indem der Pilatus theilmweife 
im Ganton Unterwalden, die Rigi theilmeife im Canton Schwyz 
Hiegt. Der Santon ift reich an Getreide und guten Wiefen. Mäfiger - 
Wohlſtand ift ziemlich allgemein verbreitet, Die Volksbildung durch 
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verbeſſerte Schulen iſt in vierzig Jahren bedeutend vorgeſchritten. 


Allein immer noch hat der Canton Mangel an wiſſenſchaftlich gebil⸗ 


beten Männern, und man iſt oft in Verlegenheit, ledig fallende Be- 
amtungen gehörig zu befegen. Es befinden fi im Ganton drei 
Nonnenkloͤſte: Rathhauſen, Efhenbah und Bruch, drei 
GSapucinerklöfter: Wefemli, Schüpfhbeim und Gurfee, ein 
Ciftercienferkiofter, St. Urban, und zwei Chorherenflifte, Muͤn⸗ 
fler und Luzern. Zwei Franciscanerklöfter wurden im Sahre 1838 
aufgehoben. Luzern war fonft der Sig des päpftlihen Nuntius, ber 
fih nun, weil die gegenwärtige Negierung nicht in feinem Sinne 
handelte, nach Schwyz zurädgezogen hat. In der Gefchichte der 
Schweiz fpielte der Canton von jeher eine bedeutende Rolle. , 

Dem Canton gab die Hauptfladt den Namen. Diefelbe. liegt 
am Ausfluffe der Reuß aus dem Viermwaldftädterfee und hat 8000 
Einwohner, Ob Luzern von einem römifchen Leuchtthburme feinen 
Namen erhalten habe, ift fehr ungewiß. Schon im fiebenten Jahr: 
hunderte beftand bei der Hofkirche eine geiftliche Stiftung. Diefe 
und ihre Befisthümer vergabte Pipin, der Water Karl’s des Großen, 


‚dem Klofter Murbach im Elſaß. Die in der Mähe jener Kirche alls 
maͤlig fidy bildende Stadt mußte diefer entfernte ſchwache Here dem 


Kaifee Rudolph zu Handen feinee Söhne, der Herzöge von Defter- 


weich, Überlaffen, als diefer feine alten Befigungen in ein größeres Fuͤr⸗ 


ftenthbum  auszubehnen fuchte. Von Defterreich bald firenge gehalten, 
bald gegen die benachbarten, die Unabhängigkeit anftrebenden drei 
Waldſtaͤtte, Uri, Schwyz und Unterwalden, ſchutzlos gelaffen, trat bie 
Stadt 1332 dem Bunde ber drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden bei. 

Schon in den älteften Zeiten hatte die Stadt zu Beforgung ihrer 


Angelegenheiten einen Rath von fechsunddreifig Mitgliedern, der 


in zwei Abtheilungen, jede. von achtzehn Mitgliedern, ſich halbjährs 
lich ablöfte und vom jahre 1330 an felbft ergänzte. i 

Das Gemeinwefen von Luzern, nachdem es ber fremden Herr 
ſchaft erlediget war, nahm eine demofratifhe Geftaltung an. Bei der 
Gemeinde war die höchfte Gewalt; fie entfchied über Krieg und Frieden; 
ſchloß Bündniffe und bemilligte die Steuern; an fie mußten alle wech⸗ 
tigen Angelegenheiten gebracht werden. Ein Rath von Dreihundert 
beforgte.die weniger wichtigen Gegenflände, ein Ausfchuß von Sechs⸗ 
unddreißig leitete die Vollziehung. Es mar dieſes jener altherges 
brachte Rath, der fchon unter fremder Herrfchaft beftand. Der junge 
Sreiftaat, durch Defterreich, von dem er abgefallen war, vielfach ange- 
feindet, behauptete feine ‚Unabhängigkeit in der ewig denkwuͤrdigen 
Schlacht vor Sempad im Jahre 1386. Nach und nach erweiterte 
fi der zuerft auf die Stadt Luzern befchränkte enge Kreis der Res 
publik mittelft Kaufs, Pfandlofung und Eroberung in dem Maße, 
dag der Staat die heutige Ausdehnung erhielt. Die Landestheile, 
welche : allmälig mit der Stadt Luzern verbunden wurden, ftanden 
urfprünglich zu biefer nicht in dem Verhältniffe der Unterthänigkeit 
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ſondern vielmehr der Verbruͤderung. Das zeigen die biefen Lands 
fchaften ertheilten Burgrechte. Man fah im dem dlteren Beiten der Ne: 
publit eine Menge in der Stadt wohnhafte Landbürger im Rathe 
fisen. Nach und nad aber zog fich das Negiment in einen engern 
Kreis zufammen. Zundhft wurde nichts oder wenig mehr an bie 
Gemeinde gebracht; fodann der Rath, der Dreihundert auf Hundert 
herabgefegt, hierauf die Regimentsfähigkeit auf die Stadtbürger bes 
ſchraͤnkt; endlich wurden von dem Regiment die Stadtbürger ebenfalls 
ausgefchloffen, und daffelbe ging gleihfam erblih an einige Familien 
über. So verwandelte fi) im Laufe der Zeit die urfprüngliche reine 
Demokratie des Gemeinmwefens von Luzern in eine vollendete Ariſto— 
kratie oder vielmehr Dligarchie mit einem Patriciat. Diefe Ariftofratie 
mar eine ber verdorbenften der Schweiz. Die jungen Patricier wid— 
meten ſich meiftens dem fremden Söldnerdienfte, und aus bdemfelben 
zuruͤckgekehrt, traten fie, mit weniger Ausnahme ohne tiefere Bildung, 
Beamtungen des Staates an. Dem Patriciat fand dienflfertig die 
Geiftlichkeit des Gantons zur Seite. Ariftofratie und Hierarchie 
mwaren.von jeher Bundesgenoffen. Sie hatten das gemeinfchaftliche 
Intereſſe, das Volk in heilfamer Unmiffenheit und frommer Unters 
werfung zu bewahren. 

As in dem legten Decennium des abgewichenen Sahrhuns 
derts in Frankreich die Principien der Volksſouveraͤnetaͤt und politis 
fchee Rechtsgleichheit geltend gemacht wurden, da ermwachten aud) 
im benachbarten Schweizerlande Wünfche für Werbefferung der im 
Laufe der Zeit verdorbenen Staatseinrichtungen und für Anerkennung 
der dem Menfchen angeborenen Rechte. Am 31. Jänner 1798 er= 
Elärte der große Rath von Luzern — „in Erwägung, daß die Men 
fchenrechte, die wefentlich unverjährbar und unveräußerlich in der Ver: 
nunft des Menfchen ihre Grundlage haben, überall. zuc Sprache ges 
fommen und anerkannt find; daß der Zweck jeder Regierung geficherte 
Ausübung eben diefer Rechte mittelft Errihtung einer öffentlichen Ge: 
malt fei; dag in Folge diefes Grundfages alle Regierungen vom Volke 
ausgehen‘ — die Abfhaffung der ariftofratifchen Regierungsform, 
und verordnete die Einberufung Abgeordneter vom Lande, um ſich 
über eine neue, auf Freiheit und Nechtsgleichheit gegründete Verfaſ— 
fung zu berathfchlagen. Diefe Urkunde wurde freudig von dem 
Volke aufgenommen. Seine Abgeordneten erfchienen in der Haupt: 
ſtadt. Allein fie wurden in ihrer Arbeit unterbrochen, indem auf Be 
fehl des franzöfifhen Directoriums, deſſen Deere in die Schweiz ein= 
gefallen waren , eine in Paris entworfene Staatsverfaffung, gemäß der 
alle Cantone der Schweiz in eine einzige untbeilbare Republik, ähn: 
lich der franzöfifchen, zufammengefchmolzen wurden, im März 1798 
angenommen werden mußte. Bald aber begannen die Reactionen. 
Während fünf Fahren bildete fih in der Schweiz keine feite Ordnung 
der Dinge. Die Freunde des Neuen und die Anhänger des Alten 
lagen in immerwährendem Kampfe mit einander. Endlich berief Bo: 
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naparte im Spätjahre 1802 Ausgefchoffene beider Parteien nach Patis, 
um zwifhen ihnen Srieden zu fliften. Es entftand in Folge diefer Ver: 
mittelung bie von. Bonparte . dietirte Mediationsacte, gemäß 
welcher die wefentlichen Principien der Revolution von 1798 aufrecht 
erhalten wurden. Durch diefelbe wurde zu Gunften der Areunde des 
Meuen bie politifche Rechtsgleichheit, die Aufhebung aller Vorrechte der 
Geburt, der Familien, Perfonen und Orte, der freie Verkehr und das 
freie Niederlaffungsrecht bejtätiget: Zu Gunften der Freunde des Al: 
ten: wurde die Souveränetät der einzelnen Gantone jedoch immerhin 
mit Eräftigerem Gentralverbande, als vor 1798 eriftict hatte, hergeſtellt. 
Die Regierungsformen der Cantone waren alle entweder repraͤſentativ 
oder rein demokratiſch. Der Canton Luzern erhielt eine repraͤſentativ⸗ 
demokratiſche Verfajfung. in großer Rath von ſechszig Mitgliedern 
bildete die gefeggebende, ein Kleiner Kath von fünfzehn Mitgliedern die 
vollziehende, und. ein Appellationsgericht von dreizehn Mitgliedern die 
oberfte richterlihe Behörde. Die Negierung, meiltens aus Landbür: 
gern zufammengefest, gab anfänglich vit Rohheit und Mangel an 
- Bildung fund; allmälig hob fie fih. Als aber im Jahre 1814 die 
Macht Napoleon’s gebrochen ward, benugten in der Schweiz bie An» 
hänger des Zuftandes der Dinge vor dem Jahre 1798 den Moment 
zur MWiederherftellung diefes Zuftandes. Die Mediationsacte und die 
mit derfelben verbundenen Cantonsverfaffungen wurden unter Beguͤn⸗ 
fligung der fremden Mächte umgeftärzt. In Luzern’ erfolgte der Um⸗ 
ſturz der Verfaffung am 16. Hornung 1814 bei Einbruh-der Nacht 
durch einen‘ Gemwaltftreih unter Anführung des medintionsmäßigen 
Schultheißen Bincenz Rüttimann felbft. Der Glerus bot bereit- 
willig feine Hand zur Reaction. Der Zuftand vor 1798. wurde ans 
näherungsweife hergeftellt, und gleichwie in dem übrigen ehemals ari⸗ 
ftokratifhen Cantonen, wurde auch im Ganton Luzern das ariftofratis 
fehe Element das meitaus vorherrfhende. Die Regierung war beinahe 
ausfchließlich in die. Hände der Stabebürgerfchaft gelegt. Das Patris 
ciat: in. feiner alten. flarren Form lebte zwar nicht wieder auf, aber es 
bildete fih ein Spiefbürgerthum, gemäß welchem die fämmtlichen 
Bürger der Stadt, gleichwie früher die Patrizier, eine Herrfchaft über 
das Land in Anfpruh nahmen. Der große oder gefeßgebende Rath 

von hundert Mitgliedern war zwar zue Hälfte mit Landbürgern befegt, 
allein der Kleine oder vollziehende Rath, die eigentliche Regierung, bes 
ftand aus fechsund;wanzig Stadtbürgern und nur zehn Landbürgern. 
Dem Namen nah ſtand die höchfte Gewalt bei dem großen Kath, 
der That nach aber ‚bei dem Kleinen Rath. Jener hieß Gefeggeber des 
Landes, dieſer aber hatte allein das Necht der Initiative. Alle Gerichte des 
Landes befanden ſich in Abhängigkeit von dem fleinen Mathe. Dreis 
zehn Mitglieder deſſelben bildeten ſelbſt das Appellationsgericht, und die 
angeftellten Amtleute waren Präfidenten ber Bezirksgerihte. Die Amts» 
bauer in den oberften Gantonsbehörden war lebenslänglih. Im Jahre 
1829 trat auf Betrieb einiger freifinniger Mitglieder der Regierung 
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ſelbſt eine theilweife Verbefferung ‚der DVerfaffung ein, die jedoch nicht 
durchgreifend war. Bald darauf, in Folge der mwelchiftorifchen Julius: , 
tage des Jahres 1830, erhoben ſich die meiften Wölkerfchaften der 
Schweiz und forderten von ihren Negenten die Aufhebung des aufge: 
drungenen Zuftandes von 1814, Anerkennung der im Jahre 1798 
ausgefprochenen Grundfäge und eine auf diefe Grundfäge baſirte Ders 
faffung. Ohne daß irgendwo, außer im Canton Bafel, Gewalt ans 
gewendet wurde, erhielten die Forderungen ihre Erfüllung. Ders 
faffungsräthe, frei vom Volke gewählt, wurden zufammenberufen, von 
denfelben eine Verfaffung entworfen und dem Molke zur Ganction 
vorgelegt. — So geſchah es auch im Canton Luzern. Den 30. Jän: 
ner 1831 wurde die neue Gonftitution von der großen Mehrheit des 
Volkes in feinen Verfammlungen angenommen. Diefelbe ift freifinni: 
aer, als diejenige zur Zeit der Herrfhaft der Mediationsacte war. Die 
Staatsform ift die repräfentativ:demofratifhe. In bderfelben ift der 
Grundfas der Souveränetät des Volks, die Abfchaffung aller Vorrechte, 
die Freiheit der Preffe und der Meinungsäußerung, fo wie die Unqab— 
bängigkeit der richterlihen von ber vollziehenden Gewalt ausgefprochen. 
Das Volk erwählt theils direct, theils indirect feine Stellvertreter. Der 
große Rath befteht aus hundert, der Eleine Rath aus funfjzehn, und 
das Appellationsgeriht aus dreizehn Mitgliedern. Die Amtsdauer -ift 
auf ſechs Jahre begrenzt. Während der neunjährigen Dauer biefer 
Staatsverfaffung murde vorzüglich das Juſtizweſen, das früher in 
einem ſchlechten Zuftande fich befand, verbeſſert. Auch im der Admi— 
nifteation murden bedeutende Fortfchritte gemaht. Der große Rath 
zeichnete fich binfichtlich feiner politifchen Grundfäge durch eine feite 
Confeguenz aus, und ließ ſich nie auch nur das leifefte Schwanfen zu 
Schulden kommen, während folhe Schwankungen in den übrigen res 
generierten Gantonen, namentlih in Bern, Zürich, Araau, St. 
Gallen, Freiburg, häufig in Vorfchein traten. Zehn Jahre lang 
foll die Verfaffung unverändert bleiben. Nah Abfluß diefer Zeit hat 
das Volk zu entfcheiden, ob eine Revifion eintreten foll oder nicht. 
Bald ift nun diefer Moment vorhanden. Obwohl es eine Partei von 
Unzufriedenen gibt, beftehend meiftens aus Ariftofraten und Geijtlichen 
und ihren Anhängern, fo wurde die Ruhe his dahin doch nicht geitärt. 
Am Meiften hatte die NMegierung ftets fort gegen Anmafungen der Geiit: 
lichkeit zu kaͤmpfen. Das Volk des Cantons Luzern ift zum Fanatismus 
fehe geneigt. Bei allen Unruhen, die ihn im Laufe von Sahrhunder: 
ten bewegten, wurde ftets die Religion als Vorwand gebraucht, und dem 
Volke vorgefpiegeit, es befinde fich diefe in Gefahr, Gerade gegenwärtig 
firengt eine Partei alle Kräfte an, den unheimlichen Geift des Fanas 
tismus wieder einmal heraufzubefchwören. Im folgenden Jahre 1841, 
in welches die Verfaffungsrevifion fällt, wird ſich das fünftige Schickſal 
des Santons Luzern entfheiden, und ſich zeigen, ob derſelbe auf der 
Bahn der Freifinnigkeit vorwärts fchreiten oder den finftern Mächten 
wieder anheim fallen werde. Gefchieht das Lestere, und bietet das Volt 
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ſelbſt feine Hände ben Feſſeln wieder dar, fo liegt darin der Beweis, 
daß die Maſſe zum Genuffe der Freiheit nicht reif fei, und daß fie un: 
ter dem Drude der Ariftofratie und der Hierarchie erſt noch lernen 
müffe, jenes hehre Gut zu würdigen. Den Schöpfern der Ordnung 
ber Dinge vom Jahre 1830 aber wird der Ruhm verbleiben, die Fef- 
feln des Volkes wenigſtens einmal, wenn auch nur auf kurze Zeit, zer- 
brohen zu haben. Doc ift zu hoffen, es werde den Freunden des 
Rüdfchrittes nicht gelingen, das Volt zu bethören. 
Dr. Kafimir Pfpyffer. 


Lykurg und feine Gefeggebung. — Unter allen Staatsor- 
ganifationen, von denen Kunde auf uns gefommen, ift auch nicht eine 
einzige, welche fi fo fehr mie die fpartanifche Verfaffung von den 
fonft allgemein geltenden Grundanfihten über die focialen Zuftände ent: 
fernt, ja ihnen vielfach auf das Entfchiedenfte geradezu entgegentritt, 
Wenn auc gleich gemwiffermaßen auf einen Winkel der Erde, auf ein — 
im Vergleiche zur gefammten Menfchheit — winziges Voͤlkchen befchräntt, 
verdienen doch die ſich uns hier darbietenden ganz eigenthümlichen Er» 
fheinungen eine nähere Würdigung, um fo mehr, als jener Volks— 
flamm in der Gefchichte des Alterthums unverkennbar feine unmich- 
tige Stelle einnimmt — wir wollen hier vorerft noch unentfchieden lafs 
fen, ob in Folge feiner fo ganz eigenthümlichen Gefege, oder trog 
derfelben. 


Indem mir nun aber zu einer Eurzen Lebensfchilderung des fparta= 
nifhen Staatsordners übergehen follen, müffen wir vor Allem den Mangel 
genügender, vollkommen verläffiger Quellen andeuten. Wir befisen 
auch nicht einen einzigen Schriftfteller, der ein Zeitgenoffe Lykurg’s 
gewefen wäre, feinen einzigen, der ihm nur nahe genug gelebt hätte, 
um menigftens die allgemeinen Umriſſe feines öffentlihen Auftretens 
und Wirkens in zuverläffiger Weiſe mittheilen zu Eönnen. Und obwohl 
viele Gefchichtfchreibee (die fi zum Theile noch befonders rühmen, 
durchaus keinen unbiftorifhen, gefchichtlich nicht genau ermwiefenen Zug 
in ihren Büchern aufgenommen zu haben) ohne Bedenken alle die 
Dinge Eurzweg wiederholen, welche vor Jahrhunderten über jenen Mann 
irgendwo niedergefchrieben wurden: fo kann doch der aufmerkfame For- 
fher unmöglich verfenneg, daß hier Fabeln und Mythen in Menge 
eingeftreut find, daß man fih auf einem Felde voll von Ungemißheit 
bewegt, wo vielfach von Feititellung einer Hiftorifch = ermeisbaren Wahrs 
heit gar nicht die Rede fein kann. 

So wiffen wir nicht einmal die Zeit, im welcher Lykurg lebte; 
die Angaben darüber fiehen fo fehr mit einander im Widerſpruche, daß 
man auf das fehr verbächtige, uͤberdies in Beiner Beziehung genügend 
zu vechtfertigende Auskunftsmittel verfiel, die Eriftenz zweier verfchiede- 
nen Lykurge, die in verfchiedenen Epochen gelebt hätten, anzuneh— 
men. (Gewoͤhnlich wird der fpartanifche Verfaffungsbegründer in das 
Jahr 888 vor dem Beginne unferer Zeitrechnung geſetzt.) 
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Unfere ‚Zweifel und Bedenken müffen fich aber weſentlich fleigern, 
wenn wir bemerken, daß Hellanicus, vermuthlich der Altefle Schrift 

‚ welcher (in feinen verloren gegangenen Schriften) der fpartani- 
Fe Berfaffungsverhättniffe gedachte, von Lykurg gar nichts meiß, 
fondern ganz andere Namen als den feinigen für die der Gründer der 
fpartanifchen Einrichtungen angibt. (Ihm zufolge follen die beiden angeb⸗ 
lichen erften Könige der Lakedaͤmonier, Euryſthenes und Prokles, die 
Gründer der fpartanifchen Verfaffung geweſen fein *.) 
+ Dazu kommen nun bie vielen Unwahrſcheinlichkeiten, welche uns 
faft in allen Theilen der Lebensgefhichte Lykurg's (fo wie und naͤm⸗ 
lid diefelde aus ziemlich fpäter: Zeit überliefert ward) entgegentreten. 
Haft alle einzelnen Momente in den ihm betreffenden Biographieen’ müf: 
fen bei: einer kritiſchen Beurtheilung die weſentlichſten Zweifel wegen 
innerer Unmwahrfcheinlichkeit veranlaffen. So namentlich fein erftes Be: 
nehmen gegen: Die verwittwete Königin, feine allgemeine Beliebtheit 
und hinmwieder dee Haß einer ſtarken gegnerifhen Partei; die Art fei- 
ner Entfernung aus dem Vaterlande, feine Reifen nach dem mythen- 
zeichen Kreta (von wo er. die Grundlage der fpartanifchen Verfaſſung 
hergenommen haben foll, wogegen der hier weſentlich glaubwürdige Po- 
Ipbius: — deffen Angabe man vergeblicd zu widerlegen gefucht hat — 
mit aller Beftimmtheit die Behauptung von der Aehnlichfeit der Eretifchen 
und fpartanifchen Verfaffung für unwahr erklärt), dann die Reifen 
nad) Kleinafien, ja fogar nad) Spanien, Aegypten und Indien; — 
hierauf die empfehlenden Drafeliprüche ; endlich die mancherlei ganz von 
einander abweichenden Erzählungen von feinem Tode u.f. w. Drängte 
fi) doch felbft dem über alles Maß leichtgläubigen Plutarch die Bes 
merkung auf (mit welcher er feine Biographie diefes Mannes beginnt): 
„Bon Lykurg dem Geſetzgeber läßt ſich überall nichts fagen, mas nicht 
dem Zweifel unterläge; denn über feine Abftammung, feine Reifen und 
fein Ende, dazu über fein Wirken als Gefeggeber und Staatsmann 
lauten die Nachrichten verfchieden; am Wenigften ift man hinfichtlich 
der Zeit einig, in welcher der Mann lebte.‘ 

Indeſſen Eönnen uns die rein perfönlichen Verhältniffe Lykurg's 
ziemlich gleichgültig fein, und wir wollen deshalb auch gar keine weitläu: 
figen Erörterungen über diefen Punct verfuchen. Befaffen mir ung 
denn außfchlieglich mit der Gefesgebung, als deren Schöpfer man 
ihn betrachtet. 

Aber auch in diefer Beziehung find die Quellen, obwohl vergleiche: 
weiſe ungleich reichhaltiger fließend, doc) nody immer an und für ſich 
aͤußerſt ſchwach und ungenügend. Die meiften der auf uns gefommes 
nen griechifchen Schriftfteller theilen gewiſſermaßen nur im WVorübergehen 
einzelne wenige, zudem abgeriffene Bemerkungen darüber mit. So 
Herodot, Platon, Sokrates ; felbft Ariftoteles und Polnbius geben nicht ſo— 


*) Ephorus beim Strabon VI. 366. 
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wohl Thatſachen an, als fie vielmehr ihr in dividnelles Urtheil 
über die ſpartaniſchen Einrichtungen ausſprechen. Die Schrift des Sos 
phiften, welche unter Kenophon’s Namen auf uns gekommen, iſt be: 
Eanntlich eine hoͤchſt unzuverlaͤſſige blofe Lobrede auf jene Einrichtungen. 
Lykurg felbft "hatte feine Gefege weder eigenhändig niedergefchriebeh, 
noch niederfchreiben laſſen — mie überhaupt in ſeiner Zeit und in feis 
nem Lande wohl nur Wenige, vielleicht gar Keiner, zu leſen und ſchrei⸗ 
ben verftanden. — Nach diefem Allen würden wir uns ſchwerlich nur fr: 
gend eine ausreichende allgemeine Idee von der fogenanuten Lpkurgis 
fchen Geſetzgehung bilden: können, wenn nicht ein anderer Autor, Plus 
tacch, darüber weit mehr als die Genannten auf uns gebracht hätte: 
Plutarch aber. Iebte, nad) der gewöhnlichen Rechnung, ungefähr taufend 
Jahre fpäter als Lykurg, und zwar damals, als es noch keine Buch⸗ 
druckerpreſſe gab!; Zudem iſt er, wie ſchon bemerkt, ungemein leicht⸗ 
glaͤubig und haſcht vorzugsweiſe nach dem Ungewöhnlihen;. ohne 
dabei die gebuͤhrende Ruͤckſicht zu nehmen auf die Glaubwuͤrdig— 
keit einer Angabe. So wird er faſt allenthalben mehr oder minder 
zum Maͤhrchenerzaͤhler. Er mag die Jugend aller Zeiten begeiſtern 
durch feine poetiſchen Schilderungen edler; großer Maͤnner der Vergan⸗ 
genheit, ‚oder derer, die er für folhe hinmahm nun und nimmers 
mehr kann er dem vor Allem nah Wahrheit verlangenden Gefchichts- 
forſcher genügen. — Indeſſen laͤßt es fich doch nicht. verkennen, daß 
dem Plutarch viele gute ältere: Werke zur Verfügung  ftanden, bie 
für ‚uns verloren find. Er benugte dieſe vielfach, wenn auch ohne ge= 
hörige Würdigung und unter fleter Vermengung ihrer‘ Angaben mit 
jenen ‚geringen mwerthlofer Autoren. 7 } 

So gelangen wir denn zu dem Ergebniffe, daß wir Plutarch, weil 
bier jede andere einigermaßen umfaffende Schilderung: fehlt, zum Leit 
faden nehmen muͤſſen; daß mir deſſen Angaben aber nur in fo. fern für 
glaubwürdig halten dürfen, als diefelben im Einzelnen durdy die von 
anderen Schriftitelleen auf ung gefommenen Notizen, oder durch die Art 
und Natur der Verhältniffe an ſich noch befonders beftätigt werden. 
Daß man dabei der hiltorifhen Gewißheit gar vielfach entbehren, 
fit ſonach häufig mit blofen Wahrfheinlihkeiten und Vermu> 
thungen begnügen muß, iſt augenſcheinlich. 

Ehe mir ung nun ein Urtheil über den Werth der fpartanifchen 
Stantseinrichtungen erlauben, wollen wir diefelben der Reihe: nad, wie 
Piutach fie uns aufzählt, kurz überbliden, unter Benugung der aus 
andern Autoren zu entnehmenden Hauptmomente. — Als die wichtige 
ften Lykurgiſchen Staatseinrihtungen gelten folgende: 

1) Bildung eines Senats (der Gerufia), beflimmt, eine 
Art von Gleichgewicht zu erhalten zwifchen der Macht der Könige und jener 
des Volkes (oder vielmehr dem Könige und ben übrigen Angehörigen 
des privilegirten und allein berechtigten Stammes ber eigentlichen Spar: 
taner). Jeder der beiden Könige hatte bei diefer aus SO Perfonen beftes 
henden Verfammlung eine Stimme, jedoch ohne irgend einen Vorzug 
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vor den uͤbrigen 28 Senatoren. — Das Ganze war nur die Nach— 
ahmung, oder vielmehr naͤhere Feſtſtellung einer ſchon vor Lykurg vorhande⸗ 
nen Einrichtung. — Dieſelbe mar aber in ſich ſelbſt viel zu ariſtokra⸗ 
tiſch organiſirt, um „volksthuͤmlich“ genannt zu werden. Die Geron⸗ 
ten bekleideten ihre Würde lebenslaͤnglich, zu der fie allerdings 
duch Volkswahl ernannt worden fein follen. (Die Art, wie diefe 
Wahl nah Plutarch Statt fand, ift gar unglaubwürdig.) Sie waren 
nicht nur die oberften Richter, und als ſolche unverantwortlich, fondern 
ohne ihren ausdrüdlihen Antrag durfte auch Fein „Gegenftand vor der 
BVolksverfammlung zur Verhandlung Fommen. 


2) Sleihe Theilung bes Grundeigenthums, um bie 
Bermögensungleichheit auf immer von den Spartanern zu verbannen. 
(Die Gemarkung von Sparta foll in 9000 Looſen unter eben fo viele 
eigentliche Spartaner, das übrige Feld Lafoniens eben fo in 30000 
Loofen unter den 30000 Lakedaͤmoniern — Perioͤken — vertheilt wor« 
ben fein. Um die Anhäufung von Reihthum zu verhindern, maren 
fowohl die Nechte der Erbfolge, als die Heirathsausftattungen befchränft. 
Aber wie Eonnte ber Gefeggeber fih dem Mahne hingeben, daß die 
Zahl der Einwohner nie fidigen oder fallen, daß fie immer genau bie 
gleiche bleiben werde? Und welche Mafregeln wurden angeordnet, als 
ſich ſolche Veränderungen wirklich ergaben??) 

3) Einführung eines — an ſich faſt werthloſen — Geldes von 
Eifen, und Verbot aller Silber: und Goldmünzen. (Wie war e8 moͤg⸗ 
lich), Gefege wie diefes und das vorhin berührte — vorausgefest, daß 
das Teste überhaupt wirklich beftand — bei einem Volke einzuführen ?) 

4) Befehl der gemeinfamen Öffentlihen Mahle, fo 
— zu Hauſe, ausſchließlich im Kreiſe ſeiner Familie, ſpeiſen 
durfte. 

5) Verbot, beim Haͤuſerbau andere Werkzeuge anzuwenden, als 
nn Berfertigung des Daches die Art, zur Herftellung der Thüren die 
Säge. 

6) Einführung einer Art Weibergemeinfhaft, um die mög: 
lichſt Bräftigften Kinder zu erzeugen. (Alsdann brauchte man allerdings 
feine Geſetze gegen Ehebruch. Das Ganze klingt uͤbrigens etwas fa⸗ 
belhaft. Näheres darüber in unſerem Artikel „Ehe““, IV. Bd. des 
Staatslex. ©. 573 — 574.) 

) Befehl, daß jedes neugeborene Kind, welches von den Aeltes 
ften der Zunft für ſchwaͤchlich gehalten wird, getödtet werden foll, 

.8) Anordnung einer vom Staat ausgehenden gemeinfamen 
Erziehung der Kinder, auf welche die Eltern Eeinerlei Einfluß aus: 
üben haben. 

9) Die Erziehung feldft ift, fo zu fagen, einzig und allein auf Ab» 
härtung des Körpers gerichtet, mit Ausſchließung jeder wiffenfchafts 
lihen Bildung, ‚jeder geiftigen Entwickelung. Nur zur Noth 
lernten die Spartaner Iefen und fchreiben. (Sogar die vielgerlhmte 
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la koniſche Kürze war, wie Manſo zeigt, großentheils nur eine Folge 
der Armuth und geringen Ausbildung der Sprache dieſes Volkes.) 

10) Der Verkehr mit Fremden ift erfchtwert, ſowohl der Auf: 
enthalt diefer in Lakedaͤmon, als die Reiſe der Spartaner in das 
Ausland. un 

11) Die Angabe, daß das Stehlen erlaubt gemwefen fei, wird, 
nad; Manfo 8 Bemerkungen darüber, mindeftens als übertrieben bes 
trachtet werden müffen. 

12) Die Bewohner des lakedaͤmoniſchen Gebiets erfcheinen kaſten⸗ 
‚artig in verfchiedene, , ſtreng von einander abgefonderte Stände ge: 
fhieden, mit ganz ungleichen Rechten und Verpflichtungen. Diefe Ab: 
theilungen waren: | 

a, Die eigentlihen Spartaner. ie bildeten eine allein herr: 
fhende Oligarchie; im ihren Händen ruhete alle Staats: und Megies 
sungsgewalt; alle andern Einwohner waren ihnen unterthan; jede ans 
dere Befchäftigung, als eine Eriegerifche, hielten fie für entehrend: darum 
brachten fie während des Friedens faft ihre ganze Zeit mit £riegerifchen 
Nebungen oder — im Müffiggange zi T 

b. Die Lakedaͤmonier oder Periften. Sie galten für die 
alten Bewohner Lafoniens, waren aber der erſten Claſſe zinsbar, und 
wenn auch nicht geradezu leibeigen, doch jedenfalls der höhern ſtaatsbuͤr⸗ 
gerlichen Rechte beraubt. Sie befaßen die meiften Orte an der Küfte 
und im Innern des Landes, und trieben Feldbau; die Wenigſten vor: 
handene (unbedingt nothwendige) Gewerbe. Zwiſchen ihnen und 
ben Privilegirten herrſchte Eiferſucht und Haß. Daher liefen mehrere der 
lafonifhen Städte bei einem der Feldzüge des Epaminondas ihre 
Zruppen mit jenen der Thebaner vereinigen. — Bon den ben Periöken 
überlaffenen Feldſtuͤcken mußten fie den Spartanern einen Theil des Er- 
trags alljährlich abliefern. | 

c. Die Sklaven. Es fcheint, daß e8 deren zweierlei Claſſen 
gab: Heloten und Meſſenier. Von den Letzteren, die am Aller: 
barbarifchften behandelt wurden, wiſſen mir beinahe gar nichts Näheres: 
dagegen beurfunden fchon die ung mehr bekannten Werhältniffe der 
unglüdlihen Heloten einen wahrhaft empdrenden Zuſtand. Sie muf- 
ten die Grundftüde bauen, wobei fie natürlich nicht den ganzen Er- 
trag derfelben abzugeben gehalten waren. Sie waren gehalten, de. 
ausgezeichnete Kleidung zu tragen, damit fie mit den Freien Micht 
verwechfelt würden. Schon ein leichter Verdacht genügte, die Zodes- 
ftrafe über fie zw verhängen. Nur der Staat konnte ihnen die Freis 
heit ſchenken; der einzelne Bürger, dem fie gehörten , durfte diefes nicht, 
und war auch nicht berechtigt, fie in das Ausland zu verkaufen. — 
Bon den Ephoren wurde in Zwifchenrdumen ausdruͤcklich die Erlaubniß 
zur Kryptia gegeben, d. i. zu einer Urt Zreibjagd, in welcher die jun: 
gen Spartaner jene Unglüdlichen unvermuthet überfallen und ſtraflos 
niedermegeln durften. — Bekannt ift auch, mie die Spartaner in 
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einem Momente der Gefahr (mährend bes peloponnefifchen Krieges) 
unter ausbrüdticher Verheißung der Freilaſſung einige Tauſende der Krdf- 
tigſten dieſer beflagenswerthen Menfchen vereinigten, um fie treulos 
und tuͤckiſch meuchelmorbden zu laffen. — Zu jeder Zeit fuchte man 
im Sklaven das angeborene Gefühl der Menfchenwürde zu erſticken. 
Er ſelbſt follte ſich ſtets für ein niedrigeres Weſen halten, als den 
Freien. Darauf wirkten Erziehung und Behandlung, darauf wirkten 
alle Einrichtungen hin. Wollte man dem jungen Spartaner Abfchen 
vor dem Zrunfe einflößen, fo warb ein Sklave betrunken gemacht, 
damit er ſich verächtlic und viehifch geberde. Zur Luft der Herren 
mußte der Helote unfittliche Zänze aufführen und Spottlieder auf fei- 
nen eigenen Zuſtand fingen.. Freiheits- und Heldenlieder zu fingen, 
war ihm dagegen verboten, „damit diefe nicht durch feinen Mund ent- 
meihet würden.” Als die Thebaner bei ihrem Siegeszuge in den Pe: 
loponnes unter Epaminondas, die gefangenen Heloten die Oden bes 
Zerpander, Allman oder Spendon fingen laffen wollten, erhielten fie 
zur Antwort: „Dies find die Lieder unferer Herren; wir wagen es nicht, 
fie zu fingen.‘ 

Dies die Grundzüge ber fpartanifhen, zunaͤchſt als Lykurgiſch zu 
betrachtenden Gefesgebung. Welcher unbefangene, das Wohl der gan- 
zen Menfchheit wünfchende Beurtheiler wird und Bann fie für zweck— 
mäßig, für naturgemäß halten? Sparta bot ſtets das Bild eines 
feindlihen Lagers im eigenen Lande dar. Allerdings waren feine Be: 
wohner unter diefer Verfaffung tapfer und kuͤhn, Eörperlich Eräftig und 
gefürchtet im Auslande; auch galt der Staat der Spartaner lange als 
der erſte und mächtigite in Griechenland. Aber dem Zwecke wie ber 
Würde der Menfchheit entfprachen diefe Einrichtungen’ wahrlich auch 
nit in einer einzigen Dinfiht. Die ganze Freiheit der vollberechtig: 
ten Bürger gruͤndete fich ausſchließlich nur auf die Unterdrüdung , bie 
Knechtſchaft der großen Menge. Wo der Freie am Freieften, ba 
mußte, nach jenen Begriffen, der Sklave am Sklaviſchſten und 
Unglüdlihften fein. So wahr aber auch leider ber letzte Theil 
dieſes Satzes allerdings ift, fo un wahr erfcheint deffenungeachtet bie 
erite Hälfte defjelben (wenn gleich Montesquieu — Esprit des lois, 
lib IV. chap. 6 — barauf ein eigenes umftändlicheres Räfonnement 
baut). Oder gehört etwa auch das zur größten Freiheit, daß 
ſich der Vater fein nicht völlig ebenmäßig. geformtes oder ſchwaͤchliches 
Kind hinwegreißen, es ausfegen, vor Elend umkommen ober von 
wilden Beftien auffreffen laſſen muß? Gehört auch das dazu, daß er 
überhaupt keines feiner Kinder ſelbſt erziehen darf, nad feinen An: 
figten, feiner Ueberzeugung? Dder daß dem Bürger das Recht 
nicht zufteht, ſich in irgend einem Zweige, weder des Familien noch 
bes öffentlichen Lebens, ungehindert zu bewegen, wäre es auch nur, 
daß er einmal mit den Geinigen_fpeifen wollte! Selbſt die vollberech: 
tigten Bürger flanden unter fo ſtrenger öffentlicher Zucht, daß ihnen 
ein Feldzug (da die Gefege im Kriege vergleichsweife die milderen wa⸗ 
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ren) ein Feſt zu ſein duͤnkte! (Wehe dem Volke, zu dem dieſe 
Barbaren als Sieger kamen) Be \ 

So finden wir denn den vernunftwibrigen, ‚ganz unnatürlichen, 
zur Entwuͤrdigung der Menfchheit führenden Grundfag: „daß ber 
Menſch nur des Staates, der Staat nicht der Menfchen wegen vor: 
handen ſei,“ bei den Spartanern in ber volleften Ausdehnung in An- 
wendung gebracht. Diefes Zweckes wegen ift insbefondere alle natur- 
gemäße geiftige Entwidelung, die Möglichkeit jedes höheren, geiftigen 
Voranfchreitens niedergetretenz; ihm ift die Sittlichkeit, melche eine 
ber Srundfeften der Staaten fein fol, zum Opfer gebracht (man denke 
nur an die der Erzeugung Eräftiger Kinder wegen eingeführte Art 
der MWeibergemeinfchaft); feinetiwegen find. alle Bande der Natur zer: 
riffen , find die natürlichften Gefühle des Menfhen, zumal als Eltern, 
mit einer Rohheit niedergedrüdt, tie wir fie an den milden Beftien 
nicht gewahren; dieſes verbderblichen Grundfages wegen mußte endlich 
alle wahre Freiheit des Menfchen aufhören, denn felbft die angeb: 
liche Freiheit der Privilegieten beftand im nicht mehr als im Rechte 
des Müfiggangs und im Rechte der Unterdbrüdung aller anderen Men- 
fhen, im Rechte der Verhöhnung alles deffen, was der gefammten 
Menſchheit am Theuerften fein muß. 

Billig fragen wir, wie es denn überhaupt nur möglich gemwefen 
fein mag, eine folche alle Vernunft wie alles Gefühl gleichmäßig 
empörende Verfaſſung einführen zu Finnen? Lykurg, fo vermuthen 
Einige, habe das Zeitalter der homerifchen Helden zurüdzuführen 
und in Sparta zu verewigen geſucht. Damit ift aber offenbar dieſe 
Möglichkeit noch nicht dargethan. Hätte die höhere Givilifation bereits 
wirklich feften Fuß in Lakedaͤmon gefaßt gehabt, wäre auch nut das . 
Privateigenthumsrecht des Einzelnen auf Grund und Boden. feit län: 
gerer Zeit allgemein anerkannt, oder wären Gold- und Silbermünzen 
die gemöhnlichen Circulationsmittel gewefen: fo hätte es Lyfurg gewiß 
niemals vermocht, alle diefe Dinge fo kurzweg umzugeftalten, den ges 
fammten Socialzuftand umzuftürzen und eine feit Jahrhunderten 
durch den Geift der Eultur verbrängte, durchaus rohe Grundlage der 
gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe mwiederherzuftellen. | 

So gelangen wir denn zw folgender durch die auf uns gefom= 
menen Nachrichten, fo wie durch die Art ber Verhältniffe an fich viel- 
fach beftätigten Vermuthung: Lykurg lebte in derjenigen Zeit, in wel- 
cher die edlere Bildung und Civilifation unter den SHellenen erſt zu 
entftehen begann. Diefe Neuerungen, dieſe Umgeftaltungen ber 
Verhältniffe fingen kaum erft an, da und dort unter einzelnen Spar: 
taneın einigen Anklang zu finden. In die Maffe des Volkes war noch 
wenig davon gedrungen. Diefe Dinge nun fern zu halten von 
feinem im Ganzen noch durchaus rohen Volke, mar bie Hauptauf: 
gabe, welche fich Lykurg feste. Hätte man zu Sparta ſchon kunſtmaͤßige 
Bauten aufgeführt, wie heute bei uns, oder wie felbft, nicht fehr ent⸗ 
fernt von jener Zeit, im Athen: fo würde man einen Gefeggeber als 
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Tollhaͤusler verlacht haben, der hätte verbieten wollen, andere Merk: 
jeuge als Säge und Art beim Baue der Wohnungen anzuwenden; — 
ausgeführt wäre ein folches Verbot gewiß nie geworden, fo wenig, als 
wenn heute der mächtigfte Herrfcher den Bewohnern Deutfchlands ges 
bieten wollte, in Höhlen zu mohnen und fich in Thierfelle zu Eleiden, 
nie von den alten Germanen erzählt wird. 

Darauf, daß ein folcher Kampf des Meuen gegen das Veraltete 
“ in Sparta eben zu beginnen bdrohete, im einzelnen Beziehungen wohl 
fhon fogar bereits begonnen hatte, als Lykurg ſich erhob, deuten ine- 
befondere die Schilderungen von ben Unordnungen, welche damals Lakedd- 
mon erfchütterten. Der Beweis aber dafür, daß das Meue noch fehr 
wenig feſte Wurzel gefaßt haben Eonnte, liegt eben darin, daß das 
Alte auf ſolche erkünftelte Art wieder begründet zu werben vermochte. 
Aus diefem Verhältniffe der Dinge erklärt es ſich aber auch, mie Ly⸗ 
kurg's ganze Gefesgebung, allen Neuerungen auf's Entfchiedenfte ab- 
hold, den Grundfas unbedingter Stabilität des in dcht raffinirter 
MWeife reftaurirten Alten für alle Zukunft, gemiffermaßen als Funda- 
mentalptincip, in fi aufnehmen fonnte und fogar mufte. Ein we: 
fentlicyes Hülfsmittel in dem Kampfe gegen die neuen been fcheint 
aber der fpartanifche Gefeßgeber darin gefunden zu haben, daß er bie 
Vorrechte der Privilegirten, deren Recht zur Unterdrüdung und Miß— 
handlung der Verknechteten, noch gewaltig erweiterte. „Weit ent: 
ferne,‘ — fo bekennt Manfo in feinem zwar von Einfeitigkeit keines⸗ 
wege freien, dagegen im Ganzen immerhin trefflihen Werke über 
Sparta, — „weit entfernt, die erniedrigten Volksclaſſen emporzu= 
heben und in ihre verlorenen Mechte einzufegen (mie die durchgreifenden 
Umgeftalter der Staatseinrichtungen in neuerer Zeit gemöhnlich ver: 
ſuchen), befeftigte Lykurg vielmehr die einmal beftehende Trennung und 
gab ihr gefeglihe Kraft und Dauer. — Gleich fehr gefühlloes und 
vernunftwidrig trug alfo ber fpartanifche Geſetzgeber gar Feine Scheu, 
fein ganzes fociales Gebäude auf einer Grundlage aufzuführen, durch 
welche er das Elend der Verknechteten wiſſentlich vergrößerte, die Un: 
glücklichen vorfäglicd; noch unglüdlicher machte! 

Und diefe ganze Verfaffung, mit ihrer raffinirten Barbarei, mit 
all’ ihren Zwangsmitteln — wozu führte fie?. Konnten jene vernunft- 
widrigen Verbote jemald gehörig durchgeführt werden? Verhinderten 
etwa dieſe übertriebenen Mäßigkeitsvorfchriften, daB Kleomenes und 
Andere in Folge der Trunkſucht im Wahnfinne flarben? Während 
eines langen Zeitraums fehen wir alle fpartanifchen Könige, ohne irgend 
eine Ausnahme, wegen grober Verbrechen verurtheil. — Welche 
Beifpiele fhamlofer Raubſucht auf Seite der fpartanifhen SHeerführer 
gewahren mir faft allenthalben, zumal von ber Epoche des Paufanias 
an! Zu Perikles’ Zeiten follen die vornehmften Spartaner von Athen 
Sahrgehalte bezogen haben! Welchen praftifhen Werth hatten 
alfo jene Gebote ftrengfter Enthaltfamkeit, Nüchternheit und Ein: 
fachheit ? * 
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Allerdings war Sparta ein im alten Hellas hochwichtiger Staat. 
Aber er war dies der Hauptſache nach trotz feiner ſinnlos barbariſchen 
Verfaſſung, keineswegs in Folge derſelben. Was wuͤrde Sparta dage— 
gen geworden ſein, — bei ſeinem, den Keim zu allem Tuͤchtigen in 
ſich tragenden Volke — wenn es dem Grundſatze vernunftgemaͤßer 
Entwickelung offen gehuldigt, wenn es ſich den Wuͤnſchen und Beduͤrf⸗ 
niſſen der Zeit nicht kuͤnſtlich zu verſchließen geſucht, wenn es an gei- 
ftigee Ausbildung und Erhebung Theil zu nehmen geftrebt hätte! 

So kann denn der Freund der Humanität den Untergang ber 
fogenannten Lykurgiſchen Gefesgebung auch in gar Feiner Hinficht bes 
dauern. Sie war nun und nimmermehr würdig, dauernd zu beftehen; 
fie waͤhrte vielmehr ohnehin nur allzu lange fort (mas großentheils nur 
ein Ergebniß der zahllofen Mifftände anderer Art in den übrigen alt- 
hellenifchen Staaten war); fie bildete fogar gradezu einen Schand- 
fled in der Gefchichte der Menfchheit. — 

Wir haben hier noch einige wenige Bemerkungen zur Ders 
gleihung der fpartanifchen mit den athenienfifchen und den altrömifchen 
Sorialzuftänden anzufügen. 

Sehr häufig fucht man die Solonifche mit der Lykurgiſchen 
Gefesgebung zu vergleihen. Nimmt man aber beide in dem Um: 
fange, wie man fie gewöhnlich betrachtet, fo ift eine Parallele hier gar 
nicht denkbar. Die fogenannte Lykurgiſche Gefeggebung greift nämlich 
in die ganze Tiefe des Socialzuftandes in allen Beziehungen ein, 
während ſich die Solonifche faft ausfchlieglih nur auf der Oberfläche 
hält, die geſellſchaftlichen WVerhältniffe im engeren Sinne beinahe ganz 
unberührt laßt und ſich zundchft nur mit der Regierungsform befchäfs 
tigt. Auch ift es eine ganz irrige Anficht, wenn man meint, bie 
Drafonifhen Anordnungen feien dur die Solonifchen kurzweg 
und durchaus verdrängt worden. Solon änderte allerdings, wie gefagt, 
die Regierungsform und milderte mande allzu ſtrenge Strafverfügung 
(die übrigens Drakon nicht neu gefchaffen, fondern aus der „Carolina‘ 
feiner Zage neu wieder einzuführen verfucht hatte, damit aber um 300 
Jahre zu fpät gekommen mar); eine Menge anderer von ihm 
ausgegangener Gefege aber, die dem Geifte und den focialen Verhält- 
niffen feiner Zeitgenoffen wirklich entfprachen, behielten auch in ber 
Folge unbedingte Geltung, und dauerten theilmweife felbft viel länger 
fort, als mandye Solonifche Einrichtungen, die ja ſchon nad) einem 
halben Menfchenalter gewaltig verändert wurden. 

Ein eigenes Intereffe gewährt ein vergleichender Hinblid auf die 
Verhältniffe der Alteften Römer, die faft eben fo fehr, wie die Spar- 
taner, als Krieger geboren und erzogen waren, jedoch unter natur: 
gemäßeren Verhältniffen, weswegen deren Erfolge ſich auch ungleich 
ausgebreiteter und Ddauernder, als die der Bewohner Lakoniens, 
darftellen. 

Senes Umftandes wegen —-daß naͤmlich der Spartaner und ber 
Römer gleihmäßig geborener Krieger war — darf man Beide kei— 
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neswegs auf eine und dieſelbe Linie ſetzen. Der Letztgenannte ſtand 
unendlich hoͤher, als der Erſte. Ihm war es nicht, wie dem Anderen, 
als Princip die Hauptaufgabe des Lebens, im Kriege zu zerſtoͤren und 
Menſchen abzuſchlachten; ſeine Erziehung war nicht vorzugsweiſe dahin 
gerichtet, beſtialiſch zu wuͤrgen und an der alten Rohheit abſolut feſt— 
—— nichts Neues, Beſſeres im Leben aufkommen zu laſſen. 

ohl gleichfalls fern gehalten vom Betriebe der Gewerbe und des 
Handels, ſah ſich der Roͤmer doch ausdruͤcklich auf den mit eige— 
ner Hand, nicht ausſchließlich durch Heloten zu fuͤhrenden Acker— 
bau hingewieſen, und ſchon dadurch war die Stabilitaͤt der fruͤheren 
Rohheit oder Barbarei gebrochen, der erſten Entwickelung der Cultur 
ein Weg geoͤffnet. Der Roͤmer war als Krieger gegen den aͤußeren 
Feind ſo tapfer, als der Sohn der Lykurgiſchen Geſetzgebung; — aber 
im Innern ſeines Vaterlandes wollte und ſollte er ein von dem Er— 
trage ſeines ſelbſtangebauten Feldſtuͤckes friedlich lebender Buͤrger ſein; 
— der Spartaner dagegen erſcheint in dieſer Beziehung, zu Hauſe, in 
ganz anderer Weiſe: er harrete immer nur auf neue Kämpfe, mittler⸗ 
mweile feine Tage im Muͤßiggange vergeudend, feine Sklaven peinigend; 
er ift auch im eigenen Lande nur ein alle Entwidelung edlerer, wahr: 
haft menfchlicher Fähigkeiten niedertretender Barbar. 

Der Spartaner mar unausgefegt, fein ganzes Leben lang 
Soldat. Der Römer war ed nur dann, wenn «8 einen Feind des 
Baterlandes zu bekämpfen galt. Für ihn mar feine Stadt die wirk— 
liche und frieblihe Heimath, für den Spartaner war fie nur die Ca— 
ferne. Darum fanden bei den Römern Aushebungen, und diefe 
nur in fo weit Statt, als man ihrer zu bedürfen glaubte, während bie 
Spartaner ihre Fahre der Manneskraft hindurch unausgefegt Soldaten, 
und nur bdiefes, blieben. I 

Der Spartaner befaß größere perfönliche Freiheit im Kriege, als 
zu Haufe, im Vaterlande. Anders der Römer. Er fah ein, daß bie 
Kriegszucht bedeutende Befchränfungen der fonft naturgemäß dem Bür- 
ger und Menfchen zuftehenden‘ Freiheiten erheifche; aber er mollte diefe 
Beſchraͤnkungen eben darum nicht auch auf die gewöhnlichen friedlichen 
Berhältniffe ausgedehnt wiſſen, die doch (menigftens dem Princip nad) 
den teit überwiegenden Theil feines Lebens umfaffen follten. Das 
Recht des römifchen Freiftants fehüste den Körper des Bürgers gleich 
einem Seiligthume gegen Züdhtigung (Lex Porcia). Aber die hei: 
ligften Rechte der Freiheit, welche die Porcifchen und Sempronifchen 
Geſetze befeftigt, wurden durch den Eintritt in den Kriegsdienft fus- 
pendirt. In feinem Lager übte der Feldherr eine unumfchränfte Ge- 
walt über Leben und Tod aus; feine Gerichtsbarkeit wurde durch 
keine Förmlichkeiten der Unterfuchung, durch Feine WVorfchriften der 
Procedur eingefchräntt, und das Urtheil ward, unmittelbar nahdem 
es ergangen, auch vollzogen, ohne Zulaffung irgend einer Appellation. 

Wir wollen Fein allzu hohes Gewicht darauf legen, daß während 
ein roͤmiſches Heer vor Allem durch Einfachheit, durch Entfernung 
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des Unnöthigen fich auszeichnete, das fpartanifche einen zahllofen Troß 
von Sklaven mit fich fehleppte, dermaßen, daß bei Platda auf jeden 
Spartaner nicht weniger als fieben Deloten kamen (5000 Spartaner 
und 35,000 Heloten!), die zwar allerdings wohl auch zu Kriegsdienften, 
nicht minder aber zur Bedienung ihrer Herren verwendet wurden. 
Allein ungleich wichtiger ift für ung der Umftand, daß die Römer nicht 
nur ihre Waffen, fondern nicht minder auch ihre Cultur über 
alle Theile der damals bekannten Welt ausbreiteten. Noch heute zeu⸗ 
gen die koloſſalen Truͤmmer von Bauten, Heerſtraßen, Waſſerleitun— 
gen, Volkstheatern u. dgl. von den rieſenmaͤßigen, großentheils unge⸗ 
mein nuͤtzlichen Schoͤpfungen jener Nation in fo vielen Gauen und 
Ländern. Nirgends dagegen treffen wir den geringften Reſt, oder die 
leifefte Spur eines auch nur annäherungsweife ähnlichen Strebens von 
Seiten der Spartaner, mährend dagegen allerdings Ruinen von durch 
ihre Hände vernichteten Städten beurkunden, wie ihr Wirken fein bil- 
dendes und fchaffendes, fondern ein vermüftendes und zerftörendes, 
eben darum aber auc nicht lobenswerth und rühmlich, vielmehr. im 
Gegentheile vertwerflic und verabfheuungswärdig war; fonach ein Auf— 
treten und Wirken, dem die Menfchheit viele Schmach und vieles 
Elend beizumeffen, dagegen nicht einen einzigen nennenswerthen Vor: 
anſchritt zu verdanken hat. Friedrich Kolb. 

Maas und Gewicht. — Eines der wefentlichften Mittel der 
Erleichterung des Verkehrs und der Sicherung gegen Deeinträchtigungen 
in bemfelben ift ein gut geordnete Maas- und Gewihtsfyftem. 
Die blofe Schägung der in dem Verkehr ſich bewegenden Güter nad) 
Länge, ‚Breite, Gewicht u. f. w. wuͤrde zu taufend Irrungen und 
Zäufhungen führen, Vertraͤge über kuͤnftige Leiftungen würden hoͤchſt 
erfchwert und eine nie verfiegende Quelle von Streitigkeiten fein, 

Es find daher überall, wo der Verkehr nur einigermaßen fich 
entwidelt hat, wie das Geld, fo auch beſtimmte Maafe und Ge— 
wichte aus den natürlichen Verhältniffen und Bedürfniffen deſſelben 
hervorgegangen. 

Diefe Maaſe und Gewichte bequem zu ordnen, über ihre fort- 
dauernde gleihmäßige Fertigung und richtige Anwendung zu machen, 
und durch möglichfte Verallgemeinerung eines erprobten Syſtems Die 
Bedürfniffe eines erweiterten Verkehrs immer mehr zu. befrie- 
digen , ift die Aufgabe des Staats. 

Die verfchiedenen Arten von Maafen u. f. w. ergeben ſich aus der 
Natur der Dinge von ſelbſt. Das Beduͤrfniß, eine Sache nach ihrer 
Länge, oder nach ihrer Länge und Breite, oder nach ihrer Ränge, 
Breite und Höhe zu meflen, erzeugt das Laͤngen-, Flächen: und 
Körpermans. Soll das Koͤrpermaas den Inhalt eines Gefäßes 
bezeichnen, fo bildet ſich das Hohlmaas. Aus dem Beduͤrfniſſe, die 
Schwere einer Sache zu ermitteln, ergeben fih die Gewichts: 
maafe 

Die urfprünglihen Maaſe der Völker find häufig von menfch- 
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lichen Gliedmaaſen, oder fonftigen einfahen Naturgegenftänden herge: 
nommen, tie der Fuß, die Elle, der Gran (Gerſtenkorn), oder von 
getiffen Arbeitsleiftungen , twie das Tagwerk, Mannsmaas, der Mor: 
gen u. f. f. 

Bei der Wandelbarkeit und Verfchiebenheit diefer Größen ergab fich 
jedoch die Nothwendigkeit, eine beftimmte Größe und ein beftimmtes 
Gewicht als Normalmaas feitzuftellen. | 

Da man hierbei, in Ermangelung einer unveränderlihen Grundlage 
in der Natur, mehr oder weniger toillfürlih zu verfahren genöthigt 
war, z. B. ald Elle die Länge des Arms des gerade regierenden Königs 
beflimmte, oder irgend ein vorhandenes Maas und Gewicht als allge: 
meingültig verfündete, fo mußte über ber ficheren Erhaltung der Nor: 
malmaafe mit Sorgfalt gewacht werden. 

Diefes geſchah fhon im Alterthbume dadurch, dag man fie aus 
Metall oder Stein verfertigte, in den Tempeln, oder an anderen öffent: 
lichen Orten aufbewahrte- 

Allein da man defienungeachtet Gefahr läuft, die Urmaafe zu 
verlieren, die nachgebildeten Maafe aber im Laufe der Zeit durch un: 
richtige Nachbildung mehr oder weniger von den Urmaafen abweichen, 
wie 3. B. die Eremplare der cölnifhen Mark, deren Driginal verloren 
gegangen ift, bis zu 5pCt. variiten*), fo hat man fid) in der neueren 
Zeit bemüht, den Maafen eine unveränderlihe Grundlage in der Na: 
tur zu geben, um im Nothfall immer wieder darauf recurriren zu 
fönnen. 

Man ift hiebei nach zwei verfchiedenen Methoden verfahren. 

In Frankreich hat man die Länge eines Meridiangrades 
der Erde zu Grunde gelegt. Der Meter ift 1/10,000,000 vom 
Duadranten des Meridians; die Gemwichtseinheit, die Gramme, ift das 
Gewicht von 1/100 Cubikmeter deſtillitten Waſſers. Auf diefe Weife 
erhält man eine Grundlage, welde an und für ſich unveraͤnderlich ift. 
Allein dennoch ift diefe Methode nicht von praktiſchem Werthe, da eine 
Wiederholung der Meffung eines Meridiangrades für den Fall des 
Verluftes des erften darnach gebildeten Maafes ein hoͤchſt Eoftbares 
Unternehmen wäre, und bei der Verfchiedenheit der Inftrumente, Me: 
thoden und Kenntniffe nicht mit Sicherheit zu einem gleihen Reſul— 
tate führen wuͤrde. 

Man hat daher in England die Länge des Secunbenpen- 
dels in der Hauptftadt ermittelt, d. h. man hat unterfucht, mie 
lang ein Pendel fein muß, ber unter einem gewiffen Breite- und 
Höhegrad in einem Iuftleeren Raume 60 mal in der Minute ſchwingt, 
und zwar (was auch durchaus nicht nöthig iſt) nicht die Länge dieſes 





So fand man bei einer Unterfuchung der Maafe und Gewichte in den 
norbamerftanifchen Freiftaaten eine große Verſchiedenheit in den Hohlmaaſen, 
Gewichten und felbft in den Längenmaafen. Die größte Abweichung der Yards 
betrug nicht weniger ats 0,035989. (Nebenius, in Rau’s Archiv der poli— 
tischen Oekon. 1840. 2,9. ©. 243.) — 
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Pendbels dem Längemanfe als Einheit zu Grunde gelegt, ſondern nur 
das Berhältniß des vorhandenen Laͤngenmaaſes zu ber Länge des Se⸗ 
cundenpendels in der Hauptftabt beftimmt, fo daß ſich das Urmans nad) 
ber Länge des Secundenpendels mit Leichtigkeit durch Berechnung wie⸗ 
berherftellen ließe. | / 

Auch in Frankreich hat man den praftifchen Werth diefer Me: 
thode dadurdy anerkannt, dag man das Verhaͤltniß des nach der Länge 
bed Meridions beftimmten Maaſes zu ber Länge des Secundenpendels 
berechnet hat, um im Nothfalle das Urmaas herftellen zu tönnen, ohne 
zu einer wiederholten Meffung des Meridians die Zuflucht nehmen 
zu müffen. | 

Iſt man auf diefe Weife in den Befig eines auf fefter Grundlage 
ruhenden Längenmaafes gekommen, fo läßt fich darnach auch das Flächen- 
und Körpermaas, namentlich auch das Hohlmaas und das Gewicht 
bilden ; das legtere, indem man die Schwere einer nah dem Hohlmaas 
bemeffenen Quäntität von deftillirtem Waſſer bei einer gewiſſen Tem⸗ 
peratur als Gewichtseinheit feſtſtellt. 

Bei der Eintheilung des Mans: und Gewichtsſyſtems hat man 
ſich vor Allem an die Beduͤrfniſſe des Verkehrs zu halten, die kleineren 
und groͤßeren Maaſe nach dieſen Beduͤrfniſſen abzuſtufen, alle Abthei— 
lungen aber‘, fo weit es ohne Unbequemlichkeit für den Verkehr ges 
ſchehen Tann, in ein in einander greifendes Zahlenſyſtem zu: bringen. 
Das Legtere ift, jedoch ohne gehörige Beachtung der Gewohnheiten und 
Bebürfniffe des Volks, bei dem metrifchen Spfteme in Frankreich) mit 
vielem Scharffinne gefchehen. 

Ob das Decimal= oder das Duodecimalſyſtem das zweckmaͤßigſte 
ſei, iſt beſtritten. | | 

Das erftere hat den Vorzug daß es größere Rechnungen ſehr er 
leichtert, da8 Duodecimalfpftem dagegen gewährt den Vortheil, daß fich 
. bie Zahl 12 ohne Bruch häufiger theilen läßt, als bie Zahl 10, und 
dag man im täglichen Verkehre vorzieht nach 3, 3, 2 zu rechnen, was 
bei dem Decimalfyftem zu unbequemen Rechnungen Anlaß gibt. So 
laͤßt ſich z. B. die Elle, die Maas, das Pfund nicht ohne Unbe- 
quemlichkeit für den Verkehr nach dem Decimalfpftem abtheilen. | 

Man muß daher, wenn man das Iestere Syſtem zu Grunde 
legen will, die Abweichungen zulaffen, wo bie Abtheilung nah Drit⸗ 
teln, Vierteln und Achteln bequemer iſt. So iſt man z. B. bei der 
Einfuͤhrung des neuen Maasſyſtems in Baden verfahren, indem man 
bei den höheren Abtheilungen dem Decimalfpfteme gefolgt ift ; eben fo 
bei der Unterabtheilung bed Fußes, des Maaſes für falfähige Dinge; 
während bei der Elle, der Maas, dem Pfund die Abtheilung nad) 4 
3, 4 angenommen wurde *). | . 

Unzweckmaͤßig iſt es, für das Meffen verfchiedener Gegenſtaͤnde 
verſchiedene Maaſe zu beſtimmen, in ſo fern eine ſolche Verſchiedenheit 
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nicht nothwendig aus der Natur der zu mefjenden Gegenftände fich er: 
gibt. Daß ein eigened Heu: und Strohmaas u. bergl. befteht, ift 
natürlich ; aber daß hier und da ein ſchwerer und leichter Gentner, ein 
eigenes Apotheler= und Münzgemwicht, oder ein verfchiedenes Fluͤſſigkeits— 
mans, 3.8. eine Hell- und Truͤb⸗Eich und ein eigenes Schenkmaas be- 
fteht, hierzu ift kein zwingender Grund vorhanden. 

Hoͤchſt ſtoͤrend ift ferner eine Verfchiedenheit der Maafe und Ge- 
wichte in den verfchiedenen Theilen eines Landes. Auf eine Aus: 
gleihung bderfelben ift daher möglichft hinzumirken. Auch ein An: 
ſchließen bes Maas: und Gewichtsſyſtems an das der Nachbarftaaten, 
mit melden ein lebhafter Verkehr Statt findet, ift wuͤnſchenswerth. 
Ein Schritt hierzu ift von den Staaten des grofien deutfchen Zollver: 
eins durch die Annahme des Kilogrammgewichts gefchehen (wodurch 
zugleih ein Anſchluß an das*franzöfifche, niederländifche und ſchweize— 
riſche Syſtem bewirkt worden ift), und es fleht zu hoffen, daß weitere 
Bemühungen zu Herftellung einer größeren Gleichheit in ben Vereins: 
ſtaaten zu einem erwünfchten Ziele führen werden. 

Die Umänderung eines beftehenden Syſtems in ein theoretifch 
vielleicht ſchoͤneres und befferes ift jeboch mit großen Schwierigkeiten 
verbunden. Nicht nur daß die allgemeine Anfhaffung neuer Mefge- 
räthe große Koften verurfacht, daß alle Maas- und Gemichtsbeftim: 
mungen in öffentlichen Büchern, im Staatsgemeinde- und Privathaus: 
halt auf die neuen Maaſe rebucirt werden müffen; auch die Gewoͤh— 
nung bes Volks, nach den bisherigen, wenn gleich unvolllommeren 
Magſen all’ feinen Befis, feine Erzeugniffe und Bebürfniffe abzu: _ 

os ‚ erfchiwert den Webergang zu neuen Einrichtungen in hohem 
rade. % 

Man bat daher, wenn eine Aenderung als zweckmaͤßig erkannt 
wird, mit großer Behutfamkeit zu Werke zu gehen. Bor Allem bat 
man fih an die bisherigen Einrichtungen, Größen und Namen 
möglichft anzufchließen; durch den Unterricht in den Schulen, duch 
die Verbreitung von Rebuctionstabellen und neuen Mefgeräthen bie 
Einführung vorzubereiten ; den Gebrauch der neuen Magſe zunaͤchſt bei 
den Öffentlichen Behörden vorzufchreiben ; endlich aber die alten, mit 
Anberaumung eines angemeffenen Zermins, ganz aus dem Verkehre zu 
verbannen. Der Zeitpunct der Einführung ift mit Rüdfiht auf die 
wirthfchaftlichen Werhältniffe der Bevölkerung paffend zu wählen (nicht 
während einer Theuerung des Getreides u. dergl.), und die Anfchaffung 
dee Mansgeräthe ift durch temporäre Befreiung von den Eichge- 
bühren und Sorge für mohlfeile Fertigung zu befördern und zu er: 
leichtern. 

Um die möglichfte Gleichförmigkeit der Maafe und Gewichte im 
Lande zu erhalten, müffen in den verfchiedenen Theilen defjelben ge: 
nau gefertigte Driginalmaafe verbreitet, e8 muß für die genaue Ueber- 
einfimmung aller darnach gefertigten Sorge getragen, und bie Recti- 
fication oder Erneuerung berfelben im Falle der Veränderung durch den 
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Gebrauch angeordnet werden. Auch über die Form und materielle Be- 
fhaffenheit der Maasgeräthe und über die Art und Weiſe der Anwen: 
dung berfelben muͤſſen Beftimmungen gegeben werben. 

Um eine genaue Nachbildung der Mansgeräthe zu erzielen, find 
die Verfertiger derfelben nicht nur zur Anfchaffung genauer Mufter: 
maafe, fondern auch zur Benugung der zur Erreihung der erforder— 
lichen Genauigkeit unentbehrlichen Inftrumente, wie der Theilmafchinen 
u. f. w., anzuhalten; die Form der Maansgeräthe, 3. B. der Ducch- 
meſſer und die Ziefe der Hohlmaafe, die Einrichtung der Wagen, die 
Art des Holzes oder Metalls der Geräthe, die Art und Weife der 
Anwendung derfelben ift vorzufchreiben; in legterer Beziehung z. B. 
das geftrihene Maas beim Meffen von Früchten anzuordnen u. f. f. 

Zur Prüfung und Stempelung der Mansgeräthe find befonders 
hierzu inftruirte Eihungsbeamte zu beftellen; die im Verkehr, 
in Kaufläden, Wirthshäufern, Mühlen, auf Märkten u. f. w. zur 
Anwendung kommenden Maafe find öfterer und unvermutheter Vifita- 
tion zu unterwerfen, der Verkauf und namentlid der Gebrauch unge: 
prüfter, fehlerhafter und falfcher Geräthe ift mit Strafe zu belegen, 
für das Mefien auf öffentlihen Frucht: und Holzmärkften find ver: 
pflichtete Meſſer zu beitellen, und bei ſolchen WVermeffungen, welche 
ein. öffentliches Sntereffe haben, wie die Meffung der Grundftüde bei 
Verpfändungen u. f. w., find nur geprüfte und beeidigte Feldmeſſer 
zuzulaffen. 

Vergl. Wild, über allgemeines Maas und Gewicht. Freiburg. 
1809. 2 Bände. 

Mebeniug, über das im. Großherzogthbum Baden beftehende 
Maas: und Gewichtſyſtem und die Einführung deffelben in den Ge: 
brauch. U. a. O. ©. 226 ff. Dr. W. Schuͤz. 

Macchiavelli, ſ. Moralität. 

Machtſpruch, ſ. Abſolutismus und Cabinetsjuſtiz. 

Magiſtrat, ſ. Gemeinde. 

Magna Charta, ſ. England. 

Mailand, f. Italien und Lombardifh:Benetianifches 
Königreid. 

ajeftät, Maieftätsrehte, Majeftätsverbreden. 
— Die Staatögewalt, obſchon ihrer inneren Natur und MWefenheit 
nad) jeder anderen Gefellfhaftsgewalt glei, erhebt fi doch 
über alle theild duch die befondere Wichtigkeit und Heiligkeit ihrer die 
Bedingung aller Humanitätsentwidelung , alles aͤcht menfclichen 
Lebens enthaltenden Zwecke, theild durch ihre imponirende Stellung, 
vermöge welcher fie völlig felbftftändig, Feiner anderen irdifchen Gewalt 
untergeordnet und über ihre eigenen Angehörigen eine mit dem Um: 
fang ihrer Zwecke im BVerhältnifje flehende Macht übend if. Darum 
gebührt ihre auch eine das Anerkenntniß folher Heiligkeit und Hoheit 
ausfprechende Benennung. Daher alſo der Name Majeftät, deren 
Begriff fonad auf Fleine mie, quf große, auf republicaniſche wie auf 
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monacchifche Staaten Anwendung leidet. Auch in Kleinen wie in gro: 
Ben, auch in tepublicanifchen wie in monacdifchen Staaten finden 
daher Maijeftätsverbrehen Statt, und ift die Staatsgemwalt 
mit Majeftätsrechten angethan. (Won Majeftätsrechten f. „Re— 
galien‘, und von Majeftätsverbrehen f. „ Hochverrath” umd 
„Sajurie”. | | 

In einem engeren Sinne ift Majeftät blos die ausfchließende Ti: 
tulatur der monarhifhen Staatshäupter, bie ſich Kaifer 
oder Könige nennen. (Auch die fo.hohe Stellung einmal. befafen, 
aber durch Abdanfung oder Vertreibung diefelbe verloren, erhalten von 
befreundeten Mächten oder Perfonen fortwährend diefen Titel, 
welcher nicht minder den Gemahlinnen der wirklichen ober geweſe— 
nen Kaiſer oder Könige ertheilt wird.) Mur der türkifche Kaifer 
oder Sultan muß fid in der Regel mit dem Titel „Hoheit“ be- 
gnügen. Mit dem Königlichen Range und dem Titel Majeftät find 
dann, nad) pofitivem Staats- und Staatenrechte (mehr jedoch in blofem 
Herkommen als in förmlichen Gefegen oder Verträgen gegründet) ver: 
fhiedene Ehrenvorzüge, auch mancherlei Freiheitsbefchränfungen durd) 
Erifette und Geremoniel verbunden, mas Alles jedoch heut zu Tage 
auf die öffentlihe Meinung einen weit geringeren Eindrud macht, ale 
ehedeſſen der Fall war. Die höhere Staatswiffenfchaft nimmt übrigens 
von dieſen — den SHofmännern freilich hochmwichtig dünfenden — 
Kleinigkeiten oder Fleinen Wichtigkeiten. nur wenig Notiz. 

| Rotteck. 

Majorat, Minorat, Primogenitur, Seniorat. — 
Der Menſch, gleich allen uͤbrigen lebenden Weſen der Erde, verdankt 
dieſer die nothwendigen Beduͤrfniſſe ſeines Daſeins. Vorzugsweiſe mit 
dem Triebe und der Fähigkeit begabt, feine Zuſtaͤnde zu vervollfomm: 
nen, äußert er folche zunächft dadurch, daß er der Erde in Erzeugung 
der zu feinem Dafein nothmwendigen Mittel nachhilft, damit fie ihm 
diefelben vollkommener und reichlicher gemähre. Die erften Aeußerun: 
gen dieſes Zriebes fliegen ſich gänzlich an die Erzeugungskraft der Erde 
an und fallen mit ihr zufammen. Erſt nach größerer Entfaltung fchei: 
ben fie fich theilweife von ihr, und es kommt neben dem Landbau die 
bürgerliche Gemwerbsthätigkeit empor. Während jener mit Erfolg von 
zerfireut wohnenden Samilien betrieben werden Eonnte, feste das Ge- 
deihen diefer das nahe Zufammenmwohnen einer großen Anzahl von Men: 
[hen und Familien mit organifcher Verbindung zu gemeinfamem Stre: 
ben, d. h. Städegemeinden, voraus. So lange die menfchliche Betrieb: 
famfeit blos auf den Landbau gerichtet war, beftand Vermögen und 
Reihthum allein im Befige von Grund und Boden, und zwar von 
feuchtbarem und leicht zu bebauendem, weil, bei dem Mangel an Kennt: 
niffen und kuͤnſtlichen Werkzeugen, der Landbau nur fehr mangelhaft 
betrieben werden Eonnte, zu einem günftigen Erfolge daher die natür: 
liche Fruchtbarkeit und leichte ulturfähigkeit des Bodens zu Hülfe 
fommen mußte, Eben darum bedurfte es auch der Beihuͤlfe vieler 
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Menfchenhände, alfo einer großen Anzahl von Knechten und Mägden, 
zur Unterhaltung diefer aber eines fehr ausgedehnten Grundbefiges. 
Perfönliche Freiheit, Anfehen, Stimmrecht in der Volksgemeinde 
beruhten urfprünglich auf Grundbefis. Wer deffen gänzlich entbehrte, 
war bhinfichtlich feines Lebensunterhaltes abhängig von den Grund: 
befigern und gegen fie zur Dienftbarkeit, und Unterwerfung genöthigt, 
daher, Zeibeigenfchaft fein Loos. Wer damit nur in geringem Maße 
verfehen, zur Gewinnung feines Unterhaltes fein Gut felbft bebaute, _ 
gehörte nicht zu den vollberechtigten Mitgliedern der Volksgemeinde, fon- 
dern zu einer geringeren Claſſe. Als vollberechtigte Bürger Eonnten 
fih in einer Zeit, da es an geiftigen Bildungsanftalten gänzlich ge: 
brach, nur diejenigen geltend machen, die im Befis ausgedehnter Län: 
dereien und einer großen Anzahl ihnen unterworfener Gutsleute (Knechte 
und Mägde), bei perfönlicher Freiheit, Herrfchaft über Andere übten und, 
hierdurch zu geiftiger Thaͤtigkeit angeregt, allein zu höherer Einficht, 
zu Muth und Unabhängigkeitsgefühl erwachen Eonnten, moraus die 
Fähigkeit und der Iebendige Wille entfprang, an Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten Zheil zu nehmen. Das VBollbürgerrecht beruhte 
ſonach auf perfönlicher Freiheit, mit Grundbefig und Herrſchaft über 
Gutsleute verknüpft. Freiheit und Wollbürgerrecht, unabhängig von 
Grundbefis und Herefchaft über Gutsleute, gedieh zuerft in den Städte: 
gemeinden, wodurch denen, die des Grundbefiges entbehrten, ein Aus— 
weg zu Freiheit und Vollbuͤrgerthum eröffnet wurde. Immerhin 
blieb aber jener vorzugsmweife das Mittel, einer Familie Freiheit, An: 
fehen und Herrſchaft zu gewähren. Um ihr diefe für immer auch zu 
fihern und fie gegen Verfinken in Niedrigkeit und Knechtſchaft zu be— 
wahren, durfte fie ſich ihres Grundbeſitzes niemals entäußern, fon- 
dern mußte ſich denfelben lets zu erhalten fuhen. Darum mag wohl 
fhon in ſehr frühen Zeiten der Grundbefiß eines WVollbürgers als un- 
veräußerliches Familiengut betrachtet worden fein, welches in Keine 
anderen Hände als in die von Mitgliedern der Familie gelangen durfte, 
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Strenge hielten, behaupteten ficy bei ihrem Anfehen und erhoben fich 
weit über die Menge derer, deren Grundbefis durch Veräußerung all: 
mälig vermindert worden war, indem jene in der Folge den hohen 
Adel bildeten, und diefe zu ihren Unterthanen herabfanten. Was aber 
dem Unfehen und der Macht jener hauptfächlic Vorſchub that, iſt der 
Umftand, daß allmälig jede Zheilung des Familiengutes ausgefchloffen 
und bie fefte Beſtimmung getroffen wurde, wornach Beſitz, Verwal: 
tung und Benußung defjelben, ald eines unzertrennlichen Ganzen, ftets 
nur in den Händen eines einzigen Familiengliebes fein durfte. Wer 
als diefes fo fehr bevorrechtete anzuerkennen fei, mußte fo genau be: 
ftimmt fein, daß niemals ein Zweifel daruͤber obwalten konnte. Der 
alten Sitte gemäß, wornad nur Männer als: vollberechtigte Mitglieder 
der Volksgemeinde betrachtet wurden, mußte jenes Familienglied männs 
lichen Gefchlechts fein und in gerader Linie von männlichen Familien: 
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gliedern abſtammen (Agnat.) Der Vorrang unter Mehreren beftimmte 
ſich nad) dem höheren Alter, was aber in verfchiedenerlei Beziehung 
Statt finden Fonnte. Im Allgemeinen folgte auf den legten Beſitzer 
fein erſtgeborener Sohn, und auf diefen defjen Erſtgeborener, auch 
wenn er felbft nicht zur Succeffion gelangt, ſondern früher geftorben 
war, und fo ferner immer der Erftgeborene und der Exfigeborene bes 
Erfigeborenen in berfelben Linie bis in’s Unendlihe fort. Starb der 
Erftgeborene des jüngften Grades, ohne einen Sohn zu hinterlaffen, fo 
traf die Reihe feinen lebenden nad) ihm geborenen Bruder, unter : 
deſſen Defcendenz gleichermaßen die Erſtgeburt entſchied. War kein 
nachgeborener Bruder deffelben da, fo folgte fein Oheim ganz in ber 
nämlichen Weife *). Diefe Succeffionsordnung, unter dem Namen 
Primogenitur mit Linealfolge bekannt, kam in ben meiften Fa— 
milien des hohen Adels und im Allgemeinen aud) des niederen zur 
Anwendung. Ausnahmsmeife findet fich jedoch auc eine Succeffion 
nach ber Nähe des Verwandtfchaftsgrades, indem unter den mahren 
Abkömmlingen von verfchiedenen Linien der mit dem legten Befiger 
im naͤchſten Grade Verwandte auf diefen folgt, unter mehreren Gleich: 
nahen aber der Aeltefte (Majorat**), feltener der Juͤngſte (Mino» 
rat***) Unter Majorat wird indeß aud) re das Verhaͤltniß 
einer Adelsfamilie zu deren Samiliengütern mit Rüdficht-darauf ver- 
ftanden, daß ſich die Ordnung der Nachfolge nad) der Erftgeburt oder auf 
fonftige Weife nach dem höheren Alter beftimmt, und es wird alsdann 
jener Ausdrud in Verbindung mit dem das Familiengut bezeichnenden 
Ausdeud „ Stammgüter” gebraudht, fonad) von Majoraten und 
Stammgütern gefprochen. — Ein Seniorat findet Statt, wenn 
ber Aelteſte in der Familie, ohne Rüdfiht auf Linie und Gradesnähe, 
zunaͤchſt zur Nachfolge gelangt, und auch wohl dann, wenn, bei Theis 
lung des Beſitzes und der Nutznießung der Familiengüter, die Aus- 
übung gewiſſer gemeinfchaftlicher Rechte, wie die Führung der der Familie 
zuftehenden Stimme auf Reichs- oder Landtagen, die Vertretung der: 
felben in ihren Berhältniffen zum Staate oder zu fonftigen Corporationen, 
die Zeitung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, dem Aelteften 
zufommt, was durch Herfommen und Gewohnheit oder durch Ste: 
tuten und Samilienverträge beſtimmt wird F). G. Ruͤhl. 
Majorennitaͤt, Minorennitaͤt, Muͤndigkeit. — Wenn 
wie uns unter dem Recht im objectiven Sinne die aͤußerlich gültige 
Norm für eine vernunftmäßige Ordnung der menſchlichen Berhältniffe 
und Handlungen, und im fubjectiven den durch die Grenzen jener 
Norm der individuellen Willensfreiheit mit dem Anfpruche auf den öf- 


) Schott de judicio super success, in majoratu $. II. 

”) Schott I. c. $. IV. — Allgemeines preufifches Landrecht Th. IT. 
zit. 4. $. 145. 

**) Allgemeines preußifches Landrecht 1. c. $. 146. 

+) Rudloff de jure Senii in Familiis illustribus ö. XV. XVI. segq. 
(1769). 
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fentlichen Schuß geſtatteten Raum denken, fo kann die rationelle Be- 
gründung des Rechts von ihrem abfoluten Standpuncte aus nur einen 
für jeden Menfchen völlig gleichen Umfang diefer Freiheit im Handeln und 
der Damit zufammenhängenden — rechtlich zuläffigen — Fähigkeit im Ge- 
brauche feiner Befugniffe und in der Erwerbung weiterer Nechte aner— 
kennen. Weil indeß das Necht eben eine vernunftmäßige Dar: 
ftellung der gefellfhaftlihen Drdnung bezwedt, und weil zugleih nur 
der vernünftige Wille ald wahrhaft frei gedacht werden ann, fo 
kann und darf pofitiv nur denjenigen Individuen ber völlig uneinge: 
ſchraͤnkte Gebrauch der ihnen zuftehenden Mechte geftattet werden, 
welche fich in einem hinreichenden Zuftande der Entwidelung und Thä- 
tigkeit ihrer Vernunft befinden, um das Rechtsgeſetz zu erkennen und 
demfelben gemäß ihre Handlungen auf die Erreihung ihrer Zwecke zu 
richten; und nur mit gleicher Einfchränfung kann auch die Untermwer- 
fung des felbftehätigen Willens des Einzelnen unter den Zwang bes 
pofitiven Nechtsgefeges gefordert werden. Die Umftände nun, melde 
einen gänzlihen Mangel oder doc; einen nur befchränkten Gebrauch der 
Vernunft zur Folge haben, find ihrer Natur nah ſehr verfchiedener 
Art. Theils find fie vorübergehend, wie der Zuftand des Rauſches, 
der Schlaftrunkenheit, des fieberhaften Deliriums, in — Hinſicht 
auch des hohen Affectes; theils muthmaßlich bleibend, wie wirk— 
licher Blödfinn und Verruchtheit; fie find theils, wie alle bisher ge— 
nannten Zuftände, ungewöhnlicher, regelmwidriger Art, theils aber hängen 
fie, ald durchaus nothmwendig und untrennbar, mit dem Gange der 
menfchlihen Entwidelung zufammen, indem der Menfch nicht fogleich 
mit dem vollen Gebrauche der Vernunft geboren wird, ſondern erft 
durch allmälige Uebung und nad einer Neihe von Jahren dazu ge 
langt. Nur um bier die Ueberficht zu vervollftändigen, möge noch 
hinzugefügt werden, daß man unter analoger Ausdehnung der Prin- 
cipien denjenigen, welche nicht im Gebrauche ihrer Verftandeskräfte ſich 
befinden, privatrehtlidh aud die Abmwefenden und die Verſchwen— 
der beizählt, was fich freilich in Anfehung der Legten nur dann recht- 
fertigen läßt, wenn man bei ihnen eine den vernünftigen Gebrauch 
des eigenen Vermoͤgens ausſchließende partielle Geiflesverrüdtheit vor— 
ausfest. 

Der bei jedem Menfchen, mithin weitaus am Häufigften vorkom= 
mende Zuftand des mangelnden oder unvollftändigen Gebrauchs der 
Geifteskräfte ift alfo derjenige, welcher mit der Geburt, als dem na= 
turgemäß niedrigften Standpuncte der geiftigen Entwidelung, beginnt, 
und bis dahin währt, daß die Einficht zur genügenden Reife gefom= 
men ift, um bie Zwecke der menfchlichen Gefellfchaft und ihre Auferen 
Bedingungen erkennen zu können. Die diefem Zuftande entfprechenden 
Ruͤckſichten und Einrichtungen hat als die gemöhnlichften das pofitive 
Recht deshalb auch mehr oder minder bei den übrigen Fallen der uns 
vollftändigen Weberlegungsfähigkeit zum Worbilde genommen. — So 
unabänderlic feft nun aber der Anfangstermin deffelben ift, fo außer— 
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ordentlich verfchieden find die vorhandenen Beſtimmungen über deffen 
Ende, was, auch abgefehen von den durch den allgemeinen Gulturzujtand 
ber verfchiedenen Völker, durch klimatiſche Verhältniffe und andere von Außen 
einwirkende allgemeine Umftände mannigfach modificirten Bedingungen 
des intelfectuellen Fortfchreitens, ſchon deshalb unvermeidlich war, weil 
die Entwickelung der Geifteskräfte bis zu dem erforderlichen Grade des 
Dernunftgebrauchs nicht plöglich eintritt, fondern durch allmälige Ueber: 
gänye vorbereitet wird, weil ferner die geiftige Ausbildung auch dann 
nicht ftill ſteht, fondern unaufhaltfam — wenn auch in fehr verfchie: 
denem Maße — im Fortfchreiten bleibt, und meil bei der Verſchieden⸗ 
heit der geiſtigen Organiſation der Individuen, wie der Verhaͤltniſſe, 
unter denen dieſe leben, auch die Entwidelung hier früher, dort fpäter 
bis zu dem nämlichen beftimmten Puncte gelangen wird. Auch leuch 
tet ein, daß bei fo großer Mannigfaltigkeit der eintretenden Umftände 
und Rüdfichten aus der Natur der Sache fein abfolutes Princip abge: 
leitet werden kann, nach welchem überall und in jedem alle der Zeit- 
punct des vollftändig eingetretenen Vernunftgebrauchs unverruͤckbar auf 
ein Außerlich erfennbares Merkmal, namentlich auf ein beftimmtes Al- 
ter feftzuftellen wäre, daß vielmehr ein allgemeines Spftem nur bie 
Dauptgrundfäge im Auge haben darf, welche unter gegebenen 
Berhältniffen der pofitiven Gefetzgebung als Richtpuncte dienen müffen. 
Der Zweck des Staatslerikong erfordert daher theils eine Aufzählung 
aller der verfchiedenen Beziehungen, in melde das den Wernunftge: 
brauch ausfchließgende oder befchränfende jugendliche Alter zu dem na- 
türlichen und pofitiven Rechtszuftande eines Volkes, namentlich alfo 
zu deſſen Geſetzgebung treten kann, theils eine Entwidelung der ober- 
ften Grundfäge, aus welchen fich die Kritik des Beſtehenden ergibt, 
und von melden die Gefeggebung bei ihren Mafregeln ausgehen muf. 

Wir beginnen dabei am Zweckmaͤßigſten mit dem bürgerlihen 
Rechte, theils weil bei diefem die Fälle am Häufigften find, und daher 
auch hier die pofitive Lehre fi) am Vollitändigften ausgebildet hat, theils 
weil eben daher die meiften Analogieen für andere Rechtstheile entnom- 
men find. Im Gebiete des bürgerlichen echtes hat aber das jugenb- 
liche Alter eine natürliche zweifache Bedeutung für die Entftehung von 
Rechtsverhältniffen, nämlich zuerft im fo fern, als daffelbe eine Befchrän- 
fung des eigenen Gebrauchs zuftehender Rechte zur Folge hat, und 
dann zweitens in fo fern es fih um bie Folgen der Uebertretung von 
Bmwangspflihten handelt. Allein auch diefe Folgen beftehen im Pri- 
vatrehte nur in dem Verlufte eines Dermögenstheils (fei 
derfelbe der Verluſt eines Rechts oder die Verpflichtung zu einem kei: 
iten, Schadenerſatz, Privarftrafe u. f. w.), und fallen daher der Haupt: 
fahe nad) mit unter den erften Gefichtspunct. Den Zeitpunct im 
menſchlichen Alter, mit welchem eine zum vollen Gebrauche der eigenen 
Rechte hinreichende Reife der Verftandeskräfte eingetreten ift oder ale 
eingetreten angenommen wird, bezeichnet man mit dem nad) der Xer- 
minologie des roͤmiſchen Rechts (von dem Ausdrude majores XXV 
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annis) gebildeten Worte Majorennität (Volljährigkeit), aud 
wohl Mündigkeit, und dagegen den hinter jenem Abfchnitte von 
der Geburt an liegenden Zeitraum entfprechend mit dem Ausdrude 
Minorennität (nad der römifch=vechtlihen Bezeichnung minores 
XXV annis), Minderjährigfeit, oder auch wohl Unmuͤndig— 
feit. So ift wenigftens die Grundanficht des Altern deutſchen Rechts, 
welches die Miündigkeit als den Zeitpunct gelten ließ, wo das Bedürf- 
niß des Schuses (Mundium) aufhörte, und zwifchen der vollen Mün- 
digkeit und ber vollen Unmünbigkeit feinen Zwiſchenzuſtand annahm*). 

Eine allgemein gültige Grenze der Unmuͤndigkeit hat das 
deutfche Recht wohl nie gehabt; nad fähfifhem Rechte galt das Ende 
des einundzwanzigſten, nad fhmwäbifhem das Ende des achtzehnten 
Kebensjahres dafür. Ungleich complicirter iſt aber die Theorie des römis 
ſchen Rechts, welche, wo möglich, jede auch unter der Volljährigkeit lie: 
gende Entwidelungsftufe berüdfichtigen wollte, und dadurch eine große 
Menge von Abtheilungen und Unterabtheilungen, welche dann auch 
- wohl nody von dogmatifchen Gontroverfen durchkreuzt werden, in das 
Rechtsſyſtem einführte. Schon darin weicht das römifche Recht we⸗ 
fentlich von allen deutfchen Rechtsbuͤchern ab, daß es das Alter der 
Volljaͤhrigkeit erſt fpäter, nämlidy mit dem vollendeten fünfundzwan- 
zigften Lebensjahre, eintreten läßt; dann aber nimmt es beinah in der 
Mitte des dadurch gebildeten erſten Lebensabfchnittes einen Zeitpunct 
an, mit welchem in den füdlichen Ländern die Mannbarkeit einzutreten 
pflegt, und welcher bei Jünglingen mit dem vollendeten vierzehnten, 
bei Mädchen aber mit dem vollendeten zwölften Jahre angenommen 
wird **). 

Diefer Zeitpunet — pubertas, Mannbarfeit — wird von 
den deutfchen Civiliſten ebenfalls wohl mit dem Ausdrude dee Mün- 
digkeit bezeichnet, wodurch natürlich einige Unordnung in die Ter— 
minologie fommen mußte, indem unter Unmündigen nun bald diejeni- 
gen verflanden werden, welche das zwölfte oder vierzehnte, bald dieje— 
nigen, melde das fünfundzwanzigfte oder überhaupt das zur Boll: 
jährigkeit erforderliche Lebensjahr noch nicht zuruͤckgelegt haben. Neben 
diefer gewöhnlichen, regelmäßigen Pubertät nimmt dann das roͤmiſche 
Recht aber auch noch eine fogenannte vollfommene Münbdigkeit an, 
welche beim meiblihen Geſchlechte mit dem vollendeten vierzehnten, 
und beim männlidhen mit dem vollendeten achtzehnten Jahre eintritt. 
Aber auch die Zeit von der Geburt bis zur (gewöhnlichen) Pubertät 
zerfällt nicht nur wiederum in zwei Hauptabtheilungen, von denen die 


*) Eihhorn’s Einleit. in das deutfche Privatrecht $. 316. 

*r) Der den Juriſten bekannte Streit der Proculianer und Gaffianer 
über die Pubertät bei Mannsperfonen hat nach Zuftinian’s Entfcheidung uͤber⸗ 
haupt nur noch ein rechtshiftorifches Intereffe, defien Einzelheiten eben fo we— 
nig hierher gehören, als die Frage: ob die Roͤmer bei der Feftfegung bes 
vierzehnten Lebensjahres fih auf eigene Erfahrung, oder auf die Autorität 
von Hippokrates geſtuͤtzt haben. 
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erſte mit dem ſiebenten Jahre endigt und die eigentliche Kindheit 
(infantia) umfaßt, während bie zweite, vom Ende der Kindheit bis 

zur Pubertät reicht, fondern auch diefe zweite Abtheilung enthält noch⸗ 
\mals zwei Unterabtheilungen,, je nachdem der Unmündige (wohl mehr 
der natürlichen individuellen Entwidelung, als dem Alter nach) ſich 
näher bei der Kindheit (infantiae proximus) oder näher bei der Mann 
barkeit (pubertati proximus) befindet. 

Im Allgemeinen läßt ſich nicht -Ieugnen, daß bie Xheorie des 
römifchen Rechts auf einer richtigen Grundanficht beruht, in fo fern 
naͤmlich dabei nicht der Natur zumider ein plögliches vollftändiges Ein- 
treten der bis dahin vollkommen unterdrüdt geweſenen Geifteskräfte, 
fondern eine allmälige Entwidelung, Läuterung und Ausbildung ber: 
felben vorausgefegt und demgemäß auch eine entfprechende flufenmweife 
Erweiterung der Freiheit im eigenen Gebrauche der Rechte geftattet 
wird, wenn gleich durch die vielen, nach dußeren feftitehenden Merk: 

. malen gezogenen Abtheilungen und Unterabtheilungen das Syſtem 
mohl etwas zu Eünftlich geworden und der individuellen Beurtheilung 
zu wenig Spielraum gelaffen ift. Auch verdient erwogen zu’ werden, 
daß befonders bie Elimatifchen Verhaͤltniſſe der füdlichen Gegenden kei⸗— 
nen Mafftab für die eintretende Mannbarkeit in ben nördlicher gele= 
genen darbieten Eönnen, und daß deshalb z. B. die ziemlich allgemeine 
Seftfesung der zur Schliefung einer Ehe. erforderlichen Reife auf das 
vollendete achtzehnte Lebensjahr der aͤußerſte Punct war, bis zu mel: 
em vom Gefichtspuncte deutfcher Verhältniffe aus die Praris fich dem 
roͤmiſchen Rechte nähern durfte. Auf ber andern Seite hat man in 
neueren Gefesgebungen das zur Volljährigkeit erforderliche Alter häufig 
ermäßigt, wie 5. B. in Preußen, Defterreih und Oldenburg auf vier: 
undzwanzig, in Sachſen (unter Beibehaltung der Beftimmungen bes 
Sachſenſpiegels) auf einundzwanzig, in Braunfchtveig ebenfalls auf ein- 
undzwanzig Sahre, jedoch mit der Beſchraͤnkung auf die Verfügung 
über die Einkünfte vom Vermögen. 

Der natürliche Widerſtreit, welcher fi) daraus ergibt, daß auf 
der einen Seite auch die Minderjährigen Rechte haben, fo wie die Faͤ— 
higkeit, diefelben zu erhalten und zu erweitern, während ihnen auf der 
anderen Seite die Befugniß abgeht oder nur in befchränktem Maße zu: 
geftanden wird , felbft davon Gebraudy zu machen, wird im Leben ba- 
durch gelöf’t, daß das pofitive Recht folche Befugniß bis zur erreichten 
Bolljährigkeit anderen Perfonen überträgt. Diefe anderen Perfonen 
find naturgemäß zunädft die Eltern des Minderjährigen, mobei es 

- dann nur darauf ankommt, der Dauer und dem rechtlichen Umfange 

der durch die Verhaͤltniſſe felbft begründeten Familiengewalt eine geſetz⸗ 

liche Grenze zu beftimmen ; nad) deren früherem Tode aber erheifcht die 

allgemeine Schugpflicht des Staates bie Erwählung und Verpflichtung 

auch anderer zuverläffiger Perfonen unter dem Namen von Vor: 

mündern oder Euratoren, welche unter Öffentlicher Aufſicht und mit 

genauer Begrenzung ihrer Rechte die Angelegenheiten der Minderjährigen 
Staats⸗ Lexikon. X. 22 
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zu beforgen und in folcher Hinſicht die Stelle ihrer Eltern bis zur 
Volljährigkeit zu vertreten haben. Die Pflicht zum Schutze der Min: 
derjährigen ift eine der heiligften, welche der Staat haben kann, und 
die Leichtfertigkeit, mit welcher biefelbe zum großen Nachtheile der 
Minderjährigen nicht felten geübt, ober das wahre Intereſſe derfelben 
£oftfpieligen und weitläufigen Formalitäten geopfert wird, ein neuer, 
höchft bebauerlicher Beweis dafür, daß bei dem Uebergewichte des. Actenz 
weſens die Pragmatik unferer Behörden immer mehr an blofes For- 
menwefen ſich gewöhnt, und dadurch in gleich zunehmendem Maße 
dasjenige, was eigentlich durch ſolche Formen befördert werben foll, 
aus dem Auge verliert. : 

Die weitere Ausführung der bisherigen Andeutungen gehört in die 
Lehre vom bürgerlichen Rechte, und es kann daher hier auch nicht er= 
Örtert werden, wie das pofitive Necht die Fähigkeit zum eigenen Rechts⸗ 
gebrauche theild nach den verfchiedenen Altersitufen, theils je nachdem 
die Eltern des Minderjährigen noch leben oder Wormünder an deren 
Stelle getreten find, verfchieden regelt und abſtuft; nicht zu gedenken, 
daß eine für alle deutfche Staaten gemeinfhaftlihe Theorie fchon an 
der großen Verſchiedenheit der Kerritorialgefeggebungen, melde gerade 
in diefen Theil des Privatrechts vielfach eingegriffen haben, fcheitern 
würde. Es genügt vielmehr, die wichtigften Geſichtspuncte zu bezeich- 
nen, aus welchen der Staat feine Verpflichtung zur Fürforge für die 
Minderjährigen zu betrachten hat, und damit zugleich die Grundſaͤtze 
aufzuftellen, aus denen die analoge Anwendung der privatrechtlichen 
Theorie auf Verhältniffe des öffentlichen Nechts zu beurtheilen ift. 

Hier — naͤmlich auf dem Gebiete des Öffentlichen Rechts — tritt 
uns zunaͤchſt wiederum das Verhältnig des Individuums zum Staate 
entgegen und veranlaßt die Frage: in wie fern die Ausübung politifcher 
Rechte, befonders der Wahlrechte, ducch-die Altersverhältniffe, namentlich 
duch Minderjährigkeit befchränkt werde? Die Nothwendigkeit einer 
ſolchen Beſchraͤnkung leuchtet von felbit ein und möchte keines meiteren 
Beweiſes bedürfen; wichtig bleibt aber die Frage über die Art und das 
Maß derfelben. Hier könnte man nun duch die flricte Analogie des 
bürgerlichen Rechts Leicht zu der Anficht verleitet werden, als ob auch 
im Gebiete des politifchen Rechts bei Minderjährigen eine ähnliche Der 
vollftändigung der Perfönlichkeit eintreten müßte, wie im bürgerlichen 
Rechte duch die Eltern oder duch Vormundſchaft, daß alfo der Var 
ter oder Vormund ftatt des Minderjährigen zu wählen, die etwa auf 
diefen gefallene Wahl anzunehmen oder ftatt des durch Grundbefig 
mit perfönlichem Stimmrechte in der Ständeverfammlung verfehenen 
Minderjährigen zu erfcheinen hätte. Diefe Anficht — obwohl. Häufig 
in ber deutfchen Gonflitutionspolitit adoptirt — hat dennoch eine 
richtige Theorie nicht für fih. Wenn nämlich das Wefen des Reprä- 
ſentativſtaates. darin befteht, daß deſſen Regierung in Uebereinftimmung 
mit dem vernünftigen Geſammtwillen geführt werde, und’ daß feine 
Verfaſſung für fichere Ermittelung diefes Gefammtwillens die nöthigen 
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Sarantieen darbiete, fo folgt daraus von felbft, daß bei ſolcher Ermit- 
telung überhaupt nur Diejenigen herangezogen werden, alfo auch zur 
Abgabe ihrer Stimme berufen fein Eönnen, deren Vernunft in einem 
zum Erkennen des Guten und Böfen, des Rechts und des Unrechts 
hinreichenden Grade ausgebildet ift. Alle Uebrigen haben deshalb noch 
nicht oder überhaupt feine Stimme, weil fie noch nicht oder über: 
haupt nicht als vernünftig gelten können, und meil der vernünftige 
Gefammtwille nur aus der Summe oder der Majorität des Willens 
aller VBernünftigen (alfo Mündigen) beſtehen kann. Die politifhe Be— 
rechtigung der Minderjährigen kann daher immer nur als eine bedingte 
angefehen werden , in fo fern fie naͤmlich erft dann geltend wird, wenn 
ſich gezeigt hat, ob jene überhaupt zu dem erforderlichen Zuftande der 
geiftigen Ausbildung und Fähigkeit gelangen werden, was bei Blödfin- 
nigen nicht der Fall if. Auch leuchtet ein, daß außerdem der mit 
dem Staatsbürgerrechte verfehene Vater nicht blos für fih, ſondern 
daneben auch noch befonders für die in feiner väterlichen Gewalt be— 
findlichen Kinder abzuftimmen haben würde, was man dody noch nie 
und nirgends für zuläffig gehalten hat. Nur die theoretifch unrichtige 
Anſicht, nach welcher die politifchen Rechte dem Grundbefige an- 
kleben, alfo einen Theil des Privatrechts ausmachen follen, und 
bei welcher man nicht die Perfonen, fondern die Realitäten fih als 
die eigentlichen Rechtsfubjecte im Staate denkt, erklärt e8, daß man 
in gar vielen Verfaffungen aud den Minderjährigen wegen ihres pri= 
vatrechtlichen Grundbefiges ein Stimmrecht oder wohl gar ein felbftftän- 
diges Recht auf die Landftandfchaft einräumte und ſolches duch Vor— 
muͤnder ausüben lief. 

Uebrigens verfteht es fi von felbft, daß zur Ausübung jedes po- 
litiſchen Rechts, alfo namentlich des Wahlrechts, der Staatsbürger erft 
mit der volllommen erreichten Majorennität des bürgerlichen Rechts 
befähigt fein kann, weil zur Mitwirfung bei dem Gange der Staats: 
angelegenheiten mindeftens eben fo viel Umfiht und Erfahrenheit er: 
forderlih ift, als bei der Beforgung der eigenen wichtigften Privat: 
geſchaͤfte. 

Wenn nun überhaupt das Alter eine natürliche und in gewiſſer 
Hinſicht die ficherfte Bürgfchaft für Wernunftmäßigkeit des Handelns 
und Wollens ift, fo muß die Jugend auch zur Uebernahme öffentlicher 
Aufträge bis dahin, daß der Geift den gehörigen Grad von Reife 
erhalten bat, unfähig fein. Diefe Rüdficht wird zunaͤchſt bei der 
Frage der Wählbarkeit zur Staats- oder Gemeinderepräfentation 
wichtig. Iſt das Wahlcollegium gehörig zufammengefest und gefichtet, fo 
ift freilich wohl nicht leicht zu befürchten, daß die Wahl auf einen Unmün- 
digen fallen werde ; doch hat es wenigſtens das Princip der vernünftigen 
Gerechtigkeit nicht gegen fi, wenn das Wahlgefeg ausdrüdlic Volljäh: 
rigkeit al8 Bedingung der paffiven Wahlbefähigung aus Vorſicht fors 
dert; ja e8 mag im Ganzen genommen felbft zwedmäßig fein, zu 
diefer politifhen Volljährigkeit ein etwas 2 ed Lebensalter 
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anzunehmen, als bei der blos bürgerrechtlichen, weil bie eigenen Ge: 
fchäfte des bürgerlichen Lebens in der. Regel unter ruhigen, nicht bes 
fonders aufregenden Werhältniffen beforgt werden, bei den Verhand⸗ 
lungen über Staatsangelegenheiten aber nicht felten der Widerſtreit der 
verfchiedbenften Tendenzen und Leidenfchaften thätig wird, und neben 
der feften, männlichen Kraft auch das Webergewicht der Ruhe und 
Befonnenheit erforderlich if. Wie aber die Grenze hier auch gezogen 
werde, fo ift e8 durchaus erforderlih, daß dDiefelbe ohne Begün- 
 ffigung einzelner Volksclaffen gleihmäßig fei, und daß 
nicht etwa (mie allerdings in mehreren Wahlgefegen und Berfaffungen 
der Fall ift) die politifche WVollbürtigkeit bei den Adelichen (mie in 
Baden, Schaumburg=kippe) oder den Mitgliedern der erften Kammer 
(wie in Baiern, Würtemberg, Darmftabt) früher eintrete, als bei dem 
Bürger- und Bauernſtande, ober überhaupt bei den Mitgliedern der 
zweiten Kammer. Der zur Beſchoͤnigung einer ſolchen Verlegung des 
Gleichheits⸗ (alfo auch des Rechts-) Princips wohl gebrauchte Vorwand, 
als führe im Stande der Adelichen der herifchende esprit de corps 
fhon früher als in anderen Ständen zu einer inftinetmäßigen Erkennt: 
niß befien, was dem Stande wohlthue, würde nur das traurige 
Geſtaͤndniß enthalten, daß der Adeliche, als Mitglied der Wolksrepräfen- 
tation, zunaͤchſt und hauptfählih nur für fih und feine Standesin- 
tereffen zu forgen habe, und daß. in einer feften Auffaffung derfelben 
feine ganze, politifche Befähigung Liege. | 
Eine weitere Veranlaffung zur Berüdfihtigung des Alters, und 
zwar zunächft nody immer in dem Verhaͤltniſſe des Individuums zur 
Staatögemwalt , liegt in demjenigen Theile des öffentlichen Rechts, wel⸗ 
her die öffentlihe Beftrafung verbotener Handlungen 
zum Gegenftande hat. Daß vor dem Strafgerichte das Kind, ivelches 
noch nicht zum klaren Erkennen des Guten und Böfen, des Strafe 
gefeges und feiner Zwecke, überhaupt der fittlichen und rechtlichen Be: 
beutung der bürgerlichen Geſellſchaft gelangt ift, nicht eben fo. behandelt 
werden kann, wie der im Befige völlig ausgebildeter Werftandes = und 
Dernunftkräfte fi befindende Verbrecher, würde fchon aus dem ange- 
gebenen Begriffe von felbft folgen, ohne daß es nöthig wäre, auf die 
beſtrittene Theorie über den naͤchſten Zweck des Strafgefeges zuruͤckzu⸗ 
gehen, da die Vorausfegung der moralifhen Zurehnungsfähige 
keit überall anerkannt wird. Wo hier die Grenze zu fegen fei, wird 
natürlich ebenfalls mehr oder weniger vom Ermeſſen der Umftände ab: 
hängen, und gehört daher zur Aufgabe der pofitiven Gefeggebung; doch 
darf auch unterhalb folder Grenze Eeine Straflofigkeit, fondern nur 
eine Milderung der Strafe, vielleicht bis zu einer der Erziehungsgemalt 
zu überlaffenden Züchtigung, eintreten. Auch ift bei geiftig verwahr- 
Ioften Individuen denkbar, daß die frühzeitige Gewoͤhnung an das 
Böfe und Verbotene die Geifteskräfte in diefer dem Gemeinmwohl ent= 
gegengefegten einfeitigen Richtung raſcher zur Entwidelung gebracht 
hat, als bei einem geordneten Bildungsgange zu erwarten gewefen 
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waͤre, und daß daher auch bei Minderjährigen „die Bosheit das Alter 
ergänzt.” Wenn nun aber in folhen Fällen theoretifch die volle 
Strenge des Strafgefeßes oder doch eine Annäherung an. diefelbe aller: 
dings gerechtfertigt fein kann, fo ift es doch auchFgrade hier erforder- 
lich, den Richterſpruch nicht auf Acten und gefchriebene Protocolle, 
fondern auf ein öffentliches und münbliches Verfahren zu gründen, 
welches hier als Bürgfchaft gegen einfeitige, vielleicht durch Kleinigkeiten 
gereizte Verfolgungsfucht des Richters um fo dringender gefordert mer: 
den muß, je mehr der Minderjährige, grade meil er noch nicht im 
vollen Befige eines ausgebildeten Verſtandes ſich befindet, noc des 
Schutzes bebürftig ift. 

Noch find — als mwenigftens theilwelfe hierher gehörend — einige 
Ruͤckſichten zu erwähnen, duch welche die Gefeggebung aufgefordert 
wird, das Alter der Individuen in ihren Beziehungen zum Staate zu 
berüdfichtigen , nämlich theils beim Eide — in fo fern es darauf ans 
£ommt, den Zeitpunct zu beflimmen, von welchem an die Staatsge— 
walt der eidlichen Verficherung eines ihrer Angehörigen Glauben bei: 
zumefjen hat — und theil® bei der Ehe, zu deren Schließung die 
Zuruͤcklegung eines beflimmten Alters fchon deswegen vernunftmäßig 
gefordert werden muß, meil der Staat eine auf Fortpflanzung bes 
Menfchengefchlechts und Erziehung der Kinder gerichtete Verbindung 
erſt dann als vernünftig und rechtsgültig anerkennen darf, wenn die 
Berbundenen felbft auch ſchon zur gehörigen Reife ihrer geiftigen Kräfte 
gelangt find. Im beiden Beziehungen hat daher die gefegliche Zeit: 
feßung einer Grenze das vernünftige Recht für fich ; die aus anderen 
Rüdfihten — namentlich aus den der Uebervölferung — hergenommenen 
Beichränkungen des jedem Menfhen von der Natur gegebenen Rechts _ 
auf Verehelichung führen zuc Immoralität und zum Verfalle bes 
Familienlebens. 

In dem Bisherigen haben wir die verfchiedenen Beziehungen des 
Minderjährigen zum Staate betrachtet; mir wenden uns nun zu den⸗ 
jenigen Perfönlichkeiten, melde die Staatsgewalt felbft und 
deren Organe barftellen. In der Monardie nimmt hier der 
Monarch felbft zuerft die Aufmerkfamkeit in Anſpruch. Bei Wahl: 
monarchieen würde die Frage der Minderjährigkeit von fehr geringer 
praßtifcher Bedeutung fein; defto wichtiger ift fie bei Erbmonarchieen, 
alfo jest in allen monardifchen Staaten Europa’s. Kann und barf 
es dem Wolke gleichgültig fein, mit welchem Zeitpuncte ber minder- 
jährige Thronfolger die Regierung antritt? Steht ihm feine Art der 
Einwirkung zu, um fih im zuläffig möglichen Grade Gewähr bafür 
zu ‚verfchaffen,, daß derfelbe auch während der Minderjährigkeit die zu 
feinem Tünftigen hohen Berufe erforderliche Worbereitung erhalte? Die 
erfte diefer Fragen hat im der pofitiven Gefeggebung ihre Erledigung 
dadurch gefunden, daß die meiften Grundgefege conftitutionellee Staa- 
ten daß zur eigenen Uebernahme der Regierung erforderliche Alter, alfo 
den Zeitpunct der Volljährigkeit des Thronfolgers, beflimmen. Diefer 
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Zeitpunet ift freilich in den einzelnen Verfaffungen ein fehr verſchiede— 
ner; 3. B. das vollendete achtzehnte Lebensjahr in England, Holland, 
Belgien, Spanien, Portugal, Neapel (1808), Baiern, Königreich - 
Sachſen, MWürtemberg, Kucheffen, Braunſchweig und Hannover ; das 
vollendete neunzehnte in Schweden; das zwanzigfte in Norwegen, Ho: 
benzollern-Sigmaringen ; das einundztwanzigfte in den fächfifchen Lan⸗ 
bern erneflinifcher Linie u. f. w. Indeß kommen alle diefe Verfaffun- 
gen darin überein, daß fie zur Volljährigkeit des Thronfolgers ein 
geringeres Alter erfordern, als in den Verhältniffen der Privatperfonen 
für nöthig gehalten wird. Der Grund diefer auf den erften Blick und 
befonders bei der überwiegenden Wichtigkeit der Regentengefchäfte auf: 
fallenden Erſcheinung liegt wohl weniger in der ohnehin nicht natür: 
lichen Fiction, daß das Fürftengefchlecht früher zur geiftigen Reife 
gelange, wie bie übrigen Staatsbürger, als vielmehr theil® in ber 
Mißlichkeit aller vormundfchaftlichen Regierungsverwaltungen und theils 
in ber Annahme, daß bei einem mahrhaft conftitutionell regierten 
Staate auch der noch jugendlihe Monarch durch die Verfaffung me: 
nigſtens außer Stand gefegt twerde, Böfes zu thun, und daß alfo 
Mangel an geiftiger Reife nur etwa das einftweilige Unterbleiben man» 
her guten Negierungsmaßregel zur Folge haben fönne. Und in ber 
That dürfen, wenn anders diefe Annahme auch wirklich 
mehr als blofe Dihtung if, die für Abkürzung der Minders 
jährigkeit des Thronfolgers fprechenden Gründe für überwiegend gehal- 
ten werden; doc nur unter der einzigen und unerlaßlichen Bedingung, 
dag auch der Verfaffung felbft der grade für diefen Fall durchaus und 
doppelt nöthige Raum gelaffen twerde, ihre mwohlthätige Wirkfamkeit, 
fei e8 hindernd oder fei es foͤrdernd, zu entwideln. Und eben deshalb 
hat in unbefchränkten Monarchieen, wo mit dem Augenblide der Voll: 
jährigkeit der Wille des Monarchen das höchfte Gefeg wird, jene Ab⸗ 
kuͤrzung ungleich größere Bedenken gegen fih, wie man ſich denn. am 
Allerwenigften damit einverftanden erklären kann, daß nach dem bäni- 
[hen Königsgefege der Thronfolger fogar fehon mit dem vollendeten 
breizehnten Jahre volljährig und abfoluter Alleinherrfcher wird. — 
Daß übrigens die Beftimmung über die Dauer der Minderjährigkeit 
bed Zhronfolgers auf dem Wege der gewöhnlichen Gefeßgebung unter 
Mitwirkung der Landesrepräfentation getroffen werden müffe, und nicht 
etwa einfeitig duch Zeflamente, Hausverträge oder Familiengefege 
eingeführt werden koͤnne, verfteht ſich fo fehr von felbft, daß fogar 
ber für Hannover zugerichtete Entwurf einer neuen Verfaffung darauf 
Rüdfiht zu nehmen., für nöthig gehalten hat, 

Saft wichtiger noch, als die Dauer der Minderjähtigkeit, iſt für 
den conflitutionellen Staat die Erziehung des Thronfolgers während 
der Minderjährigkeit deffelben *), Die meiften Grundgefege faffen 
— 


*) Bergl. hierüber befonders v. Aretin's Staatsrecht der conſtitutio⸗ 
nellen Monarchie Bd. 1. ©, 218 u. folg. 
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diefen Gegenftand nur von einem einfeitigen Gefichtspunete auf, indem 
fie theils allein die Erziehung des fhon zur Erbfolge berufenen 
. minderjährigen Thronfolgers während der Regentſchaft, und theils auch 

nur die Zufammenfesung des Erziehung 8:Perfonals berüdfic- 
tigen. Wie Höchft wichtig die Prinzenerziehung für das Wohl des 
Bolkes ift, welch' unendliches Leiden durch vernadjläffigte Jugendzeit 
des Thronfolgers über ein ganzes Land gebracht werden kann, braucht 
gewiß nicht bewiefen zu werden; ältere und neuere Beifpiele der Ge: 
fchichte reden eben fo laut als betrübend. Die Eigenthümlichkeit der 
Berhältniffe, unter denen die Kinder in fürftlihen Familien aufwach— 
fen, machen es überhaupt ſchon fehr ſchwer, das jugendlihe Gemüth 
gegen bie vielen fchädlichen Einflüffe zu fichern, welche Geremoniell, 
Ruͤckſichten, Kriecherei und Schranzenfitte ihm von allen Seiten her 
bereiten, und mit voller Ueberzeugung wird Jeder dem edlen v. Aretin 
beiſtimmen, wenn er fagt: „Wer in folhen Verhäftniffen fein Gemuͤth 

rein bewahrt und den Menfchen im Fürften gerettet hat, der ver- 
dient die höchite Achtung des Meifen. Noch größer aber ift die Ge: 
fahr einer falfch gerichteten Jugendbildung gerade für verfaffungsmäßig 
beſchraͤnkte Staaten. Die Anfiht, daß durch eine angemefjene Be: 
fhränfung der monarchifchen Nechte die eigentlihe wahre Kraft des 
Staates und auch der Regierung vermehrt werde, leuchtet nur zu fels 
ten den Eurzfichtigen Blicken derjenigen ein, welche Willfür in den 
naͤchſten Kreifen für die höchfte Macht halten und durd) gehäffige Hin— 
mweifungen auf die vorgebliche Erniedrigung, melde in der Zurüdfüh: 
rung der millfürlihen Allgewalt auf ein gefeslihes Maß liegen fol, 
gerade in dem Eräftig aufftrebenden Geifte jugendlicher Prinzen Argwohn 
und Abneigung gegen freie Verfaffungen zu erregen und fich felbft bei 
dem Eünftigen Herrfcher in Gunft zu ſetzen, gefliffentlih bemüht find. 
Wenn Guſtav II, von Schweden behauptete, „der König, der fich 
- begeiftert für die Freiheit ftelle, fei ein Heuchler“ *), fo find wir ge: 
wiß gern geneigt, eine folche Aeußerung für eine Folge augenblidlichen 
Unmuths, wenigftens nicht für eine allgemein gültige zu halten; daß 
aber die Entwidelung wahrhaft conftitutioneller Ideen und Gefinnun: 
gen in der Erziehung der fürftlichen Familien regelmäßig größere Schtwies 
vigkeiten findet, als im Privatleben, das wird man unmiderfprechlich 
zugeben müffen. Kann daher durch feftftehende Normen darauf hin: 
gewirkt werden, die Erziehung des fünftigen Thronfolgers in Acht ver— 
faffungsmäßigem, freiheitsfreundlihem Sinne zu fichern, fo leuchtet 
es ein, wie höchft mwünfchenswerth gefeglihe Beflimmungen der Art 
fein würden ; e8 fragt fich jedoch, ob durch diefelben die Mechte ber 
vegierenden Familie, befonders die Rechte des Monarchen über feine 
eigenen Kinder nicht verlegt werden würden? Wir glauben biefes nicht, 
wenn gleich das bisherige pofitive Staatsrecht einer anderen Anſicht zu 


*) 9. Bibra, Georg III., fein Hof und feine Familie. Leipg., 1820, 
2. Abth. ©. 298, 
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huldigen ſcheint. Der Grundſatz ber Erblichkeit des Thrones in Mo: 
narchieen bildet eine Ausnahme von der ſonſt allgemeinen Regel, daß 
das oͤffentliche Recht kein rationell begruͤndetes Erbrecht kennt; eine 
Ausnahme, welche ihre praktiſche Begründung in dem allgemeinen Ge⸗ 
fühle der überwiegenden Nothwendigkeit und in der Gewißheit der Ge: 
fahren findet, denen eine Wahlmonarchie unvermeidlich ausgefegt bleibt. 
Allein mit der Anerkennung diefer Nothwendigkeit verbindet fih dann 
auch die unzertrennliche Vorausfegung, daß Alles gefchehe, was menſch⸗ 
licher Unvollkommenheit möglich ift, um bie jest dem Zufalle übers 
laſſene Beflimmung des Thronfolgers zu einer fegensreichen zu machen. 
Das Fürftenhaus gehört in fo fern eben fo beftimmt und rechtlich dem 
Bolke an, wie das Volk dem Fürften, und die Anfprüche auf eine 
gute, für da8 Gemeinwohl gebeihliche Erziehung find durchaus gegen: 
feitig: Und wenn nun felbft bei der beften Verfaſſung das Gedeihen 
des öffentlichen Wohls doc, immer in hohem Grade, ja wohl haupt: 
fählih von der Perfönlichkeit ded Monarchen abhängt, fo bildet . die 
conftitutionelle Erziehung und Vorbereitung des Lesten waͤhrend feiner 
Minderjährigkeit eimen wefentlihen Theil derjenigen Cinrichtungen, 
- welche, wenn auch nicht unmittelbar auf die Volksrechte felbft, doch 
auf deren Sicherftellung gerichtet find, alfo der Garantieen ber 
Verfaſſung . Der Anfpruc auf die Garantieen der Verfaffung 
ift aber eben fo vollgultig und unbeftreitbar, als der Anfprud auf die 
Berfaffung felbft, meil es ein MWiderfpruch fein würde, dem Wolke 
Rechte einzuräumen ohne die Mittel, welche erforderlich find, um diefe 
zu erhalten und zu befchügen. 

Eine zweite Rüdficht, welche die Gefeggebung bei ber Perfonifi- 
cation der Staatsgewalt auf das Alter zu nehmen hat, bietet fich dar 
bei bee Anftellung öffentliher Beamten. Das pofitive Recht 
Eennt nur eine theild aus dem römifchen, theild aus dem Fanonifchen 
Rechte entlehnte **) Beftimmung der Art in Anfehung ber Richter, 
für welche ein mindeftens achtzehnjähriges Alter gefordert wird, tooges 
gen für die übrigen Staatsdiener. ähnliche Normen auch in den meiften 
Staatsdienftgefegen fehlen. Bei den immer gefteigerten Anſpruͤchen an 
wiffenfchaftlihe Bildung der öffentlichen Beamten, und bei dem großen 
Andrange zum Staatsdienfte ift freilich einftmweilen wohl nicht leicht 
zu beforgen, daß berfelbe zu fehr werde mit Unmünbdigen uͤberſchwemmt 
werden ; doch find Umftände ber Art ihrer Natur nach nur vorübers 
gehend, außerdem auch keineswegs vollftändig fihernd , und eine gefeß- 
liche Grenze liegt deswegen vorzugsweiſe im öffentlichen Intereffe, weit 
die Anftelung der Stantsbeamten Lediglich in den Händen der Regie: 
rung ſich befindet. 


*) v. Aretina.a. O. ©, 225 u v. Rotteck's Fortſetzung B. 2. 
Abth. 2. ©. 233. 

**) L. 57. D. de re judicata. (42, 1.) c. 41. X. de off. et pot. jud. 
del, (1, 29.) 
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Hiermit fchließt fi das Feld der Erörterungen in Anfehung bers 
jenigen Verhältniffe, wo von Minderjährigkeit oder Unmündigkeit, und 
Boljährigkeit oder Mündigkeit im eigentlihen Sinne die Rebe ift. 
Mir haben aber noch die Ausdehnung zu erwägen, welche dieſe 
Begriffe durch analoge Anwendung auf anderen Seiten des öffentlichen 
Lebens erhalten hat. Hierher gehört zunächft eine tief in allen Wer: 
zweigungen dev deutfchen WVerwaltungspolitit mwurzelnde Marime, nad) 
welcher der Bauernitand in gemwiffer Hinficht für unmündig erklärt 
und unter die VBormundfchaft der Regierungsbehörden geftellt wird, 
Es ift faft unmoͤglich, diefe noch jest den Geift der meiften deutfchen 
Abminiftrativbeamten durchdringende Marime in allen ihren Aeußerun- 
gen darzuftellen, und es mag genügen, nur einige ihrer wichtigften Er- 
fcheinungen hervorzuheben. Eine Frucht jener Marime find die vielen 
gefeglihen Beftimmungen, zufolge welcher — freilich dem Mafe nad 
ſehr abweichend — die von Landleuten gefchloffenen Verträge erft durch 
obrigkeitliche Beftätigung Nechtsgültigkeit erhalten, ferner die uͤberwie— 
gende Einmifhung der Adminiftrativgewglt in die Verwaltung des Ge: 
meindevermögens, felbft des Privatvermögens der Einzelnen, in bie 
Führung von Gemeindeproceffen, die mancherlei Beſchraͤnkungen des 
Landmannes felbft im rein bürgerlihen Rechte (z. B. Ausfchliefung 
von der Mechfelfähigkeit), die vielen Lurusedicte u. f. w. Es ift hof: 
fentlich der jegigen, fo manches veraltete Vorurtheil aufflärenden Zeit 
vorbehalten, nicht nur das Mechtsverlegende, fondern auch das abfolut 
Zweckwidrige einer folchen Verwaltungsmarime an das Licht zu ziehen 
und zu zeigen, daß bei einer fortwährenden Unmündigfeitserflärung der 
Bauer von aller Eräftigen Selbftehätigkeit zu feinem und des Staates 
größten Nachtheile gänzlich entfernt wird, daß er, mit feinem ganzen 
Denken und Wollen, Wünfchen und Handeln unter die fouveräne 
Botmäßigkeit eines nicht nach Gefegen, fondern nady Ermeſſen ver— 
fahrenden Beamten geftellt, fich fehr leicht daran gewöhnt, die Regie— 
rung freilich für dasjenige in einen duͤſtern Nimbus gehüllte Wefen 
zu halten, von welchem fein Wohl und Wehe abhängt, aber dann 
auch ihr fogar die Unglüdsfälle zur Laſt zu legen, melde ihn 
treffen; daß es endlich in denjenigen Staaten, wo man, ber Gerech— 
tigkeit in diefer Hinficht Huldigend, den Bauern das Recht der Ver— 
tretung auf dem Landtage eingeräumt hat, ein offenbarer Widerfpruch 
ift, wenn fie, die bei der Verwaltung der allgemeinen Angelegen- 
heiten des Landes eine entfcheidende Stimme haben, berfelben Staats— 
gemalt, welche fie zu controliren und zu beauffichtigen berufen find, 
in ihren eigenen Berhältniffen wieder ald Unmündige unterworfen fein 
follen. Und diefe Ueberzeugung wird die einfache Folge des tieferm 
Eindeingens der conftitutionellen Wahrheiten in die öffentliche Meinung 
und einer durch die Entwidelung der Zeit unzweifelhaft vorbereiteten 
allgemeinen conftitutionellen Auffaffung aller öffentlichen Verhaͤlt⸗ 
nifje fein. Was aber fehon ein tieferes Eingehen in die praftifche 
Kenntniß der WVerhältniffe erfordert und in vollem Maße nur von 
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demjenigen Iebhaft begriffen wird, der felbft Gelegenheit gehabt hat, 
ſich durch eigene längere Erfahrung zu belehren, das ift die Anerken- 
nung der Wahrheit, daß jenes Syſtem der Bevormundung 
felbft feinem eigenen nädhften Zwecke, nämlidh der Foͤr— 
derung des materiellen Wohls der Bauern, auf das 
Entfhiedenfte entgegengemirft hbatund noch jest wirkt. 
Es läßt ſich mit der größten Zuverficht behaupten und unmiderfprech- 
lich aus der innern (nur freilich dem größern Publicum ihren Details 
nad) weniger befannten) Gefchichte des Bauernftandes bemeifen, daß 
kein Krieg, keine Peſt, keine andere allgemeine Landescalamität dem 
Vermögen des Landmannes je hätte fo verderblich werden können, als 
die Marime, nad welcher er für fortwährend unmündig gehalten 
wurde. Die Anficht des Altern deutſchen Rechts, in melcher die Wer: 
hältniffe des Landmannes noch fo weſentlich wurzeln, war überhaupt 
fehr für Schugverhältniffe, und zwar für einen Schuß, welcher nicht 
etwa aus Mitleid und uneigennuͤtzig ertheilt wurde, fondern welcher 
theuer bezahlt werden mußte. Selbſt die wirkliche Vormundſchaft wurde 
wenigſtens fehr oft als eine wahre Fortfegung des Familienverhältniffes 
in der Art betrachtet, daß der Vormund zugleich in den Genuß des 
Bermögens feines Pflegebefohlnen trat. Diefe Anficht hat in die Ver- 
hältniffe de8 Bauernftandes tiefer eingegriffen, als man bei der Be— 
trachtung unfers heutigen pofitiven Nechts auf den erften Blick glauben 
möchte. Große Grundbefigungen, namentlih Waldungen, find unter 
dem Titel der beſſern Bewirthſchaftung von der Staatsgewalt unter 
Auffiht genommen, im Laufe der Zeit und durch Verdunkelung der 
Berhältniffe in deren Eigenthum übergegangen, das Eigenthum ber 
Gemeinden ift zuerft in eine Nugungsberechtigung verwandelt, dann 
aber durch allmälig unter allen möglihen Vorwaͤnden eingeführte Ab⸗ 
gaben jedes Recht der urfprünglichen Eigenthuͤmer willkürlich zerflört. 
Die mit dem altdeutfher befondern Schuse verbunden gemefenen 
Gegenleiftungen find auch dann, nachdem jener befondere Schug durch 
einen allgemeinen Staatsfhug unnöthig geworden und verdrängt 
war, als felbftftändige Pflichten und Leiftungen forterhalten und 
in privatrehtlihe Laften verwandelt. Wichtige Berechtigungen 
find im Gonflicte mit der Domanialgewalt des Staates, defjen eigene 
Diener ja wiederum die Vormünder der Bauern fein follten, ganz oder 
theilweife verloren gegangen, allgemeine Staatspflichten — mie in 
manchen Rändern der Chauffeebau, die Verpflegung der Gavallerie — 
unter dem Zitel von Gemeindelaften zum größten, mindeftens zu eis 
nem übergrofen Theile auf die Landleute übertragen. ine weitere 
Folge diefes mit dem Feudal- und Hörigkeitöfnfteme auf das Engfte 
zufammenhängenden Princips der Bevormundung mar es ferner, daß 
man beim Bauernftande Fein volles Staatsbürgerrecht anerkannte, ihm 
namentlich Eeine felbftftändige Vertretung auf dem Landtage geftattete, 
weil man annahm oder ſich mit der Rechtsdichtung beruhigte, daß ber 
Bauer als Hinterfaffe durch feinen Guts- oder Grundheren — deſſen 
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Sntereffe doch wahrlich nicht immer auch das feinige war — hinläng- 
fich vertreten werde. Die Früchte einer folhen, Jahrhunderte lang 
fortdauernden politifchen Taͤuſchung liegen aber in der Verfaffungsge: 
fehichte der deutfchen Staaten offen vor: der Bauer ift bei folcher vor= 
mundfchaftlichere Vertretung dahin gefommen , daß er als nugbares 
Eigentum feines Grundherrn den kümmerlihen Schuß, welcher ihm 
zu Theil wurde, allmälig boppelt und dreifach, mit Schußgeld , Zinfen, 
Dienften*) und Steuern bezahlen mußte, während die zur Zheilnahme 
an der Landesvertretung berufenen vollbürtigen Staatsbürger für fi 
eine gänzliche Steuerfreiheit oder doc) eine fehr enge Begrenzung ihrer 
Beitragspflicht zu behaupten und als Recht geltend zu machen verftan- 
den. — Manche von denjenigen Gebrechen, an denen bet Bauernftand 
in Folge diefes eben fo ungerechten als unpolitifchen Spftems der Be: 
vormundung leidet, hat die neuere Zeit geheilt, und wie fehr auch 
viele unſerer heutigen Praktiker noch gewohnt ſind, bei ihrer Admini— 
ſtrativpolitik fih von hergebrachten Anfichten leiten zu laffen, beim Ur: 
theite über die Güte einer Marime nur den nächften Zweck und aud) 
diefen nur einfeitig im Auge zu haben, und felbft den entfcheidendften 
Erwägungen die hergebrachte Ausrede entgegenfegen: es fei doch nuͤtz— 
(ih, wenn der Bauer in allen wichtigeren Sachen unter einer gewiſſen 
gefestichen Vormundſchaft ſtehe; fo kann e8 bei den Fortfchritten, welche 
die Mehrheit der Gebildeten in der Erkenntniß des Rechts, der Hus 
manität und der wahren Staatsweisheit unleugbar macht, unmöglid) 
fehlen, daß aud die Emancipation und Mündigkeitserklärung des 
Bauernftandes bald als eine dringend wichtige Aufgabe der Gegenwart 
anerkannt werde. 

Meben diefer nur einen Theil der Staatsangehörigen treffenden 
Unterwerfung unter vormundfcaftliche Obhut und Beauffichtigung ift 
dann aber auch noch die Anficht der modernen Politit zu erwähnen, 
nach welcher überhaupt ganze Völker und VBolksftämme im Zu: 
ftande der politifchen Unmuͤndigkeit ſich befinden follen, und woraus 
man dann die Befugniß der mit höherer Weisheit begabten Regierung 
herleitet, den Volkswillen einer angemeffenen Beſchraͤnkung zu unter: 
werfen, ihm überhaupt, mo möglich, nie eine entfcheidende Stimme eins 
zuräumen und felbft feine Entwidelung und Aeußerung nur mit ber 
größten Vorſicht und in einem auf das Mindefte befchräntten Maße zu 
geftatten. Es würde hier zu weit führen, den Zufammenhang nadızu= 
weißen, in welchem diefe Anficht mit dem ganzen Syſteme einer bedeus 
tenden politifchen Partei fteht, von deren Anhängern Manche unter 
jener Vormundſchaft über die Völker ſich allerdings eine auf das ma- 
terieX Gute gerichtete patriarchalifche Regierungsform denken, während Ans 
dere darin das ficherfte Mittel zu Bewahrung ihrer behaupteten Anſpruͤche auf 


*) Daß namentlich auch der Dienft oder die Frohnpflicht, befonders in 
Norddeutſchland, oft ald eine dem Landesfürften von den Ständen bewilligte 


Steuer vorkommt, ift ſchon in verfchiebenen hiftorifchen Unterfuchungen gezeigt- 
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den ausſchließlichen oder uͤberwiegenden Beſitz der Macht und des poli⸗ 
tiſchen Einfluſſes erblicken. Eben ſo kann hier nicht unterſucht werden, 
ob in den einzelnen Fragen, über welche die Demokratie bisher 
mit den Anhängern des Vormundfchaftsfyftems im Streite gemwefen ift, 
das Necht auf der einen oder anderen Seite fih befindet, ob alfo bie 
deutfchen Völker veif und mündig find für politifche Selbſtſtaͤndigkeit, 
für freie Repräfentativverfaffung ‚| für Deffentlichkeit alles deffen, was 
feiner Natur nach öffentlich ift, für Preßfreiheit, für Geſchworenen⸗ 
gerichte und dergleichen, oder ob fie, mie die Gegner behaupten, in 
allen diefen Richtungen und Beziehungen des Staatslebeng noch unter 
der vormundfchaftlichen Ueberwachung und Erziehung ihrer Regierungen 
bfeiben müffen*). Wir befchäftigen uns hier nur mit dem Gegenftande 
im Allgemeinen, indem wir uns die Fragen zu beantworten fuchen: 
fönnen wir überhaupt eine ber privatrechtlihen gleiche Unmündigkeit 
der Völker anerkennen? Und wenn das ift, mit welhem Beitpuncte 
hört fie auf, und an welchen Merkmalen ift der Eintritt der politifchen 
Mündigkeit zu erkennen? Schon bei der erffen Trage zeigt fich aber 
ein weſentlicher Unterfchied zwifchen dem Entwidelungsgange des Indi⸗ 
viduums und dem der Völker. Während derfelbe beim einzelnen Men- 
[hen von einem Puncte ausgeht, wo noch Eeine Spur von höherer 
Geifteschätigkeit vorhanden, und felbft der Gebrauch der Körperkräfte auf 
die inftinetmäßige Anwendung der zur Lebenserhaltung unentbehrlichften 
Organe befchränft ift, beginnt das Voͤlkerleben fogleich in feiner erften 
Erfcheinung mit Seldfiftändigkeit und Selbftbewußtfein, indem ſchon bie 
Bildung ber Staaten, mag man biefelbe aus einem freien Vertrage 
oder aus der Anerkennung einer innern Nothmwendigkeit ableiten, doch 
immer ein Act des Vernunftgebrauches, der Seibftbeftimmung ift, und 
zwar ein fo wichtiger und folgenreicher, dag man die Nechtsverbindlich- 
keit defjelben nur unter der Vorausfegung einer hierzu im erforderlichen 
Maße ſchon vorhandenen Mündigkeit und Neife der in den Staats 
verband zufammentretenden Sndividuen und Samilien behaupten oder 
einrdumen Ffann. Wenn nun aber der wahre Rechtsſtaat derjenige ift, 
in welchem die Vernunft mit dem geltenden Gefeße übereinftimmt, und 
wenn es überhaupt Eein wirkliches Recht gegen die Vernunft gibt, fo 
kann aus der blofen Thatſache des Beftehens ber urfprünglichen 
Staatsform Eein Recht auf deren Fortdauer abgeleitet werden, viel- 
mehr ift die Umänderung, Ausbildung und Verbefferung derfelben ftets 
ben Forderungen der Vernunft unterworfen. Für dasjenige, mas 
Sorderung der Vernunft fei, gibt e8 aber durchaus Fein meiteres fiche- 
res und namentlid auf Anerkennung Anſpruch habendes Kriterium, 


*) An diejenigen, welche nur jene Reife und Mündigkeit leugnen, 
würde man bann ferner die Frage zu richten haben: ob denn bie für noth⸗ 
wendig gehaltene politifche Erziehung des Volkes auch wirklich auf den Punct 
gerichtet fei, daffelbe für jene Erweiterung feiner Freiheit reif und mündig zu 
machen und ihm treue, aufrichtige Liebe für dasjenige fchon jest einzufldßen, 
was ihm für die Zeit feiner politifchen Mündigkeit vorbehalten ift 2 
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als bie übereinftimmende Meinung der Vernünftigen oder ber Mehr- 
zahl unter ihnen, und die ſe wird daher im Rechtsftaate immer aud) 
darüber zu entfcheiden haben, was Recht fei, was alfo vom Beftehen: 
den beibehalten und mas abgeändert werden müffe. Hiernach bildet 
dasjenige, was die Mehrheit ber Vernünftigen fordert, den Umfang 
des jemweilig zu gemwährenben Rechts, und wenn man, um 
durch Beifpiele oder Gleichniſſe die Anfchauung zu erleichtern, den Be: 
eiff der Unmündigkeit und Mündigkeit anwenden will, fo wird man 
doch wenigftens auch hierbei die Thatfache des allmäligen Fortfchrei- 
tens ber politifhen Bildung und Erkenntniß berüdfichtigen. und aner⸗ 
kennen müffen, daß jene beflimmt und unzweifelhaft ausgefprochene 
Korberung zugleich der einzige Mapftab für die fortgefchrittene Mündig- 
feit des Volkes fei. Was die vernünftige öffentlihe Meinung des Vol- 
Bes fordert, dafür ift das Volk reif und mündig, weil eben ber Aus: 
ſpruch der Sorderung nur auf dem Anerkfennen ihrer Ver— 
nunftmäßigfeit beruhen kann, und alfo für deren relatives Vorhan⸗ 
denfein entfcheidet. Eine Vergleihung mit ben Verhaͤltniſſen des Pri: 
vatrechts würde bier aller Aehnlichkeit entbehren, da mir im buͤrger⸗ 
lichen Rechte — eben der Schwierigkeit der concreten Ausmittelung 
wegen — gefeßlich feſtgeſtellte Merkmale haben, nach denen bie bürger- 
liche Reife oder Münbdigkeit ermefjen wird, wogegen es an folden ge⸗ 
feglihen Merkmalen für die politifche Mündigkeit eines Volkes 
gänzlich fehlt, und man doc fehwerlic eine Analogie dafür würde auf: 
finden Eönnen, daß, mährend im Privatrechte das Ende ber Minder⸗ 
jaͤhrigkeit von feſtſtehenden und unbeſtreitbaren Thatſachen abhaͤngt, im 
öffentlichen Rechte die Fortdauer derſelben und die Muͤndigkeitserklaͤrung 
lediglich dem Gutbefinden des Vormundes überlaffen fein fol. — Das 
Refultat ift alfo, daß es im Völferleben fo wenig ein Alter der vollen 
Unmündigkeit, als ein Alter der vollen Mündigkeit gibt, weil das Teste 
die unbedingte Herrfchaft der abfoluten Vernunft vorausfegen würde, 
daß vielmehr der jeweilige Stand der politifchen Bildung eines Volkes 
auch immer den Maßſtab für das Bedürfnig und den Umfang feiner 
politifhen Rechte darbietet. Die Pflicht der Regierung befteht hier: 
nach darin, daß fie nicht nur dem Volke die nöthige Gelegenheit gibt, 
feine politifche Erziehung zu vervolllommnen, feine Anfichten aufzuflä= 
ven und feine wahren materiellen und geiftigen Bedürfniffe kennen zu 
lernen , fondern daß fie daneben aud) durch Geftattung der Mede- und Preß⸗ 
freiheit dem wahren Gefammtiillen der verjtändigen Mehrheit die 
Möglichkeit gewährt, ſich Tauter, zuverfichtlid und beftimmt auszu= 
fprechen. Eine über die nöthige Zeit hinaus fortgeſetzte Vormundſchaft 
hat noch nie zum Guten gefuͤhrt, ſehr oft aber ſchon bei dem Bevor: 
munbdeten eine nur ſchwer zu heilende Abneigung gegen ben Vormund 
hervorgerufen. 

Mur Weniges ift endlich noch von demjenigen Verhältniffe zu 
fagen, in welchem ein Staat oder eine Mehrheit von verbündeten 
Staaten eine vormundfchaftliche Gewalt über einen anderen, ſchwaͤche⸗ 
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ven Staat in Anſpruch nimmt, dergeitalt, daß diefer ſchwaͤchere Staat 
auch in der Behandlung feiner eigenen inneren Angelegenheiten als 
unmündig betrachtet und an die MWeifungen der Schusmadht gebunden 
wird; fei es nun, daß diefe Schugmacht felbft für ſich befteht oder im 
ber Geftalt eines Bundesverhältniffes, dem auch der gefchlißte Staat 
angehört, vormundfchaftlih auf dieſen einmwirkt. Verhältnifje diefer 
Art heben die Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit des Schüslingg, 
alfo deſſen voͤlkerrechtliche Perfönlichkeit, dem Wefen nach auf, beftreiten 
feine Anfprühe auf eine felbftthätige Eriftenz und ſtehen deshalb außer 
dem Gebiete des Rechts. Sie endigen auch tegelmäßig mit der völligen 
Verfhmelzung des fchwächeren Staate® mit dem ftärferen, weil nur 
bas Bewußtſein des. Rechts auch Muth und Kraft gibt, daffelbe zu 
vertheidigen, die Unterwerfung unter einen fremden Willen aber in 
Berhältniffen, mo Freiheit des Willens Bedingung der Eriftenz ift, ber 
Gewalt zu große Vortheile einräumt, als daß diefe nicht fortwährend 
bemüht fein follte, ihren ſchon begründeten Einfluß bis zu den na= 
türlihen Grenzen der Macht zu erweitern. K. Steinader. 

Majorität, f. Gefellfchaft. 

Maltefer-Ritter, f. Ritterorden. 

Mandat, Mandatsproceg.— Der Ausdrud: „Mandat” 
hat eine doppelte Bedeutung. Zuerſt verfteht man darunter den Bolt: 
machtsvertrag, die Bevollmädhtigung (f. dieſes Staatsleri- 
ton Band 2. ©. 557, 558: „Bevollmädhtigung oder Man- 
dat”). Dann trägt diefen Namen ein beftimmtes Inſtitut des deut: 
hen Proceßrechtes, deffen Wurzel die Gefchichte der ehemaligen Reiche- 
gerichte und des deutfchen Reichs überhaupt nachzeigt. ALS ſich unter 
dem Kaifer Mar I. auf dem Reichstage zu Worms im Jahre 1495 
die Reichsſtaͤnde zur völligen Unterdrüdung des fogenannten Kauft: und 
Sehderehts und zur Begründung eines allgemeinen und beftändigen 
(ewigen) Landfriedens vereinigten, entfchloffen fie fich auch, unter Ge- 
nehmigung des Kaifers, zur Niederfegung eines fländigen Reichsge⸗ 
richts (des Reichskammergerichts *), dag namentlich dazu berufen fein 
folle, über die Aufrechthaltung des fo mühfam hergeftellten öffentlichen 
Rehtszuftandes zu wachen und ihn gegen Störung zu ſchuͤten *). 


*) Drdnung des Kayferlichen Gammergerichts zu Worms, aufgericht Anno 
er = Se are nberg, Sammlung der Reichsabfchiede Th. 2. Frankfurt, 

. .6—11. 

*5) Schmidt, Gefhichte der Deutfchen Th. 4. 1781, ©. 225 ff. 
Puͤtter, Grundriß der — — des teutſchen Reichs 7. Ausgabe. 
Gött., 1795. ©. 179. Danz, Grundſaͤtze des Reichsgerichtlichen Prozeſſes 
Stuttg., 179. $. 29. ©. 39—41. v. Berg, Grunbriß der er 
lichen Verfaffung und Praxis. Gött., 1797. 8.14. ©. 28,29. H ber 
lin, Handbuch des teutſchen Staatsrechts 2. Auflage. 2. Band. Berlin, 
1797, ©. 416. Beyer, Theorie der fummarifchen Prozeffe. München, 
1830. $. 7. ‚Weber den Urfprung und die Ausbildung des Mandatsprogeffes.” 
Eihhorn, deutfche Staats: und Rechtögefchichte. Wierte Ausgabe. Th. 3. 
Goͤtt., 1836, $. 409. ©. 124, 125. 
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Diefed konnte nur durch richterliche Androhung und Vollſtreckung von 
Strafen gegen ben Reichgunmittelbaren , welcher ſich eines Bruches des 
Landfriedens fchuldig gemacht, gefchehen. Der gegen einen folchen 
Schuldigen erlaffene Strafbefehl wurde Mandat genannt. Bald erhielt 
dieſe Gerichtsbarkeit der beiden Reichsgerichte (denn es gefellte fi dem 
Reichskammergericht als zweites Neichsgericht der Reichshofrath *), der 
in Anfehung des Mandatsverfahrens fih an die für das Reichskammer⸗ 
gericht erlaffene Reichsgeſetzgebung zu halten hatte, bei), dem herr: 
fhenden Zwecke gemäß, eine größere Ausdehnung und wurde dann 
durch die Legislation regulirt. Früher fchnitten, bei der Nothwendigkeit, 
- den Landfrieden Eräftig zu handhaben, die gegen Störung deſſelben 
gerichteten Mandate alle Vertheidigung ab, indem bie, gegen melche fie 
gerichtet waren (die Imploraten) ſich unbebingt dem Befehl unterwerfen 
mußten. Später machte fih im Gegengewicht die Betrachtung geltend, 
daß dadurch ein natürliches Recht verfümmert oder entzogen werde, daß 
daher der Implorat hintennah mit feinem Einwande, befonders mit 
dem des erfchlihenen Mandate, gehört werden müffe, ein den Grund⸗ 
fügen des gemeinen (römifchen und kanoniſchen) Rechts analoger 
Vorbehalt. Die bisherigen unbedingten Mandate widerftrebten in zu 
grellem Gegenfage dem Grundprineipe des rechtlichen Verfahrens, daß 
der Beklagte zuerft zur Vertheidigung zugelaffen werden müffe.. Daher 
fchritt endlich die Neichsaefeggebung vermittelnd und Maß gebend ein. 
Die nach vielen Beftrebungen im Jahre 1555 erlaffene Kammergerichts:- 
ordnung **), welche Th. 2, Zit23 „von Mandäten und in was für 
Fällen diefelbe ohn oder mit Justificatori Clausel erkannt werden 
mögen,’ handelt***), beflimmte, davon ausgehend, daß „in den kai— 
ferlihen Rechten gar wohl geordnet, daß in gerichtlichen Sachen nicht 
an der Erecution und Mandaten angefangen werden fol,” daß „bie 
Mandata und Gebott nicht anders, denn mit Einverleibung Clausulae 
justificatoriae , dadurch den Widertheilen (Imploraten), wider die folche 
Mandata ausgehen, vorgefest (freigeftellt) wird, Urfachen, warum die: 
felben nicht ftatthaben follen, vorzubringen, erkannt werden follen, 
e8 wäre denn, daß 1) die Sach und Handlung an ihr felbft von 
Rechts oder Gewohnheit wegen verboten und auch ohne einige weitere 
Erkenntniß für ftrafwürdig und unrechtmaͤßig zu halten, oder 2) daß 
dadurch dem anrufenden Theil eine ſolche Beſchwerde zugefuͤgt wuͤrde, 
die nach begangener That nicht wieder zu bringen wäre, oder 3) wenn 
die Sache wider den gemeinen Nutzen wäre, oder 4) feinen Verzug 
leiden möchte, denn in folhen und fonft anderen Fällen, in 
denen vermög der Rechte ohne vorgehendes Erfenntniß angefangen 
werden mag, folen und mögen duch Gammerrichter und Beifiger 


*) Herhenhahn, Geihichte ber Entitehung, Bildung und gegen- 
wörtigen Berfaffung des Eaiferlichen — cc. Mannheim, 1792. 

*) Senkenberg a. a. O. Th. 8 43 — 136. 

***) Senlenberg 7 a. O. ©. 5* "102, 
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Mandate ohne Justificatori Clausul erkannt und ohne einige Wider: 
rede oder Verhinderung vollzogen und darauf wider bie, melche ſolche 
Mandate übertreten, auf die darin verleibte (angebrohte) Pönen (Stra: 
fen) procedirt und gehandelt werden.” Würde indeſſen Smplorat, felbft 
nach gefchehener Strafanwendung, noch verlangen, mit feiner Verthei— 
bigung gehört zu werden, fo folle ihm dieſes geftattet fein und nad 
gefchehener Verhandlung Sprudy erfolgen. Nachträglich geftattete ber 
Deputationsabfchied vom Jahre 1600*), daf auch auf Schuldforderuns 
gen aus Obligationen oder Verfehreibungen, welche die Erecutivclaufel 
(„mit oder ohne Recht‘) in fi trugen, unbedingte Mandate erlaffen mer: 
den könnten. Die Auslegung jener Stelle der Kammergerichtsorbnung ließ, 
befonders wegen bes Beifages: „und fonft anderen Fällen”, Unbeftimmt: 
heiten und Zweifel genug übrig, welche den Beltrebungen, das Gebiet 
der unbedingten Mandate zu erweitern, ſich günjtig zeigten ; daher fich 
bie Reichsgeſetzgebung (Füngfter Reichsabfchied vom Jahre 1654 **) und 
79**) veranlaßt fand, fich zu bemühen, die Grenzen enger zu ziehen 
und erfennbarer zu machen. Indem nun bie Reichsgefeßgebung zu: 
gleich die Aufgabe zu loͤſen fuchte, das Gebiet der bedingten 
Mandate abzuftelen und die Schranken aufzubauen, in denen ſich das 
Derfahren zu bewegen habe, bildete fih, mit Hülfe anderer Elemente, 
befonders der Rechtsſprechung felbft, die auf ven Unterfchied zwifchen 
bedingten und unbebingten Mandaten (— ald Zweck der legteren bildete 
ſich hauptfächlich der, gegen eigenmächtige und gewaltfame Störungen 
des Befisftandes Schug zu gewähren —) gebaute Theorie von dem reiche: 
gerichtlihen Mandatsproceſſe t), deren vorzugsmweife eine publiciftifche 


* Senktenberga. a. O. Th. 3 ©. 471—498. 

*) Senftenberg a. a. O. Th. 3. ©. 640— 69. 

***) Senftenberg a. a. O. ©. 655. 

+) Pfeffinger, Corpus juris publici. Tom. IV. p. 599, 600. Danz 
& a. D. ©. 484—519. ‚Bon dem Mandatsprozeſſe.“ Berg a. a. D. 
$. 224—250.: ©, 284— 314: „Von dem Mandatsproseffe.” Eihhorn 
a. a. O. Th. 3. $. 463, ©. 503. Th. 4. $. 550, S 411. 412, 

Wurde von dem Reichölammergeriht ein unbedingtes Mandat er- 
laffen, fo hieß es 2. weiter: „Wir heifchen und laden Euch daneben von 
berührter Unferer Kaiferlihen Macht, auch Gerichts» und Rechts-wegen hier: 
mit, auf den dreißigften Zag ꝛc. durch einen gevollmächtigten Anwalt an bie- 
fem unferem 8. 8. ©. zu erfcheinen, glaubliche Anzeige und Beweis zu ' 
thun, baß biefem unfrem Kaiferl. Gebot alles feines Inhalts gehorfam- 
Lich gelebt fey, oder, wo nicht, alabann zu fehen und hören, Euch um euers 
Ungehorfams Willen in — Poͤn gefallen feyn, mit Urtheil und Recht 
fprehen, erkennen und erklaͤren; oder aber beftändige erhebliche Urfachen und 
Einreden, ob Ihr einige hättet, warum folhe Erklärung nicht gefchehen 
fole, in Rechten gebührlicy vorzubringen und endlichen Entſcheids barüber zu 
gewarten.“ Im Falle der Erlaffung eines bedbingten Manbats hieß es 
dann weiter: „Im Fall Ihr aber durch diefes unfer K. Gebot befchwert zu 
ſeyn und warum demfelben anbefohlener Maßen nicht zu geleben wäre, erheb- 
liche und, beftändige Urfachen und Einreben zu haben vermeinen folltet, alsdanun 
fo heifhen und laden wir Euch von berührter Kaiferliher Macht auch Ge: 
richts- und Mechtswegen hiermit. — Durch einen gevollmächtigten Anwalt an 
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be tragende Anwendung eine bedeutende Stelle in der Gefchichte 
E Praris der deutfchen Neichsgerichte fpielt. Denn es fehlte ihnen, 
zumal da fie biefe Procefart um fo Lieber begünftigten , als dadurch 
die Austrägalinftanzg der Neichsunmittelbaren befchränft wurde, und 
Rechtsſachen, die fonft nicht an die Meichsgerichte erwachfen wären, 
vor diefe gezogen werben Eonnten, nicht an DBeranlaffungen, wodurch 
fie fi) aufgefordert finden mußten oder glaubten, Uebergriffe der Ge— 
walt in ihre Schranken zurüdzumeifen, Schwäcere gegen die Gewalt 
der Möächtigeren zu fhüsen*) u. f. w., wenn gleich diefe Beſtrebungen 
nicht immer Früchte trugen, indem fie gerade da ihre Ohnmacht zeig- 
ten, mo vor der Richtergewalt auc der Mächtige fich hätte beugen 
folen**). Einige Erfcheinungen, die mehr oder weniger auch von ges 
fhichtlicher Bedeutung find, dienen zur Sluftration. Kurz nad) dem 
Ableben des Kaifers Joſeph I. im Jahr 1711 verordnete der Herzog 
von Sachfen: Weimar, davon ausgehend, daß das Gebiet der Stadt 
Arnftadt im Schwarzburgifchen meimarifches Lehen fei, die Anſchla— 
gung des Eurfächfifchen Vicariatspatentes in Arnftadt, die dort verhin- 
dert wurde, weil der Fürft von Schwarzburg das Lehensverhaͤltniß nicht 
anerkannte. Da fchritt der Herzog Wilhelm Eınft von Suchfen- Wei: 
mar thatfächlih ein und bot eine fo große Armee, ald er zuſammen— 
bringen konnte, 150U Mann, theils Neiterei, theils Fußvolk, unter 
der Anführung eines Dbriften auf, welche das Städtchen durch Ein- 
fhlagen der Zhore eroberten und es, die Einwohner in ihre Wohnun: 
gen bannend, beſetzten. Dann wurde in die Wohnhäufer des fürft: 
lichen Canzlers und der Räthe Militär gelegt, Erſterer unter Bedeckung 
von Reiterei nad) Weimar gefchleppt, der Iandfchaftliche Caſſier ver: 
haftet u.f. w. „Als, um mit Schmidt, Gefhichte der Deutfchen, 
Th. 16, ©. 89, 90 zu reden, „der Fürft fich gegen den Obriſten 
über eine fo auffallende Gewaltthätigkeit beſchwerte, berief fich diefer 
auf die herzoglichen Commiffärs, welche unverweilt folgen und dem 
Fuͤrſten das Nöthige weiters eröffnen würden. Noch an demfelben 
Zage fah man aber eine andere Erſcheinung, melde weit wirkſamer 





diefem Unferem Kaiferlihen RammersGericht zu erfcheinen, ſolche Eure beftän- 
dige Urfachen und Einreden dagegen in Rechten gebührlich vorzubringen, dar: 
auf der Sachen und allen ihren Gerichtstägen und Zerminen bis nach endlichen 
Befhluß und Urtheil abzuwarten 1c.' 

- *) Ein langes Verzeichniß von Källen erkannter Mandate findet fich bei 
a. d, Erläuterung des jüngften Reiche:Abfchiedes Th. 1. Jena, 1764. 


**) „Denen Geringern und Schwäcdern, ob felbige gleich eine gute 
Sache haben, wird faft nichts anders übrig gelaffen, als daß fie nur ihre 
leeren Querelen vorbringen dürfen,‘’ heißt cs, indem von den Reichsgerichten 
die Rede ift (in dem Gapitel, das von den krankhaften Zuftänden 
bes deutſchen Reichs handelt) ©. 734 einer alten Ueberfesung des be- 
rühmten Werkes des freimüthigen Puffendorf: Samuel's Freihern von 
Pufendorff kurzer doch gründlicher Bericht von dem Zuftande des H. R. Reiche 
teutfcher Nation, vormals in lateinifcher Sprache unter dem Zitel: Severin 
von Manzambano herausgegeben ıc. Leipzig, 1715. 

Staats »Leriton. X, 23 
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war, als die Ankunft und der Vortrag aller Commiſſaͤrs; es kamen 
nämlich mweimarifche Kanoniers mit acht Kanonen an, bie fogleih auf 
dem Hauptplabe aufgepflanzt wurden. Auch drang nody an demfelben ' 
Tage einige Mannfchaft in das am Schloffe gelegene Vorwerk, ver- 
Iangte Heu, und als man ihr diefes nicht gutwillig geben wollte, drohte 
fie, daß fie die Korn- und Heuböden felbft öffnen wollte, welche 
Drohung fie auch am folgenden Tage wirklich mehr als buchſtaͤblich er= 
füllte, indem fie fi) des Vorrathes von Heu bemädhtigte, den Hafer 
wegnahm, Korn und Meizen verkaufte und alle auf dem Felde befind- 
lichen Schafe und alles Rindvieh wegtrieb. Der herzogliche Commiffär 
war endlich zu Arnftadt an diefem Tage eingetroffen und hatte ſogleich 
feinen Eintritt damit bezeichnet, daß er diefe Gewaltthätigkeiten, bie 
unter feinen Augen vorgingen, nicht nur nicht abftellte, fondern aud) 
gefchehen ließ, daß die Soldaten mit entblöf’tem Gewehre in den Vor— 
hof des Nefidenzfchloffes einbrahen und, nachdem fie die Ganzlei befegt 
hatten, auch das innere Schloß, worin der Fürft fi befand, derge— 
ftalt mit Waffen umgaben, das Niemand heraus= oder hereinfommen 
Eonnte. ine Proteftation und vorläufige Appellation*) an das Kam- 
mergericht nahm er zwar anz er ließ aber dennoch die Bürgerfchaft zu⸗ 
fammentufen und that ihr einen Vortrag, der, wenigſtens der Mei: 
nung des Fürften nad), den Gerechtfamen beffelben Außerft nachtheilig 
war. „Daß,“ fo berichtet Schmidt unter Randbemerkungen weiter, 
„der Herzog oder wenigftens fein Commiſſaͤr und feine Mannſchaft 
‚ hierin zu weit gingen, ift wohl nicht zu leugnen, und es war vollends 
zu empörend, daf fie fogar, als der Fürft feine Proteftation und Ap— 
pellation durch einen Notar und duch Zeugen erneuern mollte, ſich 
derſelben bemaͤchtigten und ſie gefangen nach Weimar ſchleppten. So 
etwas Eonnte doch wohl nicht unternommen werden, ohne daß man 
im Reiche aufmerkfam wurde und in eine Gährung gerieth, welche ein 
gerechtes Miffallen laut genug zu erkennen gab. Wenn man aus 
folchen Beifpielen erkennen muß, wie fehr es felbft denjenigen, bie eine 
gerechte Sache vertheidigten, manchmal an der billigen Mäßigung fehlt: 
was muß man erft von folhen Ständen oder Staatsdienern erwarten, 
die für ihre Sache Feine Gründe aufzuftellen im Stande find, fondern 
blos aus Leidenfchaft irgend eine Abficht ducchfegen wollen. Wollte 
man ſolche Gewaltthätigkeiten nicht als Verlegung des Landfriedens be- 
trachten, fo ift ſchwer abzufehen, welche Handlungen man außerdem 
mit diefem Namen belegen koͤnnte. Der Kurfürjt von Mainz, welcher 
wohl vorherfah,, wohin es endlich führen dürfte, wenn ſolche eigen- 
- mächtige Selbfthülfe und Befehdungen im Reiche einriffen, und un- 
abgeftellt blieben, gab ſich große Mühe, ſowohl duch Ermahnungen 
an den Herzog, als auch durch Schreiben an den Fürften von Sach— 
fen diefem Uebel vorzubeugen. Selbſt diefer Letztere, obwohl er das 
Verfahren des Herzogs in der Hauptfache nicht mißbilligte, ja vielmehr 





*) Oder vielmehr Geſuch um Erlaffung eines unbedingten Mandates. 
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den Fuͤrſten von Schwarzburg zur Beobachtung des Herkommens und 
dee bereits ehedem getroffenen. Eaiferlihen Verfügungen anwies, rieth 
doch auch dem Herzoge freundſchaftlich, „„geziemend Maß zu halten 
und lieber, denn Manutenenzmittel, die vechtlihen Wege und Anru— 
fung des Fiscals zum Erkenntniß über die begangene Felonie zur Hand 
zunehmen, aud) die Untertanen nicht über die Gebühr befchweren zu 
laſſen.“ " Und obwohl der König von Preußen ſich gleichfalls für den 
Herzog von Weimar erklärte und ihm erforderlichen Falls fogar feine 
Unterftügung verſprach (!!), fo ſah bderfelbe doch aus der großen Be- 
wegung, welche bei der Neichsverfammlung in Regensburg über diefen 
Vorfall entftanden war, und aus der Stimmung, die an den meiften 
deutſchen Sürftenhöfen über diefe Angelegenheit herrfchte, daß die Klugheit 
fordere, etwas mehr an fi zu halten, befonders, da indeffen das 
Reihsfammergericht. ein Mandatum sine clausula gegen ihn exlaffen, 
fein Verfahren darin für ungültig erklärt und alles zu Arnſtadt Weg: 
genommene zurüdzugeben, allen zugefügten Schaden zu erfegen, bie 
Gefangenen loszulaffen und Alles in den vorigen Stand herzuftellen, 
unter einer Strafe von zehn Mark Iöthigen Goldes, befohlen hatte. 
Der Herzog von Weimar zog daher feine Truppen aus Arnftadt. wieder 
heraus. und machte Hoffnung, daß er die in Arreft genommenen Die- 
ner des Fuͤrſten entlaffen werde. Indeſſen kamen fie doch nicht auf 
freien Fuß; Wilhelm Ernſt glaubte vielmehr, durch den Ausfprud) des 
Kammergerichts fei ihm Unrecht gefchehen, eine Meinung, womit ge: 
wöhnlich auc der Schuldige fo gern fich fehmeichelt, und ruhte daher 
nicht, ſowohl die Reichsvicare, als auch andere Fürften mit bitteren 
Klagen zu beftürmen und um Abftellung der erlittenen Kränfung un— 
aufhoͤrlich in fie zu dringen, bis er es endlich dahin brachte, daß 
Erftere wirklich dem Kammergericht in einem Vicariatsreferipte befahlen, 
das gegen ben Herzog ergangene Mandatum sine clausula zu caffiren. 
Nun mußte freilich“, fo fchließt der deutfche Gefchichtfchreiber, „ein 
ſolches Anfinnen ſowohl den Fürften von Schwarzburg, als das Kam: 
mergericht nicht wenig befremden. Diefem Lesteren zuzumuthen, daß 
es ein gegen offenbar gefeswidrige Selbfthülfe ergangenes Mandat auf: 
bebe, hieß im Grunde wohl nicht? Anderes, als diefe Selbſthuͤlfe ftil- 
ſchweigend billigen; gewiß ift es aber eine fehr bedenkliche Sache und 
von mweitausfehenden fchlimmen Folgen, wenn einem höchften Reiche- 
gerichte Anfehen und Macht in Beſtrafung gefegwidriger Handlungen 
duch einen Machtfpruch follte benommen werden, des Umſtandes nicht 
zu gedenken, daß, wenn es dem Mächtigeren nur ein einziges Mat 
ungeftraft hingeht, den Schmwächeren auch in der gerechteften Sache 
aus eigener Macht zur Genugthuung zu zwingen, der gute Erfolg eines 
folhen Verſuches ihn künftig auch in ungerechten Anmaßungen zur 
Ergreifung ähnlicher Maßregeln reizen wird. Da jedoch die Negierung 
der Reichsvicare bald hernady ihr Ende erreichte, fo wurde dadurch das 
Anfehen des Kammergerichts in Beftrafung eigenmächtiger Gemaltthä- 
‚tigkeiten noch zur Zeit doc) gerettet.” — Im fiebenzehnten Jahrhun— 
23 
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dert war nach dem Ableben des Grafen von Schauenburg (Schaum: 
burg) die Hälfte diefer Graffchaft an das Haus Heſſen-⸗Caſſel gekom⸗ 
men, mährend die andere Hälfte als heffifches Lehen dem Grafen Phi: 
fipp von der Lippe zufiel. Als im Sahre 1787 der Graf Philipp 
Ernft von Pippe-Schaumburg ftarb, nahm der Landgraf von Heffen- 
Gaffel, ſich darauf flügend, daß „der Großvater des Abgefchiedenen 
eine Mißheirath eingegangen” gewaltfam Beſitz; einem Mandat des 
Reichskammergerichts gegen dieſe als Landfriedensbruch betrachtete 
Dreupation leiftete der Landgraf Feine Genüge, bis die Directoren des 
mweftphälifchen Kreifes fidy zur Erecution anſchickten“). Noch im Fahre 
1804 wurde die £aiferliche Burg Friedberg, zu welcher die in 12 Doͤr⸗ 
fern beftehende Graffchaft Kaichen in der Wetterau gehörte, gegen 
HeffeneDarmftadt, das fich durch einen Ueberfall der Burg bemächtigt 
hatte, und gegen Heſſen-Caſſel, das, „damit’‘, wie ſich dad Patent aus: 
drückte, „die vitterfchaftlichen Befigungen nicht von anderen Landesherren 
in Anfpruc; genommen’ würden, mehrere Dörfer befegte, duch ein 
Mandat des Meichstammergerichts, das zu den letzten Acten feiner 
eichterlihen Gewalt gehörte, gefehügt**). Ohne Erfolg blieb das Man: 
dat des Reichshofraths, das er Friedrich dem Großen wegen Landfrie- 
densbruches zugehen ließ, als er im Jahre 1756, feinen Feinden zu- 
vorfommend,, in Sachſen eindrang. An früheren und fpäteren Bei— 
fpielen ſolcher Art fehlt es nicht. Will man die Thätigkeit der Reiche: 
gerichte in Erlaffung von Mandaten in Fälfen von Cabinetsjuftiz, Ju⸗ 
ftizerweigerung u. f. mw. ***) .überfchauen, fo dient dazu, außer einer 
Meihe von Beitfchriften +), befonderen Schriften und Denkfchriften 





*) Dieffenbadh, Gefchichte von Heffen. Darmftadt. 1831, ©. 259. 

**) Dieffenbadh a. a. O. ©. 206, 207. 

***) Befonders im achtzehnten Sahrhundert z vergleiche z. B. Schloffer, 
Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts und des a bis um Gturz 
des franzoͤſiſchen Kaiferreichs, Band 2. Heidelberg, 1837, ©. 245, 246, wo 
der Verfaſſer von den Zuftänden der Rheinpfalz unter dem Kurfürften Karl 
Theodor redet, indem er erzählt: „Recht und Gerechtigkeit war, nach der In⸗ 
ſtruction (die der erſte Miniſter diefes Regenten, Marquis d’Itter, demſelben 
übergab, um darnach zu regieren) zu urtheilen, in der Pfalz gar nicht vor⸗ 
handen, wenn man nicht Gabinets= und Gameraljuftiz, willkürlich beftellte 
Gerichte mit diefem heiligen Namen bezeichnen oder unparteüfches Recht von 
beftechlichen und unfähigen Richtern, von Gefeßen ohne Kraft und Anwen⸗ 
dung erwarten will. Es wird ausdrüdlich gefagt, Gabinetsjuftiz und unmit- 
telbare Einmifhung des Landesheren in Proceßfahen der Unterthanen fei 
allerdings nöthig, man müffe aber, wird Acht jefuitifch hinzugefegt, ſehr vor⸗ 
fichtig dabei fein, weil man fonft böfe Händel mit ben Reichs— 
gerihten befommen könne.“ 

+) 3. B. Schlözger’s Briefwechfel und Staatsanzeigen. So wird im 
13. Bande der letzteren Zeitſchrift ©. 35, 36 ein Mandat des Reichskammer⸗ 
gerichts an den Kurfürften von Mainz vom 27. Februar 1789 mitgetheilt, 
wodurch demfelben aufgegeben ward, die gegen einen Grafen von Hatzfeld nie 
dergefegte Unterfuchungsbehorde anzumweifen, ihn zur Vertheidigung wegen 
Abwendung der Specialunterfuchung zuzulaffen,, feinem Bertheidiger die Acten- 
einficht und Unterredung zu geftatten. 
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ws w., namentlid die Schrift von Schid: Ueber das reichsſtaͤn⸗ 
diſche Inſtanzenrecht, deren unerlaubte Vervielfaͤltigung, und insbe⸗ 
ſondere von der fogenannten Cabinetsinſtanz (Gieſſen und Darmſtadt, 
1802), der eine Reihe ſolcher Erſcheinungen vorführt*). — Schon oft 
wurde der noch durch Ereigniffe der jüngften Zeit gemährte Wunſch 
ausgeſprochen, daß Deutſchland ein hoͤchſtes Bundesgericht gewoͤnne, 
fhon mit der Bundesacte zugleich erhalten hätte. Wenn Letzteres ge⸗ 
ſchehen wäre, wie heilfam würde e8 gewirkt haben, wenn e8 mit ber 
Gewalt, Mandate zu erlaffen, ausgerüftet worden wäre**). 

So wie überhaupt die Proceßrechtsgefeßgebung des deutfchen Reichs 
und die Praris der Reichsgerichte auf die Geftaltung des Procefrechtes 
der einzelnen Staaten einwirkte und ihm zum leitenden Vorbilde diente, 
fo mar diefes audy der Fall Hinfichtlich des Mandatsproceffes, der, wie 


*) 3,8. ©. 216: „Auf Bericht und Gegenbericht ift dad gebetene Man- 
datum sine clausula erfannt. Dann ift der Zaiferliche Fiscal wegen der von 
dem Herren Fürften (von SaynsWittgenftein) angemaften Cabinetsinſtanz des 
Mißbrauchs und der Vervielfältigung der Inftanzen fich feines Amts zu ge 
brauchen, hiermit erinnert. In cons. 24 Martii 1800. ©. 217: „ MWird 
dem Herrn Grafen von Sayn-Wittgenftein, daß derfelbe diefe Sache in fein 
Gabinet gezogen, die Acten an einen einzelnen Privatrechtsgelehrten verfenbet, 
und deffen Ausfpruch in feinem Namen publicirt , verwieſen und demfelben, ſich 
dergleichen bei Vermeidung fehärferen Einſehens binkünftig zu enthalten, hiers 
mit aufgegeben. In Cons. 27. Xug. 1801.” ©. 113, 114, wo eines gegen 
einen Grafen von Wittgenftein, der einen Erbpächter kurzer Hand ermittirt 
hatte, erlafienen Mandats gedacht wird, in welchem Erfterer „wegen feiner, 
in diefer Sache geäußerten und in wirkliche Ausübung gebrachten unanftän 
digen, einen landesverderblichen Mißbrauch der Landeshoheit involvirenden 
Srundfäse in eine Strafe von 5 Mark Goldes (864 Gulden) und zum Erſatz 
aller Schäden und Koften‘’ verurtheilt wurde, und ©. 114, 115, wo ber Ber: 
faſſer eines gegen einen Kürftbifchof von Spever gerichteten Mandats Ermäh- 
nung thut, worin berfelbe wegen eines gleichen Mißbrauchs landesherrlicher 
Gewalt und wegen fogar noch nach infinuirter veichsgerichtlicher Snpibition 
aus feinem Gabinet erlaffenen Refolutionen in eine Privatgenugthuung von 
1000 Gulden, fo wie in eine fiscalifche Strafe von 10 Mark Goldes , mit dem 
Anhang verurtHeilt ward: „‚Uebrigens wird der Herr Fürft und Bifchof von 
Speyer, daß derfelbe künftig die jura partium betreffende Sachen nicht aus 
feinem Gabinet entfcheiden,, fondern folche zu den ordentlichen Gerichten ver: 
weifen, auch in den an dem Kaiferlichen Kammergerichte rechtöhängigen und 
blos die Yitigirenden Theile betreffenden Sachen ber einen ober anderen Partei 
au erfeheinen und zu handeln nicht ferner unterfagen folle, ernftlih und mit 

er Warnung, daß im Wiederholungsfalle nachdruckſame reichsinftitutionsmä- 
Fige Verfügungen getroffen werben ſollen, angewieſen.“ 


*) „Traurig für den Staatsbürger‘, fagt Shit ©. 112 feiner 
Schrift, „wenn der Landesherr feine Gewalt als den Hauptgrund feiner Bes 
hauptungen anfieht, wenn ber Fuͤrſt feine Macht als etlaubtes Mittel betrach- 
tet, alle feine Abfichten nach freier Willkür gegen Jeden durchzufesen; da lei— 
det der mindermächtige Unterthan, und landesherrliche Gewalt artet bald in 
Despotismus aus.’ Freilich konnte er hinzufügen : „Doch hat Deutfchland vor 
vielen anderen Staaten hierin den für die Unterthanen fo mwohlthätigen Bor: 
zug , daß gegen folche Mißbraͤuche und Gewaltthätigkeiten der Betheiligte bei 
den K. Reichögerichten Hülfe fuchen und finden kann.“ 
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3. B. der Arreſtproceß (f. diefes Staatsleriton, Band 1. ©. 696:- 
„Arreſt, Arreſtproceß“), feinen Pla in der gemeinrechtlichen 
Theorie von den fummarifchen Proceffen einnimmt *) und die Eintheis 
ung in bedingte und unbedingte Mandate zur wefentlichfien Grund— 
age hat. Ein unbedingtes Mandat kann erlaffen werden, 1) ent: 
weder, wenn eine Handlung an und für fich widerrechtlich oder ge: 
meinfchädlich ift, oder eine unverzügliche Nechtshülfe erheifcht, und dieſes 
Alles klar vorliegt oder als richtig befcheinigt wird, oder, wenn 2) der 
Anſpruch des Imploranten, die Nichtigkeit des Thatfächlichen vorausges 
feßt, vechtlich begründet ift, und das ZThatfächliche fo dargethan ift, 
daß nicht anzunehmen ift, es verhalte fi nicht fo, oder werde durch 
eine fich auf einen Nechtsfag gründende Einrede unerheblich. Bei bie: 
fen Vorausfegungen muß der Richter das erbetene Mandat, das ent: 
weder gebietend oder verbietend oder aufhebend (caffirend ) ift, und 
zwar nach Umftänden durch Androhung einer Strafe wegen Nichtbefol- 
gung, erlaffen. Da diefes Mandat nicht rechtskräftig wird, fo kann 
der Smplorat, dem zugleich eine Abfchrift des Gefuches nebit Beweis— 
anlagen‘ mitgetheilt wird, beftimmte Einreden, befonders die Einrede 
des erfchlichenen Mandat, vorbringen. Sind dieſe Einreden vermwerf- 
lich, fo fpricht diefes der Richter in einem neuen (Inhäfiv:)Mandate 
aus, wodurch dem Imploraten zugleich aufgegeben wird, fich wegen 
Befolgung des früheren Mandats, bei Vermeidung der Erecution und 
der Anwendung der etwa angedroheten Strafe, binnen beflimmter Frift 
auszumeifen, Im entgegengefegten Falle wird das Mandat zurüdge: 
nommen oder weiter zum Zwed der Aburtheilung verhandelt. Ein be: 
dingtes Mandat kann der Richter erlaffen, wenn entweder der An: 
fpruch nicht von Bedeutung, oder nicht factifch fo befcheinige ift, um 
ein unbedingtes Mandat zu rechtfertigen, oder es unwahrſcheinlich iſt, 
daß dem Imploraten Einreden zur Seite ftehen, und befleht in ber 
Meifung, den Imploranten binnen beflimmter Frift Eaglos zu flellen, 
oder binnen berfelben feine Einreden bei Verluft derfelben vorzubringen. 


+) Grolman, Theorie des gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen 
Rechtsjtreitigkeiten. Dritte Auflage. Giefien, 1809 $. 231— 235. ©. 49% 
— 503: „Von dem Berfahren in Fällen, in welchen fogleich auf das An- 
bringen des ISmploranten eine demfelben gemäße endliche Verfügung, bedingt 
oder unbedingt, erlaffen werden darf, ober dem Mandatsprocefie.” Mahlen, 
Anleitung zum fummarifchen gerichtlichen Proceffe- Berlin, 1804. Abſch 
1, „Vom Mandatsprocefie.”” $. 10—23, ©. 16—39. Mittermaier, 
der gemeine deutfche Proceß in Vergleichung mit dem preußifchen und frangd- 
fifchen Givilverfahren und mit den neueften Fortfchritten der PEST EEE: 
Bierter Beitrag. Bonn, 1826. 8.6 „Der Mandatsproceß.“ ©. 129— 148, 
Madeldey, Grundriß zu Worlefungen über den gemeinen deutfchen und 
preußifchen Givilproceß nebit einem Anhange, die Lehre von den fummarifchen 
Givilprocefien enthaltend. Bonn, 1833, ©. 11 —17 „, Mandatsproceß. ” 
Martin, Lehrbuch des deutfchen gemeinen bürgerlichen Proceffes. 11. Ausg. 
1834. $. 244— 249, ©, 427—435 „Vom Mandatöproceffe.” Linde, 
Lehrbuch des deutfchen gemeinen Givilprocefies 5. Auflage. Bonn, 1838, 
$, 354 — 359, ©. 440 —447 „Bon dem Mandatsproceffe.‘ 
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Erſcheint der Implorat in beiden Beziehungen ungehorſam, ſo folgt 
ein unbedingtes Mandat, während, wenn derſelbe Einwendung vor- 
bringt, das ordentliche Verfahren nun feine Formen hergibt. — Die 
preußische Geſetzgebung hatte urfprünglid) den gemeintechtlichen Man- 
datsproceß nicht adoptirt; dieſes ift erſt im neuefler Zeit gefchehen. 
(Gefes vom 1. Juni 1833 über den Mandats-, den fummarifchen 
und Bagatellproce mit Minifterialinftruction vom 24. Juli 1833 zur 
Ausführung diefes Gefeges.) Die Literatur darüber f. bei Hafe— 
mann, Bibliothek des preußifchen Rechts. Berlin, 1835,.©. 103 
— 106. Ueber ein für das Königreih Hannover erlaffenes 
Proceßgefes vom 13. December 1834, mwornad für alle‘ perfönliche 
Klagen, welche beitimmte Geldfummen oder Duantitäten verbrauchba- 
ver Sachen zum Gegenftande haben, wenn die Summe von 30 Tha— 
lern nicht erreicht erfcheine, ein Mandatsverfahren vorgefchrieben ift, 
und eine Kritik defjelben f. Archiv für die civiliftifche Praxis, Band 20, 
Heidelberg, 1837, ©. 115 — 125, Mittermaier, „Ueber die Er: 
gebniffe der legislativen Thätigkeit in Bezug auf Civilgefeßgebung und 
Gerichtsorganifation feit 1834. $. III. Gefege, welche das Verfahren 
in den. fogenannten minderwichtigen Sachen verbeffern.” ©. 116 ff. 
und Annalen des Advocatenvereinsg in Hannover. Stüd 5, 1835, 
&. 15—46. Elemente der bedingten Mandate herrfchen in dem für das 
Großherzogthum Heffen dieffeits des Rheins erlaffenen Geſetze 
vom 31. December 1829, „das Verfahren in unbeftrittenen Schuld: 
ſachen bei den Untergerichten (das fogenannte „Mahnverfahren‘‘) 
betr.‘ S. meine Schrift: Nachträge zur heffensdarmftädtifchen Givit: 
proceßordbnung ꝛc. Darmftadt, 1839. ©. 514 ff. =. v. „Mahn: 
verfahren“. Denn e8 heißt namentlid) im Artifel 2: „Steht dem 
Gefuche des Fordernden weder unbezweifelte Incompetenz des Gerichts, 
noch Eare Gefeswidrigkeit der Forderung entgegen, fo verfügt das Ge— 
richt die Sfinuation des Mahnzetteld, mit der beigefügten Aufforderung 
an ben Schuldner, binnen eines beftimmten Zermins entweder den 
Kordernden zu befriedigen, oder zu erklären, daß er rechtlichen Einwand 
vorbringen wolle, mwidrigenfalls im Wege der Hülfsvollfttedung gegen 
ibn verfahren werden würde‘, und im Artikel 3: „Erklärt der Schuld: 
nee vor oder in dem Termine, ſchriftlich oder mündlich, daß er recht: 
liche Einwendungen vorbringen wolle, fo ift diefes Verfahren beendigt, 
und der Fordernde muß von dem Nichter zu der Einleitung bes ge: 
wöhnlichen Verfahrens verwiefen werden. — Erklaͤrt der Schuldner, 
daß er einen rechtlichen Einwand zu machen gedenfe, oder bleibt er 
in dem Termine, ohne genügende Entfchuldigungsgründe vorzubtingen, 
aus, fo wird demfelben, auf Anrufen des Fordernden von dem Gerichte 
aufgegeben, binnen einer beflimmten Stift den Fordernden, bei Ver: _ 
meidung der Pfändung oder jeder anderen geeigneten Zwangsmaßregel, 
zu befriedigen.’ Ueber Mandate und Mandatsprocefje in Baiern 
f. v. Wendt, Volftändiges Handbuch des baierifhen Civilproceffes. 
Anhang als zweiter Theil. Nürnberg, 1827. $. 183 „Mandate: 
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proceß.“ ©. 25—27. (Die Gefeggebung biefes Königreichs hebt — 
Gefes vom Jahre 1805 — befonders hervor, daß auf die Klage bes 
Fiscus wegen Vindication veräußerter Staatsgüter und Rechte ohne 
proceffualifche Weiterung durch gerichtliches Mandat eingefchritten wer: 
den folle, wenn der Befiger nicht auf der Stelle einen ſolchen Zitel be 
urfunden koͤnne, der nach der Domanial-Fideicommiß:Pragmatik die 
Rechtmäßigkeit der Veräuferungen zeige); im Herzogthbum Braun: 
ſchweig: Krüger, Spftematifche Darftellung des bürgerlichen Pro: 
ceffes im Herzogthum Braunfchmweig. 1829. 8.57 „Mandatsproceß“. 
©. 136—139; in Kurheffen: Wagner, Grundzüge der Ge 
richtsverfaffung und des untergerichtlihen Verfahrens in Kurheffen. 
2. Ausgabe. Marburg, 1827. 8. 201— 208, ©. 186—192, 
(Nah $. 208 wird, wenn das Gericht um Beitreibung an die Gaffen 
des Staats, der Städte, Gemeinden und öffentlichen Anftalten zu ent: 
richtender und von der Oberbehörde zur Erhebung für richtig erklärter 
ftändiger oder unftändiger Abgaben erfucht wird , ein unbedingtes Mans 
dat mit einer ganz kurzen Zahlungsfrift erlaffen, nad deren Ablauf 
alsbald die Erecution verfügt wird, welche weder durch die Beſtreitung 
der Verbindlichkeit überhaupt oder des Betrags, noch felbft wegen eines 
darum eingeleiteten Mechtsftreites aufgehalten werden dürfe); in dem 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt: Bender, Lehrbud) des Pri- 
vatrechtS der freien Stadt Frankfurt. Band 2. (Lehrbuch des Eivil- 
proceffes 20.) Frankfurt, 1837. 8. 63. ©. 215; im Gebiet der 
freien Stadt Bremen (Geridtsordnung vom Sahre 1820, $. 
359— 377): Mittermaier a. a. O. ©. 135. 136; im Groß: 
hberzogthbum Altenburg: Mittermaier a. aD. ©.136; im 
Herzogthbum Naffau: Mittermaier aa. D. ©. 136. 137. 
Die ganze Erörterung diefes Mechtslehrers ift zugleich eine Kritik ber 
Inftitute des Mandatsproceſſes, wobei er die „Frage, ob diefe dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Proceßrechte fremde Proceßart Beibehaltung in den neueren Gefeßen 
verdient?’ unterfucht und im Refultate feiner Prüfung verneint. Bei der 
Wichtigkeit der Gefeggebung über das Verfahren in Privatrechtsftreitigkeiten 
und der MWahrfcheinlichkeit, daß fich deutfche Ständeverfammlungen früher 
oder fpäter, in ihrem Berufe zu Reformen, auch mit diefem Theile der 
Rechtsgeſetzgebung werden befchäftigen muͤſſen, find ſolche Kritiken fehr 
verdienftlich. Bopp. 
Manifeſt; eine an das Publicum oder die ganze theilneh- 
mende Melt gerichtete öffentliche Erklärung einer Megierung ober 
ihres Hauptes über einen von ihr in Sachen bes öffentlichen Rechts 
gefaßten Entfchluß, verbunden mit der Ausführung der bdenfelben recht: 
fertigenden oder die Mechtfertigung bezweckenden Gründe. Ganz vor 
züglid wird die Form folder Manifefte für Kriegserklärungen. 
angewendet; und es geht aus folcher Uebung ein Anerkenntniß des 
im Vernunftrecht begründeten Gefeges hervor, wornach Feder, welcher 
zur Kriegsgewalt fehreitet, mithin den öffentlichen Frieden flört, die 
NRechtsgründe, die ihn zu folder Gewaltthat ermächtigen, nicht nur 
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dem Gegner, in Anſehung deſſen auch eine Privatmittheilung genuͤgen 
Einnte, fondern überhaupt der Welt, d. h. der Geſammtheit der mit 
ihm in vechtlicher Gemeinfchaft oder Berührung Stehenden zu eröffnen 
hat, wenn er nicht als Selbftrechtöverleger oder Räuber erfcheinen will. 
Solchen Manifeften wird dann gemöhnlid von Seiten desjenigen, 
wider welchen fie ergingen, ein Gegen: Manifeft entgegengeftellt 
und dergeftalt die öffentlihe Meinung der Mitwelt und Nach: 
welt zum Richter über den ausgebrochenen Streit angerufen. Freilich 
hat man auch Beifpiele genug in älterer und neuerer, zumal in neues 
fter Zeit, daß man Kriege oder Kriegsunternehmungen begann ohne 
voraus erlaffenes Manifeft, und noch mehr von Manifeften, deren 
der thatfächlihen Wahrheit, wie dem vernünftigen Necht widerfprechende 
Behauptungen und Ausführungen mehr wie freche Rechts-Verhoͤh— 
nungen als wie dem Rechte dargebrachte Huldigungen erfcheinen ; 
doch bleibt immerhin dee Grundfaß, welchem die wenigſtens in ber 
Regel beobachtete völferrechtliche Uebung entfpricht, ein Zeugniß für 
die moralifhe Macht des Rechts, von welcher man fi offen loszu: 
fagen nur felten ven Muth hat. 

Die Form der Manifefte, melche fich insbefondere durch die 
felbfteigene Unterfchrift des Negenten von ähnlichen (naͤmlich der We: 
fenheit nach ähnlichen) öffentlichen Erktärungen, als Deductionen, 
Exposes des motifs u. f. w., unterfcheiden,, ift für die MWiffenfchaft 
von minderem Belange. Indeſſen werden wir in dem Artikel ‚Staats: 
fhriften” darüber etwas Näheres angeben. 

Auch in Angelegenheiten des inneren Staatsrechts oder Staatsle⸗ 
bens mögen Manifefte erlaffen werden, namentlid wenn die Nation 
ober der Staat ſich in feindfelige Parteien — 3. DB. wegen der firei= 
tigen Anfprüce mehrerer Thronbewerber — gefpalten hat, oder wenn 
überall ein neuer Negent feine Thronbeſteigung oder den Antritt feiner 
Regierung fund thut, oder auch wenn ein Machthaber einen gefaßten 
außerordentlichen Beſchluß (einen Staatsftreih) vor den Augen der Na: 
tion oder der Melt rechtfertigen zu müffen glaubt. Es wird inzwifchen 
in folhen Fällen der Name „Manifeft‘ nicht gern gebraucht, fon= 
dern daft die Benennung „Ordonnanz’, „Patent“, „Proclama: 
tion” u. dergl. gewählt. So erging 3. B. in Hannover bag bie 
conftitutionelle Verfaffung Hannovers abfchaffende Königliche Decret 
vom 1. Nov. 1837 unter dem Namen eines Patents, wiewohl es 
« ganz eigentlich einer Kriegserflärung gegen die Anhänger des Staats: 
grundgeſetzes — d. h. gegen die Maffe der Nation — zu vergleichen 
mar. — In auferordentlichen Lagen werden wohl auch von unter: 
geordneten Auctoritäten, oder von gefeßmwidrig fi als gewalt- 
habend erigirenden SPerfönlichkeiten Manifefte erlaffen, was au dem, 
was bei dem Begriffe derfelben die Hauptfache oder das Mefen aus: 
macht, durchaus nicht miderfprechend if. So haben die Cortes in 
Spanien zu wiederholten Malen Manifefte gegen ihre einheimifchen 
und auswärtigen Seinde erlaffen; und fo hat erſt in den allerneueften 
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Zagen ber Herzog de la Victoria ein vorsreffliches Manifeft: gegen 
die Schritte der Königin Regentin oder zu Gunften der conftitutionel: 
len Partei in Spanien Eund gemacht. ebenfalls aber fann man 
nur in Gegenftänden des öffentlihen Rechtes, und Eann nur 
Jener, mwelher Macht, d. h. imponirende felbfteigene Kräfte oder 
auch fremde Schüger hat, Meanifefte erlaffen. Dem Schwachen 
bleibt, wenn ihm Unrecht oder Unterdrüdung widerfaͤhrt, nichts übrig, 
als — Dulden und Schweigen. Er mag zwar verfuchen, durch 
einfache Appellation an die öffentliche Meinung mittelft der Preffe 
fein Recht zu wahren; aber die Erlaffung eines Manifeftes würde 
als Empörung oder Hochverrath gelten. Notted. 

Manufacturen, fe Gewerbsmwefen. 

Manumiffion, f. Leibeigenfhaft. 

Markgraf, f. Zitular. 

Marklofung, ſ. Lofung. 

Marklomannen, f. Sueven. 

Markt und Meffe. — Die Märkte und Meſſen beftehen in 
den periodifchen Zuſammenkuͤnften der Verkäufer und Käufer zum 
Zweck des Abfages oder Einkaufs ihrer Producte oder Beduͤrfniſſe. 

Zum Kauf und Verkauf der gewöhnlichen, dringenden und flets 
wiederkehrenden Bedürfniffe des Lebens, des Getreides und ber ſonſti— 
gen PVictualien, des Holzes, der Handwerkswaaren ꝛc., dienen Die 
MWochenmärkte Sie finden der Natur der Sache nah in ben 
Städten oder in gewerbreicheren Dörfern (Marktfleden) Statt, find 
gewöhnlich, zu Verhütung von Zeitverfchwendung für die Landleute, 
auf den Vormittag befchränkt, und nur den Inlaͤndern (Grenzbewoh- 
ner mit ihren Victualien etwa ausgenommen) zugänglich. 

Bei der Dringlichkeit der Bedürfniffe, welche durch die auf den 
Mochenmärkten zum Verkauf Eommenden Producte zu befriedigen find, 
ift e8 wichtig, daß die Polizei alle Anordnungen £rifft, die den Beſuch 
derfelben erleichtern, und daß fie alle Hinderniffe wegräumt, melde 
ihn flören und erfchweren. Sie hat für angemefjene Marktpläge Sorge 
zu tragen, gegen Beeinträchtigungen in Maß und Gewicht zu fügen, 
Entwendungen zu verhüten, für Locale zur Aufbewahrung der unver: 
kaͤuflichen Fruͤchte ıc. gegen mäßige Gebühren zu forgen. Laͤſtige Ab- 
gaben aber, ferner Verbote oder Erſchwerungen der MWiederabfuhr von 
Früchten, Beſchraͤnkungen der Höfer oder Fruchthändler in Bezug auf 
die Zeit des Einkaufs von ihrer Seite (3. B. nicht nach 10 Uhr) find 
abzufchaffen. Denn alle diefe Befchränkungen halten vom Beſuch ber 
Märkte ab, und fchaden dadurd den Conſumenten, anftatt daß fie 
ihnen nügen follten. 

‚Die Jahrmaͤrkte find auf einen größeren Zufanimenfluß von 
verfchiedenartigen, auc die ungemwöhnlicheren Bedürfniffe befriedigenden 
Gütern und auf die Vereinigung einer größeren Menge von Käufern 
und Verkäufern berechnet. 

Ihre Dauer wird auf einen oder mehrere Zage beflimmt, und 
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auch Ausländer werden auf denfelben zugelaffen. In Bezug auf Zeit 
und Zahl diefer Märkte muß der Staat ordnend einfchreiten; es muß 
ihm das Recht der Gonceffionirung zuftehen. Die Märkte Eönnen 
naͤmlich um fo befriedigender ausfallen, je größer die Zahl der Käufer 
und Verkäufer ift, die ſich dabei einfinden. Wird die Zahl der Märkte 
zu ſehr vermehrt, oder werden mehrere der Zeit oder dem Drte nad 
zu fehr zufammengerüdt, fo zerfplittern ſich Käufer und Verkäufer, und 
der Marktverkehr leidet überhaupt darunter Noth. Diefes gilt namentlich 
bei Märkten für folhe Waaren, welche ſich in großen Maffen zufam- 
menfinden müffen, wenn fie Käufer aus weiterer Ferne herbeiziehen 
ſollen, 3. B. bei Wollmärkten. Der Staat hat daher die Gonceffion 
zu Errihtung neuer Sahrmärkte nur dann zu ertheilen, wenn ein be- 
ſtimmtes Bedürfnig hierzu vorliegt, und der Verkehr auf anderen 
Märkten hierdurch nicht offenbaren Schaden leidet *). 

Iſt die Conceffion zu Errichtung eines neuen Marktes ertheilt 
worden, und es ergibt fih in der Folge, daß er dem Verkehr im 
Allgemeinen ſchadet, fo ift die Gonceffion zuruͤckzunehmen. Daß der 
Staat hierzu berechtigt iſt, kann feinem Zweifel unterliegen. Denn 
die Ertheilung einer Marktgerechtigkeit gefchieht nicht im Intereſſe einer 
einzelnen Gemeinde, fondern im allgemeinen Intereſſe. Wird das 
letztere hierdurch verlegt, fo fällt der Grund der Konceffionirung. In 
England wird daher die Erlaubniß zu Errihtung eines neuen Markts 
nue unter der ausdrüdlichen Worausfegung ertheilt, daß daraus für 
andere Märkte fein Nachtheil erwachfe. Zeigt ſich ein Nachtheil, fei 
es für den Marktverkehr im Allgemeinen, oder für den Marktverkehr 
in einer einzelnen früher berechtigten Gemeinde, fo kann die Erlaubnif 
zurüdgenommen werben. 

Größere Meffen find beflimmt, ald Sammelpläge der Waaren 
und der Käufer und Verkäufer auch aus weiter Entfernung zu dienen ; 
fie vermitteln zugleich den Volkerverkehr. Für die Anlage von 
Mefien find daher vorzüglic, die Wereinigungspuncte größerer Handels: 
züge geeignet, an welchen am Leichteften eine Zuſammenkunft von weit 
zerficeueten Käufern und Verkäufern Statt findet. Gute Land: und 
Waſſerſtraßen, Sicherheit des Verkehrs, bequeme Räumlichkeiten für 
die Niederlage und Ausftellung der Waaren, eigener großer. Verkehr 
der Meßpläge mit einheimifhen und fremden Producten find da— 
her mehr oder weniger wichtige Bedingungen bed Gedeihens großer 
Meffen. 

Die Vortheile, die fie gewähren, beftehen hauptfächlih in Fol— 
gendem: 

Sie bieten den Käufern, namentlid den Zmifchen- und Klein: 
händlern, eine Menge der mannigfaltigften Waaren zur Auswahl dar, 


*) Eine zu große Vermehrung der Sahrmärkte ift auch deshalb nicht “ 
rathfam , weil fie den Landleuten zu Zeit- und Gelbverfchwendung Anlaß 
geben. 
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die Preife derfelben vegelm fich durch die Concurrenz auf die moͤglichſt 
angemeffene Weife, und die Mefpreife bilden daher die Preisregu: 
lation für weite Kreife; fie verfegen die Producenten in die Mitte einer 
großen Baht von Käufern, erleichtern ihnen daher ben Abſatz ihrer 
Waaren; neuen Erfindungen und Verbeſſerungen fichern fie eine fchnel- 
fere Verbreitung und raſchere Ernte; fie zeigen den Verkäufern den 
Umfang und die Richtung der Nachfrage, und wirken dadurch auf Aus- 
gleihung von Confumtion und Production; fie find endlich als Aus- 
ftellungen des Gewerbfleifes eine Quelle dermannigfachiten Belehrung, 
geben Gelegenheit zur Anknüpfung einer Reihe von Geſchaͤftsverbin⸗ 
dungen und erleichtern die Zahlungen, Berechnungen, Beltellungen 
und fonftigen Verabredungen unter den Gefchäftsleuten. | 

Bei diefen Vortheilen der Meffen ift eine forgfame Pflege berfel: 
ben von Seiten der Regierungen, in deren Gebiete fie Statt finden, 
um fo mehr gerechtfertigt, als fie jene Wortheile der Stadt und dem 
Lande, wo fie abgehalten werden, am Unmittelbarften gewähren, und 
durch den Zufammenfluß von vielen wohlhabenden unp reichen Frem⸗ 
den eine reiche Geldquelle werden. 

Die Sorge des Staats aber hat fi hauptfächli im der Her: 
ftelung und Unterhaltung guter Straßen, in der Aufrechthaltung ber 
Sicherheit auf denfelben, und an dem Mefplage felbjt in der Hand— 
habung einer guten und rafchen Juſtiz, in der Abſchaffung beläftigen- 
der Abgaben, in den Anordnungen für gute und mwohlfeile Unterbrin: 
gung der Fremden und ihrer Waaren, in der Errichtung güter 
Geldinftitute u. f. w. zu aͤußern. 

Man ift geneigt, von einem lebhaften Meßverkehr auf eine große 
Production und Confumtion, von einer Abnahme beffelben aber auf 
Störungen in den wirthfchaftlihen WVerhältniffen der Producenten und 
Gonfumenten zu fehliegen. Diefer Schluß kann allerdings unter ge: 
wiffen Umftänden begründet fein. Eine Handelskrife in Nordamerika 
oder eine Handelsfperre in Rußland kann flörend auf dem deutſchen 
Mepverkehr einwirken. Allein jener Schluß iſt keineswegs immer rich: 
tig. Sobald naͤmlich die Leichtigkeit und Sicherheit des Transports 
der MWaaren die Verfendung derfelben aucd in meite Entfernung ohne 
Begleitung des Eigenthümers möglih macht; wenn Kauf, Verkauf 
und Zahlung auch ohne perfönliche Zufammenkunft der Betheiligten 
durch Gorrefpondenz, durch Abrechnungen und Wechſel mit Hülfe weit 
verzweigter und ſchneller Poftverbindungen erleichtert iftz wenn Beftel- 
lungen und Zahlungen duch reifende Handlungsdiener ermittelt wer— 
den ; wenn die Preife der Maaren auf den verfhiedenften Handels: 
plägen im kuͤrzeſter Zeit durch die öffentlihen Blätter in Erfahrung 
gebracht werden koͤnnen; wenn immer mehr der Großhändler zwifchen 
Producenten und Confumenten oder Kleinhändler fich ftelt, und den 
Vertrieb der Waaren übernimmt; wenn ferner mit der allgemeinen 
Zunahme der Induſtrie jedes Land den größten Theil feiner Beduͤrf⸗ 
niffe felbft produeirt, und die größeren Städte namentlich gleichfam 
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| nbi e Mebpläge bilden, ſo liegt es im Intereſſe der Kaͤufer ſowohl 
der Verkaͤufer, Zeit und Koſten der Reife zu erſparen, im Ins 
tereffe der Lesteren aber namentlich, die Auffpeicherung der Waaren 


is zur Mebzeit, die Koften des Transports bderfelben auf den Mef- 


plag, die Auslagen für Wohnungen und Locale, die Gefahr, bie 
Maaren ganz oder theilmeife unverrichteter Dinge wieder zuruͤcktrans⸗ 
portiren zu müffen, und die Gefahr, zufälliger WVerlufte, zu: vermeiden. 

Hieraus erklärt fich die Erfheinung, daß in denjenigen Ländern, 
in welchen die Gewerbfamkeit am Höchften gediehen ift, in England, 
Frankreich, den Miederlanden, die geringfte Zahl und Ausdehnung der 
Meſſen Statt findet. | 

Nur für einzelne Gattungen von Handelsgegenftänden, von wel⸗ 
hen Mufter entweder nicht genügen, "oder nicht verfendet erden 
fönnen, wie für Schafwolle, Pferde u. f. w., oder für den Verkehr 
mit weniger civilifirten Ländern, mit welchen eine regelmäßige Verbin: 
dung durch Poften, Srachtfahrten u. dergl. nicht Statt ‚finden, deren 
Kaufleute weniger Credit genießen, wohin die Verfendung der Waaren 
erſchwert und unficher ift, wo alfo eine perfönliche Begleitung bderfelben 
duch die Eigenthümer und eine perfönliche Zufammenkunft der Käufer 
und Verkäufer erfordert wird, wie z. B. für den Verkehr Deutſchlands 
mit der Tuͤrkei, mit Griechenland, Polen, Rußland, erhalten ſich 
dauernd: größere Meſſen. 

Die wichtigften deutſchen Meflen find die,von Frankfurt a. M., 
Beipzig, Braunſchweig, Frankfurt a. D., Naumburg; die fogenannten 
Moflen zu Wien, Münden u. f. w. find zu Jahrmaͤrkten herabge— 
funten ; Mefjen in der Schweiz, zu Bafel und Zurzach; in Frank— 
reich, namentlich; zu, Beaucaire am Rhone, die Meſſen zu Sw Ger: 
main, Lyon, Rheims, Bordeaur u. f- w. find von untergeordneter 
Bedeutung; in Großbritannien und in den Niederlanden 
find alle größeren Meſſen verſchwunden; die noch beftehenden für Ma: 
nufactuewaaren, Käfe und Butter, Pferde u. f. f. verdienen den Namen 
von Meffen nicht. Die bedeutendfte europäifche Meſſe ift zu Ni— 
fheri:Momogorod, einer Stadt von kaum 15000 Einwohnern, 
am Einfluß der Oka in die Wolga; ‘fie vermittelt hauptſaͤchlich den 
Verkehr zwifchen Europa und Afien, und verfammelt jährlich im Aus 
guft eine: Inh! von 120 bis 150,000 Kaufleuten, aus Europa, Nord: 
und Mittel-Afien; die Summe, welche hier umgefest wird, an Thee, 
Damaft, Sammt- und SeidenzZeugen, Pelz, Zuh, Wein und 
Branntwein, Büchern, Karten, Kupferftichen,, Colonialmaaren u. f. f- 
foll in dee neueften Zeit faft 150 Millionen; Papierrubel betragen. 

Dr. W. Schuͤz. 






Marokko, ſ. Barbaresken. 

Märtyrer (religiöfe und politiſche). — So weit wir 
den Gang der menfchlichen Gulturgefchichte aufwärts mit Klarheit vers 
folgen £önnen, finden wir darin die bei allen Kämpfen um Anfichten, 
Grundfäge und Spfteme, welche die gemeinfhaftlidyen veligiöfen, poli— 
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tifchen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe betreffen, wiederkehrende und bes 
trübende Erfcheinung, daß folche Kämpfe, beſonders im Anfang, regel: 
mäßig mit ungleihen Waffen geführt worden find. Statt da, wo es 
fi) um Grundfäse, um Wahrheit handelt, auch nur den Geift, diefen 
aber völlig frei und entfeffelt in die Schranken treten zu laffen, bat 
faft immer bie beftehende Gewalt, getreu ihrer dem Geiftigen, 
Idealen entgegengefegten Eigenthümlichkeit, und daneben doch wohl 
wiffend, daß auch ihre Herrſchaft dauernd nur auf Principien ober 
wenigftens auf die in der großen Maffe verbreitete Ueberzeugung von 
ihrer Nothwendigkeit oder Unerſchuͤtterlichkeit demnach doch auch nur 
auf etwas Geiſtiges gegruͤndet werden koͤnne, ſich der ihr Daſein 
ſtuͤzenden biftorifch hergebrachten Grundſaͤtze angenommen, und 
durch alle ihr zu Gebote ſtehenden Mittel, durch Verfolgung und Un— 
terdruͤckung, durch Qualen, Blutvergießen und Schrecken aller Art die 
neuen geiſtigen Geburten zu erſticken geſucht. Wenn aber dieſe nie 
derfchlagende Erfcheinung‘ theils in der Sinnlichkeit und dem Eigen: 
nuße, theils in der Schwäche und Befangenheit der meiften Menfchen 
ihre natürliche Erklärung findet, fo ift es eine eben fo nothiwendige 
Folge der Eigenthümtlichkeit des menfchlichen Geiftes in feiner regel- 
mäßigen Erfcheinung (und wir erbliden darin die ausgleichende Hand 
eines höhern MWeltlenkers), dag in den meiften Faͤllen die Gewalt eben 
buch ihren brutalen Widerſtand dem von ihr gehaften- Lichte zur 
Herrfchaft verhelfen mußte. Denn fo wie überhaupt das Geiflige nie 
dauernd der materiellen Gewalt unterworfen fein kann, fo haben res 
gelmäßig *) auch die Verfolgungen da, wo das Gute und Edle duch) 
BVorurtheil, Anmafung und Verfinfterung fi) Bahn brechen mußte, 
nur dik Wirkung gehabt, daß fie felbft der Wahrheit durch eine Feuer: 
probe — durch das offen zur Schau geftellte Beifpiel der ruhigen, 
unerfchütterlichen Standhaftigkeit im Angefichte der heftigften und un- 
verdienteften Gemwaltthätigkeiten — den Sieg verfchafften. 

Jedes Zeitalter der Menfchengefhichte hat Erfcheinungen dieſer 
Urt zu erzählen; in den großartigſten Formen und mit den lebhafteſten 
Farben treten fie jedoch in derjenigen geifligen Bewegung hervor, welche 
unbeftritten die größte, bedeutungsvolifte aller Zeiten ift, in der Ent- 
ffehung und Ausbreitung des Chriſtenthums. Er felbft, der er: 
‚ habene WVerfündiger der reinften Lehre, der fleckenloſeſte Menfch, ber 
auf der Erde gewandelt hat, fiel als ein Opfer feiner Ueberzeugung, 
feiner warmen Liebe für die Menfchheit; allein gerade fein Kreuzestod 
war das unvertilgbare Siegel, welches feine Feinde der von ihm ge: 
jeitien Wahrheit aufdrüdten. Die den Todesqualen entgegengefeßte 


+) Wenn auch hier und da einzelne traurige Erfcheinungen, wo dag Gute 
und die Aufklärung durch die Gewalt wirklich unterbrädt ift, das Gegentheil 
zu beweifen fcheinen,, fo müfjen felbft folche Thatſachen am Ende doch dazu 
dienen , dem Guten zum — freilich oft fpäten — Siege zu verhelfen, indem 
jie die diefen Sieg verheißende und vollbringende Ueberzeugung von der Ber- 
werflichkeit des Böfen beftärken. 


WMaͤrtyrer. 6667 


unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit und Gottergebenheit galt als das 
iegte jeden Zweifel ausſchließende Zeugniß für jene Wahrheit, und 
fhon dev Sprachgebrauch des neuen Teſtaments *) nannte Chriftus 
den „treuen Zeugen’ (udorvo). Auch die meiften feiner unmittelbaren 
Schüler ftarben (menigftens der Sage nach) eines gewaltfamen Todes 
für ihre Glaubenstreue, obgleich, in den erften Decennien nach Chriſtus 
Tode diefes ſtandhafte Dulden und Leiden mehr nur als eine natuͤr— 
liche Folge der Ereigniffe betrachtet und noch nicht unter dem Gefichts- 
puncte einer Firchlichsreligiöfen Handlung aufgefaßt wurde. Bis zur 
Mitte des erſten Jahrhunderts nach Chrifti Geburt machte überhaupt 
das Chriſtenthum noch nicht das öffentliche Auffehen einer eigenen Re— 
ligion, galt vielmehr nur als eine befondere jüdifche Secte *) (welchen 
Glauben felbft die erften Chriften durch Beibehaltung mancher jüdifchen 
Gebräuche beförderten), und ſchien daher auch noch Feine Beranlaffung 
zu einem eigenen ſyſtematiſchen MWiderftande zu geben. Je mehr fie 
fi aber im römifhen Staate und in der Stadt Rom felbft verbreite— 
ten, deſto mehr zogen fie durch manche Eigenthümlichkeiten die Auf- 
merkſamkeit des Volkes und der Behörden auf fi, indem man nun 
anfing, ihre Eicchliche Verbindung als eine fiaatsgefährliche zu betrach- 
ten und deshalb die neue Lehre durch Gewalt zu unterdrüden fuch- 
te *). Die Urfachen der in mancher Hinficht allerdings auffallenden 
Erfheinung, daß in dem polptheiftifchen Rom, mo fo viele verfchiedene 
Nationalreligionen friedlich neben einander beftanden und geduldet wur- 
den, gerade gegen die in ihrem Lebenswandel ſittlich ſtrengen und der 
Staatsgewalt folgfamen Chriften eine fo heftige Verfolgungsfucht herr: 
(hend werben’ Eonnte, find von gründlichen Hiftorikern bereit um- 
ſtaͤndlich — wenn gleich zum Theil mit verfchiedenartiger Auffaffung 
der Zhatfachen und Verhaͤltniſſe — unterfucht worden +); nur die 
hauptſaͤchlichſten und unzweifelhafteften derſelben mögen daher hier Plag 
finden, in fo fern fie die eigentliche Bedeutung der Verfolgungen und 
des damit verbundenen Märtyrthumes erkennen laffen. Das Ghri- 
ſtenthum unterfchied ſich mefentlich und namentlich im Aeufieren von 
allen andern damals herrfchenden Religionen dadurch, daß e8 jeden 


*) Offenbar. L, 5. | 

**) Noch Sueton erzählt, daß unter dem Kaifer Claudius im 3. 
53 aus Rom die Juden vertrieben wurden, „welche auf Anftisten des Shreitus 
fortwährend Unruhen erregten.“ Sueton,-Claudius c. 25, (vergl. babei For- 
cellini s. v. Chrestus.) 

*9 Es find bei diefer allgemeinen Darftellung nur diejenigen Verfol— 
gungen berückfichtigt, welche für die Gefchichte des Chriftenthums die wichtig- 
ften waren, nämlich die, welche von dem romifchen Staate und Wolke aus: 
gingen. Vorher war fchon Stephanus dur die Zuben getödtet und da- 
her ber erfte Märtyrer geworden. 

»E. Gibbon, the history of the decline and fall of the Roman Em- 
pire. Chap. XVI. (in der Leipziger Ausgabe v. 1829, ©. 317— 336.) X. 
Neander’s allgem. Gefchichte der chriſti. Religion u. Kirche. (Damburg, 
1825.) ®Bb. 1. Koth. 1. ©. 122 — 134. 
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Anfprud auf nationale Abgrenzung feiner Bekenner zuruͤckwies und 
fi) vielmehr ald Weltreligion geltend machte. ine National: 
veligiom ift jedesmal aud eine Staatsangelegenheit; fie duldet jede 
fremde Volks- oder Staatsreligion, wie die Nationalität auch jede 
fremde Volkseigenthümlichkeit achtet ; in einer Fosmopolitifchen Religion 
aber erblickt fie ihre natürliche Feindin, einen ihrem Principe, ihrem 
Weſen entgegengefegten Widerfpruh. So fürdhteten die römifchen 
Staatsmänner, welche die römifche Religion für eine wefentlihe Grund- 
Inge des römifchen Staatsgebäudes hielten, für diefen die ernftlichfte 
Gefahr aus der meitern Verbreitung bes Chriftenthbums und nährten 
duch ihre Beforgniffe die Vorurtheile, welche der ungebildete Haufen 
regelmäßig gegen Undersdenkende hegt. Dazu glaubte man in der 
Weigerung der Chriften, dem für heilig erklärten Bildniſſe des Kaifers 
Weihrauch zu opfern und beim Eide feinen Namen anzurufen, fo wie 
in der Abneigung mancher von ihnen gegen den Kriegsdienft, ja fogar 
gegen die Uebernahme bürgerlicher Aemter directe Verſtoͤße gegen den 
dem Staate fhuldigen Gehorfam und einen Mangel an Theilnahme 
für das Wohl des Waterlandes zu finden; und in der That ſchien auch 
die faſt ſtudirte Abgefchiedenheit, in welcher fie von allen öffentlichen 
Angelegenheiten fid fern hielten, und dagegen unter ſich eine brüder- 
liche Gemeinfhaft bildeten, den Vorwurf einer tadelnswerthen ſtaats⸗ 
bürgerlichen Imdifferenz wenigftens in den Augen derjenigen einiger: 
maßen zu rechtfertigen, welche (mie vielleicht auh Pliniusd. $.) 
noch ein Wiederaufleben des alten Geiftes roͤmiſcher Größe für möglich 
hielten. Und eben jene gefchloffenen Berfammlungen der Chriften boten 
in einer Zeit, in welcher die römifche Staatspolizei ſchon mit argwoͤh— 
nifhem Auge jede Affociation bewachte und erfchwerte, nicht nur für 
den Vorwurf ſtaatsverraͤtheriſcher Anfchläge, fondern auch für das 
Einfchreiten der Stantsgewalt den anfcheinenden Grund dar. So be: 
gannen zuerft im Jahre 64 unter Nero die blutigen Verfolgungen 
der chriftlichen Kirche, melde, mit mehreren Unterbrechungen, felbft 
unter den befferen Kaifern (wie Zrajan, Hadrian, den beiden An= 
toninen und Diocletian) drittehalb Sahrhunderte forttwährten, 
und erft mit dem Zode Marimin's im Jahre 311 endigten. Die 
ausführliche Geſchichte diefer Verfolgungen kann nicht hierher gehören ; 
wie befchränken uns vielmehr auf einige allgemeinere Andeutungen, 
welche theils den Gang bezeichnen, ben jene nahmen, theild die Art, 
wie bei den Chriften felbft allmälig der Begriff des Maͤrtyrthumes als 
ein Firchlichsreligiöfer fich ausbildete, und dann auf ihr eigenes Wer: 
halten zuruͤckwirkte. Während nämlich im Anfange der Verfolgungen 
— mie namentfih unter Nero und Domitian — die Theilnahme an 
der chriſtlichen Gemeinfhaft, ja fchon der blofe Verdacht derfelben als 
Verbrechen galt und an fi ausreihte, Anklagen, Martern und 
Hinrichtungen zu rechtfertigen, und während gehäffige Denunciationen 
feibit von den Behörden befördert wurden, wandte man fpäterhin, 
nahdem fhon Hadrian fogar ein dem Chriften im Ganzen günftiges, 
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‚ame leiber einer verfchiedenen Auslegung fühlges und darum wenig 
wirkſames Zoleranzedict erlaffen hatte — befonders feit Marc Aurel — 
Gemwaltthätigkeiten nur deshalb an, um die Chriften zum Widerrufe 
zu veranlaffen,, in welchem Falle fie nichts weiter zu fürchten hatten; 
ja die Nachficht der Beamten milderte nicht felten auch dieſes Zwangs⸗ 
mittel theils auf die Weiſe, daß fie die Beobachtung einer geringfügis 
gen Foͤrmlichkeit — ‚wie das Aufſtreuen einiger Weihrauchköcner auf 
den Altar — für einen genügenden Widerruf gelten liefen, theils auf 
die Weife, daß fie den Bedrohten zeitig vorher von der Anklage be: 
nachrichtigten und ihn dadurch in den Stand festen, fein Heil in der 
Flucht zu fuchen, oder daß fie auch für Geld Zeugniſſe über den vor= 
geblicy abgelegten Widerruf verkauften, oder auch endlih, daß fie 
manche nur auf Haß oder Fanatismus beruhende Anklage unberüd- 
fichtigt ließen *). Doc waren alle diefe Umftände ihrer Natur nad 
ſchwankend, und da in dem großen römifhen Staate nur der Wille 
eines Gewalthabers als Gefeg galt, fo genügte bald die Laune des - 
Herrfchers, bald die zufällige Anficht eines Proconfuls, bald auch der 
aufgeregte Fanatismus des Pöbels, die zerftreueten Chriſten wieder als 
. len Greueln der Verfolgung Preis zu geben. , 

Die erften Chriften, welche als Opfer ihrer veligiöfen Ueberzeus 
gung fielen, waren vielleicht weit entfernt, die Standhaftigkeit, mit 
welcher fie den Martertod erbuldeten, für etwas Weiteres zu halten, 
als für eine durch die Pflicht gebotene und zu ihrem eigenen Seelen— 
heile gereichende Tugend. In dem Beifpiele, welches Chriftus ihnen 
gegeben hatte, fanden fie auch für fich geiftige Stärkung für die Er— 
füllung einer fo ſchweren Pflicht, aber fie dachten. wohl nicht daran, 
ihr eigenes Benehmen mit feinem Kreuzestode in eine Kirchliche ſym— 
bolifhe Beziehung zu fegen. Allein der ſchwaͤrmeriſche Geift, welcher 
über der Kindheit der chriftlichen Kirche wehte, brachte auch in diefer 
Hinſicht bald eine eigenthümliche Geftaltung der Anfichten hervor. Von 
der Aufßeren Gewalt angefeindet und bedrängt und felbft außer Stande, 
buch phyſiſche Kraft fich zu ſchuͤtzen, mußten die Chriften um fo ei: 
friger auf den Glauben ihrer Zeitgenoffen einzumirken fi) bemühen; 
und mo die innere Macht der Wahrheit felbft nicht ausreichte, da ſuch— 
ten fie durch ſinnlich wahrnehmbare Erfheinungen die Ueberzeugung zu 
unterflügen oder zu erfegen. Hieraus erklären fich die vielen Legenden 
von Wundern,, welche das Chriftenthbum noch längere Zeit nach dem 
Tode feines Stifters durch die ihm inmohnende Kraft des Geiftes voll- 
bracht haben foll; es erklärt fich daraus aber auch ferner die immer 
beftimmter hervortretende Anficht, daß die Wahrheit des Chriftenthums 
weiterer Zeugen bedürfe, um zur dußeren Anerkennung zu gelangen, 
daß alfo dem Martertode, welchen Chriftus erlitten hatte, noch: viele 
weitere Beifpiele nachfolgen müßten, um bei dem verbiendeten, Furz- 
fihrigen Menfchengefchlechte feine Lehre im die verdiente Achtung zu 


*) Gibbon a. a. D. ©. 354. 368. 
Staats = Leriton. X, 24 
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bringen. Es verband ſich aber damit noch eine andere Art der Auf: 
faffung, durch welche jene erfte Anſicht bis zur Schwärmerei gefteigert 
wurde. Man hielt nämlich den Tod für die Kirche für etwas Der: 
bienftliches, für ein opus operatum, man fühlte einen religiöfen Stolz 
darin, daffelbe zu erleiden, was Chriflus ertragen hatte, ihm in den 
Scidfalen ähnlih zu werden; denn die Erſcheinung Chrifti war ja 
das deal des menfchlihen Wandels, dem ‚man nachfireben mußte, 
und zu dem Ganzen feiner Erfcheinung rechnete man auch feinen Mar- 
tertod. So Fam 08, daß man den Namen eines Zeugen, melden 
fhon das neue Zeftament von Chriftus gebraucht hatte, auch den— 
jenigen beilegte, welche nach ihm für die Wahrheit feiner Lehre den 
Tod oder andere Qualen erlitten. Auf diefe Weife erhielten. die 
Märtyrer eine befondere kirchliche Bedeutung, die fpäterhin ſich noch 
weiter ausbildete. Jene ſchwaͤrmeriſche Neigung nämlich, durch den 
Gewinn der Märtyrerfrone der Kirche und ſich ſelbſt zum Heile zu 
verhelfen, feinen Namen bei der Nachwelt zu verewigen und — mie 
die Kirchenväter Iehrten *) — ſich den unmittelbarftien Anfprud auf 
die ewige Seligkeit und felbft dort noch auf bleibende . Vorzüge vor 
den übrigen Chriften zu verfchaffen, führte viele Schwärmer fo meit, 
dag fie felbft ohne gegründete DVeranlaffung fih ihren Widerfachern 
herausfordernd entgegenftellten, uhd fie durch Trotz, VBerhöhnung und 
Beleidigung gewiffermaßen zwangen, Gewalt gegen fie zu üben **). 
Freilich wurde diefe DOftentation chriftlichen Glaubenseifers, diefe Be— 
gierde, das Maͤrtyrthum zu erlangen, ſchon frühzeitig getadelt ***) 
und auf der anderen Seite fehlte es — befonders wenn längere Zeiten 
der Ruhe die Gemüther nach der Anfpannung des Enthuſiasmus 
eingefchläfert hatten — beim Wiederbeginn der Verfolgungen nicht an 
Beifpielen folcher, welche der Verſuchung unterlagen; und felbjt ber 
Bifhof Cyprian, der freilich fpäterhin auch den Märtyrtod erlitt, 
hatte bei einer früheren Verfolgung für das Beſte erachtet, dutch die 
Flucht fich der Kirche zu erhalten. Allein die Verdienftlichkeit des Mär 
tyrthums wurde auch wieder befonders von den Montaniften +) fo hoch 
gepriefen, daß fie es fogar für fündhaft hielten, dem drohenden Tode 
duch die Flucht auszumeihen, und auch die urfprünglih nur auf 
reiner Dankbarkeit und Anerkennung beruhende Verehrung des Anden: 
fens derjenigen, welche für ihre Slaubenstreue den Tod erlitten hat: 
ten, ging allmälig in einen kirchlichen Gebrauch über. Ihre Todes: 
tage murden als die Tage ihrer Geburt für ein verflärtes Dafein 


*) Cyprianus de lapsis p. 87 sqq. Tertullian. de anima c. 56. 
**) Sulpicius Severus L. II, (ed. Sigonü p. 539.) Gibbon a. 
a.D. ©. 365. 
***) Neander a. a. O. ©. 164 
+) Ebendaf. Bd. 1. Abth. 3. ©. 890. Aus dem Umftande, daß gerade 
in Lyon der Montanismug viele Anhänger zählte (ebendaf. S. 896.) erflärt 
n zum großen Theile, weshalb hier die MVerfolgung des Jahres 177 fo 
utig wurde. i 
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(dies natales, natalia martyrum, yev&dlıe Tov uaprvgwv) jährlich 
auf ihren Gräbern duch Aufzählung ihrer Zugenden und Leiden und 
durch gemeinfchaftlihen Genuß des Abendmahls gefeiert; ja fehon die— 
jenigen bei ihren Lebzeiten hoch verehrt, welche noch nicht den Marter: 
tod felbft, fondern nur andere Qualen und Berfolgungen, oft ein- 
faches Gefängniß erlitten hatten. Und gerade bei diefen trat die Vor: 
ftellung eines durch die Leiden erworbenen höhern geiftigen Berufs fol- 
her Dulder zuerft mit Beltimmtheit hervor- Zwar machte man fchon 
frühzeitig darauf aufmerffam, dag naͤchſt Chriftus nur diejenigen den 
Namen don Märtyrern verdienten, melde um des Glaubens willen 
wirklih den Zod erlitten, Andere dagegen, welche Ungemad ausge: 
landen, aber doc das Leben gerettet hätten, nur Befenner (con- 
fessores) genannt werden dürften *); allein auch die Verehrung diefer 
Bekenner flieg von einer einfachen, reinmenfclichen Pietät allmälig 
fo hoch, daß Viele von ihnen fih das Recht anmaßten, kraft ihres 
Berbdienftes um die Kirche denjenigen, die der Verfuchung unterlegen 
hatten (den lapsis), fchriftliche Zufiherungen des Kirchenfriedens (li- 
bellos pacis), oft ohne alle Prüfung, zu ertheilen und in den entfte- 
henden dogmatifchen Streitigkeiten der Kirche eine entfcheidende Stimme 
zu führen *). So wurde alfo ſchon in frühen Zeiten die edelfte und 
erhabenfte dee des ChriftentHums, die dee der hingebenden Auf: 
opferung für die Mitmenfchen, durch Schmwärmerei, Worurtheil und. 
geiftlihe Anmafßung häufig auf eine abſtoßende Weiſe entſtellt. 
Uebrigens war von diefer Verehrung der Märtyrer und Confeffo- 
ven bis zu deren Heilighaltung und Anbetung nur noch ein geringer 
Schritt, welcher auch in den folgenden Zeiten, befonders nach den Ver: 
folgungen, als die entitehende Hierarchie felbft der Wunder und Le— 
genden bedurfte, fehr bald zurüdgelegt wurde. Heilige Sagen (hmüd: 
ten ihre Lebensgefchichte mit übernatürlichen Begebenheiten aus und 
verbielfältigten die Zahl der Märtyrer — zumeilen veranlaßt durch 
offenbare Mißverftändniffe ***) — bis zu einer fabelhaften Höhe. 
Auch galt fpäterhin wohl Mancher dafür, der nach den frühern Be— 
griffen nur ein Bekenner geweſen fein würde, oder gar ein folcher, 
der den Zod als eine vollfommen gefeßlihe Strafe wegen Straßen: 
räuberei oder anderer Verbrechen erlitten hatte; fo wie überhaupt ber 


*) Neander a. a. D. Th. 1. Abth. 1. ©. 172. 

**) Cypriani ep. 14. 15. Gibbona. a. D. ©. 364. Rad Eyprian 
(ft. 258) wären damals täglich Zaufende folcher Ablafbriefe von den Be— 
kennern auögeftellt. 

. er) Ein altes Martyrologium verfichert, daß auf Befehl des Kaifers 
Zrajan ober Habdrian auf dem Berge Ararat an einem Zage 10,000 hriftliche 
Soldaten gefreuzigt feien, und die Vermuthung der Hifteriker, daß der Chro— 
nift die Abkürzung „Mil.“ für „Zaufend“ ftatt für „Soldaten gelefen habe, 
ift fchon deshalb fehr wahrfcheinlich, weil es doch auch in der That eine 
fhwierige Aufgabe fein möchte, eine bewaffnete Armce von zehntaufend Mann 
zu kreuzigen. — Einem ähnlichen Mißverftändnijfe Toll die Zahl der eilftaus 
ſend Jungfrauen ihre Entftehung verdanken. 944 
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Egoismius gern bereit war, alle Zugend für die duldenden Chriften in 
Anſpruch zu nehmen, und alles Unrecht allein ihren Widerfachern auf: 
zubürden. Diefe Umftände machen e8 allerdings fchmwierig, den Um⸗ 
fang der Chriftenverfolgungen und die Zahl der gefallenen Opfer auch 
nur mit annähernder Sicherheit zu ermitteln; und nur fo viel ift als 
gewiß anzunehmen, daß von den Erzählungen der Kirchenväter und 
der fpätern Martyrologien ein bedeutender Theil zurüdigerechnet wer⸗ 
den muß, wenn man der Wahrheit nahe kommen mill. 


Allein wenn auch darnach die Zahlen bedeutend finfen, manches 
Verdienft bei näherer Betrachtung feinen Werth. verliert, und manche 
Erzählung, von dem Firniß der Uebertreibung entkleidet, einen ziemlich 
dürftigen Kern zurhdläßt, fo bleiben doch genug beglaubigte That— 
Tachen übrig, welche allein hinreihen, uns mit achtungsvoller, Bewun⸗ 
derung gegen die Standhaftigkeit fo vieler Menfchen aus einem fo 
langen Beitraume zu erfüllen, welche eine aufgefaßte religiöfe Idee 
feft genug hielten, um ihr die Ruhe und Gemächlichkeit, die irdiſchen 
Güter, ja das Leben felbft zum Opfer zu bringen. Zwar mag babei 
in Anfchlag gebracht werden, mie fehr bei enthufiaftifcher Aufregung 
eben das Beifpiel wirft, und daß es wohl leichter iſt, hundert Mär 
tyrer zu erhalten, als deren fünf; allein es ift doch in der That 
nichts Gemöhnliches, dag Menfchen, größtentheils aus den unterften 
Gtaffen der Geſellſchaft (in welchen das Chriftenthbum der erften Fahr: 
hunderte fich hauptfächlich verbreitete) Lieber Feſſeln und Martern er 
tragen, lieber den Scheiterhaufen befteigen, den Kreuzestod erleiden, 
oder von wilden Thieren zerriffen werden, als ihren Glauben widerrus 
fen, ja auh nur — wie doch menigftens vielfach bemwiefen ift — 
durch eine geringfügige Foͤrmlichkeit ſolchen Widerruf ſcheinbar aus— 
fprehen mollten. Die Weltgefchichte ift wahrlich nicht fo reih an 
Beifpielen menfchlicher Größe, daß mir nicht die Standhaftigkeit und 
das Maͤrtyrthum der erften Chriften für eine ihrer erhebendften, groß: 
artigften Erſcheinungen halten müßten. 


Und darüber, daß eben in bdiefen Verfolgungen und in ber 
Standhaftigkeit, mit welcher "re erfragen wurden, eine weſentlich bes 
fördernde Urfahe der Verbreitung des Chriftenthums lag, ift nie 
mals in ber Gefchichte ein Zmeifel gewefen. Schon Drigenes (fl. 
253) verfichert: „Se mehr Kaifer, Statthalter und Volksmenge bie 
Chriften zu unterdbrüden ſuchten, deſto gewaltiger wurden 
fie. Es Eonnte ja aud nicht fehlen, daß unter den Anhängern des 
Heidenthumes allmälig die Ueberzeugung ſich verbreitete, die Chriftus- 
lehre müffe auf einer tiefergreifenden Wahrheit beruhen und eine bis 
dahin nicht geahnete Stärkung zur Ausdauer für das Gute gewähren, 
wenn ihre Bekenner aud unter Jahrhunderte Tangen Berfolgungen, 
unter zahllofen Martern und Zodesqualen dem ausgefprochenen Glau⸗ 
ben treu blieben, ja wenn felbft ein Bifhof Melito von Sardes 
mitten unter ben Berfolgungen in einem Zürfprehungsfchreiben an 
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ben Kaifer Marc Aurel mit Ruhm verfihern Eonnte: „Wir tragen 
gern das fchöne Loos eines ſolchen Todes“ *). 

Die Gefchichte der Ausbreitung des Chriftentbums bietet noch 
manche Beifpiele von Verfolguͤngen dar, weil die eiftigen Apoftel und 
- Miffiondre noch lange Zeit hindurch und felbft bis auf die Gegenwart 
bei ihren — oft ungeftümen, auch wohl Elugheitswidrigen und egoiftis 
ſchen — Beftrebungen auf den nämlichen Gegenfag zwifchen einer na= 
tionalen und einer Tosmopolitifchen Religion fließen, nicht felten auch 
ber geiftigen Kraft des Evangeliums in der Mitte uncultivirter Voͤlker 
zu viel vertraueten und dann zuerft die Opfer ihres Bekehrungseifers, 
hinterher aber ald Märtyrer unter die Heiligen verfegt wurden. Die 
Hierarchie beförderte fpäterhin die Heilighaltung folcher als Märtyrer 
geftorbenen Heidenbekehrer um fo eiftiger, je mehr diefelben — wie 
im nördlichen Deutfhland Bonifacius (Winfriedy — dazu beiges 
tragen hatten, zugleich auch die Macht und das Anfehen des Papfl- 
thums zu verbreiten, was natüclih am Sicherften da gefchehen Eonnte, 
wo der Primat des römifchen Biſchofs gleichzeitig mit den Lehren bes 
Chriftenthums den ungebildetem und ganz unvorbereiteten Völkern ge: 
predigt wurde. 

Indeß wurde in dieſen fpäteren Zeiten der Begriff des chriftlichen 
Märtyrers nicht etwa noch gebildet, fondern er fand fchon feft und 
wurde nur weiter benugt, ging dann auch in bie allgemeinern Be— 
zeichnungen der Sprache über Im engeren Sinne verficht man 
darunter auch jest noch diejenigen Chriften, melde ihres Glaubens 
wegen von den Anhängern anderer Religionen, zumal der heibnifchen, 
verfolgt worden find und ald Opfer ihrer Ueberzeugungstreue den Tod 
oder andere Martern erlitten haben, und nach der Lehre der Eatholifchen 
Kirche dann befonders diejenigen, welche zum Lohne ihrer Standhaf: 
tigkeit und megen ihrer dadurch bewiefenen hervorragenden veligiöfen 
Eigenfchaften als Heilige anerkannt und verehrt werden. Diefer engeren 
Bedeutung hat indeß. dee Sprachgebrauch noch eine weitere hinzu: 
gefügt, nach welcher man einen Märtyrer überhaupt Jeden nennt, 
der einem einmal als‘ wahr erkannten Grundfage, einem Syſteme, 
einer Ueberzeugung auch dann treu bleibt, wenn feine Anficht von der 
beftehenden Gewalt als ketzeriſch oder flantsverderblich verboten und 
verfolgt wird, und wenn er felbft wegen feiner gemwifjenhaften Stand: 
haftigkeit und Ueberzeugungstreue Tod, Martern, Kerker« und Unter: 
fuchungsqualen, oder Zuruͤckſetzung, Verfolgung und andere Unge- 
mad erlitten hat. Diefer meitere Begriff unterfcheidet fih von dem 
urfprünglich kirchlichen zunaͤchſt dadurch, daß er das Maͤrtyrthum nicht 
allein von VBerfolgungen abhängig macht, melde ben Chriften als 
ſolchen, und zwar von den Heiden mwiderfahren find, fondern über: 
haupt diejenigen Männer für Märtyrer erklärt, welche aud im 
Schooße der Kirche felbft wegen ihrer von der legitimen Ortho— 


*) Reander a. a. D. Th. 1 Abth. 1. 18. 153. 
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doxie abweichenden Meinungen als Sectirer, Abtruͤnnige und Ketzer 
verfolgt ſind und Ungemach oder Tod erlitten haben. Und in der 
That wuͤrde auch fuͤr die Anhaͤnger der proteſtantiſchen Kirche kein 
Grund vorhanden fein, weshalb fie den Begriff chriſtlicher Standhaf⸗ 
tigkeit und Ueberzeugungstreue lediglich auf die Anhänglichkeit an bie 
von der katholiſchen Kirche gebilligten Lehren befchränken, weshalb 
“fie nicht eben fo wohl in Johann Huf und Hieronymus von 
Prag, in den hugenottifhen Opfern der Bartholomäusnadt, 
in den von der Inquifition hingefchlachteten Ketzern, in den verfolgten 
Proteftanten in Böhmen, Polen (Thorn), den Niederlanden u. f. w.*) 
Märtyrer eines freien Glaubens erbliden follten. So wird man 
ferner, je nach dem verfchiedenen Standpuncte, auf welchem man fich 
befindet, auch die Serte der Paulicianer, welche im neunten Jahr: 
hundert aus Conftantinopel vertrieben wurden und dennoch über das 
Abendland ſich verbreiteten, man wird den kirchlich-politiſchen Neforma- 
tor Arnold von Brescia, welcher 1155 als Nebell verbrannt wurde, 
fo wie die mit feiner Lehre verwandten Waldenfer und die Albi- 
genfer für Märtyrer ihres Glaubens halten; ja man mirdb überall 
da, wo in Älterer und auch neuerer und neuefter Zeit religiöfe oder 
kirchliche Anfichten von der beftehenden Gewalt verfolgt, angefeindet 
und unterdbrüdt wurden, demnach in den Schidfalen der Zillerthaler, 
wie ber preußifchen Altproteftanten, den Berfolgungen bes freieren 
Proteftantismus wie der Hermefianer, in den Maßregeln gegen die 
Erzbiſchoͤfe von Coͤln und von Pofen den Begriff kirchlicher Märtyrer 
feinen weſentlichen Beftandtheilen nad) finden. 

Eine zweite Erweiterung des Begriffes liegt nun aber darin, daf 
derfelbe nicht mehr allein von Firchlihen und religiöfen, fondern auch 
von anderen, namentlich politifchen Verfolgungen gilt. Man kann 
indeß auch hier wohl nicht fo fehr von einer Erweiterung des Begriffs 
ſelbſt, als vielmehr nur von einer erweiterten Anwendung deffelben 
fprehen, da es für die Ueberzeugungstreue und die Selbftverleugnung, 
welche in der Ablegung eines Zeugniffes durch ſtandhafte Erduldung 
von Ungemad) liegt, im Grunde einerlei ift, ob der Gegenſtand jener 
Ueberzeugung eine religiöfe ober, eine andere, zumal eine politifche 
Mahrheit if. Auch muß es ja für Seden, der die Bildungsgefchichte 
der Menfchheit in ihren verfchiedenen Richtungen mit unbefangenem 
Auge betrachtet, immer einleuchtender werden, daß es in der That nur 
eine Freiheit gibt, für welche von jeher die Ebdelften, Größten und 
Beften in der MWeltgefchichte gekämpft haben, wie aud die Wahrheit, 
die Zugend nur eine einzige, volllommne und ganze ift, daß Firchliche 
Freiheit ohne politifche aller Sicherheit ermangelt, und diefe ohne jene 
undenkbar ift. Eben fo gewiß iſt es aber daneben und wird gerade 
durch diefen innigen Zufammenhang ber geiftigen Richtungen erleichtert, 


*) Schon Luther befang in einem Liede Leonhard Kaifer als einen 
ber erften Märtyrer der „neuen Lehrer’ 
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daß, je nachdem die eine oder andere berfelben in einem Zeitalter das 
Uebergewicht erlangt hat, bald religiöfe WVerdächtigungen den Vorwand 
leihen mußten zu politifcher Verfolgung, und bald umgekehrt. So 
ift fhon in den erſten Verfolgungen der chriftlichen Kirche eine Bei⸗ 
mifchung politifher Anfichten und NRüdfichten nicht zu verkennen. 
Die erften Chriften wurden freilich ihres Glaubens wegen angefeinbet, 
aber bei Weitem weniger deshalb, weil man’ zum geiftigen Gebeihen 
der Möhfchheit die Unterdruͤckung ihrer Lehre für nothwendig gehalten 
hätte, als vielmehr deswegen, weil der Grundfag einer über alle bes 
ftehenden Berhältniffe erhabenen geiftigen Freiheit, welchen fie auf: 
ftellten, dem Staate gefährlich fhien, weil man ben der Göttlich- 
keit des Kaifers bezeigten Ungehorfam für MWiderfeglichkeit gegen die 
Staatsgemwalt hielt und weil man vom Untergange der Staats: 
religion auch den Untergang des Staates felbft fuͤrchtete. Jene 
nahe Verwandtfchaft, jener durchgehende innige Zufammenhang unter 
allen geiftigen Richtungen der Menfchheit und ihren äußeren Erfcheis 
nungen im Leben mochten damals noch nicht in ihrer Allgemeinheit 
aufgefaßt fein, meil man überhaupt die praftifche Bedeutung einer 
MWeltreligion noch nicht vollitändig begriff; es dienten indeß bie 
bei Weitem meiften Eichlichen und veligiöfen Verfolgungen der fpäteren 
Zeit dazu, die Wahrheit zur Erkenntniß zu bringen, daß der Kampf - 
um politifche wie um religiöfe Freiheit von demfelben Grundgedanken 
ausgeht und in feiner tieferen Auffaffung auch auf daffelbe Biel gerich- 
tet ift, fo wie daß bdiefer nun adhtzehnhundertjährige Kampf in der 
neueren und neueſten Zeit nur in fo fern einen anderen Charakter ange: 
nommen bat, als nad) äußerer Feftftelung der Kirche jest die Ueber: 
tragung der Freiheitsideen des Chriftentbums auf die übrigen gefelle 
ſchaftlichen WVerhältniffe feine Hauptaufgabe bildet. Schon der Kampf 
gegen die päpftliche Hierarchie war zugleih ein Kampf um politifche _ 
Freiheit, und fhon Arnold von Brescia fo gut ein politifcher Märs 
tyrer, als ein veligiöfer. Noch beftimmter trat das politifche Element 
in der mit Luther begonnenen Reformation hervor, als welche, den 
ſehr directen und flets wiederholten Aufforderungen an Kaifer und 


Reich zufolge, wefentlicd mit der Befreiung des Reich vom römifchen - | 


Einfluffe galt, wie wenig Luther auch ſchon vollftändig vorherfehen 
mochte, wohin fein Werk führen würde; und zumal die Niederländer, 
welche als Opfer der fpanifchen. Inquifition fielen; dann auch die Gra— 
fen Egmont und Horn gehören mit gleihem Rechte in die Zahl “ 
der politifchen Märtyrer als der religiöfen. Am Klarſten aber fprach 
erft in-neuerer Zeit die nothwendige Einheit aller Liberalen Beſtrebun— 
gen der edle Canning aus, als er „politifche und religiöfe 
Freiheit für die ganze Welt” forderte, und damit auf das 
Beftimmtefte anerkannte, daß in einer fpisfindigen Trennung der 
Freiheit der unfehlbare Keim ihres Todes liege. 

Daß übrigens die Zahl der religiöfen Märtyrer größer ift, als 
die der politifhen, erkläre ſich ſehr beftimmt aus dem Gange, melden , 
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die Culturgefchichte der: Menfchheit genommen hat. Die alte, vor- 
hriftliche Melt wurde überhaupt mehr von. zufälligen, wenn auch durch 
die Umftände beförderten Rihtungen, ale von Ideen bewegt, bie 
Freiheit zwar fü ein hohes Gut geachtet, aber noch nicht klar er— 
kannt, daß e8 auch ein Recht auf diefelbe gebe, und auch die Phi: 
lofophie mehr in den Schulen verfchloffen, als auf das Leben übertra- 
gen. Ein großartiger, die Maſſen bewegender Gedankenkampf, mel- 
her durch politifche Spfteme oder Grundfäge Einzelner hätte hervorge⸗ 
rufen werden können, war damals — wenn nicht etwa, wie bei den 
Srachifhen Unruhen in Rom, das materielle Intereſſe den nächften 
Bielpunct bildete — wohl kaum denkbar; er ift vielmehr erft durch bie 
freiere geiftige Stellung möglich; gemacht und angeregt, welchen bie 
Menfchheit durch das Chriftenthbum erhalten hat. Auch das Altertum 
zeigt und Männer, melde, mie Ariftides, Sokrates, Themiſtokles, 
Kimon u. U. deshalb angefeindet, verfolgt, geächtetaund zum Xheil 
getödtet wurden, weil ihre erprobte Tugend den Machthabern gefähr: 
lich fchien. Doch war das Leiden und der Tod folcher nur vereinzelt 
vorfommenden Dulder nicht der Anfang neuer geiftiger Entwidelungen ; 
auch wohl mehr die Folge des raſchen gegenfeitigen Ueberſtuͤrzens feind- 
licher Volksparteien, als fuftenatifcher Verfolgung. Je mehr aber in 
den geifligen Bewegungen der Völker das Beſtreben hervortrat, bie 
Berhältniffe des, Öffentlichen gemeinfchaftlichen Lebens auf beflimmte 
praktiſche Grundfäge zurüdzuführen, je confequenter dabei Angriff und 
Miderftand fi) ausbildeten, defto größer mußte auch die Zahl derjeni= 
gen werden, denen man ihre politifchen Gvundfäge zum Verbrechen 
anrechnete. Freilich kommt dabei Vieles auf den Standpunct an, auf 
welchem man fich befindet; und fo lange es politifhe Parteien in ber 
Melt gibt, wird es nicht fehlen, daß die eine da ein Märtyrehum 
feiert, wo die andere nur hie mohlverdiente Strafe des Verbrechens er= 
blidt. Es werden die Freunde der Freiheit mit dankbarer und theil- 
nehmender Achtung das Andenken des Piefländers Patkul verehren, 
welcher die Rechte feines Vaterlandes gegen die. Eingriffe des Königs 
von Schweden vertheidigte, und fpäter, dem Könige Kari XII. treu: 
108 ausgeliefert, zur Strafe für feine patriotifche Treue auf eine grau: 
fame Weife hingerichtet wurde; fie werden den Niederländer Olden— 
barneveldf, welchen die Nänke des Prinzen Morig von Naffau unter 
Benugung Eirchlichereligiöfen Eiferd gegen die Arminianer als 72jähri- 
gen Greis auf das Schaffot führten, fie werden ebenfalls die ald Opfer 
oranifher Parteiwuth duch das fanatifirte Volk gefallenen Brüder 
Johann und Cornelius de Wirt für Märtyrer republicanifcher 
Unbeugfamkeit und Bürgertugend erklären; fie werden auch die unge: 
rechten Verfolgungen, die langwierige, quälende Berhaftung, melde 
der freimüthige Johann Jacob Mofer ald mürtembergifcher Land: 
fhaftsconfulent wegen der Bertheidigung der ftändifchen Rechte erlitt, 
die fpäteren Schidfale Ko fciusto’8 und feine Verbannung aus bem 
Baterlande, deffen fhon dem Grabe nahe Freiheit er zu retten fuchte, 
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die auf Berthier's Namen ald ein Schandfleck laftende Hinrichtung ded 
der Anklage nicht einmal überführten Buchhändler Palm in Nürn: 
berg, fo wie die des hochherzigen Andreas Hofer und der [panifchen 
Patrioten Riego und Porlier, endlih auch die Gefangenhaltung 
des GSriechenhelden Alerander Ypfilanti’s ald Märtyrerleiden be: 
trachten; ja die überwiegende- öffentliche Stimme hat die polniſche 
Emigration des Jahres 1831 als das große Maͤrtyrthum eines 
ganzen Volkes aufgefaßt. — Don einem anderen Standpuncte aus 
. und zumal den Bonapartiften werden Napoleon duch feine legte 
Berbannung und — allerdings mindeftens überftrenge — Gefangen: 
haltung, ferner Murat und Ney durch ihren Tod ald Märtyrer der 
Hingebung für franzöfifhe Größe erfcheinen, noch Andere werden 
vor allen Dingen in Karl II. von England, Ludwig XVIL, dann 
auh in Guftav IV. von Schweden, Kari X., Don Miguel, 
Don Carlos, der Gonfequenz wegen auh mohl im Dei von 


Algier Märtyrer der Legitimität erbliden. Vielleicht diefelben aber . 


werden auch wohl in Verlegenheit / kommen bei Beifpielen, wie die von 
Conradin von Schwaben und Maria Stuart, wo die Legi: 
timität mit fich felbft in Streit gerathen zu fein fcheint, und da, wo 
die Extreme fi) berühren, ift zumal von. deren Außeriten Vertretern 
leicht zu erwarten, daß bad Marat, bald Charlotte Corday, 
und in einem neueren Falle bald Kogebue, bald Sand als Märtyrer 
gefeiert werden. | 


Mie abweichend aber auch in allen diefen Fällen das Urtheit nach 


der verfchiedenen Stellung der Parteien ausfallen möge, fo wird ſich 
doch menigftens die allgemeine Anficht daraus bilden, daß es auch ber 
politifhen Gefchichte der Menfchheit zu Feiner Zeit an Märtyrern ge: 
fehlt hat. Und wenn auch, je näher die Gefhichte an die Gegenwart 
tritt, die politifche Parteifucht nach der fittlihen Natur des Zeitalters 
mwenigftens im Allgemeinen*) in einer anfcheinend milderen Form 
aufgetreten ift, fo hat fi dagegen auch im gleichen Maße die Zahl 
derjenigen vermehrt, welche man durch Lodung wie durch Drohung, 
durch offene wie durch heimliche Gewalt, durch gerichtliche und außer: 
- gerichtliche Verfolgungen, duch eine Gefesgebung, bei welcher im Vor: 
aus darauf gerechnet zu fein fchien, daß fie übertreten werben follte 
und würde, duch Einfhüchterung und Feffelung der öffentlichen Mei: 
nung, durch Einwirkung auf den Gang der Juſtiz, durch Eränfende 
Zuruͤckſetzung, durch Befchränktung des Rechts der freien Vertheidigung, 
duch Verdaͤchtigung und Verleumdung, durch himmelfchreienden Miß— 
brauch der Preffe zu Gunften der Gewalt und auf Koften der Un 
fhuld, welcher man den Mund verfchloß, durch alle die taufend und 
abermals taufend Mittel, welche dem in das leider oft fehr weite Ge- 


*) Bon allen politifhen Verfolgungen Läßt ſich leider auch biefes Urs 
theil nicht fällen. * 
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wand des Nechts und der Gefeglichkeit fich hüllenden Despotismus zu 
Gebote ftehen, um auf den freimüthig ihr entgegenttetenden einzelnen 
Mann zerfchmetternd niebderzufallen, feine bürgerliche Stellung zu unter: 
graben, fein perfönliches und feiner Familie Gluͤck zw zerflören, endlich 
auch durch baare Willkür, durch rechtlofe Abfegung vom Amte, durch 
gewaltfamen Eingriff in die gerade dem Edlen fo theure freie Geiftes- 
thätigkeit, durch Gefangenhaltung, Unterfuchungss und Kerferqualen und 
Landesverweifung verfolgt, gemartert und in's Elend gebracht hat. Schei⸗ 
terhaufen freilich, die alten Torturen, das Zerreißen durch wilde Beftien, 
das Steinigen und offene Morden weif’t die Civilifation eines Zeitalters 
zurüd, welches fi fo gem felbftgefällig feiner höheren moralifchen 
Wuͤrde rühmt und ja auch gegen gemeine Verbrecher die qualificirten 
Todesftrafen nicht. mehr anwendet; allein gerade je höher das fittliche 
Gefühl ausgebildet, je allgemeiner daſſelbe ‚verbreitet worden ift, deſto 
empfindlicher toird e8 durch Anfeindungen und Verfolgungen beleidigt, 
welche, fei e8 in den Motiven, in der Ausführung oder der Rechtfer⸗ 
tigung, nie des Geheimniffes entbehren Eönnen, und welchen fogar 
der offene Muth fehlt, duch den felbft die Rohheit im Gegenfage 
davon noch erträglich werden kann. Und wenn allerdings Körperliche 
Martern und graufame Tobesqualen nur gegen einen tief und feit bes 
gründeten Entfchluß ihre Schreden verlieren Eönnen, fo ift doch auch 
zu erwägen, baß gerade "das Zodesopfer fehr leicht eine poetifche, zur 
Schwaͤrmerei führende Färbung annimmt, daß e8 mehr Augenblide, 
als Tage und Jahre gibt, wo der Menich fih für feine Mitmen- 
fhen zu opfern bereit ift, und daß unter Umftänden eine größere 
Seelenftärke dazu gehört, wenn ein. Familienvater außer allem perfön- 
lihen Gram über die Vereitelung feiner ebelften Beftrebungen, über 
die Verkennung, die Zurüdfegung, die Kränfung, welche ihm’ wider 
fahren ift, auch noch jahrelang die Noth der Seinigen, welche er 
ihnen durch feine Weberzeugungstreue zugezogen hat, vielleicht auch. die 
gewaltfame Zrennung von ihnen, die Verbannung aus dem Vater⸗ 
ande, und daneben am Ende gar noch die gefühltofe Gleichgültigkeit 
feiner Mitbürger mit Standhaftigkeit und Ausdauer ertragen muß. 

Wir werden nicht nöthig haben, die Frage ausdrüdlich zu beant- 
tworten, ob auch die jegige Zeit ihre politifchen Märtyrer habe, Wer 
die Augen nicht gefchloffen Hat — und das wird ja wohl Fein Lefer 
des Staatslexikons gethan haben — ber ift auch wohl ohne Anweifung 
im Stande, darüber zu urtheilen. Nur einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen mögen deshalb hier Plag finden. Die Märtyrer’ der Gegenwart 
erfcheinen der Mitwelt nicht immer fehon als ſolche. Indolenz, Bor: 
urtheil und Sklavenfinn neigen fich leicht zu der Anficht, daß das 
jenige, was die Gewalt thut, auch Recht fei, fie freuen fih, wenn 
fie in einem folchen ohnehin vielverbreiteten Wahne Befchönigung ihrer 


eigenen Rath» und Xhatlofigkeit finden, ynd nennen e8 wohl gar 


zweckloſe Bizarrerie und Eigenfinn, wenn bee Einzelne der herefchenden 
Gewalt gegenüber feine ernfte, männliche Meberzeugung feſthalten will. 
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Ihn aber, der nach feftftehenden Grundſaͤtzen handelt, wird es nicht 
irre machen, daß die Zeit ihn noch nicht vollflommen verfteht, er wird 
ſich damit tröften, daß auch das Verkanntiwerden zu den Prüfungen 
gehört, durch melde ſich die wahre Zugend bewährt, daß jede große 
dee, wenn fie in der Menfchheit Wurzel faffen fol, ihr Märtyrthum 
haben muß, und daß doc, vielleicht feine Enkel einft die Frucht von 
dem Samenkorn ernten, welches er in ungünftiger Zeit dem kuͤmmer⸗ 
lihen Boden amvertraute. Mehr noch, als Lehre und Weberredung 
wirkt das Beiſpiel eines feinen Grundprincipien unter 
alfen Umftänden treu bleibenden Charakters; und mie 
ſehr au das Wort befchräntt werden möchte, fo teit reicht Eeine 
menſchliche Gewalt, daß fie im Stande wäre, die dußere Dar» 
flellung der inneren Wahrheit unmöglich zu machen. 

Ich aber kann diefe Zeilen wohl nicht beffer ſchließen, als mit 
Wiederholung. der fchönen Worte, welche uns Sean Paul hinterlaffen 
hat: „Fuͤr die Wahrheit fterben, ift Kein Tod für das Vaterland, 
fondein für die Welt. — Die Wahrheit wird, wie die mediceiſche Ve⸗ 
nus, in dreißig Trümmern der Nachwelt übergeben; diefe wird fie in 
eine Göttin zufammenfügen — und. dein Tempel, ewige Wahrheit, 
der jest halb unter der Erde ſteht, ausgehöhlt von den Erbbegräb- 
piffen deiner Märtyrer, wird fich endlich über die Erde erheben, und 

eifeen mit jedem Pfeiler in einem theueren Grabe ftehen. 

8. Steinader, 

; Mafhinen. — Es ift zwar ſchon in dem Artikel „Arbeit, 
„Arbeit erfparende Maſchinen“ von den Mafchinen gefprochen 
worden. Doc behielten mir und damals vor, einige, ben hochmwich- 
tigen Gegenftand noch von einer anderen Seite beleuchtende Betrach⸗ 
tungen in’ einem nachträglichen Artikel aufzuftellen. Mehrere derfelben 
finden ſich jedoch bereit in dem von unferem geiftreihen Mitarbeiter 
Mohl verfaßten Artikel „Gewerbe: und Fabrikweſen“ ausge 
geführt ; und es bleibt uns daher nur noch eine kleine Nachleſe übrig. 
Kein BVerftändiger Fann im Allgemeinen die unermeßlich mwohlthätige 
Wirkung der Mafchinen verfennen, von dem einfachſten Fünftlichen 
Werkzeug an, welches die Arbeit des Menfchen erleichtert und feine 
Kraft wirkſamer macht, bis zur complicitteften Mafchine, welche im 
Grunde auch nichts Anderes ift, als Tünftlicheres oder ein mehr zu: 
fammengefestes Werkzeug, geriffermaßen ein Spftem von Werkzeugen, 
darauf berechnet, die verfchiedenften Naturkräfte dem Menfchen und 
feinen Zwecken, zumal feinen Productionszweden, dienftbar zu machen, 
die Thätigkeit diefer Kräfte an die Stelle feiner eigenen zu fegen und 
mitteljt folcher Verwendung mühelos zu vollbringen, was bie folcher 
Hülfe entbehrende menſchliche Hand entweder gar nicht zu. bewirken 
vermöchte, oder wozu menigftens Zaufende, ja Millionen von Händen 
erforderlich wären. Wenn nun fehon die Hülfe der einfachften Werk: 
zeuge und jene der zur Arbeit verwendeten Thiere ed ganz vorzüglich 
war, was uns bie Bahn der Givilifation brechen und einen eigentlich 
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menſchlichen Zuftand begründen ließ: fo find durch die Mafchinen noch 
unendlich größere Fortfchritte bewirkt oder verbreitet worden, nicht nur in 
der Sphäre der oͤkonomiſchen oder materiellen Production, fondern 
auch in jener des geiftigen und fittlichen LXebens und Wirkens. Waͤh— 
rend ein Theil der Mafchinen, an die Stelle der Laftthiere und der 
Sklaven, und der fonft zur härteften Körperanftrengung verdammten 
ärmeren Arbeiterclaffen tretend, die ehevor von diefen geleifteten ſchwe⸗ 
ven Dienfte verrichten, und dabei, durd die ungeheure Maffe der von 
ihnen leiht und mohlfeil erzeugten Gegenftände, allen Bebürfniffen 
und Gelüften eine unerſchoͤpfliche Fülle von Befriedigungsmitteln, und 
beren niederer Preis ihre Anfchaffung felbft dem Aermften erlaubt,‘ dars 
bieten, während fie dergeftalt den materiellen Genuß und Reich-— 
thum der Nation unermeßlicd erhöhen; rufen andere zugleidy die Bes 
dingungen bes höheren menfhlihen Lebens in’s Dafein, und 
bewirken im Reiche der Humanität Erfolge, melche früher auch nur 
für möglich zu halten, die kuͤhnſte Phantafie nicht gewagt hätte. Die 
Dampfmafdinen allein, mit ihrer Anwendung auf Waffer: 
und Landtransport und auf die Schnellpreffe, haben für den 
geiftigen Verkehr, für die erleichterte Verbindung der Menfchen unb 
der Nationen unter einander, für die Allgemeinmachung nuͤtzlicher 
Kenntniffe, für die fchnelle und gegenfeitige Mittheilung von Gedan⸗ 
ken, Gefuͤhlen und Entſchluͤſſen, mittelbar alſo auch fuͤr den Schirm 
der Freiheit und des Rechts, in einem Menſchenalter mehr geleiſtet, 
als ohne fie, ſelbſt im Laufe von Jahrhunderten, zu Stande zu brin- 
gen, auch nur möglich gewefen wäre. 

Aber bei dem Allen, fo fehr e8 zum mwärmften und enthuſiaſti⸗ 
fhen. Zobpreifen auffordert, bleibt gleihmohl noch eine Seite übrig, 
von welcher aus. betrachtet die Wirkung der Maſchinen als etwas zwei 
deutig, ja, unter gemwiffen Umftänden, felbft offenbar ſchaͤdlich oder 
gefährlich erfcheint. 

Die.menfchliche Arbeit, und zwar vorzugsweis die rohere ober ges 
meine, ift das trefflichfte, ja ein unentbehrlihes Mittel zur Ver: 
theilung des Reihthums, und zur Herftellung einiger Aus: 
gleihung zwifchen Befigern und Nichtbefigern. Nur wenn ber Bes 
figer gleichmäßig des Nichtbefigers (d. h. feiner Dienfte oder Hülfsar: 
beiten) bedarf, wie diefer des Befisers (nämlich feines Vermögens), ver: 
ſchwindet die anfcheinende Härte der Eigentbumsrechte, und vermag bie 
Productions: und Nationalreihthumsvermehrung zur Erhöhung des 
Wohlſtandes Aller beizutragen. Segen wir aber, daß der Weiche fein 
Capital ohne den Beiftand des arbeitenden Armen weiter fruchtbringend 
anwenden kann: fo wird er felbft zwar in fleigendem Verhältnig immer 
reicher und noch reicher werben; aber der Arme bleibt fodann ohne 
Berdienit, folglich ohne Zheilnahme an den Früchten des Capitals oder 
überhaupt an dem Befisthume des Reichen, und wird bald völlig 
außer Stand fein, feinen Lebensunterhalt zu erfchtwingen. Jetz erſt ent⸗ 
fteht eine feindfelige Spaltung in ber Nation zwifchen ben beneideten und 
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gehaften Reichen einerfeits und den verachteten und gefürchteten Ar- 
men anderſeits, und die bürgerliche Gefellfchaft trägt einen gefähr- 
lichen Keim der Auflöfung in ihrem Schoofe- 


Nicht nur der Iucrativen Arbeiten im Dienfte der Reichen entbehrt 
jegt der Arme, fondern er verliert auch die Möglichkeit eines belohnen- 
den Erwerbs als freier, oder felbftftändiger Prodbucent Was 
er mit der angefirengtefien Arbeit feiner Hände (und mit Hülfe blos 
einfacher Werkzeuge) hervorzubringen vermag , reicht nicht mehr hin zu 
feiner und der Seinigen Ernährung. Er Eann die Concurrenz nicht 
aushalten mit dem mittelft der Mafchinen weit wohlfeiler producirenden 
Reihen, und doch vermag er auch, weil vermögenslos, die Eoftfpieli= 
gen Mafchinen ſich nicht anzufchaffen ; und fo wird er theils völlig au = 
gefhloffen von folhen Zweigen der bereichernden Induſtrie, theils, 
menn er gleihmwohl fie zu treiben unternimmt, dabei auf den kargſten 
Lohn angemwiefen und zur kümmerlichften Lebensweife verdammt, theils 
endlih, und dieſes Lebtere in der Regel, fieht er. fich genoͤthigt, feine 
induftrielle Thätigkeit auf die Bedienung der Maſchinen eines Reichen, 
d. bh. auf Knechtsdienſt, zu befchränfen, und aus einem freien, 
den Lebensunterhalt fich felbftftändig erwerbenden Mann ein abhän= 
giger Fabrikarbeiter zu mwerden. | 


Freilich ſagt man dagegen: „Die Erfahrung zeigt, daß die Ein- 
führung der Mafchinen die Arbeiterzahl nicht nur nicht vermindert, 
fondern felbft bedeutend vermehrt. Theils die Bedienung der Mas 
fchinen in den Fabriken, theils die Verfertigung, Wiederherftellung der: 
felben u. f. mw. befchäftige, weit mehr Hände, ale ehevor die unmittel- 
bare Production durch menfchliche Arbeit in Anfpruch genommen hatte. 
Es ift diefes die Wirkung der, in Folge der Wohlfeilheit der durch 
Mafhinen erzeugten Producte entflandenen, ungeheuren Confum: 
tionsvermehrung, theild im Inlande, theild im Auslande, womit 
dann natürlih auc eine entfprehende Productions: Vermehrung 
ſich verband, eben dadurch aber jene Mohlfeilheit, und als Wirkung 
von biefer abermals die Gonfumtion noch weiter fteigerte. Und follte 
felbft in einzelnen Induftriezweigen eine Verminderung des Bebürfniffes 
der Handarbeit eingetreten fein; fo erfegt fich dieſes reichlich durch die 
Erhöhung ſolches Bedürfniffes in anderen. Ja, die gefammte Arbei— 
terclaffe, follte fie auch) — was jedoch der Fall nicht ift — am Ber- 
dienft, der Summe nad), etwas einbüßen, gewinnt unermeßlich mehr 
durch die — ihre wie allen Claffen der Bevölkerung zu Gute kommende 
— Wohlfeilheit der Mafcinenerzeugniffe und durch die Mannig- 
faltigkeit der ihe Hierdurch zugänglich gewordenen Genüffe. Und end⸗ 
lich ift fie durch die Mafchinen des größeren Theiles jener mühjfeligen 
und drüdenden Arbeiten und Dienftleiftungen enthoben worden, welche 
fonft jedenfalls auf die Schultern des Armen würden geworfen wer- 
den, und deren Stelle jetzt leichtere Arbeiten einnehmen ; während dieſen 
Armen nun in dem durch die Mafchinen unermeplic erhöhten Nationals 
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reichthum auch die unerſchoͤpfliche Quelle der ihnen etwa noͤthigen Un⸗ 
terſtuͤtzung eroͤffnet iſt. 

Dieſes Alles iſt freilich wahr; doch nur bis zu einem gewiſſen 
Puncte, und auch nur unter gewiſſen Vorausſetzungen. Es 
gibt hier wie uͤberall ein freilich nicht genau beſtimmbares, doch der 
Idee ſich kenntlich darſtellendes Ziel oder Hoͤch ſtes, nach deſſen Er- 
reichung oder Ueberſchreitung die früher guten oder heilſamen Wirkun—⸗ 
gen aufhören und entgegengefegte Folgen eintreten. Sreilih, fo 
lange für die durch die Mafchinen in fleigender Menge hervorgebrach: 
ten Erzeugniffe ein folcher (einheimifcher oder auswärtiger) Abfas vor: 
handen ift, daß der Mafchinenbau und die Mafchinenbedienung fo viel 
oder mehr Arbeiter in Anſpruch nehmen, als früher die betreffende 
Production felbft: fo ift der Vortheil Ear. Wenn aber — mas bei 
der Goncurrenz der einzelnen Unternehmer und der Nationen in einiger 
Zeit kaum vermeidlich ift — der unverhältnißmäßig vermehrten Ma- 
fchinenproduetion nicht mehr die entfprechende Confumtion zur Seite 
geht, ſonach Bein weiteres Steigen der erjten, fondern vielmehr ein 
Fallen derfelben eintreten muß; fo wird dann nothwendig ein Menge 
von Arbeitern brotlos. Diefelben werden es fchon früher in Ländern, 
deren Bewohner die zur Errichtung von Mafchinen nöthigen Geldmit: 
° tel nicht befigen, und deren Handproduction duch die Concurrenz mit 
den aus dem Auslande herbeiftrömenden, mohlfeileren Mafchinenfabri: 
caten zu Grunde gerichtet iſt. Ueberhaupt aber ift unleugbar, baß ber 
duch die Maſchinen hervorgebrachte Reichtum fich weit ungleicher un- 
. ter die Nation vertheilt, als der durch unmittelbar productive Arbeiter, 
daß naͤmlich dort der große Gewinn meijt nur in die Hand ‚des reichen 
Unternehmers fließt, während hier eine weit billigere Theilung Statt 
findet. Auch ift die bei den Mafchinen zu verrichtende Arbeit zwar 
oftmals minder ſchwer oder anftrengend als diejenige, welche fie ver: 
drängte, fein würde, aber fie ift dafür meift unangenehmer, ungefun: 
der, durch die Einförmigkeit ermüdender, und den Beift wie den Koͤr— 
per abfpannender, aud überhaupt fElavifh, ja den Menfchen wie zu 
einem Theile der Mafchine felbft herabmürdigend. 

Zum Gluͤck hat die Natur felbft der Anwendbarkeit der Ma— 
fchinen eine — zwar gleichfalls unbeflimmbare, doch immerhin wirklich 
vorhandene — Grenze gefest. Es wird mohl niemals möglich wer: 
den, die verfchiebenen landwirthſchaftlichen Gefchäfte der unmit: 
telbaren Verrihtung durch die Hand (ob auch der mit tüchtigen Werk: 
zeugen bewaffneten) zu entziehen, und fie buch Maſchinen vollzie 
hen zu laffen. Und fo werden immerbar aud bei den Gemwerben 
gar manche Arbeiten übrig bleiben, welche allein. duch bie Hand, 
und durchaus nicht durch Mafchinen zu verrichten find. Aber man 
- denke ſich einmal ein Land, worin die Kunft des Mafchinenbaues oder 
der Geift ihrer Erfindung fo weit vorangefchritten wäre, daß auch jene 
bemerften Arbeiten durch fie verrichtet würden, ja, daß auch die Be— 
dienung der Mafchinen felbft abermal duch Maſchinen gefhähe (mit 
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Ausnahme, etiva einer letzten, welche ihren Impuls ober ihre Richtung, 
durch Menfchenhand erhielte), oder daß endlich felbft die perfönlihe 
Bedienung der Menfchen oder des Haufes mittelft Mafchinen Statt 
fände: würden da wohl noch alle gerühmten Vortheile des Mafchinen: 
weſens, und zwar in erhöhtem Maße, zutreffen, und von den oben 
angebeuteten Nachtheilen Feine zu bemerken fein?? Sind die Grund: 
fäge richtig, worauf fi die unbedingte Lobpreifung der Mafchi: 
nen flügt, fo müßte jenes dann wirklich der Fall fein. Gibt man 
aber zu oder muß man einfehen, daß bei jener, angebeuteten maßlofen 
Ausdehnung des Maſchinenweſens die Arbeit menigftens der Hälfte 
der Menſchen überflüffig, folglich werthlos, daher die naturgemäß für 
ihre ‚Erhaltung auf ſolche Arbeit oder deren Ertrag Angemwiefenen (weil 
fonft Vermögenslofen) Bettler werden müßten; fo hat man die ganz 
allgemein oder ohne Beſchraͤnkung dem. Mafchinenwefen das Wort 
tedenden Grundſaͤtze aufgegeben, d. h. man hat die Nothmwendig- 
keit einiger Limitirung derfelben anerkannt. ‚Und mehr wollen 
wir nicht. 

Ein großer Theil der Menfchen wird immerdar fein‘, welcher blos 

zu gemeiner oder woher, d. h. mehr nicht als Körperkraft und etwas 
Uebung vorausfegender Arbeit tauglich iſt. Mangelt diefen Leuten 
nun die Gelegenheit zu einer folcher beſchraͤnkter Fähigkeit entfprechen- 
den, lucrativen Befchäftigung, d. h. werden fie entbehrlich der Ma: 
fhinen wegen: fo muß man fie entweder auf öffentliche Unkoften er: 
halten, oder e8 werden die Eigenthumsrechte, überhaupt die ganze fo: 
einle Drdnung dem Umfturz ausgefest. 
Wir wiederholen daher: es ift ein Gluͤck, daß die Natur dem 
Maſchinenweſen eine Grenze gefegt hat. Die Grundfäge der gewoͤhn⸗ 
lichen Lobredner der Mafchinen würden bis zur unbegrenzten An: 
“wendung berfelben führen. Denn, wenn es wahr ift, daß — mie fine 
Lobredner fagen — der Hauptnugen der Mafchinen darin befteht, daß 
fie die oͤbonomiſche Wirkfamkeit „producirender Menfhen, 
welche nihts verzehren‘, haben; fo fleige mit jeder neuen An 
wendung bderfelben auch ihr Nugen, und es erfcheint dann ald wün: 
fhenswerth, daß fchlechterdings alle und alle Arbeiten duch Mafchis 
nen verrichtet würden. Die Mehfchen würden dann freilich der Mühe 
des Arbeitens enthoben fein, und alle Gegenftände des Beduͤrfniſſes 
wie der Gelüfte wären recht mwohlfeil zu haben: aber die Hälfte der 
Menfchen würde, trog der Mohlfeilheit, gleichwohl ohne die Mittel 
fein, ſich diefelben zu verfchaffen. 

Diefe wenigen Bemerkungen find — mie Jeder erkennen wird 
— keineswegs gegen die Mafchinen überhaupt gerichtet, deren uner: 

meßlich mwohlthätige Wirkungen vielmehr im Eingange dankbar gepriefen 
wurden, fondern nur gegen das Uebertriebene der einfeitigen und 
unbedingten Anruͤhmung ihrer Folgen. Auch treffen fie nicht jene den 
allgemeinen Humanitätszweden dienende Anwendung ber Mafchis 
nen, welcher wir vielmehr die möglichfte Verbreitung wünfchen, fondern 
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ur die einfach den materiellen Productionszweden, ober 
den nationaldfonomifchen ntereffen gemwidmete, deren unbes 
grenzte, oder zu den befonderen Umftänden und Lagen einer beftimm- 
ten Nation im Miverhältniffe ftehende Vermehrung wir für bedenklich 
und jedenfalls eine‘ fchlimme Geldariftofratie befördernd halten. 
Auch verlangen wir natürlich ein polizeiliches Einfchreiten der Staats: 
gewalt gegen folhe Vermehrung, fondern blos eine mweife Sparſam— 
keit in pofitiver Begünftigung berfelben; fo mie wir über- 
haupt in der Sphäre der Nationalwirthfchaft und insbefondere der in= 
duftriellen Production den Zuftand des allmäligen und fieten Vor— 
anfhreitens für glüdlicher und den höheren Intereffen 
guͤnſtiger achten, als jenen des. Culminirens oder des dem Gul- 

minationspunet überfhnell zueilenden Wachsthums. 

Rotteck. 

Materielle Intereſſen, ſ. Ideelle Intereſſen. 
Mecklenburg. — Oeſtlich an Pommern, ſuͤdlich an Branden⸗ 
burg und Hannover, weſtlich an Daͤnemark, noͤrdlich an die Oſtſee 
grenzend, liegt vom 280 20’— 310 30 O. L. und vom 530 — 540 
20 N. Br. das Land Medlenburg, auf 280 Quabdratmeilen etwa 
550,000 Einwohner zählend. Davon gehören zu Medienburg- Schwerin 
228 Quadratmeilen mit etwa 450,000 Einwohnern, zu Medienburgs 
Strelig 52: Dundratmeilen mit etwa 100,000 Einwohnern. Bu Leg: 
terem gehört auch das Eleine, ziemlich abgefondert liegende und auch in 
der Verfaffung und Verwaltung in einiger Abfonderung gehaltene Fuͤr— 
ftenthum NRageburg (vom 280 25° — 280 45' D. 2. und vom 53° 
40° — 539 54’ N. Br). Medtenburg ift eine nad der Oſtſee und 
Elbe mählig abgedachte große Ebene, auf den Seiten des Höhen: 
zuges gelegen, der die Gebiete der Dftfee und Nordſee trennt. Im 
dern ebenen Lande ziehen die nad dem Meere zahlreich abfließenden 
Gewaͤſſer nur langfam und ftoden bei dem geringften Hemmniffe. 
Der Gefundheit des Landes zu geringem, der Schönheit deffelben zu 
keinem Nachtheil. Denn die zahlreichen, das Land bewäffernden Seen 
geben an ſich und in ihree Nachwirkung auf das Grün der Wälder und 
MWiefen dem Lande feinen idyllifchen, dem Auge wohlthuenden Charaf: 
ter. Wird einft der finnende Geift und die fleißfige Hand der Men: 
ſchen diefe Waſſermaſſen zweckmaͤßiger vertheilen, der Induſtrie, dem 
' Handel, dem Landbau dienftbarer machen, als fie es jest noch find, 
fo wird man auch in anderen Beziehungen das Gefchenk der Natur 
zu preifen- Urfahe haben. Der Boden des Landes. ift zwar mehr 
fandig, als fett, aber doch, zum Theil feiner veichen Bewäfferung zu 
Danke, gar fruchtbar. Obſt zwar gedeiht. bei dem häufigen Mebel 
nur wenig; deſto üppiger Getreide und Flache, und auf den herrlichen 
Wieſen wird die Viehzucht in großer Ausdehnung und Xrefflichkeit be= 
trieben. Aderbau und Viehzucht, mit etwas Fifcherei, bilden bie 
wirthfchaftlihen Grundlagen eines Landes, das bei folhen Quellen 
eines nachhaltigen Wohlſtandes ſich wenig noch um das höhere 
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Gewerbsweſen kümmerte, eben deshalb aber fchmächer bevoͤlkert iſt, 
als ed außerdem fein würde; während die Folgen det früheren Rechts: 
verfaffung des Landes es mit fih führten, daß auch die Segnungen 
jener vorzugsweife gepflegten Güter fi nicht auf fo Viele und nicht 
fo gleihmäßig vertheilen, wie man mwünfchen muß. Erſt 1820 ift die 
Leibeigenfchaft in Mecklenburg aufgehoben worden, und dieſes Geſchenk 
der perfönlichen Freiheit ward nicht etwa Eigenthümern gemacht, fons 
dern die Emankcipicten wurden ohne weitere Mitgift, als die der Freiheit, 
zu dieſer entlaffen. Erſt ganz allmälig, wie Gluͤck und Geſchick die 
Einzelnen begünftigen, fängt ein Stand von Heinen freien Grundeigen- 
thuͤmern fih zu bilden an, der bereinft eine tüchtige Grundlage des 
dortigen Volkslebens und ein Mittelpunct reihen Segens wers 
den mag. — 

Bu Tacitus' Zeit mögen an der Warnow Variner, ſpaͤter in dor⸗ 
tigen Gegenden Heruler und Vandalen gefeffen haben. Sie zogen 
ſuͤdwaͤrts, und in die verlaffenen Sige rüdten flavifhe Voͤlkerſchaften 
ein. So fehen wir am Ende bes 8. Jahrhunderts Obotriten und 
Wilzen fih um medienburgifche Gebietstheile befämpfen, wohl auch, 
befonders die Erfteren, mit den’ benachbarten Sachſen in Fehde, und 
wider diefe Feinde fich felbft mit dem Frankenkoͤnige verbindend. Der 
nahe Haß mochte die Furcht vor der fernen Macht erftiden. Als aber 
die Sachſen dem fränkifhen Reiche unterworfen waren, und der politifche 
Unternehmungsgeift des Südens auch im Norden die Führung erhielt, 
ward von Sahfen aus durh das Weich der flavifhe Norden übers 
mältige, und namentlich das Land der Obotriten unter die Obhut der 
fähfifchen Herzöge geftellt. Darüber wiederholte, blutige Aufitände 
und faft unabläffiger Zuftand ‚der Unruhe, der Feindfchaft und des 
Krieges. Diefes um fo mehr, als jene Völker die chriftlichen Miffio: 
näre, in der Meinung, daß fie mit dem neuen Glauben auch bie 
Knechtſchaft brächten, zurücdwiefen und erfchlugen. Endlid begann 
Herzog Heinrich der Löwe einen förmlichen Kreuzzug gegen die Obo— 
teiten. Nach beinahe 2Ojährigen Kämpfen ward das Land, wenn aud) 
unter Ausrottung eines großen Theils feiner Bevölkerung, zu fernerem 
MWiderftande unfähig gemaht. Der Führer der in Medtenburg ge: 
feffenen Staven, Niklot, urlprünglic nur Statthalter dafelbft, der fich 
aber nad des Wendenkönigs Heinrich (ft. 1121) Tode unabhängig ges 
macht , fiel bei einem Ausfall aus dem belagerten Scloffe Würfe 
(1160). In das entvölkerte Land wurden zahlreiche deutfche Bauern 
geführt. , Schon Kaifer Otto I. hatte zur Belehrung der nördlichen 
Staven das Bisthum Dldenburg errichtet. Es ward im Aufftand von 
983 zerftört. An feine Stelle ſetzte Erzbiſchof Adalbert von Bremen 
1058 die 3 Bistümer Oldenburg, Ratzeburg und Medlenburg. 
Aber auch fie zertrümmerten fhon in dem Aufftande von 1066. 
Heinrich der Löme errichtete nun 1168 ein Bischum zu Schwerin, 
mit dem das Bischum Medlenburg vereinigt wurde, und von mo 
man eifrig an Behauptung, und damit geiftiger und gänzlicher Unterwer⸗ 
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fung des Landes. arbeitete. Immer mußte bie Zahl und Kraft bes 
ftavifchen! Volks in jenen Gegenden noch fo bedeutend fein, Daß fie 
felbft dem Sieger Achtung abzwang. Die Bellegten erfannten wohl, 
daß fie fih dem Uebergewicht des deutfchen Volksthums unterwerfen 
müßten; aber nicht Sklaven wollten fie werden, fondern in Gemein» 
fhaft feiner Vortheile treten. Aber auch Heinrich fühlte, daß er dies 
fes Volk nur ausrotten, nicht in Feſſeln ſchmieden könne, daß es 
aber ein treues und friedliches fein werde, wenn man ihm Gleichheit 
bes Rechts bewillige. Und da er felbit, von Meidern bedrängt, der 
Freunde bedürftig war, fo verföhnte er fich mit Niklot's Sohne Pri⸗ 
bisltav, nachdem er deffen Bruder Wratislav, der als Geißel in- feis 
nem Gemwahrfam war, durch den Tod für einen neuen Aufitand 
des Volks hatte büßen laffen. Er gab dem Pribislav, der ihm manns 
haft gegen feine Feinde beiftand und zum Chriſtenthume übertrat, feine 
Tochter Mechtitdis zur Frau und die ihm entriffenenen Länder zu 
Lehen, und 1170. trat der Slave Pribislav in die Reihen deutfcher 
Fürften, Dis neue Gefchleht nannte fih von einem Schloffe zwi⸗ 
fhen Schwerin und Wismar Medlenburg, und der Name ging 
auf das Land über. Auf Pribislav folgte fein Sohn Heinrich Borewin, 
bee mit feinem gleichnamigen Sohne in demfelben Jahre 1226 ftarb. 
Das Land wurde unter vier Söhne des Letzteren getheilt. Aber nur die 
Linie des. Aelteſten unter ihnen, Sohannes 1. (ft. 1264) blüht noch heute. 
Bon dem alten Lande der Dbotriten hatte übrigens Heinrich der Löwe 
1165 einen Theil dem tapfern braunfchweigifchen Nitter Guncelin von 
Hagen als eine Graffhaft Schwerin verliehen, und dieſe blieb nun 
bucch ziwei Jahrhunderte von dem übrigen Lande getrennt, der Sitz eines 
in den nordifchen Händeln gar wichtigen Grafengefchlechts. 

Man hat fic) heftig geftritten, ob damals die flavifche Bevoͤlke— 
rung von der deutfchen fo gut wie völlig verdrängt, vielmehriausgerottet 
worden, und ob alfo das heutige medienburgifhe Volk als flapifcher, 
oder beutfcher Abkunft zu betrachten fei. Die bedeutendſten Forſcher 
find der Meinung, daß auch nad) jenen verheerenden Kriegen doc) eine 
fehr große Anzahl flavifcher Einwohner übrig geblieben find ‚die den 
weſentlichſten Theil der Bevölkerung ausmahen, und ſich nur mit 
einigen bdeutfchen Goloniften vermifcht haben. Im der That, der Um: 
ftand, daß man dem Führer der überwundenen Slaven die Herrfchaft 
des Landes überließ, ja zurüdgab, ift ein ſtarkes aͤußeres Zeugnig da⸗ 
für. Ueberhaupt auch verdrängt -fich ein bereits dem feßhaften Ader- 
bau gewonnenes Volk nicht fo leicht, und der Gedanke der Ausrot- 
tung warb durch die Unterwerfung und Belehrung des Volks befchmo- 
ten. Die entgegengefegte Meinung ſtuͤzt fich befonders darauf, daß 
fih in Medienburg die wefentlichen Spuren ber flavifhen Sprache 
fhon im 13. Jahrhundert verlieren, und daß die dortige Bevölkerung 
in Sitte und Wefen mit den Sacfen große, mit den Slaven Feine 
Aehnlichkeit haben fol. Indeß beweif’t dag nur, daß frühzeitig eine 
völlige Germanifirung der dortigen Slaven eintrat, mie fie auch in 


a | 


Mecklenburg. 887 


anderen füblicheren und oͤſtlicheren Rändern in ähnlicher Weiſe Statt 
gefunden hat. Eben in Folge davon mag dann die Vermifchung mit 
hen Einwanderern häufiger gewefen fein, und in Wechfelmirfung 
% Verſchmelzung befördert haben. | 
Sb übrigens die Medienburger mehr deutfcher, oder mehr flavi: 
[her Abkunft feien, jest find fie deutfch, find es ganz, nicht blos dem 
Namen, auch dem Weſen nach, find es fo ganz, wie nur immer bie 
Söhne der Cherusker. Aber bald nach der Gründung dieſes neuen, 
von einer flavifhen Dynaſtie beherifchten Reichslandes, welches mäd): 
tig genug da fland, um nad dem Falle des Löwen nicht einen von 
denen anheim zu fallen, die fi in feine Spolien theilten, vielmehr 
zur Reihsunmittelbarkeit gelängte, entitand die Gefahr, daß es zwar 
nicht der germanifhen, aber wohl ber beutfchen Herrſchaft entzogen 
werden möchte. Schon Waldemar der Große von Dänemark hatte 
die Stiftung eines großen dänifhen Reiche an der Dftfee angebahnt, 
Knud VI. das Merk fortgefegt, und unter Waldemar dem Sieger er: 
reichte die dänifche Herrfchaft über die nordalbingifhen Fürften, die 
amter dem Namen eines Königreichs der Wenden geführt wurde, ihren 
fel, aber auch ihr Ende. Der fkandinavifche Norden Eonnte feiner 
Herrſchaft über deutfche Länder nicht den Nachdrud geben, der ihrem 
Zuge nach dem Süden und dem von dort aus wirkenden Gegendrude 
gewachfen gewefen wäre. Norddeutſchland hat für ein großes und 
mächtiges Reich Raum, vielleicht für zweie. Aber der Sig der Macht 
muß in ihm felbjt fein. Zunaͤchſt war e8 ein glücklicher Streich, der 
die. dänische Herrfchaft erſchuͤtterte, daß nämlich der Graf Heinrich von ' 
Schwerin den König Waldemar durch Ueberfull gefangen nahm und 
in feinen Gewahrfam brachte ($ Mai 1223), von wo er, da auch die 
Schlacht von Mölln (1225) für die Dänen verloren ging, nur gegen 
Berzicht auf alle Reichsgebiete zwifchen Eider und Elbe, auf dr Lande 
bes Fuͤrſten Burewin (Medtenburg) und alle Lande von Slavien, - 
mit Ausnahme von Rügen, fo wie gegen Loͤſegeld und anderes Perfön: 
liche, lostam (1225). Allein der befreite König hielt: ſich durch die 
Berfprechungen des Gefangenen nicht gebunden und führte noch ein: 
mal feine ganze Macht in’s Feld. Doch die nordalbingifhen Fuͤrſten 
hatten in dee Eurzen Zeit der Freiheit auch den Muth und die Kraft 
berfelben zurüderlangt, und die Schlaht von Bornhövd, wo auch 
medlenburgifche Fuͤrſten mit dem Grafen Adolph von Holftein, Grafen Hein: 
rich von Schwerin, Erzbifhof Gerhard von Bremen, die Bürger von 
Lübel, fie alle unter Führung Herzog Albert's von Sachſen, gegen 





Waldemar fohten (22. Suli 1227), entfchied wider Dänemark, und 


— 


ſtellte die alte Reichsgrenze definitiv wieder her. 

Nun bluͤhte Mecklenburg unter dem Schirme ſeiner kriegeriſchen 
Fuͤrſten auf; die Staͤdte erhoben ſich und nahmen an dem Handel 
der Oſtſee kraͤftigen Antheil. Namentlich waren es Roſtock und 
Wismar, die mit den maͤchtigſten Hanſeſtaͤdten mwetteifertens aber auch 
durch die Kaperbriefe, die fie den Piraten, Rule 8 durch den 
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Kampf zwifchen der dänifchen Margarethe und Albrecht von Schweden 
und Mecklenburg entftandenen Wirren, austheilten, zu dem Unmefen 
der fogenannten Vitalienbruͤder Veranlaſſung gaben, welches fo lange a 
die nordifchen Meere beunruhigte- Heinrich II. von Medienburg, 
Sohn Heinrich’S des Pilgers, der aus der Gefangenfhaft des Sultans 
von Aegypten, in die er 1272 gefallen war, erft 1298 zurüdkehrte, 
erwarb durch Heirath mit einer brandenburgifchen Prinzeffin die Herr: 
ſchaft Stargard (1301), fo wie er auch 1313 die Hertſchaft Roftod 
von Dänemark zu Lehen erhielt. Seine Söhne Albrecht I. und Jos 
hann erhielten 1348 die Herzogsmwürde. Sie theilten 1352. 
Die Linie Johann's zu Stargard erlofh 1471. Albrecht I. vereinigte 
1358 die Graffhaft Schwerin wieder mit den übrigen medlenburgis 
(hen Landen. Bon den zahlreihen Prinzen, welche das in mehrere 
Linien getheilte Haus erzeugte, fuchten mehrere in den Verwircungen 
der nordifchen Reiche die Grundlagen einer höhern Macht, als ihnen 
ihre Erblande boten, und verfäumten darüber näher liegende Un— 
ternehmungen, denen fih, wenn ihnen gleiche Anftrengungen gemibmet 
worden wären, wie fpäter Brandenburgs Beifpiel bewies, ein | 
Erfolg hätte verfprechen laſſen. Verſuche wurden allerdingd auch 
dann und wann gemacht, befonders gegen Pommern und die Marken 
gerichtet. Als aber die Hohenzollern die Führung Brandenburgs übers 
nommen hatten, erfannte Mecklenburg, daß es hier nichts mehr zu 
hoffen habe, und der Vertrag von Wittftod machte (1442) den dortigen 
Bemühungen ein Ende und begründete eine Erbvereinigung, vielmehr 
eine Art Vermaͤchtniß, wornach die mecklenburgiſchen Lande bei einem 
Erlöfchen ihres Fürftengefhlehts an Brandenburg kommen follen, mo: 
für diefes auf einige damalige Anſpruͤche verzichtete, und zu gewiſſen 
Zwecken Schug und Beiftand verhief. Heinrich IV. vereinigte 1471 bie 
gefammten medlenburgifchen Lande, die aber bei feinem Tode wieder 
unter drei Söhne getheilt wurden (1477). Später trat eine Zeit lang, 
befonders auf Antrieb der Landftände, eine gemeinfchaftliche Regierung 
ein. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde, unter der ges 
meinfchaftlihen Regierung der Herzöge Johann Albrecht und Ulrich, 
die Kirchenverbefferung in den dortigen Landen eingeführt, die fi von 
nun an ſtreng der augsburgifchen Gonfeffion anfchloffen. Auch hier wur- 
den alle Klöfter und geiftlihen Stiftungen eingezogen und größtentheils 
ben Domänen zugefchlagen. Nur 4 Kiöfter uͤberwies man einer unter 
ftändifcher Verwaltung ftehenden Stiftung , deren Einkünfte zur chriſt⸗ 






lichen ehrbaren Auferziehung inländifcher Jungfrauen beftimmt murden, 


und einen anderen Theil der fäcularifirten Güter benuste man zur rei- 
cheren Dotation der (1418 geftifteten) Univerfität Roſtock und einiger 
gelehrten Schulen. Am 19. Juli 1611 trat eine neue Theilung des 
Landes ein. Adolph Friedrich ftiftete die Linie von Schwerin, Johann 
Albrecht II. die von Guͤſtrow. Die medienburgifhen Herzöge mußten 
aber auch Für ihre Anhänglichkeit an die —— und fuͤr den 
Eifer, mit dem fie ſich im 80jaͤhrigen Kriege den Proteſtanten angefchlofs 
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fen hatten, buͤßen, indem fie während dieſes Krieges aus ihren Laͤn⸗ 
dern verjagt, in die Reichsacht erklärt, und ihre Länder dem Feld: 
marfchall Albrecht von Wallenftein zu Lehen gegeben wurden. Guftav 
Adolph feste die vertriebenen Fürften wieder in ihre —— 
und im weſtphaͤliſchen Frieden mußte zwar Wismar mit den, Ae 
Poel und Neuktofter an Schweden abgetreten werden, wurden aber 
auch die Bisthümer Schwerin und Ratzeburg und die Commenden 
der Zohanniter Mirow und Nemerow für Mecklenburg gewonnen. 
Dauernder waren die nachtheiligen Folgen des 80jaͤhrigen Krieges für 
die unteren Stände des Volks. Der Landmann hatte fo furchtbar 
gelitten, daß fich die wenigſten Eleineren Grundeigenthümer halten 
konnten. Diele Dorffchaften gingen ganz ein; viele Baueın verliefen 
ihre Gehöfte; die meiften freien Bauern wurden zu Frohnbauern, und 
wie die Befisungen des Landes duch Erwerbung der Baueräder, die 
von ihren Befigern verlaffen worden waren, oder nicht mehr erhalten 
werden Eonnten, fih ungemein vergrößert hatten, fo wurden fie nun 
an feohmpflichtige und leibeigene Leute ausgethan. Aber auch bie 
Städte und dag gewerbliche und mercantilifche Zreiben litten durch die 
Verwüftungen ded Kriegs und durch die veränderte Geftalt, welche die 
großen, ſich nach hergeftellter Ruhe raſch verbreitenden Entdeckungen 
und rfindungen der Induſtrie und dem Handel gaben. — 

Die jüngere Linie zu Guͤſtrow erloſch 1695, und gleichzeitig ſtarb 
auch der Hauptaft der älteren Linie, der zu Schwerin, aus. Die bei: 
den Mebenäfte der legteren, zu Grabow und Strelig, vergliden ſich 
im Hamburger Vertrage vom 8. März 1701 über die Theilung, die, 
aberseine fehr ungleihe war und für den jüngeren Zweig nur eine Art 
Abfindung darſtellte. Herzog Friedrich Milhelm von Medienburgs 
Grabow erhielt Medienburg- Schwerin, Herzog Adolph Friedrih von 
Medtenburg:Strelig erhielt die Herrſchaft Stargard und das Yürften- 
thum Rageburg. Erſt jest thaten diefe Häufer den Elugen Schritt, 
die agnatifche Primogeniturfolge einzuführen. 

Schon die nordifhen Kriege flörten nicht felten die friedliche 
Ruhe und Sicherheit Mecklenburgs. Auch eine innere Zwiſtigkeit, ein 
langjähriger Streit zwifchen dem Herzog Karl Leopold von Med: » 
Ienburge Schwerin und den Landftänden, erregte eine tiefe Erſchuͤt— 
terung und führte zu einem förmlihen inneren Kriege. Das Reich 
nahm ſich der Stände an, Rußland des Herzogs, der eine Nichte des 
Kaifers Peter I. zur Gemahlin hatte, die Katharina, deren Tochter 
_ Anna, mit Anton Ulrich von Braunfhweig-Wolfenbüttel vermählt, jenen 
unglüdlihen Jvan gebar, der eine Zeit lang ein unmündiger Inhaber 
des ruffifhen Thrones war. Damals trieben ſich uffifhe Truppen 
(1717) in Medienburg umher. Der Reichshofrath übertrug die Ver: 
maltung des Landes dem Bruder des Herzogs, Ludwig Chriftian 
(1728), und Karl Leopold konnte nicht twieder in den Befis feiner 
Staaten kommen. Doch erft nah feinem Tode (1747), und als 
Ludwig Chriftian die Regierung auf eigenen Namen übernommen 
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hatte, wurde der aͤrgerliche Streit durch den landesgrundgeſetzlichen 
Erbvergleich von 1755 +) gründlich beendigt. Sein Nachfolger, Fried: 


over und Preußen verpfändeten Länder mieder ein, fuchte den 

erbau durch Einführung der holſteinſchen Koppel= oder Schlagmwirth- 
ſchaft und die Viehzucht immer beffer in die Höhe zu bringen, und 
gab ſich auch viele fruchtloſe Mühe mit Einführung des Fabrikweſens. 
Ihm folgte den 24. April 1785 fein Neffe Friedrich Franz, der 
eine lange, bewegte Regierung geführt und fie mit Weisheit und 
Güte bezeichnet hat. Er febte das Verfahren feines Oheims fort, 
löffte die iegten an Preußen verpfändeten Länder ein, beendigte die mit 
der Stadt Roſtock beftehenden Differenzen durch den Roftoder Erbver- 
gleih von 1758, der erit 1827 wieder duch einen neuen Vertrag 
eine Erläuterung erfuhr, Eonnte fogas 1803 die feit dem IOjährigen 
Kriege von Mecklenburg getrennte Herrfchaft Wismar mit Poel und 
Meuktofter, die er der Krone Schweden abfaufte, wieder zu dem 
Lande bringen, erhielt 1803 durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
7 luͤbeckiſche Dörfer, Enclaven Medlenburgs, für 2 Straßburger 
Ganonicate und für Priwal, und traf vielfache innere Verbeſſerungen 
in den feinem Wirkungskreiſe anvertrauten Angelegenheiten, ohne je: 
doch irgend die alten Grundlagen zu verlaffen und eine fogenannte Rabi- 
calreform vorzunehmen, vielmehr ſichtlich ftrebend, das Beſtehende zu 
befeftigen und es nur im beffern Geifte zu handhaben. Unter feiner 
Regierung wurde (1820) die Leibeigenfchaft aufgehoben, und wurden 
die Verhältniffe der Domänen fo regulict, daß menigftens der Do— 
mänenbauer in vergleichungsmweife günftiger Lage ift und mit Bilfigkeit 
behandelt wird. Das Jahr 1806 trieb auch ihn aus feinem Lande, 
aber bald, am 22. März 1808, fchloß er fi) dem Rheinbunde an, den er 
zuerft unter allen feinen Mitgliedern (25. März 1813) wieder verlaf: 
ſen zu Eönnen fo glüdlih war. Am 28. Juni 1815 wurden bie bei- 
den herzoglichen Häufer von Medlenburg, die nun dem beutfchen 
Bunde beitraten, auf dem Gongreffe zu Wien als: großherzogliche aner- 
kannt. Friedrih Franz feierte noch 1835 fein 5Ojähriges Regierungs⸗ 
jubiläum und ſtarb am 1. Februar 1837, worauf ihm fein Enkel, 
Paul Friedrich, in der Regierung folgte. — Die Linie zu Strelig 
hatte der Herzog Adolph Friedrich U. (ft. 1708) geftifter. Ihm 
folgte fein Sohn gleiches Namens, der Erbauer von Neuftrelig, deffen 
Brudersfohn, Adolph Friedrich IV., 1752 die Regierung über: 
nahm. Sein Nachfolger war 1794 fein Bruder Karl Ludwig 
Friedrich, der 1808 zum Nheinbund, 1815 als Großherzog zum 
deutfchen Bunde trat und am 6. Nov. 1816 fein Land feinem Sohne 
Georg hinterließ. Aus dieſer Streliger Linie war die unvergeßliche 
Königin- Louife von Preußen, war auch jener geiftreihe Herzog 


SR. Gütige,"heilte vollends die Wunden des Landes, Töf’te die an - 
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Karl, der am preußifchen Hofe fo viel galt (geft. am 21. Sept.‘ 1837), 
Beide Geſchwiſter des jetzigen Großherzogs. 

Eigenthuͤmlich, wiewohl nicht ohne Beifpiel, war e4 bei diefen 
Theilungen, daß fie ſich nit mit auf die Yandesverfaffung erftredten, 
fondern, während die Länder unter den Fuͤrſten getheilt wurden, doch 
die Stände diefer Länder ein gemeinfames Corpus bildeten und damit 
in den mwichtigften Beziehungen die Einheit der Verfaſſung und Ges 
fesgebung des Landes erhielten. in ſolches Verhältnig war allerdings 
nur dadurch möglich, daß man die Grundlage des Patrimonialftaates 
im MWefentlihen beibehielt und die Wirkſamkeit der Regierung nur 
objectiv befchränkte, wenn fie auch fubjectiv ziemlich frei war. Man hat 
jene Grundlage gtwas ftare behauptet. Doc würde es allerdings feine 
Schwierigkeit haben, eine auf andere Principien gebaute Verfaſſung 
fhon jest in einem Staate einzuführen, in welchem der bei Meitem 
zahlreichite Theil der Bevölkerung gar kein Grundeigenthum hat. Aber 
eben auf die umfichtige Hebung biefes Zuſtandes müffen die Beſtre— 
bungen gerichtet fein und ben Uebergang auch zu einem höheren ftaat> 
lihen Zuftande bahnen, der fi immer naturgemäß aus den früheren 
entwideln mag. 

Der Patinfbnialftaat fieht an der Spige den Fürften, im Befige 
großer Beſitzungen und einträglicher Rechte, aus deren Erträgen er, 
fo weit fie, nach Abzug der Bedürfniffe feines Hofes, reichen, diejenigen 
öffentlichen Bebürfniffe, die der Gefammtheit zur Laft fallen, beftreitet. 
Er ift das Oberhaupt des Ganzen, ber Gipfel der Ehren und ber ficht: 
bare Träger des Bandes der Vereinigung. Uber nicht alles Recht, 
nicht alle Macht loͤſ't fi in ihm auf, fondern in allmäliger Abftu: 
fung ordnen ſich bis ‚auf die unterfien Stufen der Gefellfhaft hinab 
eine Menge gefonderter - Mechtökreife, des befonderen Rechts und der 
felbftftändigen Bewegung voll, und ihre Träger ftehen in ihrem Rechts: 
Freife in Dderfelben Unabhängigkeit da, wie er in dem feinen. 
Braucht. er von dort aus Hülfe, will er in eigenem oder des Ganzen 
Intereſſe in diefe Kreife eingreifen, will er neue Rechte zu den alten, 
erworbenen, fo muß er fih mit den Mächtigeren menigftens unter 
biefen Ständen des Volks darüber vertragen und ihnen oft bie eigene 
Führung diefer Angelegenheit überlaffen. Daß er es dabei nur mit 
. den Mächtigeren zu thun hatte, und daß in einer fpäteren Zeit das Per: 
gament an die Stelle der lebendigen Kraft trat, und denen, bie man 
bis dahin factifch Hatte befragen müffen, das Recht gab, auch Fünftig 
ausfchlieflich befragt zu werden, darin lag eine Hauptquelle der Gebres 
hen diefes Staatslebens. Ob man dagegen in der Schmierigkeit, die 
fie darbot, von dem Gipfel des Staats aus in alle feine Verzweigungen 
einzugreifen und in der Autonomie und Setbftftändigkeit der einzelnen 
Kreife, der Mannigfaltigkeit ihrer rechtlichen und politifchen Entwidelung, 
mit gleihem Grunde eine Quelle größerer Nachtheile, als Wortheite 
fehben kann, mag dahin geftellt bleiben. Gentralifation und Decentralis 
fation können übertrieben werben, und haben dann beide ihre Machtheile, 





392 Mecklenburg. 


Die der übertriebenen Gentralifation werden nicht fo gefehen, da ber 
Glanz der Kraft, die hier auf dem Mittelpuncte zufammengedrängt 
wird, über den Mangel derfelben in den Zheilen und über die Gefahr 
einer zweckwidrigen Verwendung verbiendet. England ſcheint bie rich⸗ 
tige Loͤſung gefunden zu haben, wie ſich beide Wege verbinden, den 
Theilen ihre Kraft, ihre Freiheit, ihr felbftftändiges Leben und doch 
aud die flete Beziehung und Hinrichtung auf das große, erhebende 
Ganze erhalten, dem Ganzen den Befis aller Rechte und aller Macht, 
und doch auch in dem Geiſt der Freiheit alle ſichernde Maͤßigungen 
feiner Anwendung verbürgen laffen. In Mecklenburg ift diefe Loͤſung 
wohl vergebens zu ſuchen. Denn es iſt dort die Verfaſſung nach ein⸗ 
ſeitigen Richtungen hin entwickelt und dann die Fortentwickelung in 
Stillſtand gebracht worden. Aber viele Hauptzuͤge des oben geſchilder⸗ 
ten Pattimonialſtaates finden ſich in ihm vor. — 

Die ſtaͤndiſche Verfaſſung Mecklenburgs gruͤndet ſich, wie die 
engliſche Parlamentsverfaſſung, nicht auf einen einzelnen Act, ſondern 
die Rechte der Staͤnde ſind in gleicher Weiſe wie die der Fuͤrſten aus 
der Vergangenheit erwachſen, alt und geheiligt, wie alles Recht, alle 
Macht im Volke, und durch verſchiedene Vertraͤge, zuweilen Friedens⸗ 
ſchluͤſſe nach langem, heftigen Streite, fortgebildet. Die wichtigſten 
ſolcher Vertraͤge ſind: die Union von 1523, die ſternbergſchen Rever— 
ſalen von 1572, die guͤſtrowſchen Reverſalen von 1622, der landes— 
grundgeſetzliche Erbvergleich von 1755, das Staatsgeſetz vom 28. Nov. 
1817. . Die Stände theilen fich in die Nitterfchaft, die aus den Sin: 
habern faft aller nicht zu den Domänen und ftädtifchen Befigungen ges 
hörigen Landgüter befteht, und in die Landfchaft, in welcher 44 durch ihre 
Magiftrate vertretene Städte, mit Ausſchluß von Wismar, Neuftres 
lig und den Städten des eigentlichen — — Schwerin, erſchei⸗ 
nen. Der Praͤlatenſtand iſt ſeit der Reformation in Wegfall gekom⸗— 
men; der Bauernſtand iſt niemals vertreten worden, außer wo etwa das 
Intereſſe wahrhaft ein gemeinſames war, durch ſeine Grundherren. 
— Die Ritter- und Landſchaft theilt ſich in 3 Kreife: den meclen 
burtgiſchen, wendiſchen — weil die Linie zu Werle eine Zeit lang ſich 
bes Titels: zu Menden bediente — und ſtargardiſchen. (Das Fürs 
flentyum Ratzeburg ift hiervon ausgefhloffen.) Roſtock gehört zu 
keinem Kreife und bildet wahrhaft eine Art Staat im Gtaate, — 
An der Spige der fländifchen Gorporationen ſtehen 8 Landräthe und 
3 Erblandmarfhälle. Zu Landratheftellen, werden den Landesherren 
von den Ständen 3 Eingeſeſſene von eingebornem Adel zur Wahl 
präfentirt. Der Großherzog von Medienburg- Schwerin ernennt 7 Rande 
räthe, und der von Mecklenburg-Strelitz den achten. Die Landraͤthe 
ſtehen, wie das in dieſer Verfaſſungsart gewoͤhnlich iſt, in ſteter Ber 
ziehung zur Verwaltung, die fie in ihr ſelbſt zu maͤßigen und mit 
der DVerfaffung im Einklange zu halten, ober doch ihr die Dienfte 
des ftändifchen Inflituts bereit zu halten beftimmt find. Sie find bie 
bleibenden Organe der Stände und werden bei allen wichtigen Landes: 
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angelegenheiten, die in der Zwiſchenzeit zwiſchen den Landtagen vor⸗ 
fallen mögen, zu Rathe gezogen, find auch den Fürften verpflichtet 
und mit ihren Geheimen-Räthen in gleichem Range. Unter den Staͤd— 
ten ift im mecklenburgiſchen Kreife Parchim die Vorderſtadt der 18, im 
mwendifhen Güftrom die Worderftadt der 18, im ftargardifhen Neu: 
brandenburg. die Vorberftadt der 7 landtagsfähigen Städte. Roftod fteht . 
nicht unter dieſen Städten, fondern ift eine Macht für fih. Landtage 
werden alljährlih, abwechſelnd in Sternberg und in Malin, alfo 
ftets im fchwerinfhen Gebiete, gehalten. Außerdem ift für die laus 
fenden ftändifchen Angelegenheiten ein engerer Ausfhuß der Ritter: und 
Landfchaft beftellt, der feinen Sig zu Noftod hat und aus 2 Lands 
räthen, 3 Deputirten ber Ritterfhaft aus den 3 Kreifen, dem 
DBürgermeifter von Roftod und 3 Deputirten der Vorderſtaͤdte befteht. 
Er ift feit 1620 für permanent erklärt und feit 1622 ft die Zahl feiner 
Mitglieder normirt. - Außer den Landtagen kommen noh Convoca— 
tionstage vor, wie die Verfammlungen genannt werben, in denen 
die Stände eines einzelnen Landestheiles über fie ausſchließlich betref: 
fende Angelegenheiten berathen. Ferner Randesconvente, wie die 
jährlich zweimal gehaltenen befonderen Zuſammenkuͤnfte det Ritter: 
[haft und der Städte, wie aber- auch gemeinfchaftliche Worberathungen 
vor dem Landtage genannt werden. 

Die Rechte der Landftände erftreden ſich 1) auf das Recht der 
Verwilligung deffen, was an ordentlichen und außerorbentlichen Abgaben 
zu Dedung der Staatsbedürfniffe, fo weit diefe nicht aus dem fürft: 
lichen Einkommen beftritten werden koͤnnen, erforderlich fi. Dabei wird . 
ihnen aber feinesweges ein eigentliches Budget, eine allgemeine und 
detaillirte Ueberficht de8 gefammten Einkommens und ber ganzen Be— 
dürfniffe des Staates vorgelegt. Hier dürfte ein Punct fein, wo ſich, 
ohne im Mindeften die rechtliche Baſis des gegenfeitigen Verhältniffes 
zu alteriren , vielmehr ganz auf der Bahn der hiftorifchen Entwidelung, 
doch ein großer und folgenreicher WVorfchritt thun ließe. Wenn bie*. 
Stände um VBermwilligungen angegangen werden, liegt es doch fo nahe, 
ihnen nachzumeifen, was bereits vorhanden fei, und was gebraucht werde. 
2) Das Recht des Beirathes und theilmeife der Mitwirkung bei der 
Geſetzgebung. Hier ift es beſonders bemerkenswerth, daß über dieſes 
Verhaͤltniß, woruͤber in den meiſten anderen Laͤndern mehr der Uſus 
entſchied, in Mecklenburg in dem ſchon erwaͤhnten landesgrundgeſetz⸗ 
lichen Erbvergleich ſehr genaue Beſtimmungen getroffen wurden. Es 
heißt da u. A.: „Es theilen ſich demnach die Landesordnungen und 
Conſtitutionen hauptſaͤchlich in zwei Claſſen. Zur erſten gehoͤren die, 
welche Unſere Aemter, Domaͤnen und Kammerguͤter, mithin die darin 
geſeſſenen Unterthanen und Unſere eigenen, in Unſeren beſonderen 
Pflichten ſtehende Bediente, allerlei Weſens, betreffen. Zur anderen 
Claſſe aber gehoͤren diejenigen, welche Unſere geſammte Lande, mit 
Inbegriff der Ritter- und Landſchaft, angehen. Was nun die erſte 
Glaffe betrifft, fo bleibt Uns und Unſeren Nachkommen in ber Regie: 
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rung , darin Verordnungen, Gefege und Conftitutiones, befter Unferer 
Gelegenheit und Willkür nach, zu machen und ergehen zu laſſen, 
allerdings unbenommen und‘ vorbehalten. Anlangend aber die andere 
Claſſe, fo zertheilen fic die darin zu erlaffenden Geſetze und Drbnum: 
gen wiederum in zwei Grundfäse, nämlih: 1) in folhe Verordnun—⸗ 
gen und Gefege, melde gleichgültig, jedod zur Wohlfahrt und zum 
Vortheil des ganzen Landes abfihtli und dienfam find; und hinges 
gen 2) in foldhe, welche die mohlermworbenen Rechte und Befugniffe 
Unferer Ritter: und Landfchaft, gefammt und befonders, jedoch in 
Unfehung des einen Theils dem anderen unnachtheilig berühren. Wenn 
nun in jenen gleichgültigen, es fei in Juſtiz-, Polizei und Kirchen⸗ 
ſachen, oder worin e8 wolle, von Uns und Unferen Nachkommen eine - 
allgemeine Zandesverordnung und Gonftitution zu erlaffen ift; fo follen 
die von Ritter: und Landſchaft auf öffentlichen allgemeinen Randtagen, 
ober wenigſtens, wenn periculum in mora, die Landräthe und -ber ganye - 
engere Ausfchuß darüber mit ihren rathfamen Bedenken und Eraditen 
pernemmen tverden. Bevor ſolches erftattet, ergeht die Publication der 
Derordnung nicht. Würde aber das erforderte Bedenken in der dazu 
an Uns geftellten, nach Bewandtniß der Umftände räumlich zu gönnen» 
den Zeit, nicht ergehen, fo bleibt uns mit der Publication deſſenun— 
geachtet zu verfahren allerdings frei und unbenommen, Wir tollen 
übrigens auf der Nitter und Landfchaft, oder der Landräthe und bes 
engeren Ausfchuffes Vernehmlaſſung und Einwendungen alle billig: 
mäßige landesväterliche anädigfte Aufmerkfamfeit menden und im Werke 
fpüren laffen; jedoch Unferem landesfürftlichen hoben juri statuendi mit 
folder gnädiger Vernehmung nichts vergeben. Im Iesteren Falle aber, 
da die zu erlaffende Verordnung den Gerechtfamen Unferer Ritter und 
Landfchaft entgegenlaufen, oder von deren Minderung oder Abänder 
rung die Trage fein follte, wollen und follen Wir und Unfere Nach: 
fommen ohne Unferer Ritter» und Landfchaft ausdrüdliche Bewilligung 
"nichts verhängen. Geftalt Wir hiermit in Gnaden zufagen, daß Wir 
in Landesconftitutionen, ohne vorhergegangene öffentliche Anträge und 
Berathfchlagungen auf allgemeinen Landtagen und darauf erfolgte freie 
Bewilligung Unferer Ritter» und Landfchaft irgend etwas, welches 
ihren habenden Privilegien, Reverfalen, Gerechtigkeiten und Verträgen 
zumider, keineswegs verordnnen, nach der Ritter und Landſchaft etwas 
Neuerliches auflegen, weniger die auf unfere Domänen und Kammer: 
güter gerichtete Conftitutiones auf Nitter= und Landfchaft ausziehen, noch 
darnah in unferen Gerichten gegen Ritter: und Landfchaft erkennen 
Laffen wollen. Wie denn Alles, was dem zumider bisher gefchehen, Bier 
mit aufgehoben und abgeftellt fein foll. Uebrigens behalten Wir Uns 
und Unferer Ritter und Landfchaft hiermit ausdrüdlich vor, die hies 
bevorigen Verordnungen und Gonftitutiones, in Gleichfoͤrmigkeit biefer 
Grundfäge refpective nach vorgenommener Rathpflegung und Beliebung, 
ben jebigen Zeiten allenthalben gemäß zu machen und ſolche nach Ge- 
legenheit zu ändern, zu beffern, zu erläutern, zw erklären und zu vers 
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mehren.” Alſo Mitberathung in allen das ganze Land und nicht blog 
ausfchließlich die Domänen, ihre Inſaſſen und die Iandesfürftlichen 
Beamten betreffenden Gefesgebungsangelegenheiten. Veto in Betreff 
der Gefege, melde die Gerechtfame der Ritter: und Landfchaft, ge: 
fammt und befonders, berühren. 3) Das Recht einer gewiſſen Theils . 
nahme an der Verwaltung. An und für fich, liegt es fehon in dem 
ganzen Charakter diefer Staatsform, daß viele Angelegenheiten, melche 
anderwärts duch Beamte verwaltet werden, bie von dem Souveraͤn 
oder deffen Drganen beftellt find, bier zu den Befugniffen der felbft: 
ftändigen mittleren Gemalten, der patrimoniellen oder municipalen 
Obrigkeiten, der Gemeinden, der Gorporationen u. f w. gehören, 
Dazu gehört namentlih auch bie Erhebung der Abgaben, die jedoch 
auch anderwärts häufig, der Koftenerfparnig wegen, den Localbehörden 
überlaffen it. Aber mo die Stände nur gemwiffe Theile der öffentlichen 
Einnahmen bewilligen, da pflegen fie auch meift die ganze Vertheilung, 
Erhebung, Verwaltung bderfelben ſich, oder: doch ihren Ausſchuͤſſen, 
oder gemifchten Behörden zu vindieiren. Auch in Mecklenburg fließen 
die von ber Ritterfehaft aufzubringende Contribution und die von den 
Ständen bemilligten Landesanlagen und Landesneceffarien in die zu 
Roſtock befindlichen Landescaffen, von mo fie theild unmittelbar zu 
beftimmten Zwecken verwendet, theils zu der großherzoglichen Renterei 
abgeführt werden. Die Staatsfchuldencaffe wird von einer aus groß: 
herzoglichen und ftändifchen Ernannten zufammengefegten Gommiffiön 
verwaltet. Die Landräthe werben in wichtigen Randesangelegenheiten 
zu Rathe gezogen. Die Stände haben das Recht, 3 Ratheftellen in 
dem Oberappellationsgerichte, eine in jeder der 3 Juſtizcanzleien und in 
dem Gtiminalcollegium zu befegen, wenn auch die Form der Präfen- 
tation gewahrt wird. Staͤndiſche Commiffarien nehmen an der Re: 
ceutirung, an der Direction des Landarbeitshaufes, an ber Aufficht 
über das Straßenmwefen und andere Angelegenheiten, die zu ftändifchen 
Vermilligungen Anlaß gegeben, Antheil. 

In neuerer Zeit ift wenig an diefer Verfaffung, die in der That 
fhon 1755 eine Sundamentalordbnung erhalten hatte, melde an Be: 
ftimmtheit und Wollftändigkeit manche neuen übertrifft, geändert wor— 
den. Zur Zeit des Rheinbundes machte man darauf aufmerkfam *), 
diefe Verfaffung gewähre: ,‚, Gleichheit der Staatsbürger vor dem Ges 
fege und in Gericht, Unabhängigkeit des richterlihen Ausfpruches von 
der fürftlichen Gewalt, Concurrenz der Landftände an der gefeggeben: 
den und Belleuerungsgewalt, Xheilnahmsfähigkeit aller Stände an 
Staatsämtern; fo wie, daß jeder volllommene Eigenthümer eines Grund: 
ftüdes, ohne Rüdficht auf Geburt und Stand, und Jeder, der ein 
‚ ftädeifches Gewerbe treibt, einen unmittelbaren oder mittelbaren Antheil 
an ber Mepräfentation hat.” Freilich find biefe Staatsbürger zwar nad) 

dem Gefege gleih, d. h. es wird Jeder nad Gefes und Recht behan» 
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beit, aber fie kommen mit fehr ungleichen Rechten vor das Gefer. 
Auch mag mwohl jeder vollfommene Eigenthümer jene fchönen Rechte 
haben. Aber das Uebel ift nur, daß es zu wenig volllommene Eigen» 
thümer gibt. Inzwiſchen laffen fich jene Säge wohl ald im gewoͤhn⸗ 
lichen Sinne wahr vertheidigen, und fie würden zur Ausfhmüdung eines 
modernen ÖGrundgefeges, wenn man die alte Verfaffung in einem 
folhen hätte ausprägen wollen, ganz gut gedient haben. Es wurde 
au von Seiten der Regierung 1808 den Ständen ein Entwurf zur 
Fortbildung der VBerfaffung **) vorgelegt, feine Annahme aber von ihnen 
ausgefegt. Die Großherzoge von Medlenburg gehörten zu ben Fürften, 
die ihre Stellung als Nheinbundsglieder nicht zur Abmwerfung einer 
Verfaſſung benugten, die ihnen große Befchränkungen auflegt, und bie 
allerdings auch in mancher Beziehung den Vorfchritt hindert oder doch 
verzögert, die aber freilich auch zur Sicherung des Beftehenden vielfach 


‚ beitragen kann. Einen Beweis aber, wie aufrichtig die Grofherzoge 
von Medienburg die Erhaltung eines rechtsbeftändigen Verhaͤltniſſes 


zwifchen der Regierung und den Landftänden wünfhten, gab die Be 
fimmung, über welche fie mit den Ständen rüdfichtlich des Verfah— 
rens bei Streitigkeiten übereinfamen und die fie unter dem 23. Mo: 
vernber 1817 bekannt madten*). Es heißt darin: „Sollte zwiſchen 
Uns und Unferen getreuen Landftänden, fei es bie gefammte Ritter: 
und Landſchaft, oder mit einer von beiden allein, entweder unmittel: 
bar, ober bei einer ihnen landverfaffungsmäßig zuftehenden Vertre— 
tung, über Landesverfaffung, Landesgrundgefege, fonftige öffentliche 
Verträge, die Auslegung und Anwendung bderfelben, fo wie überhaupt 
bei der Ausübung der Iandesherrlichen Gewalt, eine Verfchiebenheit der 
Anſichten entſtehen und ein ftreitiger Fall ſich ergeben; fo foll zwar, 
nad) wie vor, ber Weg ber Befeitigung durch unmittelbare gütliche 
Unterhandlungen aufrichtig, vedlih und ernithaft verfuht, im Ent: 
ftehungsfalle aber, und fo bald Unfere Landitände darauf antraden wer: 
den, der Gegenftand Auf compromiffarifhem Wege zur rechtlichen Ent— 
fheidung gebracht werden. Die compromifjarifhe Behörde foll fein: 
entweder in den Fällen, wo Wir mit Uinferen Ständen über die Wahl 
diefer Gattung von Compromiß und des Gerichts Uns vereinigen, ein 
einheimifches oder ausmwärtiges Gericht u. f. w., oder in dem Kalle, 
wo Wir mit Unferen Ständen Uns lieber über die Wahl der folgenden 
Compromißgattung vereinigen, zwei bdeutfche Bundesfuͤrſten refpective 
von Uns und Unferen Landitänden erwählt, an welche Wir demnaͤchſt 
den Antrag richten wollen, ihren Bundestagsgefandten oder 2 der Rechte 
und Staatsfahen kundige Männer zur Verhandlung und rechtlichen 
Entfheidung der Sache zu beftellen; - oder endlich jedesmal dann, 
wenn eine Vereinigung zur Wahl der einen oder anderen erwähnten 
Gattung von Compromiffen nicht zu erreichen fteht, nothiwendig ein Zus 
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ſammentritt von 2 oder 4 einheimiſchen / oder auswaͤrtigen Maͤnnern, 
ohne alle Beſchraͤnkung durch Standes- oder Dienſtverhaͤltniſſe derſel— 
ben, von jedem Theile zur Hälfte gewaͤhlt.“ Den Ständen fol zur 
„Manutenenz‘ der fchiedsrichterlichen Ausfprüche "der Recurs an den 
Bundestag frei bleiben, der durch die Schiedsrichter angebracht werden _ 
muß. Wenn. die Iandesherrliche Vollſtreckung von den Landftänden 
„für zu weit greifend“ erachtet: wird , fo Finnen fie bei ber Spruchbes 
hoͤrde Declaration oder Remedur nachſuchen. Für die ganze Beſtim⸗ 
mung, bie übrigens nur fo lange gelten follte, als nicht der deutfche 
Bundestag allgemein gültige Beftimmungen vereinbart und getroffen 
haben würde, ward die Garantie des deutfchen Bundes nachgeſucht und 
erhalten. 

Die hoͤchſte Staatsbehörde ift in Schwerin das geheime Minifte: 
tium, dad aus 2 Miniſtern befteht, von denen der erfte zugleich ges 
heimer Rathepräfident und Chef des Negierungscollegiums ift. Diefe 
Regierung und Lehenkammer hat hauptfächlicy die Leitung der Polizei⸗ 
ſachen im weiteften Sinne des Worts. Das Kammercollegium vers 
twaltet die landesfürftlihen Finanzen. Unter ihm wirkt das Steuer: 
und Bolleollegium zu Guͤſtrow. Ganz ähnlich finden wir auch in Stre: 
ig ein Minifterium; eine Landesregierung, eine Kammer. 

As hoͤchſter Gerichtshof für beide Mecklenburgiſche Staaten bes 
fteht das Dberappellationsgericht, das zeither feinen Sig zu Parchim 
hatte, zu Michaelis 1840 aber nah Roſtock verlegt werden follte. 
Unter ihm ftehen die 4 Juſtizcanzleien zu Schwerin, Guͤſtrow, Roftod 
und Neuftrelig, als zweite Inftanzen in gemeinen Rechtsfachen und als 
erfte in denen der Erimirten. Für wichtige Criminalunterfuchungen iſt 
das Griminalcollegium zu Buͤtzow beftellt, das aber den Verſpruch 
einer Zuftizcanzlei oder der Roftoder Facultät überläßt. Die geiftliche 
Gerichtsbarkeit wird theild von den Gonfiftorien, theil® von den Jus 
ftizcanzleien, theil® von den in Roftod und Wismar beftehenden Ehe: 
gerichten verwaltet. Die niedere Gerichtsbarkeit üben in den Domänen 
die Beamten, auf den ritterfchaftlihen Gütern die Patrimonialgerichte, 
in den Städten die Stadtgerichte, welche leßtere zum großen Theil 
großherzogliche find, während jedoch einzelne Bmeige der YJurisdiction 
auh da zur Competenz ber Magiftrate gehören, in einigen Städten 
die letzteren auch eine concurrente Jurisdietion neben den Stadtgerich- 
ten, in menigen ausfchließliche Gerichtsbarkeit, in NRoftod und Wis: 
mar felbft die Obergerichte haben, fo daß von Iesteren die Appellation 
an das Dberappellationsgericht geht. Im Allgemeinen foll die Rechts: 
pflege zwar unabhängig, aber fchleppend und zu vielen Chicanen und 
Weiterungen Anlaß gebend, überhaupt einer zwedimäßigen Reform bes 
dürftig fein. — Die gewöhnliche Polizei wird, unter Aufficht der Re= 
gierungen, von den Untergerihten und Gemeindebehörden gehandhabt. 
Für das Medicinalmefen find befondere Gommiffionen und Kreis 
phuficate beftellt. Zu Guͤſtrow beſteht ein Landarbeitshaus , zu 
Sachfenberg bei Schwerin eine Irrenanſtalt. 
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Die Einkünfte werden in Schwerin auf 1,500,000 Thaler gefchäst, 
wozu die Domänen allein, auch ohne die bedeutenden Domanialforften, 
über 700,000 Thlr. beitcagen follen. Diefe Domänen umfaffen aber 
auch faft die Hälfte des ganzen Grundbeſitzes. Man unterfcheidet von 
den eigentlihen Domänen noch die. fogenannten incameritten Güter, 
wie man Diejenigen nennt, welche die Kammer nach 1748 erwarb, und 
welche man in der Stellung von gewöhnlichen Nittergütern beftehen 
ließ. Mit Ausfchluß diefer incamerirten Aemter wird das fchmwerinifche 
Domanium zu 26763; Hufen angegeben. Diefe Domänen werden 
durch 31 Aemter verwaltet. Außerdem flehen unter der. Kammer bie 
Renterei, die Münze, das Baudepartement,, die Straßenbehörden, — 
das Straßenwefen foll mangelhaft.fein — die Thierärzte, die Reduc⸗ 
tionscommiffion, die Schuldentilgungscaffe, die Bergwerke, Salinen, ' 
Geftüte u. ſ. w., die Poften, die Forſten und Sagden, die Steuers 
und Zollbehörden, von welchen legteren ein Steuer= und Bollcollegium 
in Güfttow und ein Sommiffariat in Roſtock feinen Sie hat. Außer 
ben Domänen,. Forften, Negalien, Zöllen (Eibzölle zu Dömig und 
Boisenburg; Seezoll zu Wismar) liefern nun die von den Ständen 
ordentlicher und außerordentlicher Weife bewilligten Abgaben den fehlens 
den Theil zur Dedung der öffentlihen Bedürfniffe. Das Syſtem der 
ordentlichen Contribution ifigdurd den Erbvergleih von 1759 fehr ges 
nau feftgeftellt worben und ift für das Land und die Städte ein ver 
fchiedenes. Auf dem Lande mird die ordentliche Gontribution 1) in 
den Domänen als Hufenfteuer von den Erbpaͤchtern und Bauern, 
als Kopfiteuer und Nebenfteuer von den übrigen Eingefeffenen erhoben; 
2) in den ritterfchaftlihen Gütern als Hufenfteuer von den Guts- und 
Grundherren, die dafür die Bauern, nad Verhaͤltniß der von Letzteren 
bewirthſchafteten Ländereien, anziehen, als Kopfiteuer und Nebenſteuer 
von den außer den Hufen wohnenden Leuten. In den Städten iſt fie 
aus mehreren Steuerarten zufammengefegt und betraf nach den Süßen 
von 1755, die aber 1783 um 4 erhöht worden find, 1) die Häufer, - 
wo von einem vollen Haufe, ohne Unterfchied feiner Lage, jährlich 
1 The. entrichtet wird ; 2) die Grundftüde und zwar von Saatfeldern 
jährlih 2—4 Schilling, dann aber auc von eingebrahtem Deu und 
Hopfenkuhlen eine Eleine Abgabe; 3) das Vieh, vom Aderpferde jähr- 
lich 4, vom Luruspferde 8 Schilling, vom Ochſen 4, von der Kuh 
3, vom Schaf 1, vom Schwein 1, vom Birnenftod 4, von der 
Ziege merfwürdiger Weife 16 Schilling jährlich; 4) das Bank- und 5) 
das Hausſchlachten; vom Ochſen in beiden Fällen i Thaler, von ber 
Kuh dort 32, bier 24 Scillinge, vom Kalb 6 und 4, vom Schwein 
5 und 4, von Schaf und Ziege 4 und 5, vom Lamm 2 und 1 
Schilling; 6) das Getreide zur Mühle; vom Scheffel Weizen 5, 
Roggen 3, Malz 5, Schrot zum Branntwein 6, zum Sutter 2, 
Korn zu Grüge oder Graupen 2 Schilling; 7) den Nahrungsitand ; 
ein einheimifher Handelsmann von jedem Reichsthaler vertaufchter 
Waare 1 Schilling (wenn er mit Wein und ſtarken Getränken han- 
delt 3), ein Fremder 2, ein Wirth jührih 1— 2 Thaler, ein Künfts 
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ler oder Handwerker ohne Geſellen 1 Thaler, mit 2 Geſellen 2, mit 
$ 3, mit 4 oder mehr 4 Thlr, ein Schornſteinfeger mit Geſellen 4, 
ein Schweinfchneider auch 4 Thaler, ein Zagelöhner 1 Thaler, Weis 
ber, Knechte und Mädchen, fo auf ihre eigene Hand liegen und nicht 
dienen wollen, 1—2:, Thaler jährlich, Komddianten, Seiltänzer, 
Marionettenfpieler, Marktſchreier, Oculiſten, Bruchſchneider, Bärens 
führer u. dergl. taͤglich 1 Thaler. Alle Exemtionen von dieſer“ Abs - 
gabe find 1808 aufgehoben worden. Man fieht, auch wenn man das 
1780 binzugefchlagene Viertheil dazu rechnet, find die Abgaben vers 
gmstedi: fehe niedrig, und um fo leichter möchte es fein, bie 

Angel derfelben zu befeitigen, und namentlich die Mahlſteuer abzu⸗ 
fhaffen. Werden- von den Ständen außerordentliche Abgaben verwils 
ligt, fo ſoll auf das Domanium berechnet, 4 von der Ritterfchaft,. 
3 von den Städten getragen werden. Roſtock hat auch den Fipanzen 
des Staats gegenüber feine befondere Stellung. Es hat felbit eignes 
Münzreht und eigene Flagge. Die Staatsfhulden, theils eigentliche 
Landes: , theild Kammerfchulden, von denen die. Stände 1809 4 Mil 
lionen Zhaler auf das Land übernahmen, werden zu 7 Millionen Tha— 
lee gefhägtz zu ihrer Zilgung find die Einkünfte einiger Domänen 
ämter und einige außerordentliche indirgete Abgaben angemwiefen, zu 
beren Erhebung eine befondere Randesrecepturcommiffion zu Roftod bes 
ſtellt iſt. 

Strelitz hat nur eine ſehr geringe eigene Kammerſchuld, fuͤr 
deren Abtragung eine geheime Commiſſion beſtellt iſt, die unter der 
Landesregierung ſteht. Seine Einkuͤnfte betragen an 400,000 Thaler, 
die aus denſelben Quellen fließen, wie die zu Schwerin. Auch hier 
find von den Domänen wieder die Cabinetsguͤter ausgeſchieden. Stre⸗ 
lig hatte durch den Wiener Congreß Anfprühe auf die Gantone Kro—⸗ 
nenburg, Reifenfcheid und Schleiden am linfen Rheinufer erhalten, 
trat fie aber am 21. Mai 1819 an Preußen, gegen eine Kleine Zerris 
torialerwerbung an der Grenze und gegen 1 Million Thaler ab. 

Das Militärwefen anlangend, für welches in Schwerin ein befon> 
deres Militärcollegium beflellt ift, fo hat Schwerin ein Truppencorps 
von 3580 Mann, aus 1 Bataillon Gardegrenadierer, 2 Bataillonen 
Musketiere, 1 Bataillon leichter Infanterie, 1 Batterie Artilferie, 1 
Escadron leichter Reiterei und 50 berittenen Gensd’armen beftehend. 
Es gilt allgemeine Mititärpflicht mit Loosziehung und Stellversrerung. 
Der active Dienft dauert 4, der Mefervedienft 2 Jahre. Das Be: 
urlaubungsfpfiem wird möglichft ausgedehnt-e Gleiche Einrichtungen 
beftehen in Strelig, das 717 Mann in 1 Bat. Infanterie und eini: 
gen Huſaren ftellt. 

Die Einwohner beider Ränder gehören zur bei MWeitem größten 
Mehrzahl der Lutherifchen Gonfeffion an. In Schwerin gibt e8 etwa 
500 Katholiken, etwa 120 Reformirte, etwa 3,200 Juden, in Strelig 
etwa 60 Katholifen und 800 Juden. In Roftod und Neuftrelig find 
lutheriſche Gonfiftorien. Unter ihnen flehen die Superintendenturen (in 
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Schwerin 5, in Strelig 1) und Präpofituren (in Schwerin 26). 
Das Minifterium der Stadt Roftod bildet feinen befonderen Sprengel. 
Das Schulweſen ſteht auch unter den Gonfiftorien. An höheren 
öffentlichen Unterrichtsanftalten beftehen, außer der Univerfität Roftod, 
deren Ganzler der Großherzog von Schwerin ift, die gelehrten Schulen 
zu Schwerin, Guͤſtrow, Parhim, Noftod, Wismar, die lateinifche 
Schule und das Schullehrerfeminar zu Ludwigsluſt, das Gymnafium 
Carolinum zu Neuftrelig, die gelehrten Schulen zu Neubrandenburg, 
Friedland und Nageburg, das Schultehrerfeminar zu Wismar. 

Beide Großherzogthümer haben im engeren Rathe des beutfchen 
Bundes die 14. Stelle; Schwerin führt im Plenum 2 Stimmen, 
Strelig eine. Das Contingent gehört zur 2. Divifion des 10. Ars 
meecorps. Zur Bundescanzlei zahlt Schwerin 13332 Fl., Strelig 
6661 fl. \ 

"Die bewegten Jahre, die der Suliusrevolution folgten, gingen an 
dem ftabilen Lande faft fpurlos vorüber. Nur rohe Plünderungsfudht 
machte (19. Sept. 1830) einen Verſuch gegen das Münzgebäude, der 
durch militärifche Gewalt fofort erflidt ward. inige locale Beſchwer—⸗ 
den wurden wohl laut, und namentlich traten in einigen Städten Zer— 
würfniffe zwifchen den Magiftraten und Bürgerfhaften hervor. Man 
erließ Eeine allgemeine Städteordnung, brachte aber, auf dem Wege ber 
Unterhandlungen, in einigen Städten, mo es befonderes Bedürfniß 
fhien, 3. B. in Wismar und Parhim, eine neue Stadtverfaffung zu: 
mege, die dann eine neue Zufammenfegung der Magiftrate und eine 
Gontrole derfelben durch Bürgerausfchüffe vermittelte. Ueberall beiteht eine 
große Selbftftändigkeit im ftädtifchen Gemeindeleben. Die Induftrie ıft, 
wie oben bemerkt, nicht bedeutend. Der Handel wird dur das Meer 
begünftigt, und zur Zeit hat Mecklenburg für gut gefunden, in biefer 
Beziehung dem dlteren Syſteme größter Freiheit des auswärtigen Hans 
dels treu zu bleiben. In Betreff des Landvolks ift es der fchlimmite 
Uebelftand, daß felbft die Bauern in Mecklenburg größtentheils nicht 
Eigenthümer, nicht einmal Erbpachter, fondern mehr in einer Art 
Laßverhaͤltniß begriffen find. Sie benusen die Güter unter einem 
auf Zeit gefchloffenen Contract, gegen Entrichtung eines Pachtgeldes, 
Der Contract wird von Zeit zu Zeit erneuert, oft unter von der Herr: 
fchaft vorgefchriebenen Veränderungen, dabei aber auf den gegenmwärs 
tigen Befiger und deſſen Familie Rüdficht genommen. - Die damit in 
Verbindung ftehende Bevormundung des Landvolks ſchuͤtzt es allerdings 
gegen manche Unfälle und fommt in manden Nöthen zu Huͤlfe. Im 
Ganzen aber muß ein folches Verhältnig dem höheren Aufſchwunge der 
ländlichen Bevölkerung und des Pandbaues feindlich entgegenftehen. 
Daß übrigens die Lage der Domanialbauern im Durchſchnitte eine 
günftigere ift, alg die der ritterfchaftlichen, ift begreiflih, da in Bes 
zug auf die erfteren die perfönliche Willkuͤr ausgefchloffen bleibt. Auf 
den Domänen wurden die Frohndienſte fhon vor 40 — 50 Jahren nad 
und nad aufgehoben. est firebt man darnach, die Domanialbauern 
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mehr und mehr auf die höhere Stufe von Erbpächtern emporzuheben. 
Große Schwierigkeiten erwachfen auch aus der großen Anzahl befiglofer 
Zagelöhner, die doch eben durch; den Mangel an kleineren Grundeigen: 
thümern nöthig gemacht wird. 

Im Allgemeinen ift das medienburgifche Volk, deſſen niebere 
Stände fich meift ber plattdeutfchen Mundart bedienen, ein Eräftiges, 
gutmüthiges und verftändiges. Doch befchuldigt man es einer gewiſſen 
Indolenz, den Adel des Hochmuths und des Mangels an höherer Bils 
dung, das Landvolk des Mißtrauens und der Nohheit. Es find dieſe 
Belhuldigungen zum Theil mit grellen Farben gemalt worden, und es 
mochte dabei manche Uebertreibung mit untergelaufen fein. Was das 
von etwa wahr ift, das wird wohl durch die Gefchichte, durch die Örts 
lihe und durch die rechtlich:politifche Lage und Stellung erklärt und 
fließt die Hoffnung einer Aenderung und eines gedeihlichen Fortfchrits 
tes nicht aus. Es find auch dort noch viele gefunde, Eräftige Keime, 
die nur ber Belebung und freien Entwidelung bedürfen. 

Um die medfienburgifche Gefchichte haben ſich namentliih Rud⸗ 
(off und v. Luͤtzow, um die Landesfunde Hempel und Reins 
hold verdient gemacht. Im Intereffe des Landvolks bat neuerdings 
Bollbrügge eine Eräftige Schrift gefchrieben. en 
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Mediatifirte, Mediatifirung, f. Standesherren. 

Medicin, gerichtliche, f. Staatsarzneitunft. 

Medicinalpolizei. — Die Medicinalpolizei, im weiteren 
Sinne des Wortes, ift die Thätigkeit des Staates, welche die Erhal⸗ 
tung und Miederherftellung der Gefundheit der Mitglieder der Staates 
gefellfchaft zum Zwecke hat. — Es tritt diefes Handeln der Staatsges 
malt da ein, wo bie Kräfte des Einzelnen nicht hinreichen, die für 
feine Gefundheit nöthige Vorſorge zu treffen, in fo fern nämlich die Ans 
fprüche deffelben nicht größer find, als fie der Staat in Beruͤckſichti⸗ 
gung dee Rechte des übrigen Theiles der Gefellfchaft gewähren kann. 
— Die Maßregeln, welche zur Erreichung bes angegebenen Zweckes von 
dem Staate und beziehungsmeife von ben einzelnen Theilen beffelben, 
den Gemeinden, ergriffen werden, find theil® ſolche, welche angefehen 
werben Eönnen als mit Zuftimmung aller Einzelnen gefaßt und jedem 
Einzelnen Nusen gewährend, theils folche, welche nur als von der 
Mehrheit ausgehend betrachtet werden können und gegen Einzelne ges 
richtet find, demnach in Zwangsmaßregeln beftehen. Diefe letztere Art 
ber Thaͤtigkeit der Staatsgewalt ift diejenige, die man nad) dem ges 
wöhnlichen Sprachgebrauche ausfchlieglih mit dem Namen ‚„‚medicinifche 
Polizei” belegt. 

Zu den Einrichtungen und Anftalten des Staates, welche zur 
Medicinalpolizei im meiteren Sinne des Wortes gehören, muß vorerft 
die Aufitellung von Behörden gerechnet werden, welche das ntereffe 
der Gefellfchaft in Hinſicht der Gefundheitspfiege zu vertreten haben. 
Da übrigens die Gefundheit nur einen einzelnen Theil des MWohles ber 
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Mitglieder der Staatsgeſellſchaft bildet, und einſeitig nur in dieſer Rich⸗ 
tung ergriffene Maßregeln im Uebrigen leicht auf das oͤffentliche Wohl 
nachtheilig wirken koͤnnen, ſo muͤſſen dieſe Behoͤrden entweder auf die 
Weiſe eingerichtet fein, daß in ihnen alle Intereſſen der Staatsgeſell⸗ 
[haft gleihmäßig Beruͤckſichtigung finden, oder es müflen dieſe Medi⸗ 
einalbehörden nur belehrende und rathgebende Stellen fein, melde 
einer das Ganze Überfehenden Behörde ihre Vorſchlaͤge zu übergeben 
haben. — Für den Staat im Ganzen muß eine Behörde beftehen, 
welche feine Intereſſen gegenüber dem Auslande in Hinficht der Ger 
fundheitspflege zu wahren bat, und welche die Maßregeln beſtimmt, bie 
im Innern von der Stantsgewalt ausgehen müffen. Es ift diefes 
meift ein aus mehreren Aerzten zufammengefestes Collegium, das in 
der Negel einen Zweig vom Minifterium des Innern bildet und diefem 
die allgemein zu ergreifenden Sanitätsmaßregeln vorfhlägt- Eben fo 
muß für die einzelne Provinz eine ähnliche Behörde beftehen, meift ein 
der Provinzialregierung beigegebener Medicinalveferent, und nicht weni⸗ 
ger muß das Wohl der einzelnen Bezirke und Orte überwacht werden, 
mas in der Regel durch einen dem Adminiftrativbeamten zur Seite 
ftehenden Arzt (Amtsarzt, Phnficus) gefchieht. In manden Staaten 
haben diefe Behörden noch ihre befonderen Zweige, oder trennen ſich in 
verfchiedene Stellen nach befonderen Zwecken (Amtsarzt, Landchirurg, 
Oberhebarzt u. ſ. w.). Sehr verſchieden iſt die Ausbildung dieſes Sy- 
ſtems von Sanitaͤtsbeamten in den einzelnen Staaten, je nach dem 
Princip, auf welchem die Staatseinrichtungen beruhen, ſo daß auf der 
einen Seite auch in dieſer Beziehung die Staatsgewalt oft zu ſehr in 
das Volksleben eingreift, auf der anderen dagegen, aus Schen, bie Frei: 
heitsrechte des Einzelnen zu verlegen, oft felbft zu wenig gefchieht. — 
Ferner gehören zu den Einrichtungen der Medicinalpolizei im Allgemei⸗ 
nen: die Unterrichtsanftalten für Aerzte, Chirurgen, Hebärzte und Heb⸗ 
ammen, die Staatsprüfungen (welche auch in dem Falle, wenn bie 
Ausübung der Heiltunde nicht an eine von dem Staate ausgehende 
Licenz geknuͤpft ift, von Nugen find, da fie dem Bürger die mit 
reellen Kenntniffen ausgeftatteten Männer bemerklich machen), die Er: 
richtung von Heilanftalten, Rettungshäufern und Apparaten, Irren⸗ 
bäufern, Pfründanftalten u. ſ. w., fo wie die Hinmwegrdumüng allge 
mein wirkender Schädlichkeiten, wie z. B. duch Trodenlegung der 
Sümpfe u. f. w. Ein Theil diefer Mafregeln der Medicinalpoligei 
gereicht allerdings vorzugsmeife Einzelnen zum Nugen, mie 3. B. bie 
Heilanftaltenz; doch find fie auch im Intereſſe aller Mitglieder der 
Staatsgefellfchaft, da durch biefelben von dem Staate die Berpflichtun- 
gen übernommen werden, die außerdem den Einzelnen obliegen wuͤrden, 
und es darf die Medicinalpolizei diefen Inftituten rechtmaͤßiger Weiſe 
auch nur eine folche Ausdehnung geben, als wirklich jene Verpflichtun⸗ 
gen der Einzelnen gehen würden. 

Die medicinifche Polizei, im engeren Sinne des Wortes, das heißt 
die Thdtigkeit der Staatögewalt, wodurch der Einzelne zur Förderung 
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des allgemeinen Gefundheitszuftandes in feiner Freiheit befchränkt wird, 
hat in folgenden Verhältniffen ihre Begründung und findet in ihnen 
auch die Grenzen ihrer Wirkfamkeit. 1) In den Verpflichtungen, welche 
jedes einzelne Mitglied der Staatsgefellfchaft für das Ganze übernimmt. 
Das Maß diefer Verpflichtungen feftzufegen , ift die Aufgabe der den 
Geſammtwillen vertretenden gefeßgebenden Gewalt; den Erecutivbes 
hoͤrden dagegen ift überlaffen, die einzelnen Maßregeln zu beftimmen, 
in fo fern hierdurch nicht die durch den Gefammtwillen gezogene Grenze 
ber von allen Einzelnen übernommenen Pflichten überfchritten wird. 
2) Die Pflicht, welche der Staat im Ganzen für den Theil der Staates 
gefellfchaft hat, welcher nicht felbft für fich zu forgen vermag, wohin 
namentlich die Kinder und die Kranken gehören, in fo fern nicht Per: 
fonen vorhanden find, welche eine nähere Verpflichtung für diefelben har 
* ben und diefer auch wirklich nachkommen. (Diefe Pfliht und die aus 
ihr hervorgehende Verpflichtung der obervormundfchaftlichen Aufficht des 
Staates über das Wohl der Kinder rechtfertigt namentlich die gefeßliche 
Einführung der Kuhpodenimpfung.) 3) endlich die Nothwehr, melche die 
Mehrzahl der Staatsgefellfchaft zu Maßregeln gegen die Minderzahl 
veranlafien kann, die nicht als von diefer gebilligt angefehen werden 
koͤnnen. So z. B. rechtfertigt uns diefelbe, wenn wir in epibemifchen 
Krankheiten Einzelne, ja ganze Ortſchaften und Landesfleden in ihren 
natürlichen Rechten befchränfen, um den übrigen Theil der Staatsge⸗ 
fellfhaft vom Untergange zu erretten. Es kann übrigens die Noth— 
wehrt nur dann der medicinifchen Polizei zum Rechtfertigungsgrunde 
ihrer Maßregeln dienen, wenn das drohende Uebel wirklich ein bedeus 
tendes ift. 

Als Gegenftände der medicinifchen Polizei (im engeren Sinne des 
Wortes) müffen vorzüglich folgende angefehen werden. 1) Die Ber: 
hütung der Anſteckung. Es ift hier vorzüglich die Nothwehr, welche 
die von der Gefellfchaft gegen die Einzelnen zu ergreifenden Mafregeln 
rechtfertiget.. Die Krankheiten, bei welchen die medicinifche Polizei eins 
fchreiten muß, find nur diejenigen, gegen welche der Einzelne ſich nicht 
felbft zu fhüsen vermag, mas vorzugsmeife die contagiöfen Fieber find, 
und unter ihnen nur folhe Krankheiten, welche durch die Größe der 
» Gefahr, die fie mit ſich führen, die Maßregeln der Nothwehr rechtfer— 
tigen, was vor Allem bei der Peft der Fall ift. Dagegen find foldhe 
Krankheiten, gegen melde der Einzelne felbft feine Vorkehrungen zu 
treffen vermag, in der Regel nicht Gegenftand der Mebicinalpolizei, 
rechtfertigen wenigftens fie nicht zu unbedingten Zwangsmaßregeln, in 
fo fern diefelben nicht zum Schuse derjenigen Individuen ergriffen mer: 
den, die, der eigenen Hülfe unfähig, auf die Worforge bes Staates 
Anfpruch haben. In dieſe Iegtere Reihe von Krankheiten gehört 3. B. 
die Luftfeuche, gegen welche nicht Leicht allgemeinere Maßregeln, wie fie 
gegen die Peſt und die Blattern ergriffen werden, gerechtfertiget erſchei— 
nen dürften. Die mebicinifche Polizei befchränft zu dem angegebenen 
Zwecke die perfönliche Freiheit der Individuen Sfotung) und verfügt 
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auch uͤber ihr Eigenthum, indem die mit Anſteckungsſtoff behafteten 
Gegenſtaͤnde der Desinfection unterworfen und nach Umſtaͤnden ſelbſt 
zerſtoͤt werden, in welchem Falle übrigens die Staatsgeſellſchaft zu 
einer Schadloshaltung der Betheiligten verpflichtet it. — 2) Verbin 
derung des Verkaufes fchädlicher Nahrungsftoffe. Mean follte glauben, 
daß hierfür Feine allgemeine Worforge nöthig wäre, da jeder Einzelne 
bei dem Kauf der Waare die nöthige Vorficht beobachten kann; doch 
erfheint das Einfchreiten der Medicinalpolizei in der Hinficht gerecht 
fertiget, als man daffelbe für einen Auftrag der Gefellfhaft Halten 
kann, Diejenigen Prüfungen der Nahrungsmittel eintreten zu laſſen, 
welche der Einzelne nur mit Schwierigkeit zu unternehmen vermoͤchte. 
Hierauf gründet fich die Aufficht, welche die Polizei über den Verkauf 
der zum Schlachten beflimmten Thiere, die Schlachthäufer und Fleiſch⸗ 
baͤnke führt, fo wie die über die Märkte, die Frucht: und Mehlhand⸗ 
lungen, die Mühlen, Bädereien, Bierbrauereien, Branntweinbrennes 
veien, die Öffentlichen Brunnen u. f. w. Ja, es wäre felbft zu wuͤn⸗ 
(hen, daß die mediciniſche Polizei auch felbft auf den Feldbau ihr Au- 
genmerk richtete, indem durch fchlechte Beforgung eines Fruchtfeldes 
oft giftige Samen unter die Frucht gelangen, und diefe felbft im der 
Weiſe entarten kann, daß hierdurch epidemifche Krankheiten, wie z. B. 
Ruhren, Nervenfieber und die Kriebelkrankheit, hervorgebracht werden 
koͤnnen. — 3) Verhinderung ber Verunreinigung der Luft. Die zu . 
diefem Zwecke ergriffenen Mafregeln können, gegenüber den Rechten 
Einzelner, vorzüglich als durch die Nothwehr gegeben angefehen werden. 
Es ift die Aufgabe der Medicinalpolizei, die Merkftätten, von welchen 
ſchaͤdliche Dünfte ausfliegen, mie bei gewiffen Fabriken, den Gerbereien 
u. f. w., nicht in der Mitte der Bevölkerung zu dulden, eine Aufſicht 
über den Bau der Cloaken zu führen, die Gruben zur Wäfferung des 
Hanfes möglichft von den Drtfchaften zu entfernen u. f. m. — 4 
Verhinderung der Quadfalberei. in unbedingtes Verbot der Aus: 
übung der Deiltunde von nicht licenzirten Perfonen fcheint kaum ge: 
rechtfertigt werden zu koͤnnen, da der Staat nicht die Aufgabe bat, 
ben Einzelnen bei der Wahl des Arztes zu bevormunden, und ander: 
ſeits oft wirklich von folhen Individuen inzelnen Hülfe gebracht 
wird, die fie ohne diefelben nicht gefunden hätten. Dagegen liegt es 
im Intereſſe der Gefellfhaft, das Snftitut der vom Staate geprüften 
Aerzte möglichft geltend zu machen, und es hat der Staat auch bie 
Verpflichtung, die Aerzte, welche fich feiner Aufficht unterworfen haben, 
gegenüber den Afterärzten fo viel als möglich ficher zu ftellen, weshalb 
er alle die zu diefem Zwecke dienenden Mittel zu ergreifen hat, welche 
das natürliche Recht des Einzelnen nicht verlegen. Dahin gehören aus: 
ſchließliche Anftellung der geprüften Aerzte im Staatsdienfte, ſtrenge 
Beſtrafung des durch die Afteraͤrzte verurfachten Schadens an der Ge: 
fundheit der Bürger, fo wie der mit der Quadfalberei meift verbun: 
denen ‘Prellereien u. |. tv. — 5) Verhinderung des Verkaufes fehäds 
licher Arzneiftoffe. Diefelben Grundfäge, welche den Staat bei Ver: 
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huͤtung der Quackſalbereien leiten muͤſſen, find auch maßgebend in Be⸗ 
ziehung auf die Aufſicht über den Verkauf der Arzneimittel, indem 
mohl ein folcher, namentlidy der der Geheimmittel, nicht ganz unbe⸗ 
dingt unterfagt werden kann, es aber dagegen im Intereffe der Staats» 
geſellſchaft liegt, unter der öffentlichen Aufficht ftehende Apotheken zu 
befisen. Es hat daher der Staat zur Sicherftellung dieſer Anftalten 
alle die ihm zu Gebote ftehenden Mittel in Anwendung zu bringen, 
melche die Rechte der Einzelnen nicht verlegen. — 6) Verhinderung erb⸗ 
licher und angeborner Krankheiten. Es möchte nicht leicht ein Fall 
eintreten, in welchem der Staat duch Zwangsmaßregeln die eheliche 
Verbindung folcher Perfonen zu hindern berechtiget wäre, von welchen 
eine unvolltommen gefunde Nachkommenſchaft zu erwerben it; denn 
theils kann doch nicht die Verhinderung der Eriftenz eines Individuums 
zu den Pflichten, die man demſelben ſchuldig iſt, gezaͤhlt werden, und 
theil wäre es nicht wohl durch die Nothwehr zu rechtfertigen, wenn 
die Staatsgeſellſchaft ihre Mitglieder im der Ausübung eines fo mich: 
tigen natürlichen Rechtes, wie das der Ehe ift, hindern wollte. Da 
es übrigens immerhin im Intereſſe der Staatsgefellfhaft liegt, zu vers 
hindern, daß nicht zu viele mit Siechthum behaftete Individuen in fie 
aufgenommen werben, fo hat die medicinifche Polizei diejenigen zu Dies 
fem Zwecke dienenden Mittel zu ergreifen, durch welche nicht die Rechte 
der Einzelnen gefährdet werden. Dahin gehören z. B. die Unterbrins 
gung fiechhafter und blödfinniger Perfonen in die Pfrändanftalten, 
geeignete Mafregeln gegen den Mifbraud) geiftiger Getränke und gegen 
andere üble Einflüffe, welche auf die Gefundheit der Nachkommenſchaft 
einwirken koͤnnen. — 7) Schuß der Kinder gegen jede, ihre Geſund— 
heit bedrohende Behandlung. Dahin find die Mafregeln gegen bie 
zu flarke Verwendung der Kinder bei den Gefchäften zu zählen, fo tie 
die gegen die Vernachläffigung derfelben in Hinfiht der Nahrung und 
Kleidung, der Anwendung der ärztlichen Hülfe u. |. w. 8) Schug 
der Kranken vor Verlegung, wohin j. B. die Mafregeln gegen die zu 
frühe Beerdigung gehören. " B...t 
Meineid. — (Borher: Eid, Dienfteid, Huldigungs— 
eid.) Der Eid (jusjurandum, juramentum, auch sacramentum) ift 
eine ber Alteften und michtigften Einrihtungen ber menfchlichen Gefell: 
(haft. Ohne Vertrauen, ohne den Glauben an Zreue und Wahr: 
haftigkeit kann fein Menfchenverein beftehen; man machte daher ſchon 
in den älteften Zeiten das Heiligfte, was der Menſch kennt, die Res 
figion, zur Grundlage deffelben. Bei allen bekannten Voͤlkern des Als 
terthbums finden wir Formen dev Betheuerung, woran der Glaube eine 
befondere Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit Enüpfte, und womit die 
Borftellung verbunden mar, daß die Gottheit den Treubruch oder bie 
Unmahrheit ftrafen werde. Schon frühe machte man hiervon in allen 
Richtungen des Öffentlichen Lebens vielfahe Anwendung. Man bes 
ſchwor Voͤlkervertraͤge, Friedensſchluͤſſe und Bündniffe, man beſchwor 
Ochnungen und Verfaſſungen; einerſeits ſchworen Könige und 
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Obrigkeiten, anderſeits Unterthanen und Buͤrger; der Soldat 
ſchwor zur Fahne, der Richter auf die Geſetze. Ganz vorzuͤglich wurde 
aber im buͤrgerlichen, wie im Strafproceß Gebrauch vom Eide ge— 
macht; denn die Gerichtsverfaſſung war mangelhaft, die Beweistheorie 
nicht ausgebildet. Indem man die Sache durch den Eid der Gottheit 
anheimftellte, wählte man fie felbft zum Richter, und der gerichtliche 
Eid hatte urfprünglicy die Natur eines Gottesurtheils. 

Unfere heutigen Grundfäge über den Eid haben wir hauptfächlich 
von den Römern geerbt; fie beruhen vorzugsweife auf der Juſtinianei⸗— 
fhen Geſetzgebung, oder find doc, wo bdiefe nicht mehr gilt, ihren 
Beflimmungen nachgebildet. Doc) find auch die Sitten und Gebräuche 
unferer Väter nicht ohne Spuren geblieben. Von großem Einfluffe war 
fodann auf die Lehre vom Eid das Chriftentbum und die Kirche; 
und indem bie Geiftlichkeit die Sagungen des alten Teſtaments als 
‚ein ihr angefallenes Erbe betrachtete, ift felbft die Mofaifche Geſetzge⸗ 

bung nicht ohne Einfluß gewefen. | 

Obgleich dem Eid überall eine religidfe Idee zu Grunde lag, 
fo tonnte er doch bei den Römern wie bei den Deutfchen früher auf 
alle werthen Gegenftände abgeleiftet werden; felbft den Hebraͤern, die 
ein einziges hoͤchſtes Weſen verehrten, waren Eide auf andere theure 
Gegenftände nicht unbekannt. Indem bei der Gottheit oder den Göt- 

tern geſchworen wurde, rief man fie als Rächer des Unrechts an, und 
ber Eid auf andere theure Gegenftände beruhte theild darauf, daß man 
ihnen göttliche Eigenfhaft beilegte, theild auf dem Glauben, daf 
man fie durch den Meineid gleihfam dem Zorm des Himmels meihe. 

In der Wahl der Gegenftände,, bei denen die verfchiebenen Voͤlker 
ihre Eide ableifteten, pflegt fich ihre Nationalität auszufprehen. Wenn 
zu Nom unter dem Eaiferlihen Despotismus Eide per acta et verba 
Principis oder per genium et salutem Principis gewöhnlich. wurden, 
und wenn felbft die Chriften ſich dem legteren Eid nicht ganz zu ent- 
ziehen wagten, fondern fich mwenigftens zu dem Eid per venerationem 
ec salutem Principis bequemten, fo ſchwor dagegen der Eriegerifche 
Deutfche, dem die MWaffenehre über Alles ging, bei feinem Schwert. 


Die Chriften betrachteten Anfangs den Eid als durch die Lehren 
bes Deilands verboten; fpäter gewann die Anficht die Oberhand, daß 
fi) jenes Verbot nur auf den Mißbrauch beziehe. Die Kirchenväter er: 
Elärten daher den Eid an fich nicht: für Sünde, fondern wollten nur, 
daß er unter Anrufung Gottes, nicht aber anderer Gegenftände geſchwo— 
ren werde. Diefe Anficht machte fi nach und nad in der Gefeßge- 
bung ber chriftlihen Kaifer geltend; namentlich erließ Juſtinian Verord⸗ 
nungen, wodurch nur bei folhen Gegenftänden zu ſchwoͤren geftattet 


— — — 


Allgemeine Rechtslehre nach Kant. Zu Vorleſungen von Reiner, 
Landshut, 1801. ©. 104 — 107. $. 203—208. „Bon der Vereidigung, 
d. i. von Er wer bung ber Sicherheit durch Eidesablegung.“ 
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wurde, bie ber chrifltiche Glaube als heilig verehrte, und wodurch Eide 
auf andere Gegenftände fireng verboten wurden. 

Im kanoniſchen Rechte war zwar die Form: bei Gott und feinem 
heiligen Evangelium — die gebräuchliche, indeß blieb auch der Eid bei 
den Heiligen, der mit Berührung von Reliquien abgeleiftet wurde, 
Sitte, und namentlih war diefe Gewohnheit in Deutfchland bis zur 
Zeit der Reformation die herefchende. Als die Proteflanten den Eid zu 
ben Heiligen verweigerten,, wurden die hierdurch entſtandenen Streitig: 
feiten duch den Paſſauer Vertrag von 1552 und den Reichsabfchieb 
von 1555 beigelegt, und die Formel: bei Gott und feinem heiligen 
Evangelium — für Katholifen und Proteftanten feftgeftellt. 

Mefentlich iſt jedoch beim chriftlichen Eide nur die Anrufung Got: 
tes, als des allwiffenden und allgegenmwärtigen Richters ; er ift eine Aus⸗ 
fage, wobei Gott als Zeuge der Wahrheit und als Rächer wiffentlicher 
Unmwahrheit angerufen wird. Die Formel der Anrufung unterliegt mans 
chen Berfchiedenheiten ; eben fo wechſeln andere Feierlichkeiten nad) Ge⸗ 
feg und Herkommen. Die inneren Bedingungen eines Achten Eides 
find aber, daß er mit völliger Freiheit, mit hinreichender Unterfchei: 
bungsfähigfeit, mit voller Aufrichtigkeit und zu einem gerechten Zweck 
abgeleiftet werbe. 

Perfiherungen an Eidesftatt Eönnen die Stelle des Eides nicht 
vertreten, e8 müßten ſich denn die Betheiligten damit begnügen wollen. 
Eine Ausnahme tritt bei den Menoniten und analog bei allen tolerir- 
ten religiöfen Secten ein, denen ihr Glaube den Eid verbietet. Ihre 
Verfiherung „bei Mannen: Wahrheit” hat überall, wo fie als be 
theiligte Partei einen Eid zu leiften hätten, die Wirkung eines folchen. 

Fürften find dem Gebrauche nad) im gerichtlichen Verfahren von 
Eidesteiftungen befreit, und legen nur eine Ba icherung bei fürftlichen 
Wuͤrden ab. 

An der Negel muß der Eid perſoͤnlich — nad) dem Kunſtausdruck, 
koͤrperlich — abgeleiftet werden; namentlich kann im gerichtlichen Vers 
fahren Niemand von einem Dritten einen Eid in feine Seele ſchwoͤren 
laffen. In anderen Fällen ift e8 ausnahmsweife geftattet, namentlich) 
mitunter ein Standesvorzug. | 

Werkwuͤrdig ijt die durch die Kammergerichtdorbnung von 1555 
beflimmte, nod in manchen Ländern übliche Formel des Judeneides. 
Man betrachtete bie Suden zu jener Zeit, noch mehr als in unferen Ta- 
gen, als eine betrügerifche und wortbruͤchige Menfchenclaffe, der, nament: 
lich den Chriften gegenüber, felbft der Eid nicht heilig ſei. Jene Eides: 
formel athmet diefes Mißtrauen. Es war zwar natürlich, daß man fie 
dem religiöfen Glauben der Juden anzupaffen fuchte; ein innerer Wi⸗ 
derfpruch ift es aber, wenn man eine Garantie gegen ben Meineid 
darin zu finden glaubte, daß man den Juden vor Ableiftung des Ei: 
des felbft fich eidlich verpflichten ließ, Leinen Meineid ſchwoͤren zu mol» 
In. Sind auch die Stimmen über die Emancipationsfrage getheilt, — 
und zum Theil wohl nur aus — uͤber die Frage — ſo con⸗ 
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traftirt doch jene Formel des Judeneides zu ſtark mit dem heutigen 
Geiſte der Duldung, als dag nicht die Subftituirung einer paffenderen 
von Allen gemünfcht werden müßte, melchen die Verbefferung des mo= 
ralifhen Zuftands jenes Theils unferer Bevölkerung am Herzen liegt, 
und die an der Erniedrigung deffelben keinen Gefallen finden. — Durch 
ein für das Königreih Sachſen erlaffenes Gefeg vom 30. Mai 1840 
(dem unterm 11. Juni 1840 eine Verordnung wegen würdiger Vor— 
nahme des Acts der Ableiftung des Eides folgte) wurden zeitgemäße 
Vorſchriften über das bei Eidesleiftungen der Juden zu beobacdhtende 
Verfahren ertheilt *). 

Der Eid ift entweder Verficherungseid? — jusjurandum asserto- 
rium, oder DVerfprechungseid — jus jurandum promissorium, Der 
erftere dient zur Beſtaͤrkung einer Behauptung, der legtere zur Bekraͤfti⸗— 
gung eines Verſprechens. Eine andere Eintheilung des Eides ift die in 
den gerichtlichen und außergerichtlihen Eid, je nachdem er dem Richter 
abgeſchworen wird oder nicht. 

Die Fälle, in welchen Eide vorfommen, gehören theils dem Pris 
vatrecht an, theil® dem gerichtlichen Verfahren, theils endlich öffentlichen 
und Firchlichen Werhältniffen. 

Im Privatrecht kommt der Eid vor als eigentlich fogenannter aus 
ergerichtlicher, und als Verfprechungseid. Der erftere hat mehr hiftos 
rifche als praftifche Bedeutung; er ift derjenige Eid, nach welchem in 
Folge einer deshalb gefchloffenen Webereinkunft der unter den Parteien 
ftreitige, aber nicht im Proceß befangene Anfpruch entfchieben werden 
fol ; er beruht auf einem Vergleih, und es gelten dabei im MWefentlis 
chen bdiefelben Grundfäge, wie bei diefem. Laͤßt fich auch die theoretis 
ſche Anmendbarkeit diefes Eides da, wo das roͤmiſche Privatrecht gilt, 
nicht beftreiten, fo ift er doc unferem Eulturftande nicht angemeffen und 
deshalb außer Gebrauch. Hiftorifch ift er von Intereſſe, weil aus der 
Gewohnheit, die Schlihtung von Streitigkeiten vergleichsmeife von Eis 
desleiftungen abhängig zu machen, bei den Römern die Anwendung bes 
Eides als gerichtlichen Beweismitteld hervorgegangen ift. 

Mas den Verfprehungseid betrifft, fo bringt berfelbe nach roͤmi⸗ 
ſchem Rechte keine neue Verbindlichkeit hervor, fondern beftärkt nur die 
bereit vorhandene, und ift deshalb bei einem an ſich ungültigen Ges 
fhäft ohne Wirkung. Das Eanonifche Recht ftellte dagegen das Dogma 
auf, daß jeder mit Ueberlegung und freiwillig abgelegte Eid, wenn er 
nur nicht auf eine an ſich unerlaubte und den Rechten dritter Perfonen 
zumiderlaufende Handlung gerichtet ift, eine befondere Verpflichtung ges 
gen Gott erzeuge, und daß daher jedes bürgerlih unmirkfame Wer: 
fprechen durch den hinzutretenden Eid vollgültig werde. Ob das kanos 


*) &, überhaupt: Die Eidesleiftung der Juden in theologifcher und hiſto— 
rifher Beziehung von Dr. Fraͤnkel, Oberrabiner ber ifraelitifhen Gemein: 
ben zu Dresden und Leipzig. Dresden und Leipzig, 1840. 
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nifche Recht hier auch bei den evangelifhen Glaubensgenoffen zur Ans 
wendung komme, ift ftreitig. 

Gehört das dur den Eid beftärkte Gefchäft zu den abfolut ver: 
botenen, oder ift es deshalb ungiltig, weil es an ber freien Einwilligung 
bee Parteien fehlt, fo darf nad den Grundfägen des kanoniſchen 
Rechts der Betheiligte fi doch nicht felbft davon entbinden, fondern 
biefes kann nur durch den geiftlihen Oberen gefchehen. 


Praktiſch wird übrigens von PVerfprechungseiden in Wertragsvers 
hältniffen wenig Gebrauch gemacht; doch hat der Lehnscontract das. 
Eigenthümliche, daß der Vaſall den Lehnseid zu leiften verbunden ift. 


Bon um fo größerer Anwendung ift der Eid im gerichtlichen Ver: 
fahren, namentlich im bürgerlichen Proceffe, und zwar dient er hier vors 
zugsmeife ald Beweismittel. Diejenige Partei, welcher der Beweis 
eines befttittenen Sachverhältniffes obliegt, kann nämlich der Gegens. 
partei den Eid über die Nichtigkeit deffelben zufchieben, d. b. von ihr 
verlangen, daß fie bie Unrichtigkeit der von ihr in Abrebe geftellten“ 
Thatſache befhwäre. Die Gegenpartei kann dann den Eid anneh— 
men, oder ihn zurückfchieben, oder ihr Gewiffen mit Beweis vertreten. 
Diefe Art des Eides nennt man den gerichtlichen Haupteid. 


Die Gemwiffensvertretung befteht darin, daß derjenige, dem der 
Eid zugefchoben wird, die Unrichtigkeit der im Streite befangenen That: 
ſache durch andere Beweismittel darzuthun fuht. Sie ift durch eine 
zu große Schonung zärtlicher Gewiſſen eingeführt worden, und vers 
diente, da fie zu großer Verfchleifung der Proceffe führt, aus dem ges 
richtlihen Verfahren verbannt zu merbden. 

Allein nicht blos die Parteien können den Eid als Beweismittel zur 
Hand nehmen, fondern der Richter kann ihn auch felbft als Erforſchungs⸗ 
mittel der Wahrheit benugen, indem er ihn entweder dem Beweisfüh> 
rer als Erfüllungseid — jusjurandum suppletorium — zuerkennt, 
um einen nicht vollftändig, aber mwenigftens zur Hälfte erbrachten Bes 
weis zu vervollftändigen, oder dem Gegner als Reinigungseid — jus- 
jurandum purgatorium — auferlegt, um fih von einem unvolliläns 
digen Beweiſe zu reinigen, wenn nämlich die Bemweisführung nur ie: 
nig, aber doch einigen Erfolg gehabt hat. 


Die Lehre von der Beweisführung durch den Eid, fo wie fie das 
fogenannte gemeine Recht aufftellt, beruht menigftens in ihren Grunds 
zügen auf einer richtigen Gefeßgebungspolitit. Es ift nicht möglich, den 
Eid als Beweismittel ganz zu verbannen, denn es ift nicht möglich, fich 
in allen Fällen menſchlichen Verkehrs mit anderen Beweismitteln, na⸗ 
mentlic mit Urkunden, vorzufehen. Es bleibt alfo in diefen Fällen 
nur bie Alternative, jede Rechtsverfolgung auszufchließen, oder ben Eid 
zuzulaffen. Wenn das Erſtere eine gefesliche Sanctionirung der Uns 
treue wäre, fo darf das Lestere doch in der Regel nur in der Art ges 
fhehen, daß ber Beweisführer feinem Gegner freiftellen muß, fein 
Ableugnen durch einen Eid zu rechtfertigen ; wollte man ihn felbft vors 
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zugsmeife zur Eidesteiftung zulaffen, fo märe er begünftigter als fein 
Gegner, was der Natur der Sache widerſtreiten würde. 

Mil aber der Gegner. von der ihm gelaffenen Wahl zu feinem 
Bortheil keinen Gebrauch mahen, alfo nicht felbft ſchwoͤren, dann 
ann ber Beweisführer billig verlangen, zum Eid zugelaffen zu werden. 
Eben diefes tritt ein, wenn er durch andere Beweismittel gegen feinen 
Gegner bereits eine ſtarke Vermuthung begründet hat. Endlich ift der 
MWürderungseid eine gerechte Strafe boshafter Befchädigungen. 

Bon andern Eiden der Parteien, die im bürgerlichen Verfahren 
vorkommen, ift nod) der Gefährdeeid — jusjurandum calumniae — 
zu erwähnen. Der eritere, der font in mehreren Faͤllen im Laufe des 
Verfahrens gefordert werden Eonnte, kommt jegt nur noch bei der 
Eideszufhiebung vor, indem der VBeweisführer, ehe der Gegner zur 
Ableiftung des angenommenen Eides verbunden ift, eiblich betheuern 
muß, daß er denfelben nicht aus Chicane, fondern im Bewußtſein 
feines Rechts zugefchoben habe. Diefer Eid führt, wenn nachher ber 
Gegner den Haupteid ableiftet, häufig zu dem Reſultate, daß einer 
von beiden Zheilen einen Meineid geſchworen haben muß; fein Ge- 
brauch ift daher nur geeignet, die Achtung vor der Heiligkeit des Eides 
zu vermindern, und er follte aus dem gerichtlichen Verfahren entfernt 
werben. 

Außer den Parteien felbft müffen auch Zeugen und Sachver⸗ 
ſtaͤndige im bürgerlichen Verfahren auf gewiſſenhafte Einrichtung ihrer 
Ausfagen Eide ableiften. Beide Eidesarten find promifforifh; jedoch 
wirb ber Zeugeneid nach Particulargefegen auch wohl erft nach ge: 
ſchehener Abhör als WVerfiherungseid gefchworen. Die Einrichtung, die 
Zeugen vorher zu beeibdigen, ift indeffen die gewöhnliche, und wohl 
vorzuziehen, weil fie wirkſamer zu fein fcheint. 

Im Strafverfahren gilt von Zeugen und Sachverftändigen daf: 
fetbe; dagegen wird in demfelben von dem Haupteide kein Gebrauch 
gemaht, und die Anwendung des richterlichen Eides ift, wenn über: 
haupt zuläffig, jedenfalls auf den Reinigungeid zu befchränten. 

Diefer Eid hat feinen Urfprung in den Sitten der alten Germa- 
nen *). Sowohl im bürgerlichen als im Strafverfahren hatte nämlich der 
Beklagte, ehe der Kläger zum Beweiſe zugelaffen wurde, das Recht, 
ſich durch einen Eid mit Eideshelfern, welche Letztere ihre Weberzeugung 
feiner Unfhuld eidlich verficherten, von der Klage zu reinigen. Mit 
aus diefem uralten germanifchen Inſtitute find in England die Ges 
ſchworenen hervorgegangen. (S. „Surny.”’) In Deutfchland hat fich eine 
Spur jener Eintihtung in dem NReinigungseid überhaupt, und ins— 
befondere in demjenigen des peinlich Angefchuldigten erhalten, indem 
man fid) mit feinem Eid allein begnügte- Die Erhaltung diefer Ein: 
richtung iſt theild dem geiftlichen Rechte zuzufchreiben, das jenen Eid 
als purgatio canonica in das Verfahren aufnahm, theil® dem Ans 


*) Grimm, deutfche Rechtsalterthümer. Göttingen, 1828, S. 859-862, 
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fehen der Juriften, welche davon, als von einer tortura spiritualis, 
Gebrauch machten, indem fie den Sag aufftellten, daß der Anges 
—— der jenen Eid nicht ableiſte, als uͤberfuͤhrt angeſehen werden 
muͤſſe. 

So wenig ſich dieſe Anſicht theoretiſch begründen läßt *), findet 
ſie doch noch unter den Praktikern ihre Anhaͤnger. Dagegen wollen ihn 
die beſten heutigen Criminaliſten nur zulaſſen, um einem durch das 
Reſultat der Unterſuchung zwar ſtark gravirten, aber nicht überführten, 
und fonft unbefcholtenen Angefchuldigten ein Mittel zu gewähren, ſich 
von dem Verdacht zu reinigen; und fie wollen als Folge der Verweis 
‚gerung bes Eides nicht Ueberführung, fondern nur Erhöhung des Ver: 
dachts anerkennen. Wie man ihn auch anmwende, fo führt der Mei: 
nigungseid immer zu Inconſequenzen, und mit Recht haben ihn daher 
alle neueren Oefesgebungen aus bem Strafprocefje verbannt. 


Was den Zeugeneid in Straffachen betrifft, fo ift bier der auch 


‚im bürgerlichen Proceffe gültige Grundfag von Wichtigkeit, daß Staats: 
diener über Wahrnehmungen, die fie im Amt gemacht haben, feinen 
Zeugeneib abzuleiften brauchen, fondern die Richtigkeit der bezeugten 
Thatſache nur auf ihren Amtseid zu verfichern haben. Von Wichtig: 
feit iſt dieſer Grundfag, weil man damit den andern verbindet, daß 
eine ſolche Ausfage eines Einzigen vollen Beweis liefere, und weil bdiefe 
beiden Grundfäge die Grundlage des Beweisverfahrens in Polizeifachen 
und in Fällen der Defraudation von Zöllen und andern indirecten Ab— 
gaben bilden, folglich tief in das bürgerliche Leben eingreifen. Nimmt 
man hinzu, daß die zur Aufficht beftellten Beamten Antheil an den 
gegen folche Gontraventionen erkannten Vermögensftrafen zu haben 


— — —— — — 


*) Wergl. beſonders Beccaria, Über Verbrechen und Strafen, (in der 
Ueberfegung von Dr. Bergk, Leipzig 1798) ©. 121 ıc., wo ber berühmte 
Berfaffer (che diefes Staatsleriton.. Band 8. S. 566.) unter Anderem 
fagt: „Ein Widerfpruch zwifchen den Gefegen und natürlichen Gefühlen 
des Menfchen entfpringt aus dem Gebrauche der Eide, die man von einem 
Angefhuldigten fordert, damit er die Wahrheit fage, wenn er den größ- 
ten Vortheil hat, ein Lügner zu fein. Gleich als wenn es der Menſch 
für feine Schuidigkeit halten koͤnne, feinen eignen Untergang zu befördern 
und gleich als wenn die Religion nicht in dem größten Theile der Menjchen 
fhwiege, wenn der Eigennug feine Stimme gegen fie erhebt.” Diefes Votum 
wirkte auf das Strafgefesbuch von Toscana vom Jahre 1786 ein, wo es 
$. 6. heißt: „Uum dem, obgleich uralten, allgemein hergebracdhten und beftän= 
digen Gebrauche des Eides in den peinlichen Gerichten Grenzen zu fegen, um 
ben häufigen Gebrauch der Eide fo viel möglich zu vermindern und zu— 
geig der Gefahr, Meineide zu veranlaſſen, auszuweichen, verordnen wir, daß 
n Zukunft kein Angeklagter weder in eigner Sache, noch in der Sache an— 
derer Mitſchuldigen oder Nichtmitſchuldigen zum Eide gelaſſen werden ſoll, 
fogar dann nicht, wenn er felbft die Zulaſſung zum Eide zu feiner Rechtfer- 
tigung verlangen ſollte.“ (Schlözger, Staatsanzeigen, Band 10. Göttingen, 
17857, ©. 352. Grome, bie Staatöverwaltung von Zoscana unter ber 
Regierung Leopolds. Aus dem SItalienifchen mit Anmerkungen. Band 1. 
Gotha, 1795. ©. 169.) 
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pflegen, fo läßt fich die Gefährlichkeit einer folchen Einrichtung für die 
Rechtsficherheit der Staatsangehörigen nicht leugnen. 

Im Strafprocefje Eommen auch Verfprehungseide vor. Unter ges 
wiffen Vorausfegungen entläßt man naͤmlich den Angefchuldigten gegen 
juratorifhe Gaution feiner Haft, d. h. gegen das eidliche Verſprechen, 
fi) dem gerichtlichen Verfahren nicht entziehen, fondern auf Verlangen 
jeder Zeit wieder ftellen zu mwollen. in anderes Beifpiel ift die Urs 
phede, d. h. eine eidlihe Verſicherung, melde man denjenigen, bie 
nad) erduldeter Strafe oder zu Folge eines freifprechenden Urtheils 
aus dem Gefängnig entlaffen, und denjenigen, welche ber öffents 
lichen Landesverweifung unterworfen werden, darüber abforbert, daß fie 
in dem erften Fall an Niemandem Rache nehmen, in dem zeiten 
aber vor geendigter Strafzeit nicht zurüdkehren wollen. Heutiges 
Zags :ft die Urphede wohl überall außer Gehrauch gekommen, und 
zum Theil durch Gefege ausdruͤcklich abgeſchafft worden; und zwar mit 
Recht, weil es theils eine Beleidigung fuͤr rechtliche Buͤrger iſt, ſie 
ohne Eidesableiſtung kuͤnftiger illegalen Handlungen fuͤr verdaͤchtig zu 
halten, theils weil es gegen die Wuͤrde des Staats läuft, in dem eid⸗ 
lichen Angelöbniffe von Verbrechern Sicherheit zu fuchen. 

Um, der oben vorangeſchickten Elaffification folgend, zu den Staats: 
verhältniffen überzugehen, fo find die hier vorkommenden ide meift 
Verfprehungseide; man fuchte in vielen diefer Verhältniffe in eidlicher 
Angelobung eine Garantie für treue Erfüllung übernommener Vers 
pflihtungen. Dahin gehören der Krönungseid, Huldigungseid, Wer: 
faffungseid, Ständeeid und Dienfteid. 

. Den Kıönungseid*) leiftet in conflitutionellen Staaten ber Mon» 
arch beim Antritt der Regierung auf Beobachtung ber Verfaffung und 
ber Gefege ab; in den deutſchen Verfaffungsurfunden ift derfeibe nur in 
wenigen Laͤndern beibehalten worden. 

Der Huldigungseid **) mwird von den Unterthanen beim Regie 
rungsantritt des Monarchen oder bei der Anfäffigmahung, und von - 
Staatsbeamten bei der Anftellung abgelegt, eben fo der Verfaſſungseid. 
Dem Huldigungseid entfpriht in nicht monardifhen Staaten der 
Bürgereid. 

Mitglieder ftändifcher Verfammlungen legen beim Eintritt in bie 
felbe außer dem Verfaffungseid das eidliche Verſprechen ab, nach freier 
Ueberzeugung fimmen zu wollen. — Binfihtlih des Verfaſſungseides 
ift über die Frage geftritten worden, ob aud das Militär benfelben ab> 
leiften follte. Es fpricht dafür, daß der Soldat Bürger ift, und daß 
das Heer fonft um fo leichter ein Werkzeug der Unterdrüdung werden 
fann; dagegen aber, daß es nicht raͤthlich ſcheint, die Armee in Zeiten 
politiſcher Aufregung zur Einmiſchung in Derfaffungsfragen gleichfam 
zu auctorifiren. 

*) ©. dieſes Staatöleriton S. 187. Band 8, „Huldigung“ 

**) ©, dieſes Staatdleriton a. a, O. ©. 135. 
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Durch den Dienfteid geloben Staatsbeamte "bei Uebernahme des 
Amts getreue Erfüllung ihrer Amtspflichten an; eine Gattung beffelben 
ift der Fahneneid der Soldaten. Analog ift der Vormündereid, ber 
Abvocateneid und der Eid der praßtifchen Aerzte, fo wie Anderer, welche 
der Staat zu gewiſſen Gefhäften auctorifirt, die im öffentlichen In⸗ 
tereffe von ihm überwacht werden. in Dienfteid ift auch der Eid, 
wodurch beim Gefchmworenengericht die zu Richtern über das Sachver⸗ 
rc beftellten Bürger gemiffenhafte Ertheilung ihres Ausſpruchs 
angeloben. 


So wie ber Staat von feinen Beamten, fo fordert auch die Kirche 
von ben ihrigen Eidesleiftungen. 


Ueberblicten wir die verfchiedenen Fälle, in welchen Eide im bürs 
gerlihen und öffentlichen Leben vorfommen, fo ergibt fi) daraus die 
große Wichtigkeit diefes Inſtituts für die Stantsgefellfchaft, und da der 
hohe Werth deffelden auf der Vorausfegung beruht, daß die Vorftellung 
von der Bedeutung des Eides in jedem Gewiſſen wirklich lebhaft und 
gegenwärtig fei, fo ift e8 eine wichtige Aufgabe für die Gefeggebung, 
Alles zu vermeiden, wodurch jene Vorſtellung gefchwächt werden kann, 
and darauf Hinzumirken, fie zu erhalten und zu beleben. In diefer 
Hinſicht ift die Verbreitung Achter Volksbildung, mit welcher wahre 
Religiofität ftets Hand in Hand geht, das wirkfamfte Mittel. 


Der Eid muß fodann mit einer feiner inneren Bedeutung ents 
fprechenden FeierlichEeit abgenommen werden. Wird der Ernft und die 
Wuͤrde nicht beobachtet, welche der Heiligkeit der Handlung entfprechen, 
fo muß diefes die nachtheiligfte Wirkung auf die allgemeine Achtung 
vor derfelben haben. Sie mit fonftigen dußerlichen Förmlichkeiten zu 
umgeben, wird bei dem heutigen Eulturftande weniger zu ihrer Heiligs 
haltung beitragen. Zweckmaͤßig ift aber die meift auch gefeglihe Eins 
rihtung, ber Ableiftung des Eides, namentlih da, wo er im gerichte 
lihen Verfahren vorfommt, eine Erinnerung an die Bedeutung deffels 
ben oder eine Belehrung hierüber, fowie eine Verwarnung vor dem 
Meineid vorauszufhiden. Vollends wird bdiefe Belehrung und Pers: 
marnung fehr heilfam, wenn fie von den Seelforgern in einer befon> 
deren Vorbereitung vorgenommen wird. Sie können oft von Eiden ab» 
halten, von welchen erft im Gericht zuruͤckzutreten viel fchmwieriger ift. 


Nichts wirkt nachtheiliger auf die Heilighaltung der Eide, als die 
unndthige Vervielfältigung berfelben. Es ift daher eine Aufgabe der Ges 
feggebung, bdiefen Mißbrauch des Eides zu vermeiden *). Deshalb 
haben einige neuere Gefeggebungen Verfprechungseide in Privatverhälts 


*) Daher wurbe auch oft genug eine ſolche Geſetzgebung von beutfchen Ständes 
verfammlungen in Anregung gebradt, in Baiern auf den Landtagen v. 3.1819 
(Repertorium Über die Verhandlungen der Stände bes Königreihs Baiern im 
Jahre 1819. Münden, 1821, &. 259) und 1825 (Kurze Ueberficht der legis⸗ 


| 
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niſſen ganz unterfagt, und in Fällen, wo das Verſprechen ohne Eid 
zur Begründung einer Verbindlichkeit nicht hinreicht, den Eib durch 
eine gerichtliche Erklärung erfegt, welche durch vorausgegangene Bes 
lehrung und Unterfuhung des Verhältniffes die freie umd überlegte 
Eintsilligung außer Zweifel fest. 

Im gerichtlichen Verfahren kann dadurch auf Verminderung ber 
Eide hingewirkt werden, daß man es dem Nichter zur Pflicht macht, 
bie Parteien in geeigneten Zällen, namentlid in Sachen von geringes 
ver Wichtigkeit, zu beflimmen zu fuchen, fich oder andern zur Eideslei⸗ 
fung verbundenen Perfonen diefe ganz zu erlaffen, oder ſich mit Wers 
fiherung an Eidesflatt zu begnügen. Auch können einzelne Eide, z. B. 
der Calumnieneid, ganz abgefchafft werden. Dagegen geht e8 nicht 
wohl an, den Eid in fogenannten Bagatellfachen für unzuläffig zu ers 
Elären, weil fidy nichts Anderes an feine Stelle fegen läßt, und daher 
der Zuftand der Rechtloſigkeit eintreten würde. Auch hat fich die Bor⸗ 
fehrift einiger Proceßgefege, daß die Eideszufchiebung nur dann zuldffig 
fein folle, wenn durch andere Beweismittel bereits einige Wahrfcheins 
lichkeit von dem Beweisführer begründet worden fei, nicht bewährt, 
und man ift wohl meijt wieder davon zurüdgefommen. Mill man 
naͤmlich confequent fein, fo dürfte man aus demfelben Grund auch 
ben Zeugenbeweis nur mit der ndämlihen Beſchraͤnkung zulaſſen; ge: 
fhieht dies nicht, fo führt jene Vorfchrift nicht zue Verminderung, 
fondern zur Vervielfältigung der Eide. Ueberdie8 wird aber auch jene 
Vorſchrift häufig zum Zuſtande der Rechtlofigkeit führen. 

Bei der hohen Wichtigkeit des Eides für die bürgerliche Gefell- 
haft mußte endlich auch die Strafgeſetzgebung auf bie Heilighaltung 
befjelben hinzuwirken fuchen. 

Hierüber das Folgende (in Bezug auf „Meineid”) aus einer 
anderen Feder. D. 


lativen Discuffionen der Kammer der Abgeordneten bei der baierifchen Ständer 


verfammlung vom Jahre 1825 im Gebiete ber Juſtiz, ber Polizei sc. Nürn: 
berg, 1827, ©. 20. 21) im Großherzogthum Heffen auf dem Landtage von 
1829 — 1830, (Antrag des Abgeordneten v. Bibra, bie Verminderung und 
Heilighaltung der Eide betreff.) u. f. w. Schon die Gefehgebung des Alters 
thums wirkte darauf hin. So leſen wir 3. B. bei Diodor (biftorifhe Bi⸗ 
bliothek, Buch 1, Cap. 79,) indem er von der Gefehgebung von Aegypten 
redet: „Die Gefege über den Geldverkehr follen von Botchoris herkom⸗ 
men. Sie verordnen, der Schuldner, der ohne Handſchrift geborgt hat, könne 
die Schuld, zu der er fich nicht bekennen wolle, durch einen Eid abſchworen. 
Dererfte Zweck des Gefeges war: die gewiffenhafte Heilighaltung des 
Eides zu befördern. Weil man nämlich offenbar durch dfteres Abfchwören 
allen Credit hätte verlieren müffen, fo war zu erwarten, es würbe jedem 
Schuldner Alles daran gelegen fein, daß es nicht zum Eidſchwur käme, damit 
im nicht das Borgen erfchwert würde ꝛc.“ Vergl. Mohi, Präventiv« Aus 
ſtiz oder Rechtöpoligei. Tübingen, 1824, ©. 82. ıc. (über Gautionsleiftung 
durch Berftärkung der übernommenen Verbindlichkeit durch Eib.); ſ. auch noch: 
Eeue, von der Natur des Eides. Aachen, 1836. Eine Schrift, worin ber 
Berfaffer auch Vorfchläge zur Verminderung des Gebrauchs des Eides macht. 
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Die Urgefchichte des Monotheismus gebenkt der Miffethat des Mein: 
eides, deren Beſtrafung dem höchften Wefen, dem Gründer und Beherr: 
fcher bes theofratifchen Staates”), anheim geftellt erfcheint. „Du follft den 
Namen des Herrn, deines Gottes, nicht mißbrauchen ; denn der Herr wird 
ben nicht ungeftraft laffen, der feinen Namen mißbraucht“ (2 B. Mof. 
20.7). Die mofaifche Gefeggebung (6 B. Moſ. 19) verfolgte zwar den, 
welcher eine falſche Anklage eidlich als wahr betheuert hatte, mit Strafe, 
und zwar mit der Strafe ber Zalion, allein nicht wegen bes begange- 
nen Meineides, fondern wegen der falfchen Anklage an und für fichz 
daher fie auh ein unbefhworenes falfhes Zeugniß verpönte. 
Da fo der Meineid nicht ald ein Verbrechen, fondern ald Sünde ans 
gefehen ward, fo genügte zur Sühne offenes Befenntnif und Opferung. 
Zur Zeit des Sittenverfalld des ifraelitifhen Staates waren, unter 
dem Schuge der jefuitifchen Moral der Pharifäer, gegen melche Chris 
ſtus lehrte, Meineide, unter dem Schleier gewiſſer Formeln, fehr ges 
woͤhnlich, und darum ftanden die Sfraeliten bei den Römern in fehr 
üblem Rufe. Hatte ja fhon einer ihrer Könige, Zedekiah, ſich nicht 
bedacht, den dem Eroberer Nebukadnezar geleifteten Eid, von dem ihn 
das höchfte geiftliche Gericht, das hohe Synedrium, entbunden hatte, 
zu bredhen*). Vergl. im Allg. Michaelis, Mofaifhes Recht Th. 5. 
$. 256. 301. 302. 303. Bei den Aegyptiern ward der Meineid als 
fchweres Verbrechen verfolgt. Wir lefen bei Diodor (hiftorifche Bi— 
bliothek Buch 1. Cap. 77): „sn Aegypten war für's Erſte auf den 
Meineid Zodesftrafe gefest, weil er die zwei größten Frevel in ſich 
fchließt, die Ehrfurcht gegen die Götter und die ficherfte Bürgfchaft uns 
tee den Menfchen vernichtet” Auc bei den Skythen wurde, nad) 
dem Zeugniffe Herodot's (Buch 4. Cap. 63.), der Meineid mit dem 
Tode (Enthauptung) beſtraft. Die Gefesgebungen von Griechenland 
verfolgten den Meineid und beftraften ihn mit Geldbuße, mit der 
Strafe, auf deren Zuerkennung der Meineidige, der auf immer den 
Rachegoͤttinnen verfallen war **), wider feinen Gegner angetragen 
hatte, ja felbft mit der ertremiten Strafe, dem Tode. Diodor 
berichtet: Pythagoras gebot feinen Schülern, felten zu ſchwoͤren, 
wenn es aber gefhähe, durchaus den Eid zu halten und jede Bedin— 
gung, die fie befchworen, zu erfüllen. Er ſprach ſich alfo darüber 
ganz anders aus, als der Lakedaͤmonier Lyſander und der Athener 
Demades. Jener äuferte, die Knaben müffe man mit Würfeln betruͤ— 


* Müller, Archiv für die neuefte Gefeggebung aller dbeutfchen Staa: 
ten, Band 6, Heft 1. Frankfurt, 1834. ©. 173. 


**) Antoninus Liberalis erzählt, Alcidamus habe feine Tochter Klis 
folla dem Athener Hermochares unter einem Eidſchwur verlobt, aber, feinen 
Eid brechend, fie einem Andern zugefagt; dennoch habe fie, entfliehend, die 
Ehe mit Hermochares vollzogen : „Sie gebar hierauf und ftarb, bei fchmerer 
N nach göttliher Schidung, weil ihr Vater feinen Eid gebrochen 

atte. 
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gen und die Männer mit Eiden *), und biefer lehrte, wie bei andern 
Dingen, fo müffe man auch beim Eide auf das fehen, was das Vor⸗ 
theilhaftefte fei; man fehe ja, daß der Meineidige das, worüber er 
gefchworen, behalte, der Eidestreue aber um das Seine komme. „Diefe 
beiden Männer‘, fügt der Gefchichtfchreiber hinzu, „mollten den Eid 
nicht, wie Ppthagoras, als ein ficheres Pfand der Wahrhaftigkeit, fon: 
dern als ein Hülfsmittel der fehändlichen Habſucht und des Betrugs 
angefehen wiſſen.“ Wie vorherrfchend bei den Grischen die Meinung 
war, daß ein Schwörender meineidig handle, geht aus einer Stelle bei 
Sokrates (Rede an Demonicus) hervor: „Bewache ſorgfaͤltiger die 
Reden, als die Gelder, melde man dir anvertraut; denn rechtfchaffene 
Männer müffen einen Charakter beweifen, der mehr Glauben verdient 
als ein Eid. Einen zugefhobenen Eid nimm an, wenn du dadurch 
entweder did) von einer fchimpflichen Befchuldigung befreieft, oder Freunde 
aus großen Gefahren erretteft; des Geldes wegen aber ſchwoͤre nie bei 
einem Gott, nicht einmal, wenn bu mit gutem Gewiffen ſchwoͤren 
wuͤrdeſt; denn du wuͤrdeſt dem Einen falfch zu ſchwoͤren, dem Andern 
geldgierig zu fein ſcheinen.“ — Bei immer mehr um fich greifendem 
Sittenverfalle mehrten fich die Meineide **). 

Bei den Römern war in früheren Zeiten der Meineid im Ganzen 
fein Verbrechen ***); den Göttern biieb die Ahndung überlaffen +). 
Eidestreue galt aber als ehrenhaft und Deuteln des Eides als ver 
werflich ). (Die Griechen gaben damals den Römern das Zeugniß, 
daß man ihnen die größten Schäge auch ohne Zeugen anvertrauen 





*) Das Gleiche berichtet Plutarch: Moralifhe Schriften (Lakoniſche 
Denkfprüche), indem er weiter von demfelben fagt: Lyſander war ein ges 
waltiger Sophift, wohlerfahren in jeglicher Art von Liftz er fegte das Recht 
blos in den Gewinn und die Ehre in den Nugen. Die Wahrheit, pflegte er 
zu fagen, fei zwar (an ſich) beffer, als die Lüge, aber der Werth werbe erft 
durch den Gebrauch beftimmt.‘’ 

**) ©. diefes Staatslerifon Band 7 „Griechenland, althellenis 
ſches“ ©. 119, 

) Roßhirt, Lehrbuch bes Griminalrehts. Heid. 18211. S. 206. 
Feuerbach, Lehrbuch des peinlichen Rechts. 13. Ausg. v. Mittermaier. 
Gieß. 1834. Note 1 des Herausg. zu $. 418. S. 589, 

+) Livius gedenkt (Buch 1. Cap. 24. feiner römifchen Gefchichte) bes 
zwifchen den Römern und den Xlbanern wegen des Kampfes der Horatier 
und Guriatier unter Eidesbeftärkung gefchloffenen Pacts. Won Seiten der 
Römer wurde ein Schwein durch Schlag mit einem Stein getödtet und babei 
ausgerufen, baß Jupiter bei Verlegung des Eides das römifche Bolk auf 
gleiche Art treffen folle. 

+7) Darum Eonnte Livius, indem er einer öffentlichen Begebenheit, 
458 Jahre vor Chriſti Geburt (Buch 3. Gap. 20.)) gebenkt, und berichtet, 
die Zribunen hätten mit Ränten das Volk feines Eides entbinden wollen, 
hinzufügen. „Aber die in unferem Zeitalter herrfchende Verachtung der Göt- 
ter war noch nicht eingetreten, und es paßte nicht ein jeder durch Deuteleien 
Eid und Gefeg feinen Zwecken an, fondern richtete vielmehr fein Betragen 
nach denfelben ein.’ 
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koͤnne, weil man darauf rechnen dürfe, daß fie bie Hingabe nicht 
durch einen Meineid in Abrede ftellen würden, während e8 gewagt fei, 
einen Griechen bei einer Kleinigkeit auf die Probe zu flellen.) 

» Der römifche Conſul Regulus ift ein Beifpiel, deffen Cicero: 
über die Pflichten, Bud, 3, Cap. 26, gedenft, indem er fagt: „Mar: 
cus Atilius Regulus wurde in feinem zweiten Conſulate — in 
Afrika im Hinterhalt gefangen genommen und an unferen Senat ab- 
geſchickt, unter der eidlichen Verpflihtung, er werde, wenn nicht bie 
Auswechfelung gemiffer vornehmer Karthager zu Stande komme, für 
feine eigene Perfon nach Karthago zurüdkehren. Er kam nah Rom, 
und es Eonnte ihm nicht entgehen, mas dem Anfcheine nad fein Vor: 
theil verlange, was erggeibft aber, wie feine That beweiſ't, nicht für 
wirklichen Vortheil anfah, nämlich im Vaterland zurädzubleiben, da⸗ 
heim wieder bei Gattin und Kindern zu fein, trog der erlittenen Nie- 
derlage, ein im Krieg gemöhnliches Ereigniß, im Genuffe der Würde 
eines Gonfularen zu leben.” Eines anderen Beifpield gedenkt Cicero 
a. a. D. Cap. 31: . „Eben weil man Eidestreue als Gebot des Sit- 
tengefeßes anfah, fanden die Genforen, ald Wächter deffelben, fich bes 
rufen, e8 durch Strenge gegen die, welche es verlegten, aufrecht zu 
erhalten‘ *). Darum fügt Cicero (a. a. D. Buch 1, Cap. 13.), indem 
er fagt: Auch der Einzelne, wenn ihn die Umftände veranlaßten, 
dem Feind etwas zu verfprechen, hat die Pflicht auf ſich, ihm dabei 
Wort zu halten” hinzu: — „Sm zweiten punifchen Kriege, nach der 
Schlacht bei Cannaͤ, fhite Hannibal zehn Gefangene nad) Rom, 
und auch fie machten ſich durch einen Eid verbindlich, daß fie zurüd- 
kehren würden, wenn fie ihren und der übrigen Gefangenen Loskauf 
nicht bewirkten. Die neun, welche von diefen zehn ihren Eid nicht 
hielten, wurden von den Genforen auf Lebenszeit in die Claſſe der 
Aerarier verfegt, gleich dem, der ſich der trügerifchen Umgehung bes 
Eides ſchuldig machte. Diefer nämlich, als er mit Hannibal’s 
Erlaubniß fi aus dem Lager entfernt hatte, kehrte glei darauf in 
daffelbe zurüd, unter dem Vorwande, etwas vergeffen zu haben. 
Dann verließ er abermals das Lager und glaubte fo, des Eides ent- 
ledigt zu fein’ **. Darum heißt e8 bei Cicero a. a. O. Buch 3, 
Cap. 31 weiter: „Das feftefte Band, um an das gegebene Wort zu 


*% Karte, Darftellung des cenforifhen Strafrehts der Römer. Bonn, 
1824. ©. 20. 21. Diefes Staatölexiton unt. d. Art. „Genfur.‘ 

**) Sicero kommt Buch 3, Gap. 32 auf diefe Begebenheit zurüd, ins 
dem er fich zugleich Betrachtungen bingibt: „Wie Regulus wegen Haltung 
feines Eides Lob verdient, fo find jene Zehen zu tadeln, weldhe Hannibal 
nach der Schlacht bei Sannd unter dem eidlichen ind ‚ daß fie, komme 
feine Auswechfelung der Gefangenen zu Stande, zurüdkehren wollten, an den 
Senat abgefchict hatte. Einer von ihnen kehrte gleih nach dem Weggehen 
aus dem Lager unter dem Borwande , etwas vergeffen zu haben, dahin zu= 
rüd und blieb dann in Rom. Sein Zurüdgehen in das Lager legte er fo 
aus, als fei er dadurch feines Eides ledig; allein unrichtig! Denn Argliſt 
erfchwert den Meineid, bewirkt nicht, daß er aufhört, es zu fein. Es war 

Staats = Lexikon. X. 27 
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fnüpfen, war in den Augen unferer Vorfahren der Eid. Diefes fieht 
man aus ben fogenannten heiligen Gefeßen , diefes aus den Bünbnif- 


fen, wodurch man ſich auch dem Feinde zum Worthalten verpflichtet,’ 


diefes aus den Aufzeihnungen und Ahndungen der Genforen, welche 


nie fchärfer waren, al8 wenn von Verletzung eines Eides die Rede 


war“ *), 

Ob in fpäteren Zeiten der Meineid bei den Römern ald Ber: 
brechen verfolgt wurde, ift zweifelhaft **). Wenigftens gefchah dieſes 
durch Fein allgemeims Gefes. S. Wächter, Lehrbuch des römifchs 
deutfchen Strafrechts Th. 2. Stuttg. 1826. ©. 226. 257. 

Tacitus erzählt im 69. Gapitel des erſten Wuchs feiner Jahr⸗ 
bücher: Als dem Kaifer Tiberius angezeigt worden ei, ein Römer 
babe Auguft’s Heiligkeit duch Meineid entweiht, antwortete diefer 
Despot dennoch, diefer falfche Eid fei eben fo zu betrachten, al® wenn 
er bei dem Jupiter gefchworen mworden ſei; WVerfündigung gegen bie 
Götter feien dem Göttern anheimgeftellt. Uebrigens nahm mit dem 
‚Sittenverfalle natürlich auch die Leichtfertigkeit in Bezug auf Eides- 
pfliht und ein Deuteln derfelben überhand-. 


Die Gefeggebung Muhamed's (der Koran) ordnete für Meineid 
nicht ſowohl Strafe, als Buße zur Verföhnung der beleidigten Gott- 
heit an. Der Schuldige follte zehn Arme fpeifen, oder kleiden, oder 
einen Gläubigen aus der Gefangenfchaft loskaufen, oder, wenn er diefes 
Alles nicht vermöge, ſich einem dreitägigen Faften unterwerfen. ©. Bi: 
bliothek für die peinliche Rechtswiſſenſchaft und Gefegkunde, von Als 
mendingen, Grolman und Feuerbah Band 2. Gott. 1800, 
Beitr. IV.: „Verſuch einer Criminaljurisprudenz des Ko— 
trans von Dr. Feuerbad.” ©. 187. 188. 


Auch das Eanonifche Necht unterwirft den Meineidigen der Buße; 
e8 verhängt Kirchenftrafe. Iſt er ein Geiſtlicher, fo foll er fuspenbdirt 
oder feines Amtes entfest werben. Sonft läßt es, wie es fcheint, In- 

famie als Folge eintreten. 


alfo eine alberne Schlauheit,, die fih unpaffender Weife als Klugheit geltend 
zu machen fuchte, und der Senat ließ deshalb den fehlauen Betrüger in ef: 
feln:an Hannibal ausliefern.‘ 

Auh Livi us gedenkt (Buch 22, Gap. 61) diefer Begebenheit, indem er 
bervorhebt , der Senat habe nur mit einer Mehrheit von wenigen Stimmen 
gegen die Auslieferung jener Zehen geftimmt, und diefe ſeien von den Genforen 
mit jeder Art von Schmah und Schimpf belaftet worden, daß Einige ſich fo: 
gleich entleibt, die Andern ihr ganzes Leben hindurch nicht nur das Forum, 
fondern audy überhaupt das Öffentliche Erfcheinen vermieden hätten. Vergl. 
noh Livius Buch 24, Cap, 18. 

*%) ©. noh Gellius, Attifche Nächte Buch 7, Gap. 18. 

**) Henke, Handbuch bed Griminaltehts und der Griminalpolitit 
Ih. 3. Berl. 1830. ©. 732. Mittermaier nimmt a. a. D. (Feuerbach, 
Lehrb.) an, daß die Strafe ver Infamie eingetreten, und, wenn der Mein: 
eid Mittel der Vermögensbefchädigung geworden, die Strafe des Stellionats 
bingugetreten fei. , 
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Betrachten wit die gefchriebenen Gefege der germanifchen Wölker- 
ſchaften, fo finden wir, daß darin der Meineid als Miffethat - ver- 
folgt wird, indem uns dabei zugleich die beiden gerichtlichen Inftitute 
der Eideshelfer und der Gottesurtheile *) entgegentreten. Der Kläger 
Eonnte, wenn ed auf den Beweis ankam, denfelben, außer mit Ur— 
tunden und Zeugen, auch durch einen Eid mit Buziehung von Eides- 
helfen erbringen. Wurde er nun eines Meineides überführt, was 
durch ein Ordale gefchehen Eonnte, fo mußte er mit den Eideshelfern 
eine Buße erlegen. Brachte der Beklagte, um feine Unfchuld zu be 
mweifen, Zeugen vor Gericht, die fo ihre Ausfage beſchwoͤren mußten, 
fo Eonnte der Kläger fie eines Meineides befehuldigen und es erfi noch auf 
die Entfcheidung des Zweikampfes ankommen laffen **), Später ward 


* 


zwar der Meineid damit verpoͤnt, daß der Schuldige wenigſtens die. 


Hand verlieren ſollte **) (die Geſetze der Sachſen verhaͤngten fogar 
die Todesſtrafe); doch konnte er, mit Einwilligung des Richters, 
eine Geldbuße an die Stelle fegen,, „feinen Leib loͤſen“ +). 

Die peinliche Gerichtsordnung Karl’8 des Fünften beſchraͤnkt fich, 
blos von der Verlegung des fogenannten affertorifchen Eides re 
bend, darauf, im Art. 107 einzelne Fälle vom Meineide hervorzuhe: 
ben und mit Strafe zu bedrohen, indem fie zugleich Vergütung des 
dadurch etwa verurfachten Schadens verordnet +). Denn in biefem 
Artikel, überfchrieben: „Strafe derjenigen, fo einen gelehrt: 





*) Buchner, Das öffentliche Gerichtsverfahren in bürgerlichen und pein: 
lichen Rechtsvorfallenheiten nach altdeutfcher, vorzüglich altbaierifpher Rechtes 
pflege. Erlangen 1825, ©. 63 ıc. 156 ıc. 


**) Eichhorn, Deutfche Staats» und Rechtögefchichte 4. Ausg. Th. 1. 


Gött. 1834, $. 77. 78. 

**) Grimm, Deutfche Rechtsalterthümer. Gott. 1823. ©. 705. 905. 
904 fagt der Verfaffer, der in neuefter Zeit nahen Anlaß hatte, feine 
Eidestreue an den Tag zu legen (als einer der Gieben): „Treubruch und 
Meineid war unfern Vorfahren fo unleiblich, daß auf dem Ort, wo er vor: 
gefallen war, der Namen haftete” und ©. 905: „Strafe des Eidesbruchs 
und falfchen Zeugniffes war Abhauen der meineidigen Hand, oder noch eine 
härtere. Sagen erzählen, daß dem Falſchſchwoͤrenden die Finger verfhwarzten, 
daß das Heilthum feine aufgelegte Hand ergriffen und feitgehalten habe.“ 
Henke, Grundriß einer Gefchichte des bdeutfchen peinlihen Rechts Th. 1. 
Sulzb. 1809. ©. 42. Eihhorna. a. D. ©. 833. 

) Ueber die Strafe des Meineids in England im Mittelalter ſ. 
Crabb, Gefchichte des englifchen Rechts. Nah dem Englifchen bearbeitet 
von Dr. Schäffner in Frankf. Darmft. 1840. ‚Zeugen, welche des Meins 
eids Üüberwiefen wurden, wurden zumeilen mit dem Werlufte ihrer fahrenden 
Habe, zuweilen mit Verbannung, zuweilen aud nur mit einer blofen Geld⸗ 
bufe beftraft. Es ift bemerkenswerth, daß das Anftiften zum Meineid felbft 
als Meineid galt. Die Strafe des Meineids bei Gejchworenen war fehr 

ng ꝛc.“ 
er J— Praktiſche Eroͤrterungen, betreffend einige Streitfragen in ber 
Lehre vom Meineide. (S. 579 ff. des Archivs des Griminalrechts. Neue 
Folge. Jahrg. 1834.) 
44) Feüuerbach a. a. D. Note 3 des RUN, ©. 590, 
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ten Eib vor Richter und Gericht meineidig ſchwoͤren,“ 
heißt es: „Welcher vor Richter und Gericht einen gelehrten Meineid 
(d. h. einen folchen, der in den von dem Richter vorgefprochenen Wor- 
ten abgeleiftet ward) fchmört, fo diefer Eid zeitliches Gut betrifft, das 
in des, der alfo fälfchlich gefchworen hat, Nugen gekommen, ber ift 
zuvörderft ſchuldig, wofern er e8 vermag, ſolches faͤlſchlich abgeſchwo— 
renes Gut dem Verletzten wieder zu kehren (zu erſtatten), ſoll auch 
verlaͤumdet und allen Ehren entſetzt ſein. Und nachdem im heiligen 
Reich ein gemeiner Gebrauch iſt, ſolchen Falſchſchwoͤrern die zwei Fin⸗ 
ger, womit fie geſchworen haben, abzuhauen, dieſelbe gemeine gewoͤhn⸗ 
liche Leibesſtrafe wollen wir auch nicht aͤndern. Wo aber einer durch 
einen falſchen Eid jemand zur peinlichen Strafe ſchwuͤre, derſelbe ſoll 
mit der Poͤn, die er faͤlſchlich auf einen andern ſchwoͤrt, geſtraft wer⸗ 
den (Tationsftcafe). Wer folches falfhe Schwören mit Wiffen, vor: 
ſaͤtzlich und Argliftig dazu anrichtet, leidet gleiche Poͤn.“ 

Noch im fiebenzehnten Jahrhunderte war, nach dem Beugniffe 
Carpzov's, der in feinem großen Werk über die Criminaltechts⸗ 
fprechung Eefenntniffe mittheilt, das Abhauen wenigſtens des vorber- 
ften Gliedes der Schwörfinger gebräuchlich. Der Kurfürft Auguft von 
Sachſen adoptirte diefe Strafe noch in einem Gefege vom Jahre 1612. 
Später ging die Rechtsfprechung ſowohl von der verftümmelnden, als 
von der Zalionsftrafe ab, und ließ das richterliche Ermeſſen malten. 
Feuerbach a. a. O. Note 3 des Herausgebers zu $. 422. 


Die dem Ende bes achtzehnten (früher fogenannten philofophi= 
fhen) Jahrhundert angehörende preußifche Strafgefeßgebung , verfolgt 
allgemein die Verlegung des affertorifhen Eides (und die Verfuͤh⸗ 
rung dazu), und mit Strenge *), indem fie zugleich, ihrer Tendenz 
gemäß, in einer Reihe von Artikeln (Allg. Landrecht Th. 2. Tit. 20. 
$. 1405 — 1430) die Caſuiſtik zu erfhöpfen fich bemüht, obwohl 
fruchtlos. Der, welcher als flreitender Theil oder Zeuge einen falfchen 
Eid miffentlich leiftet, verliert Amt, Würde, bürgerlihe Ehre und 
das Recht der Betreibung eines Gewerbes, und wird ſchimpflich aus- 
geftellt (oder es wird fein Verbrechen Öffentlich bekannt gemacht). Dazu 


*) Kürftenthal, Inftitutionen des allgemeinen — Civil⸗ 

und Criminalrechts. Berl., 1827. $. 1106. Henke a. a. O. S. 737. 738. 
Klein, — des gemeinen deutſchen und preußiſchen — Rechts. 
—— 1796. ©. 347—349. Feuerbach a. a. O. Note 5 des Herausgebers. 


— chka, uͤber die Beſtrafung des Meineids und Eidbruchs (im 
vierten Bande von Paalzow's Magazin der Rechtsgelehrſamkeit in den 
preußifchen Staaten. Berl.; 1802). Dunker, Bemerkungen über die Stra— 
fen des Meineides und ber Zeugenbeftechung (im zweiten Bande von Hisig’s 
Beitfchrift für die Eriminalrechtspflege in den preußifchen Staaten. ©. 359 
— Juriſtiſche Zeitung fuͤr die koͤniglich preußiſchen Staaten Jahrg. 1882, 
— .. Ueber die Strafe des Conats bes Meineids und der WVerleitung zum 

eineide. 
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geſellt ſich nach Verhaͤltniß des angerichteten Schadens *) ein= bis 
dreijährige Sreiheitsftrafe (Beftung) und, wenn Gewinnfucht dag Motiv 
war, eine Geldbuße im vierfahen Betrage des erfirebten Vortheils. 
Der, welcher in einer Straffache durch meineidige® Zeugniß dazu mit: 
gewirkt hat, daß ein Unfchuldiger verurtheilt ward, foll gefchärfte 
Strafe, bis zur Todesſtrafe anfteigend, leiden. Auch Gompfott zu 
Begehung des Meineides fol ftraffhärfend einwirken, und dann mit 
der qualificirten Zobesftrafe des Rades belegt werden, wenn ein Leben 
geopfert wurde. Verleitung zum Meineide foll mit der Strafe defiel: 
ben geahndet werden. Rüdfälligkeit fol mit mehrjähriger, unter be: 
fonder8 erfchwerenden Umftänden mit lebenswieriger Zeftungsarbeit be— 
ſtraft werden. | 

Ein fpäteres Gefeg bedroht auch die Verlegung des promiffo- 
tifhen Eides in fo fern, als der, welcher ein gerichtliches eid- 
liches Verſprechen (z. B. eidliche Gaution) bricht, mit Feſtungsſtrafe 
bis zu einem Jahre belegt werden ſoll. 

Nach dem $. 356 der preußiſchen Criminalordnung iſt der Mein: 
eidige auch vom Zeugniffe ausgefchloffen. 

Die deutfhen Gefeßgebungen bes. neunzehnten Sahrhunderts 
flimmen darin, daß fie den Meineid allgemein verpönen, überein. Die 
Strafgefeßgebungen von Defterreih vom Sahre 1803 und von 
Baiern vom Jahre 1813 **), die in fo fern von einander abweichen, 
als die erfte Legislation die Verlegung des promifforifhen Eides 
(Eidesbruh) mit Stilfhmweigen übergeht, die legtere die Verlegung 
eines gerihtlihen Verfprehungseides mit Arbeitskausftrafe 
verfolgt, find dem Gange der preufifchen Legislation gefolgt — Aus- 
ftelung auf dee Schandbühne — zeitige, felbft lebenswierige Freiheits- 
firafe, im ertremften Falle Zodesftrafe u. f. wm. Das würtembergifche 
- Strafgefegbuh vom 1. März 1839 (Art. 227 — 234) hat mit Recht 
die Strafe der Ausftellung (auch ein beliebter Vorſchlag derer, welche 
fich mit Vorſchlaͤgen zu Steafgefegbüchern verfuchten) verfchmäht, und droht, 
indem es hervorhebt, daß die an Eidesftatt gebräuchlichen Bekräftigungs- 
formeln der Mennoniten und der Anhänger anderer Secten, welche, 
dem Gefege gemäß, von der Verpflichtung des Eides befreit find, hinſicht⸗ 
lich der Beftrafung des Meineids dem Eide felbft gleichgeachtet feien ***), 
und bei dem fogenannten Würderungseide in Civilfachen Unterfuchung 


*) Zachariaͤ, Anfangsgründe des philofophifchen Griminaltechts. Leipz., 

„S. 63, will den Meineid als Polizeivergehen überhaupt und, im Fall 
verurfachten Schadens, als Faͤlſchung beftraft wiffen. 

*5) Henke a. a. O. ©. 739 — 741. Ueber den Kleinfchro dit’ ſchen 
Entwurff. Feuerbah, Kritik des Kleinfchrodt’fchen Entwurfs zu eis 
nem peinlichen Gefegbuche für die Kurpfalz baierifcher Staaten Th. 3. 
“ Gießen, 1804, ©. 158 ff. 

***) Diefes hatte fchon der Reichskammer⸗Gerichts⸗Viſitations-Beſchl. v. 
18. Detober 1768 vorgefchrieben , ift auch im preuß. Landrecht Th. 2. it. 20. 
$. 1421 und in dem Geſetzbuche des Königreichs Baiern Art. 270 ausgeſprochen. 


J 
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und Strafe wegen Meineids ausgeſchloſſen ſei (Adoption des Grund⸗ 
faßes des baierifchen Strafgeſetzbuchs Art. 272), Sreiheitsftrafe, im 
ertremften Fall Todesſtrafe. Der, welcher vor einer öffentlichen Bes 
hörde wiſſentlich falfches Zeugniß abgelegt oder vor Gericht in einer 
bürgerlihen Rechtsſache wiſſentlich falſch geſchworen hat, foll mit Ars 
beitshaus von menigftens einem Jahre beftraft werden. Meineib auf 
Anlaß eines Strafverfahrens fol, wenn es Abfiht war, einem Uns 
fchuldigen Strafe oder einem Schuldigen. ſchwerere Strafe zuzuziehen, 
mit Arbeitshaus nicht unter vier Sahren, Zuchthaus bis zu fünfzehn 
Fahren, oder Zuchthaus von fünfzehn bis zwanzig Jahren beftraft wer: 
den, je nachdem die Strafe des angefchuldigten Verbrechens ‚entweder 
in Arbeitshaus (oder Verlufte der bürgerlichen Ehren= und der Dienjt- 
vechte), oder in Zuchthaus, oder in lebensiwierigem Zuchthaus (oder dem 
Tode) befteht. Diefe Strafe fteigt, wenn der, gegen den falfch ges 
fhworen wurde, Strafe erlitten hat, felbft bis zur Zobdesftrafe, wenn 
ein Unfchuldiger auf meineidiges Zeugniß Mehrerer, die fich dazu vers 
bunden hatten, den Tod erlitten. Mit Kreisgefängniß nicht unter drei 
Monaten foll der beftraft werden, welcher vor Öffentlicher Behörde duch 
Angeloben oder Handgelübde an Eidesftatt eine falfhe Ausfage beftätigt 
hat, oder ein gültiges Verſprechen duch einen vor öffentlicher Behörde 
abgelegten Eid oder durch Angeloben oder SHandgelübde an Eidesſtatt 
befräftigt, diefee Zuſage aber miffentlich entgegengehandelt hat. Frei 
von der Strafe foll der bleiben, der, wenn bie Eidesleiftung den fals 
fchen Ausfagen vorangegangen ift, fie vor dem Schluß des Verfahrens 
zurüdnimmt. Die neue Strafgefesgebung für das Königreid 
Sachſen ift von der mwürtembergifhen hauptfächlich im Gefichts: 
punet *) verfchieden, indem fie den Meineid (in dem Gapitel „von 
Verlegung. der Ehrerbietung gegen die Religion‘) als ein felbftftändis 
ges Verbrechen gegen die Religion anfieht, während Iegtere ihn zu 
den „Handlungen wider Öffentliche Treue und Glauben’ zählt. 
MWerfen wir einen Bli auf die auch noch in einem Theile von, 
Deutfchland herrfchende Gefeggebung des Nachbarſtaats Frankreich **), 
fo finden mir, daß ein Edict vom Jahre 1531 (Zeitgenoffe der peinl. 
Ger.Ordn. Karls V.) falfches Zeugniß vor Gericht mit dem Tode bes 
drohte, eine Strafe, welche im Fahre 1680 auf grave Fälle befchräntt 
ward, denen gegenüber das richterliche Ermeffen die Strafe abwägen 
follte. Das jest herrfchende franzöfifhe Strafgeſetzbuch ſchweigt von 
der Beftrafung der Verlegung des Verfprehungseides, bloß bie 
‚des affertorifhen, fogar mit der Talionsſtrafe, verpönend. Fal⸗ 
ſches Zeugniß in peinlihen Sachen wird mit Zwangsarbeit auf gemiffe 





*) Feuerbach a. a. DO. Note 4 des Herausgebers. 

*9) Ueber England f. Kritifche Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft und 
Geſetzgebung des Auslandes , Deennögegehen von Mittermaier. und Za— 
harid Bd.1. Heidelb., 1829. Beitr. II. Mittermaier, Dasenglifche 
Criminalrecht in feiner Fortbildung, vorzüglich durch die 
neueften Parlamentsacten. ©. 51. 
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Beit beſtraft. Im Falle der Verurtheilung des Angeklagten zu einer 
-härteren Strafe, als zur zeitigen Zwangsarbeit, fol den falfchen Zeu: 
gen diefelbe Strafe treffen. Falſchem Zeugniffe in Zucht-, einfachen 
‚ Polizeifachen und in bürgerlihen Rectshändeln folgt die Strafe der 
Einfperrung, und bei Abnahme von Belohnungen oder Verſprechungen 
zur Ablegung des falfchen Zeugniffes neben der Gonfiscation deg Er— 
haltenen zeitige Zwangsarbeitsſtrafe. Werleitung zum falfchen. Zeugniffe 
foll, wenn diefes die Strafe der Einfperrung zur Folge hatte, mit 
zeitiger Zwangsarbeit, wenn es Verurtheilung zur zeitigen Zwangsar— 
beit ober Deportation verahlaßte, mit lebenswieriger Zwangsarbeit, 
wenn es diefe lebensläntgliche Freiheitsftrafe oder die Zodesftrafe herbei: 
führte, mit dem Tode beftraft werden. Der, welcher hinſichtlich 
eines in einer Givilfahe zugefchobenen oder zurüdgefhobenen Eides 
meineidig erfcheint, verliert das Bürgerrecht (Art. 361 — 366 des 
Code penal), Nah dem Art. 1363 des franzöfifchen Civilgeſetzbuchs 
(Code Napoleon) wird, ift der zugefchobene oder zurüdgefchobene Eid 
geleiftet, ber Gegentheil mit dem Beweife des Meineides nicht zuge: 
laffen. Der Gefeggeber entfchloß fi darum zu diefer Beftimmung, 
damit der Mechtsftreit unter dem Vorwande des begangenen 
Meineides nicht erneuert werde, dagegen verfolgt der öffentliche Antid- 
ger den Schuldigen. Handelt es ſich von einem vom Richter auf: 
- erlegten Eid, fo läßt das franzoͤſiſche Proceß: Gefegbuch die Partie 
zum Beweiſe des Meineids zu. 

Der Papismus maft fi) das Recht an, von der Eidespflicht 
zu bdispenfiren, Königen und Völkern zu geftatten, ſich der befchwore: 
nen Pflicht zu entziehen — Meineidsprivilegien. So fchrieb einft der 
Papſt Honorius dem jungen Könige Bela von Ungarn zu*): „Da 
wie fon längft vernommen, daß Euer Vater, der König von Ungarn, 
unfer in Chrifto vielgeliebter Sohn, zum Nachtheile feines Reiche und 
gegen die Ehre feiner Könige Manches verſchenkt und veraͤußert hat, 
fo haben wir ihm aus väterlicher Neigung und väterlihem Wunſche, 
ihm zu rathen und zu helfen, gefchrieben, daß er diefe Veraͤußerungen 
und Verfchenkungen, ungeachtet des Eides, falld er nämlich wirkſam 
geſchworen hätte, folche nie zu widerrufen, dennoch ungefäumt wider: 
rufen und aufheben folle.e Denn da ec verpflichtet iſt, die Rechte fei- 
nes Reiches und die Ehre und Krone unverfehrt zu erhalten, fo war 
der Eid über die niemalige MWiderrufung derlei Verſchenkungen wider— 
rechtlih und unerlaubt, und er ift alfo gar nicht verbunden, ihn zu 
halten ꝛc.“ 

Die Schriften der Sefuiten find eine Schule des Meineides. 
„Der Eid”, fagt Ellendorf, Die Moral und Politit der Sefuiten 
nah den Schriften der vorzüglichften theologifchen Autoren dieſes Dr: 
-dens. Darmft. 1840, der ©. 52 —61 vom Eide u. f. w. handelt, 


*) Verſuch einer Darftellung der ungarifhen Gonftitution. Leipzig, 1812, 
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auf ©. 52, „mußte. den Gafuiften ein weites Feld geben , ihre cafuiftifche 
Spisfindigkeit zu üben, und fie haben es mit folhem Erfolg gethan, 
daß fie mit Hülfe des Gebrauchs zmweideutiger Worte, des directorium - 
intentionis und der restrictio mentalis glüdlich über den Meineid weg⸗ 
zufommen gelehrt haben.” Der Berfaffer läßt es an Belegen nicht 
fehlen. „Wir fchließen,’ heißt es noch bei ihm, „mit einer Stelle aus 
Pallao“; „„So oft ſich dir irgend ein anftändiger Grund darbietet, 
die Wahrheit zu verheimlichen, fo kannſt du ohne Sünde eines zwei⸗ 
deutigen Eides dich bedienen. Wenn daher au, wie Sanchez, Bo: 
narcina und Andere ber ihnen fehr richtig bemerken, derjenige, fo 
dich fragt, jede Zweideutigkeit mit ausfchließen mil und di eidlich 
auffordert, ihm die Wahrheit ehrlich und ohne alle Zweideutigkeit zu 
fagen, fo Eannft du dennoch amphibologifch fhmwören und einen Bor: 
behalt mahen. Denn du Fannft hinzuverftehen, du mollteft ohne un= 
gerechte Zweideutigkeit fchmwören*).’ 


Saoolchen fauberen Lehren, die freilich dazu geeignet find, den 
Meineid zu empfehlen, hat fi die traurige Erfahrung an die Seite 
geftellt, daß er ſich nicht felten macht. Die Literatur der Strafrechts⸗ 
pflege ift Urkunde. Um nur auf die legten 30. Jahre zurücdzubliden, 
fo zeigt fi) eine ganze Gallerie von folchen Bildern der Smmoralität 
in bunter Reihe | 


Auch die Statiftik der Strafrechtspflege führt in ihren Colum: 
nen regelmäßig den Meineid auf, obgleih ber Beweis deſſelben fo 
fhwierig if. Denn, um mit v. Jagemann, Handbuch der ge 
richtlichen Unterfuhungskunde Frankfurt, 1838, $. 416, ©. 459 
zu reden, „bei Mandatsprocefien ift man in der Regel dem guten Wil- 
Ien der Inquifiten ganz anheim gegeben, in tie weit fie ſich über 
ihre wahren Abfichten erklären mollen, ober nicht. Es wird ja der 
Beweis verlangt, daß der Schwörende im Augenblide des Schwurs fich 
Elar bewußt war, daß er die Unmahrheit betheuere. Welche menſch⸗ 
liche Erkenntnißkraͤfte reichen hin, die Gedanken eines Menſchen zu er 
gründen? Wenn fich diefelben ducch aͤußere Handlungen fund geben, 
wenn die Abficht vorher fchon ausgefprochen wurde, oder eigennüßige 
Zwecke ans Tageslicht kommen, fo läßt ſich der correfpondirende Ge- 
danfengang ungefähr errathen, ja oft förmlich darthunz; aber der Mein⸗ 
eid ift fo durchaus ein delictum facti interni, daß zu bergleichen 
Schluͤſſen faft gar fein Stoff zu. finden if. Da die dolofe Abficht ein 
twefentliches Kriterium beim ZThatbeftande diefes Verbrechens ift, fo 
kann der Verdächtige nicht einmal in Anklageftand verfegt werden, bis 
darüber wenigſtens der Anfang eines Beweifes vorliegt u. f. w.“ 





*) ©. 16 fagt der Verfaffer noh: „Am Wenigften Tann beim Meineide 
auf entfernte Verdachtsgruͤnde eingefchritten werden, weil hier der Beweis des 
dolofen Animus fo felten hergeftellt werben Eann‘’, indem er anmerfend hin- 
zufügt: „In fehr zahlveichen Fällen war der Verfaſſer moralifch. überzeugt, 
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Statiſtiſche Bemerkungen finden wie z. B. in Hitzig's Annalen 
der deutfchen und ausländifchen Griminafrechtspflege, Band 3, ©. 
754 u. ſ. w, Mittermaier, ber franzöfifhe compte ge- 
neral de l’administration de la justice criminelle 
pendant l’annde 1827. Dargeftellt und verglihen mit. 
den Nahrihten über den Zuftand der Verbrechen in 
Nordamerika, England, der Schweiz, Baiern, Würtem: 
berg und Baden, mit Unterfuhung über die Urfahen der 
Vermehrung der Verbrechen.“ (S. 386 wird berichtet, daß 
im Jahre 1827 bei den Mittelgerichten in Baiern vier Anklagen we: 
gen Meineides abgeurtheilt wurden.) Band 7, ©. 197 u. f. w., 
Band 8, S. 190 u. f. wm. Mittermaier, Beiträge zur Cri— 
minalftatiftit, mit vergleihenden Bemerkungen über 
die VBerhältniffe der Verbrehen und der Criminaljuftiz 
in Frankreich, England, in den Niederlanden, ber 
Schweiz, Baiern, Baden und Lippe « Dermold.'’ (Zu 
©. 219 finden wir eine Zabelle über England, wornach dort im Jahre 
1822 neun und im Jahr 1828 fieben wegen Meineides verurtheilt wurden, 
während mir zu ©. 190 eine Zabelle finden, wornach in England 
im Jahre 1811 nur eine, im Jahre 1812 zwei, im Jahre 1813 drei, 
und im Jahre 1814 wieder nur eine Verurtheilung wegen Meineides 
vorfam, während wir zu ©. 222 eine Tabelle über Baiern finden, 
wornah im Sahre 1828 einundzwanzig Fälle von Meineid zur 
Unterfuhung kamen, und ©. 123 eine Zabelle über Baden 
mitgetheilt wird, mornad in bemfelben Jahre neunzehn Fälle von 
Meineid und Handgelübdebruh abgeurtheilt wurden.) Nach einem 
Berichte im genannten erften Bande der Jahrbuͤcher von v. Watzdorf 
und Siebdrat war bei dem Appellationsgericht zu Zwidau, beffen 
Sprengel ungefähr 550,000 Einwohner umfaßt, vom 1. Januar bis 
legten November 1836 gegen vierzehn Perfonen wegen Anfchuldigung des 
Meineides Strafe erkannt worden, während weitere zehn Angefchuldigte 
losgeſprochen wurden. 

Bon welhem Einfluffe waren die unbeftraften oder fogar belohn: 
ten Meineide,, von denen fo viele Seiten der Jahrbücher unferes Jahr⸗ 
hunderts berichten! (Almanach der Wertethähne.) Allein die Biographie 
Zalleyrand’s, der den Eid mie ein Kleidungsſtuͤck mwechfelte, ift ein 
vollbefchriebenes Blatt. 

Landgraf Philipp der Großmuͤthige von Deffen ließ ein- 
mal eine, bald fehr felten gewordene, Münze fchlagen, mit ber, 
Auffchrift: 

Beſſer Land und Leut verloren, 
Als einen falfchen Eid gefchworen *). 
daß Eriminalgeugen die Unwahrheit beſchworen hatten, und fand es doch nicht 
rathſam, die Unterfuhung einzuleiten, weil der Beweis, daß wiffentlich faljch 
gefhworen war, unmöglich fchien.” I 
*) Dieffenbach, Gefhichte von Heffen. Darmftadt, 1831. ©. 142. 
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fhichte derfelben*). I Vorbemerkung. Unter Schmerzen 
geboren, unter Uebeln und Mühfalen mannigfacher Art verhaͤltniß— 
mäßig fehr fpät zum Beſitze der gewöhnlichen Kräfte gelangt, feheint 
auch fogar felbft das Beftreben des Menfchen, in höherem Sinne wir: 
fen und fchaffen zu wollen, ein vergeblicher Verſuch zu fein: denn 
fhon nad wenigen Detennien ift feine Kraft gebrochen ; gleichfalls wies 
dee unter Schmerzen flürzt er zufammen, hört auf zu fein; ift aufs 
Neue zu nichts geworden, was er zuvor gemwefen war. So der 
Einzelne, fo die Generationen. Sie kommen und ſchwinden bin; die 
für die edelfte Sache der Welt mit glühendfter Begeifterung erfüllte 
Bruſt erkaltet nicht minder als jene des Herzlofeften, des Stumpffin: 
nigften im ganzen Gefchlechte. Mit den neuen Generationen keimen 
neue Ideen, neue Hoffnungen, neue Wünfche auf — um ihrerfeits 
alsbald ebenfalls wieder im gleicher Weife unter zu gehen. 


- &o fcheint denn rein vergeblich al’ unfer Bemühen und Rin⸗ 
gen für Beförderung des Wohles, des Voranfdhreiteng der 
Menfhheit. Nur zu oft fehen wir, wie Kinder und Enkel feig 
und leihtfinnig das aufgeben, was einft die Väter mit ihrem Herz: 
biute nicht zu theuer errungen zu haben vermeinten. Hundertfach 
zeigt uns bie Geſchichte, wie bald da, bald dort die mit unendlichen 
Opfern nad langem Streite endlich erfämpfte religisfe und politifche 
Freiheit alsbald wieder verdrängt wird durch Snquifitionen, Moͤnchthum 
und Sefuitismus, oder durch einen, ber natürlihen Würde und den 
Urrechten des Menſchen Hohn fprechenden ee Herrſcherdespotis⸗ 
mus. Nur zu oft entſchwinden, nach kurzer Dauer, die Tage des 
Lichtes, verdraͤngt durch eine, faſt eine Unendlichkeit fortwaͤhrende, 
Nacht der ſchwaͤrzeſten Finſterniß. Hoffnungslos ſieht der Kaͤmpfer fuͤr 
das Gute an ſeines Lebens Ende ſein ganzes Werk vernichtet; ſieht 
die, fuͤr deren Wohl er gerungen, ſich wohl gar ſelbſt freiwillig, 
und ihn noch ſchmaͤhend, in das Joch der Knechtſchaft ſchmieden; ſich, 
verlockt, aber freiwillig, in des Verderbens Abgrund ſtuͤrzen; er ſieht 
es, um hoffnungslos in fein Grab hinabzuſinken! 


So mag e6 denn allerdings fcheinen, als ob die Menfchheit nie 
‚ einen dauernden befferen Zuftand erlangen könne; — fiheinen, daß fie 


*) Die nothwendige Rüdfiht auf den Raum und auf die Vermeidung 
von Wiederholungen machte es unvermeidlich, ftatt einiger Ausführungen des 
Herrn Verfaffers, namentlich der über Juden, Germanen, Griechen, 
Mittelalter, auf andere Artikel des Staatslexikons zu verweifen, und 
auch einige ambere gelehrte Ausführungen, namentlih über die Quellen der 
Gefchichte der befondern Völker anderweitigem Abdrude vorzubehalten. 
Die Redaction, 
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vielmehr dazu beftimmt fei, jedesmal nah Erreihung eines gewiſſen 
Gulturgrades ſtets wieder in die alte Barbarei zurüczuverfinken, d. h. 
um fo tiefer zu fallen, je höher fie geftiegen war! 

So fcheint es, aber glüdlicher Weife, fo ift es nicht. Mögen 
Unfinn, Geiftesbefchränktheit und Barbarei bald da, bald dort einen 
Sieg davon tragen; mögen fie in dieſem oder jenem Lande ihr Ver: 
derben verbreitendes Panier triumphirend neben ben Leichen der eben . 
verbluteten Kämpfer für Wahrheit, Recht und Licht aufpflanzen; die 
Sache der Menfhheit und der Cultur ift durch ſolche partielle Nieder 
lagen — mie ſchwer ihre unmittelbaren Folgen auh auf Millionen 
laften mögen — noch feineswegs vernichtet. Das Wirken der Dahin⸗ 
gefchwundenen mar und ift Eeineswegs, wie es gefchienen hatte vder 
noch fcheint, vergeblich gemwefen. Seine Folgen währen fort, wenn 
vielleicht auch für den oberflächlichen Beobachter ganz unmerklich, den: 
noch nicht felten bis zu den fpäteften Gefchlechtern reichend. 

Denn bei jedem Ereigniffe, das uns die Gefchichte erzählt, laͤßt 
fi) eine zweifahe Wirkung erkennen: es treten Folgen hervor in 
Beziehung auf die Handelnden, auf die gerade lebende und unmittel 
bar betheiligte Generation, — dann aber aud Folgen binfichtlich der ' 
fpäteren Gefchlechter, der Zukunft. Kein Zeitalter ließe fich aus der 
Geſchichte hinwegnehmen, ohne daß eine Unterbrechung, eine Lüde 
im Gange der Ereigniffe und der Entwidelung fihtbar würde. Wenn 
fonady auch jedes Zeitalter erfüllt, was man etwa feine Beſtimmung 
nennen möchte, wenn es alfo auch feinen Selbftzwed erfüllt, fo 
bient es doch nicht minder zugleich der Zukunft mit ald wefentliche 
Grundlage — im Guten, wie im Uebeln. 

Um nun die fellbegründete, Ear aus fich felbft hervortretende 
Ueberzeugung zu erlangen, daß alle Bemühungen , alle ſcheinbaren, zeit: 
mweifen und localen Siege der Vertheidiger der Finfterniß, der Unter 
drüdung und ber Barbarei zulegt dennoch vergeblich find; daß der 
Geift der Culture, der Humanität, der Aufklärung amd ber Freiheit 
unwiderſtehbar voranfchreitet nach dem hohen Ziele der Beglüdung und 
Veredlung der Menfchheit, des ganzen Gefchledhtes: — um ung biefe 
unendlich erhebende Ueberzeugung zu verfchaffen, müffen wir vor Allem 
den Gang ber Ereigniffe, vielmehr der Entwidelung der Menfchheit, 
den Geift der Gefhichte, frei, unbefangen und vorurtheilslos zu 
‚ ergründen und zu erfaffen ſtreben; die frühern Zeiten ſodann vergleichen 
mit ber Jetztwelt, aber nicht etwa blos in einzelnen Erfcheinungen oder 
bezüglich einzelner Claſſen und Stände, fondern in ihrer Zotalität, dem . 
ganzen Streben, Wirken und Sein der Gefammtheit in ihren Grund: 
zügen, damit aus diefen beiden bekannten Größen (ben Zuftänden in 
dee Vergangenheit, und jenen in der Jetztwelt) fich eine Schlußfolge: 
tung begründen laſſe auf eine dritte Größe — auf bie Zukunft. 
— Ein hochperfreulihes Ergebnig wird dann in aller Klarheit her: 
vortreten. | 

Wir werden ganz vorzüglich den focialen Zuftand ber Voͤl— 


238... Menfehheit. 


fer, ihr gefammtes Leben und Sein, zu erfaffen fuchen, unter 
firenger, unnachfichtlicher Prüfung der Frage: in wie fern die im’ jeder 
Epoche vorhandenen VBerhältniffe mit dem Geifte wahrer Cultur und 
Humanität, mit den Bedingungen des wahren Volkswohles im 
Einklange ftanden oder ihnen widerſtrebten. | 

Hierbei dürfen mir nun die vorkommenden Erfheinungen nicht 
darum kurzweg gut heißen, weil fie in einer für glanzvoll geltenden 
Zeit beftanden, noch dürfen mir fie für vermwerflich erklären, blos 
weil fie von unferen heutigen Socialeinrichtungen abweihen: kann 
es fich doch vielleicht nur etwa um eine andere Art der Eultur, als 
die unfrige ift, handeln. Ä 

Bei diefer in der Anwendung gewiß oft ſchwierigen Frage gilt 
ed, zum Voraus ein ſtets leitendes und leuchtendes Princip aufzu- 
ftellen, das, unabhängig von allen Wechfeln der Ideen und ber Zei: 
ten, an fih, feinem Wefen nah, univerfell ift und es, menig- 
ftens in den Grundzügen, bleiben muß, fo lange es eine Gefcichte 
geben wird. 

‚ Ein ſolches Princp nun glauben wir in dem Sage aufftellen zu 
Eöonnen: Wahre Cultur befteht bei einem jeden Volke in 
dem Maße, in welhem feine ſaͤmmtlichen focialen Ein- 
sihtungen und Verhältniffe (fowohl einzeln, als in ihrer To: 
talität) die Entwidelung und Ausbildung aller vorhan— 
denen Geiſtes- und Körperkräfte zur dauernden Be: 
geündung und Vernunftgemäßen Benugung bes intellec- 
tuellen und materiellen Wohlergehens der Gefammt: 
heit (ebenfalls im Einzelnen und Ganzen) befördern und herbei: 
führen. 

Wir nehmen keinen Anftand, diefes Princip dem in neuefter Zeit 
fo viel empfohlenen, und faft zu allgemeiner Geltung gelangten ge: 
vabezu entgegenzuftellen, wornach der Hiſtoriker das Höchfte geleiftet 
haben fol, wenn er jede Epoche nach der in ihr herrfchenden Anfchau: 
ungsmeife, jede Zeit fonach gemwiffermaßen „aus fich felbft” erkläre 
und beleuchte. Allerdings mag folches zur richtigeren Erkenntniß der 
jeweiligen Buftände, d. h. als blofes Mittel zum Zwecke, dienen, nun 
und nimmermehr aber kann dies der Maßſtab zur Beurtbhei: 
lung der Verhältniffe, der Maßſtab zur Ermittelung des MWerthes 
ober der Verwerflichkeit der Ereigniffe oder Socialzuftände fein; denn 
nah dem in den verfchiedenen Zeiten herifchenden „Anſchauungs⸗ 
weiſen“ der Völker waren Sklaverei, Herenverbrennungen und die 
Mehrzahl der Abfcheulicjkeiten und Greuel, welche damit zufammen- 
hingen, nicht nur ſehr nügliche, fondern unbedingt nothwendige Dinge. 
Es ift fchwer zu begreifen, welchen höheren Werth die fo behandelte 
Gefchichte für denkende Menfchen noch haben Eann! 

Wir dürfen ung nun nad dem oben aufgeftellten Hauptgrund: 
fage durchaus nicht blos auf die Verhältniffe einzelner Claſſen, einzel- 
ner Stände, einzelner Individuen befchränfen — die Gefhichte muß 
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vielmehr, fo weit es möglich ift, die ganze Menfchheit umfaſſen; 
— muß fie erfaffen in ihrer Entwidelung, in ihrem gefammten Le— 
ben, Sein und Wirken, in ihrer theilmeifen Auflöfung,, vielmehr 
Verwandlung, Wiedergeburt, Palingenefie. 

Wir betrachten daher in diefer Art, und in dem ausgebehnteften 
Umfange der Bedeutung des Wortes: die hoͤchſt mögliche — das geie 
ftige a intellectuelle und moralifche), wie da8 materielle Wohl 
n ſich begreifende — Cultur als. das höchfte. Biel des Strebens ber 
Menfchheit. 

Wir legen einen Außerft hohen Werth auf die rein geiftige 
Cultur, einen nicht minder hohen aber auch auf die materielle 
— von der in der Natur der menfchlihen Verhältniffe begründeten, 
durch die ganze Gefchichte beftätigten Weberzeugung ducchdrungen, daß 
£eine von beiden ohne die andere dauernd beftehen kann, daß vielmehr 
beide ſich mechfelfeitig ergänzen und unterflügen muͤſſen; — daß einer- 
feits nur geiftige Bildung eine das wirkliche Leben angenehm machende 
höhere materielle Production begründe; und daß anderfeits 
hinwieder phpfifches Elend im. Allgemeinen auch das moralifche in feis 
nem Gefolge habe, und höhere geiftige Entwidelung hemme und un— 
möglich made; daß fonady der Nationalreihthum nicht nur eine der 
fefteften Grundlagen, fondern vielmehr oft die weſentliche unumgaͤng⸗ 
lihe VBorbedingung zu jener geifligen Entwidelung ift*). 





*) Sogar auf die Lebensdauer ber Menfchen aͤußern Armuth auf der 
einen, Wohlhabenheit auf der anderen Seite einen überrafdhenden Einfluß, 
wie namentlich die Schriften von Benoifton, Morgan (Secretaͤr der großen 
Equitable-Society zu London), Dr. Casper und Quetelet zeigen. Nach Cas⸗ 
per’8 Unterfuchungen leben von 1000 zugleich geborenen Menfchen 

MWohlhabende Arme 


— — — 
nach 5 Jahren noch 948 655 
— 0 — — 938 598 
— 2 — — 886 566 
— 30 — — 796 486 
— 40 — — 695 396 
— 50 — — 557 233 
— 60 — — 398 172 
— 70 — — 235 65 


— 80 — — 57 9 
(Die Zahl der erften Golumne nahm Casper aus abelihen Familien, und bie 
der zweiten aus den feit vielen Jahren in Berlin verftorbenen Stadtarmen.) 
Die mittlere Lebensdauer ftellt fi bei den Reichen auf 50, bei den 
Armen nur auf 32 Jahre. Der Zufall alfo, der ein Kind auf den reichen 
Polftern des Reichen geboren werden ließ, gab ihm ein Geſchenk von vollen 
18 Jahren mehr mit auf den Weg, als bem auf dem Strohlager der Bett- 
lerin zur Welt gelommenen Kinde. Das Mißverhältniß tritt, wie man fieht, 
am Meiften im höheren Alter hervor 5 es überfteigt aber fogar noch weit die 
obigen Berechnungen in Zeiten epidemifcher Krankheiten, jo namentlich ber 
Cholera — und es würde felbft überhaupt noch ungleich größer fein, wenn 
fih die Wohlhabenden nicht durch ein Webermaß von Genüffen das Leben 
häufig felbft wieder abkürzten. (Siehe die Recenfion der Schrift „Ueber den 
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Mir haben hier endlich noch beizufügen, daß nach unferer Anficht 
die Menfchheit in beiden Beziehungen (nämlicdy eben ſowohl mas gei- 
ftige Entwidelung, als was materielle Wohlhabenheit betrifft) unauf- 
haltſam voranfchreite, — daß fie in diefem WVoranfchreiten, in biefer 
Entwidelung niemals zu einem Endziele gelangen Eönne, an dem 
fie dann für ewige. Zeiten ftille halten müßte; daß vielmehr jede neue 
Entdedung, jede neue Erfindung, fei e8 im einen oder im anderen ber 
beiden Gebiete, ſtets wieder den MWunfc und die dee zu noch ferne 
ren Entdedungen und Erfindungen mwede, und zur Grundlage ber 
mannigfachſten neuen und meiteren diene; — daß das VBoranfchreiten 
in beiderlei Hinficht gerade in dem Mafe rafcher und rafcher erfolgen 
müffe, je weiter man fchon vorangefommen, nad dem Naturgefege der 
mathematiſchen, alfo nicht blos der arithmetifchen Progreffion. 
— Am Schluffe unferer Abhandlung wird fich die Richtigkeit diefer Bes 
merfung unfchwer erkennen laſſen. 

Wir wollen hier nur noch eines, nach unferer Ueberzeugung uner: 
fchütterlich feftitehenden Naturgefebes gedenken. Es ift das: 
Alles, was die Menfchheit ift und fein wird, mußte fie und muß fie 
durch fich ſelbſt, durch Entwidelung ihrer eigenen Kraft, ihrer eige- 
nen Anlagen werden; — nit, was ein Schidfat blind über fie 
verhängt hat! 


I. Die Menfchheit in ihren früheften Verhältniffen 
zur Außenwelt. — Die erften Schritte ber 
Entmwidelung. 


As das ſchwaͤchſte, huͤlfloſeſte Weſen auf Erden erfcheint ber 
Menfch bei feiner Geburt. Und Monate, Jahre fogar, vergehen, eh’ 
er nur feine allererfien phyſiſchen Kräfte benutzen, feine allergemöhnlich- 
ften phufifhen Bedürfniffe, für welche die Natur nicht (mie 3. B. bins 
fihtlih des Schlafs) ohnehin völlig geſorgt hat, felbft befriedi- 
gen lernt. 

Aber mag immer der Körper des Menfchen ſich am Langfamften 
entwickeln und ausbilden, wir finden hinwieder in ibm Anlagen und 
Fähigkeiten, die Eein Thier, entweder überhaupt, oder in gleicher 
Vollkommenheit wie er, befist. 

Schon fein Körper vereinigt eine reiche Fülle phyſiſcher Vorzüge, 
vor dem aller Thiere, in fihb. So feine, nicht auf der Erde hin: 





Menfchen und die Entwidelung feiner Fähigkeiten, von Dr. Quetelet,‘ in 
den Wiener ‚‚Sahrbüchern der Literatur’ von 1838, 84. Band, ©. 111 und 
112.) — An die vorftehende Bemerkung verdient die folgende gereiht zu wer— 
den: In allen Laͤndern und Städten, wo die Givilifation und der Wohlftand 
zugenommen hat, gewahrt man eine Verminderung der Mortalität. In Eng» 
land fam im Sahre 1700 ein Sterbefall auf 43 Einwohner , jest nur auf 51. 
Sn Schweden find diefe zwei Zahlen 34 (im Jahr 1700) und 45 (gegenmwär: 
tig); in Preußen 30 und 40, in Defterreih 40 und 43, in den römifchen 
Staaten 21 und 28 ꝛc. 
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Eriechende, oder nur auf allen Vieren ſich weiterfchleppende, ſondern 
nad) Oben gewendete, aufrechte Geftalt, die ihm einen weiten, freien 
Blick nah allen Richtungen und in den verſchiedenſten Stellungen 
gewährt; — der in hohem Grade einzig Eunftvolle Bau feiner Hand, 
durch welche ihm die Vorführung der munderbarften Dinge, mie kei⸗— 
nem Thiere, phyſiſch möglich gemacht iſt; — dabei die Fähigkeit, fo 
zu fagen, unter allen Himmelsftrichen zu wohnen, neben dem Löwen ' 
im glühendften Sande der Müfte, neben dem Nennthiere faft bis zu 
des Poles erftarrenden Eisfelfen; — der Vorzug, an Feinerlei beftimmte 
Art Nahrungsmittel ausfchlieglic gebunden zu fein, von vegetas 
bitifchen wie von animalifchen Stoffen der mannigfachften Art leben zu 
Eönnen u. ſ. f. - ' 

Wie ſchwach erfcheint aber dennoch der nur Eörperlich ausges 
bildete Menfch neben den gemaltigften der Tihiere: vergeblich würde er, 
mit der blofen Körperkraft, gegen den Löwen, den Tiger, den Ele 
phanten zu ringen verfuchen. Allein er befist, neben den Eörperlichen, 
auch geiftige Anlagen; fie entwickeln fich zulegt, bilden in höherem 
Maße zulegt ſich aus, find dagegen die wichtigften und edelften. Nur 
fie erheben ihn unbeftreitbar über alle andere Weſen der Erde. 

So überzeugen wir ung denn, daß. der Menfch Eeineswegs blos 
einer höheren Thierart angehört, etwa die ebelfte der Beftie ift, fon- 
dern daß fein Gefchlecht eine ganz eigene, höhere Gattung von Weſen 
bildet, mindeftens eben fo weit erhaben über die Thierwelt, um eben 
fo viel vollfommener und edler als diefe, wie fie (die Thierwelt) ihrer 
ſeits edler und vollfommener als die Pflanzenwelt, diefe vollfommener 
als das Mineralreich ijt. 

Sm Körperbau und bei den phnfifchen Bebürfniffen fehen wir 
allerdings die WVerwandtfchaft des -menfchlichen mit dem eigentlich anis 
malifchen Organismus; aͤhnlich, twie wir eine Verwandtſchaft zwifchen 
dem thierifchen und dem Pflanzenleben finden. Aber eben fo, wie ſich 
das Thier durch die Fähigkeit Freiwilliger Bewegung weit über die 
Grenzen des blos vegetirenden Pflanzenlebens erhebt, eben fo unend- 
lich groß ift der Abftand zwifchen Menfch und Beſtie durch die dem 
Erften innewohnende Fähigkeit einer unendlihen Wervollfomm- 
nung feiner felbft und feines ganzen Gefchlechtes. — Alle Thiergat- 
tungen werden in Sahrtaufenden noch die nämlichen bleiben, wie fie 
heute find, wie fie vor Jahrtaufenden ſchon waren. Der gefcheidtefte 
Fuchs, der gefchictefte Affe bringe fein Gefhleht auch nicht um 
Strohhalmbreite weiter. Wie ganz anders der Menfh! Sein For: 
ſchen, fein Ausbilden, Eennt, fo zu fagen, feine Grenzen. Und was der 
Einzelne entdeckt und erfindet: es nüßt nicht etwa blos ihm allein, 
es nüst allen kuͤnftigen Gefchlechtern; denn der Menſch befigt bie 
Fähigkeit, feine Entdedungen auf die fpäteften Nachkommen zu über: 
“ tragen; diefe fodann befigen jene, daraus Vortheil zu ziehen, darauf 
fortzubauen bis in’s Unendliche 

Und Altes deutet im Menfchen auf immer meiter gehende Ent: 
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wickelung; faſt Alles weiſ't ihn darauf hin, treibt ihn ſogar da⸗ 
zu an. 
Blicken wir nunmehr auf den Gang der Entwidelung. 

So, wie ſich beim Kinde die geiftigen Kräfte nur meit lang- 
famer und fpäter entwideln als die Eörperlihen, fo ohne Zwei— 
fel auch beim ganzen Gefchlechte. Gewiß verfloffen viele Jahrhunderte, 
bis die Menfchen audy nur die gewöhnlichen ihrer intellectuellen Faͤhig— 
keiten Eennen, fie nur einigermaßen würdigen und benugen lernten. 
Sahrhunderte mußten ſonach auch hinfchwinden, mährend deren es den 
damaligen Menfchen durchaus an der Möglichkeit gebrach, irgend eine 
glaubwürdige Kunde von ihrem Zuftande für ihre fernen Nachkommen 
aufzubewahren, und mühfam können wir daher nur einige geringe 
Spuren jenes Zuftandes zufammen finden, die uns als leife Andeutun- 
gen dienen: mögen. Nicht aus gefchriebenen Urkunden vermögen wir 
bier zu folgern, fondern unfere Quelle bleibt einfach die Natur des 
Menfhen an ſich. So dürfte man im Weſentlichen auf. folgendes 
Ergebnig fommen. | 

Man hat Unrecht, in den früheften Verhältniffen des Menfchen 
ausfchließlich einen Naturzuftand bdeffelben erbliden zu wollen. 
Denn gewiß liegt es ebenfalls in feiner Natur begründet, bie in 
ihm ruhenden (ihm eben von der Natur felbft verliehenen) Fähigkeiten 
und Kräfte zu entwideln und zu benugen, und mit Recht hat daher 
Ferguſon geäußert, daß alle Zuftände des Menfchen (im Allgemei- 
nen) gleichmäßig das Refultat feiner Natur feien. 

War nun aber jener Urzuftand ein wahrhaft glüdlicher, den zu 
beneiben wir Urſache haben? So mochte es fcheinen, fo lange fidh 
die Menfchen noch nicht zu höheren Begriffen über die geiftige Natur 
ihres Gefchlechtes emporgeſchwungen hatten. Anders muß unfer 
Urtheil lauten. Wir fehen in jenem Zeitraume vielmehr gerade die 
Epoche, in welcher fih die Menfchheit in einem am XAllermeiften an 
das Thierifche grenzenden Zuftande befand — und darin vermö- 
gen wir kein Glüd zu erbliden! 

Don Entwidelung der edelften Geiſtes-, ja felbft mancher Kör- 
perfräfte war noch nicht der allererfie Anfang vorhanden. Der 
Menſch ftand fo tief, daß er in der früheften Zeit des gepriefenen Na- 
turzuflandes noch nicht einmal eine Sprache befaf. Seine Bedürf: 
niffe, nicht minder aber feine Begriffe, befchränften fi) auf das Allerges 
meinfte, was feine animalifchen Triebe forderten. Er aß und fchlief. 
Sein Wachen hatte keinen weitern Zweck, als etwa inftinctgemäß bie 
für ‚den Augenblick nöthige Nahrung aufzufuchen. Nur einzig und 
allein darin unterfchied er fich von den Thieren, daß höhere geiftige 
Anlagen in ihm fhlummerten, obwohl ungewedt, fogar ungeahnet 
von ihm; ihm ſelbſt — der ganzen damaligen Welt — unbemwußt. 

Leicht Eonnte der Boden die Bebürfniffe des Menfchen in jenem 
Duftande befriedigen, — bedurfte er doch ſchwerlich mehr, als ein Thier 
feiner Größe! Ein Eden, ein Paradies, ein herrlicher Garten mar 
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dazu nicht erforderlich. Auch bildet die üppige Matur des Südens, 
wo man bie erfien menfchlichen Wohnpläge fucht, Feine Gärten, nur 
des Menfhen Hand vermag fie zu fchaffen: die wunderbare Wege: 
tation jener Erdſtriche erzeugt faft undurchdringlich verwachſene Buſch⸗ 
fireden, fchaffe Wildniffe vermittelft der herrlichften und edelſten Ges 
waͤchſe, Geſtraͤuche und Bäume, aber feine wonnigen Gärten nach un⸗ 

fern Begriffen *). | 

Das Heraustreten aus diefem Zuftande konnte keinesfalls plög- 
lich. und mit einem einzigen Schritte gefchehen; es erfolgte 
langfam, allmälig, in dem Maße, mie fich die Fähigkeiten des Men- 
fhen, zumal feine geiftigen, mehr und mehr entwidelten. Aber wie 
dem fei, diefes Deraustreten aus dem Urzuftande erfcheint ald ein, wenn 
auch langfam und mühevoll erfämpfter, Sieg dee menſchlichen über 
die thierifche Natur, als erfter Triumph der freien, felbfteigenen 
Entwidelung des Geiftes über das inftinetgemäße, rohe, blos phy: 
ſiſche Leben **). 

Der erfte, fhon in die frühefte Zeit fallende Niefenfchritt, 
den ber Menfch zur Veredelung, zur Erhebung, zum Emporbringen des 
ganzen Gefchlechtes machte, war — die Bildung von Lauten und 
- Wörtern, das Schaffen einer Spradhe. - Das Bewußtſein daͤmmert 

in ihm: er merkt auf, vergleicht und. urtheilt. Er erkennt wieber, 
was er mehrmals gefehen; er wiederholt den Naturlaut des Thieres; 
er bezeichnet und nennt es mit diefem Laute: das erfte Wort geht - 
über feine Lippen; die Sprache — er hat fie fich gefchaffen, hat fie 
ſich felbft gefchaffen, in Entwidelung ber bis dahin, ihm felbft unbe= 
bewußt, in ihm ruhenden Fähigkeiten. Was er werden kann, wer: 
ben wird, er fol es duch eigene Mühe und Kraft, foll es durch 
fi felbft werden; Een Gott hat ihm die Sprache als  vollendetes 


*) Noch vor wenigen Bahrzehnten Elagten Reifende: „Der Weg von Affuna 
nad) Granada (in Spanien) führe durch eine 8—9I Stunden lange Wüfte 
(vielmehr Wilbniß), die in einer herrlichen Ebene liege, und aus nichts Anderem, 
als einem herrlichen Bufchwalde von Rosmarin beftehe, der hier an den meiften- 
Stellen faft mannshoch wachſe.“ — Und welche Schilderung entwirft der Eng» 
länder &. Johnſon in feinem „Tagebuche einer (1827 unternommenen) Reife 
durch das Himalayagebirge zu den Quellen des Dfchemna, und von dm 
bis zu den Grenzen der chinefifhen Zatarei’’ — gerade von jenen Gegenden, 
in denen man den erften Wohnfig der Menfchen fucht? „Der Eingang in das 
Thal von Deyrah,“ fagt er, „wird befonderd durch feine üppige, ja man 
tönnte fagen Urvegetation, verfchönert. Die rankenden Gewächfe erreichen 
hier eine ungewöhnliche Höhe, und da fie, von Baum zu Baum fich fchlins 
gend, das fämmtliche Gehölz gleichfam zufammenflechten, jo bildet fich auf 
diefe Weife ein Dickicht, das felbft für einen Elephanten undurchdringlich iſt.“ 
— Man vergleiche damit die Schilderungen, welche die Seefahrer von mans 
chen neu entdedten, zum erften Male durch Menſchen betretenen Süpdfee Ins 
feln entwerfen. — 

**) Zu vergleihen: Schiller’s fehbne Abhandlung „Etwas über die erfte 
Menfchengefellichaft nach dem Leitfaden der mofaifchen Urkunde.’ 
Staats =Leriton. X, 28 
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Geſchenk gegeben; er hat fie ſich ſelbſt geſchafſen; fie iſt nicht goͤtt⸗— 
lichen, fie ift rein menſchlichen Urſprungs *). 

Sept erft begann die Stellung des Menſchen erhaben zu fein über 
jene der Thiere, über jene der Gefammtheit der übrigen Wefen der 
Erde. — Wir vermögen, zurüdblidend, kaum den Begriff zu faffen 
von der jämmerlihen Erbärmlichkeit des Urzuflandes in feinem allerer- 
fien Momente. Die elendeften Wilden, die man Eennen lernte, mie 
unendlich höher ftanden fie alle, ſchon allein dadurch, daf fie ſaͤmmtlich 
Sprachen befaßen, und waͤren diefe auch hundertmal unvolllommener, 
als die unvollftändigfte, von der mir miffen. — Sie alle find ſchon 
über den erften, fo unendlich großen Schritt der geiftigen Entwidelung 
vorangefommen! — 

Lange Jahrhunderte mögen darauf wieder vergangen fein, bi8 man 
den flüchtigen Laut der Stimme fefthalten lernte, erſt vermittelft Abs 
bildung des ganzen duch ihn bezeichneten Gegenftandes, dann durch 
abgekürzte, noch fpäter durch allegorifche oder ſymboliſche Bilder (Hiero⸗ 
alpphen), endlich duch die Buchftabenfhrift. — Welche unfchägbare 
Erfindung! Was vermochten jest noch Entfernung des Raumes, Ent: 
fernung der Zeit! Der Menfh hatte ſich das erfte Mittel verfchafft, 
zu ben entlegenften Völkern, zu den fpäteflen Nachkommen zu reden, 
über Taufende von Meilen, über Zaufende von Jahren feine Empfin= 
dungen, Gefühle, Anfichten, Wünfhe, Hoffnungen und Ueberzeugung 
— feine Kenntniffe, feine Entdedungen, fein ganzes Wiffen — hinüber 
zu tragen, wie wenn er überall körperlich gegenwärtig wäre! — Ein 
neuer, unberechenbar wichtiger Vortheil, den er ſich gleichfalls ſelbſt er» 
rungen, den er gleichfalls nur fich felbft zu verdanken hatte! — 

Diefem zweiten großen geiftigen Bortfchritte gingen indeffen ge: 
wiß manche andere voran, durch die man begann, das Leben fich 
bequemer und angenehmer zu madhen. Die erften Anfänge der 
Berfertigung von Kleidern, von Wohnungen, von Waffen, Alles übris 
gens noch im Außerften Maße roh und unvollflommen, gehören ohne 
Zmeifel hierher. Eben fo fpäter der Beginn des Feldbaues, in wel: 
hem man menigftens, in mehrfacher Beziehung nicht mit Unrecht, zus 
gleich das Beginnen der Civilifation erblidt, indem der Menſch bier: 
durch an einen feften Wohnplatz gewöhnt ward. Auch eignet er fich 
erft durch den Aderbau in wahrem Sinne den Boden zu; er wird erſt 
dadurch wahrhaft Herr deffelben, indem er ihn dasjenige, was er 
mwünfcht, zu erzeugen zwingt. — 

Die von der Matur felbft herbeigeführte Vereinigung von ein: 
zelnen Menfchen zu Samilien**) muß als der Anfang des focia: 
*) Der edle, fo religiös gefinnte Herder hat diefes umfaffenb nachgemie- 
fen, und zwar in der ſchon 1770 durch die Berliner Akademie der Wiffen: 
fchaften gefrönten (gewiß wahrhaft preiswürdigen }) Preisfchrift: „Ueber den 
Urfprung der Sprache.“ 

**) Die Frage mag hier Üübergangen werden, ob fih die Menfchen gleich 
uranfänglich zu einer Familie verbanden, oder ob Mann und Zrau erft in 


Menschheit. 435 


len Lebens betrachtet werden. Allmälig lernte man ben Werth ge: 
meinfamer Verbindung zu einem beflimmten Zwecke mehr und mehr 
ſchaͤtzen. Se zahlreicher die Familie, befonderd an männlihen Mit- 
gliedern, deſto erfolgreicher mußten die Kämpfe fein, fowohl gegen die 
Raubthiere, als gegen andere Menfchen. Da traten denn mohl erft 
zwei und drei, dann zehn, zwölf und nocd mehr unter einander ver: 
wandte, fpäter auch blos benachbarte Familien förmlich für folche 
Säle zufammen, um fich gegenfeitig zu helfen und zu unterflügen. 
Aus ben Samilien= begann der Stamm: und Staatsverein fi zu ent- 
wideln. Eine weitere mwichtige Stufe auf dem Wege zur Ei— 
höherer Cultur war damit erftiegen. Die Menfchen fingen 
der mefentlichften Mittel zu benugen, die, in höherem Maße, nur 
nicht ben Thieren gegeben find: das Mittel der Vereinigung ihrer 
vereinzelt fo fehr ſchwachen Kräfte zur Ausführung gemeinfamer Un 
ternehmungen. — Die Folge bewies, daß die Gultur der Menfchen 
vielfach die Frucht gefelliger Vereinigung if. 

Bei dem Kampfe wider Thiere, fo mie gegen feindlihe Mens 
ſchenſtaͤmme, zeigte fich gleich Anfangs der Vortheil, den eine gere— 
gelte Anführung gewährt, verglichen mit dem Buftande, in wel 
chem jeder Einzelne, wenn auc zum gemeinfamen Zwecke, body nur 
nah eigenem Gutbünfen handelt und kaͤmpft. Der Stärkfte, Ge: 
mandtefte ward darum zum Häuptlinge der Horde erhoben, für bie 
Dauer des Jagd- oder Raubzuges. Es leuchtet ein, wie befchräntt 
dabei feine Gewalt über die Anderen gewefen fein muß. — 

Man Iernte einfehen, daß jeder Einzelne etwas von feinen 
Rechten aufgeben müffe, um alle übrigen echte gefichert zu bekom⸗ 
men. Hier war man ſchon der Bildung des Staats, nad unferen 
Begriffen, mefentlic näher gerüdt. 

Aber im Kleinen Vereine felbft entſtanden immer noch Uebergriffe, 
darauf Streit, wohl fogar Mord und Todtſchlag. in mweifer, erfah: 
rener und rechtliher Mann, von Allen, oder doch der uͤberwiegenden 
Mehrzahl deshalb geehrt und geachtet, ward nun zum Richter er: 
mählt, beiten Ausfpruche fih Ale fügen wollten, fpäter fügen 
mußten. 

Indeſſen Eonnte auch er irren, mie fich bald zeigte; auch er 
tonnte von Vorliebe oder Haß, Verfolgungs- oder Habſucht geleitet 
werden; — oder aber man fand nad) feinem Tode Keinen, der feine 
Stelle mit gleicher Weisheit, Kraft und Unparteilichkeit verfah. Da 
entitand das Bedürfnig eigener beflimmter Gefese, an die Alle ge: 
bunden feien, der Richter felbft nicht minder, als die Uebrigen. — 


fpäterer 3eit, bei etwas weiter vorangefchrittener Gultur, bleibend und auf 
die Dauer fich mit einander vereinigten. Home (Sketches of the History 
of Man) handelt weitläufiger davon. — Bu vergeffen ift freilich nicht, daß 
in frübefter Zeit das Weib wohl durchgehende rechtlos geftellt und nur Sklavin 
des Mannes war, fich ſonach mehr oder minder willfürlich jederzeit von ihm 
verftogen laffen mußte, zumal im Driente. — 09% 
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Ehe man ein Geſetz ſchuf, hatte man den Druck des Unrechts und ber 
Willkuͤr ſchon fühlen müffen, dem man eben hierduch für die Folge 
vorzubeugen fuchte. 

Aber früher fhon, ehe man in diefer Entwidelung fo weit vor— 
angefommen war, hatten aͤußere Erfcheinungen des Menfchen Ge— 
muͤth mächtig ergriffen. Anfangs Eannte er wohl Feine Furcht. Doch 
da Erachte dee Donner, daß die Erde erbebte unter feinen Füßen; 
der feurige Blitz zerfchmetterte die ſtaͤrkſten Bäume, und ein orcans 
ähnlicher Sturm fchleuderte die ungeheuerften Felſen verwüftend in das 
ab. — Ober: der heiter über den Bergen aufgeftiegene Mond ver- 
plöglih — es entfland, was wir eine Mondfinfternig 

1. Oder: einer der Menfhen lag am Morgen regungs=, lag 
teblo8 auf der Erde. — Hier gewahrte man Feinde, ohne fie erbliden, 
fie mit der Keule treffen, fie bekämpfen zu können. — Furcht und 
Schrecken ftellten fih als natürliche Folgen ein*). Den böfen Geg- 
ner, den man nicht mit dem Auge erblidte, und der doch, wie fein 
Merk bewies, gegenwärtig mar — man fuchte ihn durch Bitten, durch 
Ziehen zu gewinnen, dann duch Opfer, felbft des Beſten, was man 
befaß. Der Grund mar gelegt zur erften, rohen Religion; bie 
Furcht hatte fie gefchaffen, die Furcht vor den böfen Dämonen, bie 
man nicht fah, nicht bekämpfen Eonnte, und deren Zorn und Ber: 
derben verbreitende Ungunft und Tüde man durch freiwillige Gaben ab- 
zuwenden, fie zu befchwören ſuchte. Daneben, jeboch wohl erft fpdter, 
erwachte auch das Gefühl des Dankes für manche Genüffe, die man 
nicht felbit gefchaffen, die man aber doch durch die Gaben der Natur 
erlangt hatte. So Fam man in ber Folge auch nicht minder zur An- 
betung guter Götter. Wie leicht mochte unter diefen Verhaͤltniſſen 
Einer, aufmerſamer und ſchlauer als die Uebrigen, der zufaͤllig irgend 
eine Naturkraft näher kennen und in gewiſſem Sinne benußen ge: 
fernt, auf die Schwähe und Unwiſſenheit der Menge fpeculicen; fich 
als mit göttlicher Macht, oder mindeftens als mit göttlichem Willen 
begabt brüften, und allmälig — mit Hülfe derartiger Mirakel und 
Wunder — den Anfang jener Art Prieftergewalt gründen, die wir 
in ſchrankenloſer Ausdehnung bei allen Völkern der Vorwelt finden. — 
Gewiß fpielten übrigens bei dem religiöfen Cultus der Nomadenftämme 
jener Zeit die Veränderungen am Firmamente die hoͤchſte Rolle. Die 
Wunder des Himmels, anfangend mit dem Wechfel zwifchen Tag und 
Nacht, mußten auch des Unwiffendften und Roheſten Aufmerkfamkeit 
vege machen; — ber firahlende Glanz und die Alles belebende Wärme 
der nah dem Tod verbreitenden Minter die ganze Natur neu ers 
wedenden Sonne waren unzmeifelhaft die erften fihtbaren Ges 
genftände jedes Eultus. Prieſterthum war damals ſtets mit Stern- 








”) Vor bem malebonifhen Alexander hatten bie Skythen keine 
Furcht, wohl aber davor, es möge der Himmel einmal einftürzgen. „Unbes 
fannte Größen,” fagte Napoleon, „‚fürchtet man am meiften.‘ 


} 
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. beuterei verbunden, und mit aller Glaubwürdigkeit bat man den 


Sabaͤismus als die Grundlage aller jener Religionen bezeichnet. 


IM. Die Hauptzuftände ber Menfhheit während 
des Alterthbums. 


Es fcheint uns überflüffig, alle barbarifchen Horden, von denen 
einer oder der andere Schriftfteller aus dem Alterthume - gelegentlich 
fpricht, in ihrem wilden Zreiben, ihren graufamen Gebräuchen, ihren 
furchtbaren, oft thierifchen Gewohnheiten befonders zu fhildern. Nicht 
nur mangelt e8 ung dazu an genügender, ‚umfaffender Kenntniß aller 


ihrer Zuftände (ein Mangel, der durch einzelne Hervorhebungen bei ‘ 


manchen alten Autoren nicht genügend befeitigt wird), underntheils 
reicht e8 aber aus, um ſich ein Bild blos im Allgemeinen zu ent- 
werfen, wenn man bie Schilderungen lieſ't, welche neuere Reiſebeſchrei— 
ber von dem Zuftande der Wilden in ſpaͤter entdediten Ländern geben. 
Es Fann nicht fehr ſchwer fallen, ein derartiges Gemälde aus der 
neueren auf die alte Zeit überzutragen. Wir übergehen hier jene Hor— 
den. Mas wir fuchen, find die früheften Spuren der Cultur. Mir 
werden biefelbe in diefem erſten Zeitraume der Gefchichte (dem foge- 
nannten Alterthbume) meiftens nur wenig verbreitet, und ftets 
entfchieden mit Barbarei untermifcht finden. 

Was wir dabei faft durchgängig zu beffagen haben, ift der Man- 
gel theil$ an alten, theilg an glaubwürdigen Quellen. Saͤmmt— 
iche Machrichten, welche Über die Blüthezeit. der Griechen hinaufteichen, 
A ohne Ausnahme fo ſehr voll Lüden und Mängel, dabei durchs 
gängig fo einfeitig aufgefaßt, daß es von vorn herein ſchon als eine 
Unmöglichkeit erfcheint, eine umfaffende, beftimmte Anficht über die 
damaligen Buftände fich zu bilden. 

Eine eigenthuͤmliche Erſcheinung tritt uns aber felbft bei diefer 
hoͤchſt mangelhaften Kenntniß gleich Anfangs entgegen. Es ift die der 
ftrengen Abfonderung und Trennung eines jeden einzelnen Volkes von 
allen. andern Nationen der Erde — hervorgegangen aus dem uner: 
fhütterlich feft begründeten Wahne einer ausfchließligen inneren Vor: 
trefflichkeit, einer ausfchlieflichen Bevorzugung durch die Götter felbft. 
Jedes Volk, von dem die alte Geſchichte erzählt — und waͤte e8 auch 
das tohefte gewefen! — blidte daher mit Stolz und Verachtung auf 
feine Nachbarn herab, fie für unmürdig (von den Göttern gar nicht 
dazu auserwählt) haltend, den gleichen Zuftand der Cultur zu erlangen ; 
jedes fürchtete überdies feldft zu verlieren, wenn feine Künfte, fein 
MWiffen, einem andern Volke bekannt würden. | 

So ift e8 denn nicht möglich, in einer einzigen Darftellung 
einen Ueberblick des Zuftandes der Vorzeit zu entwerfen. Diefe Ber: 
hältniffe erfordern unbedingt, daß jede Nation, die fi im Alterthume 
auf irgend eine Weiſe auszeichnete, einzeln und beſonders be— 
trachtet werde. Erſt der neueren Zeit mar es vorbehalten, eine über 
fämmtliche Länder und Zonen ausdehnbare — ungeachtet aller jest 


— 
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noch obmaltenden ſchweren Mipftände und Mängel — menigftens ben 
erften Grundzügen nah, univerfelle Cultur in’s Keben zu rufen, 
nahdem mwährend bes Mittelalterd — allerdings ebenfalls neben mans 
hen preiswürdigen Momenten, doch im Ganzen — eine univerfelle, 
alfenthalben gleihartige Barbarei vorausgegangen mar. — Ueber: 
bliden wir fonach die Zuflände der einzelnen Nationen, welche mwähs 
tend bes Alterthums am Meiften hervorragten. 


1. Chinefen. 


Es fcheint allerdings nicht mit Ungrund zu gefchehen, daß man 
die Chinefen gewoͤhnlich als eines der älteften Völker aufführt. Aber 
der Gefchichtsforfcher ermangelt jeder zuverläffigen Quelle, ſowohl für 
ihre Geſchichte Überhaupt, als bezüglich ihrer früheren Socialzuftände. 
Die inländifhen Schriften find fo ſehr mit Fabeln angefüllt (deren 
Sinn zu deuten dem Decidentalen doppelt ſchwer, meiftens fogar un: 
möglich ift), daß faft gar nichts daraus als hiftorifhe Wahrheit ange: 
nommen werden Tann; die alten Hellenen aber Fannten China nicht, 
und es fteht fogar zu bezweifeln, ob man nur in der alerandrinifchen 
Zeit bei den Griechen eine Spur von Kunde diefes Landes zu finden 
vermag *). 

Allerdings ſcheinen mancherlei Zuftände der heutigen Chinefen aus 
dem hoͤchſten Alterthume herzuftammen. Indeſſen kann uns biefe, 
durch nichts pofitiv zu unterftüsende, blofe Vermuthung nicht bere ti⸗ 
gen, die jetzigen Verhaͤltniſſe dieſes Volkes zur Grundlage einer S il⸗ 
derung jenes ſeiner Vorfahren im hoͤchſten Alterthume zu machen. 
Mir müffen fonach gleich bei der erſten Nation, von der wir zu teden 
haben, mit dem Belenntniffe endigen, daß es uns hier an aller und 
jeder eine gehörige Kritik genügend beftehenden Kunde gebridht **). 


2. Hindus. 


Auch über diefes Volk finden wir bei den. Schriftftelleen der Gti 
chen und Römer fehr wenig brauchbare Notizen. Sie reden meitene 
von Sndien in der Art, mie man von einem Lande fpridt, von w 
chem man durch entferntes Hörenfagen fabelhafte Dinge verno 
bat. Nicht einmal des Diodor zu gedenken, der fi ohnehin fo oft { 
Aufzeichnung von Mährchen gefällt, befchäfigte fich ſelbſt Herodot mit 
ungereimten Sagen, tie z. B. jener von den Gold auffuchenden 
Ameiſen u, dergl. Zwar haben Arrian's Angaben über bes makedoni- 
fhen Alerander Zug nad) Indien menigfiens im Allgemeinen gegrün- 
*%) Dr. Hager ſucht die Bekanntfchaft der Griechen mit China zu be- 
mweifen in, dem Eoftbaren Werke: Description des Medailles Chinoises du 
Cabinet imperial de France; pr&c&dee d’un Essai de Numismatique se, 
avec des &claircissemeris sur le Commerce des Grecs avecla Chine etc. Paris, 
1805, imprimerie imperiale, * 
*) Eine Schilderung der dermaligen Berhältniffe der Chinefen: wird 
fpäter im Aetikel „ Sina’ folgen. 
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deten Anfpruch auf Glaubwuͤrdigkeit; allein nicht nur foät biefer Hee— 
reszug an fih nur ein fchon ziemlich fpätes, keineswegs ein im hoͤch⸗ 
ſten Alterthume vorgekommenes Ereigniß, fondern er dehnte ſich auch 
blos bis zu den Grenzen des eigentlichen Hindoſtan aus, beruͤhrte 
gar nicht das Herz des Landes *). 

Judeſſen befisen wir andere aus bem hohen Alterthume ftammende 
Werke, welche uns zwar nicht die Geſchichte der politifhen Ereigniffe 
in Indien, dagegen fehr beftimmt und felbft umfaffend die dortigen 
Socialzuftände fchildern. Wir meinen hier vorzugsmeife die Reli: 
gionsbücher, insbefondere die Gefege Menu’s, mobei, als Erläuterungs: 
fhriften, auch die älteren dramatifchen Werke dieſes Volkes benuge 
werden können. | | 

Mir haben bereit in einem andern Artikel des Staatslexikons 
(in dem Art: „Bramanen,” 2. Band, ©. 691 — 704) bie 
Zuftände des Hindu: Volkes, unter Zugrundelegung diefer alten Quels 
fen, in ihrer. ganzen Abfcheulichkeit gefchildert ; wir haben nachgewieſen, 
wie, zum Vortheile einer einzigen Kafte, die ganze Nation von uns 
vordenklichen Zeiten: bis auf den heutigen Tag herab im Zuſtande der 
fucchtbärften Unmiffenheit und Unterbrüdung gehalten wurde und es 
noch wird; mie die Maffe der Hindus der allererfien und natürlichiten 
Menfchenrechte beraubt und auf bie empörendfte Weiſe herabgewuͤrdigt 
iſt, ſo duß — um nur Eines anzufuͤhren — der Privilegirte für vers 
unreinigt betrachtet wird, wenn auch nur der Schatten eines 
Menfchen aus der, geringften Abtheilung auf ihn fält, oder wenn er 
den Durſt mit Waſſer aus dern Btunnen flillen wuͤrde, der für Jenen 
beftimmt tft! Indem wir auf den Inhalt der erwähnten Abhandlung 
verweiſen, genügt es, bier einige Worte über den Grad der Ausbil: 
dung der Wiffenfhaften und ber Cultur überhaupt, im alten 
Indien, beizufügen. 

Die vielgerühmten Kenntniffe der alten Indier in der Aſtro no⸗ 
mie flellen ſich nach De Lambre’s Unterfuchungen als hoͤchſt bürftig 
eraus. 

Eben fo verhaͤlt es ſich mit ihrer Heilfunde, bie von ben Mes 
fen (Bramanen) unter „göttliher Mitwirkung” ausgeübt ward, aber 
jeder wiffenfhaftlihen Grundlage entbehrte. 

Dagegen erlangte ihre Literatur fhon vor unvordenklichen Bei: 
ten einen gewiffen Grad der Ausbildung, unterſtuͤtzt durch die frühe 
Erfindung der Buchftabenfchrift, die frühe Vervolllommnung ber Lan⸗ 
desfprache, die Uppige Natur und. die reiche glühende Phantafie und 
den myſtiſchen Pantheismus der Bramanen. Insbeſondere wird die 
Anmuth der Poefie gerühmt**). 


*) Hiernadh ift der Werth ber desfallſigen Angaben unferer gewöhnlichen 
Geſchichtsbuͤcher, die (mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen) nur griechifhe 
und römilche, feine indifchen Werke Eennen, Leicht zu bemeſſen. 

**) Doch konnen wir in verfchiedenen, ung zu Gefichte gelommenen Schrif: 
ten diefer Gattung, namentlich dem vielgerühmten Singfpiele Gita⸗-Govinda 
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Was im Uebrigen die "Künfte betrifft, fo beweif’t das hiervon auf 
und Gekommene mehr eine nicht unbedeutende mechanifche Fertig: 
keit, als Geift und Gefhmad. Es gibt fhon einen übeln Begriff, 
wenn wir die Götter auf fo monftröfe Weife, mit vier Armen 
und dergl., dargeftellt fehen. (Bei den SHellenen finden mir felbft in 
ihren roheften Zuftänden nichts Aehnliches.) — Ueberall treten auch 
die Wirkungen des Kaftenwefens hervor; überall die Folgen ber Be 
ſchraͤnkung des Menfchen auf das Gefchäft, zu welchem er. angeblich 
geboren worden, möge er auch dazu gerade gar Feine Neigung, gar 
fein Zalent befigen. 

Die Bauwerke find Eoloffal, die Tempel, Monumente, Säu: 
len, Obelisken und Grotten gehen in's Ungeheuere; die Sculptur und 
Zeichnung ftehen aber weit jenem edeln Geſchmacke nah, den mir an 
den griechifchen Werken bewundern. Zudem haben neuere Forfhungen 
dargethan, daß die indifchen Bauwerke aus weit fpäterer Zeit herftam- 
men, ald man bisher annahm *). 

Blicken wir auf die verfchiedenen Zweige der Induſtrie. 

Sm 10. Gapitel von Menu’s Gefegen ($. 84) heißt es: „Einige 
find der Meinung, daß der Aderbau etwas Vortreffliches ſei; allein 
es ift dies eine Lebensweiſe, welche der MWohlwollende (Gute) hoͤchlich 
tadeltz; denn die eifenbefclagenen Holzſtuͤcke verwunden nicht blos Die 
Erde, fondern auch die in ihr mohnenden Geſchoͤpfe.“ — Es iſt, nad 
dieſer Sentenz, wohl Elar, daß ber religiöfe Geſetzgeber den Ackerbau in 
der allgemeinen Meinung herabfeste **). 

Der wichtigſte Zweig der Gemwerbsinduftrie, deſſen wir im 
Alterthume erwähnt finden, it die Weberei (befonderd in Baum: 


von Zajadeva keineswegs fo großartige poetifhe Schöpfungen entbeden, wie 
manche Schriftfteller; vielmehr fcheint uns das Ganze fo ziemlich die Einfach—⸗ 
heit der Schaufpiele eines noch wenig ausgebildeten Eulturzuftandes an ſich zu 
tragen. Ar 

R *) Die englifche „Geſellſchaft für Ueberſetzung orientalifcher Schriftfteller‘ 
hat vor einigen Jahren ein indifches Werk unter dem Zitel veröffentlicht: 
Essay on the Architecture of the Hindus; by Ram Raz. Daraus. ergibt 
fih, daß die indifchen Bauwerke Feineswegs den Griechen und Xegyptiern mit 
als Vorbild dienten, fondern baß die Hindus vielmehr dieſen, noch ungleich 
mehr aber den Römern entnahmen. Die großen Abtheitungen: einer Drbnung 
find diefelben bei Hindus und Römern, namentlich das Piedeftal, welches rö= 
mifchen Urfprungs ift, und die Umtriffe des Simswerks. Der Styl der BVer- 
zierungen ift entartet, und noch unter dem fchlechten Gefchmade, der ſchon 
unter den Antoninen und Diocletian herrichte. 

**) Wir wiffen zwar fehr wohl, was Arrian (11. Cap.) und Dio- 
dor (II. Buch, 36 und 40. Gap.) von ber hohen Achtung erzählen, welche 
der Aderbau genieße, und von dem befonderen Schuge, der ihm felbft wäh: 
rend der Kriege zu Theil werde, fo daß man bie Landleute faft als heilig und 
unverleslich betrachte; allein diefe Angaben werben durch die indifchen Gefege 
in nichts bekräftigt, find fonach offenbar grundlos; und es ergibt ſich daraus 
aufs Neue, wie fehr die Kritik Urfahe hat, den Nachrichten der alten Elaf: 
fiter von fernen Ländern und Völkern zu mißtrauen, auch wenn fie von jenen 
mit aller Beftimmtheit gegeben werben wollten, 
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wolle und Linnen)*. Man gewahrt hierin große mechaniſche Aus—⸗ 
bildung, aber ebenfalls ohne geläuterten Gefhmad: üppige Pracht, 
greller Prunk find durchgehende vorherrſchend. So in Hinfiht ber 
Kleidung, wie bei den häuslichen Einrichtungen **). 

Daß manche Erzeugniffe Indiens fhon in fehr früher Zeit nad 
anderen, weit entlegenen Ländern ausgeführt wurden, läßt ſich mohl 
nicht bezweifeln. Was man aber auch von dem „blühenden‘’ Handel 
Indiens im Alterthbume fagen möge, fo war er doch gewiß lange nicht, 
was er unter anderen Socialverhältniffen geworden fein würde, insbe: 
fondere bei der ftarken Bevölkerung des Landes und der Menge und 
Köftlichkeit feiner Producte. Und wer waren diejenigen, melde den 
Handel Indiens betrieben? Ausländer! Babylonier, Phönikier, Araber. 
Dagegen findet fich nirgendswo eine Spur, daß Hindus ihrerfeits zu 
jenen Völkern gekommen wären: Bei ihren Religionsgefegen war fol: 
ches auch gar nicht möglich. 

Faſſen wir nun die foctalen Zuftände, unter welchen fo unzählige 
Millionen von Hindus von unvordenklichen Jahrhunderten an bis zur 
neueften Zeit herab gelebt haben und noch leben, in einem kurzen 
Ueberblide zufammen: 

Das ganze Volk ift ſtarr nach Kaften abgefchieden, mit durchaus 
ungleichen Rechten und Berpflichtungen. — In den geringeren Stän 
den wird die Menfchheit auf's Empörendjte niedergetreten. — Das 
Auffhwingen in eine befjere Kufte ift auch dem Xalentvollften und 
Edelften durchaus unmoͤglich gemacht. — Die eine Hälfte der Men- 
fhen, nämlich die Frauen, erfcheinen unbedingt unterdrüdt und recht: 
108 geftelt. — Alles höhere Wiffen ift Alleineigenthbum der 
Bramanenz das höchite Anfehen gebührt ausfchlieglih nur ihnen. 
Die Religion, voll der unfinnigften und empörendften Vorſchriften, 
dient zunächft nur zur Begründung und Erhaltung der ſchrankenloſe— 
ften Prieſtergewalt. Auch die Volkserziehung, die Rechtspflege und 
die mwichtigften Theile der Verwaltung befinden fich ausſchließlich in 
"den Händen ber Bramanen. — Alle Laften ruhen auf den legten 
Ständen, und alle Nationalmittel werden dagegen nur zum Vortheile 
der erſten, mit einiger Theilnahme der zweiten Kafle (des Krieger: 
flandes), verwendet. 

Mer mag nun den Zuftand einer Nation glüdlich oder culti= 
virt nennen, bei mwelcher fo ziemlich Alles dahin wirkt, die Ausbildung 
ber intellectuellen und materiellen Fähigkeiten und Anlagen der unend> 
lihen Mehrzahl ihrer Angehörigen abfolut unmöglich zu machen; einer 
Nation, die fo tief ſteht, daß fie ſich während Jahrtaufenden: jedem 
Eindringen des Lichtes in ihre Mitte vorfäslih und in der Ge— 
fammtheit der Ihrigen widerfegt; einer Nation, deren Angehörigen 





— — — 


*) Herodbot VII Buch, 65. Cap. — Arrian, indiſche Nachrich— 
tien 16. Cap. 
**) Strabon XV. Bud. 
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nie aud nur ein Gedanke, ein Wunſch entkeimte, jene furchtbaren 
Stlavenketten des Geiftes wie des Körpers zu zerreißen, ihre Menfchen: 
rechte und Menfchenwürde zurüdzufordern, und fi) naturgemäß auf: 
zufchwingen zur Verbeſſerung, zur Entwidelung ihrer Anlagen, Fähig: 
keiten und Kräfte *)! Ä 


3. Aethiopier. | — 


Als drittes Urvolk gelten — ob mit Recht oder Unrecht iſt frei: 
lich ſchwer zu entſcheiden — die Aethiopier. | 
Homer und Herodot reden von ihnen, Beide aber auf eine Weife, 
welche offenbar zeigt, daß die Griechen in jenen Zeiten von den Aethio- 
piern fo viel wie nichts wußten. Der Dichter nennt fie „die Gerechte— 
ften unter den Menfchen‘ und „die Lieblinge. der Götter,’ und der 
Gefchichtfchreiber gibt ihren einzelnen Stämmen ſolche Namen, wie 
fie gewiß nie gehabt haben (Makrobier, Troglodyten ꝛc., — als ob 
es nicht leichter gewefen fein müßte, ihre wirklichen Namen zu erfahren, 
als zu ermitteln, wie fie wohnen, und daß fie lange leben — was in 
jenen heißen Gegenden nicht einmal wahrſcheinlich ift!). - 

In Ermangelung aller beftimniten und zuverläffigen Quellen koͤn⸗ 
nen wir nur theild nad) der Natur des Landes, theild nach verfchies 
denen bei ben Aegyptiern fpäter: vorfommenden Erfheinungen, theils 
nach den, obwohl nicht bedeutenden, Ueberreſten einiger äthiopifhen 
Städte. mit etwas MWahrfcheinlichkeit: auf wenige Puncte des Eultur: 
zuftandes und der :focialen: Verhältniffe des Volkes fchließen. 

Das Wahrfheinlihe dürfte ſich im der Hauptfache auf Fol⸗ 
gendes beſchraͤnken: Der 7° 

Die meiften der Aethiopier lebten, den Verhaͤltniſſen des Bodens 
gemäß, als Jäger und Hirten. Es gab nur einzelne wenige Städte 
(unter ihnen Mero® und Arum), und ausſchließlich in ihnen dürfen 
wir mit einigem Grunde nach Spuren eines Anfanges von Cultur 


uchen. 

Die Angabe des (im Allgemeinen fehr unzuverläffigen) Diodor, 
daß die Priefler die hoͤchſte Macht im fich vereinigt hätten, daß ber 
weltliche König nur ein Spielball in ihrer Hand gemwefen fer, ift an 
ſich begreiflih, und wird durch die Erſcheinungen in dem nahen Aegyp⸗ 
ten ziemlich glaubwuͤrdig**). Als der erſte weltliche Herrſcher, von 
welchem gemeldet wird, er habe fih ben feine Ermordung befehlenden 
Machtgeboten der SPriöfter widerfegt und deren Gewalt vernichtet, 
wird der im griechifcher Bildung (aber wo und wie?) eizogene Ex: 


ver af 
I I 


*) Alle Ideen von Baterlandsliebe und bürgerlicher Freis 
heit find dem Hindu fo durchaus fremd, daß feine Sprache nicht ein Wort, 
nicht einen Ausdrud zur rg bed Begriffes befist! (S. Walter Das 
milton?’s geographifch = ftatiftifche Befchreibung von Dinboftan.): > +: 

**) Diodor II. Bud, 5 u. 6. Cap. \ 
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gamenes, zur Beit Ptolemäos II. (im 3. Jahrhunderte vor unfes 
ter Zeitrechnung) genannt *). 

Der natürliche Reichthum des Landes an einigen Erzeugniffen, 
der Mangel an anderen, fehr nothwendigen führte, wie überall, zum 
Umtaufhe, zum Handel. Die Priefter, umfichtiger ald das übrige 
Volt, mochten bald den hieraus zu ziehenden Gewinn erkennen, und 
diefen Vortheil fi) und ihrem Stande anzueignen fuhen. So mod): 
ten fie vielleicht auch dazu geführt werden, in entfernten, Gegenden 
Miederlaffungen zu gründen, die dem Handel und dem Eultus zu: 
gleich dienen Eonnten. Die Maffe von Menfchen, melde zu bes 
ftimmten Beiten aus religiöfem Eifer mwallfahrend zu den geheimniß = 
und wundervollen Tempeln und Prieſterwohnungen fttömten, dienten 
bald dazu, Garavanenzüge zu veranlaffen, ſich gegenfeitig den Meg 
zu fihern, und gaben am Plage felbft durch ihre Menge und durch 
die Verſchiedenheit ihrer Bedürfniffe zu Käufen und Verkäufen befon- 
dere Gelegenheit. „Die Sige des erften Voͤlkerverkehrs was 
ren auch die Sige der erften Cultur. Austaufh der Waaren 
erzeugte Austaufch der Ideen, und durch diefe mechfelfeitige Reibung 
loderte fie zuerft auf, die heilige Flamme der Humanität‘‘ **). 


As wirklich erweisbare Zeichen des erften Anfanges von Gultur 
mwiffen wir indeffen nur die Bauten und die Infchriften auf deren 
Trümmern anzuführen. Ueber erfte aber vermögen wir nicht zu ur= 
theilen, da nur einige wenig bedeutende Ruinen fid bis zur Jetztzeit 
erhalten haben, und was die zweiten betrifft, fo iſt es duch einen 
neueren Reiſenden fehr zweifelhaft gemacht worden, ob biefelben nicht 
aus weit jüngerer Zeit herftammen, als man früher durchgehende an⸗ 
nahm *). Gewiß herrfchte noch keinerlei höhere Givitifation, und 
obwohl meiftens angenommen mird, die Bildung ber Aegyptier habe 
ihren erften Anfang aus Aethiopien erhalten, fo läßt ſich doch felbft 
bei diefer in neuerer Zeit ſchwankend gewordenen Vorausfesung gewiß 
nicht bezweifeln, daß die Cultur jedesfalls in Aegypten felbft erft ihre 
weitere Entwidelung erlangte. 


4. Aegyptier. 


Was bie Ereigniffe während der (dafür angenommenen) erſten 
und ‚ jiveiten Periode der dgyptifchen Beſchichte betrifft (naͤmlich von 


*) Diodor II. Buch, 6. Cap. 

*) Heeren, „Ideen über die Politik, ben Verkehr und ben Handel ber 
Völker der alten Welt’ — ein Werk voll ber [harffinnigften Gombinationen, 
bem wir jeboch im Mebrigen fehr oft nicht zu folgen wagen, ba beffen geift- 
voller Verfaſſer fih doc nicht felten hinreißen ließ, blofe Bermuthungen, 
und zwar felbft hoͤchſt gewagte, als hiftorifche Thatfachen anzunehmen. 

***) Won Katte, ‚Reife in Abyffinien,‘’ bemerkt: Die Ruinen von Arum 
feien vor in ;alt» äguptifchem Geſchmacke aufgeführt geweſen, bie griedhis 
ſchen Inſchriften bewiefen aber, daß fie von ben Ptolemäern berftammten. 
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der früheften Zeit bis auf Sefoftris, etwa 1500 Jahre vor dem Be: 
ginne unferer Zeitrechnung, und von da bi Pfammetih, etwa 650 
Jahre vor derfelben, d. i. bis zu der Epoche, in melcher die erften 
Fremden freiwillig in das Land eingelaffen wurden), — fo ermangeln 
die diefe früheren Begebenheiten betreffenden Angaben aller genügenden 
Begründung: es berichtet und gar Niemand darüber, der eim durch 
feine Verhältniffe an ſich glaubwürdiges Zeugniß desfalls zu geben ver: 
möchte. Zudem überzeugt uns der Inhalt der Angaben aus jenen 
Zeiten, daß wir und hier duchaus nur auf dem Gebiete der Mythen 
und Fabeln befinden. 

Herodot und Diodor legen uns lange Liften von Königen vor, 
welche in diefen beiden Perioden über Aegypten geherrſcht haben follen. 
Allein ihre desfallfigen Angaben mwiderfprechen fich fo grell, daß ſelbſt 
alle Bemühungen des fcharffinnigen Heeren, um einige Ueberein- 
flimmung in diefelben hineinzubringen, vergeblich waren. 

Die Thaten, welche dem angeblichen Könige Sefoftris beigemeffen 
werden, deuten offenbar (mie das, was man vom griechifchen Hercules 
erzählt) auf nichts Anderes, als auf die Sonne — e8 war ein 
Sonnencultus, dieſes Geftien fymbolifirt als fiegreicher König, und 
fhon der Name „Seſoſtris“ foll ja „Anbeter dee Sonne” bedeuten. 

Erſt von der angenommenen dritten Periode an kann ſonach 
überhaupt von einer eigentlihen Gefchichte Aegnptens die Rede 
fein. Es ift diefes von der Herrfchaft Pſammetich's bie zur Unterjochung 
des Neiches durch die Perfer, etwa 650 bis 525 vor unferer Zeitrechnung, 
ſonach ein Zeitraum von nicht mehr als beiläufig 125 Jahren, Und 
feibft das, mas uns aus diefer Furzen Periode von gefchichtlichen Er: 
eigniffen und Begebenheiten gemeldet wird, gemährt eine hoͤchſt duͤrftige 
Ausbeute. Gegen einen Theil diefer Angabe ftreitet deren innere Un- 
mahrfcheinlichkeit, und ein anderer kann ung, feiner Bedeutungslofig: 
£eit wegen, ſehr gleichgültig fein. 

Ungleid reicher, glaubwürdiger und an ſich intereffanter, als die 
Gefchichte der Begebenheiten, find die auf uns gekommenen No: 
tigen über den Socialzuftand der alten Aegyptier. Hier Lüften 
die bis zue meueften Zeit erhaltenen Alterthuͤmer allein ſchon mannig- 
fach den Schleier, der uns in anderer Beziehung die Wunder Alt: 
ägnptens verhült. Auch werben hierdurch, und zumal duch die an 
den großen Monumenten befindlihen Abbildungen, durch die aufge: 
fundenen Geräthicpaften 2. viele Angaben der griechifchen Claſſiker 
ausdrüdlich beftätigt, wie überhaupt deren Berichte Uber die Lebens: 
verhältniffe des Volkes ſchon darum an ſich glaubmwürdiger find, ale 
jene über die Ereigniffe, weil fie hierüber ald Augenzeugen reden 
Eonnten, was bezüglich der großen politifhen Vorgänge begreiflicher 
Meife der Ball nicht war. 

Aus mehrfachen Gründen wird angenommen, daß Aegypten von 
Yethiopien aus die Anfänge feiner Cultur erlangt habe. Ob diefes nun 
duch Anlegung dorfartiger Colonieen von Seiten äthiopifcher Priefter, 





— 
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welche der Ausbreitung ihrer Religion und ihres Handels wegen dahin 
zogen, wie Heeren vermuthet, oder auf welche Weiſe ſonſt geſchah, 
laͤßt ſich unmoͤglich ermitteln, um ſo weniger, als die ganze Vermu— 
thung einer von Aethiopien ausgegangenen Cultivirung Aegyptens fei: 
neswegs als erwieſene Thatſache betrachtet werden darf, vielmehr eben 
erſt durch neuere Forſchungen wenigſtens zweifelhaft geworden iſt *). 
Gewiß iſt nur, daß ſich die Prieſter ſchon in der fruͤheſten uns bekann⸗ 
ten Zeit zum Mittelpuncte der Cultur (oder deſſen, was man dafuͤr 
hielt) und der aͤußeren Macht aufgeworfen hatten; und daß ſie zur 
dauernden Begruͤndung ihrer Herrſchaft die Religion benuͤtzten, 
welche ihnen zur Grundlage des ganzen ſocialen Gebaͤudes, das ſie 
auffuͤhrten, dienen mußte. | 

Mit vielem Grunde laͤßt fi) annehmen, daß der Sabaͤismus, 
insbefondere die Anbetung der Sonne, als höchfter Gottheit, die Haupt: 
grundlage des Agpptifchen, wie überhaupt wohl eines jeden Gultus im 
Alterthume abgab. Aber der vorfäglih und forgfam fortunterhaltenen 
Geiftesbefchränktheit des Volkes wegen fchufen die Priefter, wefentlich 
von dem ihrigen verfchieden, einen befonderen Gultus für die Maffe 
der Nation, indem fie jenen mit Myſterien, diefen mit Allegorieen um» 
hüllten, die von den Uneingemweiheten ebenfalld nicht verftanden zu 
werden vermodhten. 

Das, was man die Menge anbeten lehrte, war zwar ebenfalls 
die Natur, aber perfonificirt in einzelnen Weſen oder Thieren, je 
nachdem diefes oder jenes derfelben auf den einen oder den andern Lans 
destheil einen größeren — mohlthätigen oder fchädlihen — Einfluß 
ausübte. So ward denn der Gultus überall nad örtlichen Ver: 
hältniffen modificirt, und fo kam e8, daß man, mit Ausnahme der 
als Nationalgottheiten angenommenen zwei oder drei allgemein angebeteten 
(des Dfiris, der Iſis, und mohl auch des Typhon), durchaus nur 
Localgötter hatte, die in der einen Gegend verehrt wurden, im 
der andern nicht **). 

Die uns allein näher bekannt gewordene Volksreligion, im Ges 
genfage zum Cultus der Gebildeteren, war ber alle Begriffe roh und 


*) Der — Brite J. G. Wilkinſon ſucht umſtaͤndlich die 
Anſicht e n, daß die Aegyptier, nach Geſtalt, Schaͤdelbau und 


Sprache, afiatifhen Urfprungs, ſonach keineswegs ein von den obern 
Nilufern herabgefommenes Vol fein. (©. deffen Manners and Customs 
of the ancient Egyptians, including their private life, government, laws, 
arts, manufactures, religion, and early history; derived from a compa- 
rison of the paintings, sculptures and monuments still existing, with the 
accounts of ancient authors.) Der DBerf. ber gegenwärtigen Abhandlung 
hatte fchon früher Bedenken über den Umftand, daß bei vielen Aguptifchen 
Abbildungen, zumal älteren, eine Verfchiedenheit der bdargeftellten Menfchen- 
ftämme fich nicht verfennen läßt: die Einen find weifibraun mit fehlichtem 
Haare, die Anderen negerartig mit Eraufem. 

”) ©. Herodot II. Buch, 42. Gap. Zu vergleichen firner Diodor 
I. Bud, 84. Gap. 
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vernunftwidrig. Wenn auch nur in früherer Zeit Menfhenopfer 
dabei vorfamen (wie Diodor I. Bud, 88 Cap., befagt, und wie 
mande erhaltene Darftellungen auf Monumenten ziemlich deutlich be 
meifen), fo beurfundet doch fchon der Thierdienft, wie er bis zur 
legten Zeit der altägpptifchen Nationalität herab beftand, daß das Wolf 
in der furchtbarften Geiftesbefchränktheit und in einer Unwiſſenheit er⸗ 
halten ward, die uns faft unbegreiflich erfcheinen müffen. 

Mer vorfäglich eines ber geheiligten Thiere töbtete, warb hinge: 
richtet; wer es unvorfäglich that, hatte die Strafe zu erleiden, melde 
die Willkuͤr der Priefter ihm auferlegte. Hatte aber Jemand einen 
Ibis oder Habicht (Ibis oder Kage) umgebracht, fo mußte er jeben- 
falls fterben, wenn es auch ganz unvorfäglid gefchehen war *). — 
Bei Feuersbrünften forgte man meit mehr für Rettung ber 
Kagen, als für Löfhung des Brandes. — Für jede Gattung der 
heiligen Thiere waren eigene Ländereien beflimmt, aus beren Ertrage 
die Koften für eine reichliche Unterhaltung derfelben beftritten wurden. 
Während einer Hungersnoth, fo wird verfichert, zehrten fich bie 
Aegyptier einander felbft auf, aber Keiner Fam in Verdacht, ein bei 
liges Thier verfpeift zu haben! — Aus den Feldzügen kehrten bie 
Truppen mehflagend mit ihren todten Kagen und Habichten in bie 
Heimath zurüd. Wegen des Todes eines heiligen Thieres entſtand 
allgemeine Trauer; es wurden die prunfvollften Leichenbegängniffe ver: 
anftaltet, und oft 100 Zalente (faft 300,000 fl. nach unferem Gelbe) 
dafür verwendet. (Welche ungeheuere Maffe von Zeit und Capitalien 
[Producten], die zu Nüglichem hätten dienen koͤnnen, wurden nur 
allein für das Einbalfamiren der Xhierleichen finnlos vergeubet!) — Auch 
mit hoͤchſt unfittlihen Dingen war der ägpptifche Eultus verbunden **). 

Unmöglid) kann ein Volk, deffen Religionswefen fo fehr gegen 
Menfchenmwürde, Vernunft und Sittlichkeit verftößt, als wahrhaft ge- 
bitdet und glüdlich betrachtet werden. Und auf diefer Grundlage be 
ruhte hier der ganze fociale Zuftand der Nation! | 

Nachdem ſchon durch das Religionsweſen ber: erfle Unterfchieb 
zwifchen den Prieftern und dem Volke, als Menſchen von ganz ver- 
fchiedener Wuͤrdigkeit, gemacht war, erfcheint eine te Zrennung 
der Maffe der Nation in Unterabtheilungen, oder in befon- 
deren Kaften, um fo begreiflicher, als fchon die drtligen Verhältniffe, 
die Befchaffenheit des Bodens ıc. eine verfchiedenartige Lebensweiſe der 
Leute bedingten. 











*) Dio dor erzählt ald Augenzeuge (I. Bud, 83. Cap.), wie 
in jener Beit unter Ptolemäos, als die Aegyptier um jeben Preis die Gunft 
der Römer zu erlangen ftrebten, ungeachtet der allgemeinen Furcht vor jenem 
mächtigen Volke und ungeachtet der Fürbitten des eigenen Königs, ein Rö- 
mer, welcher unvorfäglich eine Kage getödtet hatte, mit dem Tode beftraft 
ward. 

**) Zu vergleichen Herodot II. Buch, Cap. 46, 48, 65 u. 66. ©: 
dann Diodor I. Buch, 83 —85. Gap. 
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Die Prieſter bildeten die erſte und hoͤchſte Kaſte. Alle Staats: 
ämter waren durch fie beſetzt; kein Handwerker durfte ſich in Staats— 
geſchaͤfte mengen. Sie, die Prieſter, bewahrten jeden einzelnen Zweig 
der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe als ihr ausſchließliches Eigenthum. 
Sie waren die Richter *), Aerzte, Zeichendeuter, Baumeiſter ꝛc. 
Solche außerordentlihe Superiorität über das Volk war nothmendig, 
um bdafjelbe jederzeit in unbedingter Unterwürfigkeit zu halten. Zubem 
fehen wir das Grundeigenthum faft ausfchließlich im Befige der‘ Prie- 
fer; und was fie davon befaßen, war ſtets abgaben= und laſtenfrei. 
Ungeachtet aller Privilegien laſteten aber auf ihnen fehr viele unver: 
nünftige asketiſche Befchränkungen**); zudem mar auch ihnen eine 
alffeitige freie Entwidelung ſchon dadurch unmoͤglich gemacht, daß fie 
nit etwa blos den Priefterftand im Allgemeinen ererbten, fondern 
fpeciell diefe oder jene Würde bei dem einzelnen Xempel, zu dem ihr 
Vater gehört hatte. 

Die zweite Kafte bildeten die Krieger. Sie waren nicht über 
das ganze Land zerftreut, fondern in dem den feindlichen Anfällen 
zunaͤchſt ausgefegten Unteraͤgypten anfäffig, wo fie, ftatt eines Sol: 
des, den Genuß von Feldftüden eingeräumt erhalten hatten. 

Die übrigen Kaften Eennen mir nicht genau. Die alten Schrift: 
ſteller, insbefondere Herodot und Diodor, widerfprechen einander hiers 
über. Gewiß ift indeffen, daß zu den Grundzügen diefer Einrichtung 
gehörten: Exblichkeit des Standes, ftrenges Verbot, aus der eigenen 
Kafte, in der man geboren war, im eine andere überzutreten; Bes 
ſchraͤnkthaltung im Wiffen und grenzenfofe Unterordnung der Gerins 
geren unter die HDerrfchaft der Priefter, welche (Derodot zufolge) jedem 
Stande die Lebensweife, fogar bis auf die Speifen herab, vorgefchries 
ben haben follen — eine Angabe, deren Wahrheit mir bezmeifeln 
müßten, wenn wir nicht Aehnliches und noch Aergeres bei den Hindus 
wirklich beftehend erblicten. 

Kein einem anderen Stande angehöriger Aegyptier ſchloß eine 
Heirathsverbindung mit der Familie eines Schweinhirten; Fein folcher 
Hirte durfte ein Heiligthum betreten; dem indifchen Paria gleich lafteten 
auf ihm Schmah und Verachtung, und ward in ihm die Menſchen⸗ 
würde auf's Ziefite verlegt ***), 


*) Selbft bei den vielgerühmten Zodtengerichten entfchied keineswegs 
das Volk, fondern ter Urtheilsfpruch ward von mindeſtens 40 Richtern — 
ſonach Prieftern — erlaffen; jeder einzelne Aegpptier hatte nur das Recht 
der Anklage. 

) Nah Wilkinfon’s Forfchungen war ihre Didt auf’s Strengfte 
vorgefchrieben : fie durften weder Schweinefleifch noch Zifche, noch Kinfen, 
Erbfen oder Knobloh und Zwiebeln genießen; mußten zweimal bei Zage, 
und eben fo oft in der Nacht fich baden; ihre Faften dauerten von einer 
Woche bis zu fechs Wochen. 

—5) ©. Herodot II. Buch, Cap. 14, 47 u. 48. Champollion 
äußert einige Zweifel über die Richtigkeit des auf diefe Weiſe gefchilderten 
Verhaͤltniſſes; doch fpricht Herodot hier als Augenzeuge. 


— 
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Neben diefer Abtheilung der, menigftens einigem Scheine nad, 
freien. Menfchen in Kaften, hatte man noch eine weitere, indem 
auch die Sklaverei beftand, und ohne Grund fuchen einige Schrift: 
fteller deren Epriftenz zu beftreiten *). 

Der That nach aber kann die ganze Maſſe des Volles als ben 
Prieftern leibeigen betrachtet werden, wenn fie auch dem Namen nad) 
nur, gemwiffermaßen blos bildlich genommen, ald „Sklaven bes Staates’ 
erfcheint **). 

Wie im ganzen Oriente, fo beftand auch in Aegypten Polygas 
mie; nur bei der Priefterkafte nicht. Und obwohl diefer legte Um— 
ftand auf einen etwas minder unnatürlichen Zuftand in den Verhält- 
niffen der Frauen fchliefen läßt, als der in der damaligen Welt ge= 
mwöhnliche war, fo beurkundet doch fehon jener eine Umftand — das 
Beſtehen der Vielweiberei im Allgemeinen — daß die Weiber im Bes 
fige der natürlichen Menfchenrechte im vollen Umfange unmöglich ſich 
befunden haben Eönnen ; denn wo Polygamie gefeglich befteht, da muß 
das Weib die Sklavin des Mannes fein, und der Familiendespos 
tismus ift damit unabmwendbar begründet ***). 


Indem die Religion der Aegpptier nicht darauf befchränkt war, 
mit geiftigen Berhältniffen des Menfchen fich zu befaſſen, fondern in- 
dem fie Vorfchriften über die gemöhnlichften Vorkommniſſe der dußeren 
Lebensweiſe gab, legte fie den ftärkften Grund zur Abfonderung der aͤgyp⸗ 
tifchen von jeder anderen Nation der Erde. — Alle, welche nicht bie 
gleiche Sprache mit den Aegyptiern redeten, vielmeniger die nämlichen 
Diätgefese beobachteten, galten für unrein und wurden ald Bars 
baren bezeichnet; auch nur das Meffer eines ſolchen Menfchen zu 
gebrauchen, würde den Eingeborenen verunteinigt haben +). 


Aegypten war der That nach nicht fowohl ein monarchiſch, als 
vielmehr ein theofratifch rvegierter Staat. Die Könige fahen ſich mit 
großem Glanze umgeben, die Macht aber ruhete in den Händen ber 
Priefter. Die ganze Umgebung bes Herrſchers beftand ausſchließlich 
aus Prieftern; alle wichtigen Angelegenheiten wurden zunaͤchſt ihnen 
zur Berathung vorgelegt; und fo, wie fie felbft ein asketiſches Leben 


führten, mußte es gemwiffermaßen auch der König, dem, nach Diodor’s 


wenigſtens nicht fehr unmahrfcheinlicher Angabe, fogar die Speifen und 
Getraͤnke vorgefchrieben waren, melche er genießen, und eben fo die 


*) Nicht nur redet Diobor L, 70 von „‚gelauften” und von „im Haufe 
gezogenen” Sklaven, fondern die uns bekannt gemworbenen Strafgefege ber 
alten Aegyptier unterfcheiben auch zwifchen Freien und Sklaven. 

=) Diodor L, 79. 

***) Wenn Diodbor I, 27 behaupten will, bei den Aegyptiern habe 
der Mann gewiffermaßen unter der Herrſchaft des Weibes geftandenz; und 
wenn er dabei I., 80 doch felbft das Beſtehen der Polygamie berichtet, 
fo ift es wohl einleuchtend, daß er etwas Unglaubwürbiges fagt, weil ſich 
beide Momente unmöglich mit einander vereinigen laffen. 

+) ©, Herodot IL, 41 u. 158. | 
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Stunden, in denen er fpazieren gehen, fich baden, ober bei den Frauen 
verweilen durfte *). rw za 
Mas wir von ber Civil und der Strafgefeggebung der Aegyptier 
wiffen, bildet ein fonderbares Gemiſch von Humanitdät und Barbarei. 
In alten Beziehungen find die Dinge durch jenen bis in’s Innerfte 
des Privat» und Familienlebens eindringenden, Alles vorfchreibenden, 
leitenden und beherrfchenden Prieftergeift geordnet, der (wie in neues 
ver Zeit in Paraguay) grelle Verletzungen des Einzelnen durch feine 
Genoffen zwar nicht duldet, in gewilfem Sinne Ordnung und Ruhe 
aufrecht erhält, in fo fern fich nämlich nur Jedermann unter die Allmacht 
bee: Hierarchie beugt, dabei aber jede freie Bewegung hemmt und 
tähmt, jede naturgemäße höhere Entwidelung unterdbrüdt und unmoͤg⸗ 
ih macht. — So verwendeten bie ägyptifchen Priefter auf tie Rechts: 
pflege befondere Sorgfalt; Keinem follte von dem Anderen ftraflos Uns 
techt geſchehen: das größte, allgemeinfte Unrecht aber, die gefammte, . 
den Menfchen feiner heiligften Urrechte beraubende, ihn vielfach ganz 
entwuͤrdigende Socialeinrihtung, burfte dagegen, gleichfam als von 
Gott ſelbſt gefchaffen, im nichts angegriffen oder verändert, oder nur 
der leiſeſte Wunfch zu folder Veränderung gehegt werden. — 
Was das höhere Wiffen, die Künfte und das wirkliche Leben - 
überhaupt betrifft, fo trug Alles den Stempel einer möglichft uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Stabilität. Religion und Kafltenwefen wirkten gleichmaͤ⸗ 
Big darauf hin. In der ganzen Zeit, aus welcher wir Kunde befigen, 
meinte man, fein Zweig der Cultur fei einer höheren Vervollkommnung 
fähig, al8 worauf ihn die Vorfahren gebracht hatten. Das gemein: 
fame Intereffe aller Priefter mußte fie zu ftrenger Aufrechthaltung dies 
ſes verderblichen Grundfages beſtimmen. Der Zutritt zu dem, was 
der einen Kafte zugetheilt, war ohnehin! den Angehörigen aller anderen 
Stände unbedingt verfchloffen. Das Herfommen galt als heilige 
fles der Gefege, und alle Gründe der Vernunft vermochten nicht, es 
zu erſchuͤttern. | 

Es gebrach ſchon an dem erften Elemente einer guten wiſſen⸗ 
(haftlichen Bildung, Nie vermag die Hieroglyphe eine eigentliche 
Buchftabenfchrift zu erfegen **). Aber hier follte fie fogar großentheils 
Geheimfchrift fein und bleiben, an welche das Volk flaunend hin: 
bliden mochte, ohne das Geringfte von deren Bedeutung enträthfeln 
zu kͤnnen. — Es war die Agyptifche Dierogipphenfchrift größtentheils 
eigens dazu beftimmt, ausfchlieglich der Priefterkafte, und zwar zumeift 





+) Diobdor I, 70 u. 73. 

.**) Es bleibt diefes wahr, auh nah Champollion’s Entdedung, „baß bie 
Aegyptier jeden Buchftaben mit dem Bilde eines Gegenftandes bezeichneten, 
defien Name in ihrer Sprache mit dem auszudrüdenden Buchftaben anfing.” 
(Um z. B. Kleopatra zu fehreiben zeichneten fie Pt das Bild einer 
Schale (Kelol), oder einer Hütte (Kalibi) oder eine Müse (Klaft) ꝛc. Das 
L wurde durch einen Löwen (Labo), das R durch einen Mund (Ro) oder eine 
Granattlume (Roman) oder dergl. ausgedrüdt.) | 

Staats⸗Lexikon. X. 29 


450 Menſchheit. 


gerade da zu zu dienen, jedes hoͤhere Wiſſen — nicht zu verbreiten, 
ſondern vielmehr — verborgen zu halten vor der Maſſe der anderen 
Menſchen. (Erſt in ſehr ſpaͤter Zeit, nach dem Sturze der altaͤgyp⸗ 
—* — ward man mit der griechiſchen Buchſtabenſchrift 
ekannt. | Tr Er 

Der Sinn für dad Schöne und Erhabene findet fidy nirgends 
bei den Aegyptiern geweckt. Blos das Förperlich Koloffale, nicht das 
Ideale, war ihnen von Werth. Wir dürfen hier nur an bie zweck⸗ 
lofen, unfinnigen, die furchtbare Knechtſchaft des Volkes, das fie auf 
führen mußte, beurkundenden Pyramidenbauten erinnern *). 

Die merfwürdigften Bauten der Aegpptier find aber ihre Tem: 
pel. Und obwohl man deren Größe vielfach ganz gewaltig übertrieben 
bat, fo muß man doch felbft über die reducirten Maße ihres Umfanges 
noch flaunen **). Allein hierin, mie im anderen Dingen, treffen wir 
immer wieder auf das verberbliche Princip unbedingter Stabilität, und 
felbft Heeren fühlte fih, ungeachtet feiner: (wie uns fcheint ü ber: 
großen) Begeifterung für das alte Aegypten, zu ber Bemerkung 'ge- 
drungen: „Die Architecture behielt immer denfelben Charakter, und 
war im Laufe vom vielleicht mehr als einem SJahrtaufende doch weni» 
ger Veränderungen unterworfen, als ‚die griechifche in einem Jahr⸗ 
hunderte. Der Plan und die Einrichtung dieſer Heiligthuͤmer erſcheint, 
bei aller Verſchiedenheit ihrer Groͤße und einiger Nebendinge, ſich doch 
in der Hauptſache ſo gleich, daß man leicht darin jene allgemeine Vor⸗ 
ſchriften erkennt, am: welche die oͤffentliche Architectur in Aegypten un⸗ 
aufloͤslich gebunden war.“ 

Bemerkenswer thiſt noch, daß man weder Bogen noch Gewoͤlbe***) 
herzuftellen verftand, und die erften nicht felten durch fchmerfällige 
Säulen zu erfegen fich genoͤthigt ſah. — Auf Herftellung fchöner 
Privatwohnungen fheint gar Fein Werth gelegt worden zu fein. 


*) Es gab nicht blos gegen 40 größere, fondern außerdem noch eine fait 
zahllofe Menge Eleinerer Pyramiden. Die drei großen Pyramiden von Gifeh 
allein aber enthalten eine folche Steinmaffe (4,693,000 Cubikmeter), daß 
man davon eine 9 Fuß hohe und 1 Fuß breite Mauer von 1400 Stunden 
Länge (fonach etwa quer durch Afrika, von Alerandria bis zur Küfte von 
Guinea, oder aber wie viele Wohnungen !) erbauen koͤnnte. — Diodor’s Ans 
gabe, das an der größten Pyramide 360,000 Menfhen 20 Jahre lang in ber 
Frohne hätten arbeiten muͤſſen, erfcheint fonach wenigftens nicht gang unges 
‚reimt, wenn auch ficherlich die Angabe a priori nicht begründet ifl. Eine 
Ungereimtheit ift ed aber, wenn der nämliche Schriftfteller verfichert, einer 
der Pyramidenerbauer (König Mykerinus) habe „als Wohlthäter feiner Un: 
terthanen’’ gegolten ! 

**) Das flache Dach des großen Tempels zu Groß-Apollinopolis (Ebfu) 
trägt fehon feit Langer Zeit ein aus Lehmhütten beftebendes Araberborf, (Der 
Unrath wird in den Zempel hinab geworfen, der dadurch & einem wahren 
—— geworden.) Auch auf dem einen Tempel der Inſel Phile ſteht 
ein Doͤrfchen. 
er) In Wilkinfon’s Werke befindet fich eine abweichende Angabe, bie 
jeboch unfers Wiffens mit allen anderen Nachrichten im Widerfpruche fteht. 


— 1. te — — J 
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Innig verbunden mit der Baukunſt finden wir Sculpturen 
und Malereien, mit denen alle Waͤnde, Saͤulen und die Decken 
der Tempel verſehen waren. Aber auch hierin brachten es die Aegyptier 
durchaus nicht weiter, als zu mechaniſcher Fertigkeit. Ihre Farben 
zeichnen ſich durch Friſche und Dauerhaftigkeit aus, aber ſie hatten 
deren nicht mehr als ſechs, und jede Farbenmiſchung war ihnen un: 
befannt. Eben fo mußten fie nicht das Geringfte von perfpectivifcher 
Zeichnung, und alle ihre Darftellungen entbehren nicht nur eines fri— 
fchen, Eräftigen Lebens, fondern — ohne eine einzige Ausnahme! — 
felbft der Natürlichkeit; und mit Necht bemerkte ein Brite *): „Noch 
Niemand hat je eine Äägnptifhe Figur in einer Stellung gefehen, in 
welche fich die menfchliche Geftalt natürlich fügen koͤnnte. Die Hände 
find faft immer nur die rechte oder die linke, und das Auge immer 
voll, wiewohl das Gefiht im Profil.’ 

Was aber jeden Auffchwung der Kunft hemmen und lähmen 
mußte, war das Sklaventhum, in welchem fie darnieder lag. Denn 
harakteriftifc genug finden wir auf den altägnptifchen Darftellungen 
zue Seite der Maler und Bildhauer auch den Auffeher mit der Gerte, 
der Zuchtruthe, abgebildet, mit welcher er die Sklaven zur Arbeit, zur 
Kunft antreibt! — Ganz diefem Buftande entfprechend, gibt fich auch 
ber Knechtsfinn der Beherefchten Eund. Die Abbildungen der Götter 
find jenen der Könige nachgeahmt, welche deren Tempel erbaut ha— 
ben, fo daß 3. ®. in einem von Möris und Sefoftris herrührenden 
Zempel alle darin dargeftellten Götter dem Möris oder Sefoftris glei— 
hen! (Die Portraits der Könige aus dem äthiopifchen Stamme zeigen 
die Geſichtswinkel der Neger und meiftens den ftupideften Ausdrud.) 
So mußte felbft das Ideale, die Gottheit, die Kunft, aus fchamlofer 
Kriecherei in den Koth der Gemeinheit herabgezogen und entweihet 
werben! 5 ' 
Die natürlihen Verhältniffe begünftigten den Aderbau unge 
mein. Die von dem Nitfttom alljährlich überflutheten Gegenden 
brauchte man nicht einmal zu pflügen oder umzugraben, ehe man fie 
einfäete,, noch weniger zu düngen, und doc erhielt man alle 4—6 
Monate eine neue, reihe Ernte. — Das Ueberfchwemmungsgebiet 
des Nils ward, durch Anlage von Canaͤlen, kuͤnſtlich erweitert. Diefes 
ift aber auch die einzige nennenswerthe Beförderung, welche der Agri— 
eultue zu Theil wurde. Alle anderen Verhältniffe trugen bei, diefelbe 
auf einer höchft niedrigen Stufe zu erhalten. Die ganze Bearbeitung 
des Bodens war dermaßen voh*), daß man nur in einem fo fehr ge: 
fegneten Lande überhaupt irgend einen Ertrag erlangen konnte. Das 
Allerfhlimmfte aber blieb ſtets, daß der Landmann gar Fein freies 
Grundeigenthum befaß, noch beffen je erwerben Eonnte. Der Boden 
war Eigenthbum der Prieſter und des Königs (erfteres theild der 


*) Wiener Sahrbücher der Literatur 81. Band, ©, 63, Note. 
**) Die Befchreibung fiehe bei Herodot II, 14. 29% 
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Einzelnen perfönlih, theil® der Zempel); daneben hatte bie Krieger: 
kaſte, an Soldesſtatt, verfchiedene Landftrihe in Genuf. Der Lund» 
mann aber erfcheint höchitens nur etwa als Pächter*), wenn anders 
feine Lage nicht noch fchlimmer mar. 

Mit dem Gemwerbsftande war der Begriff einer gewiſſen Er: 
niedrigung verbunden, und deshalb durfte auch kein Soldat fich neben: 
bei mit dem Betriebe eines Handwerks befchäftigen. Nicht minder 
war es den Angehörigen des Handwerkerſtandes felbft verboten, zwei 
Gewerbe zugleich auszuüben, oder das vom Water ererbte mit einem 
andern zu vertaufchen. Der Menſch follte durchaus nichts erden, 
als wozu ihn der Zufall der Geburt geführt hatte! So konnte denn 
der Gewerbsſtand gewiß nicht weiter, als zu blofer mechanifcher Fer⸗ 
tigkeit gelangen. — 

Der Handel mit fremden Ländern und Völkern war ficherlich 
Außerft beſchraͤnkt; er dehnte fich in der altägyptifchen Zeit wohl ſchwer⸗ 
lich je weiter als bis Aethiopien im Süden, und bis Syrien im Mord» 
often aus, und ward felbft nad biefen Gegenden ohne Zweifel mehr 
duch Phönikier 2c., als durch Aegpptier betrieben. Die Furcht der 
Priefter vor den Folgen eines regen WVölkerverfehres, zumal mit einiger: 
maßen cultivieten Nationen, und die Strenge der ägpptifchen Ceremonial⸗ 
und Diätgefege bildeten ſcharfe Abfcheidungslinien. Dazu Famen, als 
fpecielle Hemmniffe des Seehandels: die frühere Unficherheit des Mittel- 
meeres durch zahllofe Seeräuber, die Gefährlichkeit der Schifffahrt auf 
dem oberen Xheile des arabifchen Bufens, und die Armuch und mohl 
auch Rohheit feiner Uferbewohner, endlich der Mangel an geeignetem 
Bauholze für Seeſchiffe. Aber auc der Handel mit den afrikaniſchen 
Binnenländern (den Heeren weitaus für den michtigften Theil des 
gefammten in» und ausländifchen Verkehrs der Aegyptier hält) war uns 
zweifelhaft Höchft unbedeutend. Nicht nur, daß fich in den alten Schrift 
ftelern nirgendwo die leifefte Andeutung des Beftehens eines Fünftlich 
angelegten Landweges finder **), fondern es fehlte überdies ganz und gar 
an einem geeigneten Zransportmittel; denn nirgendwo gewahrt man, 
wie felbft Champollion anerkennt, die leifefte Spur des Vorhandenfeins 
von Kameelen, diefen — für den Verkehr in folhen Ländern unum: 
gänglich nothiwendigen Thieren. — „Das Schiff der Wüfte” fcheint vielmehr 
erft in fpäteren Zeiten aus Arabien eingeführt worden zu fein. Wie 
aber ein Binnenhandel ohne die Benugung des Kameeles hier überhaupt 
nur möglich gemwefen, läßt fich nicht im Entfernteften abfehen. 

Unvergleihbar wichtiger, als der Verkehr mit fremden Völkern, 


— — — — — 


*) S. Diodor I, 74. — Herodot ſpricht freilich II, 109 von einem 
guͤnſtigeren Verhättniffe. Was er desfalls mittheilt (Seſoſtris ſoll das Land 
unter die Aegyptier vertheilt Haben, gegen einen jährlich zu entrichtenden 
Boll), gibt er aber nicht nur felbft als Sage, fondern fehildert auch das 
angeblich beſtandene Berhältniß gar nicht näher. 

**) Eine von Denon erwähnte Kunftftraße in Oberaͤgypten rührt offens 
bar von den Römern her. 
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mar unftreitig jener mit den Angehörigen der eigenen Nation, Ihn 
tief hervor und befoͤrderte vor Allem der das Land im feiner ganzen 
Länge durchfluthende herrliche Nil ſtrom. Der bier Statt findende 
Handel mußte aber um fo bedeutender fein, als an den Ufern dieſes 
Sluffes weitaus der mwohlhabendfte, cultivirtefte und zahlreichſte Theil 
des ägpptifchen Volkes wohnte*), und als man bald durch angelegte 
Canäle aud die benachbarten fruchtbaren Landftriche mit jener Haupt: 
pulsader des Landes in unmittelbare Verbindung brachte **). 


Die erfte uns befannte Revolution in den Socialzuftänden Aegyp⸗ 
tens ward duch die Macht des Voͤlkerverkehrs herbeigeführt. Nicht 
immer und in allen Sällen konnte man die auf dem Mittelmeere nach 
dem unteren Theile des Landes gekommenen Fremden unbedingt von 
ſich zuruͤckſtoßen und allen Lodungen des Umtaufches der Waaten wi: 
derftehen. So trat man denn in Niederägnpten zuerft mit Fremden in 
näheren Verkehr. Der hier herfchende Pfammetich gewahrte, wie 
dadurch er und fein Land bereichert wurden. Diefes Aufblühen ermedte 
den Meid der anderen Gebietsbeherrfcher ***). Aber ftatt jenen vernichten 
zu können, unterlagen fie vielmehr fämmtlich ibm, ber fi (in Folge 
des höhern Wohlſtandes) größerer materieller Mittel, und zudem der 
entſchiedenen Hülfe der Fremden erfreute. Von jegt an war Aegypten 
den Ausländern geöffnet, und Pſammetich's Nachfolger Eonnten uns 
möglich einen anderen Meg einfchlagen. In biefer Zeit — nicht in je= 
ner fabelhaften der Sefoftriden — möchten wir Aegyptens ſchoͤnſte Pe: 
riode fuchen. — 


Nachdem in ſolcher Weife die Gewalt des Prieftertbums durch jene 
der Könige befchränft worden, ließen diefe Letzten fi) zu verderblichen 
Entwürfen verleiten. Eben fo, wie ihre Macht im Inneren des Staats 
ſich erweitert hatte, fuchten fie diefelbe auch über andere Länder auszus 
dehnen. Die Eroberungsfucht rächte ſich aber furchtbar an ihnen ſelbſt; 
denn eben dadurch wurden mächtige Feinde herangezogen. Und wenn 
auch der ägnptifhe Staat durch zufällige glückliche Ereigniffe noch vor 
einer Vernichtung durch Nebukadnezar gerettet wurde, fo entging er doc) 


*) Aegypten mag bamals allerdings fehr bevölkert gewefen fein; indeffen 
übertreiben Herodot und Diodor in ihren desfallfigen Angaben doch völlig in's 
Ungereimte; Erfter, indem er von 20,000 in Aegupten vorhandenen Städten 
ergählt (Hätte jede derfelben nur 500 Familien oder 2500 Menſchen umfaßt, 
fo gäbe diefes allein fchon — ohne die Dorfbewohner — eine Populationsmenge 
von SO Millionen !!), und Lester, indem er von 18000 Städten und anfehns 
lien Dörfern berichtet, während er an einer andern Stelle doch die Ge 
er rendlkerung — gewiß hoch genug! — zu fieben Millionen ans . 

lägt. 
“ * Die Canaͤle zur Verbindung der inneren Theile des Landes mußten 
ſich in ihren Folgen weit nuͤtzlicher erweiſen, als das auf den auswaͤrtigen 
Verkehr berechnete, ſcheinbar weit wichtigere Unternehmen der Ganalanlage 
zwifchen dem rothen und Mittelmeere. 

+) Diobor I, 66.— Alfo nicht das Opfern aus dem ehbernen Helm 
— eine alberne Sage! — war die Urſache des Krieges. 
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dieſem Schietfale nicht, als die Heere der Perfer heranzogen. Seht 
hätte nur datin Nettung gefunden werden können, wenn man — mie 
die Hellenen — der größern materiellen Macht eine geiftige Superiorität, 
den fremden Mieth: und Sklavenhorden die Begeifterung wahrer Bater: 
landsliebe entgegengeftellt hätte. Aber Beides war unmöglid. Eine gei- 
flige Weberlegenheit darf bei einem in feinet Maffe von allen Zweigen 
des Wiffens und der höheren Cultur forgfam ausgefchlofjenen, an Kaften- 
unmwefen gemöhnten, zu Pyramidenbauten bdespotifh mißbraudten und 
in geiftesbefchränfendem, dumm machendem Cultus *) forgfam herange⸗ 
zogenen Volke nun und nimmermehr geſucht werden; und kriegeriſcher 
Muth, militaͤriſche Talente vermoͤgen ſich da nicht zu entwickeln, wo, 
wie in Aegypten, alle Staatseinrichtungen nur auf Erhaltung der Prie- 
fterherefchaft berechnet find; denn dieſe fchafft Gehorſam, nit 
Muth, nicht jenen reinen, begeifternden Patriotismus, welcher ein Aus: 
fluß wahrer Bildung ift. 1 
Bon dem Einteitte der Perfer in das Land an war der Untergang 
des alten Aegyptens — nicht etwa blos Für den Augenblic, ‚fordern 
für immer — unabwendbar entfchieden. Um ſich feſtzuſetzen ftrebten 
die Sieger die Prieftergeiwalt zu vernichten. Da fih aber eben hierauf 
das gefammte fociale Gebäude gründete, fo ftürgte mit jener bie ganze 
Nationalität, und die fpäteren Bemühungen. einer MWiederherftelung 
derfelben, wenigftens großentheils auf alten Grundlagen, mußten miß- 
lingen. 


KAT 


5. Juden. (S. Hebräet.) 
6. Babylonier und Affprier. 


Die wenigen einzelnen Nachrichten über dieſe Voͤlker gewähren 
durchaus feinen allgemeinen, klaren Ueberblick über deren Geſchichte und 
Zuſtaͤnde. 


Zuſtandes der Nation. Bezeichnender aber noch tft das Religionsweſen, da 
auf diefem der ganze Socialzuftand beruhte, der nicht kurz vorüber ehend, wie 
etwa eine Pyramidenbaute war, fondern Jahrtauſende lan währte. Aus mod 
in dem einen Kalle die rohe Gewalt, fei es ber fremden Eroberer (ber Hykfoe), 
oder der mwahnfinnigen eingeborenien Unterdruͤcker, Feibft den Vernünftigen durch 


*) Smmerhin find die Poramidenbauten ein — Kennzeichen des 
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Nur von den ſogenannten Meubabyloniern find einige glaub- 
wuͤrdige Nachrichten, aber auch dieſes nuc bezüglich ihrer ſocialen Zuftände, 
nicht ihrer Gefhichte, auf ung gefommen. Don den Affyriern wiſſen 
wir beinahe fo viel wie gar nichts, und das, was von den Alt— 
babyloniern erzählt wird, bilder augenfcheinlih ein Gewebe von 
Mythen. 

Die Fruchtbarkeit des Bodens, die Lage an zwei ſchoͤnen fchiffbaren 
Strömen, fo wie die Nähe des Meeres und der hierdurch herbeigeführte 
Verkehr mit andern Völkern — mußten die urfprünglich nomabifiten- 
den Bewohner diefer Gegenden früher als jene des mittelafiatifchen Bin- 
nenlandes mit einigee Gultur bekannt madhen. Die häufigen Weber: | 
ſchwemmungen des Euphrats führten bald zu einigen technifchen Voran— 
ſchritten. Man führte erſt Damm = und Uferbauten (wenn auch noch 
in ziemlich) roher Weife) aus, und begann fpater Candle anzulegen. Die 
Babylonier wurden ein Ackerbau und Handel treibendes, nad) Zeit und 
Berhältniffen cultivirtes, reiches und üppiges Volk (wobei man aber al: 
ferdings unfere heutigen Begriffe von Culture und Reichthum keineswegs 
zum Mafftabe nehmen darf). — Die Juden kamen in ihrem Willen 
und Ar ihren Gebräuchen weſentlich verfeinert aus der babylonifchen Ge» 
fangenfchaft zurüd. 

Mas die inneren Verhäftniffe betrifft, fo befaßen die Priefter eine 
alle anderen Stände weit überragende, nur durch die Wichtigkeit des 
Handels etwas gemilderte Macht. Sie bildeten eine ſtreng in fich abe 
gefchloffene Kafte, die im ausfchlieflichen Beſitze der Wiſſenſchaften und 
höheren Kuͤnſte fich befand, und diefelben mit dem Stande und den Ge: 
bürtsvorrechten unter fich förtpflanzte. ! 

Ob auch die übrigen Stände in Kaften getheilt waren, wiſſen wir 
nicht. Dagegen iſt es erwiefen, daß die Babylonier viele Sklaven 
hielten, welche jedoch ziemlich mild behandelt worden fein follen *). 

Die alles moralifche Gefühl empörende Behandlungsweiſe der 


Srauen, die Art, wie fie auf dem Markte an den Meiftbietenden oder 


Mindeftforbernden von Staatswegen verkauft worden fein follen, dann 
den haͤßlichen Gultus der Göttin Mylitta haben wir bereits in dem Ar: 
tieet Ehe“ (4. Band, Seite 570—571 des Staatslerikons) gefchildert. 

Während die Priefter einen unvernünftigen veligiöfen Cultus (hei: 


materiellen Zwang zu dem Werke, momentan, wider Willen antreiben, — ber 
Gultus dagegen befchräntte fich nicht auf den Außeren Menfchen, er griff tie 
fer ein, beherrfchte den gangen Menfchen: er bezeichnet hier. das ganze Wiffen, 
den ganzen: Umfang oder vielmehr: die. gange Befchränktheit der Begriffe des 
furchtbar getäufchten, unglüdlichen Volkes! 


*) Die Sage von den jedes Jahr 5 Zage Yang dauernden Gklavens 
feften, während deren der Herr die Sklaven bedienen follte, ift — die Sache 
in ihrer vollen Ausdehnung genommen — durchaus unglaubwürdig. Zu einem 
wirklichen Bedienen ihrer Sklaven haben fi bie Gebieter gewiß nie 
mals und nirgends herabgelaffen 5 eben fo wenig dazu, jene fo lange über 
ihre, der Herren, Vermögen ſchalten zu laffen. 
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lige Thiere, DVogelflug= und Opferthierbeuterei, Afteologie ac) *) bes 
nußten, um bie Mafle des Volkes in Aberglauben und Unmiffen- 
‚beit zu erhalten, würde man bei ihnen felbft vergeblich ein höheres 
Wiſſen fuchen **). | ‚ee 

Etwas weiter waren die Babylonier in technifcher Ausführung. ver- 
ſchiedener Arbeiten vorangefchritten-e Doc auch diefes wird gewöhnlich 
ungemein überfhägt. So erfcheinen die fogenannten „hängenden Gät: 
ten der Semiramis,“ welche im Altertbume als Weltwunder galten, 
ber unbefangenen Prüfung (felbft nach der möglichft großartigen fpäte: 
ven Befchreibung des befangenen Diodor) als eine eben fo funft- 
als nuglofe Anlage (in beiden Beziehungen allerdings würdig, jenem 
andern „Weltwunder,” den ägpptifhen Pyramiden, an die Seite geſetzt 
zu werden). | 

Die Agricultur fol, zumal in Folge fünftlicher Bewaͤſſerung, auf 
einer nicht geringen Stufe ſich befunden haben; eben fo die Gemwerbs 
induftvie und der Handel. Allein die Wichtigkeit der beiden. legtberührten 
Momente wird ficherlich gleichfalls ungemein. überfhäßt.. «Alles, was 
man in diefer Beziehung nad) den alten Schriftitellern anzuführen ver- 
mag (und was insbefondere Heeren mit ungemeiner Sorgfalt zu 
fammengetragen hat), beurfundet gerade, mie gewaltig wenig Lebens— 
annehmlichfeiten man damalsaud in. dem teichften und uͤppigſten Orte 
ber Welt kannte, da fi der gefammte Lurus auf — nad) unferen Begrif- 
fen — ziemlich ärmliche Dinge befchränkte; — und wo Gegenftände wie: 
große indiſche Hunde, Edelfteine, Goldfand, gefehnigte Handftöde u. dgl. 
als Hauptartikel eins Weltverfehrs genannt werden, da kann 
dieſer Weltverkehr wahrlich nur ſehr menig bedeutend gewefen fein! — 


7. DPerfer. 


Wir follten hier zuerſt die Zuftände der Meder fchildern. „Allein 
Altes, was bezüglich ihrer auf uns gefommen ift, beſchraͤnkt fich in ber 
Hauptfahe 1) auf Namen angebliher Herrſcher, die uns vollkommen 
gleichgültig fein können; 2) auf einige Nachrichten von Raub: und Un 
terjochungszügen, wie fie ohnehin faft bei allen Wilden vorfommen. Be 
ruͤckſichtigt man nun noch ferner, daß die Gemährsmänner ſelbſt hierübe 
aͤußerſt unzuverläffig find, fo werden wir wohl gerechtfertigt fein, wenn 
wir alles darauf Bezügliche aus dem Gebiete ber Gefhichte ausfchliegen 
zu müffen glauben. | 


Indem wir nun auf die eigentlichen Perfer übergehen, fo drängt 
fi uns vor Allem die Bemerkung auf, daß, je. weiter wir zu den DBöl- 
fern des inneren Afiens vordringen, wir defto unbegrenzter und fchran- 
Eenlofer den Derrfherdbespotismus als Fundament des ganzen 


— 





*) Die Richtigkeit der Bibelangabe von Menfchenopfern wirb allerbings 
aus mehrfachen Gründen bezweifelt. , 

**) Mas die Heilkunde betrifft, fo wiffen wir, daß man die Kranken auf 
ben Markt brachte, um fich dort von Voruͤbergehenden rathen zu Taffen! 


e 
18 
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Staats⸗ und Nationalweſens entwickelt finden. Der erſte Grund dieſer 
Erſcheinung duͤrfte in der natuͤrlichen Beſchaffenheit des Lan— 
des zu ſuchen ſein. Ein reger, lebendiger Voͤlkerverkehr iſt durch den 
Mangel von (zumal durch cultivirte Länder begrenzten) Meeren 
ungemein erſchwert; eben damit aber auch ein fo vielfach nüßlicher und 
beglüdender Austauſch der Ideen, der Kenntniffe, des Wiffens und 
überhaupt der Begriffe unmöglic gemacht. Zudem nöthigen die Step⸗ 
pen und Sandwüften zu einem fteten Umbherziehen ; man ftößt dabei 
auf Dinderniffe; fie müffen überwunden fein; der Stärffte und Kühnfte 
der Horde iſt der Anführer, und ihm gehorchen alle Uebrigen; er erlangt, 
wenn fein Stamm einmal eine Reihe von anderen Horden unterjocht 
bat, mit der Zeit ſchrankenloſe Gewalt. — Hierzu die Polygamie, 
melde, wie wir anderwärts bereits zeigten, den Despotismus des Herr: 
ſchers von unten auf durch den ganzen Socialzuftand begründet, weil 
jede einzelne Familie eine despotifche Einrichtung hat; demnach die An: 
fiht: daß die ganze Welt im ſolcher oder gleicher Weife organifirt fein 
müffe, — hier eine volksthuͤmliche und allgemeine wird. — Darum tritt 
uns auch überall, wo wir die eben berührten Verhältniffe in Verbindung 
ſehen, das gleiche Bild der MWillfürgewalt entgegen. So im inneren 
Afrika, wie im inneren Afien. 

In Perfien befonders hielt man den König für dag lebendige Ab: 
bild der Gostheit*). Er vermag Altes, fein Wille und feine Gewalt 
find unbeſchraͤnkbar, feine Befehle unwiderruflich **). Zwar foll er gut 
und weife fein wie Ormuzd; aber wer, der ihn zu richten wagte, wenn 
er es nicht ii? Mur duch Hof» und Palaftverfchwörungen wird dem 
Despoten häufig der wohlverdiente Strang zu Theil! 

Unter folhen Verhältniffen war die ganze Nation, auch die Vor: 
nehmſten nicht ausgenommen, nur ein Eigent hum des Ullgewaltigen: 
Land und Leute erfcheinen als blofe Sachen, über die er verfügen 
konnte, tie in civilificten Gegenden der Bürger über feine Wohnung, 
feine Xeder, fein Maftvieh verfügt ***), Alte Perfer, auch bie vornehm- 
ften Hofbeamten und die Satrapen der Provinzen, waren der That wie 
dem Namen nah Knehte und Sklaven des Herrfchers (ihre ges 
woͤhnliche Benennung). Im natürlihem Zufammenhange damit die 
entwürdigende, hündifche Art der Verehrung des Gebieters, das Nie: 
derwerfen vor ihm u. ſ. f. Seine perfönlichen Feſte (Geburtstage ıc.) 
waren ſtets eine Lanbesfeiet, an der fich auch ber Eriegerifche Perfer 
pflichtſchuldigſt freuen mußte; fein Tod veranlaßte allgemeine 





*) Plutarch. in Themistocl. 
**) Zenb=Avefta, Ausgabe v. Kleuker I. Bb., ©. 72 folg. 

**) Diefe Begriffe haben ſich bis heute noch unter den Perfern forterhals 
ten. Der 1807 im Napoleonifchen Deerlager erfchienene perfifche Gefandte bat 
den Kaifer ganz ohne Rüdhalt, feinem Könige eine franzöfifche Regimentsmufit 
zu ſchenken, und wollte dann gar nicht begreifen, daß ber mächtige Kaifer 
nicht ein Paar Dugend feiner Soldaten und Unterthanen nah Wohlgefallen 
follte verfchenten Eönnen. 
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Trauer: die Sonne des Lichts und des Rechts frahlte nicht mehr; die 
Gerichtöhöfe wurden daher gefchloffen, die heiligen Teuer ausge: 
loͤſcht *). 

Ein das ganze Land ausfaugender Prunk und Glanz umgab ſtets 
den Herefcher. Sein Harem**), feine Eunuchen, feine Hofdiener, feine 
Leibwache der Zehntaufend bildeten, fo oft die Kefidenz gemechfelt warb, 
einen Zug, der nur durch die reichften Provinzen ausführbar, und dem 
Erfolge nach auch in diefen einem furchtbaren Drcane, ober ber Aus— 
plünderung durch zahllofe Räuberhorden gleichkam. Denn der unge 
heuere Zug verzehrte oder verdarb, was ihm anftand; es galt ja Alles für 
das Eigenthum des Könige, und mußte doc der Sklave noch froh 
fein, wenn man ihm nur irgend etwas, wenn man ihm nur das nadte 
Keben lieg! | 

Unbefchreiblich find die Verſchwendung und die Ueppigkeit jeglicher 
Art, welche am Hofe der Schahs herrfchten ***). Und bie DVergötterung 
der Gewaltigen ging im finnlofer Ausdehnung felbft fo weit, daB auch 
die Leichname derfelben ihren Hofſtaat fortbehielten, und es daher 
auch Zodtentefidenzen der Könige gab T)! 2 

„Der Mißbrauch der Gewalt Elebt an der Gewalt, wie die Wir: 
fung an der Urſache.“ — Was Wunder, daß ber Despot feine unbe: 
fchränkte Macht nach Laune und MWilllür ausübte; daß er die Aerzte, 
die ihn nicht heilen Eönnen, ſpießen laffen will tt); daB er feinem Hof: 
linge, der e8, auf de3 Gemaltigen eigene Aufforderung hin, wagt, ihn 
leiſe genug die Wahrheit zu geftehen, durch das Niederſchießen des Kin- 
des bemeif’t, auch in trunkenem Zuftande ben Bogen führen zu Fön- 
nentt+); daß er Menfchen bis an den Kopf lebendig in die Erbe eingra- 
ben läßt *); daß er dem, welcher feinen (bed Despoten) Enkel, wider 
den empfangenen Befehl, am Leber’ erhalten hat, das Fleiſch des eige⸗ 
nen Kindes zur Speife vorſetzt, fröhlodend fodann, ob er Gefhmad an 
diefem Wilde gefunden **); — oder daß er den Sohn zwingt, auf 
dem mit der abgezogenen Haut feines lebendig gefundenen Vaters 

) Diobor. 

**) She ein Weib der Gunft des Geiwaltigen theilhaftig werben Tonnte, 
follte es wenigftens ein Jahr lang im Serail geteinigt und vorbereitet werden. 
Es konnte fovann (mit Ausnahme der Favprit:Sultaninnen) diefe Gunft in ber 
Kegel alljährlich nur einmal erlangen, und. für jeben Tag, des Jahres — 
mußte ein neues Opfer der viehifchen a bereit fein! % 

**) Siehe Einzeinheiten bei Derodot I, 1885 Ktefias; Kenophon; 
Athenaͤus u.%. m. 

+) ©. Heeren, Conamina eruditorum ad explicanda urbis Persepolis 
monumenta, censurae subjecta. 2 

44) Darius, bei Herodot IH, 132. 

+44) Kamboſes, bei Herodot IH, 34 und 35. 

*) Ebenbafelbft III, 35. 

**) Der Mederkönig Aftyayes gegen Harpagus. Herobot I, 119, 
Menn wir auch die unbedingte hiftorifche Richtigkeit diefer Angabe bezweifeln 
fo ift es doch jedenfalls für den Sotialzuſtand höchſt bezeichnend, daf ı 
eine folche That ohne Bedenken für möglich halten mußte. - 


\ 
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bedeckten Stuhle Recht zu fprechen*), oder vielmehr im Lügenhaft ges 
tragenen Gemwande des Richters höhnend Unrecht zu üben, — und mie 
die Unzahl der Greuel alle lauten, welche uns von der Herrſcherweiſe 
ber mittelafiatifhen Despoten aufbewahrt find, und eine: wo möglich) 
noch erſchreckendere Schlußfolgerung auf die unberechenbare Menge der 
nicht aufgezeichneten geftatten! 

Die Regierung ging in der Regel vom Harem aus. Weiber und 
Eunuchen, obwohl felbft nur Sklaven, ſonach aller Rechte entbehrend, 
mußten den jeweiligen Despoten durch taufend Raͤnke zu lenken, ſich 
felbft um die Wette einander zu flürgen und zu morden **), und Un— 
gluͤck und Verderben über zahlloje Völker zu bringen ***). Auch die 
Erziehung der Kronerben ging vom Serail aus +); und wie unter fol- 
hen Verhältniffen heute noch im Driente häufig der Kalt: ift, fo Elebte 
damals jedem neuen Herrſcher das Blut feiner gemeuchelmordeten Brüder 
an, deren längeres Leben ihn ja in feinen koͤniglichen Schwelgereien 
ſtets beunruhigt und aufgefcheucht haben würde ++). 

Einiges Gegengemwicht wider die Herrſcherwillkuͤr fuchte dag Prie- 
fferthbum zu bilden. Die Magier galten als Mittelsperfonen zwifchen 
ber Gottheit und den Menfchen, dem Herrfcher unentbehrlich als Wahr: 
fager, Zeichendeuter und Befiger der heiligen Gebetsformeln. Aber nicht 
genügend gefhüst vor den Lauren der fchranfenlofen Herrſchermacht, 
gingen ihre Rathſchlaͤge eben fo wohl, wie die Entfcheidungen der Rich: 
ter, immer nur dahin, dem Verlangen und den MWünfchen des Gemal- 
tigen zu entfprechen, ohne Scham und Ueberzeugungstreue, unbeküm: 
mert um Ehre, Wahrheit und Recht +4). 


Die Religion felbft, welche damals, tie wir glauben (f. den 
Urt. Parſen'“), durch Zoroaſter's Reformation noch nicht von den aller: 
roheſten Schladen gereinigt war, beförderte und unterhielt vielfach einen 


*) Herobot VII, 194, 

**) Siehe bie furchtbar empörende, aber höchft charakteriftifche Geſchichte 
bei Herodot IX, 108—113, wo eine ber Weiber des Xerres beffen fchuld- 
Lofer Schwägerin aus Rache und Eiferfuht die Nafe, Ohren, Lippen und 
Brüfte — und den Hunden vorwerfen, ſobann auch die Zunge 
ausreißen ließ, und bie Unglädliche fo verſtuͤmmelt nach Haufe ſendete! 

***) Weiberraͤnke waren auch die erſte Veranlaſſung der Kriege mit den 
Hellenen: der Lohn, den bie Atoffa dem Arzte Demokedes verſprochen hatte. 
©. Herodot IN, 13%. 

+) Platon. 

++) Herobot. Heeren. | 

+++) Als Kambyfes die Richter befragte, ob es nad ben Sefegen er: 
Yaubt.fei, feine Schwefter zu beirathen , antworteten fie — wohl wiſſend, 
welche Entſcheidung er verlange — Acht diplomatiſch! — es gebe zwar fein 
Geſetz, welches ſolches befehle, dagegen beftehe das Gefeh: „daß der König 

un koͤnne, was ihm beliebe.“ Herodot II, 931. Vergleiche auch 

„794. — Der Richter, welcher Auf bem mit der Haut feines gefchunde- 
nen Vaters Überzogenen Stuhle Recht fprechen mußte, gibt ein wenigſtens 
nicht umſchleiertes, ſondern offen ſprechendes Bild von der Unabhaͤngig— 
keit der Gerichte. 
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eraffen Aberglauben; und fo werden namentlich Menſchenopfer, insbe⸗ 
fondere das Lebendigbegraben von Menfchen, um ſich den Gott, der un⸗ 
ter der Erde wohne, geneigt zumachen, als ein gemöhnliches Vorkomm⸗ 
niß gefchildert *). e 


Die perfifche Nation war in vier, nah Wiffen und Raͤng 
entfernt von einander ſtehende Abtheilungen gefchieden: die Krieger und 
die Priefter bildeten die beiden edeln, die Ackers- und Gewerbsleute die 
geringeren Stämme **). Indeffen finden mit doc das eigentliche Ka— 
ftenmwefen in feinem vollen Umfange hier nicht entmwidelt, wie dieſes 
überhaupt feine ganze Ausdehnung nur bei folhen Voͤlkern (obwohl 
nicht bei allen dieſen) erlangte, deren gefammter Socialzuftand auf rein 
priefterlichen Einrichtungen beruhete (mie bei den Hindus, ben Aegyp⸗ 
tiern, vermuthlich auch den Aethiopiern). 


Ehe wir nun weiter auf die focialen Verhaͤltniſſe eingehen, 
müffen wir einen Blick auf die Grundlage des perfiihen Staatsgebäus 
des nach Außen, ſonach anderen Völkern gegenüber, hinwenden. — Die 
Eroberungsfuht tritt uns hier vor Allem entgegen. ... Die Perfer 
betrachteten ‚Afien als ihr und ihres jeweiligen Königs ‚Eigenthum. 
Kein Mittel fhien ihnen zu unmoralifch, zu verwerflic oder zu grauſam, 
um biefe Herrſchaft zu behaupten und zu fichern.***); und wenn fie 
auch einzelne Volksſtaͤmme, welche fich freiwillig unterwarfen (mie die 
Phoͤnikier), ziemlich fchonten, oder andere aus Politik felbft einigermaßen 
zu heben fuchten (mie die Babylonier) F), fo verfuhren fie. deſto em⸗ 
pörender gegen die anderen, insbefondere wenn biefe den Muth zeigten, 
ihre Freiheit und Nationalität wider die fremden, rohen Unterdrüder 
mit dem Schwerte zu vertheidigen: dann verpflanzten und verſchlech⸗ 


x) Herodot VII, 114. 

**) Zendaveſta. — Herodot's Angabe von 10 Stämmen (3 edeln, 
3 ackerbauenden, 4 nomadiſirenden) muß der Auctoritaͤt der einheimiſchen Quel⸗ 
len nachſtehen. Tre u 

+++) Schloffer, ber fonft ſcharf prüfende Gefchichtöforfher, ſpricht 
zwar (I. Band, ©. 257 feines univerfalhiftorifchen Ueberblids) von der fh os 
nenden Behandlungsweife der Befiegten durch die Perfer, und führt zum 
Beweife die gefangenen Könige Aftyages , Kröfos und einen aͤgyptiſchen Herr⸗ 
fcher an. Abgefehen davon, daß diefe Angaben theilmeife von der hiftorifchen 
Kritik bezweifelt werden können (und überdies follte ja auch Kröfos Anfangs 
aufdem Scheiterhaufen endigen), fo beweift eine Milde gegen einzelne Häupts 
linge nocd gar nichts, wenn man, wie von ben Perfern fo oft gefchah, 
fi) die empörendften Greuel gegen ganze Völker erlaubte. 

+). Seibft dabei gab fi wieder eine häßliche Barbarei kund. Aus Ders 
zweiflung hatten die Babylonier ihre Weiber felbft getöbtet. Darius aber 
wünfchte das wichtige Babylon als fein Beſitzthum wieder emporzubringen. 
Er gab deswegen bie Stadt ihren alten Einwohnern (unter perfifcher Obers 
herrfchaft) zurüd (nachdem er jedoch zuvor noch etwa 3000 berfelben hatte 
fpießen laffen); und damit eine Fortpflanzung Statt finde, fo legte er den 
in der Nähe wohnenden Bölkerfhaften auf, in verfchiedenen Liefes 
rungen 50,000 Weibsperfonen nah Babylon zu liefern! — Alles menfch> 
liche Gefühl empört ſich über folhe Schmad! an 
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terten fie ſyſtematiſch ganze Volksſtaͤmme*), ſuchten fie andere völlig 
auszurotten **); und bei mehr als einer Gelegenheit ftellten fie wahre 
Treibjagden gegen die unglüdlichen Bewohner ganzer Landfhaften und 
Sinfeln an ***), 

Da die Perſer, der geringen Stufe ihres eigenen Gulturgrades 
nad, an höhere Bildung und Emporbringung der von ihnen unter: 
jochten Länder gar nicht denken konnten; da fie vielmehr nichts Anderes, 
als einen hohen Ertrag aus diefen zu ziehen beabfichtigten, fo mußte 
überall eine volksverderbliche Satrapenregierung entftehen, welche Fein 
höheres Biel des Strebens, als Erweiterung der Macht diefer Statthalter, 
Befriedigung ihres Stolzes und ihrer Geldgier kannte. Jede Provinz 
mußte ſonach, neben ihrem Beitrage zur großen Hofhaltung des Sul⸗ 
tans, noch einen befonderen — man kann nicht einmal fagen kleinen 
— Hof des Satrapen unterhalten, an welchem gewöhnlich gleichfalls die 
unmäßigfte Verfhmendung herrfchte +). Das Uebel vergrößerte ſich, je 
mehr fi diefe früheren Statthalter in Wirklichkeit zu blos tributären 
Fürften emporfhmwangen, welche ſich aus eigener Machtvollkommenheit 
einander wohl fogar mit Waffengewalt befriegten +}), oder ihre Stellen 
duch eigenmächtig ernannte Vicefatrapen auf eigene Rechnung verwals 


*) So wurde unter Kambyfes eine Colonie von 6000 Aegyptiern nah . 
Sufa gefchleppt (Ctes. Pers. cap. IX.). Gleicher Fall mit den Päonen. 
(Herodot V, 15 98.) — Um das Entweichen in das alte Vaterland zu vers 
hindern, verpflanzte man folche Ungluͤckliche häufig nach den entfernteften 
Gegenden, z. B. auf die Infeln des perfifchen Meerbuſens. (Heeren I], 
©. 455.) — Auch das fyftematifhe VBerfhlehtern der Volksſtaͤmme 
ward abfichtlich angewendet. Dürfen wir Herodot glauben, fo mußten bie 
Lydier auf des Kyros Befehl ihre Waffen abliefern,, fih in reiche Gewaͤnder 
Heiden und ihre Jugend im Trinken und Spielen unterrichten, fo daß fie in 
kurzer Frift aus dem Eriegerifchften Volke Afiens das weichlichfte geworben fein 
follen. Der Rath rührte, wie verfichert wird, von ihrem eigenen früheren 
Despoten Kröfos ber, der fie hierdurch vor ber gewaltfamen WBerpflanzung 
zu retten fuchte. 

**) So die Ionier. „Als die Perfer die Städte (der Jonier) in 
ihrer Gewalt hatten, lafen fie die mwohlgebildetften Knaben aus, und ver- 
ſchnitten fie; bie fhönften der Jungfrauen fchleppten fie zum Könige fort; 
und wie fie biefes thaten, fo brannten fie auch die Städte ſammt den Hei⸗ 
ligthümern ab. (Herodot VI, 32.) 

“+, Bon den Griechen gaynvevew, „mit einem Netz ausfifhen,’ ges , 
nannt. - „Auf jeder Infel, bie fie nahmen, machten die Barbaren immer 
große Treibjagd (Fangjagd) auf die Menfchen. Ihre Fangjagd aber ift 
von diefer Art: ein Mann hat den anderen bei der Hand in einer Reihe 
von der Norbküfte bis zur Südküfte, und fo — ſie die ganze In⸗ 
ſel, und jagen die Menſchen auf.“ (Herodot VI, 31. 

+) Ein Satrap von Babylon hielt eine folche Unzahl von Hunden, daß 
vier bedeutende Orte mit deren Unterhaltung befteuert waren. Derfelbe foll 
ferner 16,800 Pferde befeffen und. angeblich über eine attifche Medimne 
zu an täglichen Einkünften zu beziehen gehabt haben. Gerodot 


I, 192.) 
: ++) Schon Ziffaphernes und der jüngere Kyros befriegten ſich einan⸗ 
der, und man fah diefes gern bei Hofel (Zenophon.) 
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ten ließen, und dabei überdies folche Vicefatrapenftellen an die Wittiven 
der urfprünglic dazu Ernannten, gegen genügende Sicherung ber be= 
dungenen Zributfumme, weiter übertrugen *)- 

Darius war der Erfte, welcher wenigftens einige Norm für das 
Verhaͤltniß der Zributpflichtigkeit der verfchiebenen Provinzen feft- 
feßte. Den handeltreibenden Seeftädten waren zunaͤchſt Geld-, den: 
Binnenländern meiſt Naturalienlieferungen auferlegt. Aber felbft bei 
diefer Gelegenheit gibt fich der Zuftand der damals herrfchenden Ent: 
würdigung der Menfchheit kund. Die Babyplonier mußten jährlich 
„1000 Zalente Silber und fünfhundert verfhnittene Kna— 
ben’ liefern; die Kolchier in jedem fünften Sabre „hundert Knaben 
und hundert Jungfrauen.“ — Die häplichften Schandthaten, welche 
der barbarifhe Krieger im Momente der Eroberung und des Sieges— 
rauſches begeht, müfjen gering erfcheinen neben den Anordnungen eines 
ſolchen ſcheußlichen, mit alter Ueberlegung, nah Maß und Zahl zum 
Voraus berechneten, und dem eigenen Lande in diefer Weiſe gefühllos 
auferlegten empörenden Zributs. — Aerger kann die Menfchheit wohl 
nie verhöhnt und mit Füßen getreten werben, ald hier geſchah; und 
wenn auch, die zahllofen Seufzer, die zahllofen Flüche, welche jene Opfer 
ſchamloſer Herrfcherwolluft ausftießen, oder die ihnen und den Ihrigen 
(den Vätern, Müttern, Gefchwiftern und Freunden) auf den Lippen 
erftarben, — alle ſpurlos verhallen, fpurlos untergehen mochten, fo 
bleibt es immerhin Pflicht der Gefchichte, das Andenken an ſolche ge- 
gen die gefammte Menfchheit höhnend verübte Miffethaten zu erneuern, 
damit nicht als einfahe, nun einmal unabänderlihe Thatfache hinge- 
nommen werde, was in Wirklichkeit ein das Brandmal verdienendes 
Verbrechen an unferem ganzen Gefchlechte war. 

So viele Züge rohen, brutalen Auftretens wir von ben Per: 
- fern aufgezeichnet finden, fo wenig konnten die alten Schriftfteller von 
deren geiftiger Cultur aufbewahren. Der ungeheuere Einfluß, den fie 
auf den Zuftand unermeßlicher Landſtriche, zahlloſer Volksſtaͤmme aus: 
übten, war nur zerflörender, nicht fchaffender und bildender Art. 
In halb Afien, in großen Streden Afrikas und Europas beurfundeten 
Blut und Flammen, Elend, Sammer und Verderben ihre Gegenwart: 
— nirgends dagegen auch nur ein Zeichen des Geiftes edler Humani- 
tät, das für fich felbft noch zu uns herabfpräche aus der Vorzeit, oder’ 
das irgend ein alter Gefchichtfchreiber aufzuzeichnen gefunden hätte! 

Sn den Wiffenfhaften, die fich größtentheils im Befige der 
Magier befanden, gewahren wir allenthalben die größte Beſchraͤnktheit. 
Was Erdkunde betraf, fo wußte man lange Zeit kaum, daß ein Athen 
oder Lakedaͤmon in der Welt vorhanden ſei — Bon Arzneiwiffen: 
[haft verflanden die Perfer fo wenig, daß fienur zu ägpptifchen oder griechi- 
[hen Aerzten ihre Zuflucht nehmen konnten. — Nicht minder lag die Bau- 





*) Heeren, Ideen über den Dandel u. f. w. der Volker der alten 
Welt 8. Aufl. 1. Band, &, 578. 
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kunſt darnieder: die perfifchen Hauptſtaͤdte erfchelnen nah dem Muſter 
jener der befiegten Völker (und wahrfcheinlich fogar durch deren Hände) 
aufgeführt. Sufa beftand, wie Babylon, nur aus Badfteinwänden, 


und ift darum, in Folge des zerftörenden Einfluffes der Witterung und 
der Zeit, gänzlich von der Erde verfchwunden, fo daß man heute ver: 


. geblich felbft nur feine Zrümmer fuht. Won Perfepolis allein fin= 


den wir noch Ruinen. Aber waren es auch Perfer, welche diefe Gebäude 
aufführten? Und doch, was find fie, mit allen auf ihnen befindlichen 
Sceulpturen und Bildern? Allerdings geht der Bau in’s Rieſengroße, 
aber — nur der Maffe nah! — Welchen Künftlerwerth befigen die 
Bilder in dem Königsbaue von Perfepolis? In den vielfachen 
Abbildungen, die davon vorhanden, läßt fich nicht einmal annähernd er= 
fennen, was fie darftellen ſollen; wie an Räthfeln mühen ſich an ih: 
nen die Erklaͤrer ab. Der Eine fieht darin Jagdſtuͤcke, der Andere 
Andeutungen glorreicher Kämpfe und Feldzüge *). Aber wer möchte, 
fragen wir, und wäre er der Ungebildetfte, in unferer Zeit feine Wände 
noch mit ſolchen, durchaus gefchmadlofen, gänzlich verzeichneten, mon 
firöfen, mitunter faft Earifaturähnlichen Darftellungen verunzieren 
wollen? — Die Kunft der Perfer konnte — wie Herder treffend be 
merkt **), obwohl er einen noch immer viel zu hohen kuͤnſtleriſchen 
Werth auf die erhaltenen Monumente legt — nie werben, mas die 
griechifche geweſen, vor Allem weil fie „blos dem Könige diente, und 
ihre der vepublicanifche Geift fremd war, der Hellas befeelte. Tempel 
hatte ihre Religion nicht; Statuen, fcheint e8, liebte fie nicht; und wem 
ſollten dieſe aufgerichtet werden als dem Könige? ... Alle Kunft blieb 
alfo Bierrath, an Paläfte, Gräber, Wände, Thron, Hausrath verwen- 
det; fie fchuf feine für fich beftehenden freien Denkmale.“ 

Was die Induftrie anlangt, fo war der Landbau durch die 
Vorſchriften des religiöfen Cultus mwefentlic gehoben. Allein es gebrach 
ibm an einer fihernden Grundlage, fhon um desmwillen, weil der Lands 
mann fein freies Grundeigenthum befaß, da die gefammte Bodenfläche, 
ohne Unterfchied nod) Auenahme, als Eigenthbum des Königs galt; ſodann 
ferner, weil jede den Ertrag des Bodens erhöhende Verbeſſerung zunächft 
immer. ald Mittel zu weiteren Erpreffungen gegen das unglüdliche Volk 
benugt ward ***). 

Gemwerbsinduftrie und Handel lagen tief darnieder, und mir 
finden nicht eine einzige Einrichtung, durch welche diefelben irgend hät- 
ten unterftüßt und befördert werden koͤnnen. Der Gewerbsftand insbe- 
fondere bildete die legte und niedrigfte Abtheilung des Volkes, und mas 


*) Siehe darüber insbefondere die gewaltige Meinungsverfchiedenheit 
zwifchen ben beiden, fonft fo wiffenfchaftlich erleuchteten Hauptfchriftftellern 
Herder und Heeren. 

*+) Perſepolis; — perſepolitaniſche Briefe; — Schreiben an Heyne. 

***) Man traf im Lande viele Sanäle, zur Bewäfferung der Felder, 
Das Volk hatte fie ausgraben müffen. Defienungeachtet mußte es bie 
Bewäflerung felbft wieder dem Könige ablaufen und bezahlen. 
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ben Handel anlangt, fo gewahren wir nirgends eine Spur, daß die 
Perſer felbft (nämlich abgefehen von den unterwworfenen Phönikiern, 
Kleinafiaten und Babyloniern) an einem Voͤlkerverkehre jemals thätigen 
Antheil genommen hätten. y 
Perfien hatte ſich — und dieſes das Ergebniß unferer Forſchun⸗ 
gen — durch nichts als die rohe Tapferkeit feiner Bewohner unter eis 
nem fühnen und mit mehr als gewöhnlichen Anlagen begabten Häupt: 
linge, in fo kurzer Zeit, wie es nur unter den Verhältniffen und Zus 
ftänden der uncultivirten Afiaten möglich ift, übermächtig emporgeſchwun⸗ 
gen. Die Maffe der Eroberungen, Ausplünderungen und Tribute aller 
‚ Art führte zur Verweichlichung. Satrapenwirthfchaft, Serail = und 
Haremsregierung, vor Allem aber die empörende Gewalt des unbeſchraͤnk⸗ 


teiten Despotismus untergruben die Grundfefte des ohnehin fehr'wenig . 


folid aufgeführten Gebäudes, und e8 mußte diefes gänzlich ’ zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen beim erften Stoße, den ihm ein Eräftiger Eroberer verfegte. — 
Und mahrlih! die Menfchheit hat den Untergang dieſes voͤlkerverder⸗ 
benden Reiches in nichts zu beffagen. — Li 


8. Phoͤnikier. 


Bon ſtreitluſtigen, beutegierigen Volksſtaͤmmen umgeben, auf einen 
fhmalen, wenig fruchtbaren Kuͤſtenſtrich zufammengedrängt, koͤnnten 
die Phönikier — fo möchte man meinen — nur geringe Bedeutung in 
ber Geſchichte der Menfchheit erlangt haben. Aber gerade eben dadtırch, 
daß fie fi von den Bewohnern des an fie angrenzenden Binnenlandes 
mit Verahtung zurüdgeftoßen, daß fie ſich auf eine fandige, wenig 
producirende Landfchaft von nur 100—200 Quadratmeilen Umfang bes 
fhränft fahen, war für fie das Gebot der Nothwendigkeit gegeben, 
ihre Eriftenz auf andere, als die gewöhnliche Weife zu begründen. Das 
Meer mit feinen trefflihen Häfen und Buſen, das vorzüglihe Schiffs: 
bauholz, welches der Libanon bot, Iuden zur Seefahrt ein. Je weni⸗ 
ger Annehmlichkeiten das Land gewährte, um fo freudiger und Fühner 
‚ verfuchte man fein Gluͤck auf den Wogen. — Allerdings mag See: 
räuberei neben Fiſcherei der Phönikier erſtes Gewerbe zu Waſſer ges 
weſen fein; allmälig aber begründete fich, jenes Erftgenannte verdrängend, 
an deſſen Stelle der Handel. Derfelbe ward mit vieler Klugheit, mit 
Schonung ber fremden Nationalvorurtheile betrieben, und erlangte eben 
dadurch eine um fo ungeflörtere, fo ziemlich über alle damals befannten 
Theile der Exde ſich ausdehnende Verbreitung. Auf dem Mittelmeere, 
dem arabifchen und perfifchen Bufen, wohl auch an einigen Küften des 
‚atlantifhen Deeans, erfchienen bald die Schiffe der Phönikier. Da 
‚und dort entftanden Handelsnieberlaffungen, Factoreien, die fich allmds 
lig in eigentliche Golonieen verwandelten. Verſchwanden die Phönikier 
auch ſchon frühe wieder von den griechifchen Inſeln des Archipels und 
des mittelländifhen Meeres, fo dauerten dagegen befto Länger ihre Nie⸗ 
berlaffungen auf Sicilien, Sardinien und Korfita, dann vor allen auf 
den fpanifhen und nordafrifanifhen Küften for. Dabei fehen wir 


\ 
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biefe Herrſchaft faft allenthalben nicht ſowohl durch, rohe Waffengewalt, . 
als durch die Macht des Handels ſich begründen und ausbreiten ; denn 
nur ausnahmsweife kommen wirkliche Eroberurigen vermittelft Truppen 
zügen vor. Zufammenhängend mit diefer friedlichen Politik ſchloſſen 
die Phönikier mit den Königen anderer Länder ſchon fehr früh befon= 
dere Hanbdelsverträge ab *). F 

Mas die Negierungsform betrifft, fo bildeten die einzelnen. 
Städte (wie etwa im Griechenland) befondere Staaten. An deren 
Spige flanden Häuptlinge mit erblicher, aber aͤußerſt befchränfter Ge- 
walt, neben ihnen. befondere Magiftrate. Diefe verfchiedenen felbftftän- _ 
digen Orte waren indeffen nicht nur moralifch durch die gemeinfame 
Abftammung, Sprache, Religion und Sitte, fondern lange Zeit auch) 
materiell durch eine Föderation. mit einander verbunden, als ber 
sen. Haupt Anfangs Sidon, dann Tyrus erfcheint **). So war denn 
die Regierungsform der Phönikier dem Weſen nad) mehr eine republi- 
caniſche, als monardhifche. 

Auf geiſtige Bildung ſcheinen die Phoͤnikier, unmittelbar, zumal 
Anfangs, wenig Werth gelegt zu haben. Allein die Seefahrt ſchon 
noͤthigte zu mancherlei Forſchungen, und führte zu wichtigen Erfin- 
dungen und Entdedungen, und der Voͤlkerverkehr überhaupt, felbft mit 
wenig. gebildeten Stämmen, wedte vielfah den im Menſchen fchlums 
mernden edleren Funken. So gehörten die Phönikier unftreitig zu den erften 
Bölkern, welche Buchftabenfchrift befaßen (von dem ihrigen ſtammt das 
griechifche Alphabet unverkennbar ab). — Nechenfunft und Aftronomie- 
mußten fich gleichfallß bei einer handeltreibenden und feefahrenden Na- 
tion ausbilden; noch mehr Gewerbsinduftrie, und wirklich ‚finden wir 
auch. -verfchiedene Zweige derfelben in hoher Blüthe (fo namentlich Pur- 
purfärbereien [mit neun verfchiedenen Purpurfarben], Sticereien, Arbeiten 
in Gold, Elfenbein, Elektron u. f. w.). Auf mancherlei Erfindungen 
führte ein glüdlicher Zufall (zZ. B. die Verfertigung des Glafes). — 
Leicht begreiflicd), aber doch charakteriftifch iftes, daß die Schiffs- Bauten 
der Phoͤnikier weit ausgezeichneter, als ihre Wohnungs: und Tem: 
pel-Bauten waren. 

Ein ſtarker Vorwurf trifft die dahin gehende Politik dieſes Vol— 
kes, daß die Verbreitung von Kenntniffen und Wiffen bei andern Nas 
tionen forgfam vermieden werden müffe, um vor jeder möglichen. Gon- 
currenz von deren Seite gefichert zu fein. Auch wird von den argen 
Mißhandlungen erzählt, mit denen fie die Eingeborenen in Spanien zum 
Bergbaue zwangen. 

Nicht genügend bekannt find uns weder der veligiöfe Cultus, noch” 
die militärifhen Einrichtungen der Phoͤnikier; "doch laͤßt ſich jedenfalls 
annehmen, daß weder das Priefterthum noch der Kriegerftand einen ent- 





*) Bekannt ift ihr Handelsvertrag mit dem jüdifchen Könige Salomon. 
++) Siehe Heeren, Ideen u. ſ. w. 1. Band, &, 633 der. 2. Aufl. 
— Arrian II, 15 und 24. Cap — Diodor. 
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fheidenden Einfluß auf die Leitung der Staatsverhältniffe ausübte. — 
Das Land ſelbſt aber befand fich, wie wenig begünftigt es auch an na= 
türlicher Fruchtbarkeit war, in einem blühenden, gartenähnlichen Zuftande, 
und es find uns nicht weniger als 14, zum Xheil fehr bedeutende 
Städte bekannt, die einft das Geftade diefes Eleinen Küftenftriches mit 
ihrem regen, Alles belebenden Verkehre ſchmuͤckten; Städte, deren vor⸗ 
züglichfte (Tyrus) nicht allein 13 Jahre lang den Angriffen des Erobe- 
vers Nebukadnezar mwiderftanden haben foll, fondern die auch in der voll- 
kommen hiftorifchen Periode der ganzen Macht des Fühnen makedoni⸗ 
ſchen Alerander über ein halbes Jahr lang fiegreih Trotz bot, und erſt 
dann deffen Streichen erlag, als auch andere phönitifhe Städte zum 
Untergange des vermuthlich zeitweife übermüthigen Hauptortes nach⸗ 
druͤcklich mitwirkten *). 

Die Phönikier find das erfte Volk, zu deffen Untergange nicht eine 
fehlerhafte innere Organifation weſentlich mitwirkte, fondern bei wel— 
chem derfelbe ausfchließlic der Macht der äußeren Ereigniffe beizumeſſen 
ift. Um den Perfern oder den Makedoniern unter Alerander zu mider- 
ftehen, waren die natürlichen Kräfte und Hülfsmittel des Landes viel 
zu beſchraͤnkt, befonders da die Pflanzftädte eine thätige Unterflügung 
nicht gewährten, noch gewähren fonnten. — Dem Ungewitter, das von 
Perſien aus drohte, wußte man fich zwar durch freiwillige Tributentrich⸗ 
tung ziemlich zu entziehen und deſſen fchlimmfte Wirkungen abzumen- 
den: der gefammte innere Zuftand des Volkes blieb in der Hauptfache 
unabgeändert. Als aber die Stürme hereinbrahhen, die unter Aleran= 
der, und noch mehr nad) deſſen Tode, faft die ganze damals befannte 
Melt erfchütterten und vermüfteten, ging das Volt der Phönikier ret- 
tungslos zu Grunde: — eine der beflagenswertheften Solgen jener 
furchtbaren Umftürze und Verheerungen. — 


9. Karthager. 


Karthbago blieb lange Zeit nach feiner Gründung **) ohne be 
deutende Macht, und von feiner Mutterftadt Tyrus weſentlich abhän- 
gig. Erſt als Phönitien durch die fremden Eroberer niedergetreten warb, 
begann diefe Golonie zur melthiftorifchen Bedeutſamkeit fi emporzu⸗ 
fhwingen. Der Geift der alten Phönikier lebte gleich Fräftig fort im 
ihren Earthagifhen Nachkommen, ja er erlangte in dieſen eine ungleich 
weiter gehende Entwidelung und Ausbildung. „Ohne mächtige Meben- 


*) Giche die Beichreibung bei Arrian und Diodor. 

**) Was man uns von der Gründungsgefhhichte Karthagos berichtet, 
ift offenbar Mythe. Dr. Nork erinnert an die Verwandtſchaft des Na— 
mens Elifa mit Elias-Helios u. f. w. — Der gelehrte Pole Se— 
lewel glaubt, nachweifen zu Zönnen, daß an der Stelle, auf welcher Kar⸗ 
thago gegründet ward, mehrere Iahrhunderte zuvor fchon zweimal nad ein- 
ander, die Phoͤnikier Colonieen angelegt hatten, welche aber jedes Mal 
ganz zu Grunde gingen. — Die dritte Gründung fest er in bie Jahre 
864 bis 819 vor dem Beginn unferer Zeitrechnung. 
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buhler unter den verbuͤndeten Staͤdten am Meere, ohne Feind unter der 
großen Anzahl derſelben, nimmt Karthago die ganze Laſt, aber auch alle 
Vortheile des (für damals) unermeßlichen, lange von den aſiatiſchen Phoͤ⸗ 
nikiern geführten Handels auf ſich; in einer Tehr günftigen Lage, naͤm— 
lich faſt im Mittelpuncte eines Meeres, auf welchem es feine Macht ent- 
faltet, aber zugleich voll Begierde nach Eroberung und Herefchaft, ver- 
ſchmaͤht e8 die frühere Politik, auf dem Wege der Güte unter den vielen 
Völkern Einfluß zu erlangen, und fucht feine Größe in Eroberungen, die 
feinen Handel ausfchließlich ihm fichern ſollten“ *). — Die Leichtigkeit, 
unter den aftifanifchen rohen, kampf⸗ und beutegierigen Horden jederzeit 
Söldlinge zu Taufenden anwerben zu Eönnen, fo daß die Ktiege größten: 
theils mit fremdem Blute geführt werden konnten, und daß felbft fehr 
zahlreiche Niederlagen den Staat der Karthager nur wenig fchmwächten, 
— begünftigten und beförderten die Eroberungsluft, richteten aber zulegt 
dennoch ben Staat zu Grunde, indem fie denfelben von der Grundlage 
feiner Eriftenz (die im Handel beftand) verrückten, ohne ihm ein ande⸗ 
res feftes Fundament gewähren zu koͤnnen, da in biefer Beziehung blofe 
Soͤldlinge nie eine Bürgerbewaffnung zu erfegen vermögen. 

So entftanden denn namentlich die ficilianifchen Kriege, welche ei- 
nen Kampf mit den Römern herbeiführten. Zwar erlangte Karthago 
unter Hannibal feine glänzendfte, wenn auch ſchon nicht mehr feine 
gluͤcklichſte Epoche; vergebens alle Siege diefes (felbft nach den Zeugniſ⸗ 
fen feiner Feinde, die wir allein befigen) in der gefammten Weltge- 
fchichte in unuͤbertroffener Größe daftehenden Mannes; — bie in feinem 
Baterlande übermächtige Ariftofratenpartei verfagte ihm die Mittel zur 
Benutzung, zur Vollendung feiner Siege. Zwar kann Keiner feiner 
roͤmiſchen Gegner aud nur annäherungsmweife ihm zur Seite geftellt 
werden (Insbefondere auch Scipio keineswegs, der vielmehr neben ihm 
‚ wie ein Zwerg neben einem Riefen erfcheint), aber dennoch unterlag Han⸗ 
nibal, und mußte ee unterliegen, weil auch der ausgezeichnetfte, aber aus- 
ſchließlich nur auf feine eigenen Kräfte fich befchränkt fehende, nicht von 
dee Macht des Volkswillens nachdrüdlich unterftügte Mann niemals 
den ganz ungleichen Kampf gegen eine für ihre Selbftftändigkeit ringende, 
von gleicher Vaterlandsliebe befeelte gefammte Nation zu beftehen 
vermag ! \ 

Indem wir die innere Organifation des Farthagifchen Staats naͤ⸗ 
her betrachten, finden wir, daß die Regierungsform (über welche übri- 
gend volftändige Nachrichten mangeln) in ber Hauptfache eine repu— 
blicanifche Grundlage beſaß. Die Beſchluͤſſe der Volksverfammlung 
‚ waren die höchfte Entfcheidung. Und wenn bie griechifchen Schriftitel- 
fer die oberften Worfteher des karthagiſchen Gemeinweſens, die Suffe: 
ten, Könige nennen, fo ift diefe Bezeichnung eine offenbar irrige, wie 
groß auch die Macht derfelben in einzelnen Beziehungen geweſen fein 

*) Zelewel, „Die Handelöverhältniffe der Phoͤnilier, fodann der Kar- 
thager und Griechen.‘ | 80* 
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mag. — Beachtenswerth iſt es indeſſen, wie es einzelnen wenigen Fa⸗ 
milien viele Menſchenalter hindurch gelang, die hoͤchſte Auctoritaͤt aus: 
ſchließlich unter Gliedern ihres Gefchlechtes zu erhalten. Es fcheint 
aber auch, daß eben diefe Familien an Reihthum und Wiffen gleichmä: 
fig über die Menge emporragten, und unverkennbar ift, daß fie dem 
Stante mehr ald einen talentvollen und ausgezeichneten Führer ga- 
ben, obwohl bdiefelben ihr Anfehen nicht immer im wahren Intereffe des 
Volkes anmendeten. 

Die freie, vollschümliche Negierungsform dehnte ſich aber hier, 
wie überall im höheren Alterthume, fo zu fagen, gar nicht über den 
Mauernumfang der herrfchenden Stadt aus. Der Drt Karthago zwar 
erfreute-fich republicanifcher Einrichtungen ; mas dagegen die weit aus= 
‚gedehnten Ländereien, Orte und Völker betraf, über welche ſich das 
Gebiet des karthagiſchen Staats erſtreckte, fo Hatten fie keinen Theil an 
den Wohlthaten diefer Verfaſſung, galten vielmehr nur als unterworfenes, 
darum unfelbftftändiges, Befisthum. Allerdings ftanden die phönikifchen 
Pflanzſtaͤdte anfaͤnglich einander gleich, und fo erfcheint denn auch insbefon- 
‚dere Utica in den früheften Handelsverträgen zwifchen den Karthagern 
und Römern noch beinahe wie ein felbitftändiger Staat. Aber allmä- 
(ig änderte fich diefes, und wie überhaupt die Earthagifchen Golonieen der 
gleichen Unabhängigkeit wie die phoͤnikiſchen ſich nicht erfreuten, fo fielen 
insbefondere auch die in Nordafrika noch vorhandenen Schwefterftäbte 
Karthagos in den nämlichen Zuſtand der Unfreiheit herab. 

Mas den Zuftand der eigentlich unterwörfenen Länder betrifft, fo 
mögen zwar einzelne Theile derfelben (3.8. die Infel Sardinien) einen 
fehe blühenden, gartenähnlichen Anblid gewährt haben, das Loos ber 
Völker aber war ein beflagensmwerthes und felbft abſcheuliches. Geiftig 
gebildet follten und durften diefe Stämme nicht werden; die Politik des 
herrſchenden Drtes ging nur ausfchließlich dahin, die möglichft größten 
Vortheile von ihnen zu ziehen. So fehen wir denn, wie, durch fort- 
mwährende Bedrüdungen erbittert, die afrifanifchen Städte und Voͤlker⸗ 
fchaften bei jeder fich darbietenden Gelegenheit von den Karthagern ab⸗ 
- fielen; wie Agathokles mit. leichter Mühe 200 Drte in Nordafrika ero- 
bert, und, wie fpäter, Eurz nad) feiner Landung, an den Römer Regu- 
(us 200 Städte, aus Haß gegen ihre bisherigen Unterdrüder, freiwil- 
lig ſich anfchließen. | 

Sprichwörtlich geworden ift die Punica fides, und die Römer wif- 
fen kaum Ausdrüde genug zu finden, die Zreulofigkeit diefes Volkes in 
der abfchreddendften Weife zu ſchildern. Allerdings darf man von den 
Karthagern in diefer Beziehung nichts Beſſeres erwarten, als von allen 
damaligen’ Völkern in ihrer Halbeultur bei jeder Gelegenheit Fund geges 
ben ward; allein ohne Bedenken läßt fi annehmen, daß fie wenigftens 
nicht fchlechter als ihre Feinde waren, die befanntlid), zumal zwiſchen 
dem zweiten und dritten punifchen Kriege, eine Verlegung der befchtwore: 
nen Verträge, ſonach einen Eidbruch an den andern reihbeten. Wäre 
Karthago eben fo, wie eine Menge anderer, fehwächerer Staaten , gleich: 
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— * # 
fam‘ beim erften Anlaufe der Römermacht unterlegen, fo würden wir wohl 
nichts von „punifcher Treue‘ gehört haben; es war die größere Macht, 
nicht. die größere Verworfenheit, was die Staliener erbitterte, und 
fie felbft fo weit verleitete, den befiegten Feind hintennach noch zu ver: 
läftern und fein Andenken wo moͤglich zu entehren. 

Die herrfchende Religion war die phönififche. Obwohl auch 
die Karthager, wie ohnehin die meiften: Polytheiften, zumal aber auch 
noch als mit vielen fremden Völkern in fortwährenden commerciellen . 
Beziehungen fiehend, — fich fehr duldfam gegen andere religiöfe. Eulte 
erwieſen (es ift 3. B. bekannt, wie fie den Geresdienft in Karthago- felbft 
einführen, und wie fie Abgeordnete zu dem belphifchen Drafel fenden 
liegen), — fo mar ihre eigene Religion doch in hohem ‚Grade roh 
und barbarifch; und wenn auch die Menfhenopfer in fpäterer Zeit 
fi) der Zahl nach vermindert haben mögen, fo bleiben fie doch noch im⸗ 
mer eine furchtbar häufig vorkommende, vernunftwidrige und empörende 
Erfcheinung *). — Die Macht der Priefter fcheint übrigens eine ziem⸗ 
- ich befchränfte geweſen zu fein. 
+. Die Geiftescultur, obwohl in einzelnen Beziehungen zeitmweife 
wefentlidy gehemmt (3. B. buch das Verbot, bie griechifche Sprache 
zu erlernen), erlangte doch vielfach einen bedeutenden Grad von Aus: 
bildung. Wir wiſſen nicht nur von karthagiſchen Gefchichtfchreibern 
(Philinos, Verfaffer einer Darftellung der Kriege mit den Römern, 
früher lebend, als diefe felbft irgend einen nennenswerthen Schriftfteller 
befaßen), fondern es ift auch bekannt, daß die Todfeinde der Karthager 
das Buch des Mago über alle Zweige des Feldbaues auf. Staatskoften 
in's Lateinifche überfegen ließen. Nicht minder fand man fhon Bücher: 
fammlungen **). 

Ueber den Zuftand der fhönen Künfte fehlen ung genauere - 
Angaben. Die Zempelbauten follen ſchoͤn und großartig gemwefen fein. 
In bedeutendem Anfehen fland die Landwirthfhaft. Weit 
aus bot die ganze Küfte den Anbli eines blühenden Gartens dar, voll 
herrlicher Pflanzungen, vermittelft Candle bewäffert, mit prachtvollen 
Landhäufern bedeckt. Allenthalben Anlagen von Reben, Del: und Obft- 


*%) Heeren laͤßt fich zu einer Art von Vertheidigung der Karthager 
verleiten, weil man zulegt „nur noch Sklavenkinder geopfert habe’! (als 
ob diefe keine Menfchen gewefen, und als ob die SElavenmütter kein füh- 
Vendes Herz und Eeine Thränen befefien hätten!!), und weil man nur in 
den Zeiten „hoher Noth“ feine ‚„„Zufluht dazu (!) genommen, wie auch 
die Römer und andere gebildete Völker des Alterthums gethan hätten. 
So weit Zonnte felbft ein fo feharffinniger Schriftfteller, wie Heeren, 
verleitet werben durch die von Jugend eingepflanzte Gewohnheit, die von 
Alters ber vorgelommenen Dinge kurzweg eben als unabänderliche hifto- 
riſche Thatſachen Hinzunehmen, ohne den Maßftab der Beurtheilung in 
Anwendung zu bringen, welchen die reine Humanität und die unbefangene 
Bernunft darbieten. . 


**) Die erſt halbgebildeten Eroberer fehenkten diefelben, mit. Ausnahme 
von Mago's Werk, den einheimifhen Fürften. Plinius XVIII, 3. 


470 Menſchheit. 


baͤumen. Dazwiſchen Wieſen mit Heerden von Rindern und Schaafen, 
in den tieferen Gegenden große Geſtuͤte. — In ſolchem Zuſtande fand 
Agathokles, im Gleichen ſpaͤter auch Regulus, dieſes Land *). 

Unbekannt iſt uns die Ausbildung der Gewerbsinduſtriez; fie 
ſcheint im Ganzen auf keiner hohen Stufe ſich befunden zu haben. 
Deſto wichtiger war, wie ſchon geſagt, der Handel, ber in einer für 
die damaligen Verhältniffe und Begriffe ungemeinen Ausdehnung fo: 
wohl zur See als auch zu Lande betrieben, und auf jede Weife zu he: 
ben und zu befördern gefucht ward. (So gelten die Karthager für das 

ältefte Volk, welches Kunfiftraßen anlegte.) 

So weit die Karthager nun aber auch in Cultur vorangefchritten 
waren; fo wenig fie insbefondere eine WVergleihung mit dem Givilifa- 
tionszuftande der damaligen, ihnen gleichzeitigen Römer zu; fcheuen 
haben, — fo war doc, Alles zufammen genommen, der Zuftand der 
Menfchen in diefem Staate Fein vernunftgemäß zu preifenders und 
diefes ſchon allein aus dem Grunde, weil nur die Stadt herrſchte, alle 
mit ihr vereinigten Länder und Völker blos unterworfen, rechtloß 
geftellt, zur Tragung der Laften, welche eine mitunter abfcheuliche Poli: 
tie ihnen auferlegte, für immer verdammt waren. Sie konnten. nicht 
der höheren Cultur theilhaftig werden, waren felbft vom freien Handel 
und Verkehre ausgefchloffen und mußten die Mehrzahl der Staatslas 
fien tragen, von deren Verwendung ihnen faft gar nichts zu Gute am. 

Aber auch die inneren Einrichtungen der privilegirten Städter bie 
ten des Verwerflichen Vieles dar. Wir erinnern nur an den mit 
Menfchenopfern verbundenen Cultus, und an bie Erfcheinung, daß 
auch die fehuldlofen Kinder und fonftige Verwandte für die vermeint- 
lichen oder wirklichen Verbrecher ihrer Eltern oder Freunde beſtraft 

werden *). 

Das Verderben des Staats warb aber, wie oben bereits ange— 
deutet, wohl zunächft dadurch herbeigeführt, daß Karthago von feinem 
Fundamente als Handelsftaat fich entfernte und erobernd auf- 
trat, ohne je eine volllommen militärifhe Grundlage annehmen zu 
koͤnnen noch zu wollen **). Als man daher mit den Römern zufam- 
menftieß, einem Wolfe mit rein Eriegerifchen Einrichtungen, vermochte 

nur der feltene Geift eines Hannibal die: Entfcheidung zweifelhaft zu 
machen. Die Haupthülfsmittel der Farthagifchen Macht waren vernich- 
tet, fobald ein Feind in Afrika erfchien: es war diefes das Signal 


*) Siehe Diodor und Bolybius, 

**) Möglich waͤre es allerdings, daß es ſich bei dem RR beabfichtigten 
ni feines Baterlandes bezüchtigten Hanno um einen Ausnahmefall 
andelie 

**4) Bei Earthagifchen Heeren von 70,000 Mann finden wir nur 2500 ge: 
borene Karthager! — Ein Mittel der Römer, die Macht ihrer Nebenbuhler zu 
fhwächen,, beftand darin, daß fie denjelben die Werbungen in Europa verboten. 
(Indeffen zogen die Karthager ihre meifte Mannfchaft doch nicht daher, ſon⸗ 
dern aus Afrika.) j 
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zum Abfalle der Unterdrüdten. Die Stadt aber, auf ihre eigenen | 
Kräfte beſchraͤnkt und (mas in folhen Fällen faft immer eintritt) in 
verfchiedene, einander heftig befämpfende Factionen getheilt, konnte der 
— gewaltig gewordenen Roͤmermacht unmoͤglich auf die Dauer mwi- 
derſtehen. 


10. Griechen. (S. Gelechenland) 
11. Roͤmer. 


So ſehr auch die Römer in praktiſcher Cultur höher ſtan⸗ 
den, als alle anderen Voͤlker des Alterthums, ſo ahneten doch auch 
ſie nicht einmal die Moͤglichkeit, daß das Geſetz fuͤr alle 
Menſchen das gleiche ſein koͤnne und ſolle, und daß es menſchliche 
Vorrechte gebe, die, unveraͤußerlich und rechtlich unentreißbar, einem 
Jeden gebuͤhren. | 

So finden wir denn auch bei ihnen eine Trennung und Schei- 
dung der Menfchen nad) verfchiedener, angeblich ‘durch die Geburt be: 
ſtimmter Würdigkeit, nach Glaffen und Ständen, mit ganz ungleichen 
Rechten und Beſchraͤnkungen, — eine Ausfcheidung, erft in Freie 
und Sklaven, fodann in Patricier und Plebejer, endlih in, 
Bewohner der Stadt Rom, Angehörige der italienifchen Bundesländer, 
und Einwohner der eroberten Provinzen. — Wie Elein erfcheint ſonach 
die Zahl derjenigen, welche fi im Vollgenuße der flaatsbürgerlichen 
Rechte befanden ! | 

Bis zu dem Zeitpuncte, in welchem fich alle Gewalt in ben Hän- 
den eines einzigen unumfchränften Gebieterd vereinigte, war es nur 
die Stadt Rom, melde über das ganze, meitausgedehnte Reich 
berrfchte. Den anderen Orten Eonnten felbft diejenigen Sreiheiten, 
welche man ihnen Anfangs belaffen hatte, willkuͤrlich entriffen werden. 

Die Trennung in Plebejer und Patricier beftand aber in der 
Stadt felbft Jahrhunderte lang geſetzlich, noch meit länger aber 
factifch fort, und zwar in einer ungemeinen Ausdehnung. Die Ehe 
zwifchen beiden Glafjen war Sahrhunderte hindurch förmlich verboten 
(Geſetz der 12 Zafeln), die Staatsämter Eonnten damals nur durch 
die Angehörigen der privilegirten Claſſe befleidet werden; weitaus bie 
meiften Wortheile, welche der Staatsverband und ‚die Siege des Vol: 
kes gewährten, floffen nur ihnen zu; fie durften allein die Aufpicien 
befragen, ja fie waren fogar mit einem gewiflen Scheine der Heilig- 
keit umgeben. 

Eine weitere Abfcheidung der Menfhen fand Statt in Römer und 
Fremde. No unter Auguftus ward der Grundfag offen verkündet, 
das roͤmiſche Volk müfje „‚unverfälfht und vein von aller Mifchung 
mit fremdem und ſtlaviſchem Blute‘’ erhalten werden. Die aus der 
Verbindung zwifhen Römern und Ausländern entflandenen Kinder gals: 
ten für unaͤcht, wurden fogar als hybridae bezeichnet, gleichfam ale 
wären fie ducch die Begattung zwifchen zwei ganz verfchiedenen Arten 
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von Weſen (z. B. Pferden und Efeln) entftanden! Denn alle ande— 
ven Nationen der Erde (etwa mit Ausnahme der Griechen) galten auch 
den Römern ald Barbaren, als eine unedle, geringe Menfchenrace, 
und Caracalla erbitterte vielleicht weniger noch durch feine Graufam: 
Feit, als duch feine, zunaͤchſt aus Habfucht herbeigeführte, Ber: 
fügung , wodurch er. allen Freien im Umfange des roͤmiſchen Meiches 
das Bürgerrecht ertheilte (um naͤmlich die Erbfchaftsfteuer auch von 
ihnen. erheben zu £önnen). \ 

Eines der Hauptkrebsübel des Staates, eines feiner Fundamen⸗ 
talgebrechen, lag aber (wie überhaupt bei: allen Reichen des Alterthums) 
‚in dem Beftehen der Sklaverei. Bei allen Ummälzgungen und Ber: 
Anderungen, bei allen Befchränkungen, welche ein etwas humaner ‘ge: 
‚ wordener ‚Geift der Zeit einführen mochte , blieb: e8. doch immer unum⸗ 
ſtoͤßlicher, felbft niemals auch nur leiſe befteittener oder nur bezweifel⸗ 
ter Grundſatz des vömifchen Rechts, dag Sklaven fein müßten, und 
daß ‚fie feine Perfonen im Staate, daß fie dem Nechtsbegriffe nad) .nur 
Sachen fein; der Menſch Eigenthum. eines anderen Menfchen, ber 
- ihn verkaufen, verſchenken, verpfänden durfte!  Uebereinftimmend da: 
mit vermochte der. Sklave Eein Eigenthbum zu erwerben; eine Ehe, 
nach den Begriffen der Nömer, war für ihn nicht möglich, fondern 
nur das Zhierifche der Begattung, ohne rechtlichen noch veligiofen Ber 
griff. Seine Kinder waren das Eigenthum eines Anderen, wie er felbft. 
Sein Zeugniß war nur zuläffig, wenn es an fonftigen Beweismitteln 
gebrach; alddann aber nahm man ihm feinen Eid ab, fondern man 
ſuchte die Wahrheit feiner Ausfage dadurch zu fichern, daß man ihn 
der Tortur unterwarf. Erſt Kaifer Hadrian entzog den Eigenthuͤmern 
die ihnen bis dahin zugeftandene Befugniß, ihre Sklaven nach Will— 
kuͤt zu tödten; wer einen folchen aber (in hohem Grade) Eörperlic 
mißhandle, ſollte nun angehalten werden, — ihn zu verkaufen! 
(Welche Strafe!) — Bermuthlich zur Vergütung für folche Wohl: 
thaten waren die Sklaven bei Todesftrafe verpflichtet, felbft mit Auf: 
opferung ihres eigenen Lebens, 'ihren Heren zu vertheidigen, und mir 
fennen einen fpeciellen all, in welchem 400 diefer Unglüdlichen; die 
in einem Palafte unterhalten worden waren, alle hingerichtet wurden, 
weil fie die Ermordung ihres Gebieters nicht verhindert hätten*)! 
Denn es genügte, daß fie ſich im nämlichen Haufe befunden hatten, 
um jene barbarifhe Strafe an ihnen zu vollziehen; und eben ſo wir: 
den in fpäterer Zeit, wenn ein Freier ermordet wurde, überhaupt alfe 
diejenigen feiner Sklaven (vermuthlich als kurzweg des Mordes ver- 
Par} getödtet, denen er in feinem Teſtamente die Freiheit gefchentt 
hatte **), y 24 
| Zahllos waren die Bedrüdungen und Qualen, denen fich jene 
Unglüdlihen von Seiten ihrer meiftens ſchrecklich rohen Despoten, de: 


*). Tacitus’ annal. XIV, 43. 
**) Tacitus ibid, XI, 32, 


a - Si ern a u u 0” ir 
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möhnlich ohne irgend eine Hoffnung auf Aenderung ihres Zuftandes, 
ausgefest fahen. Alles menfchliche Gefühl empört fi, wenn man 
3. DB. die Barbareien des vielgerühmten Cato gegen feine Sklaven 
lieft*), der eine eigentliche Sklaven-Züchterei und eine Art Skla— 
ven=Befhälanftalt unterhielt, für deren Benugung in jedem be- 
fonderen Falle eine zum Voraus feftgefeßte Bezahlung geleiftet werden 
‚mußte; — und ihn traf, megen fol” fehändlichen Zreibens Keine 
Strafe des Gefeges, nicht die Strafe der allgemeinen Verachtung ; 
nein, die allgemeinen Begriffe waren vielmehr fo elend, daß jener 
Menſch feinen Landsleuten gar noch als Mufter der Sittenreinheit, als 
Mufter altrömifcher Tugend galt! — Weberhaupt beftand fehr oft nicht 
nur der einträglichfte, fondern auch der ausgedehntefte Zweig des Han: 


dels: in dem mit Sklaven. Auf einem einzigen Markte wurden bis. 


zu 10,000 diefer Unglüdlichen auf einmal verkauft. Und wenn auch 
die Angabe des Athenäus: er Eenne fehr viele Römer, die, nicht 
zum Gebrauche, fondern aus Prunkliebe, 10,000, ja fogar 20,000 
Sklaven befäßen, übertrieben fein mag, fo läßt fich doch die funge: 
heuere Menge diefer ihrer Menfchenrechte Beraubten leider gar nicht 
bezweifeln. | 

Das Familienleben. Die Behandlung der Frauen war un: 
gleich Humaner als bei den Drientalen; insbefondere befand nur Mo: 
nogamie (f. unfern Artitel „Ehe“ im 4 Bande des Staatsleri- 
fons) ; allein deffenungeachtet war man noch lange nicht weit genug 


. vorangefchritten, um die menſchliche Würde, die Urrechte des Menſchen 


auch beim Weibe im vollen Maße anzuerkennen. Der Mann war 
nicht blos da8 Haupt, fondern vielmehr der faft unumfchränkte Gebie: 
ter der Familie. Lange galt die Frau nur wie ein leblofes Ding; man 
hielt fie fo fehr nicht für eine Perfon, fondern für eine Sache, daß 
fie, wenn der Beweis im Uebrigen mangelhaft war, wie andere beiveg- 
liche‘ Güter, duch Gebrauch und Befis während eines vollen Zah: 
tes in Anſpruch genommen werden Eonnte. (Ed «war etwas Gewoͤhn⸗ 
liches , daß Mädchen durch einjährigen Gebrauch, und daraus folgende 
Berjährung, gefesmäßige Frauen murden.) Auch konnte ber 


Mann leichtmeg feine Gattin verftoßen (fi) von ihre fheiden), während, 


eine Trennung, von biefer egteren ausgehend, nur Außerft ſchwer durch⸗ 
geführt zu werden vermochte. — In früherer Zeit ftand dem Manne 
fogar die Befugniß zu, feine Gattin wegen des Weintrinkens zu 
tödten; eine Befugniß, von der wir duch Thatfachen wiffen, daß fie 
wohl aud in Mirklichkeit angewendet ward. Zaft fcheint es: felbft, 
als ob die Männer ihre Srauen willkürlich einander abtreten durften **). 

Die elterliche Gewalt; die jedoch nur dem Water, niemals ber 
Mutter zuftand, erfcheint beinahe als ſchrankenlos. Er durfte firafl $ 
fein neugebotenes Kind ausfegen; mas fein Sohn erwarb, gehörte im 


*) Siche 4. B. Plutarch’s Leben Gato’s 31. Gap. 
*+) Siehe den bei Sueton in Tiber. cap. 4 erzählten Fall. 
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Grunde dem Vater, und er konnte es ſich kurzweg aneignen; ja es 
ftand ihm fogar die Befugnig zu, feinen Sohn, und zwar felbft drei: 
mal nach einander, als Sklave zu verlaufen. (Der gewöhnliche Sklave, 
der einmal freigelaffen worden, blieb frei; der Sohn aber mußte fid 
dreimal zum Sklaven machen laffen! — Livius erzählt von einem 
Gonful, den fein Vater, nachdem er jene Würde nicht mehr beflei- 
dete, habe zu Tode prügeln laffen!) — Der Vater Eonnte fogar feine, 
felbft mit feiner ausdrüdlichen Einwilligung verheirathete Tochter zwin- 
gen, ihren Ehemann zu verjtoßen, ganz wider den naturgemäßen Be 
griff, daß die Ehefcheidung nicht gegen den Willen der Gatten von der 
Eigenmacht und Laune eines Dritten befohlen werden koͤnne. 

Erwerbszweige. In der. früheren Zeit fuchte man faſt aus: 
fchließlih vom Ertrage des Aderbaues zu leben. Der Krieger, der 
die römifchen Waffen fiegreih in alle Theile der damals befannten 
Melt teug, war Aderbauer, war nur nebenbei Soldat, madıte 
fein Gewerbe aus dem Kriegsdienfte. Mit Stolz führten die vor: 
nehmften Gefchlechter jene Namen, bie ihnen der fleifige und gefchidte 
Feldbau verfchafft hatte (Fabii, Lentuli, Cicerones etc.). — Allein 
die über fo viele Völker erlangte Gewalt brachte allmälig ein anderes 
Berhältnig hervor. Bon dem Ertrage der Erpreffungen, dev Plünde: 
rungen und des Raubes zu leben, der aus allen Erdtheilen und Pro 
vinzen in der heerfchenden Stadt zufammenftrömte, fanden die römi- 
fchen Vornehmen weit gemächlicher und annehmlicher, als ſich mit dem 
Anbaue des Bodens abzumühen. Bald mochten, fie diefes auch fogar 
als herabwürdigend betrachten. Der Feldbau ward nun zunaͤchſt der 
Hand des Sklaven übertragen. Im Folge der hiermit zufammenhängen: 
den Verhältniffe fah fich denn auch die Stadt, melde (menn glei 
vielleicht nur der Sage nach) ihre ruhmvolliten Männer gerade vom 
Pfluge wegnehmend, mit den höchfien Würden bekleidet hatte, — 
nunmehr hundertmal den Gefahren einer Hungersnoth ausgelegt, wenn 
die Getreibebeifuhren aus den fernen Provinzen irgend eine Unter: 
brehung erlitten. Kein Feind galt für gefährlicher, als der, welcher 
im Stande ſchien, diefe Zufuhren abzufchneiden. — Stalien war ver 
oͤdet, felbft ehe noch die Barbaren in daſſelbe einfielen. (So mußte, 
zur Zeit von Theodoſius' Tode, und nad vorausgegangener örtlicher 
Unterfuhung , eine Steuerfreiheit für 528,042 römifche Morgen [ju- 
gera, — etwa 32 geographifche Quadratmeilen] wuͤſte und unange 
baut liegenden Landes nur allein in Campanien zugeflanden mer: 
den, in jener Gegend des früheren ftillen Ländlichen Genuffes der Be 
wohner der Hauptftabt.) | 

Vernichtet war, von den früheften bis zu dem fpäteften Zeiten, 
das Gewerbsweſen. Schon Romulus foll den Freien nur zwei 
lei Befchäftigungen geftattet haben: Aderbau und Kriegsdienfl. Wer 
ein Gewerbe betrieb, zählte nicht mehr zu den Bürgern*). Auguflus 


I 
*) Dionpfius von Halikarnaß 2. und 9. Bud. 
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ſprach die Todesſtrafe gegen den Senator Ovinius aus, weil er ſeinen 
Stand ſo ſehr entehrt habe, daß er eine Manufactur leite. — So 
hielt man es denn fuͤr ehrenvoller, im Muͤßiggange zu leben, als ſeine 
Kraͤfte zu allgemein nuͤtzlicher Arbeit anzuwenden. Die Straßen der 
Hauptſtadt fuͤllten ſich mit einem Poͤbel an, der bei dieſem Muͤßig— 
gange vielfach hoͤchſt laͤſtig und gefaͤhrlich ward, und dem man nicht 
einmal eine Spur eines gewerbfleißigen Mittelſtandes (welcher bei Er⸗ 
haltung der öffentlichen Ruhe betheiligt geweſen wäre) entgegenfegen 
konnte. Die unumgänglich. nöthigen Gewerbe wurden durch Sklaven 
ober Freigelaffene betrieben, die nichts, oder Wenigftens Feine politifchen 
Rechte und keine Art öffentlicher Achtung zw verlieren hatten. 

“ Sn gleicher Verachtung lag der Handel darnieder. Und wenn 
auch der Gewinn oftmals Freie verlodte, fi, vermittelft untergefcho= 
bener Perfonen, in Handelsunternehmungen einzulaffen, fo ward ber 
Uebelftand im Ganzen damit natürlich keineswegs befeitigt. Geſetz⸗ 
gebung und Volksvorurtheil hemmten gewaltig das Emporkommen eines 
regen Voͤlkerverkehres: das Darleihen auf Zinfen warb verboten, bie 
Capitalſchulden felbft wurden einft vom Gefeggeber mit einem Schlage 
auf ein -Viertheil herabgefegt (welcher Eingriff in die Privat: 
rechte! Das mußte den Gredit heben!); nirgendwo Gafthäufer nad 
unferen Begriffen (mer folche hielt, galt für ehrlos, wer fie befuchte, 
für malelhaft!), und — um über die herefchenden Begriffe einen Zwei⸗ 
fel zu laffen — wurden Fremdling und Feind mit einem und 
demfelben Namen genannt (hostis). 

Kriegswefen. Der alte Römer war fo fehr geborener Krieger, 
daß ihm Tapferkeit und Tugend überhaupt für Eines und Das- 
felbe galten. Virtus, ruhmvole Manneskraft im Kampfe, bezeichnete 
zugleich den Inbegriff aller Tugenden. Als das Höchfte galt freiwillige 
Aufopferung des Einzelnen für das Allgemeine und Ganze. Dabei 
fand als oberfte Staatsmarime im Streite mit auswärtigen Feinden 
der Grundfag feft: nie anders, denn als Sieger Frieden zu fchließen, 
auch nicht unter den bdrüdendften Verhältniffen und den fcheinbar 
lockendſten Bedingungen hiervon abzumeichen. 

Deffenungeachtet, und obwohl man in früherer Zeit Eein öffent: 
Yiches Amt befleiden Eonnte, ohne mindeſtens 10 Feldzüge mitgemacht 
zu haben, hörte der Römer nicht auf, vorzugsweife Bürger zu fein, 
während 3. B. der Spartaner unter allen Verhältniffen nur Krie— 
ger blieb (f. den Artikel „kykurg“ im 10. Bande, ©. 316 des 
Staatslexikons). ‚Das größte Beifpiel, was Bürgerfoldaten vermögen, 
hat unftreitig Rom gegeben. Die ganze römifche Bürgerfchaft mar 
nur eine Miliz. Jeder, fo bald und fo lange es ihm die Sahre er 
laubten, war zum Dienfte verpflichtet, ohne darum bleibend im 
Dienfte zu fein. Die Legionen, fo viel man deren bedurfte, wurden 
jährlich errichtet und auch wieder aufgelöftt. Die Entlafjenen Eehrten 
nach ihren Aedern zurüd und baueten wieder ihre Feld, um demnädhft, 
wenn das 2008 oder die Reihe fie traf, wieder in Dienft zu treten, bis 
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fie auf's Neue entlaffen wurden. Mit diefer Bürgermiliz war’ aber 
Rom nicht nur felbft unüberwindlich, fondern e8 war auch durch fie 
der Schreden der Welt. Durch fie wurden die großen Eroberungen 
gemacht, ward Karthago, das nur auf feine Söldner, wurden bie 
maledonifchen Reiche, die auf ihre regelmäßigen Heere zählten, ge= 
ftürzt. Als Sulla und Caͤſar fih ihre Armeen bildeten, und dadurch 


den Uebergang zur Einrichtung der ftehenden Heere gemacht ward, war 


die römifche MWeltherefchaft bereits gegründet. Die Legionen unter den 
Imperatoren haben — neue Eroberungen gemacht; es koſtete Muͤhe 
genug, das Eingenommene zu behaupten; auch ging, was etwa noch 
hinzu kam, bald wieder verloren. So gibt Rom das einzige Beiſpiel, 
daß die Buͤrgermiliz einer Stadt die Welt unterjochte und, was 
noch ſchwerer zu erklaͤren ſcheint, dieſe Herrſchaft behauptete *).“ 

Eine eigentliche Kriegswiſſenſchaft bildete ſich bei den Roͤ— 
mern niemals aus. Hoͤhere ſtrategiſche oder taktiſche Vorkenntniſſe 
wurden vom Heerfuͤhrer nicht gefordert; er mußte nur tapfer ſein, es 
einzurichten wiſſen, daß dem Feinde der Staub oder Schneeſturm in 
die Augen getrieben ward, daß ihn die Sonne blendete u. dergl. So 
mochte man denn bie Seldherren kurzweg und ohne alles Bedenken vom 
Pfluge hinmwegholen, fo mochte felbft in fpäterer Zeit noch ein voher, 
unwiſſender thrafifcher Bauer (der nachmalige Kaifer Marimin) den 
Ruf eines gefchickten Feldheren fich erwerben. So lange das Heer nur 
aus einer in felbfteigenem Intereſſe kämpfenden Nationalmiliz beftand, 
erfegte die Tapferkeit und Waterlandsliebe den Mangel der Kunft. 
As man aber fpäter mit ftehenden Heeren ebenfalls noch ohne: wiffen: 
fchaftliche Kriegsbildung gegen ganze Voͤlker zu kaͤmpfen hatte, mußten 
diefe Armeen, ungeachtet ihrer großen Anzahl **), unterliegen, mußte 
das ganze römifhe Weltreich zufammenftürzen. 

Die blofe Erinnerung an: das Verderben mag genügen, welches 
die Soldaten-, insbefondere die Prätorianerherrfhaft im” Inneren her: 
beiführte. | 


Politik gegen andere Völker. Den Begriffen eines na- 
turgemäßen Voͤlkerrechts Hohn fprechend, anerkannte der Römer alle 
anderen Nationen nur ald Bundesgenoffen (mas gleichbedeutend 
mit Unterworfenen mar) ober als Feinde. Alles, was nicht in 
die erſte Kategorie gehörte, fiel Eurzweg im die zweite. Der vömifche 


+ Heeren, „Bürgergarden, Miethteuppen, ſtehende Heere, univerfal: 
hiſtoriſch angeſehen.“ — Vergl. insbefondere auch: v. Rotted, „Ueber ftehende 
Heere und Nationalmiliz.‘ 

**) Nach Gibbon's Berechnung zählte das Heer, den Militäreinrich: 
tungen des Kaifers Habrian aufolge ; in Friedenszeit etwa 375,000 Mann, oder, 
mit Dazurechnung der Marine, 450,000. — Bemerkenswerth ift die Verthei⸗— 
lung diefer Zruppen in die einzelnen Provinzen: am Rhein und an der Donau 
ftanden nicht weniger als 16 Legionen, in Spanien, Afrika und Aegypten 
dagegen je nur eihe einzige Legion. — Noch mehr als das Landheer entbehrte 
die Seemacht jeder höheren wiffenfchaftlichen Ausbildung. 


Menſchheit. -477 


* Bürger ſelbſt, welcher fich im Auslande, und zwar bei Nichtverbuͤn⸗ 
deten, befand, galt als bürgerlich tobt, Fonnte vor den Zeiten des 
Kaifers Leo nicht einmal teſtiren; der in Rom felbft verweilende Fremde 
aber warb als rechtlos betrachtet. = 

Bekannt ift die Treulofigkeit, mit welcher man roͤmiſcher Seits 
die Unterjochung der anderen Länder durchzuführen niemals Anftand 
nahm; bekannt, wie man ein Volk zur WVerfnechtung des anderen 
mißbrauchte, wie man die Nationen wider einander aufreizte und er- 
bitterte, in böslich angefachten verderhlichen Kriegen ihre Kräfte gegen- 
feitig foftematifh zu Grunde richtete. Alle Verträge mit anderen 
»- Staaten waren nur Waffenftilftände, darauf hinausgehend, diefelben 
fpäter mit leichterer Mühe, wenn naͤmlich beſſer vorgearbeitet fein werde, 
defto gemwifjer zu vernichten*.,. | 

Eroberten die Römer ein Land mit Waffengemwalt, fo betrachteten 
fie fih als unmittelbare Eigenthümer auch alles Privatbermögens in 
demfelben. Und ihre Willkür kannte hier Eeine andere Beſchraͤnkung, 
als etwa die, welche ihnen ihre WVortheil anempfahl. Wenn fie daher 
nicht alle Befiegten niedermegelten, oder deren Eigenthum nicht völlig 
zerftörten, fo gefhah es zunaͤchſt nur, weil fie in diefer Art Schonung 
einen größeren aͤußeren Vortheil erblidten, als beim entgegengefegten 
Verfahren. Im Großen eben fo, wie im Einzelnen. Nicht der 
Menfchlichkeit, fondern dem Nugen der Römer hatten es die Bewoh⸗ 
ner von Gapua, oder vielmehr der noch nicht gemorbete oder als Skla⸗ 
ven verkaufte Reſt derfelben,, zu verdanken, daß man nicht ganz Cam: 
panien, wie e8 im Plane gewefen, zur Wuͤſte machte *). Dagegen 
ward der ganze Volksſtamm der Ligurer gewaltfam aus ſeiner Heimath 
geriſſen und nad anderen Gauen verpflanzt“***).“ Furchtbar iſt die 
Schilderung der Barbareien und Greuel, welche der als der „Große“, 
faſt als der „Heilige“ verehrte Conſtantin gegen die Germanen 
beging, derenErhaltung freilich keinen Geldgewinn verhieß +). — Die 
Allmacht der Proconſuln und die Bedruͤckungen, welche ſich dieſe 
allenthalben erlaubten, ſind bekannt. 

Blick auf die ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 
Es iſt bekannt, daß die Roͤmer in Sachen des Kunſtgeſchmackes den 
Griechen weit nachſtanden. Bei ihnen herrſchte entſchieden die prak- 
tiſche, bei dieſen mehr die poetiſche ideelle Richtung vor. Ihre 
Tempel, Bildſaͤulen, Gemaͤlde u. ſ. w. laſſen ſich keineswegs den Mei— 





*) Sehr treffend zuſammengeſtellte kurze Andeutungen darüber finden ſich 
in. Montesquieu’s Considerations sur la Grandeur des Romains etc. 


6. Gap. 

**) Livius XXVI, 16. 

***) Livius XL, 38. 

- +) Die Thiere wurden weggefchleppt , die Häufer niedergebrannt, die 
erwachfenen Bewohner entweder unter die Soldaten geſteckt, over, falls fie 
dazu nicht brauchbar ſchienen, den wilden Beftien im Circus Preis gegeben, 
deren Viele mit Würgen „muͤde“ gemacht worden fein follen. 
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fterwerken der Hellenen an die Seite ftellen, wogegen ihre Waſſerlei— 
tungen, Kunftftraßen u. desgl., hoͤchſt bedeutende Woranfchritte gegen 
jene beurfunden*)., — Die Künfte wurden Anfangs vorfeglic ver: 
nachlaͤſſigt, in der Folge dagegen als Lurusgegenftände behandelt. und 
übermäßig belohnt, damit aber keineswegs ein geläuterter Geſchmack be- 
fördert. (Der Schaufpieler Roſcius erhielt ſchon einen jährlichen Ge- 
halt von 50,000 Gulden u. f. w.) — Auch in den Wiffenfhaf: 
ten erhoben fich die Römer nur in einzelnen Zweigen über die Helle: 
nen. Faſt überall herrfchte eine ungemeine Beſchraͤnktheit im Wiffen. 
(Der vielgerühmte Galen nimmt die Heilmerhode durch Zauberfor- 
meln geradezu in Schug. Strabon feinerfeits erzählt von einem 
Baume, der fo hoch fein Fol, daß er des Mittags einen fünf 
Stadien weit teihenden Schatten werfe**)! Pıinius läßt es ſich 
angelegen fein, von Völkerfchaften ohne Kopf, ohne Mund, oder mit 
nur einem Fuße alles Ernſtes nachzuerzählen. Bei Livius trifft 
man taufendmal auf die abgefchmadteften Mirakelerzählungen u. f. f-) 
— Noch hatte man Feine Volksfchulen. | 

Allgemeine Lebensanfihten und Verhältniffe Die 
herrfchenden Wolksbegriffe finden fich blos ausnahmsmweife übereinftim: 
mend mit den Geboten edler Humanitätz; fie waren im Ganzen ftets 
roh und barbarifh. Eine der Hauptbeluftigungen der Römer beftand 
in den blutigen, unmenfchlichen Gladiatorenfämpfen, und es mar 
etwas Gemöhnliches, daß man Mifferhäter zur öffentlichen Beluftigung 
auf der Bühne geißelte. Paſſend reiheten fich die Tihierhegen daran. 
Hätte nicht das ganze römifche Volk, die Vornehmften und Gebilbet: 
ften Eeineswegs ausgenommen, Gefallen an folhen Dingen gefunden, 
fo würde es gewiß dem edeln Titus nie in den Sinn gefommen fein, 
felbft feine Regierung mit Veranftaltung folcher Volksbeluſtigungen zu 
beflecken ***). 


Der Muͤßiggang verdarb das gemeine Volk, der Ieichte 
Reichthuͤmererwerb duch Raub (in Aemtern und Stellen in 
den Provinzen) verdbarb die Vornehmen, biefe insbefondere dadurch, 
daß er fie bei ihrem nicht duch nüslichen Fleiß, fondern durch Er: 
- preffungen mühelos erworbenen enormen Vermögen (das felbft bis 
auf 40 Millionen bei einem Privatmann flieg) an einen Lupus, eine 
Prunkſucht und eine Ueppigkeit gemöhnte, die alle Begriffe überfleigen 


*) Indeſſen gebrach eö den Römern vielfach an den bei uns allgemeinften 
Annehmlichkeiten und Bequemtlichkeiten des Lebens. „Kaiſer Auguftus‘’, fo 
bemerkte der gelehrte Arbuthnot, „hatte weder ein Glas vor feinem Fenfter, 
noch ein Hemd auf dem Leibe‘, und Andere haben nacdhgewiefen, daß fi 
felbft noch in Diocletian’d Palaft zu Salona weder ein Fenfter noch ein Kas 
min befand. 

**) Strabon 15. Bud, 1. Eapitel. 

ER) Kaifer Titus ließ an einem einzigen Zage 5000 wilde Thiere gegen 
einander kämpfen. Eben fo fehlten unter ihm fo wenig als unter den anderen 
Smperatoren die Gladiatorenkaͤmpfe u. f. w. 
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und zu einer unbefchreiblichen Erfchlaffung und Verweichlichung führten. 
Damit hing das furchtbarfte Sittenverderbnig zufammen. Im 6. Jahr: 
hunderte Roms wurden auf einmal anderthalb Hundert vornehme 
Frauen wegen Giftmifcherei verurtheilt! Um von den gegen bie Aus— 
fchweifungen der Edeln beftehenden Strafgefegen nicht erreicht zu wer⸗ 
den, ſah man unter Ziber (dev übrigens die Sitten wieder zu vers 
beffern fuchte), wie eine Anzahl Damen von hohem Range geradezu 
in die Lifte der Öffentlichen Mädchen fich einfchreiben ließ. Eben fo 
begingen junge Leute aus den beiden erften Ständen Verbrechen, die 
mit entehrenden Strafen belegt waren, um nun ungehindert auf ber 
Bühne und unter den Fechtern auftreten zu Eönnen. — Das Bild, 
das Ammian Marcellin von feinen Zeitgenoffen entwirft, ift abfcheu- 
erregend. — Alles menfchlihe Gefühl empört ſich aber über das gaͤnz⸗ 
liche Niebdertreten und Verhöhnen aller und jeder Sittlichkeit durch bie 
Mehrzahl jener fchamlofen geilen Tyrannen, welche in einer furcht- 
baren Reihe Jahrhunderte lang vermittelft der unbefchräntteften Macht: 
volllommenheit ihre verfchiedenartigen viehifchen Lüfte zu befriedigen 
ſuchten. 

Religionsweſen. Der religiöfe Cultus der Roͤmer war nicht 
nur vielfach ganz vernunftwidrig , fondern mitunter felbft wahrhaft bar: 
bariſch. Sogar Menfhenopfer kamen zumeilen dabei vor, und 
wir wiffen , daß deren namentlich nad der Schlacht von Cannaͤ Statt 
fanden. i 


Der craffefte Aberglaube war lange allgemein verbreitet. Faſt bei 
jedem Schritte, den man thar, fowohl in Privat: als in Staatsfachen, 
hielt man die Befragung der Aufpicien für nothiwendig. Der beinahe 
allgemein als der größte roͤmiſche Hiftoriker geltende Livius erzählt 
Hunderte der albernften Mirakel und Wunder; und Ovid*) befingt in 
vielen Verſen, mie, den Borfchriften des Cultus gemäß, alljährlich 
eine ehrwürdige Magiftratsperfon nadt durch die Straßen ‚der Stadt 
lief, ohne: deshalb ein Gegenftand des Erftaunens oder Gelächters zu 
werden. — Ein wahnfinniger Menſch, der freilich Kaifer war (Elegabal), 
konnte alle Römer vor feinem ſchwarzen Steine, als. höchftem Gotte, 
fi) beugen und diefem Unfinne fröynen machen. 

Freilich verlachten lange Zeit hindurch alle Gebildeten und Wor- 
nehmen ben vernunfwidrigen Cultus; aber deffenungeachtet mußten 
doc nach wie vor alle Priefler aus ihrem, d. h. dem Adelsftande, entnom: 
men werden. So entfland eine faft allgemeine, tief demoralifirende 
Heuchelei unter diefen Leuten, indem fie die Menge mit den or: 
men eines Gultus gängelten, den fie insgeheim geradezu verlachten. 

Das Entftehen des Chriftenthums kannten und beachteten bie 
Römer gar nicht. Lange Zeit hindurch mußten fie der Hauptſache 
nah nichts davon. Erſt ziemlich fpät tritt es hiftorifch offener bei 


*) Fast, lib. II, vers. 267452. 
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ihnen hervor. Aber leider erbliden wir gerade jest faſt ausſchließlich 
halb mwahnfinnige Fanatiker als Kämpfer für die neue Lehre. 

Gewiß, in diefer und der nächftfolgenden Zeit befand fich die 
chriftliche Kirche in einem weit beflagensmwertheren, weit mehr gefunfe: 
nen Zuftande, als, mit nicht vielen Ausnahmen, in der ganzen Zu— 
£unft*). Die für heilig geachteten Schriften der Bibel wurden ge- 
vadezu verfälfcht *). Die neue Lehre ward zum Mittel für-die ſchmach— 
vollften und verwerflichften Zwecke herabgewuͤrdigt. 

Die Rehtswiffenfhaft erlangte unter den Römern ben 
höchften Grad der Ausbildung und Volllommenheit, namentlidy was 
das Givilcecht betrifft. Hierin überftrahlten fie alle anderen Voͤlker, 
und bierin finden wir auch den Beweis einer ungemein weit gehenden 
Ausbildung ihrer gewöhnlichen bürgerlichen Berhältniffe und einer er 
langten fehr hohen Stufe der Givilifation, wenigftens was die Außere 
Seite derfelben berührt. — Obwohl das vömifhe Civilrecht in feiner 
Zotalität für unfere heutigen Zuftände nicht mehr paßt (meil fih un 
fere Verhältniffe vielfach anders geftaltet haben, als die der Römer 
waren), fo müffen wie doch mit gerechter Bewunderung auf baffelbe 
bliden, um fo mehr, als ſich nicht verfennen läßt, daß es in vielen 
Beziehungen gewiß noch viele Sahrhunderte hindurch als Inbegriff ber 
hoͤchſten menfchlichen Weisheit in Hinficht des formellen Rechtes gel: 
ten’ wird. a, | 

Die Irganifation der Gerichte mar hoͤchſt verwerflih. Die 
Richterwuͤrde war ein Privilegium, fein Amt. Caj. Gracchus 
wand daffelbe den Senatoren aus den Händen, um es ben Nittern zu 
übertragen. Allein bald ftelften fich wieder die alten Mißbraͤuche ein, 
und der Nichtprivilegirte Eonnte felten Recht erlangen ***). 3 

Regierungsform. Was man uns von der ‚Regierung der 
fieben roͤmiſchen Könige erzählt, ermangelt, in der Art mie es bor- 
getragen wird, jeder hiftorifchen Begründung. Allein das kann nicht 
bezweifelt werden, daß Nom im der früheren Zeit durch Fürften be— 
herrſcht ward. 

Die wiederholten brutalen Gewaltthaten der unumfchränkten Herr- 
fcher, namentlich gegen die durch Verſtand, Reichthum, wohl aud 


+) Wir find daher der entjchiedenen Anfiht, daß die chriftliche Kirche 
von heute, wie fie nämlich unter den wahrhaft civilifirten Völkern befteht, 
ihrem Weſen nach Eeineswegs Ubler, fondern entfchieden beffer ift, als 
die damalige. Ungeachtet der bei den Katholiken gewöhnlichen Anficht von 
der Stabilität ihres Kirchenwefens bat eine mächtige Entwidelung, ein un: 
berechenbares WVoranfchreiten zum Befferen auch bei ihnen Statt gefunden. 

**) Schon der heilige Hieronymus und andere Eirchliche Schriftſteller des 
4, Sahrhunderts Klagen nachdrüdlich über die — heute nicht mehr zu recli- 
ficirenden — Verfälfchungen in den Abfchriften des alten und neuen Teſta— 
mente. (Siehe Scholz, Prolsgomena zu der Schrift: Novum Testamentum 
graece, Vol. I.) 
***) Appian. de bello civ. lib, J, cap, 22. — Schlofſſer a. aD. 
2. Band, 2. Abtheilung, ©. 432. 
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vethaltnißmaͤßig hoͤhere Bildung ſich auszeichnenden Familien, fuͤhrten 
den Sturz des Koͤnigthums herbei. 


Allein die republicaniſche Form, welche man einfuͤhrte, bildete kei— 
neswegs eine wahrhaft volksthuͤmliche Verfaffung : es wat durch— 
aus nichts Anderes, als eine Dligarchie. Erſt langfam und unter vies 
(en Kämpfen kam das bemofratifche Princip etwas mehr empor. In— 
deſſen konnte das Volk mit den Privilegirten factifh nie eine gleiche 
Stellung erlangen, weil die Lesten fi im Beſitze des höheren 
Wiffens und des Reihthums faſt ausfchließlich behaupteten. 


Uber die Ariftofratie war (neben fehr würdigen Ausnahmen) *) 
im Ganzen längft viel zu tief gefunfen, hatte viel zu wenig moralifche 
Kraft, viel zu wenig Stüge in der ganzen Nation, um ſich erhalten 
zu Eönnen. 


Das Kaiſerthum entitand. Freilich) war dieſe Regierungsform 
dem Staate nicht geradezw: Fünftlidy aufgedbrungen, fondern vielmehr 
eine ziemlich natürliche Folge der in orientalifche Ausfchweifungen ver: 
funtenen Oligarchie. . Deffenungeachtet koͤnnen wir in ber Bildung 
bed Kaiſerthums keineswegs ein eigentlich glüdliches Ereigniß er- 
bliden (wie unter Anderen ber fonft fo ſcharfſinnige Schloffer). Allerdings 
hörten die Tribunenkaͤmpfe auf, aber ftatt deren hören mir nun fort 
während von Mord und Raub, von Hinrichtungen und Güterconfis- 
cationen in Maffe! Die furchtbarften und ausgedehnteften Greuel 
jeder Art fanden unter der Kaiferregierung Statt. Freilich konnte man, 
ehe die Barbaren einbrahen, nad) einer neuen XThronbefteigung ges 
möhnlich Tagen: es herrfche volllommene Ruhe; — die Regierung 
finde in Vollziehung ihrer Befehle (von Seiten des Volkes) nicht den 
geringften Widerftand. — Allerdings, bie empörendften Gemwaltthaten, 
Bermögenscönfiscationen und Morde wurden ohne Oppofition aus 
geführt; aber welches Gluͤck ift dies, und welche Drdnung! Wie 
bie Parteilämpfe aufhörten, fehen wir an der langen Lifte ermorbeter 
Kaifer. (Vom Jahre 192 unferer Zeitrechnung bis 307 , ſonach innerhalb 
115 Zahren , zählte man 78: Kaifer und Gegenkaifer, und von diefen 
allen ftarben nur zwei eines natürlichen Zodes und ohne ihre Herr⸗ 
ſcherwuͤrde zuvor — freiwillig oder gezwungen. — niedergelegt zu 


*) Zu biefen Ausnahmen rechnen wir Brutus, ben Mörder des Caͤſar. 
Seine Eonfpiration aber halten wir, übereinftimmend mit Napoleon’s Anficht 
(, Thibaudeau, Me&moires sur le Consulat), fürwin Aritolee rules 
Unternehmen, was auch Schloffer dagegen fagen mag (univerfalhiftorifcher 
Ueberbiit III. Band, 1. Abtheilung, ©. 145). Daß Eifar fo vieles edle 
Blut, die Nachkommen fo vieler ruhbmgetrönter Ahnen vor fich nieder⸗ 
beugte, dies war es, was die Verfehmorenen als fein Verbrechen anfahen. 
An Herftellung einer Gleichheit des Gefeges und ber Rechte für alle 
Staatsangehörigen , Vornehme wie Geringe, Römer und Provinzialen — 
daran dachte Brutus nicht; der Gedanke felbft, wenn von einem Anderen 
geäußert, würde ihm, nah den Begriffen feiher Zeit, ein Greuel ges 
weſen fein. 

Staats: Lexikon. X, 31 
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baben,.) Wenn man. alſo gegen das Juſtabile ber republicaniſchen hen gie⸗ 
gierungsform eifert, fo a man. nicht, daß das Kaiſerthum bew 
That nad) war noch weniger ftabil war. Mer: fich durch Talent, 
‚Ruhm, Verdienſt um. das aterland auszeichnete, war in den Augen 
des herefchenden Despoten verdächtig, ſonach feines Lebens, nicht 
mehr ſicher. „Der Mangel am perfönlicher- Sicherheit trieb. mehr 
an, * Ufurpation. zu  verfuchen, - als ſeibſt ber Eraein" % 
Gibb on.) . 
| Auch bie Thronerhfolge brachte bier zundchft nur Uebel. -Ein 
Kaiferfohn war Commodus, der auf Marc Aurel folgte; auf Septim. 
Severüus Fam Caracalla, auf. Valerian — Gällien! — Claudius. (im 
Fahre 268), Aurelian, Florian und Probus waren Keine Kaiferföhre, 
nicht einmal Adeliche , fondern ganz gemeines Volt, wie e8 nie in ru⸗ 
higen Zeiten, fondern nur in denen dee Gefahr und Noth emporkom⸗ 
men konnte; — Diocletian mar ſelbſt als Sklave geboren. — Und 
diefe: ‚Raute "waren nöthig: zur (temporären) Rettung des Reichs. 
(Ein Beweis zugleich, daß der ‚Kern des. Volkes noch ungleich geſuͤnder 
wars als die oben. befindlichen vornehmen Claſſen. Vorzuͤglich herrfchte 
am Hofe, zumal in ‘Folge einer grenzenloſen Ueppigkeit und bei einer 
faſt alle. Begriffe uͤberſteigenden fihamlofen Schmeichelei,:: eine folche: 
Verderbtheit, daß namentlich: jeder junge Dear ber hier erzogen 
ward moraliſch zu Grunde gehen mußte) ae rg 
Yin-Allgemeinesileberblid. — 344 und, Dauer: der 
roͤmiſchen Herrſchaft. — Nahdem Gelehrte wie Montes— 
quieu, vor Allen aber Gibbon, dann in unferer: Zeit auch) 
Schloffer, die Ermittelung der Urfachen des Emporkommens und: 
Sinkens der roͤmiſchen Herrſchaft zum Gegenftande ihrer- umfaffenden 
Forſchungen gemacht haben, mag es doppelt gewagt ſcheinen, dieſe fo 
ſehr ſchwierigen Puncte in Kürze zu bezeichnen, ohne ſich am bie Ale 
theile jener Maͤnner unbedingt anzufchließer: Doch mögen. die nach⸗ 
folgenden Andeutungen (mehr koͤnnen und ſollen ſie wich! — in 
ſich ſelbſt ihre Rechtfertigung finden: ) 23% 
ut ſowohl das Steigen der. roͤmiſchen —— und Die 
Auskzeitung derfelben: zu einen. Weltreiche Tann > unfer beſonderes Er- 
flaunen_ erregen, als vielmehr :die lange Dauer; berfelben; Kuͤhne Er⸗ 
oberer, 3. B. ein Kyros, Alerander und na ihnen Karl der Große, 
Napoleon u, fr w. ſchufen weit ſchneller, als bie Römer, gleichfam 
inhtinem einzigen Zuge, ihre fogenannten: Weltreiche. Aber Alte) ſtuͤrz⸗ 
ten ehr: bald wieder von ihrer bligfchnelferfängten Höhe hetab. Das 
roͤmiſche bilder, sine in ber ganzen Weltgeſchichte einzig ſtehende 
Ausna So, wie es fen Emporkommen nicht — einzel⸗ 
nen — verdankte, ging es auch nicht mit dem: Tode deſſelben 
wieder zu Grunde. 
Allerdings erbliden wir hier den ſehr wefentlihen Unterfchieb zwi⸗ 
fhen den Eroherungen, die ein einzelner Mann, und zwiſchen 
‚ jenen, die ein ganzes Bolt gleihfam aus fi ü ſelbſt volführte. 
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Allein immerhin iſt damit die Erſcheinung noch nicht genuͤgend aufge⸗ 
klaͤrt, daß die den Roͤmern einmal wirklich unterworfenen 
Voͤlker fo ſelten ſich erhoben, um ihre Nationalität wieder zu erlan- 
gen; daß fie, felbft wenn ihre Gauen von der roͤmiſchen Truppenmacht 
ganz entblöft waren, doch nicht einmal verſuchten, ihre Selbftftän 
digkeit wiederherzuſtellen. | EI Ä 
so Der Grund diefer Erſcheinung liegt wohl einfach darin, daß bie 
Römer ſich nicht darauf befchränkten (mie alle Eroberer vor ihnen 
wehr oder minder thaten), die anderen Völker mit Waffengemalt 
zu unterwerfen — in welchem Falle denn die. Unterwerfung auch nicht 
länger, dauerte, als eben die rohe Uebermacht fortbefland, — fondern 
daß fie die Befiegten buch ihre Cultur an ſich Fetteten. — Es war 
alfo die Herrſchaft der größeren Tivilifation und Eultur, mas. 
jene, ‚Erfcheinung bewirkte; — jener Eultur, die, wenn auch im 
vielen Zweigen der Kunft der griechifchen nachftehend, doc in prak⸗ 
tifher Hinficht das hellenifche Leben. unendlich übertraf. 
5; Meberall, wo Römer waren, finden wir noch heute Monumente 
ihres Wirkens für materielle Verbeſſerungen, für materielles Wohler- 
“ gehen. — Heerſtraßen (von der Antoninsmauer bis Jeruſalem, 4080 
roͤmiſche Meilen weit, 309 fich eine, vollftändige Communicationslinie; alle 
Provinzen waren von Kunftfiragen durchzogen, deren Dauerhaftigkeit 
an vielen Stellen den Verwüftungen von amberthalb Jahrtauſenden 
trotzte), Wafferleitungen, Candle, Dämme, Brüden, fünftliche Schiffe- 
haͤfen, Cloaken u. f. w.“). Nicht minder Anlagen zur Sicherung. der 
Orte und Gegenden wider Äußere Feinde. Dann auch, zur geiftigen 
Belebung : des Volkes, Thenterbauten, ferner Rennbahnen u. 'f. w. 
Borzüglicd noch die roͤmiſche Civilgefeggebung nicht zu vergeflen. 
les deutet die praftifche Richtung an, obwohl keineswegs die ganz 
materielle; — nirgendwo dAgpptifche Pyramidenbauten; felbft auf 
Tempel ward verhaͤltnißmaͤßig weniger verwendet als bei ben Griechen. 
4 So. mußte denn Jedermann in den unterworfenen Provinzen: ſelbſt 
überzeugt fein, daß die Eultur ſtehe und ſinke mit dem Dafein 
der römifchen Macht ; außer ihr konnte felbft der gebildete Galler oder 
Spanier. oder Nordaftifaner nur Barbarei erbliden. Darum wur: 
den, fo viele Jahrhunderte hindurch, die von Rom ergangenen Be— 
fehle an dem Ufern ber Themfe und des Nils mit der nämlichen Bereit: 
willigkeit vollzogen, wie an jenen ber Ziber: felten verlangten bie Be— 
hoͤrden militaͤriſche Huͤlfe, felten hätte biefe gewährt merden koͤnnen, 





*) Strabon ftellt im 5. Buche eine fehr treffende Parallele auf: „Der 
Grieche glaubt Alles gethan zu haben, wenn er feine Stadt mit fchönen 
Gebäuden ausfhmüdt, fie mit tüchtigen Feſtungswerken verwahrt, und dann 
dafür forgt, daß fie in einer fruchtbaren Gegend und in der Nähe eines Ha⸗ 
fens angelegt wird; der Römer hingegen denkt bei feiner Stadt mehr auf 
das, was der Grieche verabfäumtz er pflaftert feine Straßen, durch Waffer- 
leitung Tchafft er das möthige Waffer herbei, und vermittelfi Cloaken bringt 
er den Unrath hinweg, welcher der Stadt fonft ie falten würde,’ 
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denn in Spanien, in Afrika, in Aegypten — lag meiſtens je nr eine 
einzige Legion (4 bis 6000 Mann, zerſtreut uͤber die — 
Theile dieſer ausgedehnten Laͤnder!). 

Sinken und Fall des roͤmiſchen Reichs. Es bedurfte 
des Zuſammenwirkens vieler und großer Mißſtaͤnde, um ein Reich zu 
Grunde zu richten, das in den angegebenen Beziehungen ſo tuͤchtige 
Grundlagen beſaß. Aber es beruhte eben nicht das ganze Gebaͤude auf 


ſo trefflichen Fundamenten, ſondern daſſelbe war im Gegentheile in ſo 


vielfacher Beziehung auf eine ſo durchaus fehlerhafte Weiſe aufgefuͤhrt, 
daß wir — noch weit mehr als über fein Zufammenftürzen — uns 
darüber wundern. muͤſſen, wie: e8 fo lange Zeit: den auf einander fol 
genden Stürmen Trotz zu bieten im Stande fein konnte. 

Die inneren Buftände,- welche nach unfeter Anficht vorzugsweiſe 
den Untergang des emiſchen Reiches herbeifuͤhrten, waren in 
folgende: 

1) Mangel eines Mittelftandes, Bei den Römern gab 
e8 — abgefehen von den Sklaven — nur Reihe und Arme; eine 
Mittelclaffe beftand nicht, und Eonnte nicht beftehen, da der Bes 
trieb’ des Gewerbsweſens, des. Kieinhandels und in fpäterer Zeit -fogar 
der -Aderbau, wenn er mit eigenen Händen beforgt werden mwollte, ver 
aͤchtlich machte und herabwuͤrdigte. Im der Megel war nur den Bor: 
nehmen: ‚Gelegenheit. gegeben, fih — zunaͤchſt in den untertworfenen 
Ländern, den Provinzen — ‚Neichthümer zu ‘erwerben, und dieſes zwar 
in. ungeheuerer Ausdehnung. ‘Die Mafle des Volkes konnte fait auf 
feine Weiſe in ſolider Art-ihren Nahrungsftand begründen. Die Menge 
lebte zunaͤchſt nur von Bettelbrot, das der durch diefe müßiggänge: 
rifchen Haufen fo oft beunruhigte Staat, und naͤchſt dieſem auch die 
Reihen, unter denfelben austheilen mußten, um Ruhe zu erhalten. 
Während man: in :unferen gemwerbfleißigen größeren Städten in Zeiten 
der Noth zunächft nur den Ruf nah Arbeit, das Verlangen nad 
nüglicher Thaͤtigkeit vernimmt, erſcholl in Rom Fein anderer, als nad) 
Brot und Spiet, nad Bettlernahrung und wilden Thierheten, bei 


denen der Faulheit gefroͤhnt werden konnte. 


Es iſt wahrhaft unberechenbar, wie gewaltig und ausgedehnt der 
Einfluß bes Mittelftandes, wie groß demzufolge der Nachtheil des 
Mangels eines folhen iſt. Der Mitteiftand ſchließt eben ſowohl 
den Uebermuth aus, den’ der Reichthum fo häufig hervorruft, als’ hin: 
wieder die Abhängigkeit, die gewöhnlich an die Armuth fi anknuͤpft. 
Beiden Glaffen tritt der Mittelftand keineswegs fchroff entgegen, fons 
dern er firebt vermittelnd deren verfchiedenartige Intereſſen auszugleis 
hen. Namentlich muß. in. politifcher., Beziehung fein: Streben da⸗ 
hin gehen, weder die Uebel einer drüdenden Ariſtokraten-, noch die 
einer rohen Pöbelherrfchaft auflommen zu laffen. Bet Erhaltung der 
Ordnung im Staate ift aber diefe Claſſe auf's Wefentlichfte intereffirt: 
alle Angehörigen berfelben haben nicht nur ein Vermögen zu. verlieren, 
fondern ihr — Erwerb —— auch durch politiſche Unruhen 
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in's Stocken, da die Induſtrie nur in Zeiten der Ruhe und Ordnung 
bluͤhen kann. — Aber noch mehr: aus dieſer Caſſe geht in der Re— 
gel auch die geiſtige Entwickelung, geht das höhere Voranſchreiten her: 
vor, indem ihre Angehörigen weder durch übergroßen Reichthum fchlaff 
gemacht, noch durch Armuth und Noch niedergedrüdt, fonach nicht der Mit- 
tel zur Entwidelung in intellectuellee wie in materieller Beziehung beraubt 
find ; vielmehr die fortdauernde gegenfeitige Concurrenz und alle fonftigen 
Verhältniffe ein unausgefegtes Streben nad) Vervolllommnung unter: 
halten, das auch zu geiftigem Voranfchreiten um, fo -gewiffer führen 
muß, als der Befig von Kenntniffen fogar zur Bedingung des mate: 
riellen Wohlſtandes geworben ift. 


Den Nömern aber, wie überhaupt fo ziemlich allen Völkern des 
Alterthums, fehlte es ganz und gar an einem folhen Bürgerftande 
nah unferen Begriffen; es fehlte ihrem Staate damit ein eigentlicher 
Kern der Bevölkerung, oder vielmehr die nie verfiegende Quelle der 
fteten Erhaltung und Verjüngung der Nationalkraft. — Diefes war 
denn ber größte und gemaltigfte, weil über alle Zweige bes Volksle— 
bens ſich ausdehnende Mißftand ; und was wir nachftehend weiter als 
wefentlich mitwirkende Urfachen zum Untergange des Roͤmerreichs an⸗ 
führen, find im Grunde felbft wieder meiftens nur Folgen diefes argen 
Uebels. 


2) Beſchraͤnkung des hoͤheren Wiſſens auf die Vor— 
nehmen. Während ſich das Wiſſen unter den Privilegirten vielfach 
erweiterte, blieb die nur nad) Brot und Spiel verlangende Menge des 
Volkes in der größten Rohheit. (Es gab nicht einmal einen Anfang 
von Voltsfhulen nad unferen Begriffen.) Mit einer SFahrhunderte 
lang confequent durchgeführten Deuchelei gängelten die Vornehmen die 
Menge mit einem unfinnigen Gultus, den fie für fi) insgeheim fammt 
und fonders verlahten. (Man wollte nicht aufklären, und nod gab 
ed keine Preffe, die mit unmiderftehbarer Macht und ohne Rüdficht 
belehrt und erleuchtet hätte.) ine totale Gotruption der Vornehmen 
war die erfte Folge dieſes Heucheleifpftems ; ein moralifches Sinken 
der die Sittenlofigkeit der DBornehmen vor Augen habenden Maffe 
ftellte fich als weiteres Ergebniß ein. 


3) Mangel einer foliden Grundlage der Landesver— 
theidigung. Allerdings kann in der früheren römifchen Gefchichte 
hiervon Feine Rede fein; deſto mehr aber in der fpäteren. Die enorm 
Reihen mwaren nicht die rechten Leute, wenn es darauf ankam, die 
Mühfeligkeiten eines Krieges auf fi zu nehmen, Entbehrungen jegli- 
her Art zu ertragen und Gefundheit und Leben auf’8 Spiel zu fegen. 
Eben fo wenig aber war der (nochmals fei es gefagt: nur nad Bet: 
telbrot und barbarifchen Zhierhegen verlangende) unmiffende und ver: 
wöhnte Haufen geeignet zur Selbftaufopferung, zur Entwidelung von 
Much und Thatkraft. Hatte diefe Maffe doch bei keiner Veränderung 


— 
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fuͤr ſich etwas zu verlieren!“) (Hier tritt alſo wieder recht grell der 
Mangel eines eigentlichen Buͤrgerſtandes hervor) — Was Wunder, 
daß, ſobald man keine Buͤrgerſoldaten mehr hatte — vielmehr ſie 
der Natur der Sache nach nicht mehr haben konnte, weil es Fein eigent- 
liches Bürgertum mehr gab, — was Wunder, fagen wir, daß ben 
aus allen Gegenden zufammengetriebenen rohen und feilen Söldlingen 
das Wohl des Staats gleichgültig war, daß fie ganz von ihren An- 
führern abhängig wurden, und rohe Gemaltthaten eben ſowohl gegen. bie 
Angehörigen des eigenen Staats, wie gegen deffen Feinde begingen! — 
Der twichtigfte Theil der römifchen Kriegsmacht beftand unter ben ſpaͤ⸗ 
teren Kaifern öfters aus angemworbenen Barbaren. Sehr natürlich, daf 
biefe ihre Macht häufig auch gegen ihre, ihnen gegenüber faft wehrlo: 
fen Miethherren geltend machten! Durch fie war alfo das Reich in 
jeder Hinſicht ſchlecht befchügt. 

Verderbliche Folgen bes in ben Provinzen aus: 
geübten Erpreffungsfyftiems. Bel den Römern war das na: 
turgemäße Verhältniß: „daß, um confumiren zu Fönnen, man zuvor 
felbft produciren folle,’ durchaus geftört. Zunaͤchſt durch zahlloſe 
Erpreffungen und Beraubungen in den Provinzen. erlangten die Römer 
ihre Reichthuͤmer. Diefer leichte und mühelofe Erwerb verleitete denn 
zum unmäßigften Lurus, zur grenzenlofeften Verſchwendung. Um 
biefe leicht zum Bedürfniffe gewordene Vergeudung in aller Ueppigkeit 
fortfegen zu Eönnen, benußte man jedes Mittel zu neuen Erpreffungen. 
Daher Corruptionen, Sclechtigkeiten aller Art, eine allgemeine moras 
liſche Verderbtheit. Sobald nun Stöfe von Außen famen, fobald 
durch feindliche Einfälle diefe Ausfaugungen der Provinzen unmöglich 
gemacht wurden, mußte ein Stoden, ja beinahe eine völlige Aufldfung 
im Inneren des Staats entflehen, gegen die es fein Heilmittel gab! 

5) Mangel an Sinn für höhere tehnifhe Vervoll— 
tommnungen. Die ®eringfchäsung bes Gewerbswefens Hatte zur 
Folge, daß man faft gar nicht auf Benugung der rohen Naturkraͤfte 
fann. Außerdem, daß man beshalb vielfache Annehmlichkeiten bes Le— 
beng entbehren mußte, ermangelte damit ganz befonders auch das roͤ— 
mifhe Kriegsmwefen derjenigen VBervollflommnungen, welche es in 
Stand gefegt haben würden, den rohen Waffen der Barbaren ftets 
mit derjenigen Superiorität die Spige zu bieten, welche höhere Kennt: 


*) Hier ein Beifpiel von der allgemeinen Erfchlaffung: Als Genferich in 
Afrita landete, zählten feine Vandalen, mit Weibern, Kindern und Greifen, 
nur 80,000 Köpfe, welche Zahl aber fchnell noch bedeutend zufammenfchmolz. 
Dennoh Eonnte diefe verhältnißmäßig ſchwache Horde ein weitausgedeh 
bevölfertes und reiches Land unterjohen und ungeftraft alle Greuel bafelbft 
begehen. — Wie ſehr muß da die Kriegözucht erfchlafft, wie fehr das g 
Bolt durch Lebensmweife und Luxus entnervt gewaie fein! — Eine ä Alice 
Erfcheinung gewahren wir, als bie fonft fo riegerifchen Briten, nah bem 
Aieosugt ber römijchen Zruppen, von den Pilten und Galeboniern angegrif: 
fen wurden. 
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niffe, eine höhere Entwidelung der geiftigen Kräfte in Benutzung der 
materiellen Mittel zu gewähren vermögen. 

6) Verderblihe Religionsfireitigkeiten. Das römi- 
ſche Reid, hatte zu altern begonnen, noch ehe das Chriftenthbum ſich 


in demfelben ausbreitete. Kein Vorwurf kann in diefer Beziehung die 


neue Religion treffen. Wohl aber zeigte es fih, daß auch der verän- 
derte Glaube nicht im Stande war, ben alten Bau zu erneuen, — 
nicht im Stande, ein junges, Eräftiges Leben in den alten Adern rege 
zu mahen. Es war nicht möglich, eine vettende Verjüngung, weder 
ein wundervolles, noch ein natürliches Heilmittel in den Zeiten 
der North und Bedrängniß zu ſchaffen. Dagegen zehrten die lange 
dauernden, furchtbaren Religionsftreitigkeiten alle Kräfte und Mittel 
des Staats auf, deren man fo dringend nöthig. zue Bekämpfung der 
zahlloſen äußeren Feinde bedurft hätte. In wahrhaft unchriſtlichem 
Eifer mordete und mürgte, zerftörte und verwüftete man mit dem rohe: 
ſten Sanatismus im eigenen Volke, mährend die Barbaren immer 
mehr das Reich bedrängten. Ä 
7) Die dbespotifhe Regierung. Eine einfache Erinnerung 
an die furchtbare Tyrannenherrſchaft mit ihren zahliofen, die Menfch: 
heit empörenden Greueln mag hier genügen, ohne daß es einer weiteren 
Auseinanderfegung bedürfte. Genug, fie hatte insbefondere alle Sicher: 
heit der Perfonen und des Eigenthums vernichtet und aus Furcht das 
Bolt der Uebung in den Maffen entwöhnt, deren es gegen die Bar: 
baren fo fehr bedurfte. 
8) Ueble Folgen der Weltherrfhaft. Jedes MWeltreich 


ift verderblich für die Menfchheit. ‚Eine Maſſe von Völkern wird im 


naturgemäßen Entwidelungsgange geflört, ja gewaltſam aus demfelben 
herausgeriſſen. Untrennbar von der Weltherrſchaft ift die Unterdrüdung 
vieler Mationen, ihr Niedertreten, eine durch nichts gezügelte Satra- 
penregierung in den fernen Provinzen, der empörendfte Mißbrauch ber 
Gewalt. Das fiegreiche Volk wird übermüthig, das unterjochte knech⸗ 
tiſch; beide gemeinfam aber: werben meiftens entnervt und ſtumpf— 
finnig *)- . 

Betrachten wir den umendlihen Umfang biefer meiftens auf's 
Tiefſte in das ganze Volksleben eingreifenden Mißftände, berüdfichti- 
gen wir dabei den vorhandenen Mangel fo vieler unberechenbar mäd): 
tigen Hebel der intellectuellen und materiellen Cultur, die uns heute 
zu Gebote flehen (morunter hier nur einerfeits die Preffe, ander: 
feits die Dampfmafcdinen genannt werden mögen); fo werden 
wie nicht nur den Untergang der römifchen Herrſchaft fehr wohl bes 
greifen, fondern mir werden auch zu ber Ueberzeugung gelangen, daß 
derſelbe an fih —naͤmlich abgefehen von dem Zuftande allgemeiner 
Barbarei, der darauf folgte — nicht eigentlich zu bedauern ift, da 


— - — — 


2 S. Feuer bach's ſchoͤne Abhandlung: „Die Weltherrſchaft das Grab 
der Menſchheit.“ 


— 
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bei einer bleibenden Fortdauer jener Verhaͤltniſſe eine Umgeſtaltung des 
Looſes der Meuſchheit zum Beſſeren unmöglich, eben darum aber 
auch des vorhandenen Gebäudes eine wirkliche Nothwendigkeit war. 


12. Germanen. (©. „deutfhe Gefhihte” und „deut: 
fhes Staatsredt.”) 


IV. Das Mittelalter. (S. „deutfhe Gefhichte, Adel, 
Alod, Sauftreht, ChriftentHum, Koran und 
Mittelalter.”) 


V. Die neue Beit. 


1- Beginn einer vielfeitigen Umgeftaltung der fo: 
cialen Berhältniffe in Folge wichtiger neuer Ent: 
dbedungen und Erfindungen. Das Erwadhen der Völker, eine 
neue Zeit für das Geſchick der ganzen Menfchheit, begann gegen Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts. Es mar Fein gemwaltfam wirkendes, 
neue Nationen erhebendes, andere ftürzendes blutiges Ereigniß, durch 
welches dieſe allgewaltige Revolution herbeigeführt ward; es handelte 
ſich vielmehr urfprünglic nur um einige -ganz gewöhnlich fcheinende 
materielle Erfindungen und Entdelungen, zu deren Gelingen theilmeife 
biofe Zufälligfeiten weſentlich mitgewirkt haben mögen, und de: 
ren unendlich weit fich erfiredende tiefe Wirkfamkeit erſt nad einer 
langen Reihe von Jahren fich Elarer Eund gab. (Ein Beweis mehr 
» zugleih, mie mefentlih das fogenannte materielle VBoranfchreiten 
auch das intellectuelle zu befördern geeignet ift!) 

Bon diefer Epoche — der bereitd begonnenen allgemeineren Wirk: 
ſamkeit jener anfänglich, wie es fehien, nur tehnifhen Verbefferungen 
— datirt eine neue Beit für die gefammte Menſchheit. Mochten 
jene erften Erfolge gleih nur bei den wenigen Völkern MWefteuropas 
fi) fund geben, vorerft noch Feine Spur davon zu den anderen Nati= 
nen der Erde gedrungen fein (weswegen Manche e8 für ungeeignet hal 
ten, biecher den Anfang einer ganz neuen Abtheilung der MWeltgefchichte 
zu fegen): fo hatte doch gerade jest und eben hierdurch die Begrün: 
dung einer neuen, unfehlbar im Laufe der Zeit unfer gefammtes Ge: 
ſchlecht umfaffenden, ſonach univerfellen Cultur in Wirklichkeit Statt ges 
funden; und wenn biefelbe auch noch lange, felbft noch lange: über 
die jegige Zeit hinaus, gegen die alte Barbarei und deren Folgen 
zu tämpfen hatte und fünftighin haben wird, fo erfcheint doch ihre 
endlicher Sieg von jener Epoche an, in welcher fie einmal feite Wur- 
zel gefaßt, völlig gefichert. 

Vor Allem müfjen wir das Entfiehen und die Verbreitung der 
Buchbdruderei erwähnen. Wuͤrdig reiht fich «diefelbe an an jene 
(von uns in der Einleitung erwähnten) beiden anderen großen Mo— 
"mente: Bildung dee Sprahe und Erfindung der Schrift. Eıft 
vermittelft ihrer kann das höhere Wiffen wahrhaft allgemein und volks— 
thuͤmlich gemacht, durch fie erft die ganze Maffe des Volkes geiftig 
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gebildet, durch fie jede Entdeckung alfogleich nach jeber Richtung des I 
Erdballs Hin verbreitet, durch fie endlich jede materielle Erfindung, 
wie jeder geiftige Voranſchritt, ja jeber wichtige Gedanke vor brutaler 
Berfidrung für die fernften Zeiten gefichert werden. Indem fie zur 
fhnellen ausgedehnten Verbreitung jeder neuen - dee, jeder neuen 
Kenntniß dient, ruft fie deren felbft wieder unausgefegt weitere, noch 
fhönere, noch beffere hervor. Kein zufälliges Unglüd‘, fein zerftörens 
der Unfall, Eeine rohe Barbarenhorde, Kein finnlos wüthender Tyrann 
vermag mehr durch das Verbrennen einiger Bibliotheken die Welt um 
benggrößeren Theil der geiftigen Schäge der Vergangenheit zu bringen : 
die Breite. duch welche Millionen und abermals Millionen von Bü- 
hen nach den verfchiedenften heilen der Erde gebracht wurden und 
in flets fteigendem Maße es unnusgefegt werben, — hat foldyes glüd: 
licher Weife unmöglich gemacht. 

Die. Erfindung der Buchdruckerei fand gerade in dem legten Mos 
mente Statt, in welchem bie Erhaltung der claffifchen Schriften der 
Griechen und Römer noch möglich war: bei dem Sinken ber italienifchen 
Feeiftaaten, dem Berlöfchen des Gtüdsfterns der Araber in Spanien, und 
nun auch der Eroberung Gonftantinopels durch die ungebildeten Zür- 
fen würden jene geiftigen Schäge der Vorzeit wohl großentheils völlig‘ 
ju Grunde gegangen fein, menn die aus ber griechifhen Hauptftadt 
nach dem Abendlande gerettete alte Literatur nicht duch den Druck ver- 
vielfältige und dadurch erhalten worden mwäre*). 

Leider fuchte man fchon fehe frühe, und zwar namentlich von der 
Zeit Papſt Alerander’s VI. (haͤßlichen Andenken) an, den freien Auf: 
ſchwung ber Geifter durch eine Cenfur, durch Knebelung der Preffe, 
zu. feſſeln, dergeftalt, daß eine unvemünftige, Lichtfcheue Negierung oder 
felbft ein im Vorurtheilen befangener, oft fogar craß⸗ unwiſſender oder 
huͤndiſch kriechender Genfor jede auch beftgemeinte, überzeugungstreuefte 
Aeußerung kurzweg vernichten mögen. Wie hr eine ſolche Einrich— 
tung aber auch das Naturrecht des Menfchen verlege (jenes Recht: 
frei feine Meinung auszufprechen, vorbehaltlich einer Beſtrafung, im 
Falle dadurch das Recht einer andern phufifchen oder moralifchen Perfon ver- 
legt werden follte), wie groß ferner der in Folge jener Anordnung für ganze 
Bilder, für die gefammte Wiffenfchaftlichkeit entftandene ober entftehende 
Nachtheil allerdings nur allzu fehe war und noch iſt: — fo vermag 
bo die Wirkung der Preffe hierdurch nur im Einzelnen und local; 
nicht mehr aber im Großen und Ganzen gelähmt zu werden; und zum 
Heile der Welt fpottet die Preſſe an fich folder — univerfell betrach⸗ 






*) Die Mönche haben mehr alte Claſſiker zu Grunde gerichtet ald ers 
halten. (S. unferen Artikel „Klöfter, im 9. Bde des GStaatsler., befon= 
ders ©. 431 — 441.) Da die hier geäußerte Anficht der herrfchenden ganz 
wiberftreitet, fo gereichte e8 uns zur Freude, in ben Curiosities of Literature 
des gelehrten Israeli, und felbft in der Recenſion biefes Werkes in den 
auge Sahrbüchern der Literatur, genau biefelbe Ueberzeugung ausgefprochen 
zu finden. 
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| tet — ohnmächtigen Verſuche, deren Urheber übrigens dem Urtheile ber 
Nachwelt nicht entgehen fönnen. 

Mefentlich vorbereitet mar aber die Möglichkeit folder ausgebehn- 
ten Wirkfamkeit der Druckerei durch bie ihr vorangegangene Erfindung 
des Rumpenpapiers; ferner. eben fo fehr bedeutend durch bie Ein: 
führung von Poften, wenn auch nur auf wenigen Hauptrouten, und 
ſelbſt dort in Armlicher Weiſe. | 

Nicht ohne Zufammenhang mit jener Haupterfindung ſtand das 
Emporblühen des Schulwefens. Mehr und mehr wurden tn 





halben in den Städten Volksſchulen, an vielen Drten aber auch Uni— 
verfitäten errichtet. (Oberitalien war es befonders, das In beiden Be— 
ziehungen den anderen Ländern ruͤhmlich voranging.) | 
Hier müffen wie noch einer früheren, jest aber erſt allgemeiner 
benusten Erfindung gedenken, nämlich der des Schießpulvers, das 
vermuthlich zuerft von den fpanifchen Arabern (den Mauren) in Europa 
in Anwendung gebracht ward. Sobald man einmal Feuerwaffen befaß, 
mußte das alte Ritterthum zu Grunde gehen. Der Vortheil der ge— 
harniſchten Privilegirten hoͤrte, dieſen neuen Geſchoſſen gegenuͤber, auf; 
‚auch der gemeinſte Troßjunge konnte jetzt den hochadelichen Ritter un: 
geachtet feiner Rüftung niederftreden, ja jene diente nun gerade dazu, 
ihn unbeholfener und minder Eampffähig zu machen; bie felteflen alten 
Burgen fielen duch die Kugeln der Kanonen; die Wegelagerei und ber 
übermüthige Trotz mußten aufhören. 
/ Gewaltige Wirkungen brachten -fodann die Entdedungen neuer 
Länder, — bie Entdedung Amerikas und die Auffindung eines 
Seeweges nach Oftindien, hervor. Jetzt zum erften Male in der ganzen 
Gefhichte ward der Völferverkehr ein wahrhaft weltmäßig ausgebehnter, 
der fich nicht auf den Handel zwifchen einem Paar Nachbarvölkern, ober 
von einem Ufer des faft nur als Binnenfee zu betrachtenden Mittel: 
‚ meered nad) dem anderen beſchraͤnkte. Und welche hohe Wichtigkeit 
liegt nicht ſchon in der einzigen Zhatfache der Entdedung einer neuen 
Welt, von deren Eriften; man mährend aller vergangenen Jahrtau⸗ 
fende gar nichts gewußt, nichts geahnet hatte. — Diefer Entdeckung 
verdankte man bald die Kenntniß mancherlei neuer Produete, unter be 
nen vorzüglich die Kartoffeln in der Folgezeit vielen Millionen mehr, 
sal8 der Getreidebau, die nöthige Nahrung verfchaffte. Vor Allem aber 
betvirkte die Fülle der in Amerika gefundenen fogenannten eben Die 
talle eine gewaltige Ummälzung in allen europäifchen Geldverhältniffen, 
indem, bei ber fich immer meiter mehrenden Menge berfelben, ihre Werth 
unausgefegt herabging, um ein Biertheil, dann die Hälfte, zuletzt ſelbſt 
um mehr als das WVierfache gegen früher fant, was die Entwickelung 
des Bürger, namentlich des Gewerbsſtandes weſentlich erleichterte und 
beförderte, da diefer nun eher als fonft Capitalien zum ſchwunghaften 
und großartigen Betriebe des Handels, der. Fabriken und Manufactu 
ren fand. 
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2. Die Reformation. Es ift pſychologiſch begreiflih, und 
die ganze Gefchichte beweiſ't es, daß der zeligiöfe Cultus der Wölker 
immer in einem gewiſſen Gleichgewichte mit deren Culture oder Un- 
eultue- überhaupt fteht. Eine Horde von Wilden begreift eine wahr: 
haft geiftige, eine Vernunftreligion nicht; ein in Bildung weſentlich 
vorangefchrittenes Volk laͤßt fich dagegen nicht mit dem plumpen Goͤtzen⸗ 
dienfte gängeln. So fahen wir denn aud, daß, je erbärmlicher die 
Zuftände der Menfchheit während des Mittelalters im Allgemeinen 
waren, auch eben fo im Chriſtenthum eine zahllofe Menge der abfcheu- 
üchſten Mißbraͤuche entftanden und ſich ausbildeten. Bei dem geifti- 
gen Voranfchreiten der Menfchheit in der jetzt zu befprechenden Epoche 
mußte auch darin eine Anregung zum Beſſeren erfolgen, und nament: 
lich mußte, bei fich hebender Gefittung, das allgemeine Gefühl ſich ge: 
gen ben ſchamlos getriebenen Ablaßhandel empören. 

Je allgemeiner das Beduͤrfniß nach Verbefferung im Cultus ge: 
fühle ward, um fo mehr mußten fi auch in verfchiedenen Gegenden 
Männer erheben, die dem volfsthümlichen Verlangen das Wort rede: 
ten. Da die Öffentlihe Meinung hierüber Anfangs noch nicht genug: 
fam erftarkt war, fo unterlagen die erften Vorkaͤmpfer für kirchliche 
Reform entweder vollftändig (mie namentlich die beiden unglüdlichen, 
überzeugungstreuen Männer Huß und Hieronymus von Prag), ober 
fie erlangten doc nur locale und temporäre Erfolge (mie MWillef)- 


. Ganz anders aber geftalteten fi die Dinge mit dem Beginne bes 


16. Sahrhunderts. In mehreren Ländern zugleich ward Abftellung der 
im Kiechenmefen eingeriffenen Mißbraͤuche offen und immer entfchiebe: 
ner verlangt, und in allen Theilen Mittel: und Nordeuropas fand 
ſolches Verlangen vielfachen Anklang. Und wenn bie begehrte Neue: 
rung, mofür man die Suche erklären wollte, auch noch in manden 
Gegenden wieder unterdrüdt ward (meiftens auf blutige, greuelvolle 
Meife), fo befeftigte fie fich dagegen in anderen befto mehr. 
Vorzüglich war e8 Luther, durch den diefe „Reformation“ 


in's Leben geführt ward: ein Mann, der als treues Abbild feiner Zeit 


erfcheint,, Eraftvoll, wie diefe, voranftrebend zum Beſſeren, dem Grund: 
fage der Aufklärung huldigend, ohne im Einzelnen felbft aufgeklärt zu 
fein*). „Das Nachtheilige für die Reformation war, daß bie ganze 
ungeheuere Erweiterung des Miffens, die im funfzehnten Sahrhunderte 
begonnen hatte, nur erft im ihrem erften Stadium fland, und 
ihren reißenden Lauf noch lange nicht beendigt hatte” **). Go ent: 
ftand denn, da das Papftthum zum Nachgeben nicht zu beivegen mar, 
eine neue chriftliche Kirche. Am Meiften trug zur Erlangung foldhen 
Erfolges bei: Luther’s Eräftige Benutzung der vaterländifchen, ſtatt 
der fremden Iateinifhen Sprache, und die Anwendung — der Bud 


) Man denke nur an feine vermeintlichen Kämpfe mit dem Teufel, 


‚ bem er das Dintenfaß nachwarf. 


*+) ©, Bretfchneider, Die Theologie und bie Revolutionen. 
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druckerpreſſe; dann wohl auch — das weltliche Intereffe der Fuͤr⸗ 
ften, einerfeits das Verlangen nad) dem Befige der Kloftergüter, ander 
ſeits das nad) Unabhängigkeit von den Geboten des römifchen Stuhles. 


Def duch die Reformation eine weſentliche Werbefferung des 
Kirchenweſens herbeigeführt ward, läßt ſich wohl nicht beftreiten. Selbft 
die entfchiedenften Anhänger dev alten Kirche werden, wenn fie andere 
unbefangen find, gern zugeben, daß zundchft hierdurch bie Abftellung 
manches argen Mißftandes fogar im Katholicismus herbeigeführt warb, 
(Der eigentlihe Ablaßhandel verfchwand, das Beduͤrfniß ſchon führte 
dazu, daß man ſich, des theoretifchen Kampfes mit den SProteftanten 
wegen, mehr mit Wiffenfchaften befchäftigte 2.) Die Belenner der 
neuen Kirche betrachten dagegen die Abfchaffung der Ohrenbeichte, bes 
Coͤlibats der Geiftlichen, da8 mehr auf die aͤußeren Sinne ober auch das 
dunkle Gefühl, als auf Anregung des Verſtandes Gerichtete des 
Cultus, — die Abfchaffung des Mönchswefens, die Losfagung von 
einem weltlichen Dberhaupte in Sachen des Glaubens, und bie Cal: 
viniften insbefondere noch die völlige Beſeitigung eines eigentlichen 
Prieſterthums, als befondere, bedeutende Gewinne. 


Der größte und nachhaltigfte Voranfchritt, der durch die Refor— 
mation erlangt ward, ift aber gewiß’ jener der Lehrfreiheit, ein 
Gewinn, ben übrigens die Reformatoren felbft wohl am Wenigften er: 
fannten. Es laͤßt fih nicht in Abrede ftellen, daß ſowohl Luther als 
‚Calvin und ihre fämmtlihen Mitarbeiter an jenem Werke für Ge- 
wiffensfreiheit nur in fo fern begeiftert waren, als man mit 
ihren Grundanfichten übereinftimmte, und insbefondere mancherlei ber 
von ihnen vertheidigten Lehrfäge ald göttlich von vorn herein annahm, 
fo daß bald auch die Proteftanten durch Eoncordienformeln, augsbur- 
gifhe und helvetifche Confeffionsfchriften und Luther’s Katehismen an 
eine andere Art von Ötabilitätsprincipien, als die Katholifchen, für 
erwige Zeiten gebunden fein follten. Ja, die Unduldſamkeit der Refor- 
matoren, oder menigflens des im Allgemeinen Aufgeklärteften unter 
ihnen, ging felbft fo weit, für einen Meinungsgegner den Scheiter- 
haufen zu errichten, und in der Perfon des unglüdlihen Servet 
dem Bigottismus ein Opfer zu bringen, das, der Greuelhaftigkeit der 
That nad, vollfommen neben dem Namen des Huf aufgeführt zu 
werden und an feinen Urhebern in gleicher Weife die Brandmarkung 
vor der Nachwelt verdient. — Nur erft nach langer Zeit und bis heute 
erſt theilweife (local) gelang es den Proteftanten, ſich die Moͤ glich— 
keit der Losſagung von jenen mitunter aͤußerſt craſſen fogenannten 
ſymboliſchen Stabilitätslehren zu verfchaffen. In dem Ekxeigniffe der 
Reformation ſelbſt aber fand der Grundfag freier Prüfung glüd: 
licher Weife Anerkennung und Geltung ; und früh oder fpät mußten 
baher die Schranken fallen, melde die (ihr eigenes Handeln bem 
Grundfage nach verleugnenden) Häupter der Firchlichen Bewegung im 
16. Sahrhunderte der Nachwelt zu fegen verfuchten. 





— 
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3. Allgemeine Fortdauer und felbit theilweife Wei- 
terausbildung arger Mißftände. Ungeachtet der allerdings er— 
langten unzmeifelhaften Voranſchritte in den meiſten Beziehungen des 
öffentlichen, kirchlichen und Privatlebens, dauerten doch noch imme- 
zahlloſe abfcheuliche Mipftände allgemein fort, und traten oft in wahrr 
haft empörenden Zügen: hervor. Insbeſondere Eoftete der Kampf um 
kirchliche Freiheit Ströme von Menfchenblut: in Deutfchland nament- 
ih war ein: — vielfach die ganze Eulturentwidelung hemmender und 
lähmender, ‚momentan fie mannigfach beinahe vernichtender — drei— 
ßigjaͤhriger Krieg nöthig, um dem Proteftantismus politifche Aner- 
kennung zu verfchaffen; und’ als endlich der weftphälifhe Friede 
erfolgte — nicht fowohl weil man fich jest zu Grundfägen der Duld: 
famkeit bekannte, als vielmehr weil man fich erfchöpft hatte, Feine ge— 
nügenden Mittel zur Fortfegung des Verwuͤſtens und Niedermetzelns 
mehr befaß — da ward ohne MWiderfpruh, gleihfam als muͤſſe es fo 
‚ fein, von beiden Seiten der empörende Satz aufgeftellt, daß die Un- 
terthanen der Religion ihrer Herren und Gebieter zu folgen hätten; 
daß der, dem das Land gehöre, auch zu beftimmen habe, welche Ne 
ligion ‚darin Statt finden dürfe! Und fo fah man denn das ſchaͤndliche 
Schaufpiel,, daß ganze Volfsftämme dreimal nach einander die Confef: 
fion mechfeln mußten, weil von den drei in kurzer Zeit nad einander 
fommenden Thronfolgern der Eine lutherifch, der Andere Eatholifch, der 
Dritte calviniftifch war! u 

Noch länger als jener Deutfchland in allen Richtungen berhee⸗ 
rende Krieg dauerten in Frankreich die kirchlichen Kämpfe, und 
zwar mit gleicher Barbarei, wie in unferem Baterlande. Sie endigten 
bier aber mit dem Untergange des Proteftantismus. Alle Greuel, die . 
dabei vorfielen, namentlich die Schandthat der Barthbolomäusnadt, 
fanden — ein charafteriftifches Zeichen, wie allgemein ‚die Öffentliche 
Meinung niebergetreten, wie jedes Gefühl für Moral und Schicklichkeit 
verſchwunden war — ſogar in den ausgezeichnetſten Maͤnnern jener 
Zeit (unter denen ſich zumal der Rechtslehrer Cujacius auf ſolche 
Weiſe brandmarkte) offene, unumwundene Vertheidiger ſelbſt in Druck— 
ſchriften *). 

Wie man aber auch dieſe Religionskriege anſehen mag, ſo tritt 
ung doch der Moment beſonders bedeutungsooll entgegen, daß hier zum 
erften Male (menigftens dem Grundfage nah) um höhere allge- 
meine Sntereffen, nicht etwa um blofen Länderraub oder um. eine 
Thronfolge gerungen ward. Auch machten bie religisfen Bedruͤckungen 
mehr und mehr das Verlangen nah bürgerlicher Freiheit rege 
Und wenn aud das desfallfige Streben der (in fich fchon faft ganz re 
publicanifch organifirten) Calviniften in Frankreich zulegt durch Dragos 
naben, überhaupt durch die rohe, brutale Gewalt ‚vereitelt ward; — 
fo —— dagegen die —— verfolgten Hollaͤnder mit der 





S. — Artikel „Hugenotten“ im 8. Bde des Staatslex. 
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— zuletzt auch volfkändigg politifche Freiheit: und — 
digkeit. 

In dieſen Zeiten erlangte bie abfolute, ſchrankenloſe Faeten⸗ 
macht eine furchtbare Ausdehnung. Die Befugniſſe der Landtage 
wurden verhoͤhnt*); Adels» und Staͤdterechte, fo weit fie Auf mäßige 
Beſchraͤnkung der Herrſcherwillkuͤt abzielten, vernichtet: - Ming Tief 
man dagegen bie Adelichen ihre Privilegien ‘gegen das ungluͤckliche Volk 
ausdehnen. „Sie ‚hatten aufgehört, die anderer auf den Strafen 
auszuplündern, wie es ihre Ahnen von der Höhe der Zmingburgen 
herab gethan hatten; aber fie verſchanzten ſich jetzt ‚hinter'den Privi⸗ 
fegien, welde ihnen den beften Theil der Gemwinnfte ber Arbeit ihrer 
Mitbürger ficherten” **). Karl V. und: Ludwig XIV. waren e8 
vorzüglich, welche voll despotifchen Geiftes die ſchrankenloſe Herr 
ſchermacht, ein Nivellirungs⸗ und Gentralifirungsfuften eigener Art, 
leider mit allzw geoßem Erfolge, durchzuführen ſuchten; — ein Syſtem, 
wornach alle Staatsangehörigen ohne Ausnahme, gleichmäßig willenloſe 
Werkzeuge des Gemwaltigen fein, ihm mit Leib und Gut als volles 
Eigenthunt, ‚uber das er ganz und gar nach feinen Launen verfügen 
möge, gehören follten. Die Einführung dev ftehenden Sölbnerheere, 
die. zu jeder Gemwaltthat ftets bereit waren, beförderte nachdruͤcklich das 
Gelingen diefes „Umſturtzes der öffentlichen Ordnung” z'aber:auch geift: 
liche und weltliche Volksverraͤther buhlten um die Wette, ſich durch 
fhamlos lügenhafte Sophiftentünfte zur Unterftügung:foldyer empören- 
den Beſtrebungen die perfönliche nr der gewaltigen‘ Despoten zu 
erfchmeicheln **). 

- Kein Wunder, daß wir nun fort und fort von furchthot ausgedehn⸗ 
ten Eroberungs= und Erbfolgekriegen hoͤren F). Die ganze 
Menſchheit mußte ſich unausgeſetzt ſelbſt zerfleiſchen, mußte in ihren 
eigenen Eingeweiden wuͤthen, damit diefer oder jener herrſchſuͤchtige 
Despot, dem der blinde Zufall der Geburt ungluͤcklicher Weiſe die 
Macht zur Anwerbung und Unterhaltung eines aus dem Auswurfe der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft gebildeten Soͤldnerheeres gegeben, uͤber ein oder 


*) Hier nur ein Beiſpiel, wenn auch aus etwas fpäterer Zeit: Die wir: 


— 


tembergifchen „Unterthanen“ wurden zur Theilnahme am Lotto gez wun⸗ 


gen. Man wollte ſogar den Ständen (der Landſchaft) einige hundert Löofe 


aufbringen, und auf ihre Weigerung mußten fie mit eigenen Augen. anfehen, 
wie bie Looſeziehung in ihrem eigenen — ee wurde, 
(©. —2 8 Geſchichte Wuͤrttembergs S. 468.) 
Blanqui, Geſchichte der politiſchen Oekonomie. 

***) Noch im Sabre 1709 entſchieden die Doctoren der Sorbonne: Alle 
Güter der Unterthanen feien Eigenthum des Königs, und er thue ja weiter 
nichts, als dasjenige zurüdnehmen, mas ihm ſchon ‚eigen fei! (Sie waren for 
nad theologif e Apologeten bed Raubes!) 

+) Eine Zufammenftellung der Succeffionökriege und deren Dauer (fo: 
nach der Kämpfe, in denen die Völker ihr Blut nur darum vergießen mußten, 
damit diefer.oder jener Gewaltige über fie herrſche) findet ſich in Sismonde 
de Sismondi, Etudes sur les ‚Constitutions. 
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das andere Band), das ihm als fein „Eigenthum“ zu erklaͤren beliebte, 
feine: Gewalt und. feine Launen auszudehnen vermöge So werbluteten 

nen von Menſchen, wurden andere Millionen duch Mordbrand 
und Raub ium: ihte muͤhſam erarbeitete Habe gebracht, warb bie ‚ganze 
Eulturentwidelung zuruͤckgeworfen, und zwar, wenn man bis zu dem 
erſten Veranlaffungen hin unterfucht, : oft einee Buhldirne wegen *), 
oder weil ein elender Minifter, der feinem Heren und Meifter ein Stu- 
benfenfter nicht recht hatte einmanern laffen, dieſem eine „andere Be⸗ 
häftigung”. verfchaffen wollte **). :“ .. 5 

Namentlich werheerte zu Ende des .17. und zu Aufange des 18. 
Jahrhunderts Ludwig KIV. den: Welten und Süden, Karl XU. und 
jenen viehiſch⸗rohe Czaar Peter, dem Schmeichelei. und Verblendung 
dem: Zitel des Großen gaben ***), den Oſten und Norden Europas, 
So ʒiemlich während diefer "ganzen Epoche fah ſich der empors 
ſtrebende Geiſt durch ‚politifche und religioͤſe Schranken: gehemmt, ober 
mar. in: folchen Vorurtheilen grenzenlos befangen. Der fonft fo frei- 
finnige Thomas Morus wollte. in feinem „Utopien“ (dem Ideal eines 
gluͤcklichen Staates). jede Aeuferungsüber Regierangsangelegenheiten bei 
Zodesfträfe verbieten! — Meberall verbrannte ı man noch Seren. 
Und in Hemmung rein. wiffenfchaftlicher Beſtrebungen kennen wir eis 


7 





.*) Der .vielgepriefene Heinrich IV.. von Frankreich ftand im Begriffe, 
weil ihm "eine Weibsperfon, nach ber iym gelüftete, in das Ausland entkom⸗ 
men. war, von wo er fie nicht ausgeliefert: erhielt, ‚einen Krieg gegen halb 
Europa zu beginnen, als er gerade 'grmorbet ward. M 
*) Man erinnere fich des desfallfigen Vorganges zwifchen Ludwig XIV. 
und Louvo is. — Und man vergefie nicht, wie folche Kriegsführung ſelbſt 
mit einer foftentatifchen Mord brernnerei verbunden war, felbft nach dem 
ausbrüdlichen Willen jenes „‚großen Königs.’ Pi 
Wer daschier gebrauchte Beiwort zu hart findet, leſe 3. B. nur 
ben. 1. hl; von Br R er 8 Bei Wilhelm J.“ Gleichſam mitten in 
Yubdiengen fah man zu Berlin den Czaar feine viehifchen Gelüfte ‚befricbigen. 
E verging auch nicht ein Tag, an welchem er nicht völlig betrunken war. 
Nicht nur feine Bedienten/ ſondern fetbft feinen Beichtvater, der zugleich fein 
Hofnarriwär, on er, Angeſichts aller, Leute: Die wägtädliche Prinzef⸗ 
fin Gallizim / die in Folge einer- von. ihm gegen fie angeorbneten Geißelung 
ahnfimn ig. geworden war, mußte ihm in biefem ihren entfelichen Zu: 
an ber Zafel zur Belufligung dienen, und er führte fie deshalb 
wohl auch auf feinen Reifen mit-fich herum! Was er auf feinem Zeller 
übrig behielt‘, Pflegte er ihr am ben Kopf zu werfen. Die Leute der niedri— 
geren Vollsclaſſen hatten für ihn. kaum den Werth eines Iagbhundes, Als er 
in Gefellfchaft des preußifchen Königs durch Berlin ritt, und auf dem neuen 
Markte den Galgen (eine ihm neue Mafchine) fah, bat er dringend, ihm 
die Beluftigung einer Ereeution auf der Stelle zu verfhaffen. Der König 
bedauerte (h), daß für den Augenblic kein Eandidat des Galgens vorhanden 
ſei. Wozu die lange Auswahl?" — meinte Peter — „Hier find Leute genug, 
laßt den Erſten Beſten Hängen Y’ Auf die Gegenvorftellungen des Königs wollte 
ber Czaar durchaus einen Bedienten aus feinem Gefolge dazu verwendet wif- 
fen, und der Koͤnig Eonnte ihn nur mit Mühe davon abhalten! — Wahrlih, 
ein Mufter eines Voͤlkerbegluͤckers, des mißbrauchten Beinamens des Gro= 
Ben neben fo. manchem anderen barbarifchen Tyrannen wohl würbig ! 
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neswegs blos den Fall des eben fo edeln als gelehrten Galilei (deſſen 
„Abſchwoͤrungsurkunde“ noch heute vorhanden), ſondern ſelbſt im vori- 
gen Jahrhunderte, und zwar im proteſtantiſchen Deutſchland, finden 
wir den Grundſatz der wiſſenſchaftlichen Lehrfreiheit ſo wenig geſichert, 
daß der faſt furchtſam fromm zu nennende Philoſoph Wolf, durch 
pietiſtiſche Kopfhaͤnger verdaͤchtigt, auf ein koͤnigliches Gewaltgebot, in⸗ 
nerhalb 24 Stunden — und zwar bei Strafe des Stranges — 
die. Univerfität verlaffen mußte, deren Zierde er bis dahin geweſen 
war. — Dagegen hatte man wahren MWohlgefallen an Forfchungen 
nah dem Steine der Weifen, an Arcanen der feltfamften "Art und 
an abergläubifchen Dingen faft in allen Verhältniffen des Lebens. 

Mittlerweile erlangte auh (um nod einige nicht unweſentliche 
Momente wenigftens in aller Kürze zu berühren) der furdhtbare Skla⸗ 
venhandel immer größere Ausdehnung. — In. Europa: felbft aber 
galt es als größeres Verbrechen, einen Hirſch oder ein Wildſchwein 
zu erlegen, als ‚einen Menfchen zu tödten. Die Ernennung zu Stel 
len und Aemtern mußte in vielen Ländern durch Elingende Münze er 
fauft werden *). Was aber gar den Zuſtand der Strafgefeggebung, 
und allerdings eben fo den der öffentlichen Sicherheit betrifft, fo möge 
die Erinnerung an die eine Thatfache genügen, daß in einem einzigen 
baierifhen Rentamte innerhalb 25 Fahren 1100 Hinrihtungen 
Statt fanden **) ! 

Mefentlihe Veränderungen in ben Begriffen 
und focialen Zuftänden während der zweiten Hälfte bes 
18. Jahrhunderts. Don den Zeiten Ludwig's des XIV., no 
ungleich mehr aber von jenen Friedrich's des II, an machte fi eine 
Umgeftaltung in den Anfichten über die öffentlichen Zuftände und Ver: 
hältniffe bemerkbar, wodurch auch bald eine Rüdwirkung auf das 
wirkliche Zeben herbeigeführt, und eine thatfählihe Umgeſtaltung 
entfchieden vorbereitet ward. In dieſer neuen Richtung gingen ind 
befondere viele ausgezeichnete, zumal englifche und franzöfifche Schrift: 
fteller voran, und namentlich hat wohl nie ein einzelner Autor gewal⸗ 
tiger auf die Anfichten feiner Zeit eingemwirkt, als der. (übrigens aller 
dings ungeachtet feiner eminenten Talente perſoͤnlich nicht achtbare) 
geniale Voltaire. Wie man aber auch über die in ber damaligen 
Literatur eingeriffene, den fittlichen Zuftand der Vornehmen jener 
Zeit (wovon diefe Werke eine Art Abbild waren) beurfundende Fri⸗ 
volität urtheilen mag, fo läßt fich doch keinenfalls verfennen, daß 





*) Hier ein Beifpiel aus Würtemberg, wie folches betrieben warb; Der 
herzogliche Günftling Wittleder fehrieb einem Gompetenten: „Wenn Er bem 
Herzog 500 Gulden bezahlt und mir 1000; fo kann Er das (Ernennungs⸗) 
Decret abholen!’ — Belanntlih wurden felbft Stellen, welche befondere 
technifche Kenntniffe erheifchen (Officiers- Forftbeamten » und andere Stellen) 
in verfchiedenen Ländern, 3. B. in der Pfalz, ganz förmlid) verkauft. 

**) Es batirt biefe furchtbare Thatfache fogar aus ber Mitte des foge- 
nannten philofophifchen Zahrhunderts! (S. Böttiger U, 360.) 
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durch die eben damals verbreiteten Bücher das Verlangen nach der fo 
unverkennbar nöthigen Verbeſſerung der öffentlichen Verhaͤltniſſe 
erſt allgemein und nahdrüdlic; gewedt ward, und dag man ihnen 
ſelbſt die alsbaldige Adftellung manches argen Mißſtandes verbanft. 

Mit Erftaunen vernahm nun die Welt die philofophifchen Grund: 
fäge eines Friedrich des II., der rüdhaltslos ausſprach, nicht der Ei- 
genthümer, fondern nur der erfte Diener des Staats zu fein; mit 
gleichem Erſtaunen gewahrte man die praftifchen Reformen, welche 
fpäter Kaifer Jo ſeph in’s Leben zu führen fuchte. Aber täufche 
man fi) nicht! Es war doch nur die Zeit eines erleuchteten Des: 
potismus, nicht die wahrer Freiheit. Es waren jene Aeußerungen 
Friedrich's in Wirklichkeit nichts als leere Nedensarten, denen praktifche 
Anerkennung zuzugeftehen Niemand weniger ald er gemeint war; und 
obwohl Kaifer Joſeph weit aufrichtiger den Grundfägen der Humanität 
und der Entmwidelung einiger bürgerlichen Freiheit huldigte, fo vermag 
man doch auch ihn keineswegs von der Befchuldigung gewaltfamer 
Durchführung feiner Ideen, ohne Rüdfichtsnahme auf beftehende Rechte 
und Formen, und felbft nicht von der weiteren Anfchuldigung freizus 
fprechen, daß er in einzelnen Beziehungen, in Folge eines Mangels 
höherer Bildung und freier Anfhauungsweife der Dinge, ſich fogar 
zu wahrhaft despotifchen Unterdruͤckungsmaßregeln hinreißen ließ *). 

Ungeachtet aller oft entwidelten und verfündeten philofophifchen 
Grundſaͤtze, trugen die damit prangenden Herrfcher doch nie einen Aus 
genblid Bedenken, die ungerechteften Kriege zu beginnen, wenn ihnen 
bie Zeitverhältniffe zur Eroberung irgend eines Landestheiles günftig 
ſchienen. Das ärgfte Beifpiel diefer Art war aber unftreitig die gaͤnz⸗ 
lihe Vernichtung des unglüdlihen Polen; jene Handlung, durch 
welche, nah Joh. Müller’s Ausdruck, „Gott die Moralität der 
Großen zeigen wollte”, jene That, die fih, zumal durch das von 
Rußland erlangte Uebergewicht in Oſteuropa, vorausfichtlich noch. in 
fpäterer Zeit furchtbar rächen wird. 


*) Diejenigen Bewohner der öfterreichifchen Länder, welche nichts vom ka⸗ 
tholifhen ober proteftantifchen Dogmatismus wiffen wollten, bielt Kaifer 
Iofeph für Heiden. Er gab fih Mühe, fie belehren zu laͤſſen; bie Une 
beiehrbaren aber ließ er mit Stodjchlägen mißhandeln, aus ihrer Heimath 
entfernen, ihrer Eleinen Habe berauben, fie nah Ungarn, Siebenbürgen und 
Galizien verpflangen, Eltern und Kinder von einander trennen, und die 
Männer zu Soldatendienften an die tuͤrkiſche Grenze fchleppen. (©. Schld— 
zer's Staatsanzeigen V, 17. Nr. 11.) So fand man in Böhmen ruhige, 
friedliche Leute, die fich nie durch einen befonderen Namen von den übrigen 
chriſtlichen Religionsparteien unterfchieden hatten, die aber verfchiedenes Dog: 
matifche nicht kannten und nicht bekannten (fie wußten 3. B. nur von einem 
Gotte ohne Zrinität,, glaubten nicht, daß es Gott felber gewefen, ber zur 
Verföhnung für unfere Fehler und Sünden geftorben fei 2c.). Der Bifchof 
von Königsgräg warb beauftragt, das Chriſtenthum dieſer Leute zu unterfu- 
hen. Er gab ihnen ven Namen Deiften. Der Kaifer ließ darauf gegen 
fie die aͤrgſten Gemwaltmittel anwenden. (S. Schlözer a .dD. 2. — 
Sohmann’s Reliquien 2. Bd. ©. 241.) 

Staats⸗Lexikon. X. 32 
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Indeſſen läßt fich nicht verfennen, daß die Geltung, melche bie 
freieren Grundfäge erlangten, doch auch zu mannigfachen praftifchen 
Reſultaten führte. In England entwidelte fid) mehr und mehr bie 
freie Verfaſſung, wenn auch, der. Herrfchaft der Ariftofratie wegen, 
in einzelnen Fällen in nicht vollfommen , volfsthümlicher Richtung. 
Mancher Eleine und felbft mancher größere Gewaltherrfcher ſchreckte 
fhon vor der Macht der öffentlichen Meinung zuruͤck. („Was wird 
Schlözer dazu ſagen?“ wan eine in Deutfchland oft vernommene 
Frage.) Ein Eleiner deutfcher Fürft (dev Markgraf Karl Friedrich 
von Baden) that den bedeutungsvollen Schritt, die Leibeigenfhaft 
in diefem Lande aufgehoben zu erklären. - Vor Allem wichtig: aber 
erfcheint die Unabhängigkeitserfämpfung der zu einer großen Foͤde ra⸗ 
tivcepublit verbundenen . vereinigten nordamerifanifchen “Staa: 
ten; hochwichtig zumal megen der ‚hier proclamirten und zugleich durch 

die That fich erprobenden politifchen Principien, wovon die Kunde 
fi) alsbald in der ganzen gebildeten Welt. verbreitete, und faft allent- 
halben Erfiaunen und Bewunderung erregte. - Per 
5. Die frangöfifhe Revolution. Man hat biefes gewal: 
tige Ereigniß fehr vichtig mit einem furchtbaren Gewitterfturme ver- 
glichen: verheerend für den Augenblid da, wo er ſich entlud, dagegen 
aber nah Raum und Zeit weitaus ungemein, unberechenbar wohlthä- 
tig wirkend. | 
Die franzöfifche Revolution mar für die gerade lebende Genera- 
tion unverkennbar mit ſchweren Opfern, fie war überdies mit manchen 
Greueln verknüpft, wenn man auch deren Zahl und Größe gar fehr 
übertrieben hat *). Aber nicht nur wir, bie heutige Generation, haben 
dieſes Ereigniß, der Zotalität feiner Folgen nach, zu fegnen, fondern 
auch die folgenden Gefchlechter werden fich der durch fie erhaltenen 
Wohlthaten dankend erfreuen. 
Jetzzt geſchah es zum erſten Male, fo weit die ganze Weltg 
ſchichte reiht, daß Gleichheit der Menſchen vor dem Geſebte, 
ohne Unterfchied der Abſtammung oder Herkunft, proclamirt und ver: 
wirkliche ward. Während die alten Völker das Beſtehen der Welt 
ohne Sklaven für rein unmöglich hielten; bie germanifchen Eroberer 
zur Beit der Völkerwanderung mindeſtens bie Beſiegten zu Leibeigenen 
machten ; während England, ungeachtet feiner Revolution, eine Maffe 
ariftofratifcher Privilegien beibehielt, und felbft die vereinigten nord: 


+, Man hat zufammengerechnet, daß die Gefammtzahl ber während der 
ganzen Revolution unter der Guillotine Umgelommenen ungefähr 1800 bes 
trägt. Allerdings eine fchredliche Menge, befonders wenn man bebentt, wie 
"mandes wahrhaft edle Haupt hier — neben manchem wahrhaft fchledhten — 
verbiutete. Nimmt man aber auch die Zahl der überdies durch Füfilaben 
und Noyaden Ermorbdeten vier:, ſechs⸗ oder felbft zehnmal fo groß, als jene 
der Guillotinirten an, fo fieht man doch, daß died immer noch lange nicht 
fo viel ift, als eine einzige Schlad;t koſtet, wie beren oft viele in einem 
einzigen jchmußigen Erbfolge: oder Eroberungskriege geliefert werden. 


- 
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amerikaniſchen Staaten die ſchaͤndliche Negerſklaverei nicht aufzuheben 
wagten: — ſehen wir (mad die ganze Wel“ zuvor noch nie geſehen 
hatte) im neuen Franfreic alle diefe Mipftände mit einem Male be: 
feitigt, den Menſchen, als foldhen, in das erſte und heiligfte feiner 
Rechte eingefest. | 

Wenn mir die auf alle Verhältniffe des Lebens ſich ausdehnende 
weitere Entwidelung diefes großen, erhabenen, naturgemäßen Grund: 
ſatzes in der franzöfifchen Gefeggebung im Einzelnen verfolgen, fo. ver: 
geffen wir nicht nur gern alle Opfer, mit denen folder Gewinn er: 
kauft ward (und theilweife — in Folge der Angriffe von Außen — 
8 werden mußte), fondern wir fühlen uns auch von inniger Hoch— 
achtung und wahrer Bewunderung für jene Männer erfüllt, deren 
genialer, erhabener Geift alle Einzelnheiten in bdiefen Beziehungen fo 
treffend zu erfaffen und, was früher kaum als gutgemeinte Schwär- 
merei hätte gelten mögen, die nur in der Theorie möglich, bier in 
das Leben einzuführen, zur Wirklichkeit zu machen verftand. 

Wir fühlen es wohl, daß ein folches Lob, gegenüber dem hefti- 
gen Zabel, der heute noch fo oft, felbft mit Schmähungen begleitet, 
gegen bie franzöfifche Revolution ausgefprochen wird, eine vechtfertigende 
Nachweiſung erfordert. Um diefe vollitändig zu liefern, wie es mög- 
lich wäre, würde eine Darftellung der gefammten franzöfifchen Gefeb- 
gebung *), würde der Naum eines ganzen Buches erfordert. Allein 
felbft ohne ſolches, und abgefehen von den zunaͤchſt durch Selbſtſucht 
beftrittenen geiftigen Vortheilen der Revolution, läßt fich eine Fülle 
materieller Gewinnfte in aller Kürze hier anführen, die von Feiner 
Seite ernftlich Eönnen beftritten werden, und deren wohlthätige Folgen 
auch im geiftigen Leben vielfach hervortreten. Ueberbliden wir nur bie 
zunäcft liegenden Momente: 

a) Agricultur. Diefe Grundquelle des Nationalreihthums 
ward aus der, alten Knechtfchaft befreit; der Zehnte ift abgefchafft, die 
Frohnen, Gülten und das Erbbeftandswefen find aufgehoben ober 
ablösbar erklärt, der MWildftand ausgerottet, das Weiderecht befchränft, 
bie Güter der todten Hand in Privatbefig gebracht, jedem Eigenthuͤ— 
mer bie freie Benusung feiner Grundftüde gefichert. 

b) Gemwerbsinduftrie. Volle Gemwerbefreiheit. 

ec) Handel. Aufhebung der Zollfehranten im Inneren des 
Landes. 

d) Sinanzmwefen. Gleichheit dev Befteuerung. 

e) Zuftiz. Gleichheit vor dem Gefese. (Dabei Deffentlichkeit 
und Muͤndlichkeit des Gerichtsverfahrens, und Einführung dev Jury.) 





*) Befondere Rüdficht hat der Verf. diefer Abhandlung hierauf genom⸗ 
men in feiner „Darſtellung der franzöfifchen Gefesgebung von 1787 — 1815. 
Gefhichte der frangöfifchen Revolution und Napoleon’s, nach ber Gefebgebung 
und durch die Geſetzgebung der verfchiedenen Zeiträume beurtheilt.“ (2 Bde. 
1834 u. 1836. Berlag v. Neidhard in Speyer.) 37 

* 
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f) Polizei. Trennung von der Juſtiz, und Sicherung bes 

Bürgers gegen deren Uebergriffe. 
| g) Mititärmwefen. Gleiche Verpflichtung Aller zur Verthei⸗ 
digung des Vaterlandes. J | 

h) Kichenmwefen. SProclamirung voller Gewiſſensfreiheit. 
Trennung bes Geiftlihen vom Weltlichen. J 

i) Volksbildung. Die Erziehungsanſtalten einem Jeden zus 
gaͤnglich gemacht, ohne Standesunterſchied. 

5) Allgemeine Verhaͤltniſſe. Sicherſtellung der perſoͤn⸗ 
lichen Freiheit, Sicherheit des Eigenthums, gleiche Berechtigung zu 
allen Aemtern und Würden nach Maßgabe der Fähigkeiten, Abſchaf—⸗ 
fung der Erblichkeit und der: Käuflichkeit der Aemter, Gleichheit der 
Erbfchaftsanfprüche aller Kinder an ihr elterliches Vermögen. 

Allerdings wurden verfchiedbene diefer fchönen und trefflichen, bie 
Menfchen beglüdenden Grundfäge im Einzelnen wieder verfümmert, 
. und namentlich. treffen in biefer Beziehung den die heilige Sache ber 
Humanität fo oft vergeffenden und felbft verrathenden Napoleon 
die ſchwerſten und gerechteften Vorwürfe. Im Ganzen aber haben 
fich diefe Grundfäge (und überdies. fo manche von uns noch höher 
geachtete der geifligen Freiheit) duch alle Stürme nit nur 
der Revolution, fondern felbft der Reftauration in Frankreich gerettet; 
ja fie breiten ſich weiter und meiter auch über andere Länder und 
Völker, mit der Zeit wohl über den ganzen Erdfreis aus, ungeachtet 
zahllofer Verdunkelungs- und Verdbummungsverfuhe, und ungeachtet 
des oft bemerkfbaren, unvernünftigen Haffes gegen alles aus Frankreich 
Kommende, und namentlih aus deflen Revolution Herſtammende. 
Huldigen doch alle neueren Gonftitutionen und Gefeggebungen jenen 
Prineipien der perfönlichen Freiheit des Menfchen, der Sicherheit des 
Eigentums, der Abfhaffung (wenn aud nur Loskaufung) der Zehn 
ten und fonftigen Feudallaften. Und wenn dieſe Anerkennung aud 
häufig vorerft nur dem Worte nach gefchieht, fo wird unfehlbar eine 
Zeit fommen, wo fie der That nach Verwirklichung erlangt. Sa felbft 
abfolute Regierungen wagen es häufig ſchon nicht mehr, jene 
Srundfäge offen zu verleugnen. 

Mir find überzeugt, die Nachwelt wird von der franzöfifchen Re: 
volution nicht nur eine neue Periode, fondern eine ganz neue Zeit: 
abtheilung in ber Geſchichte beginnen; fie wird den Anfang ber 
neuen Zeit vielleicht erft von jest an datiren, von jegt, wo mit dem 
Sturze des bdespotifhen Feudalweſens (menn auch vorerft nur bei 
einer Nation) bie von ber Religion verhießene Gleichheit der 
Menfchen in einer andern Welt (fo meit vernunftgemdg möglich) 
fhon in dbiefer zw verwirklichen begonnen warb. 


VI. Schlußbetrahtung — Gefammtrefultat. 


Wenn mir nun, zum Schluffe, mit einem einzigen Blicke die 
geſammte Gefchichte der Menfchheit, die Zuftände unferes Gefchlechtes 
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von ben früheften Zeiten bis heute uͤberſchauen — welches erfchredtende 
Bild gemahren wir da, welcher niederfchmetternde Eindrud muß in uns 
entſtehen! Zahllos find die Gewalt: und Schandthaten, die Barbas 
rien, die Greuel und Verbrechen jeglicher Art. Wie felten ift da= 
gegen, und wie vorübergehend überdies der Sieg der Wahrheit, bes 
Rechtes, der Menfchenwürde, überhaupt der Humanitdt! Und felbft wenn 
wir einen folhen Glanzpunct erbliden, fo ergibt fidy bei näherer Un- 
terfuhung jedes Mal wieder deſſen nicht aufgelöf’ter Zufammenhang mit 
fo vielen, zumal althergebrachten Zuftänden der verwerflichſten Art. 
Der wahre Kenner der. Geſchichte — der ſich losgeſagt hat von den 
Ihönen Träumen der Schul-, überhaupt der Fugendzeit, wo ihm die 
alten Hellenen, Römer oder Germanen als Ideale erfhienen — er 
wird Feine einzige Epoche in der gefammten Vergangenheit bezeichnen 
fönnen, in deren Zuftände er verfegt zw werden, in welcher er felbft 
zu leben wünfcen möchte, wenn er dem edeln Genius der Humanis 
tät zu. huldigen fich gedrungen fühlt! — Selbft unfere Epoche, 
wie ſehr ift fie angefüllt mit Zügen der Unterdrüdung, der Rechtsver⸗ 
hoͤhnung; wie häufig fehen wir auch jegt noch die rohe Gewalt ge: 
bieten, fehen die Gedanken gefeffelt, die Edelmeinendften in den Ker- 
fern zur Verzweiflung gebracht; dagegen Heuchelei und Corruption, 
einem Giftbaume gleich, ſich weitaus verbreitend; aus fehmähliger 
Selbſtſucht das Heiligfte aufgeopfert ; aus Uebermuth auf der einen, 
aus ſchamloſer Kriecherei auf der andern Seite, alle Verſprechen, alle - 
Pflichten, alle Eide verlegt! 

Wahrlich, nach folchen Ueberblide geräth man in Berfuchung, 
die ganze Eriftenz der Menfchheit zu bedauern, felbft zu verwuͤnſchen 
— deren ganze Schöpfung als ein verunglüdtes Spiel der Natur 
anzufehen! — 

Aber glüdticher Weile, fo fcheint e8 nur bei flühtigem Ue— 
berblide, fo ift das Ergebniß nicht bei näherer Prüfung! Da lichtet 
fih vielmehr das ſchwarze Bild, und eröffnet der Menfchheit die 
ſchoͤnſten Hoffnungen einer glüdtichen Zukunft ! 

» Mir überzeugen uns nämlich von einem, fehon von ben früheften 
Zeiten her Statt habenden, zwar dußerft langfamen, ab it weni⸗ 
gen Unterbrechungen, ſtets fortdauernden Voranſchrei unferes 
Gefhlehts zum Befferen und Edleren. Senes einzelne 
Zuruͤckwerfen aber darf uns eben fo wenig, als der langfame 
Bang der Voranſchritte erfchreden oder täufhen: jenes find die Ges 
witter und die Stürme in der Natur, deren Verheerungen gerade . 
dazu dienen, neues, Eräftiges Leben, ftatt des fonft hinwelkenden zu 
erweden ; der Iangfame Gang ber Entwidelung aber ift uns eben ber 
fiherfte Bürge für eine aufßerordentlihe Größe, welche diefelbe naturs 
gemäß zu erreichen im Stande, ober (wenn man will) zu erreichen 
beftimmt ift: denn die ganze Matur zeigt uns, daß, je- langfamer die 
Entwidelung eines Organismus Statt hat, fie zu befto höherer Voll⸗ 
tommenheit emporfleis. Das Thier gelangt fchon in ben erſten 
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Stunden oder Tagen nach ſeiner Geburt in den Beſitz der gewoͤhnli⸗ 
chen Faͤhigkeiten ſeiner Race. Wie ganz anders der ſo lange huͤlflos 
bleibende Menſch! Aber wie gewaltig verſchieden bildet ſich der Letzte 
bei ſeiner langſamen Entwickelung aus! Und was wir hier beim einzel- 
nen Individuum bemerken, wiederholt fich beim gefammten Gefchlechte 

Um diefes Elar zu machen, haben wir nur noch zu erweifen, daß 
ein conftantes Woranfchreiten feither wirklich Statt gefunden hat. Es 
fei fonach hier unfere legte Aufgabe, die vorgegangene Umgeftaltung 
in ihren für das Leben michtigften Momenten in einem ganz ge: 
drangten Weberblide anzudeuten. — Wir beginnen mit einer Werglei: 
chung dev geiftigen und fittlichen Zuftände der Menfchheit in der frü: 
heren und in der jegigen Zeit. 

Welcher gewaltige, faſt gar nicht zu vergleichende Unterfchied 
zwifchen dem noch ganz rohen Menfchen der früheften Zeit, der bie 
gewöhnlichften Erfcheinungen in der Natur anftaunt, ohne fie im 
Entfernteften begreifen zu Eönnen, ober welcher fogar deren Wunder 
völlig gedanfenlos an ſich vorüber ziehen fieht, — und dem Menfchen 
auf dem Hocpuncte des heutigen Wiſſens, der Feucht ber vieltau- 
fendjährigen Bemühungen und Forfehungen des Gefchlechtes! Man 
denke ſich, wie der Erfte ſich abmühte, um nur einige articulirte Laute, 
einige Worte, den Anfany einer Sprache zu bilden, die ihm fogar 
noch gebrach; wie dann feine Nachkommen erſt nach Verlauf vieler 
Sahrhunderte den flüchtigen Laut der Stimme vermittelft unbequemer 
Hierogipphenfchrift feſtzuhalten verfuchten, lange darnach zur Buchſta— 
benfchrift gelangten, — und wie die Angehörigen der Neuzeit dagegen 
den inhalt der mündlichen Rede nicht nur zu bewahren, fondern, 
vermittelft der -Preffe, in Fürzefter Frift auch allgemein zu verbreiten 
verftehen. — Dody in diefer Hinficht werden unfere Voranfchritte wohl 
nicht beftritten. 

Bliden wir auf die näcfte Vereinigung der Menfchen, jene 
zwifchen beiden Gefchlechtern. Aller Wahrfcheinlichkeit nach fand ur: 
anfängli nur eine jedes fittlihen Bandes entbehrende, rein mate: 
vielle Verbindung und Begattung, wie zwifchen Thieren, Statt. Dann 
folgte die Palngamie, hervorgegangen aus dem Rechte des Stärkeren, 
und innig Verbunden mit der Sklaverei des Meibes, das, wie eine 
Beftie gekauft, wo nicht gar. geraubt wird, — endlih Monogamie mit 
Außerft ungleichen, dann erft mit mehr naturgemäß georbneten, gegen: 
feitigen Rechten und Pflichten. 

Abtheilungen der bürgerlihen Gefellfhaft. Sn den 
fruͤheſten Zeiten der Gefchichte finden wir überall die. Sklaverei. Die 
gebildetften Griechen und Römer vermochten ſich noch nicht zu ber 
Idee emporzufhmwingen, daß die Welt ohne ein folches Inſtitut auch 
nur beſtehen Eönne. Je freier der Eine fei, deſto ärger verfnechtet 
müffe der Andere fein, fo waͤhnte man allgemein. Dann bildete ſich 
bei den germanifchen Völkern das zwar vergleichsweife etwas mildere, 
aber noch immer wahrhaft empörende Verhaͤltniß ber Leibeigenfchaft. 





= 5 a Re a KB wann ou. 


/ 


= * Menſchheit. F 503 


Bom Ende des Mittelalters an kam dazu die ſchreckliche Negerſklaverei. 
Der Neuzeit war e8 vorbehalten, die Abſchuͤttelung beider Schandverhaͤlt⸗ 
niffe zu beginnen. Die neuefte Zeit fah, was in der ganzen Meltge: 
fchichte fonft niemals vorkommt, die Verkündigung ı des erhabenen 
Stundfages voller Gleichheit allee Menfhen vor dem’ Gefege, 
ohne Rüdficht auf befondere Claffen und Stände, und fonad ohne 
die entferntefte Anerkennung des kaum minder abfcheulichen Kaftenver: 
hältniffes. Dabei fehen wir, zur Verwirklichung jener humanen, ev 
haben moralifchen Idee, freiwillig die enormften Opfer gebracht 8. 


Mit dem Principe der Gleichheit oder Ungleichheit der einzelnen 
Staͤnde vor dem Geſetze haͤngt wefentlich zuſammen das Verfaſ— 
fungsverhaͤltniß. Allerdings hatte, bei allen freien Völkern der 
Vorzeit, jeder Freie des Stammes eine Stimme bei Entfheidung ber 
Angelegenheiten des Gemeinweſens. Wie Klein war aber oft die Zahl 
diefer ausſchließlich Wollberechtigten, wie fehr. waren ihnen die Anderen 
Preis gegeben! Eine Aenderung hierin mußte überdies eintreten , fobald 


- ein folcher Verein nicht blos eine einzelne Dorfgemeinde, fondern eine 


ganze Nation umfaßte. Da riſſen bie Häuptlinge mehr und mehr 
alle Gewalt an fich ; was fie etwa noch befchränfte — Adel und Pries 
ſterthum — dachte felten daran, für das Volk, fondern nur für fih, 
für ihre Vorrechte, zu wirken. Statt deffen fordert die Neuzeit gebie⸗ 
terifch Verwirklichung eines wahren Repraͤſentativſyſtems, duch) 
das alle Staatsangehörigen freie Vertretung erhalten, die Vertreter 
felbft aber nicht aus dem leider ungebildetften Zheile, fondern, fo. viel 


‚ möglich), aus den erleuchtetften Männern des Volkes befiehen. Und wenn 


diefes edle Syſtem (ſich flügend auf die ald Grundlage dienenden Prins 
cipien der Freiheit und Sicherheit dev Perfonen und des Eigenthums 
und der Gleichheit vor dem Gefege) zur Zeit auch noch keineswegs all- 
gemeine Geltung erlangt hat, vielmehr nur im einzelnen Staaten in 
voller Entwickelung befteht, fo hat die öffentliche Meinung in dieſer 
Beziehung doch bereits eine folhe Macht erlangt, daß faft jede im 
Pölkerleben fich ergebende Veränderung mehr und mehr dahin führen 

muß. Die partiellen Erfolge, welche ein retrogrades Streben da und 
dort errungen hat, werden ung um fo weniger erfchreden, wenn wir 
die geringe Zahl der Menfchen berechnen, die vor 50 Sahren unter 
freien Verfaſſungen lebten, und fie mit der unendlich größeren vergleis 
chen, welche fich heute deren in beiden Welten erfreuen. — Selbft in 


—— 


*) Die von den Briten ausgeführte StlavenzEmancipation, vielmehr die 
Losfaufung der Neger in den Golonieen, ift in ihrer Weife die größte und 
ebelfte That, deren fich irgend ein Bolt rühmen kann; die, allererhabenfte, 
welche in diefer Beziehung die ganze Weltgefchichte von irgend einer Nation 
der Erde kennt. Diefes erfcheint als eine charakteriftiihe Folge des Geiftes 
wahrer Humanität. Die englifche Nation hat fich hier zu einer Höhe empor: 
gefhwungen, die zu erfteigen kein Wolf der alten Seit — weder Griechen 
noch Römer — wir wollen nicht einmal fagen ber That, nein, nicht eins 
mal ber Idee nach, fähig war! 
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Ländern, in denen dieſes Syſtem der Theorie nach noch auf's Ent- 
fchiedenfte befämpft wird, hat e8 der That nach wenigftens in fo meit 
Geltung erlangt, daß man ſich doc) wefentlih um die allgemeine Mei- 
nung fümmert, fie weit lieber für, als gegen fich hat; und daß felbft 
ein Nero, wenn er heute in Mitteleuropa auf einen Thron — felbft 
auf einen abfoluten — gelangte, der Macht ber öffentlihen Meinung 
gegenüber, feine Schandthaten in deren vollem Umfange auszuführen, 
moralifh unmöglich fände! 

Welcher Unterfchied in den Kriegen zmwifchen ehemals und jegt, 
in den Kriegen , diefen Geißeln der Menfchheit und Zerftörern der 
Cultur! Sm Zuftande der Rohheit befinden ſich die Volksſtaͤmme faft 
immer in Kämpfe gegen einander vermwidelt; felbft ihre Lebensweiſe 
führt fie dazu. (Jaͤger- und Nomadenhorden find ſchon wegen fpär: 
licher Nahrung faft ewig in Fehden mit einander.) Civiliſittere Ein- 
richtungen dagegen verhindern vielfach den Krieg, und machen ihn je: 
denfalls milder. — In frühefter Zeit war es das Gemöhnlihe, den 
befiegten Feind niederzumegeln. Später, nahdem man ein Nomaden 
und Sägerleben aufgegeben, und fobald man Aderbau trieb, fand 
man es vortheilhafter, ihn zu erhalten, wogegen er gleich einem Laſt⸗ 
thiere fih mußte gebrauchen laffen: er ward zum Sflaven gemadht. — 
Begreiflicher Weife nahm man dabei, und noch lange in der Folgezeit, 
auch das ganze Eigenthum des Privaten hinweg, mit deſſen Regie 
tung man fih im Kampfe befand. Es ift überflüffig, dagegen bie 
unter den gefitteten Nationen geltende Art der Kriegsführung noch be— 
fonders zu fchildern. Nur auf den einen Umftand mag noch hinge- 
wiefen werden, wie überall, wo die Cultur feften Boden gefaßt, die ' 
Eroberungs = und Erbfolgektiege mehr und mehr verfchwinden*); mie 
man, aus Furcht vor dem Erwachen des Volksgeiftes, feit einem Viertel: 
jahrhunderte bei uns Frieden hielt, deffen materielle Segnungen mit 
der Zeit wohl fehr weſentlich beitragen werden zur Erlangung vernunft: 
gemäßer Reformen. 

Religionswefen. In welchem Zuftande muß fih ein Volk 
befunden haben, um dem Xhiercultus zu huldigen! Aber felbft abge: 
fehen von allem Vernunftwidrigen,, war im Alterthume faft jede Re— 
ligion mehr oder minder der Art mit einer fpeciellen Nationalität ver: 
bunden, daß eben hierdurch die unüberfteigburfte Scheidewand zwifchen 
den einzelnen Völkern gebildet war. — Selbſt das Chriftenthbum, wie 
viel vernunftgemäßer lebt es heute im Wolke, als da, wo wir es 
hiſtoriſch zuerft verbreitet finden! Auch das Chriſtenthum hat ſich 
reiner und fdhöner entwidelt mit der fleigenden Eultur; auch die 
chriſtliche Kirche ift fonah vorangefhritten, und felbft die ber 
Stabilität vorzugsmeife ſich rühmende Eatholifche Confeſſion ift factiſch 





H Selbſt Don Garlos fand es nöthig, die Erhaltung der baskifden 
Volksfreiheit mit feinen Prätenfionen zu identificiren. Er ichtet, fo: 
bald an fe Stüge entzogen ward. ; * — N 
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nicht mehr die nämliche, wie in den Zeiten des Mittelalter. Im 
Proteſtantismus aber ftrebt der Rationalismus eine Vernunftres 
ligien zu bilden. Welches fchöne Zeugniß für die Aufklärung un⸗ 
ferer Zeit liegt aber namentlich darin, dag man auh andere Reli: 
gionen, gut finden darf; dag man nicht mehr, wie im Alterthum und 
im Mittelalter, wegen entfchiedenn Nichtglaubens an dieſes oder 
jenes Dogma, mit Steinigung oder Scheiterhaufen fich bedroht, über: 
haupt im eigentlichen Sinne ſich deshalb verfolgt fieht. — Die Ge— 
wiffensfreiheit hat, wie nie zuvor, fefte Wurzel unter uns gefaßt! 
+" Sollen wir hier nun noch die technifhen Werbefferungen, die 
tiefenmäßigen materiellen Gewinne der Neuzeit hervorheben ? Auf fo glän: 
zende MWeife diefes gefchehen könnte, und fo fehr es auf mathematifche 
Art unfere Ueberlegenheit, gegenüber den früheren Zeiten, barthun 
würde, fo halten wir diefes doch für überflüffig, da hiergegen wohl feine 
Stimme fi zu erheben wagt *). 

Das Ergebniß einer Vergleihung der Vergangenheit mit der Ge: 
genwart — zweier befannten Größen‘ — Iäft uns nun aber aud) 
auf eine dritte, auf die Zukunft, fliegen. Wir glauben, nad 
allem bis jegt näher Entwickelten, oder mindeftens Angedeuteten, mit 
innigem Vertrauen und unerfchütterlicher Zuverficht ‚ein entfchiedenes 
ferneres Doranfchreiten der Menfchheit erwarten, darauf unfere feftefte 
Hoffnung fegen zu dürfen. Allerdings wird es auc in ‘der Zukunft 
nicht an Reactionen, an Belämpfungen der Aufklärung, QVerfolgun: 
gen ber Wahrheit fehlen; allerdings werden unfere Gebeine längft 
zu Staub geworden fein, ehe auch nur die allgemeinften und ſchaͤnd⸗ 
lichften Verhöhnungen der Menfchheit in Maffe aufhören; — aber 
wenigftend das erhebende Bewußtſein mögen wir getroft mit in das 
Grab nehmen, daß die edle Sache der Humanität im Großen und 
Ganzen bdereinft ihre beglüdenden Wirkungen über die gefammte Erde 
verbreiten, daß fie fiegreich aus allen Stürmen und Gefahren fi ers 
heben wird. Zudem koͤnnen mir jest ſchon unfer Geſchlecht vor fol- 
hen, wenn auch vorübergehenden, doch immerhin furdtbaren Nieder: 
lagen der Civilifation, wie fie die Wölferwanderung brachte, gefichert 
anfehen. Unfere vorangefchrittene Cultur hat ung Waffen geliefert, 
welchen rohe Barbarenhorden unmöglich widerftehen Können; die Bars | 
baren müßten alfo aufhören, Barbaren zu fein, um im Stande zu 
fein, die gebildeten Nationen zu befiegen. Und follte das unmöglich 
zu Erachtende dennoch gefchehen , follten fie ganz Europa fi unter: 
werfen, das. meerumgürtete Britannien nicht ausgenommen: fo würbe 


+) Was ift — um nur auf Eines aufmerkfam zu machen — ber viels 
55* Handel der Vorzeit gegen den unſrigen? Die Schiffe der oſtindiſchen 
ompagnie führen gewoͤhnlich 1200 Tonnen — 24,000 Entr., und eine Be— 
mannung von 60 Köpfen. Ein Kameel dagegen trägt nicht mehr als 6 Entr., 
und auf höchftens 10 diefer Thiere bedarf es eines Führers. Die Ladung 
eines einzigen Schiffes erforderte fonach eine Garavane von 4000 Kameelen 
und 400 feitern. Und überbied geht das Schiff mindeftens viermal fchnel: 
ler! — Sollen wir nun noch auf Eifenbahnen, Dampffchiffe u. ſ. w. Hinweifen,? 


! 
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die Sache der Cultur noch immer feſtſtehen jenſeit des Oceans, in 
den raſch aufbluͤhenden Laͤndern der neuen Welt— 

Oder fuͤrchtet man etwa ein Verſchlammen und Verſumpfen, ein 
Zugrundegehen der Geſittung in Folge innerer Stagnation? Man 
blicke hin auf das immer mehr ſich entwickelnde, immer weiter ſich 
ausbildende rege Leben und Treiben der Voͤlker unter ſich, zwiſchen 
ihren einzelnen Theilen und Gliedern, und mit anderen Nationen. 
Man betrachte dieſen Voͤlker-, dieſen eigentlichen Weltverkehr, deſſen 
das Alterthum nichts Gleiches beſaß; man beachte insbeſondere aber 
das immer allgemeiner werdende Streben nach Verbeſſerung, nach Vor— 
anſchritten, nach Vervollkommnung. „Unter zehn Perſonen, die ſeit 
20 Jahren geboren worden ſind, wird kaum eine ſein, die nicht ver— 
haͤltnißmaͤßig beſſer erzogen worden waͤre, als ihre Eltern” — ſo 
ſchrieb ſchon vor faſt 80 Jahren ein trefflicher Beobachter (Iſelin); 
und wer kann leugnen, daß derſelbe Satz in jeder der folgenden zwan— 
zigjaͤhrigen Perioden auf's Vollkommenſte ſich ſtets wieder beſtaͤtigt hat? 
Die Maſſen ſchreiten voran; ſie werden fuͤr das hoͤhere, geiſtigere 
Leben mehr und mehr gewonnen, und fie find es, aus deren Mitte 
vorzugsmeife die Kräfte zum Voranfchreiten ſtets erneut und verjüngt 
hervorgehen, die jede Stagnation verhindern. 

Sollen wir nun etwa, zum Schluffe, noch befonders beleuchten, 
welche Art von Einrichtungen und Inftitutionen es find, die das Wohl 
der Menfchheit am Meiften befördern? — Es ift unnöthig! Der un- 
befangene, nicht durch fehmähliche Selbftfucht verblendete Beurtheiler. 
der Gefchichte kann darüber wohl Keinen Augenblid lang in Zweifel‘ 
fein: es ift der in allen Verhältniffen des Privat:, wie des öffentlichen 
Lebens entwidelte, auf alle Stände und Glaffen ausgedehnte Geift 
bürgerlicher, politifcher und religiöfer Freiheit, der bie 
Völker groß und gluͤcklich macht; — es ift dagegen der Ungeift ber 
Unterdruͤckung und Knechtſchaft, der Eörperlihen und geiftigen Skla—⸗ 
verei, der fie erniedrigt, der intelfectuelles und materielles Elend über 
fie haͤuft, fie des beften Theiles ihres edlern menfchlihen Seins be- 
vaubt, ja fie wohl gar faft zum Thiere herabwuͤrdigt! Jenes erhabene 
Princip ift es, das fiegen, dieſes häßlihe, das vernichtet werden muß, 
wenn die Menfchheit den ihrer Würde und ihren Anlagen allein ent: 
fprechenden Zuftänden entgegengeführt werden foll! 


G. Frieder. Kolb. 
Menſchenraub. Widerrehtlihes: Gefangenhal: 
ten. — Bu den fchwerften Vergehen gegen die perfönliche Freiheit ge 
hört die Verfegung eines Menfchen in den Zuftand factifcher Unfrei- 
heit *), insbefondere durch Gefangenhaltung und Megführung (Raub). 





) ©. bef. Tittmann, Beiträge zur Lehre von den Verbrechen gegen die 
Freiheit. Meisen, 1806. ©, 63. Bol. auch den fechften Band dieſes Staats: 
leritong S. 60 — 70, Art. „Freiheit.“ —— 
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Schon die moſaiſche Geſetzgebung verfolgt mit den ſchwer⸗ 
ſten Strafen dieſe Miſſethat, welche die Soͤhne des Patriarchen Jakob 
an ihrem Bruder Jo feph begangen hatten, und deren außer der hei: 
figen Scheift feibft auch Juſt in (Philippifche Geſchichte, Buch 36, 
Gap. 2) gedenkt, indem er, freilich auch darin irrend, daß er den ges 
tiebten Sohn Jakob's zu deſſen jüngften Kinde macht, erzählt : 
Der Züngfte unter den Brüdern war Joſeph, welchen die Brüder, 
weil fie feine ausgezeichneten Anlagen fuͤrchteten, heimlich wegfingen 
und am fremde Kaufleute verkauften.“ Moſes, welchen Juſtin 
a. a. O. irrig zum Sohne Joſeph's macht, erkannte in einer ſol⸗ 


chen Miſſethat ein Verbrechen, welches mit dem Tode befträft werben 


muͤſſe, eimerlei, ob der Geraubte ſich noch im ber Gewalt des Raͤu⸗ 
bers befinde, oder bereits (durch Verkauf) im fremde Gewalt gekom⸗ 
men ſei. Es heißt im: zweiten Buch Moſ. 21, 16: „Ber einen 
Menfchen ſtiehlt und verkauft, daß man ihm bei ihm findet, ber fol 
des Todes fterben‘‘ ; und im 5. B. Mof. 24, 7: „Wenn Semand gefunden 
wird, der aus feinen Brüdern eine Seele ſtiehlt aus dem Kindern Iſraels, 
und verfegt und verkauft fie, folcher Dieb fol fterben, daß du das 
Böfe von die thuſt.“ Michaelis, der fid über dieſe Gefeggebung 
im fechften Theile feines Werkes : Mofaifches Net, $. 288, ©. 64 
— 69 verbreitet, belehrt uns: „Mofes feste ‚gleich, zu Anfang auf 
Menſchendiebſtahl Lebensftrafe, und diefe war auch in. dem Lande, 
dem er Gefege gab, fchlechterdings nothwendig, wenn Ermwachfene, und 
noch mehr, wenn die Kinder follten ficher fein ). Palaͤſtina war 
gerade das Land, wo Menſchendiebſtahl am Leichteſten getrieben werden 
Eonnte, der Sitz des Welthandels. Aus Aſien gingen die Caravanen 
da durch nach Aegypten, und wer Jemanden geſtohlen hatte, konnte 
ihn hier gut zu Geide machen und unter ganz fremde Voͤlker trans⸗ 
portiren, wo Niemand etwas von ihm hörte. Das hatten auch ſchon 
Ja kob's Söhne mit Joſeph gethan. Denn zur ‚See trieben: die 
Phonikier den Handel in die entfernteften Länder, zu denen kein 
anderes afiatifches Volk den Zugang hatte. Wirklich war. aud), mie 
wir aus Jo feph's Veifpiel und Mofis wieberholtem Gefege fehen, der 
Menfhenhandel fhon im Schwange”**). | 


— Die frühefte Geſchichte der Roͤmer zeigt und den. fogenannten 
Raub der Sabinerinnen +**), der gleichfam den roͤmiſchen Staat grün: 





*%) &. 262 des zweiten Bandes feines Werks gedenkt ber Verf. noch des 
Kinderraubs, weicher jenes berühmte Urtheil Salomon's hervorrief. 


*K) Im erften Sendfchreiben des Apoftels Paulus an Timotheus Cap. 1, | 
8. 10. eifert derfelbe auch gegen bie „Menſchendiebe.“ | 

KR) Eine Ahnliche Erfcheinung ift der Mädchenraub, von dem die Bibel 
in dem Buch der Richter Cap 21, V. 19— 23 berichtel, und dem die gleiche 
Noth zur Entjchuldigung dienen follte. 
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bete, und von dem Sertus Aurelius Victor*) berichtet: „Ro- 
mulus eröffnete, allen Fremden eine SFreiftätte, und brachte fo eine 
anfehnlihe Menge Volks zufammen. Da ihm aber der Mangel an 
Frauen bemerklich wurde, fo erbat er fich folche durch Gefandte von 
den benachbarten Städten. Als eine abfchlägige Antwort erfolgte, 
ſtellte Romulus zum Scheine confualifche Spiele an. Eine Menge 
Menſchen beiberlei Gefchlechts fand ſich dabei ein, worauf in Folge 
eines verabredeten Zeichens die Jungfrauen von den Römern geraubt 
wurden. Die erſten von den benachbarten Voͤlkerſchaften, welche wegen 
biefes gemaltfamen Maädchendiebftahls zu den Waffen griffen, waren 
die Einwohner von Cänina. Romulus zog ihnen entgegen und 
erhielt über ihr Heer, fo wie im Zweikampfe über ihren Anführer 
Acron den Sieg. Hierauf ergriffen die Sabiner wegen dieſes Raubes 
die Waffen. In der Nähe von Rom fließen diefe auf ein Mädchen 
Namens Zarpeia, welche von der Burg herabgegangen war, um 
für das Opfer Waffer zu holen. Titus Tatius (der Anführer der 
Sabiner) überließ ihe,felbft die Beftimmung einer Belohnung, wenn 
fie fein Heer auf das Gapitolium führen werde. Das Mädchen ver: 


*% ©. auch noh Florus, Abriß der rd fhen Gefhihte Bud 1, 
Cap. 1 und Appian’s von Alerandrien römihe Gefchichte (Fragmente 
des erſten Buchs), wo der Verf. hervorhebt, die Sabiner hätten endlich ers 
kannt, daß die Römer mehr aus Noth, ald aus Uebermuth dire Zhat began= 
gen hätten, und die Hand zur Verfühnung geboten. Am Ausführlichften ift 
Livius im erften Buch feiner römifchen Gefchichte Gap. 9, 13, wo e8 unter 
Anderem heißt: „Schon war der römifche Staat fo ſtark, daß er Eriegend je- 
dem Nachbarvolke widerſtehen konnte; aber aus Mangel an Frauen Eonnte 
diefe Macht ein Menfchenalter nicht uͤberleben. — Da fehicte, auf den Rath 
ver Väter, Romulus Gefandte an die Nachbarvölfer mit der Bitte um 
Bündnig und gegenfeitigen Ehebund. — Nirgends wurde der Antrag freundlich 
aufgenommen; fo fehr verachteten die Nachbarn Rom und fürdhteten zugleich 
für fih und ihre Nachkommen die große in ihrer Mitte aufftrebende Macht. 
Don den Meiften wurden die Gefandten mit der Frage abgefertigt, ob fie 
auch für Frauen eine Freiftätte eröffnet Hätten ? Das erft würde eine gleiche 
Ehe geben. Diefes verdroß die jungen Römer, und der Gebvanke an Gewalt 
feimte auf. Um biefer Gelegenheit und Raum zu geben, verbarg Romu— 
lus feinen Aerger und veranftaltete feierliche Spiele. — Darauf ließ er ben 
Nachbarn das Feft anfagen, und die Vorbereitungen waren, um Auffehen zu 
erregen und die Erwartung zu fpannen, möglichft groß. Viele ftrömten, zus 
gleih aus Verlangen, die neue Stadt zu fehen, herbei, befonders bie aller: 
naͤchſten, aus Cänina, Gruftumium und Antemnd. Bald kamen au 
ganze Haufen Sabiner mit Weib und Kind. Sie wurden gaftfrei in bie 
Häufer eingeladen und mwunderten fi, als fie bie Lage der Stadt, ihre 
Mauern und vielen Häufer fahen, wie Rom in fo Zurger Zeit gewachfen  fei. 
Als die Zeit des Schaufpiels kam, und Auge und Sinn davon gefeffelt war, 
brach nad Verabredung die Gewalt herein; auf ein gegebenes Zeichen eilten 
die jungen Römer herbei, dahin und dorthin, Zungfrauen zu rauben. Ein 
großer Theil derfelben warb ohne Wahl geraubt, nad Zufall. Einige vor- 
zuglich fchöne für die Senatoren auserfehene lieferten Leute aus dem Volke, 
es aufgetragen war, in deren Haͤuſer.“ (Eine Ariftoßratie der Schön: 
heit! 
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langte das, was ſie am linken Arm truͤgen, indem ſie darunter Ringe 
und Armſpangen verſtand. Nachdem man ihr dieſes truͤgeriſch zuge⸗ 
ſagt, führte Tarpeja die Sabiner auf die Burg, wo fie aber Ta⸗ 
tius mit Schilden (denn auch folhe trugen die Sabiner am linken 
Arm) todt werfen lief. Romulus rüdte gegen Tatius, welcher 
den tarpejifchen Berg befegt hielt, aus und begann auf der Stelle 
des jegigen Forums die Schlacht. Heldenmüthig kaͤmpfend, fiel hier 
Hoftus Hoftilius. Ueber feinen Tod beftürzt, fingen bie Römer 
zu fliehen an. Da gelobte Romulus dem Jupiter Stator einen 
- Tempel, worauf fein Heer, entweder aus Zufall oder durch einen hoͤ⸗ 
heren Einfluß, wieder Stand hielt. Jetzt ſtuͤrzten die Geraubten ſich 
unter die Streitenden, beſchworen hier ihre Väter, dort ihre Gatten, 
und brachten Frieden zu Stande. Romulus ſchloß einen Vertrag 
mit den Sabinern und nahm fie in die Stadt auf; das ganze Wolf 
nannte er von der fabinifhen Stadt Eures Quiriten.“ Vielleicht 
mit aus dem Grunde, weil der Staat einem Menfhenraube Dank 
fhuldig war, wurde derfelbe in den früheren Zeiten nur, mit. einer 
Geldbuße befteaft, und diefe war, um mit Michaelis a. a. D. 
S. 66 zu reden, „hinlänglich, weil in dem nicht viel auswärtige Hand» 
lung habenden Rom der Menfchendiebftahl noch nicht fehr eingeriffen, 
auch wirklich ſchwer zu begehen und noch fchmerer zu verhehlen tar, 
indem man den Geftohlenen nicht fogleich in entfernte Länder verhan⸗ 
dein konnte.“ 

In fpäteren Zeiten wurde Menfchenraub gemöhnlicher. Ein Bel: 
fpiel finden wir in der roͤmiſchen Geſchichte Appian's von Alexan— 
drien*), und zwar in dem vierten Buche, worin bie Befchichte des 
Triumvirats von Oct avius (Auguftus), Antonius und Lepidus 
und feiner Schrediniffe überliefert wird, Cap. 30, mo der Autor von 
dem Schickſal des jungen Atilius redet, indem er berichtet: „Selbſt 
feine Mutter nahm ihn aus Furcht nicht wieder auf, und meil er nad) der 
Mutter bei Fremden keinen Verſuch machen wollte, fo floh er auf ei⸗ 
nen Berg. Aber der Hunger trieb ihn wieder in die Ebene hinab, und 
er wurde bier von einem Mann gefangen, melcher gewehnt war, die 
Vorübergehenden zu rauben und gefeffelt zur Arbeit anzuhalten.” (Atis> 
lius ergeiff mit feinen Feſſeln die Flucht und ward auf berfelben er 
griffen und niedergeftochen.) Noch gewöhnlicher wurde unter den Kai 
fern der Menfchenraub, den die Despoten unter ihnen gewiffermaßen 
als ein Herrfcherprivilegium in monftröfer Schändlichkeit zu verüben pfleg⸗ 
ten. Don dem Ungeheuer, das als Kaifer Tiberius das roͤmiſche 
Reich behesefchte und zerfleifchte, berichtet Ta citus in feinen Annalen 
Buh 6, Gap. 1, in dem er feiner Moltüfte gedenkt: „Beſtellte 
Sklaven mußten ‚Leute auffuchen und herbeifchleppen, Geſchenke für 


*) Diodor von Sicilien (hiftorifche Bibliothek) gedenkt des verfuch- 
- ten Raubs des Archias von Korinth, um den SIüngling Aktäon in 
feine Gewalt zu bekommen. . 


- 
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Wilige, Drohungen gegen Weigernde anwenden, und hielt ein Ver— 
wandter oder Vater fie zurüd, fo verübten fie Gewalt, Menfchenraub 
und mas ihnen beliebte.” 

Mir finden, daß das neuere römifhe Recht das Plagium 


mit ſchwerer Strafe verpönt. Es verfteht unter demfelben jede Inne— 


behaltung, Verheimlihung oder. Unterdrüdung eines fremden Sklaven 
oder Verführung deffelben zum Verlaffen feines Herrn, fo mie jeden 
widerrechtlichen Verkauf oder Ankauf (überhaupt Veräußerung) eines 
Sklaven oder Freien. (Megführung gehört nicht nothiwendig zum Be: 
griffe) ). Das Plagium erfcheint (in Uebereinſtimmung mit der mo: 
faifchen Gefeggebung) menigftens dann mit der Todesſtrafe bedroht, 
wenn dadurch ein Freier in factifche Unfreiheit verſetzt wurde. Das 
kanoniſche Recht dietirt diefelbe Strafe (Cap. IX. de furto). Beide 
Gefeggebungen murden zur Richtſchnur der gemeinrechtlichen Praris, 
die in neuerer Zeit von der Zodesftrafe abwich **). 

Die Geſchichte des Mittelalters ift reich an Beifpielen des Mens 
ſchenraubs und aͤhnlicher Gemaltthätigkeiten und Attentate gegen bie 
perfönlihe Freiheit. As Richard Löwenherz im Jahre 1192 
aus Paldftina nad) England zurücdkehren wollte und unterwegs Schiff 
bruch lite, wurde er vom Herzog Leopold VI. von Defterreid, 


- von dem er gehaßt wurde, überfallen, gefangen genommen, nad) ber 


Burg Dürrenftein bei Krems an der Donau gefchleppt und dort 
(wo ihn fein treuer Diener Blondel auffand) gefangen gehalten 
(dann an den Kaffee Heinrich VI. ausgeliefert, der ihm noch über 
ein Fahr lang in Haft hielt und dann nad) Erpreffung eines anfehn- 
lichen Loͤſegeldes in Freiheit feste) ***). Befonders fchroff hebt fich, 


an bie in neuerer Beit gefchehene Megführung bes legten Königs von 


Polen, Stanislaus Poniatowsky, duch polnifche Edelleute 
erinnernd , die That des Ritters Kunz von Kauffungen F) her 
vor, dee als Hofmarfhall am Hofe des Kurfürften Friedrich von 
Sachſen zu Altenburg lebte. Waͤhnend, diefer Fürft habe fein 
Recht beeinträchtigt, drohte er, ſich an deſſen Fteifh und Bein zu 
rächen. Als er vernahm, daß der Kürfürft eine Reife nach Leipzig 


*) Henke, Handbuch des. Criminalrechts und ber Griminalpolitif. Zwei⸗ 
ter Theil, Berl., 1826. $. 112, ©. 144. Heffter, Lehrbuch des gemeinen 
deutfchen Criminalrechts mit Rüdfiht auf die nicht erclufiven Landes- 
rechte. Halle, 1833. $. 288, ©. 309. Feuerbach, Lehrbuch des peinlichen 
Rechts 12. Auflage, bef. v. Mittermaier. Gieffen, 1836. $. 252. Note 
des Herausgebers. 

**) Keuerbad a. a. D. $. 254. Note des rag Moft, Ency: 
topädie der Staatsarzneitunde Band 2. Leipzig, 1840. &. 248 — 250. =. 
v. „Menſchenraub.“ Heffter, Lehrbuch des gemeinen beutfchen Gri- 
minalrechts mit Rüdficht auf die nicht erclufiven Landesrechte $. 288. 

**5*5) Heufin gr? die Gefchichte Englands von Felir Bodin Band 1. 
Dresd., 1827. ©. 42. 48, ! | 

+) Böttiher, Gefchichte des Kurftaates und Koͤnigreichs Sachſen, 
Band 1. Hamb., 1830. ©. 328. 329. 
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unternommen, und der Hofſtaat in der Stadt ein Banket halten wolle, 


erſtieg er in der Nacht vom 7. auf den 8. Juli 1455 mit einigen 
Genoſſen an Strickleitern das Schloß, in welchem ſich eben nur die 
Kurfuͤrſtin mit ihren beiden Söhnen, den Prinzen Ernft und Al— 
brecht, und deren Gefpielen befand. Der einzige Wächter wurde 
gebunden. Dann bemaͤchtigten ſich die Menſchenraͤuber, taub gegen 
das Jammern der in ihr Gemach eingeſchloſſenen fuͤrſtlichen Mutter, 


der beiden Prinzen und warfen ſie zu ſich auf ihre Roſſe. Kunz 


ſelbſt jagte, das Hufeiſen zur Verdeckung der Spur feines Weges 


umgekehrt, mit dem Prinzen Albrecht auf dem Wege nach Eiſen— 
berg in Boͤhmen davon, waͤhrend ſeine Genoſſen, Ritter Moſen 
und Schoͤnfel s, mit dem Prinzen Ernft auf einem andern Wege 
(damit, wenn ein Prinz durch Einholen befreit würde, man in dem 
andern Fürftenfohn ein Mittel zur Erwirkung der Begnabigung habe), 
auf dem Wege nah Zwidau flohen. 

Die Rechtsbücher der germanifchen Völker des Mittelalter8 heben 
unter den verpönten Gemaltthätigkeiten namentlich das Menfchenfan« 
gen, das zu den fchmerften Friedensbrüchen und Ungerichten gezählt 
ward, hervor, und bedrohen dieſen Frevel mit Strafen, befonders mit 
beträchtlichen Geldbußen *). Die Gapitularien der fränfifchen Könige 
drohen (Buch 5, $. 9) ganz allgemein dem, welcher einen Menfcen 
raubt und verkauft, die Zodesftrafe**).. Auch der Sachſenſpiegel 
(H, 13, $. 5) und der. Schwabenfpiegel (212. 151. 4) thun dieſes. 
Beide Landrecht⸗ dictitren die Strafe dee Enthauptung, welche auch an 
Kunz von Kauffungen, und zwar ſchon ſieben Tage nach der 
That, auf dem Markte in Freiberg vollzogen ward, waͤhrend ſein 
Knecht Schweinitz, der an der That Antheil genommen und mit 
ihm an der boͤhmiſchen Grenze von Koͤhlern, unter Befreiung des 


Prinzen, der ſich denſelben mitzutheilen gewußt hatte, gefangen ge— 


nommen ward, ſo wie der Kuͤchenknecht im Schloſſe zu Altenburg, 
Hans Schwalbe, der zur Erſehung des guͤnſtigen Augenblicks den 
Kundfchafter gemacht hatte, geviertheilt ward. (Mofen und Schoͤn— 
fels erboten fih, als fie Kunzens Geſchick erfuhren, den Prinzen 
Ernſt auszutiefern, wenn ihnen Freiheit zugeſtanden werde; ſonſt wuͤr— 
den ſie denſelben toͤdten und ſich auf's Aeußerſte wehren. Ihr Erbieten 
wurde angenommen, — ſie aus dem Lande jagten.) Heinec- 
cius l. c. p. 298. 299 

Mehrere nach Aufeichtung des: allgemeinen Landfriedens (im Fahre 


1495 unter Kaiſer Marimilian I.) erlaffene Reichsgeſetze erkennen 


folche Frevel als Bruch defjelben und fordern dazu auf, den Schuldis 


*) Henke, Grundriß einer Seränäte des beutfchen — — und 
der peinlichen Rechtswiſſenſchaft Th. Sulzb., 1809. J. 





‚Grimm, Deutſche Rechtsalterthuͤmer. a. 1828, ©, Ar ꝛc. ———— 


cius, Elementa juris germanici. Tom, II, "Hal, 1737. r- 294 — 299, 
+*) Georgifch, Corpus juris ira antiqui, Hal., 1738. p. 1514, 


+ 


* 
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gen vor dem zur Aufrechthaltung des öffentlichen Friedens niedergeſehten 
Reichsgerichte zu verfolgen, ohne jedoch die Strafe auszufprechen, au 
welche zu erkennen fei. (Die peinliche Gerichtsordnung Kaifer Karl’s V, 
gedenkt nicht einmal dev Mifferhat felbfi.) So heißt es 3. B. Cap. 4, 
$. 6 des Reichsabfchieds vom Jahre 1512, der ein treffendes Bild der 
damaligen noch immer fauftrechtlihen Zuftände hingibt: „— Im 9. 
Reid jego etwas hochbefchwerliche unehrliche und unerhörte That und 
Mißhandlung einbrechen, alfo, daß einer den andern heimlich fahet 
(faͤngt), verblendt, hinwegfuͤhrt, zu Zeiten fuͤr ſich ſelbſt in ſeinem 
Gefaͤngniß heimlich enthaͤlt, zu Zeiten andern verkauft oder uͤbergiebt, 
oder in andere Hände fahet*).“ 


Später, als die Geringfchägung der Rechte, ſowohl des gemeinen 
Weſens, als des Einzelnen, immer mehr zunahm, nahm die Politik 
und der Despotismus mit feinen Leidenfchaften und Intereſſen bie 


— — — — 


*) Senkenberg, Sammlung der Reichsabſchiede Th. 2. Frankf. 1747. 
— er Emminghbaus, Corpus Juris Germanici Th. 1. Sena, 1824. 


In England geftattete ein Gefe des Mittelalters eine eigene Art von 
Menfchenraub, bie fogenannte Matrofenpreffe. „Die Bildung ber See 
macht nahm vor allem Andern Richard’s II. Aufmerkfamkeit in Anfprud. Aus 
einem im zweiten Regierungsjahre dieſes Königs erlaffenen Statut erfehen wir, 
wie es ald Landesrecht anerkannt war, daß bie Eöniglichen Gommiffionen Ma: 
trofenprefien veranftalten durften. Diejenigen, welche, nachdem fie für den 
Eöniglichen Dienft zurücdbehalten worden waren, entflohen, follten auf ein Zahr 
eingefperrt werden und den doppelten Betrag von demjenigen, was fie ale 
Loͤhnung erhalten Hatten, verwirken.” Grabb, Gefchichte des englifchen 
Rechte. Nah dem — bearbeitet von Dr. Schaͤffner in Frank» 
furt. Darmft., 1839. ©. 323. 324. Das Bild einer folchen Matrofenpreffe 
aus dem legten Biertheile dee philofophifchen Jahrhunderts zeigt ung Wende: 
born im erften Theile feines Werkes: Der Zuftand des Staats, der Reli 
gion zc. in Großbritannien gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
Berlin, 1785. ©. 90. 91: „Eine Anzahl von 10 und mehr Matrofen, mit 
großen Prügeln und Hirfchfängern bewaffnet, was man einen Prefgang nennt, 
gehen unter Anführung eines Officierd durch die Straßen, und oftmals in 
Bier- und verdächtige Käufer, und nehmen alle die ohne weitere Umftände 
weg, bie fie zu Matrofen tüchtig halten. Dft geht es ohne Schlägerei und 
Blutvergießen nicht ab. Iſt das Preffen fehr fharf, fo beſteigen die 
gänger, die in Boten auf der Themfe auf> und abfahren, die Kauffarthei: 
Ihiffe, und nehmen auch da Alles weg, was ihnen vorfommt. Hier gibt 
noch die heftigften Gefechte, Mord und Todſchlag. Ich weiß nicht,“ fügt 
der Verfaſſer unter weitern Betrachtungen hinzu, „wie ſich dieſes Matrofen: 
prefjen mit der fo fehr gerühmten englifchen Freiheit auf einige Weife vertra- 
gen kann,“ indem er die Anmerkung anfchließt : „Runmehr ift fogar das 
Preffen zu Landfoldaten durch eine Parlamentsacte eingeführt, deffen fi ein 
jeder patriotifch gefinnte und Freiheit Liebende Engländer fhämet.”” (Die Zu: 
ftände von Irland bezeichnet eine Mittheilung in der Mr. 8% des Magazins 
für die Literatur des Auslandes v. 1839: „urfahe bes Sittenverber- 
bens in Irland,“ indem es dort auch heißt: „Man weiß aus Erfahrung, 
daß der Irlaͤnder bisweilen in feiner blinden Rache die Frau oder Zodter 
defien, der ihm verhaßt ift, raubt und ſchaͤndet.“ 
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Stelle des erlofhhenen Fauſtrechts ein. . Die Bücher dee Geſchichte find 
Urkunde. Die Annalen des achtzehnten Jahrhunderts find erfüllt von 
Freveln, welche von oben her ungefcheut begangen wurden, mährend 


doc) das vor der Gewalt verfiummende Gefeg fie verdammte, Um, zu 
verhindern, daß einer der drei Söhne des Könige Johann Sobiesty 


von Polen, die fih damals zu Ohlau in Schlefien auf ihren 


Befisungen aufhielten, zum Könige gerählt werde, war ber fächfifche 


Kurfürft und König Auguft von Polen, welcher durch die polnifche 
Generalconföderation (am 6..Februar 1704) des Thrones entfegt ward, 
nicht. in den Mitteln verlegen.’ Er fendete, wie und Schloffer, 
Geſchichte des achtzehnten Sahrhunderts und des neunzehnten bi8 zum 
Sturze des franzöfifchen Kaiferreihs Band 1. (Heidelb., 1836), ©. 128 
berichtet, „dreißig verkleidete Dfficiere nach Schlefien, um auf kaiſer⸗ 
lihem Gebiet den Prinzen Jakob (defien Wahl und Zhronbefteigung 
der Gegner Auguſt's, Karl der Zwölfte von Schweden, unter: 
ftügen zu wollen verfprochen) aufzuheben, und die abelichen Herren des 
fähfifhen Heeres, welche. wegen ihrer bei Saufgelagen oder beim 
Spiel verlegten Ehre jeden Augenblid den Degen zogen, fanden es 
keineswegs fchimpflich, daß fie verkleidet wie Mörder im Walde vers 
ftedt lagen, bis die Sobiestys, Jakob und Conftantin (den 
18. Februar 1804) von Brestau nah Ohlau fuhren. Sie übers 
fielen. die Prinzen, und diefe wurden erft auf die Pleißenburg bei 
Leipzig, dann auf den Königftein gebradht. Alerander entlam 
nah Polen.” Der Zufall, daß der Schwedenkoͤnig einen Sieg errang, 
der nach feinem Eindringen in das Herz von Sachſen den Frieden von 
Altranſtaͤdt herbeiführte, bewirkte die bedungene Befreiung der Prin- 
zen (Schloffer a. a. DO. ©. 138)*). Eine ganz ähnliche Gemalt- 
that, die Gefangennehmung des ſchwediſchen Majors Sinclair und 
eines Begleiters deffelben, eines franzöfifchen Kaufmanns mit Namen 
GCoutourier, in Schlefien und deren MWegführung über die äfter- 
reichifche Grenze nah Sachſen berührt Schloffer im zweiten Bande 
feines genannten Gefchichtswerkes (Heidelberg, 1837) ©. 46. 47. 
Sinclair wurde ermordet, während fein. Begleiter nach der Fefte 
Sonnenftein bei Dresden gefchleppt und bort einige Zeit lang 
eingefperrt wurde, bis man beliebte, ihn wieder freizulaffen, nachdem 
er hatte eidlich geloben müffen, „daß er nicht denken, noch minder 
Jemandem fagen wolle,“ daß der fächfifhe Hof von dem Vorfall auch nur 
etwas wiffe **). 


— — — —— 


* — v. Rotteck, Allgemeine Geſchichte Band 8. Freib., 1826. 
++) Schlözger hat darüber S. 243 — 246 bes erſten Bandes feines Brief: 

wechfeld (Gött., 1777) ein hiftorifches Actenſtuͤck mitgetheilt: „„Ertract Schrei- 

bens aus Gtralfund vom 2. Sept. 1739 von dem Gapitaine Adermann 

an den Dberdirecteur Ehrengreus, die Ermordung ded Major Sinclair 

betreffend. ©. auh noh: Manftein, Nachrichten von Rußland. Leipzig, 

1771. 8. ©. 327—329, und die Schrift, Umftändlicher Bericht von dem 
Staats: Leriton. X. | 33 


. 


+ 
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Bekannt iſt der beruͤchtigte Pact zwiſchen dem Kaiſer Peter bem 


Großen (deſſen Enkel Iwan, lebenslang gefangen, das Opfer 


aͤhnlicher Gewaltthat wurde. Rotteck, Allgemeine Geſchichte. Band 8 
[$reib., 18261 ©. 490.491.) und dem Könige Fried rich Wilhelm I. 
von Preußen (dem Bater Friedrich's des Großen), zu beffen 
Vollziehung von oben her Menfchenraub im großen Style ausgeübt 
wurde, Schloffer, der im erften Bande feines genannten Gefchichts: 
werkes von diefem preußifchen Regenten redet, in dem er einen im“ 
vieler Beziehung lobenswerthen Fürften erblidt, erzählt ©. 241 von 
ihm: „Sogar die Arbeiter feiner mweftphälifhen Fabriken, fo fehr er 
fonft Fabriken und Manufactüten beförderte, behandelte er, wie Peter 
feine Ruſſen. Peter fchidte dem Könige große Leute für fein Regi- 
ment, ber König ließ Stahlfchmiede aus der Graffhaft Mark in 
MWeftphalen aufheben, von Mititärpoften zu Militärpoften, als 
wären es Verbrecher, an die Grenze transportiren und dort den Rufs 
fen übergeben, um deren Fabriken einzurichten,’ und fügt ©. 245 
hinzu: „Soldaten hob der König nicht blos mit Gewalt in feinen 
Lande aus, ohne, wenn ſich Jemand durch Körpergröße auszeichnete, 
auf Verhältniffe, Stand, Beſchaͤftigung Rüdfiht zu nehmen, ſondern 
er hatte einen förmlihen Menfchentauf und Menfchenraub eingerichtet. 
Er nahm Reifende weg, er entführte Soldaten, die in fremden Dieniten 
ftanden. Er gerieth mit den Holländern, denen er fonft ſehr gewogen 
mar, in eine offene Feindſchaft, meil fie feine Werber nicht dulb 

und die Entführung ihrer Soldaten durch Hinrichtung des | 
"tächten, der fie ausgeübt hatte. Auch Baiern und bie bifchöfliche 
Regierung in Aihftädt wollte feine Menſchenraͤuber nicht dulden ; andere 


— — — — —— 


am 17. Juni 1739 bei Ehriſtianſtadt in Schleſien an dem ſchwediſchen Major’ 
Malcolm Sinclair, da rag in Ihro Könige. Majeftät von Schweden 
hohen Werrichtungen auf der Ruͤckreiſe von Gonftantinopel fich befunden, fürs 
fegticher Weife verübten graufamen Mord, 1741 in Stodholm gedrudt und 
aus dem Schwebifchen in's Deutfche überfest (Berlin, 1741). 

Denkwuͤrdig ift noch eine. Mittheilung ©. 256 des zwölften Bandes 
von Schlöger’8 Staatsanzeigen unter der Auffchrift: SGraufame Staats: 
tunft noh im Jahr 1605, und bes Inhalts: „Earl IX., König von 
Schweden, ſchicket am 9. Juli 1605 feinem Befehlshaber in Liefland, Samuel 
Nilfon, folgende Inftruction zu: „Weiter iſt unfer Wille, Ihr follt zufehn, 
daß ihr in der Stille und insgeheim einige Ruſſen beim Kopf Eriegt und fie 
fcharf eraminiren laffet, damit man gewiß erfahre, wo der Großfürft fei, und 
wo ber andere Daufe feinen Weg hingenommen — und nachher follt Ihr diefen 
Ruſſen zu feinem himmliſchen Vater oder dahin ſchicken, wo er nicht zurüd: 
koͤmmt. Die möcht Ihr fo mit aller Behendigkeit und in aller Stille beftellen.” 
Indem Schlözer dieſes Actenftüd hingibt, fügt er hinzu, es fei aus’ dem 
Svenske Anecdotes (Stodh., 1769) entlehnt, und fagt weiter: „Der Heraus⸗ 
geber macht dabei die Anmerkung : „„Ob dergleichen Erpeditisnen zum himm⸗ 
ifchen. Vater feit dem Jahre 1605. gänzlich außer Gebrauch gekommen, getraue 
ih mir jest nicht zu behaupten, glaube aber fchwerlich, daß man in ben 
Ganzleien jest noch. fo deutliche Spuren jener Staatskunſt ftehen laͤßt.““ Er 
erinnert dabei an bie. furchtbare Bedeutung des Wortes: Oubliettes. 
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Staaten benusten feine ——— Seite und gewannen ihn durch Netruten. 
Aus Oeſterreich, aus Sachſen, aus Mecklenburg wurden dem 
Könige großgewachſene Männer zugefchidt, ald wenn man in Europa 
über Menfchen verfügen Eönne, mie in Afrika darüber verfügt wird. 
Meter lieferte regelmäfig eine nicht unbedeutende Zahl und. erhielt 
dagegen vom Könige von Preußen Fabricanten, geübte Unterofficiers, 
Ingenieurs*).“ Klein theilt im zwanzigften Bande feiner Annalen 
ber Gefeggebung, und Rechtsgelehrfamkeit: in den preußifchen Staaten 
(Berl., 1800), &. 246 — 250 einen Strafrechtöfall aus jener Zeit mit, 
der zwar zeigt, daß einmal ein ſolcher Menfchenräuber zum Tode, und 
zwar zur fehimpflichften Strafe des Stranges verurtheilt ward, allein 
zugleich darthut, daß man es nicht fo ernfllid meinte und ſolche See 
lenverfäufer gern laufen ließ. Klein erzähle: „Der Eöniglich preußifche 
Geheimerath und Profeffor zu Halle, N.H. Gundling, hatte nen 
Sohn hihterlaffen, melcher bei dem in Halle garnifonirenden Regi⸗ 
mente, beffen Chef damals der Fürft Leopold von Deffau war, 
als. Sreicorporal ftand. Dieſer war es, welcher im Sahre 1735 in 
Stollberg, wegen einer dort vorgenommenen gewaltfamen Werbung **), 
in Berhaft genommen murde. Er mar nämlih dazu gebraudt 
worden, daß er ſich in Gefelffchaft einer Feldwebelsfrau, welche ſich für 
feine Schwefter ausgab, nach Stollberg begeben follte, um die Bekannt: 
[haft eines dortigen Bürgers, mit Namen Happach, zu machen, ber 
fehe groß war und ſchon ohnehin unter den hanndverifhen Truppen 
gedient hatte. Gundling mußte fih zu diefem Ende für einen 
Gitronenhändler ausgeben und feine angebliche Schwefter mit -Citronen 
und Seifenkugeln in den Mirthshäufern herumfchiden. Diefe zog den 
Happac duch Liebkofungen an fih, und als er einfimals fpät in 
der Nacht aus dem Wirthshauſe Fam, gab die Feldwebelsfrau duch 
eine Umarmung des Happach dem preufifchen Commando, welches 
ſich nebft einem Wagen in die Stadt eingefchlichen hatte, das Zeichen, 
daß diefes der Mann fei, welcher gefaßt werden follte. Das Commando 
bemächtigte fich hierauf bdefjelben, band ihn, warf ihn auf den Wagen 
und brauchte gegen die auf fein Gefchrei herbeieilenden Bürger Gewalt. 
Der Junker v. Gundling erhielt von dem babei commandirenden 
Lieutenant Befehl, die zwei Pferde, welche zum Gebrauche einiger 





*) Das Nähere finden wir bei Foͤrſter, Friedrih Wilhelm J., König + 
von Preußen, Band 2. Potsdam, 1835. ©. 299 ff. ©. auch noch Bdttiger, 
Gefhichte des deutfchen Volkes und des deutfhen Landes Band 2. Suttg., 
1835. ©. 287. 288. 


Fr) Sehr gelinder Ausdrud des Verfaſſers, der. auch, indem er Betracdh: 
tungen antnüpft, meint, ‚daß die Mittel, deren man fich damals bediente, 
um das preußifche Kriegsheer duch fchöne und große Mannfchaft zu verftär: 
ten, nicht gebilligt werden können.“ Mebrigens müffe ‚man auch noch 
die damalige Liebhaberei zu großen Soldaten in Erwägung ziehen, und daß fie 
wie Gabinetsftäde, betrachtet wurben.’’ 094 


516 8 Menfchenraub. 


Commanbirten hinter dem Magen angebunden waren, loszubinden. 
Diefes gab die Veranlaffung, daß er zuruͤckbleiben mußte, weil der Wagen 
ſchnell fortfuhr, und er ihn nicht mehr einholen konnte; er wurde daher 
von den nacheilenden Bürgern ald zum Commando gehörig ergriffen, 
hierauf zur Unterfuchung gezogen und durch den Schöppenftuhl zu Wit: 
tenberg zur Strafe des Stranges verurtheilt. Da er, als ber 
Sohn eines Profeffors, unter der DObervormundfchaft der Hallifchen 
Univerfitätsgerichte fland, fo wurden bdiefe veranlaßt, fich feiner anzus 
nehmen. Der damals regierende König Friedrih Wilhelm I be 
fahl der Univerfität Halle, welche den Vorfall an ihm berichtet hatte, . 
dringend, fich feinetwegen bei den dabei intereffirten auswärtigen Höfen 
zu verwenden, und auch der Regimentschef, Fürft Leopold von 
Deffau, erfuchte die Univerfität darum. Der Dresdner Hof erzeigte 
fi) bereit, den Gundling zu entlaffen, unter der Bedingung, daß 
der Happach aud von Seiten des Regiments den Abfchieh erhielte, 
wozu fich aber der Chef deffelben, Fuͤrſt Leopold, nicht verftehen 
wollte (!!). Endlich ging bei der Univerfität unter dem 1. Auguft 
1733 die Nachricht ein, daß der Gundling feines Arreftes entlaffen 
worden. „Ob“, fügt der Verfaffer hinzu „auch der Happach fei- 
nen Abfhied vom Regiment erhalten habe, ergibt fih aus 
den Univerfitätsacten nicht.” Charakteriftifh ift auch noch folgende 
Mitteilung im vierzehnten Bande von Klein's Annalen*) aus dem 
Jahr 1794, ©. 284. 285. „Ein biefiger (preußifcher) Unterthan, 
Friedrich Frenzel, welcher im Dorfe Boblowitz an der öfter 
teichifchen Grenze diente, hatte im baierifchen Erbfolgefriege dem dama— 
ligen dv. Wernerfchen Hufarenregiment zum Ueberfall der Eaiferlichen 
Dragoner in Zroppau unter dem Befehle des Generald Knebel 
den Weg gemiefen. Deshalb wurde faiferliher Seits eine 
Belohnung von 100 Stüd Ducaten auf die Öefangen- 
nehmung diefes Mannes gefegt. Sein Better, welcher gleich 
nad) gedachtem Kriege von dem damaligen v. Werner’fchen Negimente 
defertirte, Johann Koniegfy, hatte fi in dem öfterreichifchen 
Grenzdorfe Skrochowitz niedergelaffen, wo er mit zwei Faiferlichen 
Gordoniften die Gefangennehmung des Frenzel verabredet. Er lodte 
zu dem Ende benfelben über die Grenze auf das öfterreichifche Gebiet, 
unter dem Vorwande einer freundfchaftlihen Unterredung, und feßte 
fih mit ihm zum Trinken nieder, worauf die beiden Eaiferlichen Cor- 
doniften, die fich in dem Gefträuche verftedt hatten, hervorfamen, fi 
des Frenzel bemädhtigten und ihn gebunden nah Troppau abführ: 
ten, von wo er hernady nah Brünn transportiert wurde, ohne daß 
man von feinen weiteren Schidfalen je das Geringfte 
erfahren konnte. Der erft vor einiger Zeit arretirte Inquiſit 
(Konietzky) hat die That geftändlich in der Abficht begangen, um 


*) Eine ausführlihere Darftellung findet fi) im 16. Bande diefer Annas 
len ©, 265 — 276. 
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bie ausgebotene Prämie zu erhalten, die er auch wirklich befommen hat. 
Die oberfchlefifhe Amtsregierumg hat, deshalb gegen ihn auf lebens: 
toierige Feſtungsſtrafe mit dem Vorbehalte, ſolche künftig zu mildern, 
wenn ber Geraubte dereinft wieder frei, oder nahgemwiefen werden 
foltte, daß er fih in keiner unglüdlihen Lage befinde, 
angetragen, und die Griminaldeputation des Kammergerichts ift diefem 
Antrage beigetreten.” 


Die von Napoleon befohlene Aufhebung des bourbonifchen 
Herzogs von Enghien*) auf fremden, auf deutfhem (badifchem) 
Gebiet ift ein Menfchenraub der Politif des neunzehnten Jahrhunderts, 
an das fich ein noch größeres Verbrechen (denn obgleih Zalleyrand 
das berühmte Wort ſprach, die That fei mehr als ein Verbrechen, fie 
fei ein Fehler gewefen**), fo lehrt doch die Öffentliche Moral das Ums 
gefehrte), der Mord, anreihte. 


„Gaſtrecht“ ift das edle Lied ***) überfchrieben, worin es heißt: 


„Wenig ift’s, darum ich flehe; gebt mir Linnen zum Verband, 

* Kaft an eurer Luft mich laben, und erfreu’n an eurem Land’ 
Mächt’ger, als der Mund des Gaſtes, fpricht fein rinnend Helbenblut, 
Und. fie heißen ihn willlommen, und zu bleiben wohlgemuth. = 
„„Munkats ift ein hübfches Schtößlein, Luft und Ausficht ſchoͤn und rein, 

Nur beſchraͤnkt euch noch einftweilen auf ein einz'ges Fenfterleinz 
An Verband foll’8 euch nicht fehlen, der wohl feft und gut euch paßt, 
Scheint er auch zu fein von Eifen, gleicht er auch den Ketten faft.‘‘ 


Mit biutigem Griffel hat die Gefchichte in ihre Annalen eingetragen 
jene „‚Subfidienverträge, jene Finanzfpeculationen. deutſcher Fürften, 
wodurch an Zaufenden von Unterthanen zugleih Menfchenraub began- 
gen wurde, um fie auf die Schladhtbanf zu führen. Als England 
mit feinen Golonieen in Nordamerika in Kampf gerieth, ſchloß es 
mit dem Landgrafen von Heffen=Caffel einen Tractat ab, wodurch 
diefer fich verbindlich machte, ein Corps von 12,000 Mann gegen 
eine jährliche Summe von 450,000 Thalern nebft 360,000 Thalern für 
Recrutirung und Eauipirung nah Amerika zu fchident), und diefer 





Rotteck a. a. ©. Band 9, ©. 532. 533. 


Selbſt einer der feurigften Lobredner Napoleon ?’s gefteht zu, daß bie 
That ‚‚zugleih ein Verbrechen und eim politifcher . Fehler“ geweſen und 
nicht wenig feinen Ruhm verdunkelt habe. Napoleon vor feinen Zeitgenoſſen. 
- Aus dem Frangdfifchen nach der zweiten Auflage des Originals mit Zufägen 
und Anmerkungen. Erſtes Bändchen. Darmft., 1827. &. 107. 
***) Spaziergänge eines Wiener Poeten. Hamb., 1831. ©. 86. — Der 
berühmte Gefangene von Dlmüs. ©. ben Art. „Fayette“ (La Fayette). 
+) Dieffenbad, Geſchichte von Heffen. Darmit., 1831. S 256, wo 
der Verf. hinzufügt: „„ Wahr iſt's, daß durch diefe Speculation — ein Schatz 
gebildet wurde, ber in ber Folge fich vermehrte und noch jet bei 56 Millios 
nen betragen fol. Aber bis auf diefe Stunde ift die Frage nicht beantwortet; 
ob er, der mit dem Blute der Landeskinder erworben: ift, dem Staate oder 


dem Fuͤrſten gehört.” 
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Zractat Fam auch zur Erfüllung, indem wirklic fo viele in Soldaten: 
roͤcke gefledte Unterthanen auf Schiffe gepadt und nad) Nordamerika 
transportirt wurden. Der Erbprinz gab als Graf von Hanau 
noh 600 Mann gegen eine jährliche Summe von 25,000 Thalern dazu, 
und von Zeit zu Zeit wurden zur Ergänzung weitere Haufen eingepadt 
und nachgeſchickt. Die Rechnung finden wir gezogen im fechiten Bande 
von Schlözer’s Staatsanzeigen S. 521. 522, mo berichtet wird, 
dag Heſſen-Caſſel geliefert habe: 16,992 Mann, von denen 10,492 
zuruͤckkamen, fo daß der Verluft betrug 6,500 Mann. Dem Beifpiel 
folgte Braunfhmeig, Ansbah, Walde, Anhalt-Zerbft 
u.f.w. Braunſchweig lieferte 5,723 Unterthanen, von denen nur 
2,708 zuruͤckkehrten, fo daß der Verluſt 3,015 betrug. Schlözer 
a. a. O. Der Erlös für das verkaufte Menfchenfleifch floß in bie 
fürftlichen Gaffen. ze 

Diefem Menſchenraub an den eigenen Unterfhanen fehen wir bie 
befonders von Merbern verübte Seelenverfäuferei, den Men- 
fhenraub an fremden Unterthanen, zuc Seite ſtehen *). Durch Liſt, 
Gewalt und alle Mittel, die, mochten fie noch fo fchändlich fein, ſich 
brauchbar zeigten, lodte man junge Leute in das Garn umd fehleppte 
fie dann fort, um fie fremden Dienften zu überliefern und oft in ent 
fernten Welttheilen umfommen zu laffen. Siehe z.B. den 6. Band von 
Schlözers Stantsanzeigen (Öött., 1784) ©. 217 — 219, wo wir 
den Abdruck eines „Lockzettels eines holländifchen Seelenverkäufers” 
finden. Noch im Jahr 1709 aͤußerte fih v. Berg im erften Bande 
feines Handbuchs bes deutfchen Polizeirehts &. 412, einen Wunfd 
ausdrüdend, dahin: „‚Seelenverkäufer und Werber, welche Menfchen: 
vaub ald Gewerbe treiben, müffen nicht nur fchlechterdings nicht gedul- 
det, ſondern auch ftreng beftaft werden.’ Noch bis auf den Augen 
blick ift dev Menfchenraub, die Seelenverfäuferei eine europaifche Erſchel⸗ 
nung. Der DVerfaffer der neuen Schrift: Schweizerffiggen, fügt, 
indem er von dem Werbſyſtem in der Schweiz für fremde Fürften und 
von denen redet, welche dieſen Söldnerdienft vertheidigen, hinzu: „‚Siefagen, 
es fei eines Jeden freier Wille, ſich anwerben zu laffen. Ein fchöner 
freier Wille, wenn ſchlaue Werber, im Bunde mit fchelmifhen Wir- 
then und Freudenmaͤdchen, ben einfältigen Bauer, oft Familienvater, 
übertölpeln, zum Spiele verloden, betrügen oder betrunken machen, 
dann einen Engagementsact unterfchreiben laffen und cinige Kronen 
thaler Handgeld geben, damit der Erhandelte Wirth und Dirne be 
zahlen Fann! Und diefer Engagementsact ift bindend! Da helfen 


- >. . 


*) ©. Weber, Spftematifches Handbuch der Staatswirthfchaft Band 1, 
Abtheil. 1. Berl., 1804. ©. 366, wo er „die Menfchenräuberei durch bie 
Seelenverkäufer und fremde Werber“ befpriht. Mohl, Syftem der. Präven- 
tivjuſtiz oder Rechtspoligei. Zübing., 1834. ©. 306 —309, wo der Verf. von 
betrügerifchen oder gewaltfamen Werben zum Goldaten= oder Seedienſt 

andelt. 
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- eine Bitten, Eeine Thraͤnen; da mag ber alte Vater, die Mutter, 


die Frau des Gemworbenen oder deffen Braut kommen — die Merber 
dürfen ein Herz, Eein menfchliches Gefühl haben‘ *). 

Inmitten ſolcher Erfheinungen wurden die, auc den Menfchen- 
taub, die widerrechtliche Gefangenhaltung u. f. w. verpönenden Straf: 
gefegbücher der Meuzeit gefchrieben**), denen das voranfchreitende preu- 
Sifche Gefegbuch mehr oder weniger zum Muſter diente. Das preußi— 
(he Landrecht handelt Th. 2, Zit. 20, Abfchnitt 13 „von Belei- 
digungen der Freiheit“ ($. 1073 — 1094). Es heißt naͤmlich 
dort: „S. 1073. Niemand foll ohne Recht die perfönliche Freiheit eines 
Anderen beeinträchtigen. $. 1074. Auch im Falle des Züchtigungsrechts ift 
feine längere, als 8—40ftündige Einfperrung erlaubt. $. 1075. Land- 
ſtreicher, Bettler, verſteckte Schuldner, flüchtige Verbrecher, Perfonen, 
welche mit gefährlichen Unternehmungen umgehen, Eönnen fo lange, 
big die obrigkeitliche Hülfe zu haben ift, auch von Privatperfonen mit 
Gewalt angehalten und feftgenommen werden. $. 1076. Es muß aber 
die Anzeige oder Ablieferung an die Obrigkeit fofort und längftens bin- 
nen 24 Stunden erfolgen. $. 1077. Wer außer diefen Fällen (9. 1075. 
1076) und außer feinem Amte einen Menfhen, ber feines Verſtandes 
mächtig ift, mit Gewalt fefthält, einfperrt, oder wider feinen Willen 
zu etwas nöthiget, oder die Vorfchriften des $. 1076 übertritt, bat, 
wenn ‚auch feine der in den folgenden Geſetzen beflimmten erfchweren- 
ben Umftände eintreten, dennoch eine Gefängniß=, Zuchthaus: oder 
Keftungsftrafe von vierzehn Tagen bis zu ſechs Monaten verwirkt. 
$. 1078. Hat eine folhe Beraubung der Freiheit über drei Tage ge- 


*) Bei folchen Berichten denkt man unwillfürlich an ähnliche Unheimlich- 
feiten im Schooße der fchmweizerifchen Alpen; z. B. an die finftere Erfcheinung, 
welche an ung vorübergeführt wurde durch die Schrift: „Das Verbrechen an 
Unmünbigen , oder die Kinderverfchleppungsgefchichte dev Michel ſchen Eheleute 
in Rapperſchwyl. Nach den Acten biefer weltberüchtigten Griminalprocebur 
der Sahre 1832 bis 1834 bearbeitet. St. Gallen und Bern, 1835. (8. meine 
Anzeige diefer Schrift in Nr. 35 der Ergänzungsblätter zur Halliihen Alle. 
Eiteratur - Beitung v. 3. 1837.) * 

**) Ueber Vorfchläge und Geſetzgebungspolitik vergleiche: Serpin, Über 
die peinliche Gefesgebung. Aus dem Franzoͤſiſchen überfegt und mit Anmerkungen 
begleitet von 3. E. Gruner. Nürnberg, 1786. Buch 1, Abfchnitt 2, $. 3. 
„Bom Plagiat.” ©. 198. 199. (Der Verf. verlangt, daß die Strafe des 
Plagiums fo gegriffen werde, „daß der Schuldige lebhaft den Werth der Frei⸗ 
beit empfinde, und daß er durch diefe Lehre lerne die Freiheit des Andern zu 
ihägen.‘) v. Globig, Syftem einer vollftändigen Gefesgebung für die kaiſerl. 
ruff. Gefegcommiffion. Zweite Auflage. Erfter Theil: Criminal: Eoder. 
Dresden, 1815. ©. 72. Th. 2: Poligeis Goder. Dresden, 1815. ©. 41. 

euerbach, Kritik des Kleinfchrodifhen Entwurfs zu einem peinlichen 


efegbuche für die Eurpfalg= baierifchen Staaten Th. 3. Gieffen, 1804. 


&. 161 f. Mittermaier, über den neueften Zuftand der Griminalgefeg- 
gebung in Deutfchland. Mit Prüfung der neuen Entwürfe für die König- 
reiche Hannover und Sachſen. Mit einem Anhange, enthaltend allgemeine 
Bemerkungen Über den befonderen Theil des Griminalgefegbuhs von Verbre— 
hen und Strafen. Heidelberg, 1825. ©. 40. 55. 


— 


! 


920 Menfchentaub. 


dauert, fo treten die in Anfehung der Privatgefängniffe ertheilten Vor: 
Thriften ein. $-. 1079. Niemand foll ohne Vorwiſſen des Staats 
Privatgefängniffe, Zucht: oder Srrenhäufer *) anlegen. $. 1080. 
Wer ſich deffen unterfängt, hat blos dadurch 100—300 Thaler Geld: 
oder verhältnifmäßige Gefängnißftrafe vermirkt. $. 1081. Wer Jeman— 
den in einem folhen Gefängniffe hält, oder dahin abliefert, foll, wenn 
auch Feine erfchwerenden Umftände eintreten, und noch fein Schaden 
entitanden ift, ein= bis zweijährige Feſtungs- oder Zuchthausftrafe Iei- 
den. $. 1082. Hat Jemand dadurch Peben, Verftand oder Gefund- 
heit verloren, fo follen die $$. 797 — 801 beftimmten Strafen ein= 
treten. $. 1083. Wer Kinder ihren Eltern raubt oder vorenthält, um 
fie in einer andern Religion zu erziehen, foll fo lange zu perfönlicher 
Haft gebracht werden, bis er diefelben wieder herſchafſt. F. 1084. 


Dieſe Strafe kann bei hartnaͤckiger Weigerung, -den Aufenthalt des 


Kindes anzugeben, durch Einfperrung bei Waffer und Brot und durch 
Eörperliche Züchtigung gefchärft werden. $. 1085. Auch wenn bie 
Kinder wieder herbeigefchafft worden, und feinen Schaden erlitten haben, 
fol er dennoch mit willfürlicher, doch empfindlicher Leibesftrafe belegt 
werden. Diefe Strafe kann bis zu zmeijähriger Zuchthaus: ober 
Feſtungsſtrafe erfredt, und muß, wenn die geraubten Kinder Schaden 
genommen haben, nad) WBorfchrift des $. 1082 verfchärft werden. 
$. 1087. Wer ſich der Perfon eines Andern bemaͤchtigt, um durch bie 
Entfernung deſſelben ſich gemiffe Vortheile zu verfchaffen, oder ihm 
oder feinen Angehörigen, wegen vermeintlich erlittener Beleidigung, Un— 


*) Nach dem $. 344 des achtzehnten Titels des zweiten Theils bes 
allgem. Landrechts hat der Staat die eventuelle Pfliht, Geiſteskranke in eine 
öffentliche Anftalt aufzunehmen. Kine Gabinetsorbre vom 5. April 1804 
(v. Kampg, SIahrbücer für die preußifche Geſetzgebung, Rechtswiſſenſchaft 
und Nechtöverwaltung Band 9, ©. 1098 ff. Beller, Spuftematifches Lehr⸗ 


buch der Polizeiwiffenfchaft nach preußifchen Gefegen Th. 3. Quedlinburg, 


1829. ©. 113 ff.) fpricht fich a aus, daß die proviforifche Aufnahme 
eines noch nicht gerichtlich dafür erklärten Geiſteskranken nicht ausgefegt bleiben 
dürfe, daß aber die gefeglihe Sicherheit und Freiheit der Per- 
fon erfordere, daß das competente Gericht ſogleich davon benachrichtigt 
werden müffe, damit daffelbe nach gefeglicher Vorfchrift ſorgfaͤltig unterfuchen 
und darüber erkennen könne, weil unter keinem Vorwande ein Geiftestranker 
ohne dieſes Erkenntniß in der Anftalt bleiben dürfe. 

Ueber ein Gefes für den Ganton Genf, um zu verhindern, daß Irren⸗ 
bäufer zur Gefährdung der perfönlichen Freiheit mißbraucht würden, ſ. Wil d⸗ 
berg, Jahrbuch für die Staatsarzneiftunde Band 6. Leipzig, 1840. ©. 15—18: 
„Befeg für den Canton Genf von 5. Februar 1838 wegen Un: 
terbringung und Beauffihtigung der Geiftestranten.” 

Sn Defterreich brachte einmal ein hochftehender Mann, ber fih an 
feiner Gattin, wegen deren vermeintlichen Untreue, rächen wollte, es dahin, 
daß dieſe in eine Srrenanftalt eingefchloffen ward. . Spät wurde ber Frevel 
entdeckt. Kaifer Franz, fehr davon ergriffen, daß folches in feinen Staaten 
geichehen Konnte, bot in einem denkwuͤrdigen Gefpräce der Befreiten, welche 
den feften Entfhluß gefaßt hatte, Defterreih zu verlaffen, vergeblich jede 
mögliche Entfchädigung an, um fie von ihrem Entfchluffe abzubringen. 
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annehmlichkeiten zu verurfachen, begeht einen Menfchenraub *). $. 1088. 
Unbefugte gewaltfame Werber, Bettler und Bettlerinnen, welche Kins 
ber flehlen, um fich deren zum Betteln zu bedienen; fo mie die, melche 
fi der Kinder bemächtigen, um fie zu berauben, machen fich dieſes 
Verbrechens fchuldig. $. 1089. Wer einen Menfchenraub begeht, foll 
fo fange mit Gefaͤngniß- oder Feftungsarrefte belegt werden, bis der 
Geraubte feine Freiheit wieder erlangt hat. $. 1090. Wird der Ge- 
raubte wieder frei, fo findet gegen den Räuber, nach Verhaͤltniß der 
Zeit, während welcher der Andere feiner. Freiheit beraubt gemwefen, und 
der übrigen demfelben mwiderfahrenen befferen oder fchlechteren Behand: 
lung, drei= bis zehnjährige Feftungsftrafe Statt **). $. 1091. Iſt 
feine Hoffnung, daß der Geraubte wieder in Freiheit kommen werde, 
fo. muß ber Räuber‘ lebenswierige Feftungsftrafe leiden... $. 1092. 
Die Strafe wird bis auf zehn Jahre vermindert, ‚wenn der Geraubte 
dennoch wieder frei, oder wenn zuverläffig befannt wird, daß fich ber- 
felbe in feiner unglüdlichen Zage befinde. $. 1093. Dagegen hat der 
Räuber die Strafe des Schwerte verwirkt, wenn durch den Raub der 
Zod bes Geraubten veranlaft worden, und der Räuber die Zodesgefahr 
"vermuthen koͤnnen. $. 1094. Uebrigens finden auch bei diefen Verbre— 
chen die Vorfchriften $. 1082 Anwendung‘ **+*). Nach dem oͤſterrei— 
hifhen Geſetzbuch (Thl. 1, $. 76. 77), welches den Menfchen: 
raub als Verbrechen der Öffentlichen Gemwaltthätigkeit anfieht, und den 
als Schuldigen betrachtet, welcher ohne Vorwiſſen und Einwilligung 
der rechtmäßigen Obrigkeit fih mit Lift oder Gewalt eines Menfchen 
bemädytigt, um ihn wider feinen Willen einer auswärtigen Gewalt zu’ 
überantworten, foll als Strafe, fchwerer Kerker von 5— 10 Sahren, 
ber bei groben Fällen bis auf 20 Jahre ausgedehnt werben Eann, 
eintreten. Das Strafgefegbuh des Königreihs Baiern zählt als 
Verbrechen gegen die perfönliche Freiheit zunächft das „mwiderrecht: 


*) Einen denkwuͤrdigen Strafrechtöfall, wobei diefer und ber $. 1090 in 
—— kam, hat Klein im 21. Bande feiner Annalen, S. 87—101 dar: 
geftellt. 

”*) S. Hitzig, Beitfchrift für die Griminalrechtöpflege in den preußi: 
fhen Staaten Band 10, Seite 244— 250: „Urtheil der Griminal: 
beputation des Stadtgerihts zu Berlin in Unterfuhungss 
fahen wider Pauline Wilhelmine ©. wegen Menfhenraubes. 
Zur Erläuterung ber $S. 1089. 1090. Th. 2, Zit. 20 des allge— 
meinen Landrechts.“ Die Angefchuldigte entfernte durch falfche Vor⸗ 
fpiegelungen Kinder von dem Drte, wohin fie fich nach dem Willen ihrer El— 
tern begeben follten, nahm ihnen Geld und Sachen ab, die fie auf ihr Ge 
heiß von Berwandten geholt hatten, und überließ fie dann ihrem Schickſale. 
Es mwurbe angenommen, daß bie — ſich eines Menſchenraubes 
ſchuldig gemacht habez unter dem Wort: „bemaͤchtigen“ ſei nicht zu verſtehen, 
daß koͤpperliche Kraft angewendet werben muͤſſe, es genuͤge, wenn der Thaͤter 
fuͤr ſein Vorhaben Jemanden entfernt und ſich dadurch Vortheil verſchafft 
habe. Es wurde wegen Menſchenraubes auf vierjaͤhrige Zuchthausſtrafe erkannt, 

***) Klein, Grundſaͤtze des gemeinen beutfchen und preußiſchen peinlichen 
Rechts. Halle, 1796, ©. 146 ff. . 
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liche Gefangenhalten“, dann den „Menſchenraub“ auf. 
Don Erſterem handeln die Art. 192 — 196 des erſten Theils. Im 
Art. 192 heißt es: „Wer in boͤſer Abſicht einen Menſchen wider deſ— 
ſen Willen in ſeiner Gewalt feſthaͤlt, und durch Einſperrung oder 
ſonſt auf irgend eine Art an dem Gebrauche ſeiner perſoͤnlichen Freiheit 
verhindert, macht ſich eines Verbrechens ſchuldig, wenn der Beleidigte 
volle 24 Stunden feiner Freiheit beraubt geweſen if. Der Art. 193 
fpeicht ſich über die Strafe aus, die nad der Schwere bes Verbrechens 
in längerer oder kuͤrzerer Freiheitsftrafe (Arbeits oder Zuchthaus) be: 
ftehen foll, während der Art. 194 verfügt, daß, wenn der Betheiligte 
nächft der Freiheitsberaubung durch den Dirt, die Urt der Gefangen: 
haltung oder fonft befonders mißhandelt worden fei, die Freiheitsftrafe 
durch koͤrperliche Züchtigung oder fonft gefchärft werden folle, und ber 
Art. 195 hinzufügt, daß daffelbe eintreten folle, wenn der Schuldige 
ſich gegen Eltern oder fonftige Perfonen vergangen habe, gegen welche 
er zu befonderer Ehrerbietung verpflichtet fei; und der Art. 196, in- 
dem er hervorhebt, es fei geftattet, mwahnfinnige Perfonen, verirrte 
Kinder, Landftreiher, Bettler, flüchtige oder auf der That ertappte 
Verbrecher und andere verbächtige Perfonen anzuhalten und bei ſich zu 
bewahren, die polizeilich geftraft wiſſen will, welche foldhe Perfonen 
über 24 Stunden in ihrer Gemalt behielten, ohne die naͤchſte Obrig- 
feit, oder auch, in den beiden erften Fällen, die Angehörigen zu be— 
nachrichtigen.. Weber den Menfhenraub verbreiten fi die Art. 
197— 200. As fhuldig erfcheint der, welcher fich rechtswidrig eines 
Menfchen wider defjen Willen durch Gewalt oder Lift bemächtiget, um 
ihn außer den Grenzen des Staats mit ſich mwegzuführen, oder von 
einem Andern wegführen zu laffen, oder eine folhe Handlung an 
einem Menfchen vor deſſen zurüdigelegtem funfzehnten Fahre mit bef- 
fen Willen, aber ohne Einwilligung feiner Eltern oder Vormuͤnder, 
begeht. Nach Art. 198 foll, nach der Befchaffenheit der rechtswidrigen 
Abficht, der Gefahr oder des Nahtheils, die Strafe von 4 bis 8 ah: 
ron Arbeitshaus eintreten. Wenn aber (Art. 199) der Geraubte zum 
Schiffs- oder Kriegsdienfte einer auswärtigen Macht gebracht wurde, 
fo follen acht bis zwölf Fahre zuerkannt werden, während, wenn der—⸗ 
felbe in entfernte MWeltgegenden geführt wurde, um Sklave oder Leib: 
eigener zu fein, Zuchthausfteafe auf unbeflimmte Zeit eintreten foll. 
Beträgt in den beiden erften Fällen die Zeit, in welcher der Beeinträchtigte 
feiner. Freiheit beraubt wurde, mehr als die Freiheitsftrafe, fo ift 
diefe um den Mehrbetrag zu erhöhen; iſt derſelbe beim Ablauf der 
Strafzeit noch nicht auskundſchaftet oder frei, fo foll der Schulbige 
ferner in Haft bleiben. Feuerbach fagt ©. 53. 54 feiner Schrift: 
Caspar Hauſer. Beifpiel eines Verbrehens am See— 
lenleben des Merfhen. Ansbach, 1832: „Die an der Perfon 
Caspar's begangenen Verbrechen, fo weit diefelben angezeigt vorliegen, 
find, nach baieriſchem Strafgefegbuch beurtheilt, 1) das Verbrechen 
widerrehtliher Gefangenhaltung (Staatägefesbuh Th. 1, 
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Art. 192 — 195), und zwar doppelt ausgezeichnet, ſowohl hinfichtlich 
ber Dauer, fo fern die Gefangenhaltung von ber früheften Kindheit 
an, wie es fcheint, bis in das Sünglingsalter fortgefegt worden ift, 
als auch binfichtlih der Art, fo fern diefelbe mit befonderen „Miß— 
handlungen“ verbunden war, wohin nicht blos das thierifhe, den 
Körper des Ungluͤcklichen verkruͤppelnde Lager, bie elende, kaum einem 
Hund genügende Kofi, fondern auch, und zwar vor Allem, die grau: 
fame Verfagung jeder, auch der Eleinften Gaben, welche die Natur 
felbft über den Aermſten mit freigebigen Händen ausfchüttet, die Ent: 
ziehung aller Mittel geiftiger Entwidelung und Ausbildung, das wider— 
natürlihe Zuruͤckhalten einer menſchlichen Seele im Zuſtande vernunft- 
Lofer Zhierheit, unftreitig zu rechnen find. Es trifft damit 2) objectiv 
zuſammen das Verbrechen der Ausfegung ꝛc.“ Das franzöfifde 
Criminalgeſetzbuch handelt in den Art. 341—344 von der wider: 
eehtlihen Verhaftung und Verwahrung der Perfonen*). 
Nach dem Art. 341 foll der, welcher ohne Befehl der öffentlichen Ge: 
walten und außer den Fällen, in denen das Gefeg die Verhaftung des 
Beſchuldigten befiehlt, eine Perfon in Haft nimmt, gefangen hält oder 
in Derwahrung (Sequefter) fest, mit zeitiger Zwangsarbeit beftraft 
werden. Gleiche Strafe dem, der dazu das Local hergibt. Der Art. 
342 erhöht diefe Strafe auf Lebenslang, wenn diefe Freiheitsberaubung 
einen Monat Überfchreitet. Dagegen verordnet der Art. 343: „Die 
Strafe fol auf zwei- bis fünfjähriges Gefängniß gemindert werben, 
wenn Die, welche fich der im Urt. 341 bemerkten Vergehen fchuldig 
machen, aber noch nicht wirklich gerichtlich verfolgt find, die verhaftete, 
verwahrte, oder gefangen gehaltene Perfon vor Ablauf des zehnten 
Zaged von dem Tage der gefänglichen Einziehung, Gefangenhaltung 
ober Verwahrung an in Freiheit gefegt haben. Gleichwohl Können fie 
auf einen Zeitraum von fünf bis zehn Jahren unter die Aufficht der 
höheren Polizei geftellt werden.” Davon ausgehend, daß eine folche 
ſchwere Verlegung der inneren Sicherheit des Staates nur mit der 
ſchwerſten Strafe verfolgt werden Eönne, verhängt der Art. 344 die 
Todesſtrafe, wenn die Verhaftung in falfher Amtskleidung, unter 
einem falihen Namen oder auf einen falfchen Befehl der Obrigkeit ge: 
ſchah, oder wenn die verhaftete, gefangen gehaltene, verwahrte Per: 
fon mit dem Tode bedroht, oder körperlichen Martern unterworfen 





*) Napoleon’s peinliches und Polizeiftrafgefegbuh. Nach der Origi⸗ 
nalausgabe überfegt, mit einer Einieitung und Bemerkungen über Fraut 
reihe Juſtiz- und Polizeiverfaflung, die Motive diefer Gefesgebung und ihre 
Verhältniffe zu Defterreihs und Preußens Gefegbüchern von Dr. 2. Hart- 
leben. Frankfurt, 1811. ©. 110. 111. Vergl. unter Anderem bie Mit: 
theilung aus Frankreich ©. 119—122 des zweiten Bandes von Higig’s 
Annalen der deutſchen und ausländifchen Griminalrechtspflege. Berlin, 1828 : 
„Bertaufhung, Ausfegung, Raub und Dinwegführung meh: 
rerer Kinder, verübt von einer Pflegamme.“ 
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wurde. Der Art. 354 des Gefesbuches*) betrifft den Menfdhen- 
raub an Minderjährigen und läßt den, der mit Lift oder Gemalt 
Minderjährige raubt oder rauben läßt, oder von dem Orte, mo fie 
fih auf Anordnung der Perfonen, deren Gewalt oder Leitung fie un: 
terworfen find, felbft oder durch WVeranftaltung entführt, meglodt ober 
an einen andern Ort verfegt, zur Einfperrung verurtheilen. Das würtem:> 
bergifhe Strafgefesbudh von 1839 nennt die Handlung deſſen 
Menfhenraub, ber fih ohne Recht eines Menfhen, duch Ge- 
malt **) oder Lift, oder vor deffen zurüdigelegtem fechzehnten Jahre zwar 
mit feinem Willen, jedoch ohne Einwilligung feiner Eltern, Vormuͤn⸗ 
der oder Erzieher fo bemächtigt, daß derfelbe dem Schuge des Staates 
oder derer, welche ihn in rechtmäßiger Gewalt haben, entzogen wird, 
und beftraft mit Zuchthaus nicht unter zehn Jahren, wenn der Ge 


taubte in entfernte MWeltgegenden geführt werden follte, um bort als 


Sklave zu dienen, mit Zuchthaus bis zu funfjehn Jahren, wenn ber 
Geraubte in einen auswärtigen Schiffs: oder Kriegsdienft gebracht ober 
als Colonift in entfernte Weltgegenden geführt werden follte, oder wenn 
von Pandftreichern, Bettlern, Gauklern **) u. f. w. der Raub an einem 
Kinde unter 14 Jahren verübt wurbe+), mit vierjährigem Arbeitshaufe 
bis zehnjährigem Zuchthaufe aber, wenn das Verbrechen zu anderen 
Zweden begangen wurde (Art. 274). Widerrehtlihes Ge— 
fangenhalten nennt das Geſetzbuch die Handlung defien, ber ohne 
Recht einen Menſchen durch Einfperrung oder auf andere Weife des 
Gebrauchs der perfönlichen Freiheit beraubt. Die Strafe foll ſich be— 
fonders nach der Dauer der Freiheitsberaubung, nad der Befchaffen- 
heit des Drts und der Gefangenhaltung felbft und nad den befonde- 
ren Rüdfichten, welche der Schuldige dem fchuldig war, an bem er 
den Frevel beging, richten, und in zeitiger Gefängniß-, Arbeitshaus= 
und Zuchthausftrafe beftehen (Art. 275 — 277)t}). Das mürtem- 


*) Hartleben a. a. D. ©. 115. 116. Die folgenden Artikel han- 
deln von dem befonderen Verbrechen der Entführung. 

**) In einigen Ländern Europas, befonders in Italien, ift Menfchen- 
raub durch gewaltfame Wegführung bei den Räubern gebräuchlich, um die Loslafs 
fung ſich abkaufen zu laffen. Hier macht fich aber zunaͤchſt das Verbrechen 
der Erpreffung erkennbar. 

*« Mergleiche 3. B. die Mittheilung ©. 411—448 der Schrift: „Theo⸗ 
rie und Praris des gemeinen beutfchen Griminalrehts im neunzehnten Jahrs 
hundert, in merkwürdigen Strafrechtsfaͤllen dargeftellt und bearbeitet von 
G. 3. Graba, Zuftitiarius und Branddirector zu Kiel. Hamburg, 1838: 
„Menfhenraub, ein Griminalfall aus dem Jahre 1808.' 
Ueberhaupt Weber a. a. D. ©. 366. i 

+) Der erfte Band der v. Hohnhorſt'ſchen Jahrbücher des babifchen 
Oberhofgerichts. Mannheim, 1824 theilt S. 100 ıc. den Fall eines Kins 
desviebftahls mit, wornach eine außerehelich Gefchwängerte, die ihr lebendes 
Kind in das Waffer geworfen hatte, gedrängt, es herbeizufchaffen, ein andes 
res Kind entwendete. Eine gang ähnliche Erſcheinung hat die allgem. juriftifch 
Zeitung v. 3. 1828. ©. 12 vorgeführt. 

44), Die dem Gapitel „von Werlegung befonderer Dienftpflichten ber 
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bergiſche Geſetz vom 5. September 1839 uͤber die privatrechtlichen 
Folgen der Verbrechen und Strafen hebt noch hervor (Art. 16), 
daß unter dem Schadenerſatze, welchen der zu leiſten hat, der Je— 
manden ſeiner perſoͤnlichen Freiheit widerrechtlich beraubt, auch alle 
Koſten begriffen ſeien, welche erfordert geweſen, um den Gefangenen 
und Entfuͤhrten in Freiheit zu ſetzen. Im Weſentlichen uͤbereinſtim⸗ 
mend mit der wuͤrtembergiſchen Strafgeſetzgebung iſt die Legislation 
des Koͤnigreichs Sachfen und des Cantons Zürih*. Das 
Strafgefegbud des letzteren vom 3. Dctober 1835 handelt in den $$. 
174— 177 von dem Menfhenraub (deffen erfler Grad mit Ketten: 
firafe bis zu 24 Fahren, deffen zweiter Grad aber mit Zuchthaus» oder 
Kettenftrafe von hoͤchſtens zehn Fahren beftraft werden fol), in den 
88. 181 —185 aber vom widerrehtlihen Gefangenhalten, 
das nad) in drei Graben firirten Abftufungen mit Gefängniß-, Zucht: 
haus- und Kettenftrafe bis zu 24. Jahren beftraft werden fol, Mit 
ber Gefängnißftrafe kann Geldbuße bis auf 2000 Franken verbunden 
werden. Bei der Nedaction des $. 185, der einen befonderen Schär: 
fungsgrund darin findet, „wenn die Gefangenhaltung einen weſentlich 
nachtheiligen Einfluß auf die Eörperliche oder geiftige Entwidelung 
des Gefangenen ausübte,’ fcheint das Scidfal des armen Caspar 
Haufer vorgefchmwebt zu haben. Feuerbach erblidte darin das „Bei— 
fpiel eines Berbrehens am Seelenleben des Menſchen.“ Im weite: 
ften Sinne genommen, wie viele Millionen von Beifpies 
len zeigt die politifhe Gefchichte und die Gefchichte der Politik! 

Ueber den Menfchenraub des Sclavenhandels**) f. diefen. 
* Bopp. 
Suftizbeamten‘ angehörenden Art. 429— 433 handeln von der rechtswidrigen 
Verhaͤngung und Verlängerung der Haft und der Beftrafung derfelben, wäh: 
rend der gleichfalls unter denfelben ftehende Art. 437 von ber Strafe des 
Richters handelt, der wiffentlich über einen Unfchuldigen eine Strafe oder tiber 
einen Schuldigen eine härtere, als die gefehliche Strafe verhängt, und befon= 
ders den Fall hervorhebt, wenn diefe Strafe in Gefängniß befteht. 

*) Ueber den Entwurf des Strafgefegbuchs für das Großherzogthum 
Baden f. Demme und Klunge, Annalen der deutfhen und ausländifchen 
GSriminalrechtspflege Band 4. Altenburg, 1838. S. 252. 409 ff., und 
für das Großherzogthum Heſſen, Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für das Großs 
herzogthum Heſſen. Darmftadt, 1839. ©. 77. 78, und: Bericht der zur 
‚Begutachtung des Entwurfs eines Strafgefegbuhs für das Großherzogthum 
Heilen gewählten Ausſchuͤſſe I. und I. Kammer, erftattet von dem Abgeorb- 
neten Deffe. Darmftadt, im Juli 1840, ©. 440—443, fodann: Entwurf 
eines Strafgefegbuchs für das Großherzogthum Heſſen nach den Anträgen der 
zu deffen Begutachtung gewählten Ausfchüffe der 1. und 2. Kammer ©. 81. 82, 

*5 Der Frevel erzeugt den Frevel. S. 203—206 des zwölften Bandes 
der Higig’fchen Annalen der Griminalrechtspflege (Berlin, 1831) finden 
wir eine Mittheilung grauenvollen Inhalts: „Afrika Ifle de France. 
Raub eines Kindes, um es zu verzehren." Zwei entlaufene 
Stlaven raubten ein Kind und tödteten es, um, ba fie feit einigen Tagen 
nur Mais zu verzehren gehabt, Fleifch dazu zu haben. Da fich keine Kinos 
chen fanden, fo erklärten die Schuldigen es dadurch, daß fie, da fie gute 
Zähne befäßen , auch die Knochen verzehrt hätten. 
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Mennoniten, die Angehörigen einer nach. ihrem Stifter ober 
vielmehr Neformator Menno Simonis benannten chriftlichen Secte, 
welche, obwohl unter fich felbft mehrfach gefpalten, doch ſaͤmmtlich 
darin übereinftimmen, daß nicht die Kinder, fondern die Erwachfenen 
zu taufen feien, und daß man nicht ſchwoͤren dürfe; und welche ferner, 
mindeftens der weit überwiegenden Mehrzahl nach, den Kriegsdienft, 
die Verehelihung mit anderen Religionsbefennern, und die Ehefchei: 
dung (ausgenommen tegen „Ehebruchs“) für ganz unerlaubt, bie 
Bekleidung obrigkeitlicher Aemter aber für hoͤchſt feelengefährlich halten, 
eine mehr oder minder ausgedehnte firenge Kirchenzudt und Einfach— 
heit in der Kleidung beobachten, und endlich ihre Prediger aus ihrer 
Mitte wählen, ohne von ihnen eine höhere geiftliche Ausbildung zu 
verlangen, und ohne fie zu befolden. 

Schon in fehr früher Zeit entftanden Meinungsverfchiedenheiten 
unter den Chrijten über die Frage, ob die Kinder bei der Geburt, oder 
erft die Ermachfenen, welche zuvor belehrt worden, zu taufen feien. 
Für die Teste Anficht ſprach fi) unter Anderen Zertullian aus. In— 
deffen verwarf die Kirchenverfammlung von Karthago vom Jahre 256 
diefelbe, und von nun an wurden ihre Vertheidiger als Keger verfolgt, 
und Viele follen ald Märtyrer geftorben fein. Auch verlangte die ent: 
gegengefegte Behauptung alsbald unbedingte Geltung. Da erhob fid 
in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts Peter Waldus, ein 
Lyoner Kaufmann, der, durch den plöglichen Tod eines Freundes an 
feiner Seite tief erfchüttert, fih nun vorzugsmweife dem religiöfen Leben 
widmete, und in feinen Lehren unter Anderem die Kindertaufe, das 
Eidſchwoͤren und das Kriegführen unter Chriften verwaf und für un- 
erlaubt erklärte. Seine — zunädft in Frankreich und Stalien ſich 
ſtark vermehrenden Anhänger (Maldenfer, Albigenfer, Transmontanen) 
— fahen fih bald auf die empörendfte und barbarifchite Weife verfolgt. 
Diele wurden mit Gewalt befehrt, Viele gemordet. Manche aber flüch: 
teten in einfame, entlegene und wenig zugängliche Bergkluͤfte, oder 
flohen nach fernen Gegenden, wo fie auf einzelnen Höfen im tiefiter 

Zurüdgezogenheit, aber treu ihren Glauben bemahrend fortlebten. 
Ms Luther’ großer Kampf gegen die Unfehlbarkeit der alten 
Kirche begann, lebte auch die Streitfrage wegen der Kindertaufe auf's 
Neue auf. Unglüdlicher Weife ergriffen diefelbe zunächft blinde Schwaͤr— 
mer, oder eitle, herrfchfüchtige Betrüger. Sie fanatifirten die un: 
wiffende Menge, mißbrauchten diefelbe zu ihren unreinen Zwecken, ver: 
banden unzweifelhaft moralifch vermwerfliche Lehrfäge mit jener Frage, 
und verübten Greuel und Abfcheulichkeiten mancherlei Art (vor Allem 
zu Münfter, unter Bodhold, Knipperdolling und Anderen). Dies er: 
bitterte alfenthalten, und veranlafte nun Verfolgungen auf Leben und 
Zod, die man, da die Anhänger jener Lehre verfchiedenerlei Namen 
führten, gegen Alle, welche die Kindertaufe verwarfen, kurzweg und 
ohne Unterfchied richtete, wie man fie denn auch mit dem allgemeinen 
Namen Wiedertäufer oder Anabaptiften bezeichnete, meil fie 
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ven in der Kindheit Getauften das Sacrament nochmals erteilten. 
Sp litten nun wieder die Unfchuldigen mit den Schuldigen, die zu— 
rüdgezogenen,, ruhigen und friedlichen Anhänger jenes an fich praktifch 
ganz unfchädlichen Hauptlehrfages eben fo fehr, als die rohen und 
wüthenden Fanatiker. Die Letzten wurden allmälig ganz unterdrüdt, 
von den Erften aber retteten fih, freilich unter mancherlei Drangfalen, 
in verfchiedenen Ländern einzelne Familien, obwohl fie überall gezwuns, 
gen waren, ihre Weberzeugung zu verheimlichen. 


Unm dieſe Zeit erregten die Lehren Menno Simonis (d. h. 
Simon’s Sohn) mehrfaches Auffehen. Er mar im Sahre 1496 ober 
1505 in Friesland geboren, 1524 Mönch geworden, und hatte fich 
mehrere Fahre fpäter vom Katholicismus losgefagt. Es wird an ihm 
Gelehrfamkeit und eine bedeutende Rednergabe gerühmt. Mit Eifer 
ftellte ee den Sag auf, daß die Zaufe erft dem im Chriftenthume Un- 
terrichteten extheilt werden dürfe (um das Jahr 1537, nad; den An- 
gaben des Mennoniten Dednatel angeblich fchon um 1530). Um-fih 
aber den Verfolgungen zu entziehen, welchen die Münfterifchen Wie: 
bertäufer ausgefegt waren, erklärte er fich in einigen Schriften" fehr 
entfchieden gegen diefe; verwarf es, daß fie das Schwert führten, tadelte 
das Streben nad mweltlicher Macht und ſprach ſich nachdruͤcklich gegen 
die von ihnen. angenommene Vielweiberei aus. Deffenungeachtet , ver: 
mochte er nicht, den Folgen det gegen alle fogenannten Wiedertäufer 
hertfchenden Exbitterung fich zu entziehen, um fo weniger, als man ihm 
Wanfelmüthigkeit in feinen Grundfägen zum Borwurfe machte. Ein 
1543 erlaffenes kaiſerliches Mandat erklärte. ihn fogar für vogelfrei, 
feste einen Preis auf feinen Kopf und verbot bei Zobesftrafe,; ihn 
zu beherbergen. So mußte er denn aus feinem Vaterlande (den Nie: 
derlanden) entfliehen. Er begab fich zuerft nah Wismar, und, auch 
bier nicht ficher, nah Frefenburg bei Didesloe, in Holftein. Hier 
wirkte er ungeftört bis zu feinem am 31. Januar 1561 erfolgten 
Tode. Seine Lehre aber, noch etwas weiter ausgebildet durch feinen 
Mitarbeiter Dietrich Philipp, erlangte ziemlich allgemeine Gel- 
tung bei den noch vorhandenen alten Gegnern der Kindertaufe und 
bei Manchen, welche bisher zu den anderen Gonfeffionen gehalten hät: 
ten. Freſenburg blieb lange der Hauptort der menmonitifchen Lehre; 
dann ward es Altona bei Hamburg. Außerdem zählte diefelbe ſchon 
im erften Sahrhunderte zahlreiche Bekenner in den Mieberlanden (in 
Holland, Friesland, Gröningen, Brabant), am Mittel und Ober- 
heine, in Schwaben, Mähren und der Schweiz; fpäter auch in Preu⸗ 
fen, Rußland und Amerika. — Die urfprünglichen Verfolgungen 
währten zwar faft allerwärts noch längere Zeit fort; doch überzeugte 
man fi allmälig von der Unfchädlichkeit der Grundfäge des Menno- 
nitismus und lernte feine Bekenner vielfach als treffliche Landmwirthe 
kennen und fchägen, deren Einwanderung man deswegen in verfchie- 
denen Laͤndern entfchieden begünftigte. (Im den Niederlanden erhielten 
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fie ſchon 1578 Bürgerrecht; in mehreren Ländern fprach man fie foͤrm⸗ 
lich von der Kriegsdienftpflichtigkeit frei.) 
> Die Mennoniten fcheiden fih nun in zwei Hauptſecten: bie 
Slamminger oder gelinderen, und die Frieſen oder frengeren, 
auh Ami’fhe Mennoniten genannt (letztere Benennung an 
von einem ihrer Prediger, Ami, herrührend.) Doch zerfallen befonders 
die Erſten wieder in fehr viele Unterabtheilungen, und faft im jebem 
Lande trifft man einzelne abweichende Sagungen in Uebung. Symbe 
lifhe Bücher, die Allen gemein wären, find nicht vorhanden, und we 
der Menno Simonis, noch Dietrich Philipp, verfuchte die Abfafjung 
einer folchen Schrift. Erſt fpäter wurden in verfchiedenen Gegenden 
„Glaubensbekenntniſſe“, „Katechismen“ u. dergl. bearbeitet, von denen 
aber fein einziges Buch allgemeine Geltung erlangte. Am Wichtigften find 
unter diefen Eleinen Schriften: 1) „Glaubensbekenntniß der vereinigten 
Sriefen und Hochdeutſchen, errichtet zu Dortrecht am 21. April 1632”, 
— von 51 Predigern und Worftehern beider Secten unterfchrieben; 
— es enthaͤlt 18 Artikel und gilt bei den flrengeren Mennoniten in 
beiden Heffen, Naffau, dem Elſaß und Preußen als Lehrnorm. — 
2) „Evangelifches Glaubensbekenntniß der taufgefinnten Chriften ober 
Mennoniten, wie folches zu Altona bei Hamburg öffentlich gelehrt 
und gepredigt wird, von Gerhard Roofe‘ (1702), ebenfalls 18 Ar 
tikel enthaltend, die Hauptfchrift für die Grundlehte der gelinderen 
Mennoniten (Slamminger), allein nicht eingeführt in Baden, At 
batern, Würtemberg und Sachſen. — 3) „Die Glaubenslehre der 
wahren Mennoniten oder Zaufgefinnten aus deren öffentlichen Glas 
bensbefenntniffen zufammengezogen duch Cornelius Ris, Lehrer der 
Mennoniten in Hoorn (Hamburg, 1776), umfaffender als die ber 
den erfigenannten Schriften, in 36 Artikeln die Glaubenslehre vortta 
gend, aber ebenfalls von den Mennoniten in Heſſen, Baden, Wür 
temberg, Baiern und Sachfen nicht angenommen, dagegen von ben 
Slammingern in einem Theile von Holland und Preußen ſehr geſchaͤtt. 
— 4) „Chriftlihes Gemüthsgefpräh von dem geiftlichen und felig: 
machenden Glauben, und Erkenntniß der Wahrheit (1783), befann: 
ter unter dem Namen „das Fragenbuch“, ift in 24 Artikel 
und diefe in 148 Fragen und Antworten eingetheilt, denen ein Keiner 
Katehismus angehängt ift. — Es dient in Baden, Würtemberg, Alt 
baiern und Sachſen als Lehrnorm für die gelinderen Mennoniten. 

US Unterfheidungslehre der Mennoniten von den anderen chriſt⸗ 
lichen Gonfeffionen ergeben ſich nad) diefen Schriften folgende Puncte: 

1) Die Zaufe wird erſt dann ertheilt, wenn der Menfc zugleich 
fein Glaubensbefenntniß abzulegen im Stande ift. (Gewoͤhnlich nad 
zurüdgelegtem 14. Lebensjahre.) 

2) Der Eidfhmwur ift unerlaubt. 

3) Eben fo die Verheirathung mit einem anderen Religionsver⸗ 
wandten. (Mährend aber die Friefen nicht einmal die Heitath mit 
Slammingern dulden, fondern fie mit Ausfchliefung aus der Gemeinde 
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und dem fogenannten Banne beftrafen, ift das Verbot bei den Leg- 
teren zu einer blofen Förmlichkeit geworden, indem es bei ihnen mei- 
ſtens genügt, daß der verbotswidrig Werheirathete der. verfammelten 
Gemeinde feine Reue über den — nicht mehr zu aͤndernden — ges 
thanen Schritt ausfpricht, was in ber Megel nichts Anderes, als eine 
Taͤuſchung ift.) F 

4) Die Eheſcheidung iſt einzig und allein wegen Ehebruchs zu= 
laͤſſg. (Doch tritt bei den Friefen noch eine Art Trennung von Tiſch 
und Bett ein, wenn und fo lange das Eine der beiden Eheleute ercom= 
municirt ift, oder fich im kirchlichen Banne befindet.) 

5) Das Kriegführen oder Schwertergreifen, überhaupt der Mili⸗ 
tärftand, ift dem Mennoniten verboten. (Die weltlichen Gefege zwin- 
gen indeffen in ben meiften Ländern Mitteleuropas zur Webertretung 
diefes Verbotes, obgleich die Mennoniten, ſowohl Einzelne, als auch 
gewöhnlich im ihrer Gefammtheit, durch Einftellung von Erfagmän- 
nern fi vom Kriegsdienfte zu befreien fuchen; vielfach verweigern aber 
auch in neuerer Zeit die Nichtbetheiligten ihre Beiträge zur Dedung 
der Koften für Stellung eines Erfagmannee.) 

6) Die Verwaltung meltlicher Aemter ift bei den Friefen ganz 
verboten, bei den Flammingern mindeftens für fehr feelengefährdend 
gehalten. 

7) Die Prediger und Kirchenvorfteher werben von ber Gefammt- 
gemeinde frei gewählt; nad den meiften Anfichten follen fie nicht fu= 
dit haben, und Eeinerlei Befoldung erhalten (doch kommen, befonders ' 
in den Niederlanden, viele Ausnahmen vor); die Wahl gefchieht bei 
einem Theile der riefen in der Art, daß unter den Dreien, melde 
die meiften Stimmen erhalten haben, das 2008 entfcheidet; bei den 
Anderen ift unbedingte Wahl eingeführt: — Der Gewählte darf bei 
feiner Secte die Wahl zurüdweifen oder ablehnen; — Jeder muß fich 
bei feiner Taufe ſchon förmlich verpflichten, diefes Amt anzunehmen, 
wenn er in der Zolge dazu beftimmt werben follte. - 

8) Es ift möglichfte Einfachheit in der Kleidung geboten. (Die 
Frieſen dürfen fich Keiner Knöpfe, fondern nur der Haften bedienen; 
ei ai Mannsperfonen müffen die Hauptbarthaare wachen 
laſſen. 

9) Die Geſammtgemeinde, als ſolche, und jeder Einzelne in ihr, 
bat über den Lebenswandel feiner Mitgenoſſen zu wachen; die Ge— 
fammtgemeinde entfcheidet über die vorgebrachten Anfchuldigungen ; Aus: 
ſchließdung vom Abendmahl, überhaupt von der Gemeinfchaft, ift bie 
härtefte Strafe. (Doc geräth die Durchführung des Princips der 
Kirchenzucht bei den Flammingern mehr und mehr in Abnahme, und 
befteht vielfach Faum mehr dem Namen nad.) 

Wenn wir nun die Lehrfäge und Gebräuche der Mennoniten un 
befangen prüfen, fo finden wir insbefondere Folgendes: 

Sie nehmen das Myſtiſche aus der Bibel an; auch das Nicea⸗ 
niſche Glaubensbekenntniß (das Credo) hat bei ihnen volle Geltung 

Staatd -Leriton. X, 34 
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(obwohl Menno Simonis eine eigene Auslegung über die koͤrperliche 
Natur ChHrifti zu geben verfuchte); im UWebrigen aber ftreben fie, ihre 
Bicchliche Lehre fo einfach als möglich, und, wo es fi, ohne dem angedeu: 
teten Prineip zu nahe zu treten, thun läßt, der nüchternen Vernunft 
gemäß durchzuführen. - (Die Taufe darf nicht dem neugeborenen Kinde, 
das nicht ahnet, was mit ihm vorgeht, ertheilt werden; der ganze 
Cultus fol prunklos und einfach, dabei aber Allen verfiändlich fein 
u. f. w.) — Ferner find alle inneren Einrichtungen der mennonitifchen 
Gemeinde republicanifch organifirt (fie wählen ihre Prediger, ihre Wors 
fteher u. f. fi, entfcheiben über alle vorkommenden Fragen, auch was 
den Lebenswandel der Einzelnen betrifft u. f. w.); dabei halten fie der 
That nah auf Ehrlichkeit, Einfachheit der Sitten, Fleiß und Ord⸗ 
nung, und in den meiften Gegenden waren fie die Erften, welche 
die Landmwirthfchaft mindeftiens einigermaßen vationell zu betreiben ı ber 
. gannen. — 
Indeſſen muͤſſen wir die arge Bevormundung des Einzelnen durch 
die Geſammtgemeinde mißbilligen. Der firenggläubige Mennonit wird 
ſich ſchwerlich jemals geiftig höher emporfchwingen können. - Er wird 
für Einfachheit halten, was materiell Mangel an ganz unfchuldigen 
Bequemlichkeiten des Lebens, oder was intellectuell gar Unwiſſenheit ift. 
Wo es verboten ift, Knöpfe, ftatt blofer Haften an den Kleidern zu 
tengen; wo mitunter ganz ausdrüdlich verlangt wird, der Religions: 
Iehter dürfe nicht fiudirt haben, müffe vielmehr „ungelehrt“ fein, 
— da wirb man allenthalben jede freie Bewegung gehemmt und ge 
lähmt, jede höhere Entwidelung des Menfchen unmöglich gemacht. fins 
den. — Hätten ſolche Sagungen und Einrichtungen vor Zeiten allge: 
meine Geltung erlangt, fo würde nie die Stufe erreicht worden fein, 
auf welcher fi die Cultur der Menfchheit gegenwärtig befindet. 

Auch Haben ſich die Mennoniten felbft bereits größtentheild von 
den fchroffften diefer Sagungen losgefagt, theils förmlich, theils ſtill⸗ 
ſchweigend. Insbeſondere ift die Bevormundung des Einzelnen bei 
vielen Gemeinden der fogenannten Flamminger der That nach faft 
ganz aufgegeben, und felbft die Frieſen vermögen fich den Eintirkun: 
gen des Geiftes der Zeit nicht mehr völlig zu entziehen. , = 

Was nun dad Verhältnig des Staates gegenüber den Bekennern 
der Mennonitenlehre anlangt, fo verdient nicht nur deven frühere und 
lange herab fortgefegte blutige WBerfolgung, jener der Galviniften in 
Frankreich u. f. f. zur Seite gefegt, fonacy als Barbarei gebrandmarkt 
zu werden, — fondern wir finden e8 aucd ganz und gar ungeeignet, 
daß man ihnen heute noch faft in allen Ländern die höheren jtaate: 
bürgerlichen, oft fogar die ‚gewöhnlichen bürgerlichen echte verfagt. 
Die beiden erften und mwichtigften Lehrfäge des Cultus der Mennoniten: 
von der Taufe und Eidesleiftung, gehören rein in das Gebiet der in: 
neren Ueberzeugung, bis wohin fich die Macht der Staatsgewalt ver 
nunftgemäß nie erftreden Eann; fie find aber auch weder mit der Mo: 
cal im Widerfpruche, noch fonft im, Entfernteften ſchaͤdlich, und der 
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Mennoniten betrifft, Keinen Grund haben, meiter zu gehen, als bie 
anter Ablegung des Handgelübdes gemachte feierliche Betheuerung des- 
felben als einen Eid in etwas abweichender Form (mas eine ſolche 
feierliche Ausfage dem Wefen nach auch volllommen ift) zu betrachten 


und, im Falle der abfichtlichen Unmwahrbeit,, die Strafe des Meineides 


darauf anzumenden. 


Allerdings fcheint ein fchmwierigerer Punct das Verbot des Schwert: - 


ergreifeng zu fein. Und doch hat man gerade in diefer Beziehung 
den Mennoniten in früherer Zeit vielfach Zugeftändniffe gemacht, die 
wir felbft als durchaus ungeeignet verwerfen müffen (gegen Entrichtung 
ewiſſer Geldfummen murden alle Mennoniten eines Landes von ber 

erpflichtung zum Kriegsdienfte freigefprochen). Wenn der Mennonit 
den Heerdienft verabfcheut, fo mag man ihn mit gutem Rechte vors 
fommenden Falles eben ſowohl dazu anhalten, wie den Katholifen oder 
Proteftanten, der — menn vielleicht auch aus ganz anderen Gründen 
— den nämlichen Widermwillen hegt. Denn ber Staat muß billiger 
Weiſe an alle feine Angehörigen die gleichen Anfprüche bezüglich feiner 
Bertheidigung machen. So gefchieht es ohnehin feit Decennien faft 
alferwärts der That nach. Jener Lehrfag, an den man fich ſonach nicht 
bindet, kann alfo auch den Grund nicht abgeben, den Mennoniten 
einen Theil der bürgerlichen Rechte vorzuenthalten. 

Wenn wir aber vorhin felbft mehrere Sitten, Gebräuche und Ans 
fihten eines Theiles der Mennoniten als unzwedmäßig tadelten, fo 
darf nicht vergeffen werden, daß diefe Dinge ohnehin meiftens dem 
Ermeffen der Einzelnen überlaffen bleiben müffen (wie 3. B. die Klei⸗ 
dertracht ; dann felbft auch die Begriffe und Meinungen von der Schäd» 
lichkeit oder Nüslichkeit der Geiftesbildung). Auch in der Legtbezeich- 
neten Hinficht kann man nicht weiter gehen, als etwa die Eltern an- 
halten, ihre Kinder eben fo, wie die Bekenner der anderen Confeffionen, 
in die Volksfchulen (mit Ausnahme des Unterrichtd in der Religion) zu 
fenden, oder gehörig vorbereitete Lehrer fuͤr fich felbft aufzuftelen. Diefes 
dürfte überhaupt keine befonderen Anftände finden, fogar von Seiten 
der Mennoniten nicht. 

Eines noch fehr allgemein obmwaltenden, von einem aufgeklärten 
Mennoniten*) nachdruͤcklich hervorgehobenen, aber ſchwer zu befeitigen- 
den Mißſtandes müffen wir fchließlich noch gedenken: es ift das Un: 
vollkommene der Ertheilung des Religionsunterrichts, zumal bei den 
meift zerftreut wohnenden Mennoniten in Baiern, Würtemberg, Ba: 
den und Sachſen: „Erſt dann, wenn von Seiten der Eltern oder 
Kinder um Aufnahme (in die veligiöfe Gemeinde) und Taufe gebeten 
worden ift, und mehrere Anmeldungen erfolgt find, beginnt der beftd= 
tigte Prediger mit dem Zäuflinge den Religionsunterricht, und ertheilt 


*) Abraham Hunzinger (heffifcher Landgerichtsactuar), „das Reli⸗ 
ligions =, Kirhen = und Schulwefen der Mennoniten ober ra 
* 
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weltliche Geſetzgeber kann, insbeſondere was das gerichtliche Zeugniß der 


— 
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denfelben nur des Sonntage nach der Predigt. Aber nicht überall 
wird diefer Unterricht jeden Sonntag, fondern oft im Ganzen nur vier 
bis ſechsmal ertheilt. Ex befteht gewöhnlich blos darin, daß bie Kates 
humenen die 35 Fragen und Antworten des fogenannten ‚Fragen 
buches’’ auswendig lernen und einen Theil derfelben an dem beſtimm⸗ 
ten Sonntage Öffentlich herfagen, und daß dabei der Prediger die bei 
jeder Frage angezogene Schriftftelle wörtlich verlief’t, felten aber er⸗ 
klaͤrt.“ Und damit ift denn der Religionsüunterricht beendigt, und bie 


- Zaufe findet Statt. 


* 


Wie nun, wenn ein ſolcher, vielleicht auf einem einzeln ſtehenden 
Hofe erzogener, fuͤr ſich ſelbſt jedenfalls ſo mangelhaft unterrichteter 
Menſch in der Folge zum Prediger gewaͤhlt wird? Es kann dies 
aber um ſo leichter da vorkommen, wo — in dieſen wenig zahlreichen 
Gemeinden — drei Candidaten zum Predigtamte bezeichnet werden, 
unter denen das blinde Loos entſcheidet! Kommt nun dazu, daß die 
Vermoͤgensverhaͤltniſſe eines ſolchen Mannes ihn zwingen, ſeine ganze 
Thaͤtigkeit dem Feldbaue zu widmen, ſo laͤßt ſich leicht einſehen, daß 
er weder ſich ſelbſt weiter ausbilden, noch feiner Gemeinde als. Relis 
gionslehrer das fein ann, was man als folhem von ihm verlangen 
moͤchte. — Es verdient daher die niederländifche Einrichtung alle 
Empfehlung, wornach nur (in einer dort beftehenden höheren Lehranftalt) 
wiffenfchaftlich gebildete Theologen Prediger werden können, diefe aber 
eine ihren Lebensunterhalt fichernde Befoldung von ihren Gemeinden 
erhalten. Auch an einigen anderen Orten iſt man diefem Beifpiele ge⸗ 
folgt; meiftens dürfte indeg, neben dem herefchenden Vorurtheile, der 
Mangel an Geldmitteln bei diefen wenig zahlteihen Gemeinden ein 
ſchwer zu befeitigendes Hinderniß fein. Da, wo ber Staat überhaupt 
einen Theil feiner Einkünfte unmittelbar für den Gultus verwendet 
(wo er diefe Ausgabe nicht unbedingt den einzelnen Religionsgefellfchafs 
ten felbft zumeif’t, was gegenmwärtig in Europa unferes Wiſſens nirs 
gends gefchieht), märe es billig, daß man den Mennoniten zur Be— 
foldung ihrer Prediger einen Beitrag aus ben oͤffentlichen Gaffen lei— 


‚ftete, indem fie zur Aufbringung der für den Gultus der Uebrigen ver⸗ 


twendeten Summen ja ebenfalls beizutragen gehalten find. 


Zum Schluffe einige fatiftifhe Notizen. Man zählt dermalen 
in Baiern 4,400 Mennoniten (wovon 3,400 in der Pfalz); in Baden 
1400, im Großherzogthbum Hefien 1100 (hiervon 900 in der Rhein⸗ 
provinz); in Naffau 200, in Preußen 15,800 (13,000 allein in der 
Provinz Weftpreußen, am Meiften in den 6 Kreifen: Danzig, Mariens 
burg, Eibing, Stuhm, Rofenberg und Marienwerber, wo fie unges 
fähr den SOften Theil der Gefammtbevölferung bilden). In Frankreich 
follen nur etwa 2000, in der Schweiz einige Hunderte, in den Nie 
derlanden dagegen beildufig 85,000 Mennoniten wohnen (in ungefähr 
150 Gemeinden, mit 250 Predigern), ungerechnet die mit den Re 


monftranten (Galoniften) vereinigten. In Rußland, befonders im 


\ 
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ſuͤdlichen, wo man ganze Mennonitencolonieen findet, duͤrfte ihre 

Zahl 10,000 uͤberſteigen. Noch größer iſt ihre Menge in den Ver 

einigten Staaten, befonders in Pennfylvanien, naͤchſtdem in Wirginien. 
Frieder. Kolb. 


Mercantilfyftem — Die nationaldtonomifche Theorie, welche 
unter dem Namen des Mercantilfpftems bekannt ift, ftügt fich auf den 
Srundfag, daß das Geld allein oder doch vorzugsweife den Reichthum 
und die Macht der Staaten begründe. 

Man datirt biefes Syſtem gewöhnlich von, Colbert. Diefes ift 
in fo fern richtig, als es feit dem Ende des 17. Jahrhunderts, ber 
Erlaffung des franzöfifchen Zolltarifs von 1664, eine höchft wichtige 
Role in dem europäifchen Staatenleben gefpielt hat. - Allein untichtig 
wäre die Meinung, Colbert fei der Erfinder jenes Syſtems gewefen. 
Das Princip, auf dem daffelbe beruht, war vielmehr längft in dem 
Bewußtfein der Völker feſtgewurzelt, laͤngſt gingen die theoretifchen 
Arbeiten in England, Frankreih, Spanien, Stalien und Deutfchland 
von demfelben aus, und eine Reihe von Staatdmafregeln war in den 
meiften Ländern im Sinne jenes Princips getroffen worden. 

Schon Cicero ruͤhmt ſich, daß er als Conſul, wie fruͤher oͤfters 
von dem Senat geſchehen ſei, die Ausfuhr des Goldes auf's Strengſte 
verboten habe. 

Im Mittelalter wiederholten ſich aͤhnliche Verbote in den meiſten 
Staaten, und waͤhrend der Kreuzzuͤge waren in Frankreich ſelbſt die 
Pilger nicht voͤllig davon ausgenommen. Unter Heinrich VIII. wurde 
1512 in England verfügt, daß alle Perfonen, welche Münzen, Sil: 
bergefchire u. dergl. über die See führten, wenn es entdeckt wuͤrde, 
den doppelten Werth deffelben verwirkt haben follten. 

Der Minifter Karl's IL, Uftarig, bemerkt: es fei nothmwendig, 
mit Strenge alle Mittel anzuwenden, welche dahin führen Fönnen, den 
Fremden mehr inländifche Producte zu verkaufen, als man von ihnen 
befomme. Das fei da8 ganze Geheimnig der Nüslichkeit des Handels. 
Die Schäge Indiens, welche nach Cadix kaͤmen, würden der Mon: 
archie fchädlich; denn fie gingen in Hände, welche Rivalen: der eng: 
liſchen Krone fein. Außer dem Unglüde, daß Spanien von Geld bes 
raubt werde, um Andere reicher und mächtiger zu machen, habe man 
den Schmerz, zu fehen, daß ein großer Theil diefer Millionen zu ben 
Türken und anderen Ungläubigen gehe, um ihre Kräfte durch Spa= 
niens Verlufte zu erhöhen. Diefe traurigen Folgen forderten die größte 
Aufmerkfamteit und die ficherften Maßregeln, ihnen vorzubeugen. 

Aus diefem längft vorhanden getwefenen Grundgedanfen, daß das 
Geld hauptfächlic den Reichthum der Völker begründe, gingen auch 
Colbert's Maßregeln hervor. Hierzu kam die Rüdficht auf das fisca- 
liſche Intereſſe; denn nur dann Eonnte die Caſſe des verſchwenderiſchen 
Hofs fich flets auf's Meue füllen, wenn Geld im Ueberflug im Lande 
circulirte. Weberbies fah man mit Recht in der Blüthe der Gewerbe 


J 
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— des Handels in den Städten eine Hauptſtuͤtze der fuͤrſtlichen 
aht. | \ 
Die fireng und confeguent durchgeführten Maßregeln Colbert's 
tiefen in den meiſten europdifchen Staaten Gegenmaßregeln in’s Le: 
ben — das Mercantilfpftem wurde allgemein. Daher mit Recht die 
Datirung deffelben von Golbert. 

- Sn dem Folgenden foll zunächft nachgewiefen werden, welche Fol: 
gerungen bei einer confequenten Entwidelung bes mercantiliftifchen 
Srundgedantens für die Geflaltung des nationalöfonomifchen Spftems 
und damit auch für die Staatspraris fidy ergeben mußten: 

41) Der Aderbau, wenn gleich nothiwendig. für die Eriftenz eines 
Volkes, kann doch den Reichtum nicht in hohem Grade fteigern, 
weil feine Probucte in der Regel fchnell der Conſumtion untertworfen 
find, und bei ihrem Abfag in's Ausland wenig Geld erworben erben 
fann, da ald Gegenwerthe gewöhnlich Fabricate gegeben werden. 
Würden die Producte des Aderbaues im Inlande verarbeitet und in 
vervollfommneter Form in’s Ausland abgefegt, würden fie zur Ernaͤh⸗ 
rung einer thätigen Gemwerbs- und Handelsbevölkerung dienen, fo würde 
Geld in reichem Maß in das Land fließen, und auch der Fiscus feine 
Rechnung dabei finden. | 

Der Aderbau ift daher zu pflegen als Mährer des Volkes, als 
Duelle der Verwandlungs- und Hülfsftoffe der fabricirenden Gewerbe. 
Aber gegenüber von allen denjenigen Gemwerben, welche zur Vermeh— 
rung der Geldmenge, des Nerves der Macht und des Reichthums eines 
Staates, beitragen, fleht er in einem untergeordneten Verhaͤltniſſe. 

2) Der Bergbau auf edle Metalle ift eine fehr wichtige 
Duelle des Reichthums; denn er trägt unmittelbar zur Vermehrung 
der Geldmenge bei. Die Eröffnung von Bergwerken im Inland oder 
in den Golonieen muß daher eine vorzüglihe Sorge der Regierung 
fein, und dee Staat, welcher feinen wahren Vortheil verfteht, wird 
auch diejenigen Gold» und Sitberbergmwerke betreiben, die Feinen Ge: 
winn bringen;, ja die fogar mit Verluft gebaut werden müffen. Denn 
das Geld, womit die Koften des Bergbaues gedeckt werden, bleibe im 
Lande; die edlen Metalle aber, welche erbeutet werden, find Gewinn 
für das Volksvermoͤgen. 

3) Beſonders wichtig für die Volkswirthſchaft find die technifchen 
Gewerbe; denn fie verhindern, daß Geld für fremde Fabricate in’s 
Ausland geht, und Liefern Fabricate, welche gegen Geld in’s Ausland 
abgefe&t werden. 

Altes, was im Inlande irgend producirt werden kann, muß daher 
auch hier erzeugt werden, felbft wenn die Productiongkoften und Dreife 
höher zu ftehen kaͤmen, als beim Einkauf von Außen; denn die von 
den Producenten bezahlten höheren Geldpreife bleiben im Lande. Am 
Michtigften aber find folhe Gewerbe, welche viele Kunfterzeugniffe für 
das Ausland liefern; denn fie verhindern nicht nur die Geldausfuhr, 
fondern fie. find es namentlich, melde Geld in’s Land bringen. 
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Auf die Hebung der technifchen Gewerbe ift alfo em Hauptaugenmetk 
bes Staats zu richten. Da ihre Gedeihen durch niedrigen Arbeitslohn, 
wohlfeile Lebensmittel, niedere Zinfen, mohlfeile Verwandlungs = und 
Hülfsftoffe, gefchidte Arbeiter, leichten Zransport und Abſatz u. f. f. 
bedingt ift, fo muß der Staat hierauf hinzuwirken fuchen. Diefes 
kann aber gefchehen,, indem er den Arbeitslohn auf einem angemefjenen 
niederen Stand durch polizeiliche Maßregeln fefthält, indem er bie 
Mreife der nothwendigſten Lebensmittel, des Brotes, Fleifhes u. f. f., 
regulirt, die Ausfuhr des Getreides verhindert, den Zinsfuß geſetzlich 


‚ feftftelt, die Ausfuhr dee Rohſtoffe erfchwert, die E t dagegen be⸗ 
‚günftigtz; indem er ferner geſchickte Arbeiter vom Aublande herbeizuzies- 


ben fucht, die Geſchicklichkeit durch Erfindungs- und Einführungsprä= 
mien, durch Monopole und Privilegien belohnt und fteigert; indem er 
die Transportanftalten verbeffert, die Concurrenz im Inlande regelt und 
fremde Concurrenz ganz ausfchließt. 


Wenn aud die Grundeigenthbümer und Landwirthe, bie Arbeiter 
und Gapitaliften und die fämmtlichen Gonfumenten durch dieſe Maßres 
geln mehr oder weniger verlieren, fo gewinnt doch der Staat im Gans 
zen; denn der Geldabfluß in’s Ausland wird verhindert, die Geldeinfuhr 
— gefoͤrdert, und die vermehrte Geldcirculation kommt Allen 
zu Gute. 


- 4) Der imlaͤndiſche Handel, welcher nur inlaͤndiſche Waaren ums 
fest, ift volkswirthſchaftlich nur in fo fern von Bedeutung, als er den 
fabricirenden Gewerben zu Hülfe kommt, ihnen gute und mohlfeile 
Rohſtoffe u. f. mw. liefert. Im Uebrigen hat er weniger Werth; denn 
er bewirkt blos eine lebhaftere Geldeireulation im Inlande; vermehrt 
aber die Geldmenge des Landes nicht. Höchft wichtig aber ift der 
auswärtige Handel; auf ihn ift daher vorzugsweife das Augenmerk 
zu richten. Bor Allem ift darauf zu fehen, daß er nicht Geld in’s Ausland 
führt. Daher ift die Geldausfuhr ganz zu verbieten, oder mwenigftens 
möglichft zu verhindern. Kann aud die Geldausfuhr nicht verhindert 
werden, fo ift doch ſtets mit Sorgfalt darüber zu wachen, daß nicht 
mehr Geld aus- als eingeführt wird; eine genaue Handelsbilance ift 


im Staatshaushalte, wie im Privathaushalte des Kaufmannes von ber 


größten Bedeutung. Damit die Hanbelsbilance für das Inland güns 
flig ausfalle, ift die Einfuhr der Fabricate ganz zu verhindern oder 
durch hohe Zölle zu erfchweren, die Einfuhr von Rohftoffen aber nur 
deshalb zu geftatten, weil fie die Fabrication im Inlande fördern und 
oft mit einem durch Veredlung erhaltenen Werthzufage wieder ausge: 
führt werden; die Ausfuhr der Fabricate aber ift auf jede mögliche 
Weiſe zu befördern. Hierzu dienen vor Allem wohlfeile Preife, . 
worauf durch die oben angeführten Maßregein hinzumirken ift; fodann 
gute Waaren. Diefe werden erzielt, wenn der Staat die zur Aus 
fuhr beftimmten Güter einer genauen Gontrole unterwirft, und alle 


ſchlechten dem allgemeinen Abfage ſchaͤdlichen Waaren confisciet; ferner 
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Ruͤckzoͤlle und Ausfuhrprämien, welche die Concurrenz auf 
fremden Märkten erleichtern, einführt. Da die Prämien u. f. w. ben 
Snländern bezahlt werden, fo bleiben die, ausbezahlten Summen im 
Lande. Zu ſchwierigen, in fremde barbarifche Länder gehenden Handels» 
unternehmungen find größere Handelscompagnieen aufjzumuntern, 
indem man fie mit Monopolen und Privilegien verfieht, mit Staats- 
geldern unterflügt u. f. fe Die nationale Handelsfhifffahrt ift 
duch günftigere Behandlung der auf inländifhen Schiffen eingehenden 
Waaren zu fördern; der Erwerb von Colonieen ift theild der Berg⸗ 
werke willen zu erſtreben, theils um fie beim Abfag der Fabricate des 
Mutterlandes, he beim Auffauf ihrer Producte monopoliftifh aus: 
beuten zu Eönnen. Deshalb ift ihnen die eigene Fabrication und ber 
Handel mit Fremden auf's Strengfte zu unterfagen. 

Der Handelsverkehr mit fremden Staaten ift endlich durch ge: 
ſchickt abgefchloffene Handelsverträge, wobei alle Künfte ber 
Diplomatie anzuwenden find, fo zu reguliten, daß der Abfas der in- 
laͤndiſchen Waaren durch Ausflug fremder Concurrenz ꝛc. als möglichft 
groß, die Einfuhr in's eigene Land aber als moͤglichſt klein ſich her: 
ausftellt, d. h. eine günftige Handelsbilance fich bildet. 

Wie der Ausfuhrhandel nüslicher ift, als der inländifhe, fo ift 
dies auch beim Zwiſchen- oder Durchfuhrhandel der Fall. Er bringt 
Geld in’s Land, der inländifche nicht. 

5) Eine blofe Anhäufung von Gelb im Inlande durch Bergbau, 
technifche Gewerbe und Handel würde allerdings für fi ohne Werth 
‚ fein; es muß ausgegeben werden, von einer Hand zur anderen circu⸗ 
Viren, Arbeiter und Gapitalien befchäftigen, wenn es wahrhaft nüslich 
werben fol. Daher ift eine Anzahl reicher Zehrer ganz vortheilhaft. 
Auch der Staat muß die öffentliche Confumtion nicht zu ſehr befchrän- 
fen, ‚die Abgaben nicht zu nieder ftellen; denn bei geringen Abgaben 
fommt es blos auf die Neigung der Unterthbanen an, ob fie das er= 
fparte Geld müßig im Kaften liegen, oder ob fie es in den Gemwerben 
cireuliren laffen wollen; „ein mweifer Regent und feine’ Cafe aber find 
. gleihfam das große Meer, in welches ein großer Theil des baaren 
Geldes fließt, und von wo aus es wieder durch mohleingerichtete Auss 
gaben und Regierungsanftalten durch alle Theile de Nahrungsftandes 
fich ergießt und einen blühenden Zuftand dee Gemerbe und die Circu- 
lation des Geldes verbreitet.’ 

Eine große Sonfumtion inländifher Waaren Eann nicht fehas 
den, ba bie Geldmenge eines Landes hierdurch keineswegs vermin- 

dert wird. | 
ö 6) Bei der Befteuerung muß als Regel gelten, daß die Steuern von 
den Gemwinnften der Unterthanen zu erheben find, fo weit ber Ertrag ber 
Domänen, Regalien u. f. w. nicht binreiht. Doc, ift immer zu er: 
waͤgen, ob bie zu befleuernden Gewerbe ſchon zu folhem Wachsſsthum 
gebiehen find, daß fie unter der Scheere gehalten werben tönnen. So 
dürfen die neuangelegten technifchen und Handelsgewerbe, obgleich bie 
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Unterthanen babei gewinnen, doch mit — Abgaben belegt werden, 
weil ſonſt die Circulation des Geldes und die Aufnahme des Nah⸗ 


rungsſtandes ungleich mehr darunter Noth leiden wuͤrde, als die weni-⸗ 
gen davon fallenden Einkünfte vortheilhaft wären. 


Eben fo find die auf Binfen ausftehenden Geldcapitalien mit Ab: 
gaben zu verfchonen, damit die inländifchen Gapitalifien ihre Gelder 
nicht im Auslande anlegen, und reiche Gapitaliften des Auslandes 
fih nicht sie loffen, mit 2. Vermögen in 's Inland zu 
ziehen. 

Dies find im MWefentlichen bie — — aus dem 
mercantiliſtiſch en Grundſatze nothwendig hervorgehen mußten, und 
wirklich in der Theorie und Praxis daraus gezogen worden ſind. Man 
ſehe hieruͤber die Schriften von Bodin, de republica, 1676. Klock, 
de aerario, 1651. Melon, 1735. Stewart, Genovefi, Büfh, 
Sufti, Ferrier u. ſ. f. und die Geſebgebung faſt aller europifchen 
- Staaten in den legten drei Jahrhunderten. 

Nach diefer Darftellung ift es unfere Aufgabe, das Wahre "und 
Falſche des Mercantilfgftems in einer kurzen Ueberſicht nachzumeifen, 
nachdem die Irrthuͤmer beffelben im Einzelnen zum Theil fhon in frü- 
heren Artikeln („Handel, Handelsbilance, Handelsfreiheit, Handeldver⸗ 
traͤge“ u. ſ. w.) gezeigt worden ſind. 


— Was vor Allem den Grundſatz betrifft, daß das Geld hauptſaͤch⸗ 
lich den Reichthum der Voͤlker begruͤnde, ſo iſt wahr, daß daſſelbe 
eine ſehr wichtige Rolle in der Volks- und Staatswirthſchaft ſpielt; 
nicht blos in ſo fern es das Preismaß und Tauſchmedium bildet, 
ſondern auch, indem es als Capitaliſationsmittel den Fleiß und 
die Sparſamkeit in hohem Grabe foͤrdert, und eine weſentliche Bedin⸗ 
gung größerer Privat: und Öffentlicher Unternehmungen ift; indem fer: 
ner die Geldwirthfchaft im Staatshaushalte zu Herftellung größerer Ord⸗ 
nung in bemfelben beiträgt, und bie Abfchaffung einer Reihe von 
Naturalabgaben und Frohndienften möglich macht, die höchft hemmend 
und beläftigend auf die wirthfchaftliche und perfönliche Lage der Buͤr— 
ger einwirken, Allein trotz dem ift es verkehrt, dem Geld einen alle 
anderen Güter in Schatten ftellenden Werth beizulegen; es ift ein 
nothiwendiger, nüßlicher, aber der Natur der Sache nad verhältnis 
mäßig nur Heiner Theil des Nationalvermögens. Die Größe deffelben 
richtet fich nad) einem beflimmten Bedürfniffe des Verkehrs, und fo bald 
dieſes Maß überfchritten wird, fällt fein Tauſchwerth. Es ift alfo 
von Grund aus faiſch, ber Volkswirthfchaft eine blos auf Geldermwerb 
abzielende Richtung geben zu wollen. Ein Volk bedarf eine Reihe ber 
mannigfaltigften Güter zum unmittelbaren Genuß und zur Production, 
und in diefer Reihe macht das Geld ein allerdings fehr wichtiges Glied aus. 
Aber diefes Hülfsmittel der Production, Anfammlung, VBertheilung 
und Conſumtion der Güter wird von jedem Volke fo leicht erworben, 
wie jedes andere Gut, wenn es nur die zum Erwerb erforderlichen 
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Producte liefern oder Dienſte leiſten kann. Hierauf alſo hat der 
Staat ſein Hauptaugenmerk zu richten. 

Gehen wir nun zu einer kurzen Betrachtung der einzelnen Er: 
werbszweige über. . 

1) Der Aderbau erhält in dem mercantiliftifhen Spfteme eine 
anz falfche Stellung. Er ift es, der in jedem Lande von einigem 
mfang alljährlih eine Maffe von Erzeugniffen liefert, die nach Ger 

brauchswerth und Preis den Werth aller übrigen Producte bei Weiten 
überfteigt: er ift das erſte, wichtigfte Gewerbe ; fein Wohl darf dem an 
derer nicht untergeordnet werden; für fein Gedeihen ift vor Allem Sorge 
zu tragen. 

Die mercantiliftifhe NRüdficht auf Gelderwerb entrüdt ihn mehr 
oder weniger der Aufmerkfamkeit des Staates. Wohl ift das Gedeihen 
des Aderbaues zugleih von der Bluͤthe dee technifchen Gewerbe und 
des Activhandeld bedingt; er mag temporär in ihrem und damit 
mittelbar in feinem eigenen Intereſſe Opfer bringen; aber immer muf 
die Ausfiche auf feinen Gewinn die Opfer hinreichend motiviren. 

2) Der Bergbau ift allerdings eine nicht zu vernachläffigende 
Duelle des Volkseinkommens; er Liefert Prodbucte, die immer und 
überall Abfag finden, nirgends durch Zölle ausgefchloffen werben, und 
die den Rohſtoff für das fo hoch gefchägte Girculationsmittel abgeben. 
Uber fol er auch betrieben werden, wenn er feine Gemwinnfte bringt? 
Die Mercantiliften, indem fie ihren Blick blos auf die producirten 
Metalle richten, vergeffen, daß zum Zweck der Production Arbeit und 
Kapital aufgewendet, Werthe confumirt werden müffen, bie den Werth 
der producirten Metalle weit überfteigen können, bie vielleicht mit Vor: 
theil anderen Unternehmungen zugemendet werden koͤnnten. Niemand 
wird ein Gewerbe, das eine große Zahl von Menfchen unmittelbar 
und mittelbar befchäftigt, das werthvolle und ſtets gefuchte Producte 
liefert, gering fchägen. Man Eann felbft zugeben, daß e8 unter Ums 
ftänden väthlich fein mag, Staatsbergwerke fortzubetreiben, auch wenn 
die Zinfen aus dem Capital und die Löhne der Arbeiter den Ertrag 
verfchlingen — weil menigftens Kein pofitiver volkswirthſchaftlicher 
Verluſt fich ergibt — aber den Beginn und Fortbetrieb eines Berg: 
baues anzurathen, ber pofitiven Verluſt bringt, ober der durch andere 
einträglichere Gewerbe erfegt werden kann, ift eine falfhe, durch eine 
überfchmwängliche Verehrung des Geldes hervorgerufene Anftcht. 

3) Die technifchen Gewerbe bilden ohne Frage ein hoͤchſt mich: 
tiges Glied in der Volkswirthſchaft. Indem fie die Urproducte verars 
beiten und zum menfchlichen Gebrauche taugli machen, befriedigen 
fie ein weſentliches Bebürfniß eines jeden Volkes. Sie fleigern bie 
Urprobuction, indem fie die Nachfrage nach Urfloffen vermehren, ihren 
Abſatz erleichtern und nah Innen und Außen erweitern. Sie vermeh⸗ 
ren die Population und bie Einkünfte des Fiscus, fördern die Givilifas 
tion, fleigern die phnfifche, mwirthfchaftliche und intellectuelle Macht des 
Staats. Auf fie verzichten, hiege ein Volk zurücdhalten auf einer nie 
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deren Stufe der Entwidelung. Es muß daher allerdings die. Aufgabe 
jedes Staates fein, duch alle ihm zu Gebot ſtehende Mittel, die 
Recht und Klugheit geftatten, auf die Hebung der technifchen Ge: 
merbe hinzumirken. Aber welche Mittel find es, die Recht und Klug: 
heit geftatten? 

Die Mercantitiften haben verlangt, der Arbeitslohn foll durch po» 
lizeiliche Regulirung beſtimmt und niedergehalten werden. Iſt es aber 
gerecht, der großen armen Arbeiterclaſſe an ihrem in der Regel ohnedies 
kargen Lohn abzubrechen? Iſt es klug, fie von Beſchaͤftigungen abzu⸗ 
wenden, die im Stande ſind, ihnen beſſeren Lohn zu gewaͤhren? 

‚Sie haben verlangt, bie Preiſe der nothwendigſten Lebensmittel, 
des Brotes, des Fleifches u. f. w., auf einen niederen Stand herabzu: 
brüden, den Preis des Getreides duch Ausfuhrverbote ober Ausfuhrs 
zölfe niederzuhalten. Aber iſt dies möglich, zweckmaͤßig, gerecht * Vers 
mehren nicht Getreideausfuhrverbote die Fahre des Mangels und der 
Theuerung? (S. „Korngeſetze.“) 

Sie haben geſetzliche Regulirung und Erniedrigung des Zinsfußes 
gefotdert. Bewirkt aber dieſes Mittel nicht gerade das Gegentheil ſei⸗ 
nes Zweckes? 

Sie haben ferner Verbote und Erſchwerung der Ausfuhr von 
Rohſtoffen und Erleichterung ihrer Einfuhr verlangt. Zweckmaͤßig iſt 
das Letztere; aber heißt es die Production von Rohſtoffen foͤrdern, wenn 
den Producenten verboten wird, ihren Ueberfluß im Auslande ab: _ 
zufegen ? , 
Kann die Wollproduction fteigen, und der Preis ber Wolle für die 
Dauer finten, wenn fie dann erft an Ausländer verkauft werden darf, 
nachdem fie zuvor auf. den Fahr: und Mochenmärkten des Inlandes 
zum Verkauf ausgeftellt oder. ben inländifchen Zuchfabricanten ange: 
tragen worden ift? wenn die Lesteren ein Lofungsrecht auf die an 
Ausländer verkaufte Wolle haben? Iſt es zwedimäßig, wie Elifaberh 
in England gethan hat, die im Inlande unverkäuflihe Wolle mit 
Staatsgeldern zu erwerben und fie verbrennen zu laffen, nur um ben 
Ausländern den Rohſtoff zu entziehen? | 

Sie haben Herbeiziehung gefchicter Arbeiter und Unternehmer vom 
Auslande, Stachelung des Erfindungs; und Unternehmungsgeiftes durch 
Monopole und Privilegien verlangt. Wohl verdienen dieſe Mittel arts 
gewendet zu werden; aber die lesteren mit großer Vorficht und mit 
Map und Ziel. | 

Sie fordern Ausfhluß fremder Concurrenz. Ein mäßiges . 
Schusfyftem, das die in einem Lande fchlummernden produetiven 
Kräfte weckt, die Gewerbe bis zu ihrem Erſtarken gegen übermächtige 
fremde Goncurrenz ſchuͤtzt, bie imländifchen Gonfumenten duch einige 
Vertheuerung der fremden Probucte auf den Verbrauch inländifcher 
Waaren hinlenkt, Eeinen ſtarken Reiz zum Schleihhandel gibt, unb 
keine Deonopolgewinnfte bei den inländifchen Gemwerben zuläßt, ift, vers 
bunden mit anderen die Gewerbsbildung fördernden, den Verkehr ers 
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Veichternden Anflalten u. f. w., in einem größeren Staate, ober in 
einem Staatenvereine rätblih, in melhem die Bedingungen einer 
regeren Gemwerbsthätigkeit unverkennbar vorliegen, fremde Prohibitivs , 
maßregeln und übermädhtige Concurrenz aber die Entwidelung biefer 
Elemente nicht zulaffen. Diefes Schutzſyſtem darf fi aber nur auf 
folhe Productionszweige beziehen, welche in der Natur bed Bodens 
und Klimas, in den Anlagen und Bedürfniffen der Bewohner des 
“ Landes eine fichere Bafis. haben, und muß darauf berechnet fein, einem 
Spfteme immer größerer Freiheit weichen zu koͤnnen. So meit ift die 
Forderung der Mercantiliften gegründet. . Was aber darüber ift, das 
ift vom Uebel. Wenn fie den Betrieb und die Pflege von Gewerben 
im Inlande verlangen, die vorausfichtlih ‘ohne Schug niemals die 
fremde Goncurrenz ertragen koͤnnen, nur damit fein Geld für ihre 
Producte in’s Ausland geht; wenn fie die befondere Pflege von Ges 
werben fordern, welche vorzüglich auf fremden geldeinbringenden Abfag 
berechnet und allen Schwankungen der auswärtigen Machfrage und 
Mode ausgefegt find; wenn fie Prohibitiomaßregeln, Monopole und 
Privilegien anrathen, welche eine Erankhafte Steigerung der Induſtrie 
mit den gefährlichen Folgen einer großen Fabrikbevoͤlkerung hervorrufen 
und einen organifirten Schleihhandel erzeugen u. f. f., fo find fie auf 
höchft verwerflihe und fchädliche Abwege gerathen. 

4) Der Werth des inländifchen Handels ift von den Mercantis 
liften, weil er unmittelbar Fein Geld in’s Land bringt, viel zu gering 
angefchlagen worden. Er ift es, der alljährlich in jedem größeren Lande 
die größten Gütermaffen umfegt, und der inländifchen Production und 
Gonfumtion die wichtigften Dienfte leiſte. Wenn fie dem Ausfuhr: 
handel einen hohen Werth beilegen, meil er den Abfas der inländifchen 
Waaren fördert, fo ift hierzu aller Grund vorhanden. Je größer bie 
Ausfuhr inländifher Waaren, deſto beſſer. Wenn fie aber verlangen, 
daß die Ausfuhr möglichft groß, die Einfuhr möglichft Hein fein foll, 
damit der Ueberfluß der Ausfuhr durch Geld erfegt werde, und glaus 
ben, daß nur unter diefer DVorausfegung einer günftigen Bilance ber 
Handel einem Lande Nutzen bringen Eönne, fo find fie im Irrthum— 
Allerdings iſt es nüglih, wenn viel producirt und viel erfpart, zum 
Gapital gefchlagen und zu neuen getwinnbringenden Productionen bes 
nust wird. In diefem Sinne ift e3 freilich gut, wenn viele Fabricate 
aus: und dagegen Rohftoffe und Geld eingeführt werden, welche im» 
mer wieder zu neuen Productionen und Waarenausfuhren bienen. 
Aber der Geldbedarf hat feine Grenze, und eine Geldeinfuhr über Bes 
dürfnig wirkt ſchaͤdlich anftatt nüglich; und jedenfalls geht das übers 
flüffige Geld trog der Verbote wieder aus bem Lande. Eben fo hat 
die Einfuhr von Rohftoffen in dem Bedürfniffe, in dem Maß der 
übrigen Productionsmittel und in der Nachfrage nach Fabricaten feine 
Grenze. Was an Geld und Rohftoffen im Inlande nöthig ift, wird 
ohne ‚befondere Leitung des Handels ‚gegen Fabricate eingeführt, für 
den Mehrbetrag der ausgeführten Fabricate müffen Kunfterzengniffe 
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bes Auslanded genommen werden, wenn ber Abfag ber erfteren fort 
dauern foll. ird die Einfuhr der fremden Kunfterzeugniffe verboten, 
fo hört auch. die Ausfuhr der eigenen auf. Man fördere alfo im In⸗ 
lande die Production und die Sparfamleit, laſſe aber im 
Uebrigen dem Handel feinen natürlichen Lauf; und man darf ficher 
fein, daß er nicht zum Verderben führt. | r 
Was die von den Mercantiliften vorgefchlagenen Maßregeln zu 
Förderung des Ausfuhrhandels betrifft, fo iſt hierüber Folgendes zu 
bemerfen: Ä 
Die Eontrolemafregeln über die zum Abfag beflimmten Waaren 
mögen temporär zu Verhütung einer betrügerifchen, Fabrication zweck⸗ 
mäßig fein, indem fie verhindern, daß durch fehlechte und unaͤchte Waa⸗ 
ren Einzelner der allgemeine Abſatz in's Stoden geräth. Allein auf 
kleinliche Vorſchriften über die Art und Weife der Fabrication ſich ein- 
zulaſſen, die Controlemaßregeln fortzufegen, wenn bie inländifchen Pros 
ducte einen feften Credit erworben haben, ift unnüs und fchädlich. 
Denn fie ftören die Production und den Verkehr, und verhindern, daf 
die Fabrication nach den verfchiedenen und mwechfelnden Beduͤrfniſſen der 
Confumenten ſich richtet. | 
Ruͤckzoͤlle, wenn fie blos in einer Rüderftattung früher bezahl- 
ter Einfuhrzölfe oder Confumtionsabgaben beftehen, find zu rechtfer⸗ 
tigen; Ausfuhbrprämien aber find vermwerflih. Denn fie find Ges 
ſchenke an die Kaufleute oder an die Ausländer (f. ben Artikel „Han del s⸗ 
prämien"). Wenn fie aber dazu dienen follen, eine fremde Induſtrie 
im Keime zu erfliden, als feindfelige Maßregeln nicht zu loben. Pri— 
vilegien an Handelscompagnieen für fehtwierige Unternehmun- 
gen find höchftens auf Fürzere Zeit zu billigen (f. den Artikel „ Haydels- 
gefelifhaften”). Nie aber find diefe Privilegien auf eine Weiſe 
auszudehnen, mie dies unter der Herrfchaft des Mercantilfpftems ge: 
fhehen iſt. Die Privilegien der holländifhen, englifchen, franzöfifchen 
u. f. w. Compagnieen find bekannt. Hier ein weiteres Beifpiel. Die 
Öfterreichifch-orientalifche Compagnie erhielt unter Karl VI. das aus— 
fchliegliche Recht, Schiffe über 10° zu bauen, fie erhielt das Privile- 
gium der Verfertigung der Strid-, Seil: und Tauwerke, des Anker: 
ſchmiedens, der Pech» und Xheerbereitung, der Segelfabrication nad) 
holländifcher Art, der Zuderraffinerie; fie hatte Quartierfreiheit in all’ 
ihren Fabrikgebaͤuden, das Recht der MWaarenniederlage im ganzen 
Reiche, der freien Einfuhr der Rohftoffe, Werkzeuge und Geräthe, die 
Sreiheit von Provinzialzöllen, das Verkaufs, Einſtands- und Abloͤ⸗ 
fungsrecht aller zu ihrer Fabrication gehörigen und auszuführenden 
Stoffe, Befreiung von allem Bunftzwang, Freiheit der Unternehs 
mer von allen Perfonallaften,, felbfi vom Mititär u. f. f. 
(S. Harkup, Beiträge zur Kenntniß der öfterreichifchen Gewerbe⸗ 
und Handelsgeſetzgebung. 1829.) 
Die Förderung der nationalen Hanbelsfchifffahrt durch Bevorzu⸗ 
gung der inländifhen Schiffe mag nad; Beit und Umftänden zu recht: 
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fertigen fein, um ben Activhandel zu beleben und in der Handelöma: 
ine den Grund der Seemacht des Staates zu legen. 

Ehen fo mag der Erwerb von Colonieen, je nad ber. Lage 
eines Landes, zwecdmäßig fein, um von dem Verkehr mit uͤberſeeiſchen 
Ländern duch fremde Staaten nicht ausgefchloffen zu werden, einen 
fiheren Markt für die eigenen Producte und Stationen für die weitere ' 
Ausbreitung des Handels zu erwerben. | 

Befchränfungen aber, welche bie Intereſſen der Colonieen tief ver; 
legen, ihre Fortfchritte hemmen, wenn fie auch temporär dem Mutter: 
lande Monopolgewinnfte bringen, erzeugen Erxbitterung, zwingen 
zur Unterhaltung Eoftbarer Militäreinrichtungen und führen endlich zu 
Aufftänden, Kriegen und gänzlicher Trennung. Es ift eine kurzſich— 
tige, über augenblidlihen Vortheilen einen größeren dauernden Geminn 
verfhmähende Politif, die Entwidelung der Colonieen niederzuhalten. 
Denn je mehr ihre Production und Givilifation waͤchſt, defto mehr 
waͤchſt ihr Vermögen und ihr: Verlangen, fremde Producte zu kaufen, 
deſto mehr wachfen die Gemwinnfte des Mutterlandes, 

Und gefegt auch, mit dem Gedeihen und Erftarken der Colonieen 
entwidele fi) und reife der Gedanke der Trennung, fo kann das Mutter: 
land, der Herefcherpflihten und Laften entledigt, nur mit um fo 
größerem Vortheil den alten natürlichen Verkehr fortfegen. 

Handelsverträge, welche nur Uebervortheilung der Fremden 
zum 3 haben, mögen fie auch temporär Nugen bringen, tragen 
den Keim des Verderbens in fih; denn fie erregen leicht die Eiferſucht 
der minder begünfligten Völker, rufen Retorfionsmaßregeln in's Leben, 
und führen zu Zwietracht und blutigen Händeln, Nur folche Handels: 
verträgg find zu loben, welche den Verkehr der, Völker von läftigen 
Feſſeln befreien, und, von einem liberalen Geifte dictirt, die gegenſei⸗ 
tige Herabfegung ober Aufhebung einzelner oder aller Zölle und Schran- 
fen flipuliven, ohne von gleichen Begünftigungen andere Völker ab: 
ſolut auszufchließen — Verträge, welche den Weg zum freieren Verkehre 
bahnen, mit weifer Beruͤckſichtigung und ohne Preisgebung der’ In: 
tereffen des eigenen Landes. 

Wenn endlich die Mercantiliften dem Durchfuhr oder Zwifchen: 
handel einen höheren Werth beilegen,, als dem inländifchen, weil jener 
Geld in’s Land bringt, diefer aber nur die Production und Confumtion 
im Inlande vermittelt, fo find fie, wie ſchon im Artikel „Handel“ nad 
gewiefen wurde, im Irrthum. Obgleich jener Handel gewinnbringend, 
anregend, die Handelsmarine nach Umftänden verftärfend und darum 
nicht zu vernachläffigen ift, fo leiftet doch der inländifche Handel ber 
Volkswirthſchaft weit größere Dienfte, wenn er auch unmittelbar bie 
Geldmenge des Landes nicht vermehrt. 

5) Bei Beurtheilung der Confumtion inländifcher Waaren, na 
mentlich der öffentlihen Confumtion, hat das Mercantilfuftem 
zu fchädlichen Gonfequenzen geführt. Hiefür ein Paar Beifpiele. Auf 
die Vorfiellung dev mwürtembergifchen Landfchaft gegen die Einqunrtirung 
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einiger Regimenter in Stuttgarter Buͤrgerhaͤuſern erwiderte der Her - 


309: fie zeigen darin ihren Mangel an Einfiht und Schwäche, daß fie 
etwas abwenden wollten, wodurch die Geldeirculation befördert 
würde, und der Unterthan wieder größtentheild zu dem Fomme, mas er 
zum Militäretat beitrage; es feien pöbelhafte Lamentationen u. f. w. 
Auf wiederholte Klagen (1762) ermwiderte der Herzog ben Landfländen: 
er beklage, wenn feinen getreuen Unterthanen durch die Vermehrung 
bes. Militäretats eine und die amdere Beſchwerde zugewachſen; da 
foihe aber. in keinen Vergleich komme mit dem unfchägbaren Nugen 
durch den erzielten glüdfeligen inneren Ruheftand und die vermehrte 
Geldeirculation, fo zweifle er keineswegs, fie werben biefe Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in, tiefſter Unterthaͤnigkeit verehren, und mit Freude die fers 
neren Auflagen tragen, während dagegen bie Landfchaft betheuerte, daß 
eine Menge der Einwohner mit der Verzweiflung ringe. 

Es iſt überflüffig, die Irrlehre, daß eine große Privat- oder 
öffentliche. Confumtion der Volkswirthſchaft keinen Schaben bringe, 
wenn nur das Geld im Inlande verzehrt werde, bier näher zu erörtern 
und zu widerlegen. Jede Confumtion von Gütern ‚vermindert das 

lksvermoͤgen. Allerdings macht ed einen Unterfchied, ob: das Geld 

die confumirten Güter in's Ausland gegangen oder im Inland ges 
blieben iſt. Im lesteren Falle kommen die bei der Production und dem 
Berkauf der Confumtionsartikel fich ergebenden Gemwinnfte den Sn: 
Ländern zu Gute, im erſteren Falle ben Fremden. . Aber immer findet 
auch bei der Confumtion inländifcher Waaren eine — wenn gleich dem 
Preife der Confumtionsartikel nicht ganz gleichlommende Vermindrung 
des Bolksvermögens und ein Aufwand von Zeit und Kraft Statt, die 
auf andere nügliche Weife hätte verwendet werden können. Niemals 
alfo laͤßt ſich eine übermäßige Confumtion mit dem Grunde rechtfer⸗ 
tigen, daß das ausgegebene Geld im Inlande verblieben fei. 

Was endlich 

6) Die Forderung der Mercantiliften betrifft, daß die fabricirens. 
den Gewerbe und der Handel bei der Befteuerung gefchont oder 
ganz von ihr ausgenommen werben follen, fo ift, mag man auch tems 
pordr eine Schonung einzelner Gewerbszweige eintreten laflen, der 
durch Recht und Klugheit gebotene Grundfag der ‚Allgemeinheit und 
Gleichheit der Befteuerung nie aus dem Auge zu verlieren. Auch eine 
Befteuerung der Geldcapitaliften ift durch die Gerechtigkeit geboten, 
wenn gleich hier die Nüdficht auf die Steuerfpfteme der Nachbarſtaa⸗ 
ten und die Leichtigkeit der Verheimlichung eines großen Theils der 
Gelddarlehen eine mäßige Befteuerung fordert. 

Aus: diefen Betrachtungen ergibt fih für die Benrtheilung bes 
Mercantilfpftems folgendes allgemeine Refultat: 

Daffelbe beruht auf einem weſentlich falfchen Princip und führt, 
bei conſequenter Anwendung deffelben, zu einer Reihe falſcher Lehrfäge 
und Staatsmaßregeln. Trotz feiner falfchen Grundlage und Confequens 
zen. aber führt e8 auf manche Marimen, welche menigftens theilmeife 


544 wi Metapolitik. 


und temporäe von dem Standpuncte des einzelnen Staates aus fid 
vechtfertigen laſſen. Diefes gilt namentlicy von der Forderung der Ent: 
‘ mwidelung einer nationalen Gemwerbsinduftrie und eines activen Handels, 
Aus dieſer Vermengung von Irrthum und Wahrheit, aus ber 
Uebereinflimmung der Lehren und? Marimen mit dem oberflächlichen, 
vom privatwirthſchaftlichen Standpuncte ausgehenden Urtheile des 
fogenannten gefunden Menfchenverftandes, endlih aus einem Mangel 
an Unterfcheidung des relativen, temporären und des abfoluten Werths 
mancher Maßregeln erklärt fi, wie heute noch das Mercantilfpftem 
eine nicht geringe Zahl von Anhängern zählt. Aber ein gründlicheres 
Studium der Volkswirthfchaftslehre von der einen — und Zugeftänd: 
niffe an zeitliche und nationale Intereffen von der anderen Seite müfs 
fen nothwendig die Bahl feiner Anhänger immer mehr vermindern. 
Ein Spftem, das die Intereffen des größten Theils der Bevölkerung, 
der landbautreibenden Claffe, mehr oder weniger hintanfegt, den Werth 
der territorialen Arbeitstheilung mißkennt und den Reichthum des ein 
zelnen Landes nur durch Unterdrüdung und Ueberliftung Anderer zu 
fördern weiß, muß mit dem Erwachen der Einſicht in den niedergehal- 
tenen Ständen und Nationen einem wahreren, edleren, freieren und zu 
gegenfeitigen Gonceffionen geneigteren Syſteme meichen. 
Dr. W. Schuͤz. 
Metapolitik. — Nach dem Wortlaut iſt Metapolitik eine der 
Politik vorangehende oder ihr das hoͤhere Geſetz gebende Wiſſenſchaft, 
welche zuerſt von Schloͤzer in das Syſtem der Staatsdisciplinen auf: 
genommen ward. Nach dem von ihm dafür aufgeſtellten Begriff ſollte 
fie fein: „ein Abſtract aus dem Naturrechte, nämlich Unterfuchung des 
Menfhen vor dem Staate und feines phyſiſchen und geiftigen 
Weſens; Betrachtung über feine daraus entfpringenden Rechte und An: 
läffe zum Uebergang in bie drei häuslichen und in die bürgerliche Ge: 
feufchaft.” — Diefer Begriff jedoch ftellt die Metapolitit mehr nur 
wie Propaͤdeutik, als wie einen wirklihen Theil der Staatwiffen: 
fchaft -oder Politik dar. Auch würden zu einer umfaffenden Propädeu: 
tie noch viele andere als die von Schlözer hier aufgeführten Kenntniffe 
oder Disciplinen gehören. Es fcheint daher geeigneter, den Begriff 
auf diejenigen dem Politiker nöthigen Vorkenntniſſe zu befchränten, 
welche gleichwohl ſchon eine unmittelbare Beziehung auf den 
Staat und die Staatszwede haben, jedoch über die wirkliche Erftre- 
bung diefer Zwecke noch Feine Lehren enthalten, fondern nur zur Auf 
ftelung, zum Verſtaͤndniß und zur Ausführung folcher Kehren tüds 
tig madhen. Es gehört hiernach zur Metapolitif die Unterfuchung 
1) der idealen Natur des Staates, d. h. die Ermittelung feis 
nes reinen Begriffs oder feiner Idee, dann feines idealen Urfprungs 
und feiner Zwecke; 2) die Lehre von der empirifhen Natur des 
Staates, d. h. von den in ihm nad) den Gefegen der durch Erfahrung 
erkennbaren Natur vorhandenen Eigenfhaften, Bedürfniffen, Kräften 
und Mitteln, endli 3) die Lehre von den aus der idealen wie aus 
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ber empirifchen Natur des Staates fließenden oder darauf fich beziehen- 
den Rechtsgeſetzen, melde, nicht minder als die beiderlei Natur: 
gefege, den Raum bezeichnen und. befchränfen, innerhalb welches die 
Politik im engeren Sinne, d. h. die praktiſche Politik, wirkſam 
fein kann oder darf. Bon biefen drei Theilen kann man den erften 
Staats: Metaphufif, den zweiten Staats-Phyſik nennen, und . 
der dritte ift das Staats: Recht. Alle drei Theile zufammengenom: 
men zeigen hiernach, was der Staat, unabhängig von menfchlicher 
Willkuͤr, vermöge nothwendiger, theil® unmittelbar aus der Vernunft, 
theil® aus der Erfahrung erkannter Gefege ift, und was daher jede 
praktiſche Politik als den ihr eigens gegebenen, von ihr in Feiner 
Weife zu alterirenden, fondern lediglich nur jenen Gefegen gemäß zu 
behandelnden Gegenftand zu betrachten hat. Nach diefer Begriffsbe— 
fiimmung koͤnnte man die Metapolitit allerdings auch fehlechthin die 
allgemeine Theorie der Politik oder den theoretifhen Theil der Po: 
litie nennen. Doch hat: auch jeder Zweig der praftifchen Politik oder 
Politik im engeren Sinne wieder einen eigenen oder. befonderen theores 
tifhen Theil, und allen diefen geht nun gleichwohl unfere Metapolitif, 
oder allgemeinfte Theorie als oberftes Gefes voran, oder gibt ihnen 
allen die erwige Richtung und Schranke. (Vergl. mein Lehrbuch des Bernunfts 
rechts u. der Staatswiffenfchaften IL Bd. Einleit.) Rotted. 

Metropolit, f. Eirhlihe Verfaffung. 

Metternich, f. Deftreid. ’ 

Mexiko (Mejico, Mecico). Der mwichtigfte unter den Beſtand⸗ 
theilen Mittelameritad und eine der michtigften unter den ehemals 
fpanifchen Befigungen in Amerika, dehnt ſich Merito vom 15 bis zum 
420 n. Br. aus, wenn es gleich nicht in diefem ganzen Umfange mit 
Niederlafjungen europdifcher Herkunft verfehen if. Es grenzt gegen- 
mwärtig im Norden an die vereinigten Staaten von Nordamerika, im 
Welten und Süden an ben ftillen Dcean, im Süden an Guatemala 
und den merikanifchen Meerbufen. » E8 umfaßt, in dem Gefammtumfange 
feiner Grenzen, 46,684 Quadratmeilen, und feine Bevoͤlkerung ſoll in 
neuefter Zeit auf 10 Millionen geftiegen fein, worunter über 3 Milfios 
nen Indianer, vielleicht 1 Million Neger und fehr zahlreiche Mifch 
linge. Das Innere des Landes bildet eine ungeheuere, nur felten von 
zum Theil vulcanifchen Bergen unterbrochene Hochebene, 6 — 8000 
Fuß hoch, die Anfangs mild, dann aber in fleilen Abfägen nach der 
Küfte abfällt und meiftens baumlos if. Man unterfcheidet die terras 
calientes (heiße Länder) an ber fumpfigen, fandigen und ungefunden 
Küfte, templadas (gemäßigte) an den mit Wald befegten Bergen und 
Hügeln und in den Thälern, und frias (Palte) auf der Hochebene. 
Merito hat mehrere bedeutende Binnenfeen, und an vier folhen Seren, 
in dem fchönen Thale von Zenodhtitlan, 7,400 Fuß über dem Meere, 
von hohen Bergen, namentlic den Vulcanen Pepokatepetl und Iztacci⸗ 
huatl umgeben, liegt die alte wunderbare Hauptftadt Meriko, mit mehr 
als 100 Kirchen und Klöftern, mit fhwimmenden Gärten, auf Pfähs 
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len gebauten Häufern, riefenhaften Dämmen, Canälen und Maffer 
“ Teitungen und gegen 200,000 Einwohnern. Der Boden ift, mo es nicht 
an MWaffer fehlt, überaus fruchtbar. Zu den Amerika eigenthümlichen 
Gerealien und Baumarten, morunter die Vanille und ber Kakao, als 
in Mexiko befonders einheimifh, wie der Reichthum der Wälder an 
Mahagoni- und Gampecheholz erwähnt werden mögen, haben die Euro- 
päer alle andere Getreide: und Obftarten, wie auch Zuder, Baummolle, 
Tabak, Kaffee geſellt. Selbſt das Inſectenreich ift in Meriko durch 
die Cochenille gewinnbringend geworden. Meriko gehört zu den reichiten 
Ländern an metallifhen Schaͤtzen, befonderd an Silber und Eifen. 
Seine Lage fcheint ganz gefchaffen zum Handel, und nur der Mangel 
an guten Häfen, von denen e8 am Dean Acapulco, am Meerbufen 
nur Vera: Cruz und Zampico befigt, thut von Seiten der Natur einis 
gen Eintrag. Dem fcheint auch befonders am Meerbufen nicht abzu- 
helfen, dba man bier nur zunehmende WVerfandung und Abnahme des 
Meeres bemerken wil. Das Klima ift an den Küften dur Hitze und 
Verfumpfungen fehr ungefund, und die fcharfe Luft auf der Hochebene 
disponirt zu Bruftleiden. In den gemäßigten Diſtricten it es gefund, 
Der Gefammtftaat befteht jest aus 1) dem Foͤderaldiſtrict: der 
Hauptftadt mit 4 Leguas im Umkreis, 2) dem Staat Chiapas mit 
1,511 Quadratmeilen, der früher zu Guatemala gehörte und ſich erſt 
1825 an Meriko angefchloffen hat, 3) dem Staat Chihuahua mit 
3,448 Quadratmeilen und reihen Bergwerfen, 4) dem Staat Caba⸗ 
hbuila mit 3,408 Quadratmeilen, 5) dem Staat Durango mit 
2,638 Quadratmeilen, 6) dem Staat Guanaruato mit 418 Qua 
dratmeilen, aber den reichften Silberberawerfen, 7) dem Staat Meriko 
mit 1,426 Quadratmeilen, 8) dem Staat Mehoafan mit 1,243 
QDuadratmeilen und dem Hauptort Valladolid, 9) dem Staat Nuevo 
Leon mit 525 Quadratmeilen, 10) dem Staat Daraca mit 1,604 
QDuadratmeilen und lebhaften Cochenille= und Chocoladenhandel, 11) dem 
Staat Puebla mit der induftriöfen Hauprftadt gleiches Namens von 
70,060 Einwohnern und mit 573 Quadratmeilen, 12) dem Staat 


. Queretaro mit der gleichnamigen, gemerbsthätigen Hauptſtadt von 


40,000 Einwohnern, mit reichen Bergmwerfen und 712 Quadratmeilen, 
13) dem Staat San Luis Potofi, deffen Hauptort gleiches Namens 
mit 60,000 Einwohnern durch feine, jegt aber ziemlich erfchöpften 
Bergwerke bekannt ift, mit 790 Quadratmeilen, 14) dem Staat Sonora 
und Gimaloa mit 6,906 Quadratmeilen, 15) dem Staat Tabasko 
mit 972 Quadratmeilen, 16) dem Staat Tamaulipas mit 7,499 
Quadratmeiten, 17) dem Staut Vera Cruz mit 1,494 Quadrat: 
meilen, deffen, duch das Fort ©. Juan d' Ulloa gefhüste Haupt: 
ftadt, an der Stelle gelegen, wo Gortez landete, in Folge ber eingetre: 
tenen DBeränderungen und der Ungefundheit des Klimas, jest in ber 
Ginwohnerzahl auf etwa 6000 gefunfen fein und jährlich mehr finfen 
fol, 18) dem Staat Xalisko mit 3,467 Quadratmeilen und der 
Hauptftadt Guadalarara von 50,000 Einwohnern, 19) ei Staat 


‘ 
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Hukatan, einer großen, waldigen, noch wenig angebauten Halbinſel, 
wo auf dem ſuͤdlichen Theil der Oſtkuͤſte die Englaͤnder ſchon ſeit dem 
17. Jahrhunderte den Holzdiftrict von Balize in Beſitz genommen haben; 
der Staat hat den Hauptort Merida mit 20,000 Einwohnern und 
umfaßt 2,256 Quadratmeilen, 20) dem Staat Zakatekas mit 849 
Duadratmeilen, ſehr unfruchtbar, aber im Befige ber reichften (fchon 
feit 1532 entdedten) Silberminen; feine gleihnamige Hauptftadt hat 
40,000 Einwohner, 21) und 22) den Gebieten von Ober- und Unter: 
Californien, einer großen, ſehr unfruchtbaten und meift nur von 
Miffionären und ſehr ftupiden Indianern bewohnten Halbinfel von 
3,998 Duadratmeilen, 23) dem Gebiet von Colima, 24) dem von 
Neu:Meriko, in welhem nur ein kleiner Strich mit der Hauptftadt 
Sta Fe der Civilifation gemonnen ift, das Uebrige aber von freien 
und, Eriegerifchen Indianern durchftreift wird, 25) dem Gebiet ' von 
Tlaskala. Texas, ehemals der nordöfttichfte Staat der merifanifchen 
"Föderation, hot fi 1836 Losgeriffen, und fcheint fich der nordamerika⸗— 
niſchen Union nähern zu wollen; mas aber, befonders wegen der Skla—⸗ 
venfrage, feine großen, auch in der Union gefühlten Bedenken hat. 
Mexiko hatte fhon lange vor der europäifhen Anfiedelung die 
vielfachften MWechfelgänge erfuhren. Won Zeit zu Zeit findet man Refte 
von Pyramiden, ungeheuern Plaͤtzen, riefenhaften Gößenbildern, Truͤm⸗ 
mer von Zempeln und Paläften, von Bruͤcken und Mafferleitungen, 
von Bildern eines untergegangenen Gefchlechts und hieroalpphifchen, den 
aͤgyptiſchen verwandten Zeichen. Diefes Gefchlecht fcheint fpurlos ver: 
nichtet worden, oder in unfähige Uncultur zurüdgefallen zu fein. Zu 
den Ureinwohnern des Landes kamen aber ſchon frühzeitig, man glaubt 
im 7. Jahrhunderte unferer Zeitrechnung, die Toltefen und unterwarfen 
ſie. Die Herrfcher erfuhren, wie man annimmt im 12. Jahrhunderte 
n. Chr., ein Gleiches durdy die von Norden Eommenden Aztefen.: Es 
war das Kaiferreich der Azteken, was von den Spaniern zerftört ward. 
Ein Reich, das feine’eigenthümliche Cultur hatte, wie das der Inkas 
in Peru, aber rauer und Eriegerifcher war. Ferdinand Cortez Iandete 
1519 in Vera : Cruz, verbrannte feine Schiffe, damit feine Genoffen 
mit dem Muthe der Verzweiflung kämpfen mußten, befiegte die halb: 
ſouveraͤne Republik von Tlaskala, gewann bdiefen den dlteren Einwoh— 
nern angehörigen und dur die Azteken bedrüdten Stamm zur Bun- 
desgenoffenfhaft und rüdte in Meriko ein, wo er friedlich aufgenom: 
men wurde, aber den Kaiſer Montezuma hinterliftig gefangen nahm 
und nun (1520) von dem erbitterten Volke aus der Stadt vertrieben 
wurde. Doc, drang er im felben Jahre, unter heftigen Kämpfen, wie— 
der vor und belagerte die Haupfftadt, die ihm 75 Tage lang Trotz 
bot, endlich aber doc erobert ward (21. Auguft 1520). Der este 
Kaiſer Guntimozin ward aus roher Habgier gefoltert und hinge: 
richtet, das Land in Kurzem unterjoht und feine Bevoͤlkerung den 
fattfam befannten Qualen aufzehrender Unterdrüdung, welche die fpanifch- 
ameritanifchen Befigungen erfuhren, bis der AU einige Linderung 
* 
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ſchaffte, Preis gegeben, ſo weit ſie ſich nicht in wilde und verwildernde 
Freiheit der Waͤlder, Steppen und Suͤmpfe zu fluͤchten vermochte. 
Der neueroberte Staat ward Neu-Spanien genannt und erhielt 
ſchon 1540 einen Vicekoͤnig, 1542 eine Audiencia, fo wie feine Haupt⸗ 
ftadt aud Sig eines Erzbisthums wurde. Don da an bis auf diefes 
Sahrhundert bot der Zufland Merikos Feine befonderen Eigenthuͤmlich⸗ 
feiten dar, die ihn von den in früheren Artikeln berührten bee ähnlichen 
fpanifch= amerifanifchen Colonieen unterfhieden hätten. Worzüge und 
Gebrechen diefes Zuſtandes waren aber vielleicht in Merito am Tiefſten 
begründet, am Prägnanteften ausgeprägt. Im 18. Jahrhunderte wur- 
den einige Verbefferungen in der Lage der Indianer bewirkt, und von 
da an nahm die Zahl der in friedlicher Unterwerfung lebenden freien. 
Indianer wieder zu. Das ganze Vicekoͤnigreich war in die Generals 
capitanate von Mexiko und Yufatan und in die Generalcommandant- 
fchaften der provincias internas orientales und occidentales getheilt. 
Sie alle flanden unter dem Vicekönige; doch mar der Generalcapitän 
von Yukatan in militärischer Beziehung unabhängig. Kür die Civilver: 
waltung waren die 12 Intendantfchaften von Mexiko, Puebla, Daraca, 
Bera = Cruz, Merida de Yukatan, Guadalarara, Guanaruato, Durango, 
San Luis de Potofi, Sonora, Valladolid de Mechoalan und Zakates 
kas, fo wie das Gorregimiento von Queretaro und das Gobierno von 
Tlaskala eingerichtet. Die Bevölkerung betrug im erften Decennium 
diefes Jahrhunderts gegen 6 Millionen. | 
- Merito bewahrte lange die Zreue gegen das Mutkerland. Als 
Napoleon's Intriguen die fpanifhen Bourbons aus ihrem Lande ver 
trieben hatten, und der franzöfifche Kaifer nun auch von den Golonieen 
die Unterwerfung unter die Regierung des von ihm eingefegten Koͤnigs 
forderte, hielt auch Mexiko, deſſen Vicekoͤnig Iturrigaray mar, zur 
legitimen Dynaſtie. Doc regten die Verwirrungen, die fofort in 
Spanien ausbrachen, den Gedanken auf, in Meriko eine eigene Junta 
zu bilden, die mit dem Vicefönige zur Vertheidigung des Landes zufams 
menwirken tönne, und bei dieſer Gelegenheit hofften namentlid die 
Kreolen, auf eine Stufe mit den Spaniern rüden zu können. Der 
Vicekönig, ein wohlwollender Mann, der gar wohl beherzigte, wie reich 
und mächtig die Kreolen feien, und dem ihre bisherige Zurüdfegung 
allerdings unbillig erfchien, war geneigt, ihrem Wunfche zu millfahren. 
Dadurch aber reiste er die Spanier, die noch Länger im Monopolbefiß der 
Aemter und des Handels bleiben wollten; e8 ward ein Faufmännifcher 
Aufftand erregt, und am 18. Sept. 1808 der Vicefönig von 400 Hands 
Iungsdienern überfallen und gefangen; der gerthane Schritt au von 
den Behörden gebilligt. Auch in Spanien, wohin Iturrigaray gefchafft 
wurde, nahm man ihn ungnädig auf und verurtheilte ihn zu einigen 
Fahren Gefängnif. Sein Nachfolger ward Erzbifhof Lizana, ein 
tugendhafter, aber der Gefchäfte unkundiger Mann, der fehon 1810 
durch Francesco Zavier de Venegas erfegt ward. Die natürliche 
Folge diefee Vorgänge war aber eine vermehrte Unzufriedenheit der 
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Kreolen, und bald bildete ſich eine Verſchwoͤrung, an deren Spitze 
der Pfarrer zu Dolores, Miguel Hidalgo y Coſtilla trat, und die 
auch im Militär ihre Verzweigungen hatte. Namentlich hielten drei 
Hauptleute von Reiterregimentern zu ihnen, Namens Allende, Aldama 
und Abafolo. Der Aufftand follte zum 1. November 1810 in allen 
Provinzen des Vicekönigreich® zugleich ausbrechen. Allein die Behoaͤrden 
erhielten einige Kunde von der Sache und ließen den Gorregidor von 
Dueretaro, Dominguez, den fie fälfchlich für das Haupt der Verſchwoͤ⸗ 
rung hielten, verhaften. Nun glaubten die Verſchworenen losbrechen zu 
müffen. Allende brach mit den ihm ergebenen Soldaten und 800 


Sreitoilligen von San Miguel g Grande auf und flieg zu Hidalgo, . 


ber (16. Sept.) bie ihm beſonders ergebenen Indianer und die Berg: 
leute aufrief und, nachdem auch noc mehrere Zruppentheile zu ihnen 
geflogen waren, San Miguel el Grande plünderte und mit 40,000 
Mann gegen Guanaroato 309, das auch, da Alles, was nicht Alte 
Spanier war, ſich für die Infurgenten erklärte (29. Sept.), in feine 
Hände fiel. Er fand dort 5 Millionen Piafter, richtete eine Regierung 
ein, gewann ben eiftigften Beiftand der Indianer, deren Tribut er auf: 
bob, fah fich durch den Beitritt der Städte Lagos, Zakatekas und 
anderer verflärkt, z0g in Valladolid ein (20. Dct.), ließ fich zum Ges 
‚neraliffimus und Allende zum Generalcapitän ernennen, theilte fein 
Heer von 80,000 Mann in 80 Regimenter, nahm die alten Karben 
der Aztekenkaifer (weiß und blau) an und drang bis Toluca, 12 Stuns 
den von der Hauptftadt. Einen anderen Pfarrer, Morelos, ber 
zu Valladolid mit einem Haufen Indianer zu ihm geflogen war, ſchickte 
er als General nach Acapulco, um auch diefe Gegenden zu infurrectionis 
ten. Den Obriſten Zeurillo, den ihm der Vicefönig mit nur 5000 
Mann entgegengefchidt hatte, fhlug er und zwang ihn zum NRüdzug. 


Doch trat weder die Stadt Merito, noch das umliegende Land feiner | 


Sache bei- Denn der Erzbifhof hatte-ihn in den Bann gethan und 


die Inquifition erklärte ihn für einen Ketzer. Er reinigte fi zwar bei - 


feinen Truppen durch ein Manifeft von dieſem gefährlichen Verdacht. 
Aber die Gegenden, über welche fid, fein Einfluß nicht unmittelbar 
erſtreckte, erfuhren das nicht, ober fchenkten ihm feinen Glauben. 
Indeß ſchien die Erſtuͤrmung der Hauptftadt doch ein leichtes Merk, 
und Venegas dachte ſchon daran, fid mit den Truppen nad) Vera: 
Cruz zuruͤckzuziehen, als Hidalgo plöglih umkehrte (1. Nov.), an dem: 

Iben Tage, wo er den Aufftand hatte beginnen wollen, und nach 

eulco zuruͤckging. Die Urfache ift noch heute nicht aufgeklärt. Aller: 
dings eilten die Generäle Calleja und Cadena mit 6000 Mann der 
Hauptftadt zu Huͤlfe; aber noch waren fie nicht fo nahe, daß fie 


deren Eroberung hätten hindern können. Man glaubt, Hidalgo, der. 


unterweges Erfahrungen von der Zuchtlofigkeit feines Heeres gemacht, ſei 
vor dem Gedanken zurücgebebt, die Plünderung einer fo großen Stadt 
zu veranlaffen. Aber hätte der fein. Heer nicht zügeln koͤnnen, dem 
man vom Anblide diefer lodenden Beute hinweg zum Ruͤckzug folgte? Den 


x 


550 Ä Mexiko. 


Feinden entging er auch durch den Ruͤckzug nicht, Calleja und Gadena 
griffen ihm bei Aculco (7. Nov.) an, und Er erlitt durch die Flucht 
der Indianer eine gänzliche Niederlage, die fich bei Guanaroato (24. Nov.) 
wiederholte. Zugleich begannen die gegenfeitigen grauenvollen Ermorduns 
gen, die gewöhnlich den Bürgerkrieg bezeichnen. "Nochmals fammelte 
Hidalgo, nad) Erfehtung einiger Eleinen Vortheile, ein Heer von 
‚ 70,000 Mann und 136 Kanonen bei Guadalarara, während Ballas 
dolid wieder in die Hände der Spanier fiel. Calleja griff am 17. San. 
1811 den Hidalgo an und fchlug ihn nad 11ftündigem Kampfe. Er 

floh in die nördlichen Provinzen, ge er auch hier wieder Macht 
erlangte, fo hielten doch feine eigenen Genoſſen ihre Sache den 
fpanifchen Truppen fo wenig gewachfen, daß ſich eine Verſchwoͤrung 
bildete, und Hidalgo mit feinen treueften Anhängern zu Acatita de Bajan 
‚ gefangen genommen und den Spaniern ausgeliefert wurde (21. März). 
Er ward degradirt und hingerichtet (27. Juli). Einige Anführer ab- 
gefonderter Corps, wie VBillagnan, Morelos, Rayon, Lopez, 
festen einen. Guerillagkrieg fort. Der Plan des Aufitandes zu Meriko 
fetbft ward entdedt.. Doch bildete namentlih Rayon zu Zitaquaro 
eine Sunta. Bitaquaro ward von Galleja erflürmt (2. San. 1812) 
und der Erde gleich gemacht. Die Junta aber war nad el Real de 
Zultepek ‚geflüchtet. Gefährlicher war die Macht, zu der Morelos ges 
langt war, ber die Suͤdkuͤſte beherrfchte, einen Sieg bei Zirtla gewann 
(19. Aug. 1811) und, von Bravo unterflügt, unter glüdtichen Ge: 
fechten gegen Mexiko heranzog. Doch konnte er fih zu Duantla 
Amilpas nicht gegen das von Galleja geführte Belagerungsheer halten, 
“und erlitt beim Rüdzuge fchwere Verlufte (Mai 1812). Indeß hiels 
ten ſich die Infurgentencorps in den entlegenen Theilen des ungeheuren 

Landes. ihre BZügeltofigkeit aber war die Urfache, daß nody längere 
Zeit die Kreolen Bedenken trugen, fich entfchieden von den Merikanern 
zu trennen. Ja fie mirkten tüchtig zur Bekämpfung der Infurgenten: 
und erwarben fich dadurch viele Führerftellen im Deere. So mar e8 
ein Kreole, Bujtamente, der am 5. Juni 1812 das feſte Tenango, 
in das ſich Rayon mit feiner Junta geworfen hatte, erflürmte, ohne 
doch ihn und die Junta gefangen nehmen zu koͤnnen. Diefe z0g in 
die Anden und befeftigte den Cerro del Galle. Won dort ernannte 
fie Morelos zum Oberbefehlshaber, ber inzwifhen mit Wittoria, 
Bravo, Guerrero, Trujano, Galeano im Guerilladkrieg eins 
zelne Vortheile. erfochten hatte, Driazala, Dajaca, Acapulco eroberte; 
und befonders in den fühlichen Provinzen die Oberherrfchaft behauptete. 
Uneinigkeiten gefährdeten fchon damals diefe Erfolge. Rayon zerfiel mit 
feiner eigenen Junta. Morelos wollte fie nicht anerkennen, vielmehr auch 
feinen Congreß haben, den er nach Dajaca berief; diefer Congreß mußte 
aber bald feinen Sig verändern, da und dorthin, zumeilen in Wälder 
ziehen und verlor alles Anfehen, wie Morelos vom Gluͤck verlaffen 
ward. Diefer zog mit 15,000 Mann gegen Valladolid, ward aber 
buch Llano und dem Kreolenobriften JIturbide (1. Jan. 1814) ges 
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fhlagen. Bald wurden Oajaͤca und Acapulco wieder genommen; Ga= 
leano und Bravo fielen; Morelos, der fo wenig wie Hidalge zur mil» 
taͤriſchen Führung größerer Maffen geſchickt war, gerieth durch Verrath 
in bie Hände der Spanier (3. Nov. 1815), ward von , Inquifition 


und Kriegsgericht verurtheilt und rüdlings erfchoffen. Gegenwärtig aber’ 


ruhen feine Gebeine in der Kathedrale von Meriko, und fein Name 
febt in den Liedern des Volkes. — Rayon feste den Guerillaskrieg 
fort, und befeftigte den Gerro Caporro, wie Teran den Gerro Colorado. 
Vittoria durchfireifte die Gegenden zwifchen Mexiko und Vera: Cruz. 
Der Meftize Guerrero erhielt fi mit vielem Gluͤck im Süden, wähs 
rend im Norden nordamerifanifche Abenteurer, unter Toledo, in Texas 
einfielen und deffen Hauptfladt, San Antonio de Bejar nahmen. 


- Doc bald wurden diefe durch den Gouverneur Don Nicolas Arredondo- 


wieder vertrieben. Im übrigen Lande aber konnte e8 der Erhaltung 
der Inſurrection nur Vorſchub thun, dag Galleja, der feit dem 
4. März 1814 Vicekoͤnig war, duch Bedruͤckungen allee Art felbft die 
Anhänger der Regierung erbitterte. Cerro Caporro ward von Llano und 
Iturbide vergebens belagert. Guerrero fiegte (20. Juli 1815) bei 
Zlapa, nahm Adatlan und hob alle Verbindung zwifchen Meriko und 


Dajaca auf. Teran entfeste das belagerte Tehuakan, flürzte den Gons ı 


greß (1. Dec.) und erfirebte eine militärifhe Dictatur. Damit regte 
er aber nur die Eiferfucht der übrigen Anführer auf, und ihre Reibungen 
unter einander verhinderten bleibende Erfolge. Ja es fehlen, als follte 
die ganze Inſurrection erſtickt werden, als Calleja zurücdhberufen ward, 
und als fein Nachfolger, der milde und weife Admiral Apodaca, ankam 


(Sept. 1816). Sein gerechted und menfchenfreundliches Verfahren 


gewann die Herzen, und feine Mittel waren verftändig gewählt und 
mit möglichfter Kraft angewendet. Wäre ein folches Verfahren früher 
und allgemeiner eingefchlagen worden, die amerifanifchen Golonieen wuͤr⸗ 
den den Spaniern nie verloren gegangen fein. Zu Anfang 1817 
waren bie beiden Feftungen Gerro Caporro und Gerro Colorado über: 
geben. Die Brüder Rayon fielen, wie Teran, in die Hände ber 
Spanier, ohne daß ihnen eine Strafe bictirt worden wäre. in Pfars 
er, Verduzco, ber eine Zeit lang unter Morelos gedient hatte, er: 
hielt fogar feine. Stelle wieder. Später (22. Dec. 1817) ward auch 
Nicolaus Bravo gefangen. Vittoria fah feine Truppen nah und 
nach aufreiben, und mußte lange ein einfam abenteuerliches Leben in 
den MWildniffen führen. Nur Guerrero hielt fih, wenn auch ohne 
Bedeutendes ausführen zu können. ES war allerdings für jegt zu 
fpät, dog Mina der Jüngere ſich den merikanifchen Infurgenten zum 
Führer darbot. Selbft der Hafen Barquilla, in dem er Ianden wollte, 
war bereit wieder in den Händen der Regierung. Er landete mit etwa 300 
Mann bei Soto la Marina (15. April 1817), welches er befeftigte und 
nun fühn in das Innere drang, die wenigen noch unbezwungenen 
Guerillas aufzufuhen. Sein Name z0g zahlreiche Streiter herbei: In 
mehreren Gefechten war er fiegreih und nahm mehrere Plaͤtze. Nur 
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die Guerillasführer leifteten ihm nicht die erwartete Unterflügung ; er 
glaubte, fie mit ihm für die Idee der Freiheit erglühen zu fehen, 
wo fie nur an fi dachten... Auch fiel Soto mieder in die Hände ber 
Spanier, wodurch ihm der Rüdzug abgefchnitten ward. Ein Angriff, 
den er auf Leon machte, ſchlug fehl. Der General Linan zog mit 
5000 Mann gegen ihn, und Mina erwartete ihn in Sombrera. Da 
Zorres feine Verfprechungen, zum Entfag zu kommen, nicht bielt, fo 
ward Sombrera nad) langer Belagerung genommen. Mina hatte es 
verlaffen, und fegte den Guerillaskrieg fort. Er überfiel felbft Guada— 
najato, konnte es aber nicht behaupten und ward, bald darauf, in Folge 
Verraths, gefangen (27. Det.) und (11. Nov.) erfchoffen. Immer 
hatte feine Gegenwart und der Eindrud der Ideen, deren Vertreter 
er war, auf die Kreolen gewirkt. Nun fiel auch die lange belagerte 
Sefte los Remedios, aus der Torres mit Mühe entfam, um bald 
darauf in einem Privathanhel umzukommen. Auch Sangilla, wo eine 
Junta war, ward genommen (1. März 1818), und nur Guerrero hielt 
fih in der Ferne aufrecht. 

Hätte man jegt die Kreolen an die Sache der Regierung zu ket— 
ten gewußt, und hätte Spanien die weifen Maßregeln. des Wicefönigs 
beffer unterftügt, Mexiko möchte, trog des verlodenden Beiſpieles ber 
“ übrigen Provinzen, Spanien noch lange erhalten worden fein. Allein 
es gefchah eher das Gegentheil. Die Kreolen, die zum Theil Führer: 
ftellen in der Armee befleideten und zu den zeitherigen Erfolgen Vieles 
beigetragen hatten, fahen ſich zurüdgefest, die Altfpanier vorgezogen, 
durch die Ankunft Linan’s, deffen Hauptverdienft die Gunft des Königs 
war, gekraͤnkt. Die Bedürfniffe des Hofes erlaubten es audy nicht, 
die Schonung der Volkskraͤfte, die der Vicekönig für nöthig erkannte, 
zu geftatten, und fo griff die Unzufriedenheit um fidy und verankafte 
eine Verſchwoͤrung angeſehener Kreolen, die ſich in die Maske religioͤſer 
Uebungen huͤllte. Den Ausbruch beſchleunigte die Nachricht von der 
Militaͤrrevolution in Spanien. Der Wunſch des Vicekoͤnigs, daß 
der Koͤnig ſich nach Mexiko begeben moͤge, fand kein Gehoͤr und 
bereits ſtanden auch die Sachen ſo, daß der Koͤnig, wenn er nicht ſehr 
weiſe Rathgeber oder Entſchluͤſſe mitgebracht hätte, in Mexiko fchwer: 
lich loyalere Unterthanen gefunden haben würde, als in Spanien. Die freis 
gegebene Preffe zeigte fi dem Streben nadı Unabhängigkeit immer günftis 
ger, und Guerrero trat Feder hervor. Gegen ihn nun fendete der Vice 
tönig, der keine Ahnung von der Verfchwörung hatte, ein Haupt berfelben, 
den unternehmenden » und ehrgeizigen Sturbide. Diefer vermied einen 
Kampf und ließ ſich flatt deſſen in Unterhandlungen) mit uerrero 
ein, die im Januar 1821 zu einer Zuſammenkunft und zu völliger 
Vereinigung führten, worauf Sturbide mit feinen Zruppen gegen 
Meriko zog und am 24. Februar zu Iguala den berühmten grito d’ 
Iguala erließ. Er kündigte eine conftitutionele Monarchie unter Fer- 
binand oder einem anderen bourbonifchen Prinzen an, die Berufung eines 
Congreſſes, die Sicherheit der Spanier, den Schuß der Kirche. So 
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keine Partei verletzend, als die machtlofen unmittelbaren Organe des 
zeitherigen Syſtems, gewann er raſch allgemeine Theilnahme. Einzelne 
Heerführer, wie Buftamente, Barragan, Quintanar, Cartazar, Negrete, 
waren wohl fehon früher mit Iturbide einverftanden und traten ihm 
bei; die Städte ergaben fih; das Wolf firömte zu, und Sturbide fah 
fi) bald mit 50,000 Mann — diesmal meift aus disciplinirten Manns 
ſchaften beftehend — den 5 bi86000 Spanien gegenüber. ‚Die Kreolen 


‚allein hatten bie fpanifhe Sache noch aufrecht erhalten, und diefe gaben 


fie felbft einmüthig auch in den ruhigften Provinzen auf. Die Spanier 
in der Hauptftadt hielten den Vicekoͤnig den Umfländen nicht gewachfen 
und festen ihn willfürlich ‘ab; auch die fpanifchen Cortes hatten ihm 
bereit8 einen Nachfolger gefest, O Donoju. Diefer überzeugte fich, 
ſchnell von der Hoffnungstofigkeit feiner Sache, und ſchloß am 24. Auguſt 
1821 einen Vertrag mit Iturbide auf die Grundlage des Rufes von Iguala. 
Die Krone follte, wenn Ferdinand fie ausfchlüge, dem Infanten Don 
Carlos, oder Don Francesco, oder dem Herzoge von Lucca angetragen 
werden. Die fpanifhe Befagung räumte die Hauptftadt, und Iturbide 
zog (27. Sept.) triumphirend ein und ftand, nad) dem bald erfolgten 
Tode bes Vicekoͤnigs, allein an der Spise der Staatsgewalt. Er 
hatte die Soldaten für fi) und gewann auch die niederen Volksclaſſen 
durch mannigfache Erleichterungen und durch fein herablaffendes Bench: . 
men. Es konnte aber nicht fehlen, daß er viele Gegner hatte, die es 
theild aus perfönlihen Gründen, theils um der Sache willen waren. 
Es fol damals die republicanifhe Partei in Mexiko ſehr ſchwach 
gewefen fein; aber gewiß groß war die Anzahl derer, die einen Empor 
koͤmmling, Keinen, ber nur eben ihre &leicher gewefen, zum Beherrfcher 
wünfhten- Da DDonoju todt war, erwachten die Intriguen ber 
Spanier wieder, die, in einem auch anderwärts vorgefommenen Irr⸗ 
tum, in dem augenblidlichen Träger der ihmen verhaßten Sache, der 
doch vergleichungsmeife ihnen noch günftig war, diefe felbft zu flürzen 
glaubten. Die Feinde Iturbide's fammelten fih in den Maurerlogen 
und wirkten von da aus .auf den Kongreß und das Voll. Im Con 
greffe, deffen Präfident Don Pablo Obregon war, fah Iturbide, 
deſſen Stellung immer noch mehr eine factifche, als rechtliche mar, 
fi) den höheren Glaffen gegenüber, in deren Namen er zunaͤchſt gehans 
beit hatte, die ihn aber nicht mehr ſtuͤtzten, wie er nicht mehr für fie, 


ſondern für fich handelte. Spanier, Republicaner und Eiferfüchtige 


wirkten für einen Zweck. Bald wußte man Sturbide mit dem Congreffe 
zu entzweien, ihn von der Regierungsjunta zu trennen, die man nur 
aus feinen Feinden -zufammenfeßte, um ihn fo zu den dußerften Schrit: 
ten zu drängen, zu denen ihn die Gunft der Zruppen und der Proles 
tarier (Leperos) anreizte. Lebtere riefen ihn in der Nacht vom 18. Mai 
zum Kaifer Yuguftin I. aus, und von ihm’ beorderte Truppen rüdten 
in die Stadt ein. Die Generäle riethen ihm einftimmig, den Antrag 
anzunehmen ; die Junta ſchwieg; der Congreß berieth unter dem furdht: 
barften Poͤbeltumulte, und hatte doch genug muthvoile und entfchloffene 
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Männer in feiner Mitte, unter denen fi ein Nachkomme von Ferdi: 
nand Gortez, Don Fernando del Valle, auszeichnete, daß er in ber 
erſten Sitzung allen Vorſchlaͤgen und Gefahren Trotz bot. Bald aber 
ward eine Mehrheit erlangt, und ein Proclama des Congreſſes vom 
21. Mai ernannte Jturbide, der „Nothwendigkeit“ nacgebend, zum 
Kaifer. Aber weder fie, noch die Stände, die der Kongreß tepräfentirte, 
wollten ihn. Die flolze Etikette, die er annahm, und die, ihm gegenüber, 
in ber That verlegen mußte, vermehrte die Erbitterung. Nach und 
nach machte die Preffe auch das niedere Volk wanfend. Verfolgungs— 
maßregeln, die er ergriff, erhisten nur noch mehr. Er mufte den 
Congreß auflöfen (31. Det.) und mollte mit einer berathenden Sunta 
fortregieren. Die Sinanznoth und das durch fie erzeugte Papiergeld mit 
den gewöhnlichen Folgen, die es als finanzielles Hülfsmittel hat, wie 
manche andere Mafregeln, erregten fleigende Unzufriedenheit. Bald 
fielen einzelne Truppencorps ab, und zuerft proclamirte der General 
Santa Anna (2. Dec.) in Bera: Cruz die Republik; Guerrero und 
Nicolas Bravo eilten in die füdlichen Provinzen; Vittoria erfchten mie: 
der und hielt Santa Anna, ber die Anfangs ſchwankende Sache ſchon 
wieder aufgeben wollte, aufrecht. Zwar wurden die Haufen Guerrero’s 
und Bravo's zerfprengt, aber der vertrautefte Freund Iturbide's, Ehe: 
varri, ging zu Santa Anna über. Iturbide rief in feiner Noth den 
Gongreß zufammen und fand nur Opponenten. Am 19. Mär; 1823 
dankte er ab und erhielt, während er nur die Bezahlung feiner Schuis 
den verlangte, eine anfehnliche Penfion unter der Bedingung, daß er 
nad Italien gehen möge. Später ift er zuruͤckgekehrt und erfchoffen 
worden (15 Juli 1824). Der Congreß erklärte am Tage vor Fturbide’s 
Abdanfung Meriko zu einem Freiftnate, und am 16. Dec, 1823 für 
einen Bundesftaat unter dem Namen: vereinigte merikanifche Staaten. 


. Am 4. Det. 1824 war das Berfaffungswerk vollendet. 


Nach diefer Verfaffung vom 4. Det. 1824 foll die Nation von Meriko 
für immer frei und von der fpanifchen, mie von jeder anderen Regierung 
unabhängig fein. Die Religion dee merifanifhen Nation ift für immer 
die apoftolifch=römifche; die Nation befhüst fie durch mweife und ges 
rechte Gefege und verbietet den Gottesdienſt jeder anderen Religion. 
Die merikanifhe Nation wählt als Form ihrer Verwaltung eine vom 
Volke ausgehende Republit von Bundesſtaaten. Die hoͤchſte Staats: 
gewalt theilt fih in die geſetzgebende, vollziehende und richterliche. 
Die gefeggebende übt der Generalcongreß duch feine beiden Kammern 
der Deputicten und der Senatoren. Die Deputirtentammer befteht 
aus den aller zwei Jahre erwählten Nepräfentanien, deren Zahl fi nad 
dee Bevölkerung des Departements richtet (1 auf 40,000). Jeder 
Deputirte muß das 25. Jahr erreicht haben und mwenigftens zwei Jahre 
in dem waͤhlenden Staate oder Gebiete gewohnt haben. Der Präfident 

und Vicepräfident, die Glieder des höchiten Gerichts, die Staatsfecretäre 
und deren Ganzleibeamten, die Finanzbeamten der Union, die Statts 
halter der einzelnen Staaten und Gebiete, die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
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geiftlichen Proviforen und Generalvicarien, die commandirenden Generäle, 
die Friedensrichter, find nicht wählbar. Der Senat befteht aus zwei Sena⸗ 
toren jedes Bundesftagtes, die von der gefeßgebenden Verſammlung 
des. betreffenden Staates erwählt werden und 80 Jahre alt fein müffen. 
Aller zwei Jahre tritt die Hälfte der Senatoren aus, Die beiden Kam: _ 
mern erkennen über Anklagepuncte, und zwar: gegen den Präfidenten 
wegen Hochverraths wider die Unabhängigkeit ber Nation, wider die 
Form der Staatsverwaltung, wegen begangener Amtöverbrechen, wegen 
Berhinderung der verfaffungsmäßigen Wahlen, wegen Eingriffen in bie 
freie Wirkſamkeit der übrigen Staatsgewalten, wider die Mitglieder 
des hoͤchſten Gerichts und die, Staatsfecretäre wegen Amtsverbrechen; 
wider die Statthalte: wegen Verlegung des Unionsvertrages, der Unions- 
gefege und der gefegmäßigen Befehle des Präfidenten. — Die Mitglie: 
der des Congreſſes koͤnnen für ihre Abflimmungen nie zur Verant⸗ 
wortung gezogen und nur unter Zuflimmung von 2 ihrer Kammer in 
Anklageſtand gefegt werden. Sie befommen Diäten. „Die Gefege, die 
der Congreß erläßt, betreffen die Behauptung der Unabhängigkeit und 
Sicherheit der Nation gegen Außen, die Erhaltung des föderativen Bandes 
der Bundesftanten, des Friedens und der Ruhe im Innern, die Unabhängig- 
feit der einzelnen Staaten in ihren inneren Angelegenheiten, bie Erhaltung 
derverfaffungsmäßigen Gleichheit ber einzelnen Staaten vor dem Gefege. Der 
Congreß übt ausfchließend die Rechte: die Verbreitung der Aufklärung durch 
Wahrung der fchriftftellerifchen Rechte, Errichtung höherer Lehranftalten, 
und allgemeine, jedoch die Rechte der einzelnen Staaten nicht verlegende 
Leitung der öffentlichen Erziehung zu befördern; für dem öffentlichen 
Wohlſiand durch Strafen und Canalbau, Poftwefen und Erfindungs- 
patente zw forgen ; die politifche Preßfreiheit zu [hügen und niemals zu 
fuspendiren ; neue Staaten oder Gebiete aufzunehmen, die Grenzen ber 
einzelnen Staaten zu beftimmen und ihre Grenzſtreitigkeiten zu fchlich- 
ten; das allgemeine Nationalbudget feitzufegen und zu bewachen; auf 
den Credit des ganzen Landes Anleihen zw machen, bie gegenmärtige 
Nationalſchuld zu regulicen; den Handel mit fremden Völkern zu ords 
nen; die Verhältniffe zu dem römifchen Stuhl auf ein Concordat zu 
gründen und bie geiftlichen Stellen zu befegen; Verträge mit fremden 
Mächten zu fanctioniren; Häfen zu Öffnen, Zölle zu beftimmen, fo wie 
das Münz:, Maß: und Gewichtsweſen; Krieg zü erklären, Kaperbriefe 
zu ertheiten, über Prifen zu entfcheiden, die bewaffnete Macht und 
die Miliz zu regeln und zu leiten; den Einmarfch fremder Truppen, 
den längeren Aufenthalt fremder Flaggen zu geftatten, Bundesbeamten: 
fielen zu gründen, aufzuheben, zu vegulivenz Nationalbelohnungen zu 
ertffeilen ; in gewiſſen Faͤllen Amneflie oder Strafverminderung zu ges 
währen; die innere Verwaltung der Gebiete zu ordnen. Jede Kammer 
bat die Snitiative; Steuergefege kommen zuerſt an die Deputicten. 
Wird ein Vorfchlag in der Kammer, an die er zuerſt kam, verworfen, 
ſo ann er im felben Jahre nicht wiederholt werden. Der Präfident 
hat nur ein Veto; legt er es ein, fo kommt die Sache binnen 10 Zagen 


556 009 Meike, 


an die Kammern zurüd, und wenn 2 in beiden Kammern für den 
Vorſchlag find, fo muß der Präfident ihn genehmigen. Sendet er ihn 
nicht in ber beſtimmten Friſt zurüd, fo ift er für publicirt zu achten. 
Der Congreß verfammelt ſich jährlih am 1. Januar und ſchließt am 
15. April. Dem Präfidenten ſteht die höchfte vollziehende Gewalt zu; 
er und fein Stellvertreter, der Wicepräfident, muß geborener Mexi— 
kaner und mindeftens 35 Jahre alt fein. Sie werben auf 4 Jahre 
erwaͤhlt und Eönnen nad) ihrem Austritte erft in 4 Jahren wieder ge- 
wählt werden. Die gefeßgebenden Näthe der Bundesftaaten mählen 
1 aus dem Staate, und 1 außerhalb des Staates eines jeden, und 
wer die abfolute Majorität hat, ift Prafident. Der Amtsantritt ift am 
1. April. Der Präfident theilt mit dem Congreſſe die Snitiative der 
Geſetze; er publicirt und vollzieht fie; er ernennt und entläßt die Mini: 
fter und viele andere Beamte und Officiers; er verfügt über die Land: 
und Seemaht und Miliz; vollftredt die Decrete in den meiften oben 
„bezeichneten Fällen, fo daß 3. B. er den vom Congreß becretirten Krieg 
erklärt, die Verträge ratiftcirt u. f. w.; kann den Congreß zu außer— 
ordentlihen Sigungen berufen; ertheilt oder verweigert, in UWebereins 
flimmung mit dem Gongrefje, den Decreten der Concilien, den Bullen, 
Brever und Referipten des römifchen Stuhles die Erlaubniß zur Publis 
cation. Der Präfident und der WVicepräfident können, während ihrer 
Amtsführung und 1 Jahr darnach, das Gebiet der Republifnur auf ein Jahr 
verlaffen. Wenn der Gongreß nicht verfammelt ift, bildet die Hälfte 
des Senats (aus jedem Staate 1 Senator) unter Vorfig des Wicepräs 
fidenten den Regierungsrath, der den Präfidenten theils unterftügt, 
theils überwacht. Die Staatsfecretäre find für die von ihnen contra= 
fignirten Acte des Präfidenten verantmwortlih. Die richterlihe Gewalt 
wird ausgeübt durch das höchfte Gericht, durch die Cantond= und 
Diſtrictsgerichtshoͤfe. Die Güterconfiscation und Tortur ift abgefchafft. 
Niemand kann von einer Specialcommiffion verurtheilt werden. Kein 
Geſetz hat ruͤckwirkende Kraft. Wegen blofer Indicien kann Niemand 
über 6 Stunden in Haft bleiben. Bei Proceffen fol erft die Sühne 
verfucht werden. Die Regierung der einzelnen Staaten theilt fi in 
fireng gefchiebene gefeßgebende, vollziehende und richterliche - Gemalten. 
Ohne. Auftimmung des Congreffes darf Kein Staat ein Zonnen= oder 
Hafengeld einführen, oder ftehendes Militär und Kriegsfchiffe halten. 
Kein Staat darf mit- fremden Mächten unterhandeln, oder ihnen Krieg 
erklären. Die Artikel der Verfaffung, welche die Freiheit und Unab» 
hängigkeit, die Religion, die Regierungsform, die Preßfreiheit und die 
‚Grenzen zwifchen der Gewalt des Bundes und der der einzelnen Staa: 
ten betreffen, dürfen niemals verändert werden. 

Zum erften Präfidenten der Republik wurde am 31. Januar 1824 
der General Vittoria beſtimmt. Am 15. Sept. 1824 wurde auch 
das Fort San Juan d’ Ulloa, nad langer Belagerung, übergeben, 
und fo hatte Spanien ben legten Punct, den es in Meriko noch inne 
hatte, verloren. Das Unternehmen Iturbide's war aber nicht das Ein: 
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zige, was die Ruhe des jungen Staates zu erfchüttern drohte. In den 
Altfpaniern lebte fortwährend eine Hinneigung zu dem Mutterlande, 
und ward von Spanien und Rom aus genaͤhrt. Das führte zu gegen- 
feitigem Mißtrauen und nad der fehlgefhlagenen Gontrerevolution bes 
Moͤnches Arenas zur Vertreibung der Spanier erft aus den Gantonen, 
dann theilweife aus dem Lande (1827). Die Elemente des Zweifels 
waren damit noch nicht entfernt; es bildeten fih, unter maurerifchen 
Formen und der Benennung Escocefos und Vorkinos, zwei Parteien, 
von denen die erfie Alle umfaßte, die aus irgend einem Grunde, aus 
Farbenftolz, aus Hinneigung zu Spanien, aus Herrfhfuht und Ehr- 
geiz, mit der beftehenden Ordnung der Dinge unzufrieden waren. 
politifcher Hinficht firebten fie namentlih, an die Stelle des Föderativ- 
foftemes ein Centralſyſtem zu fegen, mas allerdings der Herrſchſucht 
und ber Ummälzung günftiger zu fein pflegt. Die Vorkinos dagegen 
vertheidigten die beftehende Drdnung der Dinge zum Theil audy nur, 
weil fie ihnen perfönlic von Vortheil war. An der Spige der Escocefos 
ftand der Vicepräfident, General Bravo. Am 1. Sanuar 1828 vers 
ließ er die Hauptſtadt, vereinigte ſich mit Montano und fammelte 
Truppen. Der Präfident Vittoria erklärte die Republik in Gefahr; 
Buerrero 309 gegen Bravo, flug ihn und nahm ihn gefangen. 
Bravo mit vielen Spaniern ward verbannt. 

Der nächte Ausbrudy erfolgte bei Gelegenheit der neuen Präfiden- 
tenwahl. Die Escocefos wirkten für den Kriegsminifter Gomez Pedrazza ; 
die Vorkinos für Guerrero. Erſterer ward von 11 Staaten gegen 8 
erwaͤhlt. Sofort brah Santa Anna, der fih durch Empoͤrungen 
gewichtig machen zu wollen ſchien, da er ed nicht im Unabhängigfeites 
fampfe geworden war, mit 1500 Mann gegen Meriko auf und vers 
langte Annullirung der Wahl, Erhebung Guerrero's und Vertreibung 
aller Spanier. Die Oberften Corde und Gomez erklärten fih für ihn, 
und felbft aus der Hauptſtadt eilten 500 Reiter ihm zu. Bittoria war 
dem ‚Unternehmen nicht abgeneigt; die Negierung glaubte ihn aber eben 
dadurch an einer Unterftügung deſſelben hindern zu können, daß fie gerade 
ihn mit dictatorifcher Gewalt bekleidete, worauf General Ricon mit 
5000 Mann gegen Santa Anna gefchict wurde. Diefer zog fih nad) 
Daraca und gewann den Süden für fih. In Meriko ſelbſt aber bes 
maffneten fid die Vorkinos unter General Fobato; die Milizen er 
Härten fih für fie, und vom 30. November bis zum 6. December 
dauerten Unruhen, in Folge deren Pedrazza mit den Behörden bie 
Stadt verließ, Vittoria ſich mit den Infurgenten vereinigte, Pedrazza 
nad Europa ging, Guerrero Präfident und alle Spanier, mit Aus: 
nahme weniger Militärs und Seeleute, verbannt mwurden. Um fo 
weniger Ausfiht auf Erfolg hatte die fpanifche Erpedition, bie 1829 
unter General Barradas gegen Meriko gefendet, aber von Santa 
Anna zur Gapitulation (11. Sept.) gezwungen wurde. 

Buerrero, dem feine Eigenfhaft als Meftize, wie feine rauen krie— 
gerifchen Formen entgegenftanden, hatte die Gewalt durch Revolution 
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erhalten und follte fie durch Revolution verlieren. Es bildete ſich eine 
Verſchwoͤrung gegen ihn, an deren Spige abermals ein Wicepräfident, 
General Buftamente, ftand, und der Quintanar, der bei dem Einfall 
der Spanier aus Nordamerika zurüdgeeilte Bravo, Alaman und Ander 
beitraten. Buſtamente brady mit der Nefervearmee von Jalapa auf, 
Duintanar führte den Aufitand in der Hauptftadt ſelbſt; Guerrero legte 
die Präfidentenftelle nieder und ging in den Süden. Es mard eine 
proviforifche Regierung (Wales, Duintanar und Alaman) gebildet und 
1830 Buftamente zum Präfidenten gewählt. Guerrero organifitt: 
nun einen Öuerillasfrieg , ward gefangen, wieder befreit, von Meuem 
gefangen und am 17. Februar 1831 erfchoffen. Doc auch Buſtamente 
gewann damit feine Ruhe. Man hielt ihn ber Hinneigung zu Spa 
nien verdächtig, und ee machte fich Feinde,- als er ben aus Europ 
zurücgekehrten Pedrazza nicht nach Meriko zulaffen wollte. Im Jar. 
1832 trat Santa Anna abermals zu Vera: Cruz wider die Regierung 
auf, erklärte bdenfelben Pedrazza, zu deffen Sturz er erſt beigetragen, 
für den einzig rechtmäßigen Präfidenten, was er auch eigentlich tar, 
und nach einem techfelvollen Kampfe brachte er es durch den Sieg 


bei Puebla (4 Det.) dahin, daß Buflamente Verzicht Ieiftete, und 


Pedrazza bis zum 1. April 1833 als Präfident anerfannt wurde 
Sehr Flüglih ward er nicht als neuerwählter, fondern als wiedereinge⸗ 
fegter Präfident betrachtet, damit er bald wieder abtrat. Im Mär; 


. 1833 erreihte Santa Anna feine Abſicht: er ward zum Präfidenten 


erwaͤhlt. Buſtamente wurde (24. Juni) verbannt. 

Santa Anna wollte nicht blos die Gewalt, ee wollte willfür 
lihe Gewalt, bie er mit verdienftlofem Hochmuth und unterweilen‘ mit 
Grauſamkeit übte, ſich vornehmlich auf die zügellofen Soldaten ſtuͤtzend. 
Schon im Mai 1833 ließ er, mie einft Iturbide, den Wunfd aus: 
fprechen, daß man ihn zum Dictator erflären möge. Da das aber 
noch zu ſtarken MWiderftand fand, fo ftellte er ſich, als fei Alles wide 
feinen Willen gefchehen, wußte aber doch den Vicepräfidenten Gome; 
Farias, der den Fuͤhrer der conftitutionellen Partei gemacht hatte, 
zu entfernen, und Bravo, der ſich ihm mwiderfegen wollte, durch Alvate; 
und Vittoria zur Unterwerfung zu bringen. Im Gongreffe herrſchten 
die Meformers vor, und Santa Anna ließ fie gewähren. Sie öffneten 
die Kiöfter, erklärten die Zehnten für eine blofe Gewiſſensſache, br 
ſchraͤnkten das Militärbudget und dachten ſchon an Einziehung der 
Kirchenguͤter. Santa Anna erwirkte ein Decret zu Gunften des Ans 
denkens und der Hinterlaffenen des weiland Kaifers Iturbide, und ließ 
dadurch anerkennen, daß deffen Verdienfte um die Freiheit die Schul 
feiner 'Ufurpation uͤberwoͤgen. Dann nahm er Urlaub und zog fid) auf's 
Land zuruͤck. Sofort brachen Aufftände gegen den Congreß aus, Det 
e3 mit Kirche und Heer verdorben hatte; die Partei Sunta Anna $ 
vereinigte fi mit den Gegnern der Reform; Soldaten und Poͤbel tie 
fen: „Religion und Santa Anna”; der Gongreß wurde aufgelöft und 
ein neuer gewählt, den Santa Anna am 4. Jan. 1835 eröffnet 
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Hierauf legte er plöglih die Präfidentenmürde nieder und ließ den Ge- 
neral Barragan mählen. Zugleich erhob ſich in den Staaten Zaka— 
tekas, San Luis und Durango ein Aufftand, den der General Alva: 
rez leitete, und ber gegen Santa Anna gerichtet war. Diefem aber 
übertrug der Congreß den Befehl, und er ſchlug die unter General 
Garcias ausgezogenen Einwohner von Zakatekas, worauf diefe Stadt 
genommen und jeder Ausländer geplündert, ber einzige darin lebende 
Nordamerikaner aber erntordet wurde. Alvarez ward von Bravo in 
den Süden gedrängt, von demfelben Bravo, den er zwei Jahre vorher 
zue Unterwerfung getrieben hatte. Santa Anna z0g num als Sieger 
in Merifo ein und bdictirte Veränderungen der Verfaflung (23. Oct. 
1835), durch welche die Mechte der einzelnen Staaten gemindert, die 
der Gentralgewalt erhöht wurden. Aber die Gelegenheit diefer Unruhen 
benußte Zeras, den längft gehegten Wunſch der Unabhängigkeit zu 
realifiren. Er mar zunaͤchſt durch die Entfernung dieſes Gebietes von 
dem Sige der Regierung, durch ihr Angrenzen an die amerifanifche 
Union, durd die oͤrtliche Wichtigkeit des Landes und durch die zahls 
reihen Einwanderer aus Nordamerika veranlaft. Im Auguſt 1835 
trat zu Nacogboches eine Verfammlung von Goloniften zufammen und 
erklärte fich zubörderft gegen Santa Anna, zeigte aber zugleich, daß 
fie damit eine gänzliche Losfagung von Meriko beabſichtigte. Santa 
Anna zog felbft gegen fie zu Felde, ward aber im Laufe des von feiner 
Saite eben fo forglos als barbarifh, und von beiden Seiten ohne 
Muth und Geſchick geführten Krieges durch den General Houfton, 
ben bie verzweifelnden Zeraner zum Angriffe gezwungen haben follen, 
bei ©. Jacinto überfallen (20. April 1836), gefchlagen und gefangen. 
Die merifanifchen Truppen räumten mit großem Berlufte das Land. 
Santa Anna ging in die vereinigten Staaten, fehrte aber fpäter nach 
Meriko zuruͤck, wiewohl fein Reid) da vorbei war. Die Merifaner 
fendeten zwar nochmals eine Erpedition unter General Urren wider 
Zeras, der aber bei der Muthlofigkeit der Truppen, der inneren Zers 
rüttung Mexikos und der indirecten Unterftügung, die Texas von 
Nordamerika aus erhielt, nichts ausrichten konnte, und nach gefchloffe- 
nem Waffenftillftande das Land wieder verließ. In Meriko entffanden 
nun hin- und herwogende Kämpfe zmwifchen Santa, Anna’s Anhängern 
und Gegnern. Daß die ihm feindliche Partei das Uebergewicht behielt, 
auch als er felbft zuruͤckgekehrt war (20. Febr. 1837), kann nicht be 
fremden; mehr, daß er auch nad) folhem Unglüd und Ungeſchick noch 
immer ein Mittelpunct der Machinationen der Oppofition blieb. Uebri— 
gens ward der aus Frankreich zuruͤckgekehrte Buftamente zum Präfidens 
ten erwählt (25. Febr.), und zwar nad) der, noch unter Santa Anna’s 
Einfluffe veränderten Wahlform, mornach der Congreß drei Gandidaten 
vorfhlug, und die Provinzialgewalten daraus wählten. Um biefe Zeit 
(18. Dec. 1836) ward Meriko auch von Spanien anerkannt. 

Obwohl Buftamente ſich gemäfigt und befonnen zeigte und naments 
lih den gerechten Beſchwerden, die das Ausland über fo mandye bei 
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diefen Wirren gegen feine Angehörigen vorgefommenen Bedruͤckungen 
zu machen hatte, Abhülfe verfprach, fo ward er doch in einen ernfthaften 
Streit mit einer europdifchen Regierung verwidelt. Es waren mehrere 
Frangofen ermordet, andere von den Behörden chicanirt werden, und 
fonft fo manche Befchwerden entftanden, für melde Frankreich Genug: 
thuung forderte. Das Ultimatum, welches e8 der merifanifchen Regierung 
vorlegen ließ, forderte, außer voller Entfchädigung der franzöfifchen Un- 
terthanen für alle bei den Unruhen, auch ohne die Schuld der Behoͤr⸗ 
den erlittenen Verluſte, Abfegung mehrerer Beamten und Dfficiere, 
auch noch, daß Frankreich in Bezug auf den Handel ben am Meiften 
begünftigten Nationen gleichgeftellt, die Franzoſen in Mexiko von allen 
Zmwangsanleihen dispenfict, der ihnen entzogene Detailhandel freigege: 
ben und nicht ohne Entfhädigung wieder befchränkt werde. Als am 
13. April 1838 feine Antwort erfolgte, erflärte Capitaͤn Bazoche bie 
Häfen der merikanifchen Küfte in Blocadezuftand. Obwohl diefes bie 
Regierung durch Entziehung der Zolleinnahmen fehr in Werlegenheit 
feste, fo verfuhr fie doc mit Mäßigung und nahm aud) die englifche 
Vermittelung. an, die von den Nordameritanern, melde ähnliche Bes 
ſchwerden hatten, wie Frankreich, angenommen worden war. Frank: 
reich aber fendete ein Geſchwader, bei dem ſich der Prinz von Soinville 
befand, und das der Contreadmiral Baudin führte. Die merikanifce 
Regierung, der das Ultimatum nochmals vorgelegt worden, machte eigentlich, 
nur wegen des Detailhandeld Schwierigkeiten. Die Franzoſen aber fors 
derten unbedingte Annahme, und als diefe nicht erfolgte, befchoffen fie 
das Fort San Juan d’Uloa (25. Nov. 1838), bradıten in 4 Stun 
den feine Batterieen zum Schweigen und legten es faft gänzlich in Truͤm⸗ 
mer. Es capitulirte, zugleich für Vera-Cruz. Der Präfident aber 
vertwarf die Gapitulation; der Congreß erklärte (30. Nov.) den Krieg 
an Frankreich; Santa Anna erhielt Befehl, Vera: Cruz zu befegen, 
was er am 4. Dec. that. Die Franzofen überfielen e8 (5.), Anfangs 
mit Gtüd, fo. dag Santa Anna nur mit Mühe der Gefangennehmung 
entging; eine Gaferne aber leiftete fo beharrlichen Widerftand, daß bie 
Franzoſen, um nicht nuglos Menfchen zu opfern, den Ruͤckzug antra 
ten. Santa Anna verfolgte fie, und es entfpann ſich ein Gefecht, In 
welchem er felbft fchmwer verwundet wurde, während die Sranzofen fid 
ohne befonderen Verluft wieder einfhiffen konnten. Jetzt erfchien ein 
englifches Geſchwader, und Pakenham, der fich darauf befand, war er: 
mächtigt, feine Vermittelung anzubieten. Was hätten die Franzofen 
thun mollen? Sie konnten Bera- Cruz einäfhern; die Merikaner 
brauchten fih nur zurücdzuziehen und das Land für fich ftreiten zu 
laffen. Es ward ein Vertrag vermittelt (9. März 1839), worin die 
Entfhädigung von 800,000 auf 600,000 Piafter herabgefegt wurde, 
und Frankreich die Forderung in Betreff des Detailhandels fallen ließ, 
die übrigen aber gewährt fah. 

Allein auch mit innerer Oppofition hatte Buftamente zu kaͤmpfen. 
Theils reizte das Beifpiel von Texas, von wo, wie von dem benach— 
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barten Nordamerika, überdies mannigfach incitirt werben mag, zur 
- Nachahmung; theils war Überhaupt die föderaliftifche Partei fehr natuͤr⸗ 
lid) mit dem ganzen Stande dee Dinge unzufrieden. Buſtamente hatte 
fih die von feinem ehemaligen Gegner Santa Anna zu Gunften des 
Gentralifationsfpflems getroffenen Veränderungen in der Verfaſſung 
gefallen laffen. Sie waren dee Herrfchaft günftig, und es mochte fich 
Manches dafür fagen laffen, wie fern fie für jegt auch der Macht des 
Staates günftig feien. Die Partei, auf die Santa Anna fich flügte, 
die der Armee und der Kirche, war in dee Hauptſtadt die michtigfte, 
war am Bellen organifirt, und ein Führer, der fich mit. ihr verftand, 
mochte eine tuͤchtige Stüge an ihr haben. So Iehnte auch Buftamente. 
fih auf fie, und ftand nun mit Santa Anna in gutem Bernehmen. 
Aber natürlich war es, daß ſchon die Art, wie jene Veränderungen 
entftanden waren, und ihre Beibehaltung nad dem Sturze ihres Uxrhe- 
ber Vielen einen Grund, Manchen einen Vorwand zur Unzufrieden⸗ 
heit lieh, und daß befonders bie ferneren Provinzen einer Reaction 
' gegen das Webergewicht des Staates Meriko geneigt waren. Schon 
1835 trat Californien unter Vallejo gegen das neue Spftem auf; 
hat ſich aber fpäter gefügt. Im Fahre 1840 trat in den an Texas grenzen« 
' den Provinzen ein Föderaliftencorps unter Liergo, Sanales und Za— 
' pata auf und bezwedte eine förmliche Lostrennung von Meriko. 
Sie nahmen Laguna, belagerten Campeche. General Arifta, der, wie 
es [cheint, gegen Texas gerichtet war, fchlug fie an den Ufern des Riodel 
Narte. Canales entkam mit Mühe; Zapata ward gefangen und hin= 
gerichtet. ' Allein fein Bruder überfiel die einzelnen Detachements, in 
die fi) das fiegreiche Corps getheilt hatte, und fchlug fi. Campeche, 
der legte Plag in Yukatan, der noch der Regierung gehorchte, ergab 
ſich den Föderaliften, und bie Provinzen Yukatan und Zabasko bildeten 
eine Confoͤderation. Man befchloß, eine felbftftändige Republik von 
Rio Grande zu gründen, und Ganales ward zu dem erflen Präfidenten 
beflimmt. Zunaͤchſt wollte man bie Stadt Matamoras angreifen. 
Diefe ganze Unternehmung ward zunaͤchſt von Texas aus angefchürt, 
um bdefto eher die Anerkennung der Unabhängigkeit diefes Staats zu 
erwirfen. Ob man den Plan einer Lostrennung anderer Provinzen 
ſtandhaft durchführen wird, bleibt dahingeftellt. Die Führer diefer 
Unternehmungen finden in den meniger bevölferten Provinzen nicht die 
gewünfchte Bühne für das, wonach fie gerade verlangen; fie find immer 
noch meift auf den Mittelpunct gerichtet, um dort zur Herrfchaft zu 
gelangen ; dort die verhaften Gegner zu flürzen, bleibt immer der Grund⸗ 
gedanke, der im Hintergeunde ihrer Unternehmungen lebt. So dachten 
in den Beiten des Verfalls des römifchen Reiches die Gegenkaifer nicht 
daran, fich in Britannien, Gallien, Spanien, oder von wo fonft immer 
fie ihre Fahnen erhoben, felbftftändige Reiche zu gründen, fondern Alfe 
drängten fie gegen die Sige des Reiches. 

Eine nähere Gefahr erhob ſich allerdings für Buflamente. Gene: 
vol Urrea, ein Haupt ber Föderaliften, mar feit längerer Zeit im 
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Sefängniß: Es gelang ihm, zu entfommen, zu den Geinigen zu ge 
langen und einen Aufftand in der - Hauptftadt felbft zu entzünden 
(25. Zuli 1840). Kurze Zeit war Buftamente felbft in den Händen 
der Gegner. Aber General Valencia ſammelte die treugebliebenen 
Truppen und zwang die Inſurgenten, den Präfidenten nad) 2taͤgiger 
Sefangenfchaft wieder freizugeben. Doch kaͤmpfte man noch bis zum 
27. Zuli, wo mat den Abzug dee Föderaliften nur unter dem Ber 
fprechen einer volftändigen Amneftie und der Verwendung des Generals 
Valencia für Reform der Verfaffung erkaufen Eonnte. Santa Anna 
war der Negierung zu Hülfe geeilt, kehrte aber um und nad Vera⸗ 
Geuz zuruͤck, da er unterweges Härte, dag die Gefahr fchon voräber 
ſei. Es iſt natürlich, daß bei der niederen Entwidelungsftufe diefe 
Länder an den Mittelpuncten fi) noch am Früheften die Elemente der 
Macht fammeln, und: da8 mag dem Gentralifationsprineip eine Zeit 
lang eine Herrſchaft fihern, die doc immer an Einzelnen einen niemals 
ganz zu bezwingenden Gegenkampf finden wird. ° Einzelne Provinzen 
mögen fich lostrennen, befonders wenn ausmwärtiger Beiſtand ihren 
ſchwaͤcheren Kräften gu Hülfe kommt. Und da das Gentralifations 
princip in jenen ungeheueren Räumen nicht gerechtfertigt ift, fo it der 
endliche, definitive Sieg des Föderalismus, mit der natürlichen Ent 
widelung der Provinzen, wohl vorauszufehen, mie lange es aud hie 
und da damit dauern möge. | | 


Trotz fo großer und oftmaliger Verwirrungen und der gänzlicen 
inneren Auflöfung der Verwaltung, Über deren Zuſtand man fich duch 
einzelne Reformacte, die mehr auf augenblickliche Einfälle, als auf eine 
Drganifation geftüst find, und eben deshalb oft gar nicht, oft nur gan 
oberflächlich ausgeführt werden, nicht. täufhen laffen darf, find doch 
die neueren Hülfsquellen Mexikos fo groß, daß die Bevoͤlkerung in 
ftetem Zunehmen begriffen ift, und daß auch der fremde Handel, wenn 
er des Landes kundig iſt und der allgemeinen: Anarchie gegenüber nicht 
zu viel auf einmal wagt, dort recht gute Gefhäfte macht. Das Ski 
venthbum iſt abgefchafft, und namentlich jegt wird auf diefe Emancipa 
‚ tionsmaßregel viel Eifer und Sorgfalt, gewendet, weil im Texas der 
entgegengefeste Tal Statt findet. Die Hoffnung, daß das Land ih 
durch fich ſelbſt heben werde, ift ‚nicht groß, jedenfalls nicht naht. 
Denn namentlich die herifchende Claſſe der Kreolen fol ſittlich entartet 
fein. Noch die befte und verftändigfte Claſſe der merikanifchen Bevöl 
Eerung follen die Indianer bilden, die aber auf dem Lande durch tiefe 
Unwiſſenheit an allem friedlichen Einfluß auf die öffentlichen Angele 


genheiten, zu dem fie an fih, der Verfaffung nad), en find, be 


hindert werden und in den Städten meift den kreoliſchen Laſtern ver 
falten. Es wird darauf ankommen, ob diefes Gefchlecht feinen Erzieher 
findet, der es der Vortheile der Givilifation theilhaftig macht, ohne 
die natürliche Güte und Einfachheit feines Charakters iR — 
lau. 


+ 
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Miethe, ſ. Pacht und Miethe. 

Milde Stiftung, f. Stiftung. 

Milderungsgründe, f. Strafredt. 

+ Militärpflitigkeit, f. Confeription. Ä 

or Militärverwaltung. — Die Pfliht der Landesvertheis- 
digung, die: Wehrpflicht, ift eine allgemeine Buͤrgerpflicht, und jeder 
einzelne Staatsbürger Hat zu diefer Pflicht feinen Beitrag zu leiften, 
Diefer Beitrag ift von zweierlei Art: perfönlihe Leiftung duch 
Eintritt in die zur Landesvertheidigung aufgerufene VBürgerfchaar, das 
Heerz und Beiträge zu den materiellen Bedürniffen diefes Deeres. 

Nicht Jeder iſt zur Waffenführung geeignet; auch bei dem auss 
gedehnteften Wehrfyfteme Eönnen deshalb immer nur Einzelne zum Eins 
tritt in das Heer aufgerufen werden. Hiernach wird auch die Pflicht 
der perfönlichen Leiftung nicht von den Bürgern in ihrer Gefammtheit, 
fondern nur von Einzelnen derfelben getragen. Um fo mehr fordert 
deshalb die Gerechtigkeit, daß die Beiträge zu dem materiellen Beduͤrf⸗ 
niffen bes Heeres nicht auch noch den Einzelnen auferlegt werden, 
denen vermöge ihrer Kräftigkeit die perfönliche Leiftung der Wehrpflicht 
für die Gefammtheit übertragen ift, fondern dag zum Mindeften diefe 
Sefammtheit die miateriellen Beiträge leiſte. 

Der Staat in feiner Gefammtheit, und nicht der Einzelne, ift des⸗ 
halb verpflichtet, da8 Heer zu erhalten, und für die Bedürfniffe des 
Heeres Sorge zu tragen. Wenn von biefem Grundfage, in Bezug 
auf die materiellen Bedürfniffe der Heere, in einzelnen Staaten duch) 
Landwehr: oder Milizſyſteme Ausnahmen gemacht werden, und wenn 
“auch das Geſetz der Nothmwendigkeit in vielen einzelnen Fällen eine 
Ausnahme zu madhen zwingt, fo Eönnen dieſe Ausnahmen den Gründs 
fag felbft nicht ſchwaͤchen. 
Hiernach müffen im Staate Einrichtungen beftehen, melde bie 
Erhaltung der Heere zum befonderen Zweck haben. Diefe Einricys 
tungen, in fo weit fie die Beſchaffung der materiellen Bedürfniffe der 
Heere betreffen, bilden die Militärverwaltung, oder bezeich— 
nender die Militäröfonomie. 
Die Militärökonomie ift ein Theil nur des allgemeinen Be: 
geiffs der Militäradminiftration, die Alles umfaßt, was die 
Heere fchafft und fie erhält, und die ſonach auf der einen Seite mit 
ihrem Wehrfuftem und den Berhältniffen deffelben in feinen aͤußeren 
und inneren Beziehungen einen wefentlichen Theil der Staatswiflen- 
ſchaft ausmacht, und auf der andern Seite, durch alle Grade der Ad⸗ 
miniftration herabfteigend, aus der Küche und dem Haushalt des Bür- 
ders die Megeln ihrer fpeciellen Verwaltung entnimmt. » 

Wenn aber hiernach die Militärökonomie nur einen untergeordne— 
ten Theil der- Militäradminiftration ausmacht, fo iſt fie nichts defto 
weniger von großer Bedeutung, fhon der Summen wegen, welche für 
die Erhaftung der Heere erforderlich find. Die Militärdtonomie ges 
winnt aber noch mehr Bedeutung, wenn man a welchen Eins 
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fluß eine gute oder fchlechte Defonomie auf den guten oder fehlechten 
Beftand eines Heeres, und fomit auch auf die Refultate feiner Wirk: 
ſamkeit ausübt. ‚ Ä 

Die materiellen Bedürfniffe des Heeres find im Allgemeinen haupt 
fächliky folgende: Verpflegung, Bekleidung, Bewaffnung 
und fonftige Ausrüftung, fo wie Remontirung; dann Unter 
kunft und Transportmittel, und endlich Befefligungen. 
Letzteres Bedürfniß jedoch, in feiner Anordnung und Anlage der höhes 
ven Militätadminiftration angehörig, gehört nur in der materiellen Aus 
führung und Unterhaltung der Militärölonomie an, fo wie au das 
Wie? der übrigen Bedürfniffe, insbefondere das der Bewaffnung 
theilweife in das Gebiet der höheren Mititärabminiftration eingreift. 
: Das Hospitalmwefen, in fo weit es der Militärötonomie angehört, 
fhon unter Verpflegung und Unterkunft begriffen, macht einen befon- 
deren, und im Frieden wie im Feld wichtigen Theil der Heeresbeduͤrf⸗ 
niffe aus, 

Fr alle diefe materiellen Bedürfniffe hat nach dem oben aufge: 
ftellten Grundfage die Gefammtheit des Staates, und für bdenfelben 
die Militärötonomie Sorge zu tragen, in fo meit als überhaupt eine 
vernünftige Vorausfiht Sorge tragen fann und darf, und erft ba, 
wo eine folche Worausficht aufhört, und die Nothwendigkeit anfängt, 
tritt nach dem Grundfage der Imangsabtretungen zu öffentlihem Nugen 
die Verpflichtung des Einzelnen ein, unter dem Vorbehalt jedoch ber 
Abrechnung mit der Gefammtheit. 

Für die Berpflegung forgt die Militärökonomie duch Abga— 
ben, theils von Geld zur Selbftanfchaffung, theild von Maturalien, 
und zwar je nad den Staaten in dem DVerhältniffe, dag im Frieden 
und in ftehenden Garnifonen die Verpflegung mehr in Geld, und im 
Feld und überhaupt da, wo ber Soldat die Naturalien nicht leicht aus 
dem ihm verabreichten Geld anfchaffen kann, mehr in Naturalien von 
der Militaͤroͤbonomie beftritten wird. Auch darin befteht ein Unter: 
ſchied, daß die DOfficiere die Verpflegung, fo mie auch ihre übrigen 
Bedürfniffe im Frieden meift nur in Geld beziehen. Die Zubereitung 
der Verpflegung überläßt die Militäröfonomie den größeren oder Eleis 
neren Kochvereinen der Mannfchaft, an welche fie nur noch das Koch— 
geräthe und das Heizungsmaterial abgibt. Hiervon ausgenommen iſt 
das Brot, welches, ald die Hauptnahrung des Soldaten, von ber Mi- 
litaͤroͤbbnomie, fo weit thunlich, meift immer fertig an die Mannſchaft 
abgegeben wird. 

Die Verpflegung der Pferde wird in der Megel immer in natura 
an die VBebürfenden abgegeben. | 

Beſonders wichtig ift die Verpflegung im Felde, wo Selbftan: 
fhaffung und Lieferungspverträge duch Requiſitionen er 
gänzt werden müffen, und, wo auch diefe nicht mehr ausreichen, durch 
den traurigen Nothbehelf des Selbftzugriffs des Heeres, der Foura⸗ 


\ 


Militärverwaltung. 565 
girungen, gleich verderblich für das Land, welches fie treffen, mie. 
für die Disciplin des Heeres felbft. 

Für die Bekleidung forget die Militäröfonomie theild durch 
Anfhaffung und Abgabe von Bekleidungsftüden nach beftimmten Trag- 
zeiten oder nach jeweiligem Bedürfniffe, theild durch Bewilligung bes 
flimmter Gelder, namentlidy für Anfchaffung und Unterhaltung von 
Leibweißzeug und Fußbekleidung, um die Sparfamkeit des Mannes 
für ſich 5 gewinnen. Dieſe Gelder werden jedoch in der Regel nicht 
an den Mann ſelbſt abgegeben, ſondern von den Regimentern u. ſ. f. 
verwaltet, die mit dem einzelnen Manne von Zeit zu Zeit abrechnen. 

Auf gleiche Weiſe werden die uͤbrigen kleineren Beduͤrfniſſe, ſo 
z. B. die ſogenannten Propretaͤtsartikel, behandelt, uͤber welche 
aber nicht uͤberall mit dem Manne abgerechnet wird, indem der etwaige 
Gewinn dem Regiment verbleibt, das den Ueberſchuß, unter mehr oder 
weniger beſchraͤnkenden Beſtimmungen, zum Beſten des Regiments ver⸗ 
wenden darf, und ſo ſelbſt fuͤr Sparſamkeit intereſſirt wird. 

Die Bewaffnung beſchafft die Militaͤroͤkonomie theils durch 
dem Staat angehoͤrige Fabriken, theils durch Fabriken, welche zwar 
dem Betrieb von Privaten uͤberlaſſen ſind, die aber in ihren Arbeiten - 
für das Heer in den Fabriken felbft von den Mitlitärbehörden bei der 
Arbeit überwacht und controliet werden. Selten gefchieht die Anfchaf: 
fung durch Lieferungsverträge auf bereits vollendete Arbeit, meil die 
Prüfung und Controlirung des fertigen Stüds die Sicherheit nicht ge- 


währt, wie bie Prüfung und Controlirung bei der Arbeit felbft. 


Die übrige Ausrüftung wird größtentheils durch Lieferungs- 
verträge auf bereits fertige Stüde angefhafft; theilmeife werben jedoch 
die durch Lieferung angefchafften Rohſtoffe in den eigenen Werkftätten 
der Militärdkonomie zum Gebrauche zugerichtet und fertig gemacht. 

Für die Remontirung forgt die Militärökonomie theils durch 
eigene Stutereien, theils durch directen Kauf von den Pferdebefigern, 
und endlich ducch Lieferungsverträge. In beiden legteren Fällen koͤn⸗ 
nen die Pferde als Fohlen angefchafft und, bis fie zum Gebrauch tuͤch⸗ 
tig find, in Fohlenhöfen Wartung und Pflege erhalten, oder aber fie 
werben ſchon als Pferde gekauft und fo an die Zruppen abgegeben. 

Füͤr die Unterkunft forget die Mititärdtonomie durch Anlegung 
von Gafernen und Stallungen überall da, wo bie Zruppen fländig in 
Garniſon ftehen. Die Verpflichtung hierzu liegt nach dem obeh auf: 
geftellten Grundfage ber Militärötonomie ob. Ob aber die Drte, welche 
durch eine fländige Garnifon der Vortheile eines größeren Verkehrs 
theilhaftig werden, ben übrigen Xheilen des Landes gegenüber nicht 
wenigſtens Beiträge zur Unterkunft liefern, und fo bie von der Ge: 
ſammtheit 'zu beftreitenden Koften theilweife vermindern follten, ift eine 
Frage, die wohl nicht unbedingt mit „Nein“ beantwortet werden 
kann. Die Gefchichte der Einführung der Cafernirung zeigt, daß bie 
Beftreitung der Unterkunft der Truppen von jeher ald eine Pflicht 
auch der Garnifonsorte angefehen wurde. Die franzöfifche Revolution 
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und ihre Geſetzgebung hat daran nichts geändert, und noch jetzt müfs 
fen in Frankreich die Garnifonsftädte, in. ſo meit fie Dctroi, beziehen, 
bedeutende Beiträge zur Gafernirung leiften. Auch die übrige pofitive 
Gefeggebung hat diefen Grundſatz anerkannt, theil® direct durch Auf: 
legung von dem fogenannten Servis u. dergl., theild indirect dadurch, 
daß bie Befreiung von Einquartierung in früheren Zeiten als befonde- 
res Privilegium ertheilt wurde — welche Privilegien fpäter theils ſtill⸗ 
ſchweigend, theild durch bie pofitive Gefesgebung beinahe gänzlic wie: 
der verfchwunden find, zum Theil aber noch befteben. 

Eine weitere Vorſorge für die Unterkunft als in ben ftehenden 
Garnifonsorten kann, fobald es größere Truppenabtheilungen betrifft, 
vernünftiger Weiſe von der Militäröfonomie nicht gefordert erden. 
Da aber die Unterkunft auch an anderen Orten dem SHrere nicht ver 
weigert werben kann, fo tritt in Marfchquartieren, und überhaupt 
überall da, wo die Mitlitärdfonomie nicht duch Caſernen u. f. f. 
bat Vorforge treffen Eönnen, oder wo die vorhandenen Militärgebäude 
zur Unterkunft nicht ausreichen, ein Nothfall ein, der den Einzelnen 
in fo weit fie Häufer, alfo Gelaffe zur Unterkunft befisen, die Ver: 
pflihtung auferlegt, diefe Unterkunft zu gewähren. Ob ben Haus 
eigenthümern aber nicht hierducch, der Gefammtheit oder der Gemeinde 
gegenüber, ein Nehtäauf Vergütung erwaͤchſt, muß, tie angeführt, 
die Unterfuchung entfcheiden, welche Vortheile dem Einzelnen oder ben 
Gemeinden, bei längerem oder fürzerem Aufenthalt der Truppen, durch 
größeren Verkehr zugehen. 

Mit der Unterkunft in den Marfchquartieren geht die Verpflegung 
in bdenfelben Hand. in Hand, und es ift die Pflicht hierzu, mie zur 
Unterkunft, überall da anerkannt, wo die Truppen an folchen Orten ſich 
befinden, an welchen für ihre Kochvereine Eeine Einrichtungen beftehen, 
und auch dann, wenn die Truppen folche Einrichtungen in der Be: 
wegung, auf dem Marche, nicht benugen können. Frankreich macht 
hiervon eine Ausnahme, indem es dem Soldaten -zumuthet, nach lanz 
gem Marfc auch noch feine Lebensmittel fi, einzukaufen, und fie fi 
feibft zugubereiten: nur das Brot wird auch in der Eleinften Etape in 
natura verabreiht. Deutfchland hat in feinen einzelnen Staaten die 
Berpflihtung der Bürger zur Verpflegung des Soldaten auf dem 
Marfche, felbft geyen andere Theile des deutfchen Bunbesheeres, durch 
eigene Etapenconventionen anerkannt. Wenn aber die Verpflichtung 
des Bürgers zur Verpflegung des Soldaten in den angegebenen Fällen 
nicht wohl beftritten werden wird, fo lange man die Deere als Theile 
der Nationen anfieht, fo befteht auf der anderen ‘Seite, mehr als bei 
der Unterkunft, das Recht auf Vergütung, meil die Einguartierung 
meift nur eine vorübergehende Unbequemlichkeit ift, die Verpflegung 
aber wirkliche Auslagen in Geld und Naturalien fordert. | 

Der feanzöfifche Grundfag, daß der Soldat auf dem Marfche für 
feine Verpflegung zu forgen habe, hat im neuerer Zeit auch in Deutfch- 
land Fuß gefaßt, jedoch nur in Bezug auf den einzeln marfchirenden 
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Soldaten, der ſicher iſt, uͤberall in den Gaſthoͤfen und Herbergen Un⸗ 


terkunft und Verpflegung gegen Bezahlung zu finden, weshalb man 


ihm eine Tags- oder Marſchgebuͤhr, Etapengeld, bewilligt, wofuͤr 


- er bie Verpflegung, und meiſt auch bie Unterkunft beſtreiten muß. 


Zur den Marfh von Zruppenabtheilungen, und überhaupt für das, 
Mititäe im Dienft, ift nicht nur die Verpflichtung zur Unterkunft, ſon⸗ 
dern auch die zur Verpflegung beibehalten. In Defterreich ift für die 
Unterkunft der einzelnen Militärs auf dem Marfche theilweife durch 
eigene Etapenhäufer Sorge getragen. Im England muß die Mititdr- 
öfonomie auch für die Unterkunft auf dem Marfche, fo weit nur immer 
möglich, Vorſorge treffen. 

Die Transportmittel Eönnen, ohne Ueberlaſtung, im Fries 
den nicht in der Mafje gehalten werden, mie fie im Krieg zur Fort⸗ 
bringung der Artillerie und Munition, des Gepäds und der Vorräthe 
aller Art, zum Nachſchub von Lebensmitteln, zur Fortbringung ber 
Kranken u. f. f. nothiwendig find, weshalb, außer dem nothmwenbigften 
Bedarf für die Artillerie, nur in größeren Staaten noch befondere Fuhr⸗ 
weſens⸗ oder Zrainabtheilungen beftehen. Was fonft für gewöhnliche 
Fälle erforderlich ift, dafür forget die Militärökonomie durch Verträge 


- oder befondere Uebereinfommen, da die früher allgemein anerkannte 


Berpflihtung der Einzelnen zur Geftellung der Militärfuhren für ges 
mwöhnliche Fälle immer mehr verfehwindet, und diefe Geftellung immer 
mehr auch als eine Pflicht der Gefammtheit des Staates betrachtet wird. 
In Fällen, aber, in welchen die Vorforge der. Militärdtonomie nicht 
ausreicht, tritt vermöge bes Geſetzes der Nothwendigkeit, wie bei ber 
Unterkunft, fo auch bei den Zransportmitteln, die Verpflichtung ber 
Einzelnen zue Gatellung der Mititärfuhren wieder ein. Uber auch 
dann mwicd bdiefe Verpflichtung der Gefammtheit gegenüber und kraft 
des Grundfaßes, der überhaupt eine Erpropriation zu Staatszweden 
für nothwendig erkennt, wieder eintreten müffen, wo die Opfer, welche 
eine freiwillige Uebereinkunft auferlegt, den wahren Werth der Leiftung 
über die Maßen überfteigen würden. Die neueften Etapenconventionen 
erkennen diefe Verpflichtung bes Einzelnen in noch ausgedehnterem 
Sinne, und felbft in den Staaten an, wo biefe Verpflichtung gegen - 
die eigenen Zruppen in den einzelnen Fällen nicht mehr befteht. 

Für das Feld. müffen nicht nur die der Militäröfonomie eigenen 
Transportmittel um das Vielfache erhöht, fondern ed muß auch noch 
zu Verträgen, zu Requifitionen und felbft zur Beitreibung durch bes 
twaffnete Macht gegriffen werden.‘ 1 

Sn Bezug auf die Befeſtigungen iſt die Militaͤroͤbonomie, 
als folche, bei der Erwerbung des rundes und Bodens, und bei ber 
Ausführung der Arbeit thätig. Die Erwerbung des Grundes und Bos 
dens gefchieht entweder durch Abtretung aus ben Staatsdomaͤnen, 
durch freiwilliges Uebereinkommen, oder aber nach Vorſchriften der 

angsabtretungen zu oͤffentlichem Nutzen. Auf dem Kriegsſchauplatze 
ſelbſt wird die VBefigergreifung meift auch ohne weitere Foͤrmlichkeit 
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Statt finden müflen. Der durch dergleichen vorübergehende Benutzung 
zu militärifchen Zwecken hervorgerufene Schaden tritt in die Reihe der 
Kriegsſchaden, über deren Ausgleihung und Entfchädigung gefeßliche 
Beftimmungen fehr fehwierig, aber nichts deſto weniger fehr wuͤn—⸗ 
fhenswerth find. So weit ift man aber doch mwenigftens in ber Theo: 
rie vorgefchritten, daß diefe Schaden den durch Elementarereigniffe "her: 
beigeführten Befhädigungen nicht ganz gleichgeftellt werden. 

In Bezug auf das Hospitalmefen muß die Militaͤroͤkonomie 
nicht nur im Frieden an den ftehenden- Garnifonsorten Anftalten bes 
figen, um bie erkrankten Militärs aufzunehmen und zu verpflegen, 
fondern es müffen auch bdergleihen ambulante Krankenanftalten dem 
Heer auf feinem Marfche folgen, beziehungsmweife nachgefchoben und 
überhaupt überall da errichtet werden, wo Heerestheile längere Zeit ver- 
meilen. Da aber, wo die Militärdtonomie Feine dergleichen Einrich⸗ 
tungen treffen ann, müffen die bürgerlichen Behörden, beziehungsweiſe 
die Einzelnen, für die erkrankten Militärs Sorge tragen, jeboc gegen 
Rüdvergütung der Koften aus Mitteln der Allgemeinheit-e. In wie 
weit die bürgerlichen oder Privatkrankenanftalten zur Aufnahme er: 
krankter Militärs angehalten werden Finnen, hängt von den Verhält- 
niffen jeder einzelnen folcher Anftalten zum Staat im Allgemeinen und 
zur Gemeinde insbefondere ab. In den Fällen, in melden für den 
Einzelnen die Verpflichtung zur Aufnahme eintritt, tritt fie im erhöh: 
tem Maß audy für folche Anftalten em. 

Die Mittel zur Beflreitung ber Heeresbedürfniffe, 
in fo weit fie überhaupt vom Staat beftritten, oder doch vergütet were 
ben müffen, erhält die Militärökpnomie vom Staate. Die Militär: 
Ökonomie hat deshalb zur Beſchaffung diefer Mittel-nicht mitzumirken, 
wenn man nicht die ihre meift überlafjene Verwerthung des Unbrauch⸗ 
baren hierher rechnen will, deren Erlös in die Staatscaffe fällt, ober 
aber der Militärdlonomie zu Beſtreitung beftimmter Bebürfniffe über: 
laffen bleibt. Im Felde können jedoch die Militärötonomiebehörden 
berufen werden, die Einkünfte eines befegten Landes zu erheben, in 
welchem Falle fie alsdann für diefen befonderen Dienſt in der Regel 
der Staatsfinanzverwaltung unterftellt find. | 

Der Staat gibt der Militärökonomie die Mittel zur Beftreitung 
der Heeresbebürfniffe theild in Geld, theild in Materialien, theils in 
Gebäuden, Grundftüden u. f. fe Was das Heer noch ferner an Ma- 
terial oder Liegenfchaften bedarf, muß die Militäröfonomie aus dem 
ihr bemilligten Geld anfchaffen. 

Diefe Anfchaffung gefchieht theils durch Anfchaffung der Stoffe 
und weitere Verarbeitung berfelben in eigenen MWerkftätten, ober aber 
duch Anfhaffung der fertigen Stüde. Erſterer Art der Anfchaffung 
fteht zwar der Grundfag der Staatsoͤkonomie entgegen, daß der Staat 
fein Gewerbe betreiben fol; fie wird aber gerechtfertigt erfcheinen: ein⸗ 
mal überall dba, mo bie bürgerlichen Gewerbe des Landes bie Gegen: 
flände des Heeresbedarfs entweder gar nicht, oder nicht in ber Voll 
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kommenheit, oder nicht in der Maſſe zu liefern im Stande find, wie 
es dad Heeresbedürfnig fordert, fo fehon die Handwaffen, und insbe: 
fondere die Artilleriewaffen, dann die Munition u. f. f., und theilweife 
auch die fortifieatorifchen Arbeiten; und dann bei allen denjenigen An- 
fhaffungen, bei welchen das Heer im Zeld auf feine eigene Arbeit 
angewiefen ift, fo die Waffenreparaturen, fo die Ausbefferung und 
theitweife auch die Anfertigung der Bekleidung und der fonftigeen Manz 
nes- und der Pferdesausrüftung, und fo auch felbft die Bädereien 
u. dergl. 

Bei der Anfchaffung der Stoffe, wie der fertigen Stüde, wird 
die Militärötonomie Deffentlichkeit und freie Concurrenz eintreten laſ— 
fen, in fo weit nicht befondere Verhältniffe die Deffentlichkeit verbieten, _ 
oder die Eigenfchaften der anzufchaffenden Gegenftände es nothwendig 
machen, die Concurrenz zu befchränken. Bei den Lieferungsbedingungen 
ift, befonder® bei den laufenden Bebürfniffen der Verpflegung u. f. f., 
der Accent darauf-zu legen, daß die Lieferung auf Feine Weiſe unter- 
brochen werde. Weniger mefentlih, ja nachtheilig in Bezug auf die 
Preiſe, ift der Vorbehalt der Entfcheidung auf dem Adminiſtrativwege. 

Die Größe des Bedarfs wird bei der Militärdtonomie, wie bei 
der übrigen Staatsverwaltung duch das Budget (f. d. Art.) feftge: 
ſtellt. Dabei hat das Kriegs: oder Militairbudget zweierlei zu berüd- 
fihtigen: den laufenden Dienft, und die Vorräthe, die für den Fall 
eines Kriegs unentbehrlih, und bei den heutigen Mafjenaufgeboten 
ſehr bedeutend find, aber auf diefelde Weife, mie das Budget felbft, - 
feftgeftellet werden muͤſſen. 

Wie jeder Staatsdienftzweig hat die Militärdkonomie über die 
Verwendung der ihe bemilligten Mittel Rechnung abzulegen, und 
deshalb, mie diefe, eine befondere Gomptabilität zu führen. Die For: 
men diefer Gomptabilität Eönnen und follen in allen ihren Theilen die— 
felben feira, mie bei der übrigen Staatsverwaltung ; nur haben bie befonde= 
ten militästifchen Verhältniffe einzelne Abweichungen hervorgerufen, die aber 
auf die übrigen Formen feinen Einfluß haben. Eine diefer Abweichungen 
befteht darin, daß die Recnungsitellung bei den Truppenkoͤrpern nicht 
erft am Ende des Rechnungsjahres Statt findet, fondern ſchon nad 
ſechs oder drei Monaten, ja felbft bis zu dem Lurus ber Monatsrech> 
nungen herabfteigt. Der Grund hierzu liegt theild in den bebdeuten- 
den Veränderungen des Standes im Felde, hauptfächlich aber darin, 
dag man bei Stellen, deren ganze Einrichtung auf Beweglichkeit ge- 
gründet fein muß, der Sicherheit wegen, die Rechnungsbelege fich nicht 
zu ſehr anhäufen laſſen wil. Die Jahresrechnung diefer Stellen ift 
dann nur die fummarifche Zufammenftellung der einzelnen Monats: 
u. f. f. Rechnungen. Wenn nun aus den angeführten Gründen die 
kurzen Rechnungsperioden als gerechtfertigt angenommen werden wollen, 
fo müffen fie bei allen anderen Mititäröfonomieftellen zum Mindeften 
als Lurus erfcheinen, wenn nicht überhaupt auch bei den übrigen 
Staatsverwaltungszweigen kuͤrzere Rechnungsperioden eingeführt find. 
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Eine weitere Abweichung befteht darin, daß die einzelnen. Em-” 
pfänge der täglichen, regelmäßig wiederkehrenden Gebühr nicht von den 
einzelnen Empfängern befcheinigt, fondern in namentliche Zahlungsli- 
jten eingetragen werden, in welchen die naͤchſten WVorgefegten die rich— 
tige Zahlung an die einzelnen Empfänger befcheinigen.: Abrechnunge: 
büchelhen, in welche alle derartige Gebühren und Empfänge einge 
tragen werden müfjen, dienen dem Manne zur Gontrole, und in Zwei: 
fetsfällen den höheren Vorgefegten als Mittel zur Prüfung der Ric 
tigkeit der Zahlungsliften. 
Weinn die Militärmacht eines Staates nur irgend bedeutend ift, 
fo koͤnnen die Bedürfniffe diefes Heeres nicht mehr von einer einzigen 
Stelle befchafft werden, fondern es muß diefe Beſchaffung, beziehungs: 
meife die Verwaltung der Militäröfonomie, auf-mehr oder teniger 
Mititärökonomieftellen vertheilt werden. Hierbei kommen 
hauptfählic in Betracht: auf ber einen Seite die Centralftelle, 
welche die Oberaufficht über alle Stellen führt, ihre Comptabilität cen- 
tralifirt, und theilweife felbft für einzelne Bedürfniffe des Heeres Sorge 
trägt, in fo meit folche vortheilhaft im Ganzen angefchafft werben; 
und auf der anderen Seite die Regimenter u. dergl., welche mit 
Vortheil die Detailanfchaffungen der täglihen Beduͤrfniſſe beforgen. 
Mas der einen oder den anderen zugefchieden werden muß, und in mel: 
cher Art, darüber waren die Syiteme von Anfang an ſchwankend; dod 
ift man in Ießterer Beziehung zum Vortheile des Dienftes und der 
Mannſchaft von dem früher allgemän gültigen Grundfage zuruͤckgekom⸗ 
men, den Vorgeſetzten auf feine eigene Gefahr und für eigene Red: 
nung bie Bedürfniffe der Mannfchaft gegen eine beflimmte Summe 
anfchaffen zu laſſen. Wenn nun früher und noch in fpäteren Zeiten 
die Compagnie und Regimentsverwaltung, fo zu fagen, ein Gewerbe 
des Compagnies und Regimentschefd war, fo verwalten jeßt die Re 
gimenter duch Dekonomiecommiffionen, DVerwaltungsräthe, die Deko: 
nomie bes gefammten Regiments, und zwar nicht auf eigene, fondern 
auf Staatsrechnung ; jedoch find fie in fo weit intereffirt, als fie, wie 
oben angeführt, die Erfparniffe zum Bellen des Regiments verwenden 
dürfen. Wie viel aber von der Gefammtökonomie der Regimentsver- 
waltung, wie viel der Gentralverwaltung zugefchieden wird, das iſt 


nah den Staaten, ja nah ben individuellen Anfichten der Miniſter 


verfchieden, je nachdem die Anfchaffung im Ganzen oder die im De 
tail für vortheilhafter gehalten wird. Wie in Allem, fo möchten auch 
bier Ertreme von Schaden fein, und nur die genaue Erwägung von 
Zeit, Localität und fonfligen Verhältniffen — Alles Dinge, die eines mie 
das andere dem Wandel gleich ſtark unterworfen find? — kann zur rich: 
tigen und erfprießlihen Mitte führen. 

Das, was die Gentralverwaltung fich felbft vorbehält, verwaltet fie 
entweder unmittelbar, oder aber fie überträgt bie Beſchaffung eigenen 
Militärwerb: und fonftigen Anftalten, oder fie überträgt bie 
Beihaffung an befondere Steben, Directionen u. dergl., welchen 
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alsdann, mit ihren verfchiedenen Verzweigungen, die Anfchaffung def; 
felben Bebütrfniffes für das ganze Heer und in dem ganzen Heeresb e— 
reiche, oder nur für beflimmte Theile defielben zuſteht Die früheren 
Generallieferanten, Munitiondre, bildeten eine folhe Art Directicn, 
nur daß fie auf eigene Rechnung verwalteten, während die Directionen 
ihre Verwaltung auf Koften des -Staates führen. 


Zwiſchen der Gentralftelle und den Regimentern werden in größe: 
ven Staaten BZmifchenftellen, Intendanturen, Commiffariate 
u. dergl., eingefchoben, melde theils aus Auftrag der Gentralftelle eine 
ftete lebendige Controle über die Regimenter, als Mititärdkonomieft el: 
let, ausüben, theild als Delegirte der Gentralftelle mehr oder weniger 
von den diefer vorbehaltenen Verwaltungshandlungen auszuüben haben. 
In kleineren Staaten find dergleichen Mittelftellen ‚nur für das Feld 
nothwendig, und gehen bei dem Rüdtritt auf den Friedensftand mies 
der ein, indem die Gentralftelle die lebendige Gontrofe durch Committirte 
Sturz: und Muftercommiffäre ausübt. 


Die befonderen Verbältniffe der öfterreichifchen Militärgrenze, ber 
ruffifchen Mititärcolonieen, der ſchwediſchen Nationaltruppen, fo nie 
einzelne bejondere Verhältniffe in anderen Staaten modificiren die Mi— 
litärdöfonomie nur in fo lange, als diefe Zruppen nicht außerhalb ihres 
Bezirks verwendet werden. Eben fo rufen die Landwehr-, Miliz» und 
Nationalgardefvfteme, in Bezug auf Mititärötonomie, - befondere Ver: 
hältniffe hervor, die aber aufhören, fobald diefe Truppen mobil ge 
macht werben. 3. 

Minderjährigkeit, f. Majorennität. | 

Minifter, f. Drganifation und VBerantwortlihleit 

ber Minifter. 
Minifterialen, f. Abel. | 

Minifterialconferenzen, ſ. Congreffe- 

Mißhandlung der Thiere. Thierquälerei. — Die 
ältefte Beurkundung humaner Gefinnung gegen Xhiere finden wir in 
dee mofaifhen Gefesgebung*. So fol auch das. Vieh an 
der Ruhe des Sabbaths Theil nehmen (2 Buch Mofes 20, 10**), 
Mofes hatte, indem er die Thiere in Schug nahm, z. B. das Ga: 
fttiren verbot (3 Buch 22, 24) ***) und verordnete, man folle bei der 
Auffindung eines Vogelneſtes und MWegnahme der Zungen die Mutter 
fliegen laffen (5 Bud 22, 6. 7), dazu Grund genug. Indem Mi: 
haelis a. a. D. bemerkt: „Man wird überhaupt in den Geſetzen 
Mofis finden, daß er auch gegen Thiere Billigkeit und Güte beobachtet 

*) Michaelis, Mofaiihes Recht Theil 3, F. 164. „Billigkeit 
und Mitleiden gegen Ehiere überhaupt.” ©. 97—102 


**) Michaelis a. a. O. $. 167. „Sabbath für bie Thiere. "©. 
113, 114 | | 


wer) Michaelis a. a. O. $. 168. „Caſtriren ber Thiere verboten. “ 
S. 114—120. | 
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- und nicht nur die Grauſamkeit felbft, fondern auch den Schein ber 
Grauſamkeit vermieden willen will,” fügt er hinzu: „Ein bürgerliches 
Geſetz hat zwar nicht nöthig, für die Rechte der Thiere zu forgen, 
weil diefe Feine Bürger find; allein das Verhalten gegen die Thiere hat 
in die Sitten und Denkungsart eines Volkes auch gegen Menfchen 
Einfluß, indem der, der fich bei Thieren Grauſamkeit und Unempfind⸗ 
lichkeit angemöhnt, auch leicht gegen- Menfchen graufam und hartherzig 
wird, fo daß bisweilen der Gefeggeber mit hierauf zu achten hat, um 
fein Volk nicht verwildern zu laffen.” So weit die Beurfundungen 
ber übrigen Gefeßgebungen des Alterthbums reichen, finden mir feine 
Spur legislativer Vorforge zum Schuge der Thiere*), namentlich durch 
Berpönung der Mißhandlung derfelben. Zwar finden mir römifche 
Geſetze, welche beſtimmte Mißhandlungen der Thiere verbieten, allein 
ber Gefeßgeber ließ fich dabei nicht von der Betrachtung leiten, daß er 
ſich aufgefordert finde, der Rohheit und Graufamkeit entgegenzutreten, 
und das Thier als Ditgefepöpf dagegen zu fhügen, fondern von dem 
Gefichtöpuncte, daß dadurch eine Mechtöverlegung gegen den Eigenthüs= 
mer bed XThieres, der duch Mifhandlungen defjelben gefährdet, in 
Schaden verfegt werde, begangen werde. Während mir ‚Leine Verord⸗ 
nung finden,, welche die Schonung bes eigenen Thieres gebietet, weil 
ber allgemeine Grundfag herrſchte, daß der Eigenthümer über den Ge: 
genftand feines Eigenthums — und XThiere wurden“ lediglich als 
Rechtsobjecte betrachtet — unbefchränft disponiren koͤnne. — 
Abegg, „Weber die Beftrafung der Mifhandlung von 
Thieren“ (S. 620—639 des zwölften Bandes des neuen Archivs 
des Criminalrechts. Halle, 1832). — Der. Gefeggeber eines Volkes, 
welches ſich an dem öffentlichen graufamen Schaufpielen der Xhier- 
tämpfe, ja, der blutigen Gladiatorfpiele, ergögte, dem fogar ein 
Nebenmenſch, der Sklave, nur Gegenſtand des Eigenthums 
war, das der Herr ungeſtraft ſogar vernichten (toͤdten) durfte, konnte 
nicht auf den Gedanken kommen, die Mißhandlung dei Thiere zu ver⸗ 
bieten, zu verpönen! 


Die Rechtsbücher der germanifchen Völker Haben‘ den privatrecht: 
lichen Gefichtspunct beibehalten, daß das Thier lediglich als Gegenftand 
bes Eigenthums anzufehen fei, deflen Verlegung die Buße des Mehr: 
geldes zur Zolge hat. Grimm, bdeutfche Rechtsalterthümer. Gött., 
1828. ©. 664. 


Bergebens kämpfte der Geift des Chriftenthums in feiner Ermah⸗ 
nung zur Gefinnung ber Barmherzigkeit gegen die harte und graufame 
Behandlung der Thiere, namentlich bei der vorherrſchenden Sagdluft, 


*) Ueber griehifche Zuftände in Bezug auf die Behandlung der Thiere, 
f. den „Lucius‘ des Lucian, bef. Gap. 29—31. Ein Glaffiter b htet 
und, daß zu Athen ein Knabe darum zum m Wode verurtheilt worden fei, weil 
er nr die Augen ausgeſtochen und dadurch feine Gefährlichkeit dar⸗ 
gethan habe 
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gegen bie Graufamkeit der Verfolgung des Wildes, welche auch gegen 
den Menſchen graufam machte. (Man denke nur an die Beſtrafung 
der MWilderer durch Schmieden mit eifernem Bande auf Hirfhe, mwo- 
duch Menfh und Thier auf's Graufamfte gemartert ward. Bed, 
von der forftlichen Obrigkeit, Forfigerechtigkeit und Wildbann. Frankf., 
1748. ©. 232 ff. Riccius, von der Sagdgerechtigkeit in Deutfche 
land. Nürnb., 1736. S. 176 fi.) Wie hell leuchtet (neben der Les 
gende vom heiligen Julianus) die finnige Legende vom heiligen Hubertus. 
Der wilde Herzog Hubertus von Aquitanien, nur der Jagdluft 
lebend, verfolgte einft einen Hirſch. Schon war er dem gehegten todt⸗ 
mübden Thiere nahe; da erblickte er eine wunderbare Erfcheinung: zwi⸗ 
[chen dem Geweihe des Hirfches erhob fich ein leuchtendes Grucifir; von 
dem herab ihn der gemarterte Heiland in ſtiller Mahnung anblicte. ' 
Bon der fcheinbaren Andacht beim Crucifix eilte der Spanier (mie zu 
feinen SKegerverbrennungen) zu feinen graufamen Stiergefechten *). 
Während diefe noch bis auf diefen Augenbli den Menfchenfreund ver⸗ 
legen, hat die fortfchreitende Humanität ihr edles Werk begonnen und 
angefangen auch die Feder des Gefeggebers zu führen, Strafgefege zu 
dietiren. Nicht blos NRechtsverlegungen, fondern auch grelle Verletzun⸗ 
gen des Sittengeſetzes koͤnnen geahndet werden. Als ſolche ftrafbare 
Beleidigungen der Moral erfcheint uns die Mighandlung des Thieres, die 
ZThierquälerei in ihren vielfachen Geftaltungen,, wie fie uns in fo vielen 
Beurkundungen begegnet. | 


Schon zu Anfang diefes Jahrhunderts**) ftelte in England ein 
Mitglied des Oberhaufes, Lord Erskine, den oft mwieberholten An- 
trag, der die Auffchrift: „Menſchlichkeit gegen die Thiere‘ trug, und 
auf ein Strafgefeg gegen die fo häufige Mißhandlung derfelben gerich- 
tet ward. Um feine Motive zu unterflüsen, unterließ der Lord nie, 
eine Reihe von Beifpielen Laltblütiger Graufamkeit anzuführen, von 
denen er entweder Zeuge war, oder fichere Beweiſe hatte. ',,Diefes 


— — 





*) Siehe z. B. Schloͤzer, Briefwechſel Theil 9. Göttingen, 1781. 
S. 68—88; „Von den Stiergefechten in Spanien.“ Auch Deutfchs 
land ſah Verſuche, Schauſpiele der Art einzufuͤhren. Siehe z. B. Schloͤzer 
a. a. O., Theil 10. Göttingen, 1782. ©. 126—128: „Thiergefechte 
in Regensburg.’ In Wien gab es noch zu Ende bes vorigen Jahr—⸗ 
hunderts „ein k. k. privilegirtes Hebamphitheater unter den Weißgerbern.“ 
v. Ehrenftein hat eine zufällig aufgefundene Ankündigung „eines folchen 
Hepfeftes in Wien’, das am 9. September 1792 gefeiert wurde, ©. 203 bis 
206 feiner weiter unten genannten Schrift mitgetheilt. 


**) Der am 14. December 1801 von einem Mitgliede des Unterhaufes 
geftellte (und verworfene) Antrag auf Abfhaffung der graufamen Stierhegen 
durch Hunde fand damals vielen Widerfpruh, namentlih von Seiten bes 
Minifterse Windham. Bei der Erörterung des Antrags in öffentlichen Blät- 
tern machte man ald Grund ber Beibehaltung dieſer Hetze auch den geltend, 
daß das Fleifh der Stiete dadurch zärter gemacht werde. Der Genius des 
neunzehnten Iahrhunderis Band 5. Altona, 1802. ©. 155. 156. Der 
im Jahr 1829 von Peel wiederholte Antrag wurde ebenfalld verworfen. 
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Gemälde”, ſagt Pillet a. a. O. „iſt furchtbar. Ich habe mehrere 
der beredten Reben geleſen, die Lord Erskine über. dieſen Gegenſtand 
gehalten hat. Der Schluß aller Reden des Lords Erskine hieruͤber 
iſt folgender: „Wenn man darüber macht, daß die Menſchen in Eng— 
land weniger graufam gegen die Thiere fein dürfen, fo wird man bie 
Sitten der Engländer unter einander mildern; und mwahrfcheinfich wird 
die Anzahl der Verbrechen, die täglicy der Schreden und die Schande 
Großbritanniens find, in dem Verhaͤltniſſe abnehmen, wie man menſch⸗ 
licher mit den Thieren verfahren wird.“ | 


Zwar nicht in Reden, aber nachdrüdlich genug ſprach Hogarth 
in feinen. Sittengemälden. Der zweite Theil feines berühmten Werkes 
enthält mehrere Kupferflihe- Das erſte Bild ftellt Anaben dar, welche 
Thiere quälen, Vögeln die Augen ausftehen, Katzen an den Schwäne 
zen aufhängen, damit fie fi einander zerfleifhen m. f. w. Mitten 
auf dem Bild zeigt fich der Held der Gefchichte, der, nad) der Klei⸗ 
dung, der Barmherzigkeitsanftalt in St. Giled angehört und einen 
Pfeil in das Fleifh eines Hundes bohrt. Auf dem zweiten Bild ers 
fheint im Vordergrunde der Knabe zu einem Lohnkutfcher herangewach⸗ 
fen. Das erfchöpfte Pferd ift niedergeftürze und hat ein Bein ge— 
brochen ; dennoch wird es von feinem mwüthenden Treiber auf’s Aeu—⸗ 
Berfte gefchlagen. Der Hintergrund ftellt eine Reihe ähnlicher Miß— 
bandlungen von Thieren dar; die folgenden Bilder zeigen den Graus 
famen als Raubmörder und Hingerichteten. 


Erſt unter den Königen Georg IV. und Wilhelm IV. wurden 
Strafgefege wider Thierquälerei erlaflen. Das legte Gefeg, welches 
unter dem letzteren Könige erlaffen wurde, ift vom 9. September 1835 
und im Wefentlihen*) des Inhalts: „Wer aus Bosheit oder Muth 
willen ein Thier fchlägt, oder fonft mißhandelt, oder wer irgend. ein Vieh 
fo ungebührlih treibt, daß durch dieſes Vieh ein Ungluͤck angeſtiftet 
wird, verfällt, nach vorgängiger Unterfuchung wor dem Friedensrichter 
(außer der Verbindlichkeit, den Schaden zu erfegen, wenn folcher ans 
gerichtet ift), in eine Geldflrafe von 5 bis 40 Schillingen, oder, im 
Falle der Zahlungsunfähigkeit, in eine Gefängnißftrafe von hoͤchſtens 
14 Tagen. Hierdurch ift auch keineswegs die Klage gegen den etwaigen 
Dienft = oder Arbeitsheren ausgefchloffen, wenn nicht fehon aus diefem 
Gefege auf Schadenerfag geklagt ift. — Wer zu Hunde: oder Bären 
hetzereien, oder zu Hahnengefechten Kampfbühnen hält, verfällt in eine 
Geldftrafe von 5 bis 10 Schillingen für jeden Tag; ald Bühnenhalter 


— — 


*) Eine mwörtliche Ueberſetzung dieſes Geſetzes findet ſich S. 119—131 der 
intereffanten,, dem Berfaffer diefes Beitrags noch während der Bearbeitung 
deffelben zugekommenen Schrift: Schild und Waffen gegen Thierquäferei. 
Ein Beitrag zu allgemeiner Beförderung der Menfchlichkeit, von 9. W. von 
Ehrenftein. Nebft einem Kanzelvortrage vom Dberhofprediger D. von 
Ammon und anderen Beilagen, namentlich auch mehreren hierauf bezüglichen 
Gefegen und Verordnungẽn. Leipzig, 1340. 
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werden der Aufſeher, der Gelderheber oder deren Gehuͤlfen betrachtet. 
— Wer Vieh gepfaͤndet hat, iſt ſchuldig, demſelben hinreichende Nah: 
rung zu geben: er iſt aber dann auch berechtigt, den doppelten Werth 
der gereichten Nahrung im ſummariſchen Verfahren vor einem Frie— 
densrichter einzuflagen, ober ftatt deſſen kann er nad) fieben Zagen, 
von der Zeit der gefchehenen Pfändung an, und nach drei Tage zuvor 


„ Öffentlich angefchlagener gedrudter Bekanntmachung, das Vieh auf 


einem öffentlihen Markte verkaufen und fih aus dem Erttage für die 
Nahrung des Viehes und die Koften des Verkaufs bezahlt machen; 
den Ueberfhuß muß er aber dem Eigenthümer zuftellen. — Wenn ge= 
pfändetes Dich 24 Stunden ohne hinreichende Nahrung gelaffen wörs 
den ift, Fann Jedermann in den Pfandftall gehen, um daffelbe zw 
füttern. — Wer Vieh gepfändet hat, und e8 zu füttern vernachläffigt, 
verfällt in eine Strafe von 5 Schillingen für jeden Tag. — Wer ein 
Haus hält, um  dafelbft Pferde oder Vieh abzuthun (d. h. nicht 
als Metzger zu fchlachten), ohne hierzu eine obrigkeitliche Erlaubniß er: 
halten zu haben, und ohne über den äußeren Eingang feiner Behau—⸗ 
fung das durch früheres Gefes vorgefchriebene Schild zu hängen, ver 
fällt in eine Geldſtrafe von 5 bis 10 Schillingen. — Thiere u. f. w., 
welche zum Abthun angefauft find, müffen innerhalb drei Tagen ges 
tödtet, bis dahin aber gefüttert werden; wer ein foldhes Thier zum 
Arbeiten anhält, oder nicht gehörig füttert, fallt in eine Strafe vom 
5 bis 40 Schillingen. — Jeder Sonftable oder Friedensdiener oder der . 
Eigenthuͤmer von Vieh kann Uebertreter diefes Geſetzes vor einen Fries 
densrichter bringen, welcher fofort Zeugen auf Eid vernimmt. — Mei: 
gert fich eine fo verhaftete Perfon, ihren Namen und Aufenthaltsort 
anzugeben, fo wird fie durch Einfperrung, die jedoch nicht über einen 
Monat dauert, zu bdiefer Angabe gezwungen. — Jede Uebertretung bes 
Geſetzes muß binnen drei Monaten gerichtlicy verfolgt werden; das 
Zeugniß des Beſchwerdefuͤhrers oder der Betheiligten ift dabei zuldffig. 
Wer die ihm als Schadenerfas auferlegte oder als Strafe zuerfannte 
Summe in Folge feiner Ueberführung oder bis zu der durch Urtheil 
beflimimten Zeit nicht bezahlt, kann von dem Friedensrichter bis zur 
erfolgten Bezahlung, da, wo die Summe nebft Koften nit 5 Schil: 
linge beträgt, auf höchftens 14 Zage, und da, wo jene 5 Schillinge 
überfteigt, auf höchitens zwei Monate eingefperrt werden. Die Geld: 
ſtrafen fallen halb dem Kirchſpiele, halb dem Anzeiger oder Ankldger 
zur). — Es fehlt leider nicht an Anlaß, dieſes Gefes anzuwenden. 
So wurde z. B. ein junger Taugenichts zu London im Jahr 1839 in 
eine Geldftrafe von 14 Schillingen verurtheilt, weil er aus blofem _ 
Muthwillen und zum Zeitvertreib eine Kuh, die er auf den Markt 
führte, dergeftalt fchlug, daß er feinen Stod am Kopfe des Thieres 


= —- 





*) Zeitfehrift für Gefesgebung und Rechtswiffenfchaft des Auslandes, hers 
ausgegeben von Mittermaier und JZaharid Band 8. Heidelberg, 1836, 
®. 9* 
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zerhieb. (Wiener Zeitſchrift fuͤr Kunſt u. ſ. w. von 1839.) Das 
unter der Königin Victoria etlaffene Polizeigeſetz vom 24. Auguſt 
1839 *) verfolgt die Veranflaltung von Thierkaͤmpfen, das Abhegen 
und die Vernachläffigung der Pflege des Viehes u. f. m. 

Schon im Jahre 1824 hatte fih in England ein Verein zur Ver: 
hütung ‚der Graufamkeit gegen Thiere gebildet, deſſen Patronin jest 
die Königin if. Von Intereffe find die öffentlich erftatteten Sahres- 
berichte,. welche von der fich immer mehr entwidfelnden Wirkſamkeit 
zeugen. Der am1. Mai 1839 erftattete Bericht hebt hervor, daß ein 
Unbekannter einen Preis von hundert Pfund für die befte Schrift über 
die Pflichten gegen die Thiere ausgefegt habe, - außerdem andere Preis: 
aufgaben erfolgt feien**). ' Ä 

Von jeher wurden in England Geflügel: und Fifchverfäufer, fo 
wie Megger in Straffachen nicht als Geſchworene zugelaffen, weil man 
- annahm, daß fie gegen den Schmerz ber Thiere gleichgültiger feien und 
bei ihnen das Mitgefühl abgeftumpfter fei. v. Hornthal, die pein- 
liche Rechtspflege und der Geift der Regierung in England. Nach 
dem Franzoͤſiſchen des Gottü frei bearbeitet. Weimar, 1821. S. 105. 
Mihaelisa aD. ©, 98, 99, wo der Verfaſſer, indem er be: 
merkt, daß die Megger duch ihren Beruf weniger mitleidig waͤren, 
hinzufügt: „Den Einflug davon bemerkt ſchon der gemeine Sinn; er 
traut ihnen nicht fo viel menfchliches Blut zu, als anderen Ständen. 
In der That hört man auch. häufiger von Graufamkeiten und Mord: 
thaten, die Fleifcher begangen haben.’ ©. 3. B. den vierten Band 
der Hitzig' ſchen Annalen der deutfchen und ausländifchen Criminal 
vechtspflege, fortgefegt von Demme und Klunge Band 4. Altens 
burg, 1838. ©.15—49: „Königreich Preußen (Rheinpro: 
vinz). Gutachtlicher Beriht des Criminalfenats des Bi: 
niglihen Kammergerihts an das Juftizminifterium in 
der Unterfuhungsfahe wider den Metzger Johann Ja— 
ob Georg wegen Todtſchlags. Mitgetheilt von dem 
Eönigl. preuf. Minifterium für die Juſtizverwaltung 
der Rheinprovinz.“ | 

Meniger ungünftig als von England find die Berichte über 
Frankreich ***). Indeffen fehlt es auch dort nicht an Beifpielen von 





*) In: wörtlicher Ueberfegung mitgetheilt S. 131—133 der genannten 
Schrift von. v. Ehrenftein. 

**) S. v. Ehrenftein a.a.D. ©. 134—154, wo der Bericht nebft 
den Verhandlungen. in der Sitzung des Vereins mitgetheilt if. Es wird 
darin auch erzählt: Als Polizeibeamten ein Haus durchfuchten, fanden fie die 
Ueberrefte von 150 Kagenz;: eine alte Frau mit ihren beiden Töchtern fagte 
aus, baß fie die Felle verkauften zu Fertigung wohlfeiler Pelzmüsen, und 
zwar wären die Felle brauchbarer, wenn fie noch den lebendigen Thieren ab» 
gezogen würden, was fie auch gethan hätten. Die Verfammlung wurde bei 
diefer Erzählung von Entfegen ergriffen. 
| +++) Dort wird das Mitleid gegen Thiere zu Speculationen benugt. In 
Paris erwarb fich ein Weib ihren Unterhalt dadurch, daß fie aus .einem Käfige, 
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Unmenfchlichkeit gegen Thiere. So hatte fich 3. B. im Jahre 1829 
das Zuchtpolizeigericht zu La Rochelle mit einer folhen Erfcheinung zu 
beſchaͤftigen. Das Hornvieh und die Pferde einiger Gemeinden kamen 
feit einigen Monaten häufig von der Weide mit Stihen zurüd. Der 
zur Befichtigung zugezogene. Thierarzt unterfuchte zehn Thiere und fand 
diefelben an dem nämlichen Gliede mit einem wahrſcheinlich mit Ar: 
fenik oder Agendem Sublimat beftrichenen fpisen Inſtrument geftochen. 
(S. Hisig, Annalen Band 4. Berlin, 1829. ©. 173— 175.) 

Vor Kurzem follte in St. Germain (bei Paris) ein Circus 
für Stierhegen gebaut werden. Der Minifter des Inneren ertheilte 
hierzu die Erlaubniß, jedoth mit der Einfchränfung, daß die Thiere an 
Striden gebunden blieben, und folglich Gefahr für die Toreadors fern 
bleibe. Die periodifhe Preſſe zog darüber zu Felde. „Der Circus 
wird alſo,“ fagte ein Journal, „ſo ziemlich einem Schlachthauſe gleis 
chen, und, wie man es auch macht, ein fo biätiges Spiel ift unferer/ 
Civilifation flets unwuͤrdig.“ Vor Kurzem hat ſich in Paris ein Verein 
zum Scuge der Hausthiere gebildet. Ä 

Nicht ſehr günftig Außert fich der Beobachter über Stalien. Ein 
Reiſender berichtet über ein Volksfeſt in Mailand auch Folgendes: 
„Man hatte an einer auf zwei Pfählen ruhenden, ziemlidy hohen Quer: 
latte mehrere Gänfe bei den Füßen aufgehangen, und wem es nun 
beliebte, der fprang nad den armen Xhieren, um den Preis zu errin- 
gen (eine Gans herunterzureißen), und rupfte ihnen, je nachdem er die 
verruchte Hand hoch oder niedrig brachte, an Hals und Bruft Federn 
und Stüden Fleiſch aus; und die Zufchauer ergögten fich daran um 
fo mehr, je größer und tiefer die Wunden wurden, und je jämmerlicher 
in dieſer fürchterlichen Marter die Krümmungen und Windungen des 
leidenden Thieres waren. Und zwar gemwahrte id, mie nicht nur der 
gemeinfte Pöbel, fondern auch Leute, anfcheinend aus höheren Ständen, 
Lange ftehen blieben und an dem höllifhen Schaufpiele fi mit’ wahr: 
haft fatanifcher Luft zu meiden fchienen.” ) 

Leider hatte auch in Deutfchland (das einer gemeinrechtlichen Be⸗ 
flimmung wegen Beſtrafung der Thierquäferei entbehrt) von jeher der 
Beobachter oft genug Gelegenheit, zu bemerken, daß die Mißhandlung 
der Thiere Häufig it. Der Verfafler eines Beitrags zu der in Berlin 
erfcheinenden Beitfchrift: „Der Geſellſchafter“ (Januar und Februar 
1832), aus der Feder des Kammergerichts-Referendars Komitfch, der 
im zwanzigften Bande ber Hisig’fchen Zeitſchrift für die Criminal⸗ 
rechtspflege in den preufifchen Staaten, Berlin, 1832. S. 194 — 199, 
wieder abgedrudt ift, fagt im Eingange: „Wir erfreuen uns in dem 
preußifhen Staaten, ohne daß wir in Allem der jegigen Zeit Lobrebner 
fein möchten, einer hoͤchſt humanen Gefeggebung, und im Allgemeinen 


mit Schwalben vollgepfropft, für einen Sou, ben fie von mitleidigen Voruͤber⸗, 
gehenden erhielt, eine Schwalbe fliegen ließ; oft konnte der Vogel freilich aus. 
Mattigkeit nicht fortfliegen und kam im Menfchengewühl um. 

Staats »Leriton. X, N 87 
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herrſcht überall ein milder Sinn, wobei die Hauptftadt vorangeht. Um 
fo überrafchender muß es dem harmlofen Beobachter fein, wenn er täg: 
lich die graufame, gräuliche Behandlung der Thiere ohme alle Scheu 
und Rüge derer, denen fie angehören, öffentlich in dem gepriefenen 
Berlin verüben fieht,” indem er hinzufügt: „Was ‚gebührt dem frun- 
Eenen Sandfuhrmanne, der ein vor dem übermäßig beladenen Wagen 
niedergeftürzte8 altes, mit dem Tode ringendes Pferd (früher vielleicht 
der Stolz eines Marftalls) mit armsdidem Prügel fchlägt, obſchon er 
weiß, daß ſich das Thier nicht mehr erheben kann; mas gebührt dem 
Schlaͤchter, der feinen Hammeln einen Fuß zerbricht, um fie bequ 

vor ſich hertreiben zu koͤnnen? Diefes find bereits Öffentlich zur Spra 
gebrachte und unleugbare Thatfahen. Auch ereignen ſich dergleichen 
Scenen in Berlin faft täglich. Natürlich! ‚dee Hammel ift gekauft 
und das Pferd ift bezahle.” Ringsumher verfammelt ſich die liebe 
Jugend und fieht laut jubelnd zu. Der mweife Salomon mag immer: 
hin predigen: „„Der Gerechte erbarmt fi) auch feines Viehes““ — 
die praftifchen Lehren auf der Straße fprechen lauter und eindringlicher 
zu den jugendlichen Gemüthern, und die Kleinen Tyrannen, um iht 
Muͤthchen zu kühlen, prügeln nun mindeftens zu Haufe zum Vergnuͤ— 
gen den alten treuen Hund oder flemmen den Schwanz der Hauskatze 
in ein Stüd Holz. Nur Geduld! aus dem Eleinen Jungen, der ſich 
oft dergleichen ‚,,‚Späfchen” ”’ macht, wird mit der Zeit ſchon etwas wer— 
den, ein Etwas, das den lieben Eltern ein Graufen anfommen wird*).” 
Nicht günftiger ift der Inhalt Älterer und neuerer Berichte aus anderen 
Theilen von Deutfchland, welche eine faft zahllofe Menge von Beifpie- 
fen aufführen. So Iefen wir 3. B. S. 29. 30 der genannten Schrift: 
Schild und Waffen u. f. w.: „Als bei einer vor einigen Jahren zu 
D... (Dresden) abgehaltenen Jagd ein angeſchoſſener Fuchs blutend 
fih am Gebuͤſch binfchleppte, fchlich fich ein Mann von hohem Range, 
der auf Bildung Anfpruc machte, herzu, zog den Ladeftod heraus und 
fchlug das Thier fö lange unzählige Mat auf die Nafe, bis diefe nad) 
und nach losgelöf’t herunterfiel, und das Thier langfam unter den gr 

. lichften Schmerzen verfchied-. Der vornehme Mann,” fügt der Verfaſ— 
fer hinzu, „wußte wahrſcheinlich vecht gut, daß ein fräftiger Schlag 
auf den rechten Fleck das Thier fofort getödtet hätte, ſtatt deſſen aber, 
vielleicht blos, weil er ergrimmt mar, daß ber Fuchs feinem fchledhten 
Schuffe beinahe entronnen wäre, marterte er dag arme Thier mit ver- 
abfheuungswürdiger Graufamkeit langfam zum Tode und rümpfte nod 
die Naſe, als die Herzutretenden mit Verachtung fi) hinwegwendeten. 
Ein anderes Mal hat derfelbe angefehene Mann feinen Hund auf eine 
Katze gehetzt und fi mit demfelben fo lange um die Kaße geriffen, 
bis fie in einzelnen Stüden auseinander gezerrt war.‘ 


+) Die in Preußen erfcheinende Zeitfchrift: „Polizeiliche Mittheilungen,“ 
haben noch im Februar 1840 berichtet, daß zwei Knaben gefangenen Sperlin- 
gen Küße und Schnäbel abgefchnitten und fie dann wieber freigelaffen hätten. 
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Bei dieſen Erfahrungen, die ſich geltend genug machen *), war zu 
erwarten, daß die Stimme der Humanjtaͤt auch in den Staͤndeſaͤlen 
widertoͤnen werde. Auf dem Landtage in Heſſen bei Rhein v. J. 1833 
ſtellte, abgeſehen von einer durch eine Eingabe eines Privatmannes 
geſchehenen Anregung, der Abgeordnete Dr. Banfa, Advocat in Gieſſen, 
einen Antrag „wegen gefeglicher Beflimmungen gegen Mifhandlungen 
der Thiere *),“ worin er, ſich auf jene, befonders die Mißhandlung der 
Zug: und Laftthiere hervorhebende Eingabe beziehend und beflagend, 
daß es den Volksbildungsanſtalten noch nicht gelungen fei, die Pflicht 
dee Menfchlichkeit gegen Thiere fo fehr den jugendlichen Herzen einzu: 
piägen, daß Gefege gegen Mißhandlungen und Graufamkeiten gegen 
Thiere überflüffig würden, vorfchlug, die Staatsregierung um Vorlegung 
eines Geſetzes wegen Beftrafung der Mißhandlung der Zhiere, befonders 
des Zug= und Laftviehes, zu erfuhen. Im Jahre 1822 kam bei ber 
erften Kammer der badifchen Stände, welcher auch das damalige Mitglied 
derfelben, Geheimer Rath und Profeffor Zaharid in Heidelberg, 
das von London verfchriebene neuefte englifche Gefes über das Mifhan- 


’ deln der Thiere vorlegte, eine Eingabe (des Kreisraths Meerwein) 


ri pn = 


ein, worin auf Hinwirkung wegen Erlaffung eines Gefeges gegen Miß— 
handlung ber Thiere angetragen ward. (S. Germig, Repertorium über 
die Verhandlungen des zweiten Landtags im Großherzogtbum Baden 
in den Fahren 1822 und 1823. Karlsruhe, 1823. ©. 63.) Im Jahre 
1839 reichten mehrere Wahlmänner des Bezirks Waldshut bei der 


r 


zweiten Kammer der badifchen Stände eine Petition wegen eines folchen 


Gefeges ein. (S. Karlsruher Zeitung v. J. 1839, Nr. 174.) Im Sahre 


1836 regte ein Mitglied der Ständeverfammlung des Königreichs Sach⸗ 


fen, Domherr Guͤnther (Profeffor.des Rechts in Leipzig) die Sache 
an, indem er fie (in der fiebenten Sigung der erften Kammer) zur 
Sprache brachte, die Trage aufmwerfend, ob nicht -der, welcher fich der 
Thierquälerei fhuldig mache, die Öffentliche Sicherheit fo ſchwer verlege, 
daß er gerechte Strafe auf ſich heranrufe. Nur in den wenigften deut: 
fhen Staaten hat man ſich bis jest zur Erlaffung eines Strafgefeges 
zum Schuge der Thiere entfchloffen, zu welchem Zwecke fich indeffen hier 
und dort Vereine gebildet haben, 3. B. in Stuttgart***), in Dres: 


dent), zu Nürnberg. (S. v. Ehrenftein a. a. O. ©. 170 ff. +4). 


—— 





— — 0 


*) Bergl. noch Moſt, Encyklopaͤdie der geſammten Staatsarzneikunde, 
Band 2, Leipzig 1840. ©. 903. 5. v. „Thierq — 

*) Verhandlungen der zweiten Kammer der Landſtaͤnde des Großherzog: 
thums Heſſen im Jahre 1833. Beilagen. Erfter Band. Darmftabt, 1833, 
Beil. 174. ©. 502. 503. 

**) Griefinger, Humoriſtiſche Bilder. Heilbr. 1839. &, 115. v. Eh— 
renfteina. a. D. ©. 164 ff. | 

+) Die unterm 5. Mai 1840 vom Könige beftätigten Statufen hat 
v. Ehrenftein ©. 183—189 feiner Schrift mitgetheilt. 

++) ©. 110 theilt der Verfaſſer ein Töniglich baierifches Minifterialre: 
feript vom 16. Juni 1839 an die Kreisregierungen mit, des wefentlichen In- 


halte: es fei dahin zu wirken, daß durch Erziehung — — der 
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Ein kleiner Staat iſt durch Erlaſſung eines beſonderen Geſetzes mit 
gutem Beiſpiele vorangegangen. Unterm 5. März 1840 erließ der 
Fürft von Shwarzburg:-Sondershaufen folgende Verordnung: 
„So. unbezweifelt es iſt, daß ein großer Theil der Thierwelt auf 
mannigfahe Weife dem Menfhen zum Nusen beftimmt, ift, und 
diefer fi ihrer daher erlaubter Weife zu feinen Zwecken bedienen 
darf, ſo unverantwortlih und empörend für das Gefühl des ſittlich 
guter Menfchen ift es, wenn in unferen Zeiten nicht felten hier und da 
noch eine graufame Behandlung der Thiere Statt findet, welche ſowohl 
ben Menfchen entwuͤrdigt, als auch die Grenzen feinee Eigenthums- 
rechte diberfchreitet, und daher nicht geduldet, fondern vielmehr verboten 
und beftraft zu werden verdient. Das wirkfamfte Mittel, ſolchen Hand: 
lungen vorzubeugen, liegt unftreitig auch in der Erziehung der Jugent 
und dem öffentlichen Unterrichte, und Ich fordere daher meine Conſi— 
ftorien auf, dafür beforgt zu fein, daß in den Schulen Meines Landes 
eifrig dahin gewirkt werde, die Begriffe der Jugend über diefen Gegen 
ftand gehörig zu laͤutern und zu berichtigen, und, ihr namentlich durch 
angemefjene Belehrung recht anfchaulic ‚zu machen und einzuprägen, 
daß der Menfch zwar die Thiere und ihre Kräfte für fich bemugen, 
und fie auch felbft zu diefen Zwecken, oder in fo fern fie ihm Gefahr und 
Scyaden bringen, tödten dürfe, daß er aber fein Recht habe, ihren Tod 
durch unnoͤthige Qualen zu verbittern, ‘oder fie aus Muthwillen des 
Lebens zu berauben, und daß es eine von der Menſchlichkeit befonders 
gebotene. Pflicht fei, die Hausthiere mit Sorgfalt und Schonung, zu 
behandeln, und fie nicht — vielleicht gar in halb verhungerten Zu: 
ftande — durch Mißhandlung zu Üübermäßiger Arbeit über ihre Kräfte 
hinaus anzuſtrengen. Es erfcheint um fo nöthiger und heilfamer, dem 
Gemüthe der Jugend frühzeitig hierüber. die richtigen Empfindungen 
beizubringen, damit fie abgehalten werde, durch muthwilliges Martern 
und Peinigen der Thiere ihr Herz zu verhärten, und dadurch felbft ihr 
Gefühl. gegen die Leiden der Menfchheit. abzuftumpfen. Auch ben Ei- 
- tern, VBormündern und Lehrherren finde Ich Mich daher bewogen, hier: 
duch zur unerlaßlihen Pflicht zu machen, nach allen ihren Kräften 
dahin zu wirken, daß jener Zweck bei der ihrer Leitung und Aufſicht 
anvertrauten Jugend gewiſſenhaft in's Auge gefaßt und möglichft er 
veicht werde. In mehreren Ländern haben fich Vereine gebildet, um 
jener, unfer Zeitalter ‚entehrenden Behandlung der Thiere auf mander 
lei Art entgegenzumirken, und mit-Wohlgefallen würde Ich es ver: 
nehmen, wenn aud in Meinem Lande ein folcher Verein zu Stande 
kaͤme, dem Ich gern Schutz und möglichfte Förderung gewähren wuͤrde. 


= nn — 


Zugend Abfcheu gegen das Martern der Thiere eingeflößt werde; bie Bezirke 
und Poligeibehörden feien abmahnend und ftrafend zur Einfchreitung bei Grau: 
ſamkeit gegen Thiere, E Aufſicht und Anzeige aufgefordert; durch geeignete 
Anordnungen ſei den Mißbraͤuchen bei Behandlung des Schlachtviehes entge⸗ 
genzuwirken. 
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Um indeß der Thierquälerei auch im Wege der Strafgefeggebung bald 
entgegenzutreten, finde Ich Mich beivogen, hierdurch zu verordnen: 

I. daß Jeder, der abſichtlich ein Thier, ſei e8 in feinem Eigenthum 
oder nicht, 1) auf eine ungewöhnliche und zugleich mehr als nöthig 
fhmerzliche Weife töbtet, oder 2) ihm, ohne einen herfömmtlicher Maßen 
als erlaubt Heltenden Zweck dabei zu verfolgen, Schmerzen oder Qua: 
len zufügt, 3) oder doch, felbft bei vorliegendem erlaubten Zwecke, bie 
Schmerzen unnöthiger Weife erhöht, 4) ber ein Thier durch Entzie⸗ 
hung der zu feiner Eriftenz erforderlichen Nahrung und Pflege quält, 
und 5) der ein Thier gegen deſſen Natur oder über deſſen Kräfte durch 
graufame Behandlung zur Erreihung feiner Zwecke anfttengt, der Thiers 
quälerei für fchuldig erachtet und mit Gefängnig bis zu 6 Wochen, 
oder nach Befinden mit einer verhältnigmäßigen Geldbuße beftraft mer: 
den foll. 

"II. Der Grad der bei Veruͤbung der That zum Grunde gelegenen 
Bosheit oder moralifchen Werderbtheit und die Größe der dem Thiere 
zugefügten Qual follen bei Beftimmung der Strafe den hauptfächlich- 
fen Maßſtab abgeben. 

II. In Wiederholungsfällen find hinſichtlich der Straferhöhung 
die in diefer Beziehung allgemein angenommenen Grundfäge in Anwen: 
dung zu bringen. | 

IV. Die Eltern, Vormuͤnder oder Lehrherren derer, welche ſich der: 
Thierquälerei fehuldig machen, follen, wenn fie um den Frevel gewußt 
und diefen nicht zu verhindern geſucht haben, als Zheilnehmer an der 
Begehung zur Strafe gezogen werben. 

V. Die eingehenden Strafgelder follen in den Waifenverpflegungs- 
fonds des betreffenden Lanbestheiles fließen. Bon Meinen Regierungen 
erwarte Ich, daß fie die nöthigen Verfügungen treffen, damit die im 
Obigen als ſtrafbar bezeichneten Handlungen zeitig zur Anzeige und 
Unterfuchung gelangen, daß fie über die Befolgung biefer Verordnung 
wachen und felbige auf gewöhnlichem Wege zur öffentlichen Kenntniß 
bringen werden.” — Andere deutfhe Staaten verſchoben die Verpoͤnung 
der Thierquälerei bis zur Errichtung des Werks der geſammten Straf: 
gefeßgebung. 

Schon bei Abfaffung des Entwurfs eines Criminalgeſetzbuchs für 
das Königreih Sachſen faßte Stübel die Sache in’s Auge, indem er 
(in dem von ſchweren Polizeivergehen handelnden Anhange) Folgendes 
(ein Borfchlag, den Strombed in feinem Entwurfe eines Strafge⸗ 
ſetzbuchs für ein nmorbdeutfches Gebiet, ©. 47 ff., aber vorzugsweife 
nur darum bekämpfte, weil das Ziehen ber Srenzlinie fo 
ſchwer fei) vorfhlug: „Es ift nicht erlaubt, Thiere zu mißhanbeln, 
folten fie fi auch in Semandes Eigentum nicht befinden. Einer 
Mißhandlung machen fich diejenigen fhuldig, welche einem Zhiere, das 
fie in ihrem Befige haben, die zu deſſen Unterhaltung nöthige Abwar⸗ 
tung. verfagen, oder ein Thier zu ‚ihrem Gebrauche, ohne dringende 
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Noth, uͤber die Kraͤfte deſſelben anſtrengen, oder eines Thieres ſich auf 
eine fuͤr daſſelbe qualvolle Art bemaͤchtigen, oder ein Thier auf ſolche 
Art umbringen, da fie doch ohne dieſe Qualen deſſelben habhaft mer: 
den oder folches tödten Eonnten, oder ein Thier bei irgend einer anderen 
Gelegenheit oder zu irgend einem Zwecke martern. Dergleihen Mi: 
bandlungen ber Thiere haben Gefängnifftrafe bis zu 6 Mochen zur 
Folge.” Das fächfifche Strafgefegbuch felbft verordnet (Art. 310), daß 
Thierquaͤlerei mit Gefängniß bis zu vier Wochen, alternativ mit Geld; 
ſtrafe, beftraft werden folle*). Diefer Gefebgebung **) fteht der Art. 55. 
des Polizeigefeges für das Königreich Würtemberg (dem bisher, wie aus 
Knapp, Das mwürtembergifche Criminalrecht. Stuttg., 1828. 1829, 
hervorgeht, ein folches Strafgefeg fremd war) vom 2. Detober 1839 
nahe. Er lautet: „Wer duch rohe Mißhandlung von Thieren Aer— 
gerniß gibt, ift mit Verweis, Geldbuße bis zu 15 Gulden oder Arreft 
bis zu 8 Tagen zu beftrafen. Bei Rüdfällen kann die Geldbuße bis 
auf 25 Gulden. oder Arreſtſtrafe bis auf 14 Tage erſtreckt werden.’ 

Mieder in anderen Staaten finden ſowohl die Verwalter der Straf: 
rechtspflege, als die gefeggebenden Factoren Bedenklichkeiten, fo 3. B. 
im Großherzogthum Heffen. Bor ungefähre 9 Fahren erregte 
dort eine empörende Graufamkeit großes Aergerniß. Zwei Medger: 
burſche flachen einem Schweine, das fie in die Hauptſtadt bringen 
mollten, und welches fcheute und nicht gutwillig folgte, die Augen aus, 
um es folgfam zu machen. Meil man glaubte, daß, wegen Mangels 
eines zum Anhalt dienenden Geſetzes, Beine eigentliche Strafe zuerkannt 
werden Eönnte, mußte fich die Polizeibehörbe auf Verweiſung aus der 
Stadt und Eintrag des Grunds bderfelben im Wanderbuche befchrän: 
_ ten, ein Verfahren, welches ein Beitrag zum Beobachter in Heffen bei 
Rhein, Nr. 29 v. J. 1833, einer Kritik unterwarf, indem der Verfaffer 
unter Anderem hervorhob, die beiden Verwieſenen feien Inländer geweſen 
und hätten fowohl das Recht, fi in ihrem Berufe in jedem Orte des 
Landes aufzuhalten. In einem andern Falle wurde der Schuldige, 
welcher, wie e8 ſchien, aus Neid gegen den Eigenthümer, einem Pferde 
Stiche in die beiden Augen gegeben hatte, zwar (ziemlich hart) beftaft, 


*) Diefem Gefeh gegenüber hat der Verfaffer eines Beitrags zur Nr. 146 
des Allg. Angeigers der Deutfchen von 1839: „Beitrag zur Ge: 
ſchichte der Thierquälerei, Betrachtungen angeftellt, indem er zugleich 
berichtet: „Das Leipziger Tageblatt enthält in Nr. 114 vom 24. April d. I. 

olgendes: „„Menagerie-Anzeige. Heute Mittwochs, Mittags 12 Uhr, wird der 
ee einen Kampf mit einem lebendigen Hahn beftehen und ihn mit 
dem größten Appetit verzehren. Morgen, Donnerstag um 12 Uhr, erhalten 
fammtliche reißende Thiere lebendige Thiere zum Futter, wobei man jene wilbe 
Beftien gang in der ihnen angebornen Graufamkeit, Praht und Schönheit 
fehen wird.““ h — F 

*+) Das Strafgeſetzbuch für das Königreich Baiern v. J. 1813 hält noch 
blos den Geſichtspunct der ſtrafbaren Verlehung fremden Eigenthums feſt, 
indem es den bedroht, der, um eines Andern Thiere zu beſchaͤdigen, Weiden, 

Wieſen, Teiche vergiftet, Viehſeuchen verbreitet (Art. 246). 
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aber, aus gleichem Grunde, nur wegen boshafter Befhädigung fremden 
Eigenthums *). | | 

Der zur Begutachtung des Banfa’fchen Antrags erftattete Aus: 
ſchußbericht **) erkannte zwar an, es fei fhon oft gemünfcht worden, 
daß auf legislativem MWege geholfen werde, fügte aber hinzu, daß er, 
fi außer Stand befinde, auf Annahme der Motion anzutragen. Es 
heißt darin namentlich: „Die Feſtſetzung pelizeilicher Strafen im Allge: 
meinen würde zwar feine großen Schwierigkeiten haben, dagegen eine 
eichtige Anwendung derfelben nach Lage unferer Gerichtsverfaffung eben 
fo ſchwierig als umferen Begriffen und Gewohnheiten widerfprechend 
fein. Schon an der Beantwortung ‚der Fragen, welche Thiere vor Miß— 
handlung gefchägt merden follen, und ob ſich das Strafgeſetz auf öffent: 
liche Mifhandlungen zu befchränten habe, wird die Einfchreitung der 
Gefeggebung fheitern; geht man aber noch weiter in's Einzelne, um 
die Grade der Mißhandlungen zu erwägen, fo ergibt ſich, daß ein con: 
fequentes Strafgefeg kaum möglich ift. Die Thiere befinden. fid) — 
als eigentliche Sache im Nechtsbegriff, in dem Eigenthume ber Perſo— 
nen, und ihr Gebrauch kann bdenfelben im Allgemeinen weder entzogen, 
noch erſchwert werden, wenn auch der Gebrauch ald Marter der Thiete 
ſich darftellen follte, 3. B. bei den Vergiftungs» und ähnlichen, ben 
Mugen und die Erfahrung der Menfchen bezwedenden, Verſuchen. 
Schon die Dreffur und Leitung der Zug-, Laſt- und Hausthiere ift 
nach der Verfchiedenheit der Temperamente fehr verfchieden, und meiftens 
ſchwer zu erkennen, wann und wie weit dabei die Grenzen der noth: 
wendigen Beſtrafung uͤberſchritten werden. Auch ruͤckſichtlich der Be— 
laſtung und Anſtrengung gewiſſer Thiere laſſen ſich keine allgemeinen 
Grundſaͤtze feſtſtellen, weil der Maßſtab von den individuellen Kräften 
genommen werden müßte; — überall ftößt man auf neue Schwierig: 
keiten. Das vorzüglichfte Hinderniß aber liegt in dem anzuorbnenden 
gerichtlichen Verfahren, namentlidy in dem Beweiſe der Mißhandlungen, 
wozu allegeit Sachverftändige oder Geſchworene erforderlich fein würden. 
Bei unferen Gewohnheiten und Rechtsbegriffen erfcheint es hiernach 
nicht rathfam, den von dem Antragfteller beabfichtigten Zweck durch bie 
Gefeggebung zu erreichen zu fuchen, und wenn ſich derfelbe auf das 
Beifpiel von England beruft, fo ift wohl zu erwägen, daß Sitten und 
Gebräuche der Engländer von denjenigen der Deutfchen fehr verfchieden 
find. Obgleich der Ausfhuß keine Gelegenheit hatte, fih genaue 
Kenntniß darkber zu verfchaffen, welche fpecielle Regulative über bie 
Beftrafung der Mifhandlung der Thiere in England beftehen, fo darf 
man doch nicht überfehen, daß dort die Polizei in der Regel von den 
Friedensrichtern — den bemitteltften Einwohnern ber Drte — gehand⸗ 
habt wird, welche (ohne Rechtskenntniſſe) vorzüglich der Öffentlichen 


*) S. Higig, Annalen der deutfchen und ausländifchen Criminalrechts⸗ 
pflege Band 12. Berlin, 1831. ©. 56.61: „Befhädigung fremden 
Eigenthbums auß Bosheit. j 

*+) Merhandt., Beilagen Band 2. Beil. 274. ©. 97— 9, 
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Meinung verantwortlich find. Gemohnheitsrecht ift die Grundlage ber 
englifchen Gefeggebung, und fo auffallend die Elemente der Juſtizver⸗ 
faffung der Engländer erfcheinen, fo bürgt doch der praftifhe Sinn der 
Nation für eine richtige Nechtfprehung. ‚Wolle man aber bei uns 
durch ein Geſetz als Vergehen bezeichnen, was nach unferen Gewohn— 
heiten und Anfichten als Ausflug des Gebrauchsrechtes einer eigens 
thümlichen Sache bis hierher betrachtet worden ift, fo würde man of: 
fenbar in mancherlei Widerſpruͤche verfallen. Die Unmöglichkeit, das 
Nichtige in diefer Beziehung aufzufinden, mag auch die Gefeßgebung 
anderer cultivirter Staaten abgehalten haben, dem Beifpiele Englands 
zu folgen.” Am Scluffe des Berichts hob dagegen der Ausſchuß her: 
vor, es fei Aufgabe der Geiftlichen, Schullehrer, landwirthſchaftlichen 
Vereine, überhaupt aller guten Bürger, der Nohheit durch Belehrung 
und Beifpiel entgegenzumirken. Bei der Berathung*) bezog fid ber 
Untragfteller auf jene Beifpiele der Graufamkeit, denen gegenüber bie 
Behörden bedauert hätten, daß Fein Gefes wegen Beftrafung der Mif- 
handlung der Thiere beftehe, erkannte aber das Gewicht der Gründe des 
Ausfhuffes an und theilte den Wunſch der Einwirkung durch Wort 
und Beifpiel. Andere Abgeordnete fprachen fich gleichfalls für die Ein: 
fhlagung dieſes Weges aus. Kin Abgeordneter der Provinz Rhein: 
heſſen (Gutsbefiger) fügte hinzu, er Eönne den Bewohnern diefes Theils 
des Landes das Zeugniß ertheilen, daß dort felten ſolche traurige Er: 
fcheinungen ſich bemerkbar machten. Bei der Abftimmung **) verwarf 
die Kammer einflimmig den Antrag auf Erwirkung eines Gefeges. 
Der Ausfchußbericht der erften Kammer ***), erftattet von dem 
Freiherrn von Breidenftein, ſprach fich namentlich dahin aus: „So 
fange im pofitiven Rechte der fcharfe Gegenfas zwifchen Object und 
Subject der Rechte, die große Kluft zwifchen Perfon und Sache, un: 
verändert fortbefteht, dem Thiere, welches offenbar, befonders in feinen 
höheren Gattungen, dem Menfchen weit näher fteht, als dem Steine 
und der Pflanze, nicht eine Mittelftufe, gleichfam als Halbperfon, ein: 
geräumt wird, kann im Wege der Geſetzgebung auf eine paſſende Meife 
nicht eingefchritten werden (?). — Die vielen noch vorfallenden Barba— 
reien Eönnen duch Ausbildung der Sitten, durch Belehrung und Bei- 
ıbisl ſehr gemildert werden +). Es wäre daher wuͤnſchenswerth gemefen, 


”) Verhandlungen, Protocolle epreisee Band, S. 292 — 296. 

**) Berhandl. a. a. D. ©. 419 

+++) Verhandlungen der erften Kammer der Landftände des er 
Heffen im Jahre 1833. Beilagen. Darmft., 1833. Beil. 45, S. 153 — 155 

+) Vergl. Henke, Handbuch bes Griminalrecht3 und der Griminalpoli- 
tik Band 1. Berlin, 1823. ©. 201. 202., wo der Verf. vorträgt: „Eben fo 
wenig koͤnnen Thiere der Gegenſtand von Rechtsverlegungen und von Ber: 
brechen fein. Die Beftrafung von Mißhandlung der Zhiere überhaupt oder 
geriffer Arten der Thiere nach mehreren Gefesgebungen des Orients hängt 
mit religiöfen Vorftellungen zufammen, wodurch fie allein gerechtfertigt werden 
fann. Denn wenn auch, nach einer richtigen Bemerkung von Michaelis, 
die Mißhandlung von Thieren, wenn fie zur Sitte geworden, nothwendig einen 
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wenn die zweite Kammer, dem Hauptzwede ber Motive, der Bemer— 
Eung des Ausfchuffes und den Aeuferungen der Mitglieder in der Dis— 
cuffion entfprechend, dem Antrage in der Art Folge gegeben hätte, daß 
die Staatsregierung erfucht werden möge, durch die Geiftlichen, Schul- 
lehrer, landmwirthfchaftlichen Vereine und Drtsvorftände dahin wirken zu 
laffen, daß die Öffentlichen Mißhandlungen der Zug-, Laſt- und fonftigen 
Hausthiere, fo viel als möglih, gemindert werden. Der Gegenftand 
ift wohl der höheren Berüdfihtigung würdig, und es laͤßt ſich erwar- 
ten, daß, wenn auf folhem Wege die öffentliche Aufmerkfamkeit, Miß— 
billigung und ein gerechter Abfcheu gegen foldhen Unfug gerichtet und 
belebt wird, Scheu und Scham bald mehr wirken wird, ale ein 
Strafgefeg zu eiften im Stande wäre.” Bei der Berathung*) fpra- 
hen mehrere Mitglieder der erften Kammer fi in gleihem Sinne 
aus; der Sreiherr von Gagern**) trug, im Eingange feiner Rede 
fi) dahin ausfprechend : „Hier ift einer der feltenen Fälle, wo Mitleid 
und Erbarmen in großen Kategorieen vor unfere Ständeverfammlung 
fommen. Die Anregung und das Beifpiel überliefern uns die parla— 
mentarifchen Verhandlungen von England” u. f. w., unter Hinbliden 
auf die Graufamkeit der Menfchen gegen Menfchen, der zundchft ent— 
gegenzumirfen fei, zugleich darauf an, der Staatsregierung die Beant: 
mortung der Frage anheim zu geben, ob ein Strafgefes mit zu vielen 
Schiwierigkeiten verknüpft fei. Am Scluffe der Discuffion nahm der 
Präfident, Prinz Emil, das Wort unter Anderen dahin: „Indem ic) 
wiederhole, daß ich den beiden aufgeftellten Anfichten beipflichte, geftehe ich 
jedoch, daß ich von beiden Fein großes Nefultat erwarte, und es ift nur 
mein Gefühl, welches mich dazu hintreibt, gegen einen fo wohlgemein— 
ten Antrag zu flimmen. Ein bedeutendes Refultat dürfte aber deshalb 
nicht zu erwarten ftehen, weil — wie vom Ausfchuffe gezeigt wurde — 
ein Gefeg gar ſchwer in Anwendung zu bringen fein wird, und aud) 
die von dem Ausfchuffe vorgefchlagenen Mittel nicht von großem Ers 
folge fein werden, da es jest ſchon in den Pflichten der Schullehrer 
liegt, die Jugend von folhen Mishandlungen abzumahnen, und aud) 
jest [hon in allen Schulen darauf gefehen wird.’ Die Kammer be: 
ſchloß mit Stimmenmehrheit, die Staatsregierung zu erfuchen, in dem 
Falle, daß der Vorlegung eines Gefegentwurfs Schwierigkeiten entge: 
genftänden, zu veranlaffen, daß durch bie Geiftlihen u. f. w. auf mög- 
lichfte Fernhaltung der Mifhandlung der Hausthiere hingewirkt werde ***), 
ein Befchluß, dem die zweite Kammer nad) Anhörung eines meiteren 


nachtheiligen Einfluß auf den Charakter des Volkes übt, fo wird doch diefem 
Uebel nicht fowoht durch Beftvafung, als durch Belehrung entgegengewirkt 
werben koͤnnen.“ 

*) Verhandlungen ber erſten Kammer u. f. w., Protocolle. Darmft., 1833. 
Prot. 26. ©. 240 — 244. Ä 

**) ©. diefes Staatsleriton Band 6. &. 209 ff. Gagern (Freiherrn 
von, Vater und Sohn). 

“rr) Verhandlungen a. a. D. S. 247. Allg. Zeitung vom 11. Juni 1833, 


586 Mißhandlung der Thiere. Thierquaͤlerei. 


Ausfhußberichtes*) und nochmaliger Discuffion**), wobei ber Ans 
tragfteller darauf zuruͤckkam, daß die Exlaffung eines Strafgefeges me: 
fentliches Mittel zur Erreihung des Zwecks fei, indem das andere Mit: 
tel nicht genüge, und ein anderes Mitglied der Kammer ſich in glei: 
chem Sinne ausſprach, beiftimmte***), fo, daß eine gemeinfchaftliche 
Adreffe an den Regenten gelangte, welcher dann verfünbdete, er habe 
den Befehl ertheilt, „daß durch die Geiſtlichen, Schullehrer, landwirth— 
ſchaftlichen Vereine und Ortsvorſtaͤnde auf moͤglichſte Verminderung 
der Mißhandlung der Zug-, Laſt- und ſonſtigen Hausthiere hingewirkt 
werden ſolle, da die Erlaſſung eines eigenen desfallſigen Geſetzes zu 
großen Schwierigkeiten unterliege.“ (Großherzogl. heſſ. Reg.-Bl. v. J. 
1834. ©. 226.) Unterm 24. September 1833 erließ das Oberconfis 
forium Folgendes an die Decane: „Hoͤchſter Entfchliegung zu Folge 
ttagen wir Ihnen, da alles menfchliche Gefühl empörende Mißhand⸗ 
lungen von Thieren nicht zu den feltenen Fällen gehören, auf, bei Ih— 
ven öffentlichen Vorträgen fowohl, als auch bei dem Gonfirmanten: 
untecrichte auf möglichfte Vermeidung ber Mifhandlungen der Zug:, 
Laft» und Hausthiere nicht nur felbft eifrigft hinzumirken, fondern aud) 
jedem Pfarrer und Pfarrverwalter Ihrer Bezirke ein Eremplar biefes 
Ausfchreibeng zu ihrer gleichmäßigen Nachricht zuzuftellen.” in fpäte: 
res Ausfchreiben vom 6. November 1833 ertheilte nähere Inftructionen, 
namentlih in Bezug auf den Schulunterriht. Auch der Entwurf 
eines Strafgefegbuhs für Heffen bei Rhein verpönt die Mißhand: 
(ung der Thiere, als foldhe, nicht F), da es Abfiche iſt, dieſe, wie in 
MWürtemberg, im Polizeiftrafgefege zu pönalifiren. Das preußifche Land: 
recht befchränkt fic darauf, in dem Zitel, der „von der Ermerbung des 
Eigenthums“ handelt (Th. 1. Tit. 9. $. 18), zu verfügen: „Ein kran⸗ 
kes Thier, melches der bisherige Beſitzer von ſich geftofen und hülflos 
ſich felbft überlaffen hat, wird das Eigenthum bdesjenigen, welcher für 
deffen Pflege und MWiederherftellung forget.” Außerdem beftehen Vor: 
fchriften, wornah das Treiben und Verwunden der zu fehlachtenben 
Kälber durch Hunde, Hiebe und Schläge, theils aus fanitäts = polizeili- 
chen Gründen, theild aus Gründen der Menfchlichkeit verboten ift, in» 
dem das Fragen oder Fahren derfelben vorgefchrieben wird. (Zeller, 
Spftematifches Lehrbuch der Polizeimiffenfhaft Th. 4. Quedlinb., 1829. 
5,66. v. Kamzs, Jahrbuͤcher für die preußifche Geſetzgebung, Rechte: 





*) Verhandlungen der zweiten Kammer, Beilagen zweiter Band, ©. 
606 — 608, 

**) Verhandl., Protocolle dritter Band, ©. 726 — 728. 

**+) Verhandi., Protocolle vierter Band, S. 256. a 

+) Der Titel 56 handelt „von Beſchaͤdigung der Thiere durch Vergiftung 
oder Verbreitung von Biehfeuchen‘’ aus dem Gefichtspuncte der flrafbaren 
Eigenthumsbefhädigung. Entwurf eines Strafgefegbuchs für das Großherzog⸗ 
thum Heffen. Darmft., 1839. ©. 118. Bericht der zur Begutachtung des Ent: 
wurfs eines Strafgeſetzbuchs für das Großherzogthum Heflen gewählten Auss 
—39 I. und II. Kammer, erftattet von dem Abg. Heffe. Darmft., 1840. 
©. 630. 
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wiſſenſchaft und Rechtsverwaltung Band 3. ©. 230, Band 5. ©. 
184, 432, 681. Ueber legislative Vorfchläge f. den genannten Beitrag 
von Komitſch.) ’ Ä ’ 

Schon im. vorigen Jahrhundert erhoben ſich, aufgefordert durch 
zahltofe Abfcheulichkeiten, zum Theil von den hoͤchſten Perfonen aus: 
gehend *), Stimmen, melde darauf drangen, der Mißhandlung der 
Thiere entgegenzumirten**), namentlich durch Strafandrohung. So 
z. B. S. 341. 342 der Schrift: Vier Zugaben zu der im Jahre 1782 
von der oͤkonomiſchen Gefellfchaft zu Bern gekrönten Schrift: Won der 
Griminalgefeggebung. Altenb. 1785: „Die Strafe in allen diefen Fäl- 
ten ift, nach obigen Grundfägen, theils Schande, nach Verhältniß des 
gegebenen Aetgerniſſes, theil® Geldbuße, wenn zugleich Geminnfucht da: 
bei coneurrirt. Die Mißhandlung aus blofem Muthwillen verdient un: 
fireitig die härtefte Ahndung ; und das Verbrechen ift um fo Eleiner, je 


F 


nothwendiger der Gebraudy des gemifihandelten Thiered zu fein fcheint, 


oder je ſchaͤdlicher daffelbe iſt.“ In gleichem Sinne fprach fi, in über: 
haupt ehrenwerther Gefinnung, v. Ehrenflein ©. 97 ff. feiner Schrift: 
Die Straf: und Polizeigefege des achtzehnten Jahrhunderts, juriftifch, 


*) Berg. z. B. ben Beitrag zum zehnten Bande von Schlöger’s 
Staatsanzeigen. Gött., 1787. &©.137—148: „Vom Mifbraud der Jagd‘ (aus 
der Feder ded Grafen von «..), wo es unter Anderem heißt: „Das fogenannte 
* Bilbaudiren ift die graufamfte von allen Jagden. Ein Hirfch wird von einem 
ſehr guten Schügen durch einen Schuß leicht verwundet, und die Hunde werden 
auf die blutige Spur — auf welcher ſie viel eifriger nachjagen und 
auch das arme Thier viel gewiſſer fangen. Dieſes geſchieht blos zur Luſt der 
nachreitenden und nachfahrenden Herren und Damen. Wenn,“ fuͤgt der Verf. 
hinzu, „die großen Herren an die Seelenwanderung glaubten, ſo wuͤrden ſie 


gewiß beſorgen, nach ihrem Tode bilbaudirt oder parforce gejagt zu werden, 


oder auch befuͤrchten, ein Parforcepferd, wo nicht gar ein Bauer zu werden.“ 

**) Auch die Geißel der Satyre wurde nicht verſchmaͤht. S. z. B. Moſer, 
Forſt-Archiv Band 8. Ulm, 1790. ©. 294: „Treugemeinte Bittſchrift ſaͤmmt⸗ 
licher Huͤhnerhunde an die edle Jaͤgerei, um beſſere Huͤhnerhunde zu ziehen, 


durch Leichtere Behandlung.” Freilich waren es nicht die Zagdbhunde des Her— 
10 Karl von Zweibrüden (des älteren Bruders des guten Könige Mar von .- 


aieen), bei dem die Thiere an bie Stelle der Menfchen, und die Menfchen an 
die Stelle der Tchiere traten. Unter der Auffchrift: „Das Paradies der 
Jagdhunde,“ erzählt das Zeitblatt: Der Säger in der Nr. 39 v. 1840: 
\ „Der Herzog von Zweibrüden, der in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts der erfte deuffche Nimrob war, hielt über 1000 Zagbhunde, die in 


Gompagnieen eingetheilt waren. Se zwanzig Stük hatten einen Iäger zum 


Verpfleger, und jeder Hund bekam täglich ein Pfund Fleiſch und drei Pfund 
Brot. Alle waren mit Namen in ein Buch eingefährieben und in Zimmern 
(auf dem Karlsberg über dem Städtchen Homburg) verwahrt. Jeden Mor: 
gen mußte Rapport über ihr Befinden erftattet werden. Wenn eine Hündin 
warf, fo erhielt fie eine Roßhaarmatrage. Die Jungen wurben wieder mit 
Namen eingefchrieben und der unachtfame Einfchreiber ſtrenger beftraft, als 
der Pfarrer, der den Eintrag in das Zaufbuch vergeffen hatte. Fehlte ein 
Sägerburfche in der Verpflegung feiner Guranden, fo wurben ihm die Paare 
abgefchnitten, und er kam auf unbeftimmte Zeit nach Zweibruͤcken unter bie 
Galioten, unter denen Mancher vergeffen blieb und, vermengt mit Verbrechern, 
Jahr und Zag ſchmachten mußte.’ 
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philoſophiſch und politifch betrachtet. Peipzig, 1795. aus. Der Verf. 
gedenkt dabei eines türkifhen Kaifers, indem er erzählt: „Als ber tür: 
Eifhe Großfultan, Ahmet III., etliche mit Holz fehr ſchwer beladene 
Pferde vorüberführen fah, und bald darauf wahrnahm, daß auf eben 
diefen abgematteten Pferden die Männer, die fie vorher geführt hatten, 
zurüdtitten, fagte er zum Großvezier: „Die Menfchen find doc, gar 
zu ungerecht gegen das Vieh! Die Pferde find fo vorher beinahe un: 
ter der Laſt liegen geblieben; man hätte fie daher wohl ausruhen laffen 
und fih im Ruͤckwege nit auf fie feßen follen, denn fo haben bie 
armen Thiere ja gar feine Erleichterung und Ruhe.“ Er ließ daher 
ſogleich das Verbot publiciven, daß fich Keiner bei Strafe des Prügelns 
(?) unterftehen folle, auf feinem Pferde zu figen, wenn es ihm vorher 
feine Laft getragen hätte. „Achmet's Gefühle,” fügt der Verf. hin: 
zu, „empörten ſich fchon beim Anbli einer Handlung, die der gefittete 
Europäer täglih mit Ealtem Blute oft zum Zeitvertreib betrachtet, 
Was würde der Mufelmann erft fagen, wenn er die vorfäglichen Mif 
handlungen fähe, welche bei uns überall an Thieren ausgeübt wer: 
den!’ Als Gegenfag erzählt der Verf. weiter: „Der wuͤrdige Frey: 
lingshaufen fagte einft bei öffentlicher Tafel dem Könige von Preu: 
fen, Friedrich Wilhelm I., die Parforcejagd fei Sünde und folg- 
lich eine unerlaubte Sache, weil man ein Thier, welches auf eine fo 
leichte Art gefangen und gefällt werden koͤnnte, fo gar entſetzlich und 
ohne alle Noth abmattete und ermüdete, mithin gewaltig, ja bis auf 
ben Tod ängftigte und quälte, die Greatur aber zu Gott feufze, und 
man Rechenſchaft dafür geben muͤſſe, wenn derfelben zu viel und zur 
Ungebühr gethan würde. Der König,‘ fagt der Gefchichtsfchreiber, „hörte 
hier zwar die Wahrheit, aber, wie die Großen größtentheild zu thun 
pflegen, er achtete niht darauf.” 

Mit folhen Voten haben fi) in neuerer Zeit viele und laute 
Stimmen vereinigt*), und wir haben gefehen, daß bereit die Geſetzge— 
bung angefangen hat, den durch die Meinung gebahnten Weg **) zu 
befchreiten.. Neben ihr muß aber, mit Hülfe der Gewalt ber öffent: 
lihyen Meinung und ihrer freien Organe, die in England fo mächtig 
unterftüste Lehre und Beiſpiel thätig fein, Erziehung und Unterridt 


*) Kromm, Der Thierfreund oder das pflichtmäßige Verhalten des Men: 
fchen gegen bie Zhierwelt. Gtuttg., 1838. Dann, Bitte der armen Thiere, 
der unvernünftigen Gefchöpfe, an ihre vernünftigen Mitgefchöpfe und Herren, 
die Menfchen. Zweite Aufl. Tübing., 1838. v. Ammon, Hanbbud der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre 2te Aufl. Leipzig, 1838. Band 3. $. 212: „Moraliſche 
Stellung des Menfchen gegen die Thiere.“ 

5 Bergl. 4. B. neues Archiv des Criminalrechts Band 12. Halle, 1832, 
Ne. Al. Roßhirt, Meber die Natur der fogenannten polizeilich ftrafbaren 
Handlungen und Unterlaffungen‘ (S. 290—317) $. 7, wo der Berf. eime 
Reihe von Fällen aufführt, in denen er die polizeiliche Einfchreitung für bes 
gründet hält, zu denen er (S. 313), als dem Gebiet der Gittenpolizei ange: 
hörend, das „unbarmherzige Umgehen mit Thieren“ zähle. S. auch Mohl's 
Werk über die Potigeiwiffenfchaft. 
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Fruͤchte bringen. Schon Rouffeau' (der dag Mitleib für die einzige 
"dem Menfchen angeborene Zugend hielt) fprach fich in fenem Emil 
darüber. aus. „Mein Zögling,” fagt er, „liebt weder unter Menfchen, 
noch unter Thieren Streit und Lärm; er hetzte nie zwei Hunde, zu: 
fammen, er ließ niemals eine Kabe von einem Hunde verfolgen. Die: 
fer Geift der Friedfertigkeit ift eine Folge feiner Erziehung, welche, da 
fie die Eigenliebe und die hohe Meinung von fich ſelbſt nicht genährt, 
ihn auch davon abgehalten hat, fein Vergnügen in ber Unterwuͤrfigkeit 
und dem Unglüd Anderer zu fuchen. Er leidet, wenn ex leiden fieht; 
diefes ift ein natürliches Gefühl.’ % 
Eine delicate Frage ift die, ob es geftattet fein folle, lebende Thiere 
zu folchen wiffenfchaftlichen Verfuchen zu benugen, wodurch diefen noth: 
wendig Schmerzen verurfacht werben, und fie entweder eineg langfamen 
fhmerzhaften Zodes fterben oder ihre Gefundheit leidet, 3. B. zur Er: 
probung der Wirkung eines Giftes. Abegg berührt a. a. D. diefe 
Trage, ohne fie zu beantworten. | Bopp. 

Mißheirath, f. morganatifhe Ehe. 

Miffionen. Miffionäre. — Das Wort Miffton bedeu— 
tet fo viel als Sendung oder Auftrag; doc) pflegt man bei den Aus: 
brüden: Miffionen und Miſſionaͤre folhe Sendungen und Gefandte zu 
verfiehen, die es mit der Ausbreitung des Chriftenthums unter nicht: 
chriſtlichen Völkern zu thun haben, und in bdiefem Sinne nehmen wir 
die Worte aud hier. Die chriftliche Kirche ift durch die Sendung der 
Apoftel gegründet und menigftens zumeift durch Glaubensboten ausge: 
breitet, fei es, daß diefelben aus eigenem Antriebe oder im Auftrage 
von Firchlichen Gemeinden oder Vorftänden in nahe und ferne Länder 
gingen, um das Chriſtenthum zu predigen. Im weiteren Sinne laſ— 
fen fich jene Ausdrüde daher auch auf die Apoftel, die Glaubensboten 
der früheren chriftlichen Jahrhunderte und deren Miffionswerf anwen⸗ 
den; gemeinhin denkt man dabei jedody nur an bie Heidenbefehrer der 
legteren Sahrhunderte, Man hat in neuerer Zeit die Frage erörtert, 
ob die Miffionen erlaubt und nüslicy feien oder nicht; allein fie find 
offenbar eine der höchiten Angelegenheiten der Menfchheit und Chriften- 
beit, eine chriftliche Nothwendigkeit, und’ die Frage wird dadurch ab: 
gefhnitten. Jene Nothwendigkeit geht aber aus dem Begriff und 
Weſen des Chriftenthums und der Kirche hervor. Es ift die Aufgabe 
jedes Chriften, das Bild vollendeter Gottes: und Menfchenliebe des 
Erloͤſers moͤglichſt vollkommen in ſich nachzubilden; die Aufgabe der 
Kirche, das goͤttliche Leben, das duch ihn in die Menſchheit gekom— 
men, fortzupflangen und feine Idee einer fittlich=religisfen Verbruͤ— 
derung (Gottesreich) zu verwirklichen, in -deren heiligen Kreis die ganze 
Menschheit hineingezogen werden fol. Das göttliche Leben, das in 
dem Erlöfer lebte, faßte den — zur aufopfernden That reifenden — 
Entfehluß in fich, eben dieſes Leben mit all’ feinem Segen zum Ge- 
meingute ber Menfchheit zu machen, und eben darum entwickelt fic) 
der Wille, hierzu mitzumirken, mit Nothmendigkeit in den einzelnen 


— 
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Gliedern der Gemeinde, fo wie in dieſer als Geſammtheit, in dem: 
feiben Maße, in weichem diefe und jene den Sinn und Geift des 
Erlöfers in fi) aufnehmen. Wo e8 dagegen an dem Willen dazu fehlt, 
da ftehen die chriftlichen Individuen, Gemeinden oder Kirchen noch auf 
einer niederen Stufe des chriftlichen Bewußtſeins und Lebens; fehlt es 
abet zwar nicht am Willen, wohl aber an der That, fo befindet ſich 
das vorhandene — reichere und vollflommnere — hriftliche Bewußtſein 
und Leben in einer bald verfchuldeten, bald unverfchuldeten Unmadıt. 
In der häufig vernommenen Rede, man folle, ehe man an bie Be: 
£ehrung der Heiden denke, die Heiden im Schooße ber Chriftenheit 
befehren, liegt die Wahrheit, daß über der Sorge, die noch nicht Her- 
beigebrachten herbeizubtingen, die Pflichten nicht vernachläffige werden 
dürfen, welche der Chriftenheit gegen fich felbft und insbefondere gegen 
ihre vernachläffigten eigenen Glieder obliegen ; allein fie greift zu weit und 
wird darum zur Unmahrheit, wenn fie das ganze Miffionswerk verwerfen 
will, fo lange noch überhaupt irgend etwas für Förderung bes chriftli- 
chen Lebens innerhalb der Kirche zu thun übrig ſei; denn diefes wird 
immer der Fall, und das Chriftenehbum würde nicht verbreitet fein und 
weiter verbreitet werden, wenn man die Sorge und die lebendigen An- 
triebe für feine weitere Fortpflanzung von Anfang fo hätte befchränfen 
wollen oder fo befchränten wollte. Alle chriftliche Liebeswerfe, an fol- 
chen, welche nicht zunächft ftehen, geübt, Eönnen zu Verſchuldungen, 
follen und dürfen aber nicht verfchoben werden, bis man für ſich und 
die Seinen nichts mehr zu thun wüßte. So rechnet nur der am Ende 
doch falfch calculirende Eyoismus, die rein weltliche Klugheit, das wi- 
derchriftliche Princip. Die Gaben find und maren von je verfchieben. 
Nicht Jedem ift es gegeben, der Heidenbefehrung fid) anzunehmen; mo 
aber der — rechte und wahrhafte — Geift dazu ſich findet, da fol 
man ihn nicht dämpfen wollen. Nach chriftlicher Anfhauung werden 
wir duch Wohlthun nicht ärmer, wird das Leben gewonnen, indem es 
verloren wird, hat die Chriftenheit um fo mehr im Inneren, je mehr 
fie nach Außen gibt. Wer im. Chriftenthbume das Heil der Menfd- 
heit erblict, kann nicht fragen, ob Miffionen zu den Heiden für diefe, 
die mit ihnen in der Negel ohnehin die Anfänge und Keime der Pi- 
vilifation empfangen, und durch fie in den heranbildenden Verkehr mit 
den civilifirteften Nationen treten, nüglich feien oder nicht. Das durch 
Chriſtus verkündete göttlihe Wort ift fo reich an belebenden und be 
fruchtenden Kräften, an lebendigen Antrieben zu innerer Fortbildung, 
dag Unrechte von felbjt ausfcheidenden Entwidelungen, daß Fein zu gro 
fies Gewicht darauf gelegt werden darf, daß es häufig in nur unvell 
fommener Form verkündet werde, was ja auch in Deutfchland der Fall 
war; obwohl ſolcher Webelftand allerdings nichts weniger als gleichgültig ift, 
zumal nicht allen Völkern die geiftige Art und Kraft des germanifcen 
Stammes zu Theil geworden, der dody auch nicht ohme große Kämpfe, 
Leiden, Verirrungen und Miederlagen von einer mangelhafteren Auf: 
faffung des Chriſtenthums zu einer veineren bindurchgedrungen. Aus 
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breitung des Evangeliums iſt weiter Vermehrung ſeiner beſeligenden 
Kraft, iſt Annäherung an die Verwirklichung der chriſtlichen Idee; und 
muß fie daher fchon deshalb der Chriftenheit angelegen, wichtig und 
förderlich fein, fo kommt noch hinzu, daß in der Sorge für fie eine 
mohlthätige Anregung der Frömmigkeit im Inneren der Gemeinde liegt, 
und daß diefe Sorge innerhalb der legteren die Summe der aufopfern- 
den Liebe vergrößert und den chriftlich= weltbürgerlichen Sinn erhöht, 
verbreiteßg unterftügt. Auch der chriftlihe Staat endlich ift beim Mif- 
fionswerke und deſſen Gedeihen intereffirt, fo fern dadurch das chriftliche 
und kirchliche Leben feiner Angehörigen gefördert wird und ihm hieran me: 
fentlich gelegen fein muß. Doch wird er deshalb überhaupt nur zum Schuge 
der Miffionsgefellfchaften verpflichtet fein, nicht daß er die Sache felbft 
in die Hand nehmen müßte. Wiederum hat er dahin zu fehen, ob 


das Miffionsivefen bei dev Freiheit, die er dem Eifer für daffelbe zu 


gewähren hat, nicht in flaatsverderblidhe Ausartungen hineingerathe, 
oder aber, ob fich nicht an die Betreibung bdeffelben Beftrebungen an: 
fnüpfen, welche fowohl dem ächten Chriftentbume ald dem vernünftig 


geordneten Rechtsſtaate zumider find, worauf fich denn feine Beziehungen 


zur Miffionsfache befchränfen. Denn bei allem Obigen gilt als gleich— 
falls nothwendige Bedingung, daß das mahrhafte göttliche Leben des 
Erloͤſers fortgepflanzt, und nicht ein Afterchriftenthum verbreitet werde. 


Nur in fo fern Eönnen die Miffionen heilfam wirken, als die Miffionäre 


oder die Kirchen, Gemeinden, Vereine, Privaten, von welchen diefelben 
Antrieb, Auftrag und Mittel empfangen, die wahre Gefinnung bes 
Erlöfers in fich aufgenommen, feine lautere Lehre gefaft, vom chrift- 
lichen Sreiheitsprincipe durchdrungen, vom apoftolifchen Geifte erfüllt 
find, und nicht ftatt das Gottesreih im Sinne Chrifti zu bauen, dem 
Geiſte der Welt dienen und deffen Herrfchaft erweitern, mißverftandene 
falſche Kehrfäse verkünden, deren Annahme kaum zu erwarten, und 


wenn zu erwarten, doch nicht zu wuͤnſchen iſt, egoiftifhe Nebenwerte 


verfolgen, fich elender Ueberredungskünfte, der Mittel der Lift, Intri— 
gue oder Gewalt bedienen, den zu Bekehrenden das Schlechtefte brin- 
gen, was die hriftlichen or; Nationen in ihrem Leben bergen, 
geiftliches Herrfhthum, Fanatismus, Buchftabenglauben, Dogmenziwang, 
Givilifationslafter und Gebrehen, und was weiter dahin gehört. In 
dem Maße als diefes gefchieht, find die Mifftonen chriftlich unerlaubte 
und verwerflich, ftiften fie nur Boͤſes, wird der chriftlihe Name durch 
fie gefchändet, die Fortpflanzung des. Achten Chriftentbums gehindert, 
muß die Ruͤckwirkung ihrer Wirkfamkeit auf die Chriftenheit, das kirch— 
liche und ftaatliche Leben und MWefen in derfelben gleichfalls eine nadı- 
theilige fein. Iſt das Miſſionswerk gedacht, wie es fein foll, ein gu— 
tes, fo ftellt es fich, betrachtet wie e8 war und ift, dem unbefangenen 
Urtheile nicht felten als ein fchlechtes dar, weshalb es aber wiederum 
nicht überhaupt verworfen werden darf; man müßte fonft das Chriften: 
thum felbft wegen feiner unvollfommenen, oft genug fehr ungöttlichen 


t 
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äußeren Erfcheinung in der Welt oder inneren Geftalt in den Gemuͤ— 
thern verwerfen wollen oder dürfen. 

Wie nach der chriftlichen Idee nur eine allgemeine Kirche und diefe 
die wahrhafte, ächte äußere Darftellung des göttlichen Lebens des Ertöfers 
in der Gemeinfchaft feiner Angehörigen fein follte, eben fo follten auch die 

Miſſionen ausgehen von diefer allgemeinen heiligen Kirche, aus der Mitte 
der Frömmigkeit der Gemeinde, ald Angelegenheit des Ganzen, geför- 
dert von der Gefammtheit, fo daß die kirchlichen Oberen — TO fern in 
der wahren Kirche von folchen die Rede fein kann — oder’ aber bie 
Organe der Gemeinde, unter freier Mitwirkung ber letzteren oder ihrer 
einzelnen Glieder, die Sache leiteten. Allein die Unvollkommenheit, 
in welcher die Kirche der Mirklichkeit noch immer fi befand und ſich 
befindet, übertrug. ſich natürli au auf das Miffionsmefen. Die 
eine allgemeine, der Idee entfprechende Kirche ift nicht vorhanden, es 
gibt nur verfchiedene Kirchen, von denen ſich wiederum Secten abfon: 
dern, und in deren Schooße manderlei, oft genug fcharfe Gegenfäge 
in fich darftellende Schulen, Parteien, Richtungen emporkommen, 
Die einzelnen Kirchen, Secten und Parteien trachten wohl die Idee 
zu erreichen, allein Eeiner gelingt dieſes vollfommen, fei es, daß Glau— 
ben und Lehre bei ihnen, daß ihre innere Drganifation oder ihre Stel: 
lung zum Staate dem Geift und Weſen des Chriſtenthums mehr ober 
minder unangemeffen find. Nun zeigen fih in Beziehung auf bie 
Miffionen verfhiedene Erfheinungen. Entweder eine größere kirchlich 
Gemeinfhaft — mie die Fatholifche Kirche — hängt durch einen feſten 
Drganismus in ficdy felbft wohl zufammen; Iebendig regt fich im ihr, 
mehr oder weniger rein und lauter, das religisfe Leben, der Eifer des 
Bekehrens; der Klerus aber hat fi) zum alleinigen Organe der Ge: 
meinde gemacht, und zwar fo, daß er die Kirche nad hierarchiſchen 
Gefichtspuncten zu beherrfhen und zu erweitern frebt, daß die Thaͤ— 
tigkeit des religiöfen Lebens der Gemeinde nad) Innen und Außen 
gleihfam in ihm aufgeht. In diefem Falle wird das Miffionswerf 
von der Kirche felbft, die fich jedoch in der Hierarchie derfelben repri- 
fentirt, alſo durch diefe als Mediu ieben, Täßt ſich wohl großartig 
an, dient aber nicht blos chriftlich = frommen, fondern auch, und viel 
leicht am Meiften, hierarchiſchen Zweden. Oder aber, eine größer 
kirchliche Gemeinfchaft entbehrt eines feften Verbandes; ihre Drganifa- 
tion ift unvollendet geblieben, die ganze Leitung ihrer Angelegenheiten 
ift der Staatsgewalt anheimgefallen ; fie ift zu einer dienenden politiſchen 
Kirche geworden, das veligiöfe Leben der Gemeinde ift in nothwendiger 
Folge davon erflarrt, die Froͤmmigkeit gemwichen oder doch erfaltet, hat 
fih in engere Kreife, in Richtungen gezogen, die von der Gemein 
fchaft ſich ablöfen; zum Wenigften das Gefühl der legteren ift verſchwun— 
den, das Geſammtleben gebunden oder erftorben. So ift eg, wenig: 
ſtens theilweife, mit der proteftantifchen Kirche überhaupt, insbefondere 
aber mit der deutfchen lutherifchen; und wo es fo ift, da nimmt ſich 
die Kirche, als ſolche, des Miffionswerfs, und kann fich beffelben 
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nicht annehmen; es fällt: entweder Einzelnen, oder Vereinen, oder ben 
Secten oder den weltlichen Beherrſchern der Kirche anheim, wie und 
wo fich die Frömmigkeit und der Eifer, diefelbe fortzupflanzen, nun vben 
am Lebendigſten regt. Wo das äußere Kirchenwefen fo unvollfommen 
beftellt ift, pflegt ein lebendigeres veligiöfes Leben im Gegenfage zu den 
Gebrechen des erfleren zu erwachen und dann an einer Ueberfpannung 
zu leiden, welche fich auf verfchiedene Weife ausfpridt und auch auf 
das Miſſionswerk wirkt, das um fo mangelhafter bleiben muß, je 
mehr die Privaten, Vereine, Secten ober weltlichen Kirchenherren, von 
denen es betrieben wird, in unklaren, maß- und regellofen, vom wah— 
ven Kern und Gehalt des chriftlichen Lebens abirrenden Gefühls- und 
Geiftesrichtungen befangen find, oder aber großartiger Mittel und all: 
gemeinerer Mitwirfung entbehren, unter kirchlicher Gontrole überhaupt 
nicht flehen, mercantile, politifhe, mehr oder minder felbftfüchtige‘ 
Nebenzwecke verfolgen. In lesteren Zeiten, wo bie Frömmigkeit neu 
erwachte, die Tendenz emporkam, große Unternehmungen durch freie 
Vereine von Privaten zu vollbringen, die proteflantifhe Kirche nicht 
mehr für ihe Beſtehen zu fürchten und zu kämpfen hatte, und der 
Thätigkeitstrieb, der fromme Drang der Gläubigen im Inneren nicht 
Raum genug zu feiner Entfaltung fand, fo fern die Gemeinde, von der 
thätigen Theilnahme an den Eicchlichen Angelegenheiten ausgefchloffen war, 
— in neuerer Zeit hat das proteftantifhe Miffionswefen einen bedeuten= 
den Auffhwung genommen; es würde jedoch ohne Zweifel viel mehr und 
viel unzweideutigere Erfolge gehabt haben, wenn das proteftantifche Kirchen: 
wefen beffer geordnet wäre. Don Deutfchland ging die große euros 
päifhe Bewegung für die Lehr- und Kicchenfreiheit, für die Herftellung 
der wahrhaften chriftlichen Lehre und die Errichtung eines dem Geifte 
der apoftolifhen Verkündung conformen Kirchenthums aus; Küther 
und Deutfhland haben die Iebendigften und gemwaltigften Impulſe dazu 
gegeben: Deutfhland und die Iutherifhe Kirche — von der Iegteren, 
als ſolcher, ift überhaupt nie eine Miffion ausgegangen — haben, zu= 
mal in Betracht des Reichthums ihrer Mittel, der Fülle ihrer Glaus 
benskraft und Froͤmmigkeit, weniger als andere Nationen und religiäfe 
Gemeinfhaften für das Miffionswerk gethan; was um fo mehr zu 
bedauern ift, da aus mannigfachen Gründen von vorn herein angenoms 
men werben muß, daß die deutfhen Miffionäre am Uneigennüsigften 
die Sache felbft in’s Auge und in die Hand nehmen werden, aus 
mannigfachen Gründen ber noch uncivilifirten Menfchheit zu wünfchen, 
daß fie das Chriſtenthum und die Anfänge der Civilifation vorzugs— 
meife aus der Mitte des germanifch = chrifllihen Lebens empfangen 
möchte, ob aud am Ende das wahre Chriftentbum und die mahre 
Culture nur eins und eine find. 

Deutſchland ijt felbit zumeift durch Miffionen für das Chriften- 
thum gewonnen, mit welchem e3 die Keime höherer Gefittung empfing, 
und in deſſen Aufnahme die deutfchen Stämme zur Nationaleinheit 
fih zufammenfanden, Die wichtigfte und merkwuͤrdigſte jener Miffios 
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nen iſt die des von Britannien heruͤbergekommenen Bonifacius, bes 
„Apoſtels der Deutfchen‘, der fich jedenfalls große Verdienſte um das 
alte Germanien erwarb, obwohl er das Chriſtenthum in Feiner reineren 
Auffaſſung zu verkünden vermochte, als im der, welche ihm zu hell 
geworden war. Seine ganze Thätigkeit Tiefert die Grundzüge eines 
Bildes vom Wefen und Geifte der Miffionen jener Kirche. In ber 
legten Hälfte des 7. Jahrhunderts fing der römifhe Stuhl an, das 
Miffionswefen in Deutfchland planmäßig zu leiten und bis an bie 
Mordküfte auszudehnen. Im Anfange des 8. Jahrhunderts brachte Bo- 
nifaeius Einheit in die vereinzelten Anftalten zur Einführung des 
chriſtlichen Glaubens bei den deutfchen Voͤlkerſchaften. Er bewirkte 
aber zugleich die unmittelbare Unterordnung ber new geftifteten Bis 
thümer unter den’ römifchen Stuhl, was einerfeits in feiner Denkart 
und Bildung, und anderſeits in feinen dußeren Beziehungen und 
den weft europäifchen allgemeineren Verhältniffen läg. Als angelfäche 
ſiſcher Miffionde war er im römifchen Spfteme erzogen, er befehrte 
die Deutfchen im Sinne einer Eroberung für den römifchen Stuhl, 
und in demfelben Sinne verftand diefer das Bekehrungswerk feines 
Schüslings und Legaten. Empfingen nun die Deutfchen das Chriftens 
thum zunaͤchſt durch die Vermittelung angelfächfifcher, auf fräntifchen 
Beiftand ſich flügender Miffiondre, fo empfingen fie e8 zugleich in der 
Form, melche es in der Inteinifchen Kirche zur Zeit der aufftrebenden 
Hierarchie erhalten Hatte, und wurden dadurch unvermerft in ganz 
neue folgenreihe Verhältniffe der Abhängigkeit und des Gehorfams ge 
gen eine auswärtige Herrſchaft verwidelt, auß welcher ſich das römifche 
Soc der Zeiten hervorbildete, in welchen das Papſtthum im deutfchen 
Reiche eine Macht, und zwar die ftärkite von allen war. 

Ein Iebhafterer Miffionseifer erwachte in der Eatholifchen Kirche 
erft wieder feit dem großen Abfall im 16. Jahrhundert, der Errichtung 
proteftantifcher Kirchenthümer. Ihre mwichtigften, durch das hierarchiſche 
Intereſſe mefentlich belebten Miffionen waren die nad Amerika, dem 
oͤſtlichen Afien, befonder® China, DOftindien und Japan unternommes 
nen. In ben Jahren 1622 und 1627 flifteten zur Förderung des 
Miffionswefens Gregor XV. die Propagande, und Urban VII, das 
Collegium de propaganda fide, anderer ähnlicher‘ Anftalten nicht zu 
gedenken. Die thätigften Miffiondre waren die Sefuiten, deren Pflans 
zungen jedoch entweder, wie großentheild in Afien, wieder zu Grunde 
gingen, ober in monftröfe Eroberungen umfchlugen, wie in Paraguan. 
In Folge der franzöfiihen Revolution geriethen bie Eatholifhen Mif: 
fionen in’s Stoden, erhielten indeß gerade in Frankreich vom Jahre 
1817 an wieder eine bedeutende Förderung. Die Bourbons und bie 
denfelben anhängende Weactionspartei nahmen fih ihrer an, und 
machten bie Anftalten zur Unterftüßung derfelben ihrem Reactionsfv: 
ſteme dienftbar; in welchem bie leßteren ben Hebeln hinzugefügt wur⸗ 
den, durch welche der alte religiöfe Glaube und mit ihm der blinde 
Gehorfam zurüdgeführt twerden ſollte. Gegenwärtig ift die Batholifche 
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Kleche zu ſehr mit ihren naͤchſten Angelegenheiten befchäftigt, um dem 
Milfionswefen den alten Eifer zuzumenden. Sie vermag ihre Grüns 
dungen in fernen Landen nicht einmal zu behaupten, gefchweige denn 
daß fie diefelben auszubehnen vermöchte, welche theild durch innere Ges 
brechen in Verfall gerathen, theil® durch WVerfolgungen (wie in’ China) 
zerftört werden, ober fich gegen die Thaͤtigkeit der proteftantifchen Mifs 
fionäre nicht halten koͤnnen. Ä | 
| In den proteftantifchen Kirchen hielt bie Sorge um das Beftehen 
und die nothmwendigfte innere Einrichtung und Kräftigung den Miffionss 
eifee lange zuruͤck, der, als er endlich erwachte, fich die Mittel zu feis 
ner Bethätigung erft ſchaffen mußte und ſich zunaͤchſt allein auf bie 
freiwilligen Gaben einzelner Miffionsfreunde befchränkt fah, während 
die katholiſchen Miffionen feit dem 16. Sahrhunderte duch Fürften 
und reiche. geiftlihe Stiftungen Fräftigft unterftüst worden waren. 
Vom Ende des 17. und vom Anfange des 18. Jahrhunderts Datirt 
das Erwachen eines lebhafteren Mifflonseifers in ber proteftantifch = hrifts 
lihen Welt. In Dänemark nahm ſich König Friedrich IV. der Sache 
ſehr thättg an. Mit den von dort ausgehenden Beftrebungen ging 
Franke's Wirkfamkeit in Halle Hand in Hand. Bu gleicher Zeit griff 
man das Miffionswert in England lebhaft an. Alle kirchliche Par: 
teien nahmen Theil. Auch ‚andere Länder blieben nicht zurüd. In 
Deutfchland wirkte der Eifer der pietiftifchen Schule am Meiften für 
das Miffionsweien, bis daffelbe mit noch regerem Intereſſe und aus— 
‚gezeichneterem Erfolge als je feit der Mitte des 18. Jahrhunderts, na= 
mentli in England, Nordamerita, Deutfchland, Holland und der 
Schweiz, theils von befonderen Miffionsvereinen, theils und mit vors 
züglicher Wirkſamkeit von der Brüdergemeinde betrieben wurde, deren 
Miffionen vor. den meiften preiswürdig zu nennen find. Die: englis 
fhen.und amerifanifhen Miffionen haben über die reichften und ums 
faffendften Mittel zu verfügen. Man mag die Gründe davon theils 
in den allgemeinen Berhältniffen Englands und Nordamerikas, theils 
darin, daß dort die Nation mehr daran gewoͤhnt ift, felbfteigene Zwecke 
aller Urt durch felbfteigene Thätigkeit, in freien Vereinen, zu verfols 
gen; theil® darin, daß ſich dort bei Förderung des Miffionswefens an 
das religiöfe ein ſtarkes mercantiled und politifches Interefje anknuͤpft; 
theils endlich darin fuchen, daß der religiöfe Eifer nothiwendig da Ies 
bendiger fein muß, wo entweder, wie in England, eime herefchende, das 
religisfe Beduͤrfniß vielfach unbefriedigt Iaffende Kirche, der Sinn ber 
Nation und die Befchaffenheit der Staatsverfaffung das Entftehen und 
Erftarken von lebhaft angeregten zahlreihen Secten veranlaft, oder 
wo, wie im den nordamerifanifchen Freiftaaten, die Kirche nicht als eine 
Staatsanftalt behandelt und von Regierungswegen beherrſcht wird, fons 
bern alles Kirhlihe und Religioͤſe alleinige Angelegenheit der Glaͤubi—⸗ 
gen und Gemeinden ift und bleibt. \ 
Hauptſitze der Miffionsgefellfchaften mit einer großen ſich fortwäh 
send vermehrernden Anzahl von Filiale und — entſtanden 
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zu London 1795, zu Boſton 1810, zu Baſel 1816, zu Berlin 1828. 
Im Allgemeinen wird ſich nicht leugnen laſſen, daß die proteſtantiſchen 
Miſſionen in einem reineren chriſtlichen Geiſte und mit weiſerer Um: 
ſicht betrieben worden ſind und werden, als die katholiſchen, und ſich 
daher auch nachhaltigerer Erfolge erfreuen, obwohl das Evangelium 
und Benehmen der proteſtantiſchen Miſſionaͤre auch nicht ſelten dem der 
Apoſtel nur zu unaͤhnlich iſt. In England wie in Deutſchland iſt 
die Wirkſamkeit der den herrſchenden Kirchen entfremdeten Glaubens 
parteien für das Miſſionsweſen, ob auch eine einſeitige, doch die groß: 
artigſte, bedeutendfte und erfolgreichſte geweſen. Die reiche englifche 
Hochkirche war zu ſtarr und zu träge, die Iutherifche zu arm, zu 
ſchwach geworben ; dort tödtete der Eirchliche Verfaffungsorganismus ben 
teligiöfen Eifer, hier ging demfelben die’ Stüge eines lebendigeren und 
fefteren Organismus überhaupt ab. Doch find, ob auch fpät, menig: 
ſtens von der englifchen Kirche eigenthümliche Miffionen ausgegangen. 
Hatte der Gang der kirchlichen Entwidelungen die Folge, daß das 
Miffionswefen hauptfächlid den von ihren Kirchen fi abfonbernden 
Slaubensparteien und mehr oder minder einfeitigen oder überfpannten 
Schulen und Stiftungen anheim fiel: fo mußte auch dur die Mif- 
fionsthätigkeit derfelben nad Außen die Frömmigkeit, tie fie fie ver 
ftanden, und ihr Einfluß im Inneren gefördert werden, der nicht immer 
ein heilfamer geweſen iſt; mie denn die Lenker der- pietiftifchen und 
ähnlichen Wereine, von melden das Miſſionswerk betrieben wird, 
hier und da entweder unbewußt und ohne XArglift, je nach ihren be 
ſchraͤnkten Grundfägen oder ihrer getrübten chriftlichen Anfchauung, 
einer helleren entgegenwirken und an der Untergrabung des proteſtan⸗ 
tifhen Princips arbeiten, oder aber verfappte Römlinge und politifde 
Reactionsmänner find. | 


Die proteflantifhen Miffionen unterfcheiden fih von den Fatholi 
fchen mefentlich dadurch, daß fie durch Bibelverbreitung zu wirken fu: 
chen, fo mie fie eine ihrer wirkſamſten Unterflügungen in den Bibel: 
gefellfchaften finden, die fich freilich auch ihrerfeit8 nicht immer von be 
fchränkten Gefihtspuncten und Richtungen, von teactionären religiöfen 
und politifhen Parteitendenzen und Zwecken frei erhalten haben; doch 
it das Miſſionswerk durch fie erft recht eigentlich zur Volksſache ge 
worden. Auch durch Ausmwanderungen, Entdedungen, Coloniſation 
und Eroberungen in fernen Ländern ift daffelbe mittelbar gefördert 
worden. Was hier Deutfchland betrifft, fo konnten die von ihm aus 
gehenden regelmäßigen Auswanderungen und Golonifationen nur fo 
lange dauern, als es eine einige politifche Macht war; mogegen derzeit 
an Golonifation. faft gar nicht”mehr zu denken ift, und die Auswan—⸗ 
derungen nur Auswanderungen Cinzelner find, - welche das Vaterland 
ihrem Geſchick und ihren eigenen Mitteln überläßt. Auch aus biefem 
Grunde kann fih das den Deutfchen zu Theil gewordene chriftlich = reli⸗ 
giöfe Leben nicht in dem Maße fortpflanzen, als das Chriftenthum, 
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fo wie die Art und Bildung anderer, in diefer Beziehung mehr begüns 


s 


ſtigter Nationen. os: 


Min hat bie Erfahrung gemacht, daß es weit ſchwieriger ift, das 
Chriſtenthum unter vorgefchritteneren Völkern zu gründen, die ein auss 
gebitdetes Glaubensfpftem haben, als unter rohen Wilden und Halbs 
wilden; wie denn die Miffionen in China, in Oftindien und unter 


den Muhamedanern nur geringe, und. dagegen auf den Inſeln der . 


Südfee defto größere Erfolge gehabt. Theilweis erklärt fich diefes fchon 
daraus, daß der Bildungsmangel, die rohen Vorftellungen und die Miß— 
geiffe nur zu vieler Miffionäre gebildeten Völkern um fo auffälliger 
fein mußten. Noc, niederfchlagender ift die weitere Erfahrung, daß bie 
Erfolge der Miffionsthätigkeit im Ganzen den Anftrengungen und Opfern 
der Chriftenheit wenig entfprechen, und daß die legtere an biefem Ers 
gebniffe felbft am Meiften Schuld ift, fo fern theild ihre Organe ber 
Heidenbefehrung nicht tüchtig und rein genug maren, und fo fern fie 
anderntheils felbft dem Miffionswefen zu wenig Sorgfalt zumendete, 
fi) dabei einem unverfländigen und verkehrten Eifer überließ oder mit 
unlauteree Selbftfucht zu Werke ging: in natürlicher Folge davon, daf 
ihre Organifation und ihre Glieder vom Achten chriftlichen Geifte noch 
zu wenig ducchdrungen waren. Mie die verfchiedenen Kirchen, Secten 


und Schulen in den hriftlihen Ländern felbft unklar,- gehäffig, uns 


chriſtlich fo vielfach einander entgegenwirken, eben fo gefchieht biefes 
von Seiten ber proteftantifhen und Eatholifhen, und miederum der 
verfchiedenen Eatholifchen wie proteflantifhen Miffiondre unter einander. 
So gehen felbft die Mifftonsgefellfhaften bderfelben Länder und fonft 
naher Verwandtfchaft, mie 3. B. die englifchen und deutfchen, ſchon 
von vorn herein von verfchiedenen Gefichtspuneten, Zendenzen, Grund: 
fügen aus, und es findet unter ihnen wenig ober Feine fördernde Vers 
bindung Statt. Will die eine bei Verfolgung der Miffionszwede von 
den Confeffionsunterfchieden abfehen, fo wollen andere biefelben moͤg⸗ 
lichſt Scharf hervorgehoben wiſſen, und läßt fich die eine vom Geifte 
chriſtlicher Liebe und Duldfamkeit, fo laſſen ſich andere von dem un⸗ 
chriſtlichen des Haders, Neides, Dünkels u. f. w. regieren. . Die euros 
päifhen Regierungen haben dem Miffionswerke wenig Theilnahme be: 
zeigt. Abgeſehen von jeweiligen vereinzelten Unterflügungen, welche 
Seitens bderfelben den Beftrebungen der Miffionsgefellfchaften geworden, 
wird hier nur hervorzuheben fein, daß die britifhe Staatskunſt denfels 
ben fördernd entgegentomme, indem fie in der Verbreitung des Chris 
ſtenthums das wirkfamfte Mittel der Givilifation und der in Folge bder= 
felben zu hoffenden mancherlei weltlichen Vortheile fieht. 


Nicht ganz hat es auch an Miffionen gefehlt, die für Bekehrungen 
innerhalb der chrifttichen Länder feibft beftimmt waren. So murbe im 
Jahre 1709 zu London eine Gefellfhaft zur Ausbreitung der chriſtli⸗ 
hen Erkenntniß geftiftet, welche vorzüglich die Hochlande und die nord» 
weſtlichen Inſeln von Schottland in’s Auge faßte; In Paris befteht 


’ 
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ein gemeinfchaftlich Iutherifcher und reformirter Verein zur Unterweifung 
armer Kinder u. f. w. Seit dem 16. Jahrhundert entitanden Miffio: 
nen, bie es fih zur Aufgabe machten, die abgefallenen Proteftanten 
wieder zum Katholicismus zuchdzuführen, oder die Gläubigen in dies 
fen zu befefligen. Befonders die Sefuiten nahmen fich derfelben an, 
und ihre, mit dem politifhen NReactionsfofteme Hand in Hand gehen: 
den, jedoch nicht Befeftigung der Fürftenmacht, fondern Herftellung 
der Hierarchie bezweckenden, zunaͤchſt auf Sanatifirung des Eatholifchen 
Poͤbels berechneten Bemühungen haben feit 1815, namentlich in Frank 
- reich und auch in Belgien und der Schweiz, die bitterften Früchte ges 
tragen. Diefe verrufenen, eben ſo viel Abfcheu als Efel erregenden 
Sefuitenmiffionen mit ihren SKreuzaufpflanzungen u. f. m. verdienen 
den guten Miffionsnamen .jedody nur mit dem vollfommenften Unrecht. 
Von einem chriftiicheren Geifte find unleugbar im Ganzen die proteftan: 
tifhen Miffionen befeelt, welche es auf das Innere abfehen. Dod 
fehlt e8 auch innerhalb der proteftantifchen Kirche nicht an einer. dur 
Emiffäre, Xractäthen u. f. mw. wirkenden Propagande jefuitifhen 
Geiſtes, die den eigentlichen Sefuiten vielleicht wenig nachgeben wuͤrde, 
wenn es ihr nicht an umfafjenderen Mitteln und einem günftigeren 
Terrain fehlte. Jedenfalls fchadet fie der Entwidelung des lebendiger 
fi) regenden religiöfen Gefühle und ben Töblihen Zwecken und Zen: 
denzen, namentlid den Miffionsbeftrebungen der pietiftifchen und ähn: 
licher Vereine und Richtungen beträchtlich, indem fie fich an diefelben 
anheftet, fie in ihrem fchlechten Intereſſe benutzt, mißbraucht und na 
türlichee Weife in Verdacht bringt. Zu erwähnen find endlich auch noch 
die engliichen und deutſchen Miffionsgefellfchaften zur Verbreitung des 
Chriſtenthums unter den Juden. Ausführliche Nachrichten finder man 
in den Werfen von Ehllis: Polynesian researches und Vindication of 
the South Sea missions; von Stemart: A visit to the South 
Seas; von Krohn: Das Miffionswefen in dee Sübfee; von Düboit: 
Briefe über den Zuftand des Chriftenthums in Indien (womit Hebers 
Berichte zu vergleichen find); von Steger: Die protejtantifchen Mif: 
fionen und deren gefegnetes Wirken u. f. w. Eine reiche Literatur 
u. 2. f. in Fuhrmann's Handmwörterbuch der chriftlihen Religions⸗ 


und Kirchengefchichte Band 3. K. Jürgens. 
Miteigenthum, f. Eigenthbum. FR 
Mittelbarkeit. — Sn den früheften ung befannten Zeiten war 


Deutſchland von verfchiedbenen WVölkerfchaften bewohnt, die, wenn auf) 
nicht durch politifche Bande zu einem Ganzen vereinigt, doch in Sprache, 
Sitte und Charakter eine innige Verwandtfhaft und gemeinfhaftlihe 
Abftammung bewährten. Diefelben kämpften Jahrhunderte hindurd 
für ihre Freiheit und Unabhängigkeit gegen die römifhe Macht, und 
als diefe endlich zu finten begann, fo drangen fie in bewaffneten Heer⸗ 
ſchaaren in die Provinzen des roͤmiſchen Reiches, uͤberwaͤltigten die Bewohner 
und mußten ſich der Herrſchaft über das eroberte Land dadurch dauernd 
zw' verfichern,, daß fie fich im der Form ber Lehenseinrichtung darin 
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‚nieberließen *). Nachdem fich insbefondere die Franken ſolchergeſtalt 


eines bedeutenden Theiles vdn Gallien bemädhtigt, fo dehnten diefe: 
demnaͤchſt ihre Herrfchaft auch über Deutfchland aus, indem fie die 
dort zuruͤckgebliebenen Voͤlkerſchaften nach einander befiegten und durch 
den Lehensverband mit fich vereinigten. Da die Herzöge dieſer Voͤl— 
kerſchaften, welche früher von dieſen als Führer gewählt, nunmehr 
aber dem Könige als Vafallen unterworfen wurden, diefem neuen Vers 
haͤltniſſe behartlich widerflrebten und ſich im Einflange mit ihren Voͤl⸗ 
kerſchaften gegen die fraͤnkiſche Herrſchaft beftändig auflehnten, fo fuchten bie 
Könige die Macht derſelben zu brechen, und zerſplitterten deshalb die 
Herzogthuͤmer in kleinere Lehen. In dieſen Zeiten war nur in dem 
Lehensverbande Schutz und Sicherheit der Perſon und des Beſitzthums 
zu finden, es konnte ſich daher demſelben Niemand entziehen. Alle 
Lehensbeliger waren dabei Vafallen des Königs, und unterhielten, Zeber 
nah dem Maße. feines Einkommens, eine Anzahl eigener Leute, die 
ihre Güter bebauten und, wenn fie vom König unter die MWäffen ges 
rufen wurden, ale Kriegsknechte mit ihnen auszogen. Nachdem aber 
die Lehen in den Händen der Vaſallen erblich geworden waren, Letztere 
fomit felbftftindige Rechte an denfelben erlangt hatten, fo übertrugen fie 
Theile davon als Lehen an ihre Dienflleute, wodurch diefe zu ihnen 
in das Verhältnig von Untervafallen kamen. Diefes Verhältniß be 
zweckte urfprünglich, den Vaſallen die Erfüllung ihrer Pflichten gegen 
den König zu erleichtern, indem fie fi Gehülfen oder Stellvertreter 
ernannten, und es konnten ſolchen Untervafallen feinerlei Pflichten gegen 
ihren Unterlehnsheren auferlegt werden, die nicht mit den Pflichten der 
Letzteren, als Vaſallen des Königs, im Einklang fanden. 

In Folge der Theilung des fränkifchen Reiches unter ben Nach: 
fommen Karl’s des Großen bildete Deutfchland ein befonderes politifches 
Ganzes unter der Form des Lehensverbandes. Nach dem Ausfterben 
der Kurolinger kam man auf das frühere Recht der germanifchen Voͤl⸗ 
er, ihre Oberhäupter zu wählen, zurüd, deſſen Ausübung ſich jedoch 
die Vafallen zueigneten**), indem fie fi als NRepräfentanten der Nation 


- (Reichsftände) darftellten, vermöge welcher Eigenſchaft fie auch ein Mit: 


regierungsrecht neben dem Könige zu behaupten wußten. Da bie Könige 
ihre Thaͤtigkeit meift nad) Außen richteten, und die Leitung der inneren 
Angelegenheiten Deutfchlands den Vaſallen überlaffen blieb, fo arteten 
hierdurch die aus dem Lehensverhältniß entfprungenen Rechte der Leßtes 
ren allmälig in eine Regierungsgemwalt aus, und fie verwandelten füch 
aus Bafallen des Königs in Megenten mit felbftftändiger Landeshoheit 
oder aus Repräfentanten der Nation in Beherrfcher derfelben. Sonach 
waren die Kandesinfaffen zunaͤchſt Unterthbanen der Reichsflände und 
nur mittelbar Untertbanen des Königs. Während jenes Band ſich 
im Kaufe ber Zeiten enger und feſter Enüpfte, ward biefes flets fchlaffer 


* Siehe d d. Art. „Lehenweſen.“ 
**) Siehe den Art, „Kurfuͤrſten.“ 
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und lockerer, und als ſich dbemgemäß auch die Gefinnung der Nation 
dem Particularismus zumendete und ber Nationalität entfrembdete, fo 
war die Folge hiervon ihre Verſinken in Schwäche und Knechtſchaft, 
woraus fie fi) zwar durch neuen Auffhmwung des Mationalgeiftes wies 
der erhob, ohne jedoch nur entfernt einen Zuftand zu gewinnen, ber, 
diefen Geift nährend und Eräftigend, Bünftigem Verderben vorzubeus 
gen vermag. | 
In folder Weife hatte fi das deutſche Reich als ein zufammen: 
geſetztes Stantsverhältniß ausgebildet, welches mehrere, gegenfeitig uns 
abhängige Particularftaaten zu einem allgemeinen Staatsvereine ver: 
band. Da die Eingefeffenen der Particularftaaten zundächft unter der 


Hoheit der Landesherren und nur mittelbar unter der des Reiches fan 


den, fo wurden fie Mittelbare und ihr VBerhältnig Mittelbarkeit 
genannt. Diefes Außerte feine Bedeutung vorzüglich darin, daß bie 
Meichsgerichte, wiewohl unter mancherlei Befchränfungen, die oberfte 
Inſtanz für alle Deutfchen bildeten, und bei ihnen die Unterthanen 
mit Befchwerden gegen ihre Landesherren über jede Art von Mißbrauch 
der Gewalt Gehör fanden. Eben fo hatten die von der höchften Reiche: 
gewalt ausgehenden-Gefege in ganz Deutfchland Kraft und Gültigkeit, 
“ und begründeten für deffen Bewohner ein gemeines Necht. Auch Eonnte 
es dem Grundfag nach nicht zweifelhaft fein, daß die Mittelbaren gleich 
den Unmittelbaren Kaifer und Reich zu vollfommener Treue verpflichtet 
waren und ihren Landesherren nur in fo weit, als diefe felbft im der 
Treue gegen Kaifer und Reich beharrten, daher, im Fall der Abtrünnig- 
keit der Legteren vom Kaifer und Reich, ihre Unterthanen ber Pflichten 
gegen fie entbunden wurden. Die praftifhe Wirkſamkeit diefes Grund: 
ſatzes wurde indeß durch die Macht mancher Landesherren und die Ein- 
mifhung auswärtiger Großmaͤchte in die Angelegenheiten Deutfchlands 
meift vereitelt. 

Das Staatsrecht des beutfchen Neiches unterfchied zwifchen pers 
oͤnlicher und dinglicher Mittelbarkeit und Unmittelbarkeit, indem ſowohl 
Perfonen als Sachen für ſich allein der Landeshoheit oder unmittelbar 
der Reichshoheit unterworfen fein konnten. Da fi) die Mittelbarkeit 
meiter erſtreckte als die Unmittelbarkeit, fo bildete jene die Regel, diefe 
die Ausnahme, und es bedarf zur Beflimmung des Umfanges jener nur 
ber Angabe, was unter diefer begriffen war. Es kam aber bie per- 
fönliche Unmittelbarkeit vor Allem zu: den Landesherren nebft ben Mits 
gliedern ihrer Familien, fo wie den reihsftändifchen Corporationen, Kreis 
fen, Reichsſtaͤdten ıc.*), ferner den Mitgliedern der Reichsritterfchaft 
in Schwaben, Franken und am Rhein**), fodann den bei den Reiches 
gerichten angeftellten Perfonen ***). Die dingliche Unmittelbarkeit haf⸗ 
tete auf den SParticularftaaten, mit welchen fie als dingliches Recht 


*) Gönner, beutfch. Staatsrecht $. 59. 
**) Siehe d. Art. „Landſaſſiat.“ 
er) Gönner a. a. O. 
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auf jeden Inhaber uͤberging. Beſaß ein perſoͤnlich Unmittelbarer Guͤter, 
über die ſich die Hoheit eines Landesherrn erſtreckte, fo war er bezüg- 
lich der durch diefen Güterbefig begründeten Werhältniffe als mittelbar 
zu betrachten. | ! 
Durch die Auflöfung des deutfchen Reiches verloren die Begriffe 
von Mittelbarkeit und Unmittelbarkeit alle. praktiſche Bedeutung, indeß 
hat fich gleihfam ein Schatten davon darin erhalten, daß die, in 
Folge jener Auflöfung, der Souveränetät der Landesherren untergebenen 
ehemals reichsftändifchen Kamilien, als . befondere, vor. den übrigen 
Staatsbürgern ausgezeichnete und bevorrechtete Claffe, Mediabifirte 
genannt werden. G. Ruͤhl. 
Mittelamerika (Centralamerika, Guatemala). — Fuͤnf urſpruͤng⸗ 
lich zu dem mexikaniſchen Gebiete gehörige Staaten, den größten Theil 
des Iſthmus bildend, der Nord: und Südamerika verbindet, von dem 
aber die beiden öftlichften Provinzen, Veragua und Panama, fih an 
Columbien angefchloffen haben, find zu einem unabhängigen Staaten- 
bunde vereiniget. Das Gebiet derfelben erſtreckt ſich vom 8% 5 bis 
16° 1’ n. Br. und vom 65° 6’ bis 779 w. L. Es grenzt im Norden 
und Welten an Merito und die Meerbufen von Honduras und Guate— 
mala, im Süden an das flille Meer, im Often an Columbia und foll 
art 10,000 Quadratmeilen mit 2 Millionen Einwohnern umfaffen. Es 
befteht gegenwärtig aus 1) dem Foͤderalbezirke, wofür nämlich die Stadt 
Salvador mit einem Gebiete von 4 Quadratmeilen und dem Hafen 
Libertad erklärt ift, 2) dem Staate Guatemala (3,341 Quadrat: 
meilen, 700,000 Einwohner) mit der anmuthig gelegenen, erft 1774 
erbauten Stadt Guatemala la nueva — das alte Guatemala mard 
nach dem Erdbeben von 1773 verlaffen; 3) dem Staat San Sal: 
vador mit 308 QDuadratmeilen und 350,000 Einwohnern; 4) dem 
Staate Honduras mit 3,128 Duadratmeilen und 300,000 Ein= 
wohnen, deffen meiftee Umfang aber, befonders die Oſtkuͤſte mit den 
Moskitosinfeln, in den Händen niemals bezwungener, vergleichungsmweile 
hochftehender Indianer. ift; 5) dem Staate Nitaragua mit 1,857 
Duadratmeilen und 350,000 Einwohnern; 6) dem Staate Coſta 
ricca mit 766 Quadratmeilen und 150,000 Einwohnern. Auch diefe 
Gegenden bilden im Inneren eine große Hochebene, die Fortſetzung der 
Anden, 3. bis 4,000 Fuß hoch, mit einzelnen bis an 10,000 Fuß 
reichenden Bergen. Im Ganzen ift das Land und das Klima günftis 
ger als in Merito. Die Küften haben befjere Häfen und find fruchts 
barer, als die des leteren Landes. Auch das innere Land hat weni⸗ 
ger ſterile Stellen, da es von vielen Flüffen trefflich bewaͤſſert ift. 
Unter den Landfeen zeichnet fi ber von Nikaragua aus, der 160 
Duadeatmeilen umfaßt, von Bergen von 5 bis 10 Fuß umgeben ift, 
und in deffen Mitte fih der Vulcan Mombacho erhebt. Vulcane und 
Erdbeben find aber die Geiffel des Landes. Die Producte find diefels 
ben, wie in Mexiko: nur der Mineralreichthum ift, fo viel jegt bekannt, 
‚ geringer. Man rechnet unter den Einwohnern ungefähr 800,000 In: 
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bianer, die theils im völliger Unabhängigkeit, theild als Bürger ber 
Republik ‚leben, und denen man Sanftmuth und Bildungsfähigkeit 
nachruͤhmt. Sonft follen etwa 800,000 Mifchlinge, 400,000 Weiße 
und nur 10,000 Neger im Lande leben: ’ 

Dieſe Provinzen hatten ſtets einen gewiſſen Bezug zu Meriko, 
aber auch ſtets eine gewiſſe Selbfiftändigkeit, oder Befonderheit vor 
ihm. Dur Aztekenzeit bildeten fie das Königreih Quiche, den mäds 
tigften und civilifirtefien Vaſallenſtaat des Kaiferreiches. Darauf wur⸗ 
den ſie zum Generalcapitanat von Guatemala gemacht, was allerdings 
unter dem Vicefönige zu Mexiko fand, aber doch feine eigenthuͤmliche 
Stellung bewahrte. Als Iturbide die Fahne der Unabhängigkeit erho: 
ben hatte, traten auch fie durch eine Conföderation, die fie gründeten, 
bei (25. Sept. 1821). Ihr Zufammenhang mit der Republik Meriko 
mußte aber noch lofer werden, als es ber mit dem PVicekönigreiche ge 
wefen war, und fo benußten fie die Gelegenheit der Verwirrungen, die 
Iturbide's Sturz begleitete, um fih zur Selbftftändigkeit zu erheben, 
wag fie unter dem Namen ber „vereinigten Provinzen von Central 
Amerika“ thaten (1. Juli 1823). Merito war nicht im Stande, fie 
an fich zu feſſeln, fügte fi in das Umvermeidliche und erkannte fchon 
1824 ihre Selbftftändigkeit an, was gleichzeitig auch Columbia that, 
dem es lieber fein mußte, an eine Kleinere felbftftändige Republik, als 
an merifanifche Provinzen zu grenzen. 

In der Verfafjung, ‚die am 22. November 1824 angenommen 
wurde, ward der Name Bundesrepublit von Gentralamerifa (republica 
federale de Centro America) vorgezogen, Nach diefer Verfaſſung 
ruht die Souveränetät urfprünglich und wefentlih in der Nation, die 
ſich verpflichtet, durch gerechte und weiſe Gefege die Nechte des Men: 
fhen und Bürgers zu [hüsen. Die Eatholifch = apoftolifch = roͤmiſche Re 
ligion ift die Neligion der Nation und foll e8 zu ewigen Beiten bleiben. 
(Sc bemerke jedoch, daß man gegen andere Confeffionen duldfamer ift, 
als in Mexiko.) Die Nation nimmt die repräfentative, demokratiſche 
und föderative Republik als Form ihrer Megierungen. Die einzelnen 
Theile derfelben find nad Allem, was auf die innere Regierung und 
Verwaltung fich, bezieht, freie, unabhängige und fouveräne Staaten. 
Die befonderen Verfaffungen berfelben gründen fi auf die allgemeine 
Verfaſſung des ganzen Bundes, und können nichts genehmigen, mas 
Diefer zumibder iſt. Die hoͤchſte Gewalt des Bundes theitt fich in bie 
gefeßgebende, vollzgiehende und vichterliche. Diefe Gemwalten find für 
immer getrennt und Eönnen nie in einer Perfon oder in einem Kö: 
per vereinigt fein. Die gefeggebende Gewalt befteht, unter der Benennung 
Generalcongreß, aus der Repräfentantenfammer und der Kammer ber 
Senatoren, deren Mitglieder von den Bürgern erwählt werden. An 
Repräfentanten wählen je 30,000 Einwohner 1, an Senatoren ernennt 
jeder Staat 2. Jaͤhrlich tritt die Hälfte der Repräfentanten und 4 
"der Senatoren aus. "Der Senat ift permanent und bient als Staats 
rath. Die Wahlen der Deputirten find indirect. Die vollziehende 
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Gewalt wird auf. vier Jahre einem ober mehreren — anver⸗ 
traut, welche von der gefetzgebenden Gewalt ernannt werden. Die rich⸗ 
terliche Gewalt wird durch einen hoͤchſten Gerichtshof, der gewaͤhlt wird, 
und von dem alle zwei Jahre I austritt, und durch die in jedem 
Staate begründeten Tribunale verwaltet. Die. Competenz diefer Gewals 
ten .ift wie in Mexiko. — Sklaverei und Kaſtenunterſchiede find abge: 
ſchafft. Die Negierung hat, wenigftens Anfangs, viel Sorge für den 
Volksunterricht getragen. Der Bolltarif ift der gemäßigfte von allen 
‚ füdamerikanifchen, und man benimmt ſich überhaupt gegen die Frems 
den Hug. und ruͤckſichtsvoll, was dem Lande einen lebhaften Verkehr 
und manches englifhe und amerikanifche Capital verſchafft. Mögen 
denn auch die fremden Unternehmer noch größere Wortheile von den 
reichen Hülfsquellen des Landes ziehen, als deffen Eingeborene ; ohne 
die Fremden würden die Letzteren doch noch fchlechter ſtehen, als jest 
der Fall if. Das Mothdürftige ift dort leicht befriedigt, und der Sinn 
der Einwohner ift nicht auf Erwerb gerichtet, eben weil ihnen ein ges - 
‚ mächlihes Austommen fo mühelos. zufäle. Der Fremde bringt aus 
feiner Heimath den Erwerbstrieb und gibt fi ihm eifrig hin, weil er 
den Reichthum für bürftigere Himmelsſtriche ſammelt. 

Mittelamerika würde freudiger cufblühen, wenn nicht innere 
Unruhen aud feine Entwidelung geftört hätten. Zum erften Präfidens 
ten ward Manuel Joſe de Arce ernannt, der die erften Fahre fich mit 
. vieler SFeftigkeit zu behaupten wußte. Eine Contrerevolution, die ein 
- fpanifcher Agent, Obriſt Zamora, im Januar 1826 anftiften wollte, 
mißlang gänzlih. Zwar überfiel er (29. Jul.) Alajuela; aber die 
Beſatzung beſiegte ſeine Anhaͤnger; er ſelbſt ward gefangen und: hinge— 
richtet. Aber ein gefährlicherer Punct war die Eiferfucht der übrigen 
Provinzen auf Guatemala, überhaupt die Beforgniß jener, die nur in 
dem Föderativfnfteme ihre Sicherheit fahen, vor Gentralifationstendenzen 
des legteren. Dabei befhuldigte man auc den Präfidenten mancher 
Willkuͤrhandlung und des Strebens nach der Alleinherrſchaft, ohne daf 
fi) von Europa aus ermeffen ließe, wie weit die Beihuldigungen gegrüns 
det geweſen. So brach ſchon 1826 ein mehrjähriger Bürgerkrieg aus, 
zuerft in Honduras, Nikaragua und San Salvador. Die Spanier 
ſchuͤrten dieſe Unruhen, weshalb auch die geborenen Spanier (1827) 
verbannt wurden; auch aus Mexiko seichten Einflüffe herüber und bes 
wirkten, daß die Provinz Chiapa, die eine Zeit lang zu Mittelamerita 
gehalten hatte, wieder dem mexikaniſchen Staatenbunde beitrat. Endlich 
wurden bie Truppen der Gentraltegierung, die bis dahin meiſt fiegreich 
gewefen waren, ohne body den Guerillaskrieg unterdrüden zu können, 
und die, bei den allmdlig zerrüttet werdenden Finanzen des Staates, 
an allen Bedürfniffen Mangel litten, im September 1828 bei San 
Salvador gänzlich gefchlagen, worauf Arce für gut fand, feine Wuͤrde 
niederzulegen. An der Spige der Föderaliften fand General Mor: 
‚ragan. Zwar wurden fie (12. April 1829) bei Mirco gefchlagen;z 
aber bald trafen neue Verſtaͤrkungen ein; fie rüdten vor Guatemala 
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und erflürmten ed. Es ward ein allgemeiner Congreß berufen. Arce, 
ferner der zeitherige Wicepräfident, Mariano de Baltranena, ward - 
mit feinen Anhängern, dem Erxzbifhof und allen Dominicaner» und 
Franciscanermöndyen, verbannt (11. Juli). Doch auch diefe Revolution 
mußte zundchfi dem bienen, ber ihre Siege erfochten hatte. ‚General 
Morrazan ward (20. Det. 1830) Prafident. Zum Sie der Regierung 
ward San. Salvador beftimmt, was die Hauptflüge der Revolution ges 
weſen war, und, um aller Eiferfucht vorzubeugen, nach dem Beifpiele 
Nordameritas und Mexikos, der Foͤderalbezirk ausgefchieden (1835). 
Morrazan fuchte die Wunden des Staates zunächft durch liberale Be: 
günftigung der Fremden zu heilen, und eine Zeit lang wurde bie Ruhe 
wenigftens nur duch phnfiihe Bewegungen (Erdbeben) erfchüttert. 
Er ward auch (1. Mai 1835) wieder erwählt, und? Salazar ihm als 
Vicepräfident beigegeben. Als er aber endlich doc abtreten mußte, ver: 
fuchte er ſich mit Gewalt im Befige der Herrfchaft zu behaupten, und 
es entipann fi ein ‚mehrjähriger Bürgerkrieg, in welchem Morrazan 
fid) befonders auf den Staat San Salvador ftügte, und deſſen Be 
wegungen das Föderativband gänzlich aufzulöfen droheten. Am 5. 
und 6. April 1839 fchlug Morrazan die Truppen der Staaten Hon⸗ 
duras und Nikaragua bei Espiritu Santo, worauf beide Staaten im 
Sinne des Friedens neue Präfidenten wählten. So fegte er auc in 
Öuatemala den ihm ergebenen Salazar zum Präfidenten ein. Allein 
Carrera, ein Mann, der, wenn nicht felbft Indianer, doch wenigſtens 
befonders Indianer zu Anhängern hat, überrumpelte (13. April) Gua- 
temala, und feitdem fcheint die Partei des Morrazan nach und nad 
unterlegen zu fein; fo daß er, nach den neueften Nachrichten, nach einem 
nochmaligen, fruchtlofen Verſuche fih aus dem Lande entfernt zu haben 
ſcheint. Die Engländer follen diefe Verwirrungen benust haben, ſich 
der Inſel Ruatan zu bemächtigen, die fie ſchon oͤfters, bei Gelegenheit 
ihrer Zwiſte mit Spanien, in Befig gehabt haben, und deren Lage fie 
allerdings politifch wichtig macht. 
Buͤlau. 
Mittelalter, das weltgeſchichtliche und das deutſche, 
und das Verhältniß derſelben zu unſeren heutigen ge— 
ſchichtlichen und ſtaatsrechtlichen Zuſtaͤnden und Aufs 
gaben. — I, Verſchiedenartig und oft verworren, wie die Erſcheinun⸗ 
gen und Zuftände des Mittelalters felbft, find auch die Anfichten von 
demfelben. Diefe Anfichten aber find wichtig. Sie betreffen nicht blos 
einen der größeften und reichften Theile der Gefchichte; fie machen ſich 
auch, durch die Vorliebe oder bie Abneigung, durch die Gewohnheit, oder 
die überlegten Grundfäge der Menfchen, in der Theorie wie in der Be: 
handlung unferer heutigen Gefellfchaftsverhältniffe praftifcy geltend. Die 
Anfihten über das, was recht und politifch heilfam ift, hängen bei 
ſehr Vielen noch viel mehr, als es gut ift, ab von dem, mas mar, 
von ihren richtigen ober einfeitigen Auffaffungen unferer gefchichtlichen 
Bergangenheit! Wie viele einfeitige Mittefaltersfreunde und Mittelal 
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tersfeinde aber gibt es nicht! Aus Vorliebe für. Haupterfcheinungen 
des Mittelalters, für ariftofratifchen Feudalismus etwa oder für hier- 
archifch religioͤſe Einrichtungen, oder auch überhaupt für das Alte und 
Hergebrachte vertheidigen und erfireben die Einen Alles gerade fo, wie 
es früher war, oder wenigftens jegt noch in Ruinen befteht. Aus Ab- 
neigung gegen jene Haupterfcheinungen, aus Neuerungsluſt oder aus _ 
Berftimmung über diefe blinde Anhänglichkeit und über ihre Widers 
fprüche gegen die Vernunft und die Bedürfniffe der Gegenwart haffen 
And Alles, was hiftorifch ift, Alles, was auch ſelbſt nur in den 
Kormen an das verhaßte Mittelalter erinnert. Blinde Enthufiaften 
für das Mittelalter, wie die Maiftre, die Bonald, bie Haller, 
das Berliner Wochenblatt — wir nennen fie in Zukunft flets die 
Mittelaltersfreunde — legen für feine veraltetften, verfehrteften 
Eintihtungen ihre ritterlichen Lanzen ein und möchten, wie Joſua, 
die Sonne, fo unfere ſtets fortfchreitende Cultur ftille fliehen, ja zuruͤck⸗ 
gehen laſſen. Sie fehen, ähnlich wie bei mancher Ausfiht in die 
Ferne, Alles in einem magiſchen Zauberliht und vergefjen alles Ders 
Eehrte; die Gegner, vor Allen die franzöfifchen feit der Revolution, 
Jacobiner, Radicale und einfeitige Anhänger dürrer Abftractionstheos 
rieen — wir nennen fie in Zukunft Mittelaltersfeinde — maden 
es umgekehrt. Sie möchten felbft die Fäden ihres eigenen Dafeins 
zerreißen und ihre Mutter in's Geficht ſchlagen. Sie ſuchen Alles in’s 
Schwarze zu malen und, ähnlich, wie es auch die Gegner der heuti⸗ 
gen englifhen oder franzöfifhen Verfaſſungen machen, gehen fie an 
allem Guten und Schönen vorbei, um die Cloaken aufzufuchen und 
aufzuwühlen. So aber kommt man zu fhlechter Gefchichte und zu 
noch fchlechterer Politik. | i 

Bis zu einem gewiffen Grade, jedoch auch nicht weiter, ift bie 
Abhängigkeit unferer heutigen inrichtungen von denen der Vorzeit 
theils unvermeidlich, theils empfehlenswert. Die Verhältniffe der 
Gegenwart wurzeln in der Vergangenheit, wie fie der Zukunft zuwach⸗ 
fen. Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft bilden das Wefen det 
irdifchen Dinge. In dem ftetigen Fluffe alles Lebens in der Zeit bes 
ftehen fie, e8 beſtehen auch unfere gefellfehaftlichen Einrichtungen nicht 
blos in ihrer augenblidlichen gegenwärtigen Erſcheinung. In ihr Leben‘ 
und Wefen und in unfere vollftändigen Begriffe derfelben iſt eben fo 
ihre Entftehung und bisherige Entwidelung, wie ihre zukünftige Be— 
flimmung verwoben. Schon das MWefen des vor ung flehenden einzel 
nen Menfchen, biefes Jünglings etwa, verftehen wir nur, wenn wir 
und zu feiner augenblidlichen Außeren Erſcheinung hinzudenken, baß er 
Kind war und Kind von menfchlichen Eltern, von Eltern dieſer Mens 
ſchengattung, dieſes Vaterlandes, und entwidelt unter dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, und dann daß er demgemaͤß Mann und Greis werden wird, 
und die oder die Beſtimmung zu erfuͤllen hat. Noch weit mehr aber 
gilt Aehnliches von den einzelnen geſellſchaftlichen Einrichtungen, welche 
noch viel abhaͤngigere Beſtandtheile und Glieder eines groͤßeren und 
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längeren zufammenhängenden Lebens eines Volles und Staates find. 
Alles richtige Verſtehen und Behandeln bderfelben hängt ab von ber 
richtigen Auffaffung ihres Zufammenhanges mit der Vergangenheit, mit 
der gegenwärtigen Lage und mit der Beftimmung des Staates. 

Das richtige ober unrichtige WVerftehen der Einrichtungen in unfe: 
rem heutigen deutfchen Vaterlande hängt alfo unvermeidlich ab von der 
richtigen Auffaffung ihres Verhättniffes zum Mittelalter. Und eben 
fo hängt felbft das Recht und die politifch Heilfame Behandlung 
unſerer Einrichtungen, auch bei aller Heiligkeit praftifcher V ft: 
ideen für das, was gefchehen fol, doch theilweife davon ab, wie biefe 
Einrichtungen entflanden, mie und maß fie gefchichtli geworden find, 
Auch unfere heutigen Lirchlichen und politifhen Verhaͤltniſſe und Vor: 


ſtellungen, Neigungen, Sitten, Gewohnheiten und Nechte, die unferer 


Regierungen und Stände, unferer Städte und Bauern — fie alle 
find zum Theil im Mittelalter entitanden, und haben in ihm beftimmte 
Geftattungen und Richtungen erhalten, die durchaus richtig verftanden 
und gar fehr beachtet werden müfjen, welche zu zerftören, vollends 
ruͤckſichtslos und gewaltſam zu zerftören, oft weder möglich, noch recht 
und heilfam fein möchte, eben fo wenig als es anbderfeits die Aufer 
weckung des Weralteten und Todten und die Duldung des Verwerf— 
lichen find. | 

Sp wichtig nun auch hiernady eine richtige Auffaffung des Mit- 
telalter8 und feiner Hauptverhältniffe wird, fo kann doch unfere Dar 
ftellung zum Theil auf frühere Artitel des St.=2. zuruͤckweiſen, und 
zwar ricfichtlich der allgemeinen Schilderung des deutfchen Mittel: 
alters auf.die Artikel „deutfhe Geſchichte“ und „deutſches 
Staatsreht”, ruͤckſichtlich der wichtigften und ſchwierigſten Verhaͤlt⸗ 
niffe in dem deutſchen Mittelalter, wie det religiöfen oder der Stande: 
verhältniffe, des Feubalismus, auf die Artikel: „Adel”, „Alod“, 
„Shriftenthum”, „Compofitionen”, „gallicanifche Kirche”, 
„Sauftreht”, „herrenlofe Sachen“. 

Beſonders wichtig für eine richtige Auffafjung, Wuͤrdigung und 
Behandlung des Mittelalter und feiner reichen verfchiedenartigen Er: 
fheinungen dürften vor Allem folgende Puncte fein: 1) eine richtige 


- Begriffs: und Grenzbeflimmung diefer Gefchichtsperiode; 2) eine rich⸗ 


tige Auffaffung ihres Grundcharakters und ihrer vorherrfchenden Idee; 
3) eine vielfeitige Auffaffung der verfchiedenen, fowohl der guten mit 
der böfen Seiten und der Vergleichung beider mit der bee ber Periode 
wie mit dem Guten und dem Böfen der früheren und unferer heutigen 
Zeitz 4) endlich eine Auffaffung des Mittelalters als einer nothwendi— 
gen, aber vorübergegangenen Uebergangs =» und Entwidelungszeit. 

11. Der große Gegenfag und Streit der Anfichten über das Mit: 
telalter beginnt ſchon bei der Beftimmung des Begriffes, des Umfanges 
und der Grenzen’ deffelben. Wiele beginnen das Mittelalter mit Chriſti 
Geburt, Andere mit der Völkerwanderung, noch Andere mit Karl dem 


Großen oder auch fpäter. Die Einen umfaffen alfo mit diefem Namen 
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funfzehn, die Anderen nur fieben, noch Andere nur vier Jahre 
hunderte. Kein Wunder alfo, wenn bie Urtheile über den Werth bes 
Mittelalters ſchon um deswillen fo verfchieden ausfallen. Diefes aber 
ift vollends auch deshalb der Fall, weil Viele nur einzelne Seiten die 
ſes reich bewegten Lebens in’s Auge faflen, ober eine kürzere Dauer 


derfelben auf den ganzen Raum diefer Jahrhunderte ausdehnen. Vielen 


fuͤrwahr erfcheint die Zeit des Mittelalters nur darum gänzlich ſchwarz 
oder verworren, weil ihre gefchichtliche Kenntnig von demfelben dunkel 
und verworren iſt. Als ein Chaos ber verfchiebenartigften,, ja wider—⸗ 
fprechendften Erfcheinungen erfcheint allerdings auch auf den erften Blick 
das Mittelalter. Durch die Auffindung der richtigen Stand- und 
Richtpuncte für den Bli aber lichtet und fondert ſich dieſes Chaos. 

Für die Entfcheidung nun über Anfang und Umfang bes 
Mittelalters muß man vor Allem die allgemeine Weltge— 
fhichte und die befondere Gefhichte von Deutfhland oder 
auch von den heutigen germanifchen Völkern, man muß das weltges 
fhihtlihe und das deutfhe Mittelalter unterfcheiden. 

Vor Allem aber darf man die Gefchichte nicht nah Zufälligkeiten 
und fogenannten Merkmürbigkeiten und je nach den hundertfach vers 
fchiedenen fubjeetiven Anfichten von derfelben in Perioden abtheilen. 
Es iftdie Hauptaufgabe für alle Gefhichte, fürs Erfte daß man 
ihre Gefegmäßigkeit auffuche, ohne dabei ihre Fremdartiges unters 
zufchieben.. Sie ift mehr ats zufammenhanglofes, zufälliges Aggregat 
der verfchiedenartigften Ereigniſſe. Zugleich aber muß man fürs 
Zweite die individuelle Wahrheit und Freiheit guter und 
böfer Geftaltung der Dinge durch die Menfhen und den nöthigen 
Spielraum für fie anerkennen und achten. Beides aber beachtet nur 


die Eintheilung des menfchlichen Lebens der Einzelnen mie des größeren 
menfchlichen Lebens der Völker und der Menfchheit nad ihren allge 


meinen und gemeinfchaftlihen naturgefeglihen Entwidelungs> 
perioden. 


Allgemein naturgefeglich find für die Entmwidelung jedes Lebens ' 


und jedes lebendigen Ganzen, alfo auch für die. Entwidelung ber 
Menſchheit, ihre Eultur und Gefchichte, fo weit wir ein zufammen: 
bängendes Leben, alfo eine wirkliche Geſchichte im derfelben zu ers 
?ennen vermögen, die Perioden des Entfiehens, Blühens, Reis 
fens und, fo ferne es gefchichtlich eintritt, auch des Abfterbens. 
Bei dem Leben des einzelnen Menfchen, defjen allgemeinfte grundge— 
fegliche Erfheinungen ſich auch allen menſchlichen Verhältniffen und 
Verbindungen einprägen, und bei der grundgefeglihen Harmonie der 
größeren und kleineren Lebenskreife wiederholen, nennen wir die Perios 
den: Kindes, Jünglings-, Mannes» und Greifenalter. 
Und von ihnen begründet ein jedes eben fo, mie für das phufifche, fo 
auch für das intellectuelle Leben, oder für die Cultur, welche beide 
allein den Gegenſtand der Gefchichte bilden, gewiſſe allgemeine Charak⸗ 
tere. Ganz allgemein laffen ſich biefe Charaktere des intellectuellen 
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Lebens bezeichnen: als Ueberwiegen ber Sinnlichkeit: und 
Selbftfuht für die Kindheit, als Uebergewicht des Gefuͤhls 
und der Phantaſie und des durch ſie beſtimmten blin— 
den oder ſchwaͤrmeriſchen Glaubens fuͤr das Juͤnglings— 
alter, als Vorherrſchaft der prüfenden Vernunft für das 
Mannesalter, als Zurüdfinken endlih zu den Schwaͤchen 
der Kindheit für ein abfterbendes Greifenalter. In den 


kleineren Lebenskreiſen des Cinzelnen, oder auch noch des befonderen 


Volkes laſſen fich freilich diefe Charaktere leichter erkennen, überfchauen 
und nachweiſen, als in den weit größeren Lebenskreiſen eines ganzen 
zufammenhängenden Voͤlkerſyſtems, wie das des germanifchen Europa, 
oder gar in der Entwicdelung der ganzen gefitteten Menfchheit. Die 
Schwierigkeit wird hier um fo größer, weil ſtets jedes von dem größe: 
ren Lebenskreife umfchloffene befondere Leben, 3. B. das der Ein 
zelnen im Volke, das des Volkes in der Menfchheit, für feinen Eli: 
neren Lebenskreis in viel kürzerer Zeit ebenfalls alle jene Perioden duch: 
läuft*). In der allgemeinen Kindheitsperiode eines Volkes durd: 
laufen die Einzelnen ihre-befonderen Bildungsftufen des Kinder, 
Sünglings- und Mannesalters, welche legteren nur im Verhältnif 
zu dem allgemeinen Lebensalter des Volkes im Ganzen ben all 
gemeinen Charakter der Kindheit noch an fich tragen,. durch befondere 
Individualität zumeilen wohl auch fchon wie Wunderfinder faft über 
denfelben hinauszuragen fcheinen. 


II. Faßt man nun die Gefchichte unſerer gefitteten Menfchheit 
im Ganzen auf, fo erfcheint die vochriftliche Zeit im BVerhätt: 


niſſe zu der chriftlichen im Allgemeinen als Zeit der Kindheit und 


nme, 


des Mebergemwichtes von Sinnlichkeit, Aeußerlichkeit und Selbſtſucht. 
Trotz aller einzelnen Erfcheinungen des höheren Lebens befonderer Dil: 
ker auf der höheren Entwidelungsftufe ihres Eleineren Lebens, zeigt ſich 
dieſes Uebergemwicht überall. Es zeigt ſich in den Grundlagen des Lebens, 
in dem vorzugsmweife zu dußerem finnlichen Cultus und zu finnlichem 
Genuffe des irdifchen Lebens führenden Heidenthum, in bespotifcher 
Stammes: und Kaftenherefhaft und Sflaverei, in der Unterbrüdung 
des ſchwaͤcheren Gefchlechts und in dem finnlicheren, felbftfüchtigeren 
Zuftande der Familienverhältniffe und der Samilienherrfchaft , vorzüglid 


auch im Verhältniffe der Völker zu einander, in ihrer Iſolirung, in 


ihren völferrechtslofen Zuftänden, in ‚ihren Bernichtungsfriegen und 
ihren despotifchen Eroberungsreihen. Durch diefe ſelbſt loͤſ't fich zuleßt 


die ganze alte Welt auf in immer finnlichere und despotifchere Zuftände, 


in die ſtets machfende Verderbniß und Sklaverei der roͤmiſchen Welt 
herrſchaft. Nur die erfreuliche Seite bietet die legtere dar, daß fie, 
dienjtbar dem fortfchreitenden Entwidelungsgange der Menfchheit, die 
Fruͤchte der bisher ifolirten Culturbeftrebungen der Voͤlker vereinigt und 


*) Die Begründung u. Bereisführung diefer Periobifirung f. oben Bd. IV, 
S. 296, vörzüglich aber in C. Th. Welder, Syftem Br. I, ©. 322 bis 8°. 
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fie für den Fortfchritt der Menfchheit durch neue Menfchengefchlechter 


als das Erbe der Vorzeit aufbewahrt, und fo ſich das höhere Züng- 
lingsalter anfchließt. 

Diefes oder das weltgeſchichtliche Mittelalter aber beginnt 
mit der Entflehung des Chriftenthumes und geht bis zur 
Reformation im fechzehnten Jahrhunderte. In dieſer mittleren Zeit, 
zunächft in der chriftlichen, jedoch auch in der 'arabifchen muhamebani- 
ſchen Theokratie, überwiegt höheres Gefühl und Phantafie und blinder 


ſchwaͤrmeriſcher Glaube und durch fie geleitete Unterordnung des Irdi⸗ 


fhen unter das Weberirdifhe. ine tiefere Innerlichkeit und Gemüths 
lichkeit, eine höhere, felbftftändigere,, individueller Freiheit, ein ftärkerer 
Gegenfag zwiſchen Natur und Geift, kurz, ein höheres, größeres und 
reicheres Leben, wie fie vorzüglich das Chriſtenthum und die germaniſche 
Natur begründen, werden noch nicht mit reflectirender pruͤfender Ver: 
nunft, fondern von jugendlicher theofratifcher Schmwärmerei geleitet und 
in den ritterlihen Glaubenskampf mit dem finnlicheren Heidenthum 
und ber DVerderbniß der alten Welt geführt. Zugleich aber ftrebt die 
Geſchichte ſichtbar dahin, daß die beſſeren Culturelemente, welche die 
Voͤlker in ihrem bisher iſolirteren Beſtreben entwickelten, vereinigt, 
mit allen Lebensrichtungen von den höheren religiös = fittlichen durchdrun— 
gen und benfelben dienftbar untergeordnet werben, und daß zu deren Wei: 
terbildung immermehr die Völker der Melt zufammenmwirken, In dem 
jugendlich. begeifterten Auffchwunge der Kräfte follten fo die Grundlagen 
zu einer viel höheren und weiteren menfchlihen Gultur und zu ihrer 
fpäteren reiferen männlichen Entmwidelung erkaͤmpft und vertheidigt 
werden. 


PN 


Erſt feit der Reformation und allen übrigen faft gleichzeitigen 


großen Erfcheinungen beginnt — um hoffentlich noch lange fortzubauern 
und immer höher fich zu entwideln — die männliche Reife der 
neueren Zeit, das Uebergewicht der veflectivenden prüfenden Vernunft 
und der durch fi e geleiteten veligiöfen und fittlihen Weberzeugung und. 
fitelihen Freiheits- und Culturbeſtrebung. Es entſteht das Streben 
nah Vernunftherrſchaft und freier Rechtsverfaſſung, nach recht: 
licher Freiheit und Gleichheit der Völker und der Bürger, und nad) 
immer größerer und freierer Vereinigung und Vervollkommnung aller 
Völker der Menfchheit in ee wahren chriſtlich europdifchen 
Eultur. (S. oben Bd. IV, ©. 325). 

IV. Die Cultur unferes befonderen deutſchen Lebens und 
die "der germanifhen Wölkerverbindung durchläuft zum Theil, innerhalb 
der einen Periode des weltgefhichtlihen Mittelalters ihre ber 
fonderen Perioden: 

Zuerft gibt es (nach dem Obigen Bd. IV, S. 296 bis 337) für 
diefe Cultur, da ihr Wefen in der Verbindung der alters 
thuͤmlichen und der chriftlichen Gulturelemente mit dem germanifchen 
Leben befleht, eine Urs oder Vorgefhichte von jeder diefer drei 
Grundlagen. Für das vein germaniſche Leben geht dieſe von 

Staats⸗Lexilon. X, 39 
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ben erſten gefhichtlichen Nachrichten über bie Germanen bis zu der Voͤl⸗ 
ferwanderung und der Gründung der germanifhen 
Reihe in denfelben, für uns -Deutfche insbefondere bis zu 
Chlodowig's Gründung des Frankenreiches im 5. Jahrhunderte. 
Die Gefhichte der Verbindung jener drei Culturelemente felbft 
oder die Gefhichte unferer heutigen Cultur hat alddann ebenfalls 
drei befondere naturgefeglihe Perioden, naͤmlich: | s 
1) die dee noh mehr finnlihen und felbftfühtigen 
Kindheit, oder die fauftrehtlihe Zeit, von Chlodowig bis 
zu Gregor VII.,. oder bis zur päpftlichen Theokratie und den Kreuz: 
zügen im 11. Sahrhunbderte ; 
2) die des überwiegend theofratifhen Sünglingsal: 
ters von Gregor VII. bis zur Reformation im 16. Jahrhunderte; 
3) bie des Mannesalters, welche wenigſtens bis jegt nod 
zufammenfällt mit der zuvor bezeichneten weltgeſchichtlichen 
Meriode des Mannesalters, weil in diefem die germanifchen Völker die 
Leitung der Entwidelung der Weltgeſchichte übernommen haben. 
Wenn dagegen von einem Mittelalter der befonderen germa— 
nifhen und deutſchen Gefhichte gefprochen werden foll, fo iſt es 
offenbar unmöglich, diefes germanifhe und deutſche Mittelalter 
mit jenen ganzen fünfzehn Sahrhunderten des weltgefhichtlihen 
Mittelalters zufammenfallen zu laffen, neben welchem alsdann feine 
erſte oder fo gut wie gar feine frühere Periode der deutfchen Gefchichte 
vorhanden wäre, und mithin außer der fünfzehnhundertjährigen erften 
Abtheilung nur die bdreihundertjährige neuere Gefhichte als die andere 
Abtheilung flünde. Wie könnte wohl für den Eleineten Kreis der Ge: 
fchichte der Deutſchen fchon die Entflehung des Chriſtenthums ihr 
Mittelalter beginnen, da ja ihr gefchichtliches Leben, unferer Kennt: 
niß nach, faft nur erſt feit jener Zeit anfängt, ja ihre Staaten erfl 
fpäter fich bilden, ſit ſelbſt aber erft Jahrhunderte nach der Entftehung 
des Chriftenthums daffelbe annehmen, früher aber von bemfelben nicht 
berührt wurden? Auch werden für ben kleineren Kreis ber Ent: 
midelung des deutfchen Volkes alle diefe fünfzehn Jahrhunderte nicht 
duch einen gemeinfhaftlihen Hauptcharakter zu einer einzigen 
Meriode vereinigt., Vielmehr ergeben ſich für die Culturentwickelung 
diefes befonderen Lebens eben jene vorhin bezeichnete Vorgeſchichte, 
fodann jene kindheitliche ſinnlich-fauſtrechtliche, und dann 
jene jugendlihe theofratifhe Periode mit ihren in allen 
Hauptbeziehungen fo weſentlich verfchiebenen Zuftänden, wie diefes früher 
(Bd. IV, S. 292) gefchildert wurde. Läßt es fich num wohl gründlich und 
gerecht nennen, in Beziehung auf das deutſche Volk und feine Gefchichte 
jene drei verichiedenem Perioden in einem einzigen lobenden ober ver: 
werfenden Urtheile zufammenzufaffen, fie etwa mit einem vertwerfenden 
Schlagwort: dunkles, rohes Mittelalter, Fauftrecht, Feudalismus oder 
Hierarchie zu verurtheilen? Jene altgermanifche, naturgemäße, einfache, 
volksfreie Alodialverfaffung in der Vorgefhichte, und fo: 
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dann ihre Zerſtoͤrung duch jenen ganz rohen fauſtrechtlichen, 
zugleich anarchiſchen und despotifhen Feudalismus der erften Periode 
und endlich, jene wiederum fo wefentlich höher ftehende Zeit des, wenn 
auch theofratifhen, doc fromm aufopfernden religiöfen Glaubens und 
ber veredelten umd geordneten ritterlihen Feubalverhältniffe, diefe Zeit 
‚ ber überall herrlich aufblühenden Städte und Univerfitäten, ihrer Freie 
heit, Cultur und Kunft — fie bilden doc wahrlich für das befondere 
beutfche Leben dreiwichtige verfchiedene Entwidelungsftufen. Als 
eigentlich deut ſches Mittelalter läßt fich ‚hier nur die zulegt erwähnte 
zweite Periode der deutſchen Gefchichte, diefer legte Abfchnitt des 
weltgefhichtlihen Mittelalters, bezeichnen. Nur allmälig vorbereitet 
wurde daſſelbe feit der zweiten Haͤlfte der erften Periode, feit den Ka— 
rolingern nämlich (f. oben®b.1V,S.301). Das deutſche Mittelatter 
nimmt endlich aud darum eine andere lobende oder tadelnde Beur- 
theilung in Anſpruch, als das weltgeſchichtliche, weil das Iegtere 
nicht blos eine lange Zeit, fondern auch ganze Maffen von Völkern 
mit umfaßt, die den Deutfchen fremd find. Obwohl das deutfche Mit: 
telalter als ein Mittelalter zwifchen einer alten und neuen Zeit zu: 
legt im Ganzen in biefee Hauptrihtung mit dem weltgeſchicht⸗ 
lichen übereinflimmt, fo nimmt doch das letztere auch noch mehr als 
taufendjährige Zuftände der ganzen auch außerdeutfchen. Welt von vie: 
len und von weniger edlen Völkern in fich auf, die von dem bdeutfchen 
Leben fehr abweichen und nicht in Beziehung auf die befondere Ent- 
widelung des deutfchen Gulturlebens, fondern nur in Beziehung auf 
ben viel längeren und weiteren Kreis der allgemeinen welt 
geſchichtlichen Entwidelung im Ganzen unter dem gemeinfchaftlichen 
Gefichtspuncte des Mittelalters zufammengefaßt werden koͤnnen. F 

V. Zür diefen größeren Kreis der ganzen weltgef chächtlichen 
Entwickelung dagegen läßt ſich nun in der That jene große Zeit 
der erſten fünfzehn chriftlichen Sahehunderte als ihr Mittelalter 
and unter der zuvor angegebenen Charafterificung zufammenfaffen, 
Trotz ber DVerfchiedenheit einzelner Zuftände in diefem meiten Gebiete 
werben biefelben dennoch in Beziehung auf den ganzen großen Gang 
ber eltgefchichtlichen Entwidelung der Menfchheit duch eine gemein 
Thaftlihe Hauptrichtung oder Hauptidee verbunden, melde diefen dan- 
zen Zeitraum als Eine gemeinfchaftliche Hauptperiode des Mittelaltere 
von der alten und der neuen mweltgefchichtlichen Entwidelungsperiode 
charakteriſtiſch unterfcheidet. 

Wahr ift e8, die größtien, die vielfachften Verſchieden— 
heiten, ja wahre Gegenſaͤtze erblicken wir in den Zuſtaͤnden, 
melde diefe Periode umfaßt. Hier Verderbniß und Zerftdrung, dort 
herrliche Entwidelung und Blüthe!, Und doch im Ganzen überall jene 
Hauptrichtung und jener Hauptcharakter, daß im zerftörenden Kampfe 
des neuen jugendlichen Lebensalters bie Unvolltommenheit der Kindheit 
und ihre jegt veralteten fehlerhaften Fleinlicheren Zuftände und ihr vers: 

brauchtes Geräthe abgethan, der befte Gewinn HeeO Bifferigen Lebens 
z > * j 
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aber gerettet, und in höherer, reicherer, kraͤftigerer Entwickelung nugbar 
gemacht werde, diefes Alles aber noch ohne die mweife Reife und Voll 
Eommenheit des männlichen Alters, vielmehr in ſchwaͤrmeriſcher, zum 
Theil Teidenfchaftlicher und ftürmifcher, in jugendlicher MWeife*). 

So und nur fo vereinigen und loͤſen fich alle Hauptverfchieden: 
heiten, Gegenfäge und fcheinbar unauflöslihen Widerfprüche diefer 
weiten und weichen meltgefchichtlichen Entwickelung. Die michtigften 
von diefen Gegenfägen, welche das weltgeſchichtliche Mittelalter erfüllen 
und charakterifiren, follen hier hervorgehoben merden. Die vorzugs- 
weiſe Nüdfiht auf das germanifche Europa wird dabei, ſchon meil’ «8 
an der Spige der neueren Weltgefchichte fleht, gerechtfertigt fein. Diefe 
Gegenfäge find: —— 

1) Der Untergang des roͤmiſchen Reichs — und das 
neue Chriſtenthum. Hier ſehen wir einerſeits ben bejammerns⸗ 
werthen Zetfall jenes einſt fo blühenden und kraͤftigen heidniſchen Alter: 
thums, die immer groͤßere Verderbniß, das immer tiefere Sinken und 
den endlichen Sturz des Roͤmerreiches, ſeit es in ſeiner Weltherrſchaft 
alle Schaͤtze wie alle Maͤngel und Gifte der alten Welt vereinte, ſeit 
der Ausbildung ſeiner ſcheußlichen despotiſchen Imperatorenherrſchaft. 
Es war aber dieſes eine Verderbniß und ein Zerfall nicht blos des 
hoͤheren Lebens, der Religion, der Sittlichkeit und der buͤrgerlichen 
Freiheit, der Wiſſenſchaft und der Kunſt: nein — bis zu oft wieder⸗ 
holten Hungersnöthen und zur Entvölferung der Provinzen — eine 
Verderbniß fogar auch des phufifchen Lebens. Der Glaube an bie 
Heiligthuͤmer des Alterthums, der Slaubesan die heidnifchen vater: 
ländifhen Götter und an die vaterländifhe Freiheit waren 
gefallen. Die Gebildeten verfpotteten die vaterländifche Religion und 
hultigten ‘dem Epikurdismus. Die Maffe griff nach jedem fremden, 
3. B. nach aͤgyptiſchem, Aberglauben. Und an des Vaterlands Freiheit 
verzweiflender warf fich’ nie ein Volk dem Despotismus in die Arme. 
Heidenthbum aber, Sklaverei und eine durch Ueppigkeit, LUnglauben, 
Epiturdismus, durch Despotismus, endlich durch den Pöbel der Frei: 
gelaffenen fo gänzlich verborbene Nation waren keine Grundlagen für 
ein neues, fortfchreitendes, höheres Gulturleben. So fanten denn bie 

Römer unrettbar zuerft dem roheften Materialismus, dann der Faͤulniß 
und dem Untergang in die Arme. Ihre furchtbare Weltherefchaft erlag 
endlich im Abendlande den Germanen. 

Dort dagegen zeigt fi) uns anderfeits, aus Ruinen hervorblüs 
hend, ein immer helleres Licht in der dunkelften Zeit, das neue Chri⸗ 
ſtenthum mit feinem hohen, fittlichen Aufſchwunge, mit feiner Inner: 
lichkeit- und auf innere Güte und Würde gegründeten allgemeinen 
Freiheit und gleichen Brubderliebe, mit feinem Streben nad göttlicher 
Volllommenheit und einem göttlichen Reiche. Und die lange geringge: 
ſchaͤtzte, tobverachtende Secte der Chriften erkaͤmpft den moralifchen 


*) Das Wefen dieſer theokratifchen Gultur f. oben Band IV, ©. 308. 
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Sieg über das römifche MWeltreih. In diefem jugendlichen Alter ber 
Entwidelung aber fehen wir das Chriſtenthum bald mit ſchwaͤrmeriſch 
begeifterten und blutigen Kämpfen feiner Märtyrer, feiner Büßer, fetz. 
ner Miffiondre, feiner Kreuzzüge und Glaubenskriege. Aber wir fehen 
es zugleich alsbald griechiſche und roͤmiſche Gulturelemente -benugen, 
welche mit bem Chriftenthbume die fiegenden Germanen willig von den 
Befiegten annehmen. Griechiſche und römifche Literatur, MWiffenfchaft, 
Kunft, Rechts: und Staatsideen werden gerettet. Sie werden Schule 
und Gefege der neuen Welt, wie der Geift des Chriftenthums ihre 
„höcftes Biel und Lebensprincip, und die germanifche Sreiheit und Kraft 
ihr Negierer und Schüger wird, 
Freilich war bei den Menfchen ſtets auch das Heiligfte, und dieſes 
am Meiften, und fo auc das Chriftenthum dem Irrthume, den Miß— 
bräuchen, der Entweihung ausgefegt. Diefe nun faffen Manche, wie 
Machiavelli, Gibbon, Voltaire, einfeitig in das Auge, malen 
biefelbe für fi und Andere mit Vorliebe und Uebertreibung aus, um 
bes Chriſtenthums erhabene Lehre und feine unermeßlich veredlende Wir: 
kung für die Menfchheit zu leugnen. Doch hiergegen wurde fehon oben 
(Bd. IN, S. 467, Bd. IV, ©. 296) das Nöthige ausgeführt. So uns 
. wiberfprechlih aber waren die mohlthätigen Wirkungen diefer auf bie 
einfache ewige Idee einer väterlichen MWeltregierung und auf die reinfte 
Humanität und Menfhenmwürde gegründeten und auf die höchfte fittliche 
Veredlung gerichteten Religion, daß fogar ihr größter Gegner, und der 
‚größte Verehrer des Heidenthums, der Kaiſer Sulian, bei feinem Ver: 
fuche, den Götterhimmel der alten Welt wiederherzuftellen, ihm huldigen 
muß. Den heibnifchen Prieftern befiehlt er dringend ber chriftlichen 
Geiſtlichen fittliches Leben an, fordert auch von ihnen, nad) dem Mufter 
von jenen, regelmäßig veligiösefittliche Predigten in den heidniſchen 
Tempeln, und forgte für bie dem Heidenthum eben fo fremden Werke 
der Liebe und Menfchlichkeit gegen die Leidenden, für Milderung ber 
Sklaverei und für Almofenfpenden an die Armen! Das Chriftenthum 
wurde ber Wetter aus der fchauderhaften Verderbniß des finkenden 
roͤmiſchen Weltreih8 und aus dev Barbarei feiner noch rohen Zerftörer, 
der Lichtpunct für unfere höhere Cultur und Freiheit. 

Aehnlich wurde auch die claſſiſch alterthümliche Gultur oft. mißver⸗ 
ſtanden und mißbraucht, beſonders verderblich vor Allem auch das groß: 
artige römifche Recht. Vor Allem murde diefes Iegtere fchädlich, als 
man, jedoch eigentlich nicht mehr im Mittelalter, vielmehr erft in der 
Periode der neueren Beit, nicht blos Rechtsbildung und Rechtsanfichten, fo 
weit man fie für gut hielt, aus ihm entlehnte, fondern als man bie 
fremden Rechtsbücher in ihrer fremden Sprache nah Marimilian’s 
Vorſchrift als geltende Gefegbücher aufnahm, und fomit die Volks— 
gerichte und Rechtsmuͤndigkeit des Volkes zerftörte, alfo bie deutſche 

Freiheit und Nationalität verlegte. Die gefunden römifchen Rechts— 
und Staatsideen und ihre meifterliche Durchführung dagegen find ein 
mwohlthätiges Element unferer neueren Staats: und Rechtöverhältniffe, 
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eine Befreierin von dem Feudalismus, und deshalb gerade auch ber Ge 
genftand des Haffes unferer Mittelaltersfreunde geworden. 
Nicht gleich rein und erhaben wie das Chriftenthum, aber dennod) 
im Vergleich gegen das Heidenthum und die orientalifhen Zuſtaͤnde als 
eine Verbefferung erfcheint neben demfelben und neben der chriftlich ger 
manifchen Welt, vorzüglich im Orient, des Chriftenthums ilfegitimer Bru: 
der, der Muhamedanismus Mit ähnlichen, nur nod flürmi- 
fcheren ſchwaͤrmeriſchen Kämpfen breiten die muhamedanifchen Araber 
ihr theofratifches Neich des Propheten aus. Auch fie vermengen chrift: 
liche, hebräifche,, alterthümliche, jedoch noch allzu fehr heidnifche Eultur: 
elemente. | 
2) Die Verwüftung der Völkerwanderung — und 
die neu aufblühende Cultur der germanifhen und ara: 
bifhen Reihe, bes germanifhen unter Karl dem Gro— 
fen, des arabifhen unter Harun al Raſchid. — Nidt 
lange nach der Gründung der neuen Religionen ergießt fi von dem 
öfttichen Ende Afiens bis zu den meftlichen Grenzmarken Europas bie 
wilde zerftörende Fluch der Völkerwanderung. In Bewegung gefegt 
duch vorher unbekannte Völker der großen Voͤlkerwiege des mittleren 
Afiens, ergießt ſich fehonungslos diefer gewaltige Strom neuer Völker 
mit blutiger Kriegs» und Zerflörungsgemwalt über die cultivirten und 
uncultivirten Länder der Erde. Während die öftlichen Länder China 
und Indien, jenes von den Mandſchuren, diefes vonden Mon: 
golen in Befig genommen werden, drängen und bekämpfen fich ab: 
twechfelnd gegen den Welten, zum Theil fpäter auch wieder zurüd nad 
Dften, Mongolen, Zartaren, Hunnen, Alanen, Avaten, 
Ungarn, Mamelufen, Zürten, Slaven, Germanen, 
Araber. Welcher Bli umfaßt alle mannigfaltigen Strömungen bet 
großen Fluth, alle graufenvollen Zerftörungen der Städte und der Län- 
der, der Menfchen und der Sachen! - Im Morgenlande wie im Abend: 
Iande fcheint alle Cultur der Welt, fcheint die Cultur der einft fo bluͤ⸗ 
henden Laͤnder, welche die perſiſche, die griechiſche, zuletzt die roͤmiſche 
Weltmonarchie umfaßt hatten, dem unvermeidlichen Untergang in all⸗ 
gemeiner Verwüftung und Barbarei zu erliegen. Dennoch wurde ihr 
mwefentlichftee Theil nicht blos gerettet, fondern in einer, mohlthätig ver 
jüngten Welt mit neuen kraͤftigen Lebenselementen vereinigt und 
einer höheren Entwidelung entgegengeführt. Sobald nad der mil 
deften Bewegung jener Völkerfluth wiederum feftere Geftaltungen unfe: 
tem Auge fichtbar werben, fehen wir zwei große Gemwalten in die Herr: 
fhaft der neuen. Welt fich theilen und lange um biefelbe Fämpfen, 
bis endlich in unferen Zeiten immer vollftändiger der einen von beiden 
der Sieg zufällt. Es find diefes im Welten das Chriftenthum 
und die Germanen, die nad halbtaufendjährigem Kampfe mit ber 
roͤmiſchen MWeltherrfchaft endlich als Sieger deren ſaͤmmtliche abend: 
laͤndiſche Reiche für fich in Belig nehmen, und an deren Spige- im 
achten Sahrhunderte der germanifche Chriftenftant, das Papſtthum 
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und dasheiligerömifheReihdeutfher Nation und Karlder 
Große ftehen (oben Band IV, ©. 301 ff.). Im Weften find es 
der Koran, und als deſſen erfte Zöglinge und Vorkämpfer die Araber, 
welche in ihrem großen Prophetenreiche, in ihrem großen Chali= 
fat vom Ganges bis Narbonne, bald einen großen Theil von 
Afien und Afrika vereinigen, und felbft in Europa, in Spanien, Suͤd⸗ 
frankreich; und Sübditalien mit den Germanen um die Herifchaft kaͤm⸗ 
pfen, und an deren, Spige im achten Jahrhunderte, geiftliche und melts 
lihe Macht unmittelbar in einer Perfon vereinigend, ber große Has 
run al Raſchid, ein ebenbürtiger Nebenbuhler des großen Karl’s, fteht. 
Auf das Eiftigfte find beide großen ritterlich frommen Zürften bemüht, 
in ihren von gefunden edlen Voͤlkern gegründeten großen Reichen alle 
Gulturelemente der bisherigen Welt, unter Leitung ihrer Religionen, mit 
ihren Nationalitäten zu einem neuen Fortfchritte der Cultur zu verbin- 
‚den. Sn religiöfem und ritterlihem Kampfe für diefelbe fich gegenfeitig 
achtend und bemundernd, leuchten Beide auf Jahrhunderte ihren Voͤl— 
£ern vor, und merben ber Gegenftand ihrer frommen begeifterten Ge» 
fänge und Sagen. Und feuriger und fchneller eilten in ihren füblichen 
Ländern die Araber und ihr Fürft dee Tauſend und einen Nadt 
in der Eultur voran. Nie waren Spaniens Städte glänzender, zahl: 
reicher, blühender; in einem Theile blos Arabiens zählte man ihrer - 
taufend. Und in edlem Metteifer lernten und entlehnten die Germa⸗ 
nen Vieles von ihnen, von ihren Studien, felbft der griechifchen Litera= 
tur, der Mathematit, Naturkunde, Baufunft, wie von ihren ritter- 
lichen Sitten. 

Die Verwuͤſtungen der Völkerwanderung freilich, welche der Gruͤn⸗ 
dung bdiefer neuen Reiche vorausgingen, waren unermeßlih, Ströme 
von Blut floffen felbft für ihre Gründung und Behauptung. Und 
auch unter fo großen Fürften, wie Karl dee Große und Harun al 
Raſchid, vollends unter. fchwächeren Vorgängern und Nachfolgern, 
liegen dieſe neuen Reihe und ihre neue Gultur Vieles zu mwünfchen 
übrig. Aber fchon bei dem Blick auf die Zuftände vor ihnen, auf die 
im Morgen: und Abendlande gleich verdorbenen Zuftände der roͤmiſchen 
Univerfaldespotie, wie auf die rohen Zuftände der Länder, wo fie noch 
nicht herrſchte, zeigt. fich fonnenklar der Gewinn und der Fortfchritt, dem 
die höhere Menſchheit und Cultur gemacht hatten. Noch furchtbarer 
fetbft als das Schwert der wandernden Barbaren hatte Fahrhunderte 
lang vor ihnen der Despotismus der MWeltherrfcher, ihrer Satrapen 
und Prätorianer, ihrer Eunuchen und Weiber die Länder verwuͤſtet, 
die Bürger entfittlicht, gefchändet und gemorbet (f. auch oben Bd. III, 
493), fo, dag man fchon vor der Völkerwanderung fogar Barbaren 
felbft in die verödeten Länder zur Bevölkerung, zum Aderbau und zum 
Kriegsdienfte herbeirufen mußte. Jede Steuereinfammlung in den 
römifchen Provinzen machte periodifch jede Provinzftadt zu einer Scene 
von. fhauderhaften Greueln. Ueberall ertönten jegt ihre öffentlichen 
Pläge von den geaufamen Martern, die fogar nach den Gefegen den 
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achtbarften Bürgern, ben Männern und Meibern zugefügt wurden, 
um mehr Steuern, um die letzten verborgenen Nothpfennige ber Un» 
guͤcklichen herauszupreſſen. Ja, jeder Vornehme und jeder teifende 
Römer in den Provinzen, vollends jeder römifche Kriegsmann erpreßte 
zu jeder Zeit und beliebig von den unglüdfeligen Provinzbemohnern,. 
fo viel er nur beliebte und vermochte, fo daß bekanntlich die ungluͤck⸗ 
lichen Gallier aus ihren Wohnungen großentheils in die Wälder ge- 
flohen waren, und hier ihr elendes Leben als fogenannte Bagaubden, 
als Hirten, Jäger und Räuber und in halb thierifchen Zuftänden fris 
fteten. Die hödyften Ehrenftellen in würdigen Zeiten, die der Senato— 
ren ber Städte, die Decurionenftellen, waren zu furchtbar quals 
vollen Henkerftellen gegen die Mitbürger geworden, fo daß bie roͤmi⸗ 
fhen Gefege durch die größten Vortheile und Privilegien auch Die 
fchlechteften Menfchen für diefelben zu gewinnen fuchen muften, damit 
es an Werkzeugen der Erpreffung und der Tyrannei den großen und klei⸗ 
nen Tyramnen nicht fehle. Die römifhen Schriftfteller, vorzüglich die 
hriftlichen, preifen daher Gott, daß die Barbaren fie befreit und vor 
Allem auch von der heillofen römifchen Sittenverdberbniß durch die rei- 
neren Sitten, durch die Keufchheit und Zreue der Germanen befreit 
hätten. Und felbft als auch fie, im Genuß ihrer Siege und durch) 
: ben Verfall ihrer eigenthümlichen Religions: und Rechtsideen, ſich ans 
fteden ließen von der römifchen Genußſucht und Verderbniß, pried man 
nod immer vergleihungsmweife die Verbefferung durch die Herrſchaft der 
Germanen. So fagt Salvianus von Marfeille: „Die Raͤube— 
teien der Alanen, die Wuth beraufchter Allemannen, bie fühllofen 
Grauſamkeiten der Gepiden, die abfcheulichen Wollüfte der Hunnen, die 
Zreulofigkeiten der Franken — alle diefe Greuel find nichts gegen das, 
was mir von ben rechtgläubigen Römern zu dulden haben. Wenn 
unfere ungerechten Richter die Unfchuld nicht offenbar unterdrüden, fo 
haben fie die Kunft, die einfachften Dinge fo zu vermwideln, fo hinaus 
zuziehen, daß an Rechtshuͤlfe gar nicht zu denken if. Die Kaifer, 
wenn fie irgend ‚einen Günftling belohnen wollen, überlaffen ihm einen 
—Zweig der Einkünfte. Dann mird_er die. Peft des Landes bis herab 
zum elendeften Dorfe. Es ift zu ſolchen greuelvollen Zuftänden gefom= 
men, daß, wer nicht felbft Böfewicht wird; nicht beftehen ann. (Im 
hoc scelus res devoluta est, ut nisi quis malus fuerit securus 
esse non possit.) Sa, ungleich verderblicher, allgemeiner nieder⸗ 
druͤckend und vergiftend als bie Gewalt der Rohheit und als das 
Schwert der Eroberer war ftetd bie Peit des Despotismus für die 
Böker. Und ſchon ein Blick auf die jahrtaufendlange Schande und 
Schmach und den elenden Untergang des griechifcherömifchen Kaiferthums, 
auf die verberbte Geftalt auch der chriftlichen Kirche und Geiftlichkeit 
in demfelben, im Vergleiche zumal mit den mwürdigeren und freieren und 
wirkſameren SKicchenverhältniffen bei ben Germanen beweif’t es ar, 
das diefe Staaten der alten Welt zu innerlich faule Grundlagen ‚hatten, 
um auch ſelbſt durch das Chriftenthum vom Verderben gerettet werden, 
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um ihm zum Träger feiner neuen Cultur dienen zu Binnen. Andere 
Drientalen hatten, bei gleicher Unfähigkeit, es fogar mit dem Muhas 
medanismus vertaufcht. Die ganze von ben früheren MWeltbespotieen 
beherrfhte alte Melt bedurfte alfo durchaus, damit das Reich einer 
neuen, hoben Cultur beginnen Eönne, einer Verjüngung, durch 
frifchere, gefündere, Eräftigere und fittlichere Bürger, Bürger, welche fähig 
und empfänglich waren, die neuen Religionsideen in ihr Inneres aufs 
zunehmen und zugleich das auf die Roͤmer vererbte Gut der Civilifa- 
tion, die Frucht der bisherigen Beftrebungen der Menfchheit, zu retten 
und durch ihre allmälige Aneignung und eine felbftftändige höhere Cul- 
tur weiter zu fördern. Wuͤrdiger und fähiger hierzu zeigte fich in der 
ganzen Welt Fein anderer Volksſtamm mie ber ber Germanen. Schon 
im Beginne der Gründung feiner neuen Reiche zeigte er diefe Empfaͤng⸗ 
lichkeit und Wuͤrdigkeit für feine neue Beftimmung, indem er nicht, 
wie meift felbft die Griechen und die Römer, die Ueberwundenen aus: 
rottete und zu Sklaven machte, und fie, fo wie 5. DB. die Gallier und 
Karthaginenfer, felbft bis zum Untergang ihrer Sprachen, ihrer Cul⸗ 
tur beraubten. Die Germanen begnügten ſich vielmehr mit einer Thei⸗ 
lung des Landes unter die fiegenden und befiegten Bewohner, ließen 
den Lesteren die Freiheit, ihr eigenes Recht und ihre eigene Cultur und 
Religion und nahmen diefelben fogar willig von ihnen an. 

So barf verföhnt und freudig der Blick des Menfchenfreundes 
teilen auf dieſem großen Schaufpiele der VBerjüngung der ganzen 
Welt, obgleih einer Werjüngung faft mit der Zerftörung der alten. 
Ueberall in der Welt neue Völker, neue Religionen, neue Verfaffuns 
gen, denen die Zerſtoͤrung der alten hatte Platz machen müfjen. Und 
dennoch Rettung des Velten aus dem bisherigen Leben ! | 

3) Das Fauftreht und feine Auflöfung der neuen 
germaniſchen und arabifhen Reihe Karl's des Großen 
und Harun al Raſchid's — anderfeits die Vorberei— 
tung unferer neueren Eultur und Ötaatenfreiheit durch 


die innere Verfhmelzung ihrer Grundelemente — Durch 


die Aufnahme neuer Religions» und Nechtsgrundfäge waren die frü- 
heren, alfo die bisherigen -Eräger und Bande alles höheren Lebens, 
modurch allein daffelbe über Sinnlichkeit und Selbftfucht empofgehalten 
wurde, zerftört worden, ehe noch die neuen, das Chriftenthum und die alter- 
thümliche Eultur, das ganze Leben durchdringen und beherrfchen Eonnten. 
Hierdurch und zugleich durch das anſteckende Beiſpiel der verborbenen Roͤ⸗ 
mer mußte ſehr natürlich überall eine Vorherrfchaft der Sinnlichkeit und 
Selbſtſucht, der finnlichen Genußſucht und Verderbniß entftehen (oben 
Bd. VI, ©. 292). Diefes zeigt fich bei den früher fo tapfren und freien 
Germanen vorzüglich Früher in ihrer elenden Schwäche gegen bie Feinde, 
dee Oftgothen 3. B. gegen Juſtinian, der Meftgothen gegen die Mau—⸗ 
ven, dee Burgunder, Allemannen, Langobarden gegen bie Franken, 
fpäter aber immer‘ mehr in ihrem Fauſtrecht und dem roheren bespo= 


tifchen und anarchiſchen Feudalismus. Bei den ‚früher ebenfalls edlen 
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und ritterlichen Arabern dagegen vorzüglich in orientalifchet Schwelgerei 
und Dedpotie und in anarchiſch despotifher Eigenmacht der Statthal: 
ter, ber Chalifen. Diefe wie die fränkifchen Beamten und Feudalherren 
machten ſich felbftftändig, und das große Frankenreich und das Chalifat 
und ihre Verfaſſungen wurden zerfprengt. Der fauftrechtliche Kampf 
aber wurde im Inneren und nad Außen genährt durch die fortdauern: 
den Kriege, welche zur Sicherung ber neuen. Reiche nöthig waren, fo 
wie bei den Franken und Deutfhen die Kriege gegen Mauren und 
Staven, ‚gegen Avdren und Ungarn, gegen bie noch heidnifchen Sad: 
fen und Rormannen. | 

Doch auch bier darf fich der Blick des Menfchenfreundes wieder 
erheitern. Ueberall fieht er bei den Germanen unter fchweren Mühen 
und Kämpfen bes Lebens bie neuen Elemente des Chriftenthums und 
der claffifch alterthümlichen Cultur zwar langfamer als fchon früher 
bei den füblicheren feurigeren Arabern, aber auch tiefer ihre Wurzeln 
fhlagen. Auch die frühere heidnifch=germanifche Religion mußte dem 
teineren und tieferen Chriftenthume, das einfache edle germanifche Na: 
turleben zum Theile einer veicheren höheren Entwidelung Plag machen. 
Auch bier Eonnte das neue Leben nur mit Schmerzen geboren werden, 
nur auf den Trümmern des Alten erwachſen. Auch die alte rein germa- 
nifche Verfaffung mußte ſich auflöfen, um einer neuen höheren Ent: 
widelung Raum zu madhen, und um in ihren edelften Grund: 
elementen mit dem neuen höheren Leben zuſammenzuwachſen. 
Die neue europäifche Eultur, die chriftliche, freie Monarchie und Re: 
präfentativverfaffung, ſolche Früher unerreichbare großartige Meifterwerke 
menfchlicher Freiheit und Gultur, wie die einer beitifchen Gonftitution 
— fie waren auch der größten Kämpfe und Opfer werth. Die Ueber: 
gangspunete waren ſchwer und fchmerzlih, aber, abgefehen freilich von 
vielem unndöthigen Frevel der Menfchen, nothwendig und mohl: 
‚thätig. Wohl uns, daß die Germanen nicht, wie in ähnlicher Lage bie 
amerifanifhen und viele indifche und auftralifhe Voͤlkerſtaͤmme, durch 
die Aufnahme fremder Religions- und Gulturideen und mit dem Un: 
tergange der früheren phyfifch und moralifh zu Grunde gingen! Ihre 
tiefere, tüchtigere Natur und urfprünglihe Freiheit und Cultur beftand 
die ſchwere Probe, der zulegt auch die Araber unterlagen. So grün: 
deten fie die Cultur der neuen Welt. 

4) Die Hierarchie mit ihrem theofratifchen Aber: 
glauben und Glaubenszwange — anderfeits aber aud) 
mit ihrer Bändigung und Vereinigung ber fauftredt: 
lihen germanifhen Völker. — Fremd dem reinen Chriftenthum, 
auf einen blinden, zum Theil fehr irrigen Glauben gegründet ift aller: 
dings die Hierarchie, ja, fie wurde zum großen Theile auf vermwerfliche 
Betruͤgereien, wie bie der Fälfhung der Sfidorifchen Decretalen, gegrüns 
det und öfter durch Unterdrüdung der Geiftesfreiheit und Ketzerverfol⸗ 
gungen geſchuͤtzt. Aber ihre natürliche unvermeiblihe Entftehung aus 
dem jugendlichen Zeitalter und ihre vielfach mwohlthätige Wirkung und 
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der edelſten, größten Männer reblicher Glauben an fie und ihre redliche 
Förderung derfelben wurden oben nachgewieſen (Bd. II, ©.308). Tadle und 
verwwerfe man abfichtlichen, vollends eigennüsigen priefterlichen Betrug, eben 
fo den Zwang und: die Unterdrüdung erwachter Geiftesfreiheit,, um, nad) 
dem Verſchwinden des freiwilligen Glaubens und des Beduͤrfniſſes theo- 
kratiſcher Herrſchaft, eine alsdann, eine vollends heut zu Tage, aber 
auch fhon feit dem fpäteren Mittelalter verberbliche bierarchifch- 
theokratiſche Gewalt zu behaupten ober herzuftellen! Man Eann diefes 
und jede Lobpreifung von Gregor und Innocenz in dieſem Sinne, 
und jede abfichtlihe Lüge und Nechtsverlegung mit aufrichtigem Herzen 
verabfcheuen, und doch jene von dem Entmwidelungsgange ber Zeit her 
beigeführte und einen Gregor. felbft beherrſchende Theokratie im Ganzen 
zeitgemäß und wohlthaͤtig finden. Die jugendliche, ſchwaͤrmeriſche, über- 
wiegend durch Gefühl und Phantafie, durch das Gemüth geleitete Auf 
faffung des höheren Lebens mit ihrem finnlihen Gultus und Opfer: 
dienft, mit ihrem blinden Glauben an eine flets fortdauernde dußere 
göttliche Offenbarung und an ihre Drgane, bie Geiftlichkeit, mit ihren 
Kreuzzügen endlich, vereinte im Orient die Völker in freiem Gehorfam 
gegen die zugleich prieferlichen und weltlich regierenden Nachfölger der 
Propheten im Abendlande unter Chriftus und feinen Statthaltern, uns 
ter dem Papftthbume und dem heiligen römifchen Reiche. Und biefe 
Vereinigung der noch rohen, - der von innerem und Außerem Fauſtrecht 
bedrohten germanifchen Voͤlker zu einem großen gemeinfchaftlichen Chris 
ftenftäate bewirkte die für die Cultur und die Sreiheit, die Sicherung 
und die Macht der europäifchen Staaten ſo unendlich mwohlthätige, 
vegelmäßig friedliche, brüderliche Verbindung und Wechſelwirkung diefer 
Staaten und ihrer Fürften, wie fig früher die MWeltgefchichte nicht 
kannte. Die Theofratie und ihre Gottesfrieden bändigten nach Außen 
und nad Innen wenigftens nothdürftig die rohe fauſtrechtliche Zerftö- 
rungsgewalt; fie bewirkten im der Gährung aller alten und neuen 
Gulturelemente im Allgemeinen die Richtung auf das Höhere; fie 
veredelten in ihren fehmwärmerifchen religiöfen Richtungen und Unterneh: 
mungen, vorzüglich auch durch die Kreuzzüge, den rohen fauftrechten 
Feudalismus zum Ritterthum; fie viefem überall die herrlichſten Bluͤ— 
then der Poefie und Kunft hervor. In folhem höheren Auffhmwunge 
‚des Lebens erblühte die Tüchtigkeit, die Freiheit und Nitterlichkeit auch 
der zahllofen Städte, deren fühner Unternehmungsgeift, deren Gewerbs⸗ 
und Hanbdelsthätigkeit und deren Erfindungen Cultur und Wohlftand 
verbreiteten, und deren Freiheit, freie Verfaffungen und freie Unionen 
unter fi, mit den Kaifern und Fürften, den Rittern und Prälaten, 
die Hauptgrumdlage zu den neu ſich orbnenden freien reichs- und land- 
ftändifchen Verfaſſungen wurden. Und jene religiöfe Geſinnung des Zeit- 
alters, welche Zaufende und abermal Zaufende, welche die Fürften wie 
die Bürger zu willigen Opfern, auch von Blut und Gut, und von 
allen gewohnten. Freuden und Auszeichnungen des Lebens, melde zu 
muthigen Thaten, wie zu Stiftungen und Einrichtungen, die noch ſpaͤ— 
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ten Zahrhunderten und auch noch uns mohlthätig wurden — foldye 
Gefinnungen und ihre Erfcheinungen und Wirkungen, auch wenn fie 
mit menſchlichen Serthümern fi verbanden — find fie wohl verwerf: 
licher, als ein heutiger woher felbftfüchtiger Materialismus und ein Haß 
aller Religion bei fo vielen Zeitgenoffen, 3.8. bei dem größten Theile 
der aufgeflärten Franzofen, ein Unglaube und Materialismus, ber 
ja doch wohl auch mit menfchlichem Irrthum verbunden ift, und welcher 
nicht felten mit einer größeren Intoleranz gegen alle irgend religiös Gefinnte 
verfährt, als diefe fich gegen die Nichtgläubigen zu Schulden kommen 
laſſen? Oder waren fie vollends verwerflicher als heutiger Abfolutis- 
mus und feine Polizei mit ihrer Unterdruͤckung zugleich der Geiftes: und 
der bürgerlichen Freiheit ? 
5) Die Klöfter mitihren Verkehrtheiten — aber aud 
anderſeits mit ihrer Förderung der Religiofitdt und 
der höheren Cultur. — Aehnliches wie von ber Hierarchie gilt auch 
von ben Klöftern. Diefe häufig fo unbedingt gefhmähten Kiöfter was 
ven für die Hierarchie unentbehrlih und verfielen größtentheils erſt 
fpäter, nachdem fie und bie Hierarchie ſich überlebten, in Faulheit, 
Ueppigkeit und Verderbniß. Im früheren Mittelalter aber gingen fie, 
zum Theil wenigftens, natuͤrlich hervor aus einem Streben nad) mög: 
lihftem Gegenfage gegen die Aeußerlichkeit und die finnlihe, felbftjüch- 
tige Genußfucht heidnifcher verborbeher oder roher Zuflände, aus einem 
jugendlich ſchwaͤrmeriſchen Aufopfern des Irdiſchen für das Uebericdifche. 
So murden fie au von felbft Pflanzfchulen für Verbreitung des 
- Glaubens und religiöfer Gefinnungen. Dabei wurden fie die einzigen 
Schulen für Wiffenfhaft und Kunft, die Zufluchtsftätten der Litera— 
tur, die. geiftigen Lichtpuncte und Bildungsanftalten, die Bewahret 
und Berbreiter von Büchern und Kenntniffen in ihren Gegenden. 
Sie wurden oft auch der oͤkonomiſchen Cultur Außerft förderlich. Wir—⸗ 
ten wohl viele Gafernen oder Fabriken oder Wirthſchaften, wozu heute 
ihre Mauern dienen muͤſſen, beſſer, als ſie zu ihrer Zeit wirkten? In 
unfere Zeit freilich paſſen fie nicht. Sie find voͤllig entbehrlich für Cul⸗ 
tur und MWiffenfchaft, und haffensiwerth, wo fie zur Unterdrüdung geis 
ftiger und „bürgerlicher Freiheit, zu mönchifcher Abrichtung von Volk 
und Jugend, als Werkzeuge der Scheinheiligkeit, des Obſcurantismus 
und völlig unzeitgemäßer hieracchifcher Gewalt gehegt ober erneuert 
wetden. 
6) Die Glaubenskriege und Kreuzzuͤge mit ihren 
Vernunftwidrigkeiten — aber auch anderſeits ihre 
theilweiſe Unvermeidlichkeit und ihre wohlthätige Wir— 
kung für Schuͤtzung und Ausbreitung der europäiſchen 
Freiheit und Cultur. — Als beſonders verkehrt muͤſſen uns nach 
ihren Gruͤnden und nach vielen ihrer Erſcheinungen und Wirkungen 
insbeſondere die Religionskriege erſcheinen, welche das Mittelalter durch⸗ 
ziehen, jene Religionskriege, zum Theil der Germanen gegen einander, 
der chriſtlichen gegen die heidniſchen, z. B. Karl's gegen die Sachſen, 


er 
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der Patholifchen gegen ‚die arianifchen und gegen andere Keber, gegen 
die unglüdlihen Waldenfer und Atlbigenfer, und die braven frieftfchen 
Stedinger, gegen Staven, Mauren und Türken, und feit Arnold 
von Brescia und dem Waldenferkriege immer mehr auch die Kegerin- 
quifitionen gegen Einzelne. Wie Vieles muß aud) hier ſtets für ver- 
werflid und verberblich erklärt werden! An. ſich empoͤrend wird blu⸗ 
tiger Glaubenszwang, vollends da fcheuflich, wo, wie bei der fpanifchen 
Inquiſition in der Periode der neueren Zeit, weltliche Leidenfchaft, Des: 
potie und Herrſchſucht durch ihn das SHeiligfte entmweihen. 
Doch auch hier haben wir, die wir uns der heutigen europäifchen 
Sreiheit, Culture und Macht, der. immer mehr über alle Länder und 
Meere fih ausdehnenden Herrſchaft diefer Culture der europäifchen 
Staaten erfreuen, dankbar gegen bie Vorſehung einzugeftehen, daß 
jene Kriege nicht blos für Begründung und Schügung der in dem 
Mittelalter wohlthätigen Theofratie: ‚nein, daß fie über: 
haupt für Vertheidigung wie für Vermehrung und Ausbreitung unferer 
Freiheit, Eultur und Macht, zum Theil unentbehrlih, zum Theil 
wenigſtens heilfam waren. Wie, zumal bei den in einander Taufenden 
Grenzen, die chriftlichen Franken gegen die wilden und Eräftigen Sach⸗ 
fen, die mit den ebenfalls noch heidnifchen Normannen. verbunden wa⸗ 
ten, wie bie Franken und überhaupt die Deutfchen gegen die unruhi—⸗ 
gen, ſtets überall vordringenden heibnifchen Slaven wahre Sicherheit 
erringen und behaupten Eonnten, ohne ihre Feinde entweder zu vernich- 


ten, oder fie zum Chriſtenthum zu befehren — .diefes möge man ung . 


nadh'veifen! Die Kämpfe vollends mit den tief in Afien, in Afrika 
und bereitd in Spanien, Südfrankreih und Sübditalien herrfchenden 
Mauren, bie Kämpfevon Karl Martell und Karl dem Großen 
und fpäter von den chriftlichen Spaniern, biefe (mit Ausnahme der 
Barbarei von Ferdinand dem Katholifhen) waren eben fo wie 
die gegendie Hunnen, Avaren, Ungarn und Tartaren Kämpfe 
unmittelbar um die Exiſtenz, um die Rettung chriftliher und germa= 
nifchee oder europdifcher Freiheit und Cultur. Und die Einheit des 
Glaubens und die Bande der Hierarchie waren mwohlthätig, um Europa 
einig und flark zu erhalten. Der Araber ſchnell aufblühende maͤchtige 
Reiche, von dengn freilich die Germanen fo Vieles erlernten, und mit 
welchen die ritterlichen Kämpfe der Franken und ber Spanier diefen 
zum mohlthätigen Sporn und Wetteifer edler Kräfte dienten — biefe 
Reiche wären dennoch fchlechte Hüter der Freiheit und Cultur gemor: 
den, wenn fie über Europa gefiegt hätten. Sie fanten bald in mol 
lüftige Erfchlaffung und in traurigen Zuſtand. Ihnen fehlten die 
Grundlagen germanifcher und chriftlicher Freiheit, diefe ftärkften Träger 
der Cultur und Menfchlichkeit und ZTüchtigkeit der Völker. Sklaverei, 
Sktavenzuftand der Frauen und Vielweiberei, abfolutes Fürftenthum 
und fogar Vermifhung geiftliher und meltlicher Gewalt meihten fie, 
trog allen herrlihen Anlagen und aller fchnellen bewundernswerthen 
Tortfchritte des Volkes, dennoch dem allgemeinen orientalifchen Ver⸗ 
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dberben und dent Untergange, während ihre germanifhen Sieger auf 
befferen Grundlagen, auf langfameren Wegen, in ſtets unermüdlichen 
- Kämpfen fi zu dauernder höherer Cultur und Macht emporfchmwangen, 
und in immer neuen Acht germanifchen Verbrüberungen für die Freis 
heit diefe weſentlichſte Grundbedingung derfelben bewahrten. Und lang 
und ſchwer und unermüdlich waren dieſe Kämpfe unferer germanifchen 
Vorfahren, bis fie die heutige europäifche Freiheit, Culture und Macht 
errangen und ficherten. Schon mit dem Beginn ihrer Gefchichte fehen 
wir fie aus dem Kampfe mit bem zweiten europäifhen Hauptſtamme, 
aus dem Kampfe mit den Gelten, bie früher, fo mie die meiften an- 
deren Länder Europas, fo auch Deutfchland großentheils beſetzt hatten, 
ſiegreich hervorgehen, und fpäter immernoch überall, auch in. Gallien, 
in den, Niederlanden, in Spanien, Britannien, in der Schweiz, Sta 
lien und. Illyrien, über die celtifhen Bewohner die Oberherrſchaft ge: 
twinnen. Alsdann beginnt ihr halbtaufendjähriger Kampf gegen die 
roͤmiſche Weltherrfchaft, und bald nachher ebenfalls fiegreich der Kampf 
gegen den dritten der drei europäifchen Hauptftämme, die Slaven. 
Schon von dem Einfalle der Hunnen an’ und vollends gegen bie ges 
bildeteren Araber kaͤmpfen fie gleichzeitig mit dem Driente um bie für 
Rom verlorene Herrſchaft der Welt. Siegreih auch hier, rettet ihre 
germanifche Sreiheitskraft, auch gegen das Fauftrecht, gegen den Feuda— 
lismus und die Hierarchie, die germanifche und chriftliche Freiheit, die 
fie mit Aufhebung aller Sklaverei und Leibeigenfchaft endlich als’ allge: 
meines Menfchenrecht anerkennen und heiligen. So gründen fie nad 
langen und ſchweren Entwickelungskaͤmpfen endlich die neuseuropäifche, 
die chriftlichegermanifche Cultur, die freien germanifchen Berfaffungen 
und die freie europäifche Wölkerrechtsordnung, um dann durch diefe 
ihre Eultur und ihre Golonieen auf eine ber Freiheit und. Gefittung 
ungleich günfligere Weiſe als einſt die früheren. Weltreihe, aber auch 
auf eine ungleich ausgebehntere Weife immer vollftändiger ihre Ober⸗ 
herrſchaft über die Welt, über die von ihnen entdediten beiden neuen 
Melttheile, fo wie über die drei alten zu begründen. Auch diejenigen 
flavifhen Länder, welche noch politifche Selbftftändigkeit behaupten, 
und auch nicht, wie Curland und Livland, großentheils in der Bevölke— 
tung, felbft der Sprache nach, germanifirt wurden, nahmen doch faft 
alle ihre höhere Gultur ‚von den Germanen, die noch jest von beut- 
Ihem Fürftenhaus beherrſchten Ruſſen fchon feit Rurik's germanifchem 
Neiche in Rußland. Nur das Höcfte — mahre allgemeine Freiheit 
ohne Leibeigenfhaft mit der Civilifation in freien Verfaffungen zu ver- 
einen — dieſes fonnten fie bis jeßt noch nicht erlernen. Selbft ber 
Zürken einft fo mächtige Herrfchaft, gegen welche die Deutfchen noch 
am Späteften die europäifche Freiheit zu vertheidigen hatten, ift bereits 
der europaͤiſchen Oberherrfhaft anheim gefallen, welche jege großmuͤthigſt 
zunaͤchſt den Verſuch macht, durch europäifche Gefittung und Ber 
faffung und mit ihren eigenen Waffen das türkifche Neich vor dem Ein- 
flurze zu bewahren, und e8 für die europaͤiſche wölferrechtliche Ordnung 
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einzurichten und zu erziehen. Und mit Riefenfchritten geht feit der 
norbamerikanifchen und franzöfifchen Mevolution die Ausbreitung europaͤi⸗ 
ſcher Cultur und Macht vorwärts. Nur die Voͤlkerwanderung lieferte 
ein ähnliches Beifpiel der Ummandelung der Welt, wie das gegenmär- 
tige Zeitalter. Nur ift diefes Iegtere weniger ſchwaͤrmeriſch und weniger 
ſtuͤrmiſch und mehr der männlichen Weisheit und Reife entfprechend. 
Am Auerwenigften aber werden jedenfalls die auch noch unferer 
Periode der neueren Zeit angehörigen religiöfen Verfolgungen und Religions: 
Eriege, welche vor und nad) dem dreißigjährigen Kriege England, Frank⸗ 
reich, Spanien, Deutfchland ſchaͤndeten — die ſcheußlichen Hexenpro⸗ 
ceffe und vor Allem der furchtbar verwüftende dreißigjaͤhrige Krieg felbft 
der neueren Zeit eine zu wegwerfende Ueberhebung gegen das Mittel 
alter erlauben. ’ 
Der Cultur und Freiheit förderlich wurden fpäter felbft urſpruͤnglich 
Hauptmittel dee Theofratie. So die Kreuzzüge zur Befreiung des 
heiligen Grabes und des gelobten Landes und zur Gründung eines 
chriftlichen Reiches in demfelben. Sie find allerdings die auffallendften 
und wunderlichſten, und #erfcheinen zumeilen in einer fafl Erankhaften 
ſchwaͤrmeriſchen MWeife, wie jener Kreuzzug, und natuͤrlich auch Die 
Hinopferung einer Armee von neunzigtaufend Kindern mit ihren Lehrern 
zu Ludwig's des Heiligen Zeit. Sie wurden überhaupt großentheils 
auf wahrhaft jugendlich fchmärmerifhe und unbefonnene Weiſe ausge 
führt, und hatten alsdann Tod und Elend ber heiligen Schaaren und 
fo vieler Betwohner der Länder, wohin fie gelangten, zur Folge. Dennoch 
aber ift e8 ungerecht, wenn die kalte Weisheit unferes heutigen männ- 
lichen Alters mit ftolzem Uebermuthe das ganze Unternehmen als das 
hoͤchſte Beiſpiel der Abfurdität und Verkehrtheit ſchmaͤhen will. War 
denn etwa bafjelbe im jeder Hinficht verwerfliher als andere Kriege, 
welche durch alle Sahrhunderte unferer neueren Zeit geführt wurden, 
als jene ‚Kriege bald durch Hof» und Parteiintriguen, bald aus Ehr- 
geiz und Eroberungsfucht und um bed Vortheild, um eines materiellen 
Raubes und Beſitzthums willen, als jene Kriege 3. B., welche unter 
Ludmig’s XIV. halbhundertjähriger Negierung unfere gebildeten euro: 
päifchen Länder mit Blut und Eiend erfüllten? Das mwenigftens, daß 
jene Anftrengungen, Opfer und Kämpfe der Kreuzzüge für höhere fitt- 
lihe Ideen und Gefühle, nicht, wie fo viele fpätere, Kriege, für eigen: 
nügige materielle Intereffen, und das, daß fie von Freiwilligen geleiftet 
wurden, nicht, wie faft alle fpäteren fürftlihen Kriege, durch erkaufte 
Soͤldlinge oder noch häufiger durdy gezwungene Schlachtopfer, durch 
zwangvoll gepreßte Landeskinder, dieſes wenigſtens gereicht nicht zum 
Nachteile der Kreuzzuͤge. Für den allgemeinen europaͤiſchen Chriften- 
ftaat, für die hierarchiſche Theokratie waren fie von der entfchiedenften 
Wichtigkeit. Erſt fie begründeten diefelbe allgemeiner in den Gemüthern 
aller europäifchen Völker, verbreiteten den höheren Auffchwung ber Ge- 
fühte und der Phantafie. Und für die Theilnehmer mußten fie in jener 
Zeit natürlicher fcheinen, als gar manche fpätere Kriege. Die allgemeine 


— 


— 
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glaͤubige Liebe, Verehrung und Hingebung fuͤr die chriſtliche Religion und 
Kirche waren lebhaft erwacht, und das Innere wurde mit der Wärme bes Ge: 
fühls und der Phantafie großentheils mehr in Verbindung mit Aeußerem aufge: 
faßt als in Zeiten alter Reflerion und reiferer Vernunft. Viele Glaͤu— 
bige aus allen europäifchen Ländern firömten daher fchon lange vorher 
nicht blos in ihre gewöhnlichen Tempel, fondern fuchten als Pilger nad) 
dem heiligen Grabe ihre religiöfen Gefühle dort zu beleben und zu be 
thätigen, wo ber heilige Stifter der chriftlichen Religion lebte, litt und 
farb, wo die lebendigen Erinnerungen an ihn und feine Lehre alle 
Gefühle der Gläubigen höher hoben. Nun auf einmal rauben rohe 
barbarifche Eroberer mit dem Lande auch diefe heiligen Orte, fuchen fie 
und mit ihnen die Gefühle und die Religion aller Chriften abſichtlich 
duch jede Schmach und Schändlichkeit zu entweihen und zu beleidigen. 
Sie laffen das heilige Grab durch Hunde verunreinigen, und berauben, 
[handen und morden die hriftlihen Bewohner der heiligen Stadt und 


‚die chrifllihen Pilger; fo daß, wenn Aehnliches auch nur die Grab: 


ftätte und die Verehrer eines Waters oder eings gewöhnlichen Wohlthaͤ⸗ 
terd und Freundes getroffen hätte, der Arm fich wohl rüften durfte 
zur Zurüdtreibung der Schaͤnder. Da ergreift die gerechte Empörung 
und das fromme Berlangen, das länger als ein halbes Sahrtaufend 
hindurch chriftlihe Land mit den theuerften Heiligthümern der ganzen 
Ehriftenheit -den rohen ungldäubigen Näubern mwieder zu entreißen, fie 
der Chriftenheig und ihrer frommen Verehrung wiederzugeben, die bort 
mwohnenden und dorthin pilgernden chriftlihen Brüder zu fehügen, und 
endlich für die Befeftigung und Ausbreitung ihrer Cultur in dem Drient, 


in einem chriftlihen, Reiche einen feften Stüßpunct zu geminnen. 


MWahrlih, die Gefchichte fah viele verfehrtere Kriegsurfachen als biefe! 
Wir in unferem hochaufgeflärten neunzehnten Sahrhundert erleben es 
dagegen, daß die Politik unferer jebigen chriſtlichen Alliance Leben 
und Vermögen ihrer chriftlichen Bürger opfert, und uns den Gefahren 
allgemeiner Kriege Preis gibt, um den todten Leichnam deffelben rohen 
türkifchen Staates jest als deſſen Verbündete Fünftlich einige Fahre aufs 


> zubewahren. Sa, die allzu politifch gewordene europdifche Chriftendeit 


kaͤmpft jest, um nicht blos das heilige Land, nein, um alle Millionen 
unferer Mitchriften in ben weiten Raͤumen des ihr geraubten türkifhen 
Neiches als ſchutzloſe Sklaven ihrer an Zahl ungleich wenigeren Eraft- 
Iofen, aber ftets übermüthigen ungläubigen Unterdrüder unter deren 
despotifcher Herrfchaft zu erhalten. Sie kämpft, um ben ehemals 
hriftlichen Städten das Schaufpiel zu fihern, daß ferner, wie bisher, 
auf ihren Sklavenmärkten geraubte ober gefnechtete chriftliche Männer, 
Frauen, Sungfrauen und Fünglinge nadt den Faufluftigen Ungläubigen 
für ihren Sklavendienſt zu menfchenfchänderifcher eunuchifcher Verftüm: 
melung und für die wollüfligen Genüffe ihrer Harems feilgeboten Mer: 
den. Und fo materiell ift unfere Zeit geworden, daß die freie Aeuße: 
tung der natürlichften Gefühle hierüber, über den Miderfpruch folder 
Politik mit chriſtlichem Koͤnigthum, als übertrieben erfcheinen würde. 
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Sa, jeder Vorfchlag, zugleich jenen Greueln für die Chriftenheit und 
die Menfchheit im Sinne unferer chriftlicheren Vorfahren ein Ende zu 
machen und, durch Herftellung der Freiheit der unterdrüdten chriftlichen 
Mehrzahl der Bewohner und eines chriftlihen Kaiſerthums, das ber 
Chriftenheit geraubte Reich ihr wiederzugeben, wuͤrde jegt als ſchwaͤrme⸗ 
riſch zuruͤckgewieſen werden. 
Und doch iſt gewiß — da einmal die tuͤrkiſche Macht ſo zerfallen 
At, daß zu ihrer eigenen Sicherung die Mächte, fo, wie jetzt in Sirien, 
einſchreiten zu muͤſſen glauben — die beffere und fichrendere Einfchreitung 
eben fo gerechtfertigt wie bie fchlechtere und nicht fichrende. Beſſer, 
chriſtlicher, allen jahrhundertelangen Gelübden und öffentlichen Gebeten 
unſerer Vaͤter entfprechender aber ift e8 gewiß, die Freiheit der unters 
druͤckten chriftlihen Mehrzahl und eine ihnen entfprechende Herrfchaft 
herzuſtellen und die rohen Greuel der fremden Eroberung aus Europa 
, zu bannen, zumal wenn der nichtchriftlichen Minderzahl ebenfalls Frei⸗ 
heit eingeräymt wird. Bu geredht, zu würdig und zu groß ift diefer 
Gedanke, als daß er, auch nur von einem ber großen Monarchen ernfts 
haft ausgefprochen, nicht alsbald durch die Meinung der Melt eine un- 
widerſtehliche Gewalt erhalten ſollte. So ließe fih aucd gegen die 
Ruſſen, gegen ihre beforgte Unterwerfung des morfchen türfifchen 
Thrones ein viel Eräftigeres Reich gründen, während ihnen jegt, bei 
bee fruchtlofen Einimpfung europäifcher Gultur in den faulen Rumpf 
des türkifchen Staates, für jede fpätere Gelegenheit dennoch der Ums 
ſturz deffelben und dann fogar, wie noch im legten Tuͤrkenkriege, der 
Beifall der öffentlichen Meinung vorbehalten bleibt. 
Wirkten hohe hriftliche Ideen und Gefühle in den Kreupzügen 
feibft bei dem materiellen Mißlingen des Unternehmens, fo würden fie 
jest bei dem unfehlbaren Gelingen ficherlih unberechenbar heilfam, 
zumal gegen den Materialismus unferer Tage, wirken. Doch diefes 
gefährlichfte Gift für Thron und Altar, für Cultur und Freiheit — 
diefes fcheint unfere Cabinetsmweisheit nicht zu fürchten. Sie würde es 
fonft nicht felbft nähren, fondern es bekämpfen durch großherzige Ents 
ſchluͤſſe und Xhaten. | 
Jene mwohlthätigen Wirkungen der Kreuzzüge für die Cultur und 
die Freiheit, für Poefie, Kunft und Wiffenfchaft, für Handel und Ges 
werbe, für das Emporblühen der Städte, für Minderung und Mils 
derung ber Leibeigenfchaft und für Veredelung der rohen Feudalverhaͤlt⸗ 
niffe, fie alle find zu allgemein anerkannt, als daß fie hier befonders 
gefchildert merdben müßten. Die Kreuzzüge gaben allen Lebenskräften 
der europdifchen Nationen einen erhöhten veredlenden Aufſchwung, ihren 
Gulturbeftrebungen neue Richtungen und einen erweiterten Kreis. Sie 
legten fo durch Beförderung eines Eräftigeren Fortfchrittes der höheren 
Entwidelung felbft den Grund zur Zerftörung eben bderfelben Hierarchie 
und Feubalariftofratie, die fie zuerft, als fie noch zeitgemäß waren, 
mwohlthätig förderten. — Gefinnung und Geift und die höhere dee 
geben Kraft und Macht und führen felbft durch Irrthum zum Rechten. 
Staats = 2eriton. X. 40 
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Ä Erheben und ermuthigen aber muß es jeden Kämpfer für das 
ewig Wahre und Rechte, es zu fehen, wie der edle muthige Kampf für. 
dafjelbe, wenn er auch zuerft in noch ungünfliger Zeit der feindlichen 
Uebermacht ganz zu unterliegen fcheint, boch fpäter heilfam fortwirft. 
Die Gedanken der Kämpfer, die Gefühle für fie und über ihre unge: 
rechte Unterdrüdung erweden und ftärfen fpätere, zeitgemäßere Kämpfer 
für diefelbe Sache. So war”es mit den früheren Bemühungen für 
Geiſtes- und bürgerliche. Freiheit und nationale Geftaltung der chrift 
lichen Kirche gegen hierarchifche Unterdruͤckung und den ihre dienſtbaren 
lateinifchen und zum Theil unchriftlichen Cyltus. So war e8 mit den 
in ber GChriftenheit nicht verlorenen befjeren Grundfägen Karl’s des 
Großen, feines Alcuin’s und der Schüler des Legteren, ber Erz 
bifhöfe Rhabanus Maurus und Hincmar, mit denen «eines 
- Roger Bacon und Arnold von Brescha, mit denen ber Wal: 
denfer endlich, die, nad) fcheinbar gänzlicher Unterdrückung, doc im 
der Schweiz, in. Deutfchland und Böhmen fortlebten und die Refor— 
mationsgedanken nährten, bis fie nach dem Entmwidelungsgange ber 
Menfhen und der Leitung der Vorfehung fiegreich werden Eonnten. 

7) Der Feudalismus, feine Auflöfung der altger: 
manifhen freien Verfaffung — anderfeits die Ret— 
tung der mwefentlihften germanifhen Freiheitsrechte, 
‚ ber Öefeg: und Leiftungsbewilligung und deg Genoffen: 

gerihtes oder des nur vertragsmäßigen freien Gehor: 
fams und der freien individuellen perfänlihen Würde 
und Ehre, in den ritterlich veredelten und geordneten 
Geudalverbindungen und feudbalftändifhen Verfaffun: 
gen. — Das Wefen und die doppelten Seiten des Feubalismus und den 
großen Unterfchied zwifchen dem rohen Fauſtrecht der erften Periode und 
den verebelten und geordneten Feudalverfaffungen des eigentlichen beut- 
fhen Mittelalters führt der Artikel „Alod’ aus, worauf hier vers 
twiefen werben mußte. (Siehe auch oben Bd. IV, S. 343 bis 381). 
Der Feudalismus erſcheint allerdings, zum Theil als Auflöfung der eigents 
lihen Staatsverfaffung, und hat mit dem Despotismus das gemein: 
fchaftlih, daß beide kein höheres flaatliches Gemeinmwefen bilden, ben. 
Unterfchiedb zwifchen öffentlichem und Privatrecht aufheben, alle Rechte 
des Regenten als Privatrechte erklären, ihm fo viele Rechte (die foges 
nannten nugbaren Megalien) geben, bie er nicht Hat, und andere (viel 
höhere Negalien), die er haben muß, rauben, wie biefes Alles unfere 
Mittelaltersfreunde wiederum lehren möchten. Beſonders auch 
feine Unfteiheit des Eigenthumes und die lehnsherrlihen Obereigenthums⸗ 
rechte. mit ihren Confequenzen werden wir nimmer loben, noch weniger 
feine Schuglofigfeit, die für die unterfien Glieder der großen Feubal- 
Bette nicht rechtlich, aber meift factifch eintrat. Allein die altgermani- 
fhen Gemeinden, bie demokratiſchen Gauverfaffungen zerfielen unver: 
meidlih fehon durch die Untergrabung der altgermanifchen Religions» 
und Rechtsideen und Sitten, ehe noch das Chriftenthum und die neue 
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höhere Gultur das Leben hatten durchdringen und beherefchen koͤnnen, 
und ehe in ihnen auch die Wefenheit germanifcher Freiheit in neuer 
Seftaltung wieder aufleben konnte. Sie zerfielen in dem fo-oft ent: 
ftandenen Fauftrehhte. Die Feudalverträge und Vereine retteten wenig⸗ 
ſtens das Mefentliche der altgermanifchen Freiheitsgrundfäße, jene alten 
genoffenfhaftlich ausgeübten Vertrags» und Zuſtimmungsrechte, 
die fie and) gegenüber dem Schutz- und Dienfthern anerkannten, und 
in ihren Mannen: und Hof-, in ihren Meier: und Bauerntagen und 
Sprachen und Gerichten achteten. Sie, veredelten ſich durch Religion 
und Ritterthum, und fie fanden in den nach der Entftehung der Städte 
ausgebildeten feubalftändifhen Reichs = und Landesverfaffungen wiederum 
den Mebergang zu mahren freien Staatsverfaffungen, die fich theils 
allmälig, wie in England und Würtemberg, theils wie in Frankreich 
auf einmal zu unferen conftitutionellen oder wahlftändifchen Verfaſſun⸗ 
gen ausbildeten. Tadle man nun die Einfeitigfeiten diefer Feudalfor: 
men, bie oft factifche Verlegung und Schuglofigkeit der unterften 
Claſſen der bäuerlichen feudalen Schüglinge in einer zum Xheil un: 
geordneten gewaltigen Zeit. 
Aber man überfehe nur nicht alle jene oben urkundlich nachgemies 
fenen . befferen Seiten, . und vor Allem nicht die große Achtung und 


Gewalt deutfcher Freiheits- und Rechtsidee, welche — was gerade unfere. 


neueren ſeichten Mittelaltersfreunde vergeffen — felbit den bauer: 
lihen Schüglingen und dem Leibeigenen feine genoffenfhaftlidhe 
vertragsmäßige Feftftelung feiner Pflichten in öffentlihen gemein: 
fhaftlihen Berfammlungen und fen Genoffengeriht ließ, 


die gar feine Rehtspflidht fannte, als die freie vertrags- 


mäßig anerfannte. Sogar ausdbrüdlich ficherten die englifchen 
Reichsgefege allgemein, für die unterften Seudalvereine inneres wefent- 
. ih gleihes Recht mit den hoͤchſten. Man überfehe nicht die blos 


vorübergehende Uebergangsnatur des Feubalismus, und wie er, nachdem 


er feine Beftimmung erfüllt, in den feudalftändifchen Repraͤſentativver⸗ 
faffungen durch ihren. Uebergang zu der Staatsidee felbft feine Auf 
löfung begründet hatte. Was aber würde wohl im Fauſtrecht in Deutfch- 
land ohne ihn und feine freien Vertragsformen für jeden Ge: 
horfam, und ohne feine Affociationen gegen Fauſtrechts- und 
despotifche Gewalt, aus jenen alten großen germanifchen Rechts- und 
Freiheitsideen, aus der perföntihen Ehre und ber individuel- 
len Freiheit, aus dem nur freien vertragsmäßigen Ge— 
horſam und Leiften geworden fein, ohne die ſchuͤtzenden Feudalformen ! 
Seht nach den Stavenländern, nad) Rußland und felbft Polen! Sie 
blieben frei von dem verabfcheuten Feudalismus, aber fie wurden auch 
ledig der Freiheit bei ihrer im Mittelalter durch einen Regierungs⸗ 


befehl allgemein gemachten völligen Sklaverei des Bauernftandes, bei 


ihrem Mangel alles Bürgerftandes und aller Mepräfentativverfaffung ! 

Und wie mangelhaft bie feudaliftifchen, wie die theofratifchen Grundfäge 

und Buflände des Mittelalter auch fein mochten, fo roh und ver: 
40* 
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derblich, fo allgemein unterbrüdend, die Freiheit und ebleren Kräfte 
laͤhmend, al& der erft in der folgenden Periode entftehende Abſolutis— 
mus, ber hoͤchſtens ebenfalls nur. als Webergangsmittel Entſchuidigung 
oder Billigung finden Eönnte, mwaren fie nimmer. Gie waren aud 
weitaus nicht fo roh und verderblih, wie die neueren despotiſchen 
Theorieen unferer Mittelaltersfreunde, ober wit auf der an— 
deren Seite die jacobinifchen und, radicalen franzöfifchen Xheorieen. 
Sie gaben nie, wie die erfteren, alle Fdeen von Staat und Gemein: 
wefen, und die legitimen Freiheitsaffociationen auch der Schuͤtzlinge 
unter einander gänzlich auf, noch meniger die Heiligkeit des Rechts, 
wie die legteren. Jene Ideen und die Vertragsmäßigkeit aller Rechts 
pflichten ftehen überall im Mittelalter neben dem „von Gottes Gna— 
den’ und in dem Lehensverband als heilig und gültig da. Sie find 
in allen ftädtifchen Landes» und Neichsgrundverträgen, in allen Kroͤ— 
nungs= und Huldigungseiden, in den Urkunden und Rechtsbüchern bes 
Mittelalter anerkannt. Die Nation, alle bäuerlihen, alle ftädti- 
fhen, alle land» und reichsftändifchen Verſammlungen hätten jeden 
Abfolutismus, wie jeden madhtlofen Radicalismus mit Abfcheu ver: 
worfen. 

8. Die fhweren und blutigen Kämpfe zwifchen ber 
„geiftlihen und der weltlihben Macht, zwifhen bem 
Papftthbum und dem Kaifertbum — und anderfeits 
das Gleichgewicht und feine Grundlagen für bie euro: 
päifhe Freiheit. — Gewiß die Grundfeften Europas erfchütternd, 
fo vielfach verderblich und zerftörend waren diefe Jahrhunderte hindurch 
geführten gemwaltigen Kämpfe, welche feit den falifchen und fchmäbi- 
ſchen Kaifern die Welt und vor Allem Deutfchland und italien mit 
Blut und Verwirrung erfüllten, während im Chalifat die Vereinigung 
- beider Gemwalten in den Händen der Nachfolger des Propheten und 
im flavifhen Rußland. die despotifche Uebermacht der Fürften biefe 
harten Kämpfe ausfchloffen. j 


‚Und dennocd wie höchft mohlthätig war auch hier die Grundlage 


und die Hauptwirkung, die im Chriſtenthume gemwollte Abfonde: 
rung und Selbftftändigkeit von Kirhe und Staat, von 
geiftliher und weltliher Macht nämlih. In der Zeit der 
finnlichen , äußerlichen, weltlichen theofratifhen Gewalt der geiftlichen 
Macht freilich find die Colliſionen unvermeidlih. Sie können hier 
nie ganz ausbleiben, fo lange nicht etwa jenem großen Grunbprincipe 
zuwider die geiftliche Gewalt der weltlichen oder diefe jener fich Preis 
‚gibt, und entweder der weltliche Herrfcher alle geiftliche Gewalt ober 
der Kirchenvorftand alle weltliche Gewalt an ſich reißt. Alsbann aber 
— in folder unerträglichen Despotie — alsdann wäre, wie Johan: 
nes Müller fagte, Freiheit nur da, wo Cato fie ſuchte. Dant 
alfo den Päpften und den Kaifern, daß fie Jeder gegen feine Unter 
druͤckung fo Eräftig Fämpften, wenn auch oft mit vermwerflicher Hertſch⸗ 
ſucht Jeder von Beiden feine alleinige Gewalt und eine despotifhe 
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Weltherrfhaft beabfichtigen mochte. Die zwei Schwerter, von denen 
noh nah dem Sakhfenfpiegel der göttlihe Herr des Chriften- 
ftaates zur Regierung „des Erdreichs das eine dem Papfte, das 
andere dem Kaifer lieh, übertrug fchon der mehr theofratifhe Schwa= 
benfpiegel beide dem Papfte, der dann erſt das eine dem Kaifer, 
als feinem Bafallen, lieh. Und Enieend empfing Lothar vom 
Papſte die Kaiferfrone zu Lehen, und unter der Abbildung im Vatican 
ftehen die Worte: „Wie der Kaifer der Wafall (homo) des Papftes 
wird ꝛc.“ Die Hohenflaufen dagegen kämpften für roͤmiſche Impera— 
torenherrſchaft. Doch das Rechte ging nie gäanzlid) unter. Schon 
Karl der Große wollte ja das Richtige, und eben fo viele andere 
gtoßen deutfchen Kaifer. Diefer Kampf, am Heftigften unter Hein— 
eich IV. und Gregor VIL, melde Beide deſſen Märtyrer wurden, 
endigte fait immer und ſchon in dem Calirtinifchen Koncordat 
unter Hein rich's Sohn mehr oder minder mwenigftens dem Weſen 
nach mit der Rettung jenes rechtlihen Grundprincips der Selbftftän- 
bigfeit von ‚Kirche und Staat, und mit einem Gleichgewichte zwifchen 
päpftliher und Eaiferlicher Macht. Beides aber wurde Schug und 
Vorbild auch für die übrigen chriftlihen Mächte unter einander wie für 
die Gemwalten im inneren des Staates. So erft zerftörte fih für 
immer die Hoffnung auf Herftellung einer. despotifhen Weltherrfchaft 
über das neuere Europa, welche ſtets im Altertbum und im Drient 
Freiheit und Cultur untergrub. Es entwidelte ſich der größte, der 
feuchtbarfte, der ſchuͤtzendſte Gedanke der ganzen europäifchen Politik 
und Cultur, der Gedanke eines Gleichgewichts der Kräfte zum 
Schug und zur friedlihen Erhaltung moraliſch gleich— 
geltender felbfiffändiger Rehte im Inneren und im 
Aeußeren der Staaten, dieſer Grundflein europäifcher Freiheit 
und Gefittung.. Schon Hugo Grotiuß trug in feinem berühmten 
Werke die Grundfäge rechtlicher, geordnetee Freiheit und Gleichheit 
oder gleicher Selbitftändigkeit der Völker, ald wenn es fi von felbft 
verfiehe, auch auf die felbftftändigen rechtlichen Perfönlichkeiten . auch 
im Inneren der Staaten über. Und er hatte Recht: es gibt, bei 
aller WBerfchiedenheit der Formen, doch nur Ein Reht, nur Eine 
Grundlage für daffelbe, die, daß es nicht recht: und willen» und kraft: 
108, fondern daß es gleichheilig und gleichgewichtig und felbftftändig 
gegemüberftehe dem fremden Mechte, daß es mit ihm vertrage, nicht fich 
abfoluter Gewalt unterwerfe oder fich diefelbe anmaße. 

VI. Die befondere Darftellung und Würdigung des deutſchen 
Mittelaltersmurde bereits oben (Bb. IV, ©. 308) gegeben. Zum Theil 
ift fie auch enthalten in jenen fo eben gefchilderten fünf legten Gegen: 
fägen des weltgefhihtlihen Mittelalters; denn nur die drei erften 
fallen in die früheren Perioden der germanifchen Gefchichte. 

VO. Schon durch unfere Darftellung des Mittelalters fuchten 
wir den oben (f. Mr. I.) bezeichneten dritten Hauptgrund: 
fag für eine richtige Auffaffung, Würdigung und Behandlung bes 
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Mittelalters und feiner Erfcheinungen ‚u befolgen. Das Mittelalter, 
das weltgeſchichtliche wie das deutfche, iſt die vielfeitigfte, veichfte ges 
ſchichtliche Beit, es iſt zugfeih eine blofe Mebergangsperiode. 
Seine Verhältniffe Haben meift mehr noch als die jeder anderen Periode 
.„ eine doppelte, eine gute und eine nicht gute, und bie guten zugleich 
meift nur eine relativ, eine nur für diefe vorübergehende Entwicke— 
lungsftufe gute Seite. Leßteres aber rührt offenbar daher, daß das 
Mittelalter des Volks und der Menfchheit gerade wie das Juͤnglings— 
alter des Einzelnen eine wittlere, eine bloſe Webergangszeit von der 
niederen zu der höheren Stufe iſt. Befonders im diefer Periode des 
jugendlich feurigen Aufgebens der Kindheit und der Worbereitung der 
männlichen Zeit durch die emancipirten jugendlichen Kräfte kann das 
neue Leben nur im Ankämpfen gegen veraltete und feindliche Verhaͤlt⸗ 
niffe, nur aus den Trümmern des alten, aus Tod und Ummandelung 
bes alten hervorblühen. Und gewiß den flürmifchen Kämpfen, den 
Zerflörungen und Umgeftaltungen und der davon unzertrennlichen Un 
ordnung, Verwirrung und Willkür, dem oft übermüthigen und rohen 
Walten auch der an ſich nicht unedlen und verwerfiihen Kräfte und 
Richtungen begegnet man natürlich überall in diefem jugendlichen Mit: 
telalter. Aber diefelben Ereigniffe gerade, die wir zuerft beklagen muf- 
ten, wie den Untergang der alten Welt, die Völferwanderung, den 
Feudalismus, die Hierarchie, die Kreuszüge, find in biefer Periode die 
Merkzeuge der Vorfehung zum Guten. 

Taffe man unbefangen alles Verkehrte, jedoch mit menfchlichem 
und für alles Gute und Große empfänglihem Sinne eben fo aud 
die guten und fhönen Seiten diefes jugendlichen Lebens in das Auge, 
und vergleiche man Beides mit allem Verkehrten wie mit allem Gu: 
ten der neueren Zeit, gewiß, alsdann werden, fo wie jene einfeitigen 
ſchwaͤrmiſchen Xobpreifungen, fo auch jene noch häufigeren einſeitigen 
Verdammungsurtheile über das Mittelalter, zumal die über das eis 
gentliche deutſche Mittelalter, verftummen. 

Wahrlich eine allgemeine volllommene Tugend, Freiheit und Gtüd: 
feligEeit, diefe finden wir in einer Zeit, nicht in Griechenland und 
Rom, und aud nicht im heutigen Europa, nicht in den heutigen 
Zuftänden von Portugal, Spanien, Frankreich, Deutfchland, Polen 
und Rußland, im heutigen Defterreich, Preußen, Hannover und 
Baiern, gewißlich alſo auc nicht in unferem deutſchen Mittelalter. 
Und dennody mit Stolz und mit freudiger Bewunderung, ja auch zu. 
unferer Befhämung und Anregung mag unfer Blick ruhen auf biefer 
ganzen Reihe heldenmüthiger, charakterfefter, frommer und großer 
beutfchen Fuͤrſten, welche die Nation fi zu ihren Kaifern erwählte, 
auf dee Mehrzahl der Carolinger, der Sachſen, der Salier, 
ber Hohenftaufen, auf Rwolph von Habsburg, Ludwig 
dem Baiern und Marimilian, auf einem großen Theile bes 
freien und männlichen deutfchen Ritterthums, und gewiß nicht am 
Wenigften auf. der "bürgerlichen und Eriegerifchen Tuͤchtigkeit, auf ber 


* 


7 Mittelalter. | 631 


felöfterfämpften Sreiheit, Macht und Bluͤthe diefer außerordentlichen 
Zahl unferer deutfchen Städte und ihrer Städtebündniffe, diefer Städte, 
deren Tugend und Weisheit, deren Zreiheit und Derrlichkeit und mehr 
als fürftlihe Macht unfere aufgeklärte Zeit nicht mehr kennt, die aber 
noh am Ende des Mittelalters dee Republican Macchiavelli als 
Augenzeuge mit Bewunderung und Hochachtung preif’t*). Seemacht 
war Deutfchland nur durch die mächtige Hanſa und ihre Städte, 
melche die Kreuzfahrer im Drient unterflüßten, ben deutfchen Orden 
gründeten, blühende Colonieen ftifteten, die Meere und ihre Küften, 
von Seeräubern und vom Strandrecht befreiten und das Seerecht er- 
fhufen, weldhe im fernen Novogrod und Bergen, wie in on: 
don und in der Mord» und Dfifee den Handel beherrfchten, die 
Könige Skandinaviens und Englands in blutigen Seeſchlachten befiegs 
ten und ihren Ländern Gefege vorfchrieben. Noch größer aber ale 
durch Macht und Reichthum maren die deutfchen Städte durch ihre 
bürgerlichen Tugeriden. Treu ihren Kaifern, befchügen fie biefelben 
gegen den Webermuth der Feudalherren, und treu beutfcher Freiheit 
entwideln fie — wieder zeitgemäß die altgermaniſchen freien Wer: 
faffungsgrundfäge und bewirken die neue Ausbildung freier Reichs⸗ 
und landftändifcher Verfaffungen. Auch diefes bewirken fie durch das 
urdeutfche Freiheits⸗ und Genoffenfchaftsprindp, mit welchem ihre 
Einigungen oder Innungen fih von dem feudalherrlichen Vogt und 
der ariftökratifchen Oberherrſchaft der Gefchlechter befreiten und das 
gleiche genoffenfchaftliche Bürgerrecht, Gefes und Gericht verfchafften, 
durch welche fie Recht, Ehre und Zucht in den Gewerben erhielten. 
Mit diefem Unionsgeift unterftüsten fie ſich wechfelfeitig nicht blos in“ 
jenen großen hänfeatifchen, vheinifchen, ſchwaͤbiſchen Staͤdtebuͤndniſ—⸗ 
fen, fondern in Erhaltung des Rechts durch die gemeinfchaftlichen Ober: 
höfe, in Förderung der Gewerbe durch die Bunftverbindungen, wie 
denn vor Allem die Verbindung und mechfelfeitige Unterflügung jener - 
Erbauer unſerer deutfchen Dome von der Art war, daß fie eine voͤl⸗ 
lige gemeinfchaftlihe Dberregierung mit ihren vier Hauptfigen, ihren 


*) Discorfi 1, 17. 55. Fürft. C. 9. Die erfte Stelle, worin Mac⸗ 
hiavelti die Sittenreinheit und Redlichkeit, und die vortrefflihen Verfaſ⸗ 
fungseinrichtungen der beutfchen Bürger ausführt, theilt der Artikel Moral 
mit; in der legten fagt er: „Die Städte Deutfchlands find fehr frei; fie Has 
ben wenig Gebiet, — dem Kaiſer, wenn fie wollen, und fürchten wes 
der ihn, noch einen Andern yon den Fürften, welche fie umgeben, weil fie fo 
feft find, daß Jedermann eine Belagerung für langweilig und ſchwierig Hält. 
Sie haben alle Gräben‘, gute Mauern, binreichendes Gefhüs und halten im— 
mer in ihren Vorrathskammern Getränke, Mundvorrath und Brennfloff für 
ein Jahr. Weberdies, um die ärmeren Volksclaſſen ohne Verluft des Schatzes 

u ernähren, haben fie immer einen Vorrath an rohen Stoffen, um ein Jahr 

ng in den Handwerken arbeiten laffen zu Tonnen, die der Nero und das 
Leben der Stadt find, und durch deren Betreibung ſich das Wolf ernährt. 
Terner halten fie die Eriegerifdgen Uebungen in Anfehen, zu welchem Zwecke 
man viele Einrichtungen bei ihnen findet. * | 
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vier großen Hütten in Straßburg und Coin, in Wien und Zuͤrich 
hatten. Mit dieſem Freiheits⸗ und Unionsprincipe verbanden ſich im 
Reiche die Reichsſtaͤdte, in den Laͤndern die Landſtaͤdte zuerſt unter 
ſich, dann mit den Praͤlaten und Rittern, und, wo fie noch frei eris 
flirten, mit den Landgemeinden zum Wiederaufbau - freien bdeutfchen 
Verfaffungsrechts. Bei ihrer Eriegerifchen und bürgerlichen Züchtigkeit 
ſchufen und förderten die Städte zugleich die Künfte, fo da wir ihnen 
den Stolz unferer Nation, -unfere herrlichen Denkmale altdeutfcher 
Malerei. und bildender Kunft, und vor Allem unfere herrlihen Dome 
verdanken, diefe Dome, für deren Erbauung mit ihrem, tüchtigen,. 
frommen Sinne diefe Bürger freiwillig ihre großen Opfer brachten, ob» 
gleich fie es wohl mußten, daß. fie nicht für fih, ſondern für ihre 
Enkel, daß fie zur Ehre Gottes und des Waterlandes bauten. Es 
muß Sinn und Achtung für Freiheit und Recht, ed muß Züchtigkeit 
und Männertugend in einer Nation und in einem Zeitalter verbreitet 
fein, in welchem — fo gaͤnzlich abweichend von den nachbarlichen Sla⸗ 
ven, die bis heute noch zu keinem Bürgerftand gelangten — innerhalb 
weniger Jahrhunderte ſich ſo viele Hunderte ſolcher freien bluͤ⸗ 
henden Staͤdte und ſtaͤdtiſchen Republiken erheben, ihre maͤchtigen 
Staͤdtebuͤndniſſe gründen und, ohne Losreißung vom gemeinſchaftlichen Va⸗ 
terlande, auf Reichs- und Landtagen neben Fuͤrſten, Baronen und 
Praͤlaten ihre Sitze einnehmen; in welchen in allen Landen Landſtaͤnde 
ſich bilden mit Freiheiten, wie wir ſie heute nicht einmal zu fordern 
wagen (f. oben Bd. IV, ©. 343—364); in welchen nach allen Reichs: und 
Landesverträgen und Rechtöbüchern jedem Bürger bi8 auf den unter: 
ften unfreien Bauer herab das Mecht zufteht, nur nad) der Zuſtim⸗ 
mung feiner Genoffen in Vertragsweiſe feine Gefege, feine Verpflich⸗ 
tungen und feine Rechtsfprüche zu empfangen (f. oben a. a. O. u. Bb. I, 
S. 480 ff. Bd. II, 8.311 ff.); in welchen endlich nach denfelben Verfaffungs: 
urkunden und Rechtsbüchern auch Fein Fürft über dem Geſetz, fondern 
Alte, felbft des Kaifers erhabene Majeftät nicht ausgenommen, zu 
Recht ftehen follten wegen jeder Verlegung, fo daß noch auf dem 
Reichstage zu Worms der große Kaifer Rudolph von Habsburg, 
überall bedacht, Frieden, Ordnung und Fürftenmaht nur auf das 
Recht zu gründen, feierlich das Gericht und bie Formen ordnet, in 
und von welchen bei Verfaffungsbruh und Verbrechen diefer hoͤchſte 
Here auf Erden zu Recht zu ſtehen hatte. Und trotz aller vielen Kämpfe 
"und Störungen durch Hierarchie und Feudalismus freuen ſich 
Millionen freier Männer einer ausgedehnten Freiheit; trog dem iſt bie 
verfchrieene barbarifche dunkle Nacht und Freudenlofigkeit nicht zu er 
bliden, wenn bei aufblühenden Ländern und Städten überall die Künfte 
- aus dem Leben hervorblühen, Baukunft, bildende Kunft, Malerei, 
Mufit und Poefie; wenn fie alle unter fih und mit ber Gloden 
und Orgel erhabenen Tönen in wunderbarer Harmonie im Dienfte 
ber erhebendften, der ernfteften tie der heiterften religiöfen Hefte zu- 
‚ fammenwirten; wenn in einem kaum überfehbaren Reihthum eine 
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ganze Melt der. tiefften, ber gemüthlichflen und heiterften Poefie, des 
Helden:, Kitter, Minne- und Meifterlieds, bis herunter zu dem 
Volksliede, dem Volks-, dem Schalksnarren- und Faftnachtswige und 
den Volksbuͤchern, und wieder hinauf zu der heiligen Poefie, den hei- 
ligen Sagen und Legenden, überall den weit verbreiteten lebendigen 
Sinn. für das Gemüthlihe, Schöne und Hohe verkündet; wenn 
überall heitere vitterliche, ftäbdtifhe und bäuerlihe Kampffpiele und 
Volksfeſte, wie wir heute vergeblich ähnliche fuchen, das Leben ver: 
fhönern, und alle Volks- und Gerichtsverfammlungen und fo viele 
kirchliche Zuſammenkuͤnfte ſich zu heiteren Volksfeſten geftalten. Auch 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht barbariſch endlich kann eine ſolche Zeit 
nicht genannt werden, die, um von Anderem zu ſchweigen, eine ganze 
Reihe von Chroniſten aufweiſ't, die unſer erſter Geſchichtſchreiber Jo⸗ 
hannes Muͤller griechiſchen und roͤmiſchen Geſchichtswerken zur 
Seite ſtellt, und in welcher die anerkannt herrlichſten Bildungsanſtal⸗ 
ten der Welt, die Univerfitäten, erfunden und überall wetteifernd in 
das Leben gerufen werben. n i 
Auch wird man über die ſchlimmſten Erfcheinungen im deutfchen 
Mittelalter, über Unterdrüdung, Schutzloſigkeit und Unfreiheit vieler 
Landbervohner, über die — freilich diefer Zeit und der germanifchen Ari— 
ſtokratie und Geiftlichkeit zum ſchlimmſten Flecken gereichenden — Leibei- 
genfchaft und über viele graufame Härten gegen die Leibeigenen, fo 
wie auch über Aberglauben und Intoleranz wenigftens viel milder ur: 
theilen,, wenn man gruͤndlich in's Auge faßt, wie vieler Drud der 
Unfreiheit urſpruͤnglich aus der roͤmiſchen Herrſchaft, aus der erften, 
durch Eroberung herbeigeführten Gründung der Staaten und aus dem 
oben Sauftrechte flammten und noch den früheren Perioden anges 
hörten, wie mande Milderung im Mittelalter durch die Kreuzzüge, 
die Städte und durch befjere Ordnung der Verhältniffe entftanden. 
Man wird vollends über das Mittelalter billiger urtheilen, wenn man 
ed betrachtet, wie unendlich die Unfreiheit und ihre Drud ausgedehnt 
wurden erft in ber Periode der neueren Zeit, und zumal in dem 
unglücfeligen breißigjährigen Krieg und nach demfelben, nachdem bie 
Einführung der fremden Nechte und. die Verſchwoͤrung ihrer Doctoren _ 
mit despotifchen und habfüchtigen Landes- oder Gutsherren den Bayern 
meift ihre Volksgerichte und Rechtsmuͤndigkeit zerftört hatten. Der 
fürftliche Abfolutismus hat auch hier ungleich zerftörendere, verberblichere _ 
Mirkungen im Dunkel feiner Gefeggebungen und feiner Gerichte be: 
wirkt, ungleich mehr Eigenthbum und vor Allem Freiheit und Freiheits⸗ 
und Rechtskraft geraubt und zerflört, und mehr Menſchengluͤck ver- 
nichtet als alle Kauftrechtsritter und ihre Schwerter. Erſt unter ihm 
entftand auch in der neueren Zeit die Megerfkfaverei, und fchändet nun 
bis heute noch einen Theil der größten neueren Republik. Die grau: 
famen Herenproceffe vollends wuͤtheten ebenfalls, und die criminalrecht⸗ 
lihen Barbareien, Zorturen und Inquiſitionsgreuel wütheten vorzugs: 
weiſe erft in der Periode unferer neueften aufgeflärten Zeit, zum Theil 
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bis zu unferem Jahrhunderte, ja bis heute, Die gewaltfame Solda⸗ 
tenaushebung und den Iandesherrlichen Verkauf der Landeskinder erfand 
ebenfalls erft die Periode der’ neueren Zeit. Alles dieſes und unfere 
viertelyundertjährige Schmach feit der Franzöfifhen Revölution, wie fie 
ebenfalls Deutfchland im Mittelalter niemals erlebte, müffen fie und 
der Hinblid auf's Mittelalter uns nicht jegt nach. der unmwiederbringli: 
chen Zerftörung gerade der beiten Erfcheinungen und? Schutzmittel 
jener jugendlichen Zeit zur flärkfien Mahnung werben, die Auf: 
‚gaben unferer neuen männliden eben fo muthig und tuͤchtig zur 
erfüllen, mie unferes Volkes Juͤnglingsalter, unfere Väter, bie 
ihrigen? Sie müffen uns mahnen, die unferer Zeit entfprechenden 
Derfafjungen des Vaterlandes endlich. in das Leben zu rufen! Diefes 
führt uns 

VII. zu dem vierten Hauptgrundfage für eine richtige 
Auffaffung, Würdigung und Behandlung des Mittelalters und feiner 
Erſcheinungen. Es iſt daſſelbe eine nothwendige, aber eine be— 
reits voruͤbergegangene Entwickelungsperiode unſeres 
Lebens, des geſchichtlichen Lebens der deutſchen und europaͤiſchen 
Menſchheit. Haͤlt man dieſes ſtets feſt, ſo beſeitigt ſich vor Allem 
auch das verkehrte Beſtreben, die erſtorbenen Verhaͤltniſſe des Mittel: 
alters als Ideale für unfere heutige männliche Zeit im Leben zu erhal: 
ten und herzuftellen. Gewiß bot unfere Kindes: und Juͤnglingszeit 
neben. unverfennbaren Mängeln und Verkehrtheiten vieles Schöne und 
Herrliche dar, um das wir, e8 heute beneiden Möchten. Aber ein tüch- 
tiger gereifter Mann wird fein Mannesalter darum nicht geringer 
fhägen. Nur ein Eindifcher Thor ift vollends der Mann, der fich 
wie ein Kind oder wie ein Süngling benehmen, -geberdben oder einrich- 
ten will. Ein Thor oder mehr als diefes ift, wer, wie unfere Mit— 
telaltersfreunde, und mit unſerer gereiften geiftigen Aufklärung 
und Prüfung, und ohne den freiwilligen blinden theokratiſchen Glau— 
ben, zurüd in die priefterlihe Theokratie führen, wer unfere zu 
wahren Königen und Staatsregenten gereiften Fürften wieder in blofe 
Feudalherren, und ihre zu Staatsbürgern gereiften Unterthanen zu 
blofen Privatſchuͤtzlingen und Hörigen ‚umwandeln, und auf's Neue in 
den fauftrechtlichen Feudalismus einführen will. Nimmermehr das 
wirklich Schöne und Gute des jugendlihen Alters, fondern nur fraz- 
zenhafte Nahahmungen feiner veralteten hohlen Formen, und nur 
feine Mängel, und biefes nur mit Aufopferung unferer männlichen 
Vorzüge und nur auf. eine unmatürliche, unverträgliche, bdespotifche 
Meife, wie wir e8 fo ebem in einem berühmt gewordenen großen Bei: 
fpiele vor uns fehen, Eönnten fo tieberhergeftellt werden, und auch die: 
fes nimmer auf eine dauernde MWeife. 

Freilich wird der verftändige Mann die etwa noch aus Kindheit 
und Sünglingsalter herüberreihenden Werhältniffe mit der nöthigen 
Vorſicht behandeln. Aber nicht die nur dem verſchwundenen Lebensal- 
ter eigenthümlichen Zormen und Einrichtungen, und vollends Fehler 
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und Schwächen, fondern nur die wefentlihhen und bleibenden gu= 
ten Grundelemente und Richtungen für das ‚ganze Leben, und das 
ihnen entfprechende wirklich Gute wird er bewahren und es feinem 
männlichen Leben gemäß geftalten. Jene bleibenden Grunbdelemente 
unferer höhern Gultur aber, deren innerliche Verbindung und Bers 
ſchmelzung das Mittelalter bewirkte, wenn ed auch noch nicht ihre 
reife, männliche Geftaltung finden fonnte, waren der mahre, tiefe, 
göttliche Geift des Chriftenthums, mit der claffifchen Bildung des Als 
terthums, mit feinen vollendeten Formen für die irdifche Geftaltung, 
und endlich unfer felbfiftändiges nationales Leben mit. feiner vollen 
perfönlichen, . individuellen und Verfaffungsfreiheit, Würde und Ehre, 
mit feinem treuen Sinn für freie Genoffenfhaft und Ordnung, für 
freien Gehorfam. 

Nur von dem dritten biefer Grundelemente, dem germanifchen 
Lebenselemente, hier zum Schluffe noch ein Wort! Es gehört dieſes 
recht eigentlich in eine Würdigung des Mittelalters. Durch das Mit: 
telalter wurden die Germanen die Sieger über die römifhe Weltmon⸗ 
archie und erhielten zunächft die Leitung ber Gefchichte der Menfch- 
heit und eine täglich ausgedehntere Weltherrſchaft. Noch immer aber 
gefallen fich die blinden Haffer des Mittelalters darin, mit Robert— 
fon auch die ausgezeichnete Tüchtigkeit des germanifchen Volksſtam⸗ 
mes zu leugnen, und die alten Germanen den Karaiben und ans _ 
deren amerifanifhen Wilden gleichzuftellen, mithin auch von jedem 
Gedanken der Bewahrung ihrer nationalen Grundideen und guten Ei- 
genthümlichkeiten abzumahnen. Die ſelbſt von den tödtlichften Feinden 
der Germanen, die von Tacitus, von Cäfar, Vellejus, Plu— 
- tar, mit nicht zu unterdrüdender Bewunderung niebergefchriebenen 
Schilderungen ihrer Tugenden, ihrer Thaten, ihrer Einrichtungen, vor 
Allem aber ihrer großartigen männlichen Freiheit dichtet man fich zu 
Dichtungen. Was helfen nun jener alten Schriftftellee duch) Wort 
und That gegebenen Gegenerklärungen? Was hilft es, daß alle neueren 
gründlichen Erforfchungen der altdeutfchen Quellen und Berhältniffe, 
daß Möfer’s, Grimm's und Eichhorn's Forfehungen über 
beutfche Rechtsverhältniffe immer vollftändiger die bewundernswuͤrdige 
Treue von Tacitus beftätigen? Was hilft’ endlich, daß ein unbe- 
fangener Blick auf die ganze Geſchichte und eine Wergleichung der 
Germanen mit den anderen Völkern die bewundernswerthe Tüchtigkeit 
dieſes Volksſtammes beftätigen! Man haft das ganze Mittelalter, und 
möchte aus blofen dürren Abftractionen der neueren Philofophie die 
Staaten confteuiren. Die Germanen alfo müffen ebenfalls gehaßt 
werden, müffen rohe Barbaren und Karaiben fein. Sonderbar doch, 
daß jene Karaiben und alle amerifanifchen Wilden, obwohl eine an 
ſich nicht verächtlihe Menfchenrace, dennoch, feitdem e8 um ihre Frei⸗ 
heit und Epiftenz galt, gegen die über das MWeltmeer gezogenen, 
oft fehr ſchwachen Goloniften und ihre wenig zahlreichen Vertheidiger 
nie und nimmer ihre Freiheit fo vertheidigten, wie in taufend Kaͤm⸗ 
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pfen die germanifchen Voͤlker fie gegen die großen kriegsgeuͤbten Schaa⸗ 
ven des römifchen Weltreichs an ihren Grenzen vertheidigten, daß fie 
eben fo menig jenen Gonföderationsgeift, wie den Sinn für Staaten 
bildung und die Empfänglichkeit für Aneignung fremder Cultur zeig- 
ten, wodurch ſtets die Voͤlker, wodurch die Germanen fräftig, frei 
und Hroß wurden! Sonderbar endlih, daß alle diefe amerifanifchen 
Wilden noch nicht die geringfte Hoffnung zu einer beitifchen Verfaffung 
gaben, daß fie feit dreihundertjähriger täglicher Berührung mit den ge— 
bildeten Völkern immer auf derfelben Stelle blieben, oder vielmehr 
nur zurüds und ihrem Untergange entgegenfchritten, während bei den 
Germanen beftändig gefchichtlihe Entwidelung, Veränderung und 
Fortſchritte fich zeigten! Und was zeigt eine Vergleichung der Ger— 
manen, ihrer Freiheit und Cultur mit den übrigen Voͤlkern bes 
Mittelalters und der neuen Zeit, mit den Mandfhuren, Hun— 
nen, Mongolen und Tuͤrken, bie feit ihren Einwanderungen in 
gebildete Länder und ihren Neichebegründungen ebenfalls bisher nur 
ruͤckſchritten und ihre früher meift fo hochgebildeten Länder und Städte, 
ſo 3. B. die von Kleinafien, nur immer elender machten? Sa, was 
zeigt felbft eine Vergleichung der Germanen mit den Arabern, die, 
ein edler Volksſtamm, in ihren Chalifenreihen fo herrlih aufblühten, 
aber fo bald in Elend verfanfen und in Sübditalien, Frankreich und 
- Spanien von den Germanen gänzlich befiegt wurden? — Sie ver- 
fanten und wurden befiegt, weil ihnen vor Allem das Eine, weil ih: 
nen germanifche Freiheit fehlte, jene germanifche freie Verfaffung, von 
welcher, wie Montesquieu mit Recht fagt, die Engländer die Grund: 
lagen zu dem ewig bewundernswerthen Tempel ihrer Freiheit entlehnten oder 
vielmehr fich erhielten. Ja felbft die anderen europdifchen edlen Stämme, 
die Gelten, die Finnen, Litthbauer und Slaven, mußten ſich 
eigene Selbftftändigkeit, Freiheit und Cultur nicht zu erringen oder zu 
behaupten, nahmen, auch wo fie Außerlich felbftftändig blieben, zwar 
fonft ihre Eultur von den Germanen, zeigten aber weder den Trieb 
noch die Kraft für das Höchfte in dem germanifchen Leben, für Frei: 
heit und ihre freien Verfaffungen. Ihnen fehlte das Hoͤchſte im ger: 
manifchen Leben. Es ift diefes in Verbindung mit ihrem tiefen em— 
pfänglihen Sinn für die Natur wie für das Hohe in Religion, Kunft 
und Wiffenfchaft, dns tiefe Gefühl für individuelle perfönliche Ehre 
und Zreiheit und der genofienfhaftlihe inigungsgeift mit feiner 
Richtung auf Freiheit und Ordnung, auf Gerechtigkeit. Allen: jenen 
anderen Völkern waren alle Bildungselemente wie den Germanen ge: 
geben. Wer aber möchte der Germanen Geſchichte, Bildung und 
Verfaſſung mit denen biefer anderen Völker vertaufchen? Und zeigen 
ſich endlich auch von den römifch-germanifhen Völkern diejenigen, in 
welchen, wie in Neapel oder in einigen Theilen Frankreichs, das ger 
manifche Element in der Bevölkerung das ſchwaͤchere war, in Freiheit, 
Sittlichkeit, Bildung und Kraft ftärker, oder nicht vielmehr ſchwaͤcher 
ald da, wo es mehr vorherrfchte? , 
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Laffen wir daher endlich einmal ab von jener Seichtigkeit der Be⸗ 
urtheilung unferes germanifhen Volkselements, und würdigen und 
beachten wir vielmehr überall in der gefchichtlihen und praftifchen Ber 
urtheilung mit gerechtem Stolz auf unferen wahrhaft edlen Urfprung 
diefes vaterländifche Kebenselement, fo wie e8 ein Montesquieu, 
ein Zuftus Möfer und Blackſtone mit fo glüdlichem theoreti= 
fhen und praftifhen Erfolge ftets thaten. Nur thun wir es um 
Gottes Willen nicht zu eitler Selbftberühmung und zur Verhüllung 
gegenmwärtiger Feigheit und Servilität. Suchen wir vielmehr, fo wie 
jene Ehrenmänner, unfere chriftliche europaͤiſche Culture mit germanifcher 

Freiheit in den ihre entfprechenden Acht germanifchen Inſtituten des 
Schmwurgerichts und freier DVerfaffung zeitgemäß zu geflalten! Die alt= 
germanifhe Form der unmittelbaren demofratifhen Zheilnahme 
aller Freien im Volksgerichte, an dee Gefeg- und an jeder. Leiftungs- 
bewilligung, fie paßt in unferer heutigen Culture nicht, noch weniger 
die zerftörte feudaliftifche Form für die gleichen Rechte. Sie felbit 
aber, die auch in der vorübergehenden Form des Feubalismus ihre Da— 
fein zu retten firebten, find die mwefentlichften Grundlagen germanifcher 
und europdifcher Freiheit und Cultur. Die fhon im altgermanifchen 
Schoͤffengericht, wie in den altfächfifhen VBerfaffungen gegebene Wahl» 
repräfentation in der zeitgemäßen Ausbildung unferer conftitutio- 
nellen Monarchie, wie, trotz zufälliger Mängel, am Vollendetſten Eng: 
land fie darftellt, diefes und höhere Gultur auf fo folider Grundlage, 
das ift unfere heutige Aufgabe. WBernachläffigen wir fie, fo‘ gehen 
wir unfehlbar eben fo zu Grunde, tie alle übrigen Voͤlker, die mic 
nur durch unfere gesmanifche Freiheit befiegten und überlebten, zu 
Grunde gingen. C. Th. Welder. 

Mobilien. — Der Artikel „ Grundeigenthbum, im Gegenfage 
von beweglichem“, hat bereit im Allgemeinen den Begriff der Mobi- 
lien entwickelt und auf einige Eigenthümlichkeiten derfelben für recht: 
liche und nationaldfonomifche Beurtheilung hingewieſen. Es bedarf 
alfo hier nur einiger ergänzenden Zufäge. | 

Die Mobilien werden in der Regel erft durch befondere. perfön- 
liche Tchätigkeit einem Territorium abgewonnen und zu bienlichem Ge⸗ 
brauche zubereitet. Alſo fchon nad) dem Grunde ihrer Entftehung 
entfpringen fie aus einem individuellen BVerhältniffe. Jeder Ein- 
zelne, welchem Geſchlechte oder Stande er angehöre, Mann oder 
Weib, König oder Handwerker, Freier ober Leibeigener, bedarf zu fei- 
ner Subfiftenz gewiſſer Mobilien, ald Nahrungsmittel, Kleidung, Ar— 
beitögeräthe u. dergl. ine ausfchließlihe Dispofitionsbefugnig über 
mannigfache bewegliche Sachen ift alfo Bedingung feiner  Eriftenz, 
während nicht gerade jedes Individuum, um leben zu fönnen, zus 
gleich Grundbefiger fein muß. Auf Grund und Boden. läßt ſich 
darum ein ausfchließendes Vorrecht eines befonderen Gefchlechts, ober 
befonderer Claſſen und Stände als möglich denken, wie ed im Ber: 
bältniffe zu dem Gefammtgebiete dev beweglihen Sachen ſchlechthin 
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nicht beſtehen kann. Dieſer weſentliche, von Natur aus bedingte Un⸗ 
terſchied hatte ſich nun im deutſchen Rechte auf eigenthuͤmliche Weiſe 
entwickelt, und trat zunaͤchſt im Charakter des Rechts hervor, das 
an beweglichen und unbeweglichen Sachen Statt finden konnte. An 
den Mobilien (Habe, fahrende Habe, Fahrniß, Gereide ꝛc.) war fein 
ſogenanntes aͤchtes Eigenthum moͤglich. Das Letztere bezog ſich 
durchaus nur auf Immobilien, oder das Gut; und hatte noch eine 
politiſche Bedeutung durch die auf dem Grundeigenthum haftenden 
oͤffentlichen Rechte und Pflichten, durch Lehens- und Standesverhaͤlt⸗ 
niſſe. An Mobilien konnten darum Freie wie Unfreie gleiche Rechte 
haben; waͤhrend das Grundeigenthum die Freiheit und das aͤchte Ei— 
genthum die volle Freiheit vorausſetzte. Zum Begriffe des feierlich zu 
erwerbenden und durch Volksrecht geſchuͤtzten aͤchten Eigenthums war 
man nur im Gegenſatze zu dem abgeleiteten Eigenthume und zu 
der unvollkommenen Gewehre gekommen. Diefer ganze Ge— 
genfag fiel bei den Mobilien weg, woran nur eine Art von Eigen: 
thbum und Wehre Statt hatte. Auch beruhten die Befugniffe an 
Grund und Boden wefentlid auf der dee eined erblihen Stamm» 
guts; bei dem Eigenthume an Mobilien wurde dagegen nur an das 
Berhältnig eines Individuums zur Sache gedacht. Die Unter: 
fchiede nad) dem Charakter des Rechts hatten nun ihren Einfluß auf 
die Befugniffe der Veräußerung, des Erwerbs und der gerichtlichen 
Verfolgung. Ueber die Fahrniß Eonnte in der Megel frei verfügt wer: 
den. Bei dem Gute dagegen war meiftens die Veräußerung von ber 
Zuftimmung der naͤchſten Erben abhängig ; fo daß dem Eigenthümer 
eine freie. Dispofition nur über fein wohlgewonnen Gut, im Ge— 
genfage zu dem fchon in Erbgang gekommenen, zuftand. Damit hing 
ferner zufammen, daß Mobilien fehon durch bloſe Uebergabe zum Ei: 
genthbum, fo wie durch urfprünglichen Erwerb mit vollem Rechte er— 
worben wurden. Für den Iesteren galt im Mittelalter namentlich 
der Grundfag, daß die fructus industriales fhon dann als erhoben 
betrachtet wurden, wenn die meiften zu ihrer Erzeugung erforderlichen 
Arbeiten vollendet waren. Dagegen entftand das Eigenthbum an Sm: 
mobilien in der Regel nur duch MWebergang mittelft Erbfolge und 
durch Uebergabe unter öffentlicher Auctorität mittelft der fogenannten 
gerichtlichen Auflaffung. Zu diefer mußte noch die ungeftörte facti= - 
ſche Gewehre während "Fahr und Tag kommen, um die gegen bie 
Anfprüche drittee Perfonen /fchüsende rechte Gewehre zu erzeugen. 
‚Aus der beutfch rechtlichen Bevorzugung des Grundeigenthums läft 
ſich auch die eigenthümliche Ermwerbsart für einige befondere Arten 
beweglicher Sachen erklären. So hängt namentlid der Erwerb ber 
überfallenden, oder hie und da felbft der überhängenden Früchte wohl 
mit der Heilighaltung der Wehre zufammen, die fi für den Grund: 
‚ eigenthümer auch auf die im gemehrten (umzäunten) Bezirke befindlis 
hen Mobilien erſtreckte. Weitere Unterfchiede zwifchen beweglichen und 
unbeweglichen Sachen zeigten fich bei dem Erwerbe durch Verjährung, 
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durch, Abfchlug von Ehen und durch Erbfolge: Insbefondere bildete 
ſich in den Ländern des fächfifchen Rechts durch Gerichtsgebrauch der 
Grundfag aus, daß beweglihe Sachen fhon durch Beſitz nach Jahr 
und Tag, unbewegliche erft nah 31 Jahren 6 Wochen 3 Tagen 
erworben terden- Eonnten. Mit der unbefchränkteren Breiheit eines 
rechtlichen Erwerbs an Mobitien hing. ſodann bei Eheleuten , in ben 
Ländern des fränkifchen Nechts, die neben der Errungenfchaftsgemein- 
fehaft Statt findende Mo biljar-Gemeinfchaft zufammen. Die Stamm: 
güter, dagegen, ober das ungereide Gut, blieben Dem Xheile, ber 
fie eingebracht hatte. Im anderen Ländern, wie in Baiern, Defterreich 
und Kuchefien, trat wenigftens in Anfehung der Hochzeitsgeſchenke 
und einiger Fahenifftüde eine folche Gemeinfchaft ein. Die Ge- 
meinfchaft, oder die bleibende Abfonderung der verfchiedenen Vermoͤ— 
genstheile, mußte dann natürlich auch eine Unterfcheidung der Mobi- 
liar- und Immobilia» Schulden bedingen. Damit in Verbindung 
fteht das unter verfchiedenen Mobdificationen vorkommende Erbrecht der 
Ehegatten, wonach ſich häufig, die eingebrachten Liegenfchaften des 
Verſtorbenen abgefondert vererben, fo daß dem üiberlebenden Ehegatten 
nur der Nießbrauch daran zufteht, während er einziger Eigenthümer 
der Fahrniß und Errungenfchaft wird. Auch -weifen Particulargefeße, 
‚oder Gewohnheiten, dem überlebenden Ehegatten gewiſſe bewegliche 
Bermögensftüde als fogenanntes Voraus (praecipuum) zu. Dies 
ift ein Erbrecht zwifchen Tas ‚ das wohl auf derfelben Grundidee 
beruht, die bei der Vererbung des elterlichen Vermögens die Unterfchei: 
dung von Gerade und Heergeräthe erzeugt hatte. Handelte es 
fih endlich um gerichtlihe Wiedererlangung einer beweglichen 
Sache, fo kam die Parömie zur Anwendung: „Hand muß Hand 
wahren“ ober „wo du deinen Glauben gelaffen, fouft du ihn mieder 
ſuchen.“ Hiernach Fonnte der Vindicant feine Sache zwar flets von 
dem Befiger fordern, wenn fie wider feinen Willen, entiveber durch 
Diebftahl, oder weil er fie verloren hatte, aus feiner Gewehre ge: 
fommen war; er mußte fich dagegen, wenn er fie freiwillig aus feiner 
Gewehre gelaſſen und ſie z. B. verſetzt oder verliehen hatte, nur mit 
einem perfönlihen Anſpruch an den erſten Empfänger halten. 
Von diefem Grundfage her haben fich -particnlarrechtlic noch einige 
— der roͤmiſchen rei vindicatio bei beweglichen Sachen 
erhalten. 
Erfaßt man die Rechtsidee, die den germaniſchen Beſtimmungen 
uͤber bewegliche Sachen, im Gegenſatze zu den unbeweglichen, zu Grunde 
lag, fo findet man ihre Wurzel in der Annahme, daß man ſich bei 
Mobilien keine fo innige Verbindung der Sache mit dem Eigenthümer 
dachte, als bei Riegenfchaften; und daß für die rechtliche Beurtheilung 
der Mobilien mehr das in feiner Allgemeinheit aufgefaßte Ver: 
hältniß des Einzelnen zur Sache als Richtſchnur diente, bei dem 
mobilien dagegen die befonderen Verhältniffe des Geſchlechts, der 
Abſtammung und des Standes in entfcheidende Beruͤckſichtigung kamen. 
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Wenn ſich nun mande Abweichungen in der Behandlung der unbes 
weglichen vor den bemeglichen Sachen bis auf die neuefte Zeit erhalten 
haben; fo mußte fi) doc an das allmälige Verſchwinden der fchroffes 
ren Standesunterfchiede nothwendig eine gleihartigere Behandlung 
ber beiden Gattungen von Vermögen anknüpfen. In derſelben Rich— 
tung mußte die allmälige Verbreitung des römifchen Rechtes wirken, . 
das in feiner Ausbildung zur Zeit Juftinian’s aud in der Beur- 
theilung der beweglichen und unbemweglihen Sachen dem Principe ber 
Nehts- Gleichheit huldigte, und nur ausnahmsweife, twie etwa bei 
der Ufucapion, die Mobilien vor den Immobilien eigenthümlich be= 
handelte. Aber felbft davon abgefehen, fah man fi in manden Par: 
ticularrechten veranlaßt, menigftens in einzelnen Beziehungen bie 
beweglichen Sachen mit den unbeweglichen auf gleiche Linie zu ftellen. 
So wurden 3. B. Kleinodien, unverwirktes Gold und Silber häufig zu 
den unbemeglihen Sachen gezählt. In Erbfällen galten nad) den cöl- 
nifhen Statuten die Waaren und Güter. von Kaufleuten und Hans 
dejsleuten, welche in ihre Handlung und Gewerbe einfchlugen, fo mie 
‚die Schiffe und Geräthe der Schiffer, als unbeweglih. Auch nad 
dem Frankfurter Stadtrechte werden bie Handelsgüter bei Erbfchaften 
als unbemweglihe Sachen behandelt, fonft aber, wie bei Pfändungen 
u. f. w., als bewegliche *). 
Diefe geſetzl iche Annäherung der beiden Hauptarten von Sachen 
entſprach zugleich dem Bildungsgange der factifhen Verhättniffe, fo 
"daß wir auch hierin erkennen, wie ſich ſtets die rechtlichen Formen ° 
des Lebens den Veränderungen im Gehalte befjelben anzufügen 
fireben. Betrachten wir nämlich die allmäligen Fortfchritte der Pros 
duction, fo bemerken wir — wie diefes fhon im Artikel „Grundeigen⸗ 
thum“ hervorgehoben wurde — eine relativ flärkere Zunahme bes 
beweglichen Vermögens. Der Grund liegt darin, meil nicht mehr 
alles dem Boden Abgewonnene nur fogleich verzehrt, oder auf den 
Boden felbft verwendet. und dadurch wieder in unbemwegliches Gut ver: 
wandelt wurde. Indem fich aber die Maſſe und Mannigfaltigkeit der 
Mobilien vermehrte, hatte fi) das Erbrecht der im Erwerbe der Smmo: 
bilien zuräcdgefegten Weiber ſchon darum mehr ausdehnen müffen. 
Zugleich mußten, dem Stande der Urprobucenten gegenüber, die Claſſen 
der Snduftriellen und Commerziellen, die fich mit der Verarbeitung und 
dem Vertriebe der beweglichen Sachen befaflen, größere Bedeutung ge: 
winnen. Die früheren Vorrechte in Beziehung auf Grundeigenthum 
hatten alfo keinen rechten Sinn mehr, fo daß fi nun gleichmäßig 
die factifchen und rechtlichen Unterfchiede dev Gefchlechter und Stände 


*) Ueber die deutfch rechtlichen Verhältniffe an beweglichen Sachen fiche 
Mittermaier, Grundfäge des gemeinen deutfchen Privatrechtes, Regensburg, 
1837. Bd. I, $. 150 u. f., ®b. II, $. 389, 407 u. f.3 Eihhorn, Einlei- 
tung in das bdeutfche Privatrecht, $. 170 u. f. und die dafelbft angeführten 
Geſetze. 
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mehr und mehr ausglichen. Noch von einer anderen Seite her läßt 
fi eine gegenfeitige Annäherung der beider Arten von Sachen, der 
Mobitien und Immobilien, gemwahren. Der eigenthümlihe Werth 
von Grund und Boden beruht zum Theil auf ber natürlich größeren 
Sicherheit feiner Erhaltung. Indem nun aber Mobiliar Affecu: 
tanzen in größerer Zahl und weiterem Umfange entfiehen, gewährt 
biee die Gefellfhaft, was dort die Natur gewährt hat. Mit 
Rüdfiht auf die Erhaltung des Werths ber Beſitzthuͤmer werben - 
alfo die Mobilien gleihfam immobilifirt; während in. anderer Bezie⸗ 
hung, für Zheilbarkeit und Veraͤußerlichkeit, durch die Entftehung ber 
Actien auf Grund und Boden, durch die Schuld» und Pfandfcheine 
auf Inhaber und dergl., die Immobilien mobilifirt werden. Es 
ift fehr richtig, diefen Gefichtspunct feftzuhalten, Wir erfennen hier= 
nach, wie überhaupt im Proceffe der Entwidelung die fhrofferen Ges 
genfäge fi mildern; wie die im Einzelnen wachſende Mannigfal— 
tigkeit gleihmwohl auf allgemeinere Principien leitet und erſt den 
Gedanken erzeugt, der diefe Mannigfaltigkeit in umfaffender Einheit 
beherrſcht. S. 
Modena. — Das wodeneſiſche Staatsgebiet umfaßt das eigent⸗ 
liche Herz ogthum Modena, die Fuͤrſtenthuͤmer Reggio, Mirandola, Cor—⸗ 
reggio, Carpi, Novellara, Maſſa und Carrara, nebſt einem Theile der 
Herrſchaft Garfagnana. Der geſammte Flaͤchenraum beträgt 99 geo⸗ 


graphiſche Duadratmeilen*). Modena iſt umgrenzt von Lucca und 


Toscana, vom Kirchenftaate, dem lombarbdifchsvenetianifchen Königreiche, 
Sardinien (durdy genuefifche Bezirke), fo wie auf eine kurze Strede im 
Südweftern durdy das mittelländifhe Meer. Der füdliche Theil des 
Landes, mit Ausnahme der Maremmen am mittelländifhen Meere, ift 
gebirgig wnd in mehreren Verzweigungen vom Apennin durchfchnitten, 
der fih im Monte Gimone bis zu 6778, im Doccia mehr als 4000 
Fuß über die Meeresfläche erhebt. Nordoftwärts fenkt ſich der Boden, 
einen Theil der großen lombardifhen Ebene bildend, gegen den Po 


hinab. Diefer Strom begrenzt im Norden das Herzogthum auf einige 


Stunden. Sonft ift das Land noch von einigen Seen bewaͤſſert und 


von den beiden Flüffen, welche der Apennin dem Po entfendet, dem 


Panaro und ber Sehia. Sciffbar ift der Zaffonicanal von Mans 
cafale aus, fo daß eine zufammenhängende Wafferftraße den nördlichen 
Theil des Herzogtfums mit dem adriatifhen Meere verbindet. Die 
Zahl der Einwohner ift 403000, fämmtlid Katholiken, bis auf 1500 
Juden. Mit einer Bevoͤlkerung von etwas über 4000 Seelen auf der 
Duadratmeile gehört Modena zu den ſtarkbevoͤlkerten Staaten. Diefe 
Bevoͤtkerung vertheilt fih in 10 Städte, 63 Markifleden und etwa 
500 Dörfer. Nächft der ſchoͤn gebauten und von einer Citadelle ver— 
theidigten Hauptſtadt und Reſidenz Modena, an dem Canal aus der 


*) Genauer: 98,71 Quabdratmeilen, wovon 94,27 auf Mobena und 44,4 
auf Maffa kommen. 
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Sechia in den Panaro gelegen, mit 27000 Einwohnern, find Reg: 
gio mit 20000, Maffa mit 7000, Garrara mit 4500 Bewoh— 
nern die Hauptorte. Der ebene Theil des Landes ift fehe fruchtbar. 
Die Hauptproducte find Diiven, Wein und Seide; darum Seidefabri— 
fen und Seidehandel, befonderd in Reggio. Das Land ift mit Hol; 
genügend verfehen. Einen reichen Schag bieten die berühmten Mar- 
morbrüche von Carrara. Sonft liefern noch die Gebirge etwas Eifen 
und Bergöl. 

Das Herzogthum wird von einer Seitenlinie des Haufes Defter: 
reich, Defterreih-Efte, regiert. Aus diefem Haufe der Efte, einem 
der älteften Europas, ehemals mit Gütern in Zoscana angefeffen, 
wurde Albert Azzo II. durch einen Sohn erfter Ehe der Stammvater 
des Haufes Braunfchmeig: Wolfenbüttel und Hannover. Ein Sohn 
aus zweiter Ehe, Fulco, zum Heren von Efte (Atefte, Stadt im 
Paduaniſchen) erhoben, gab diefem Zweige der Familie den Namen. 
Seine Nahfommen, mit der Stelle eines Podeſta und anderen Arm: 
tern in Ferrara, Modena und Parma bekleidet, fteigerten während ber 
BZerwürfniffe im republicanifchen Oberitalien ihte Anfehen. Namentlih 
wählten Modena (1290) und Reggio Einen diefer Efte zu ihrem 
Heren. Im Jahre 1452 wurde Borfo von Efte vom Kaifer Fried: 
rich II. zum SHerzoge von Modena und Reggio erhoben. Cäfar 
von Eſte, der in morganatifcher Ehe erzeugte Neffe des Herzogs 
Alfons H,, wurde von diefem, mit Erlaubniß des Kai'ſers Ru: 
dolph M., zum Nachfolger ernannt und mit Modena, Resgio und 
Garpi beliehen. Er mußte die vom Haufe Efte befeffenen fertarefifchen 
Territorien an den Kirchenſtaat abtreten. Won da begann, die Ver: 
armung und Verödung der Nefidenz, die fich früher, "durch das glän: 
zende Hofleben, auf Koften des übrigen Landes bereichert hatte. Von 
jenem Cäfar flammen die neueren Hetzöge von Modena, bie im 
17. und 18. Jahrhunderte noch Gorregio, Mirandola und Novelları 
als deutfche® Reichslehn erwarben. Der Legte aus dieſer Linie, Her: 
cules III, mit der Erbin des Herzogthums Maffa und Garrara ver 
maͤhlt, geftorben im Jahre 1803, hinterließ nur eine mit dem Er; 
herzoge Ferdinand von -Deflerreih, Bruder Joſeph's IT. und Lu 
pold's II, vermählte Tochter. Diefer fiel im Jahre 1791 das Her: 
zogthum Maffa und Garrata zu. Im J. 1796 ließ Napoleon, unter dem 
Vorwande, daß der Herzog von Modena den mit ihm gefchlofienen 
Waffenſtillſtand gebrochen, deffen Gebiet befegen. Es murde duch 
den Frieden von Campo Formio, am 18. Oct. 1797, mit der cis⸗ 
alpinifhen, oder feit 1802 fogenannten italienifchen Republik vereinigt 
“und bildete feit dem 17. März 1805 einen Beftandtheil des König: 
reichs Italien. Die Stadt Modena war damals die Hauptfladt de} 
Departements Panaro. Dem Herzoge war, zur Entfchädigung für 
feine in Italien verlorenen Befigungen, der Breisgau und die Ortenau 
abgetreten worden. Diefe Beftimmung beftätigte der Lüneviller Friede 
vom 9. Febr. 1801. Hercules II. überließ aber feinem Eidam 
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ben Breisgau, welchen biefer im Jahre 1805 durch den Prefburger 
Frieden verlor. Durch den Tod Ferdinand's von Defterreich, Herzogs 
von Modena Breisgau, gingen im Jahre 1806 deffen Anſpruͤche über 
an feinen Sohn, den jest regierenden Herzog Franz IV., Eöniglichen 
Prinzen von Ungarn und Böhmen, Erzherzog von Oeſterreich, geb. 
1779 und vermählt mit Maria Beatrir, Tochter des Könige Victor 
Emanuel von Sarbinien*). Die Reftauration feste denſelben im 
Suli 1814 als Herzog von Modena und Reggio ein. Durch vier 
Decrete vom 28. Auguft diefes Jahres ftellte er dafelbft die früheren 
Berhältniffe wieder her. Nur Fideicommiffe und Zortur blieben abs 
geſchafft. Um diefelbe Zeit wurde feiner Mutter, der Wittwe des 
Erzherzogs Ferdinand, das vom Wiener Congreffe mit den Lehen in 
der Lunigiana vergrößerte Herzogthum Maſſa und Garrara zurüdges 
geben, das nach ihrem Tode im Jahre 1829 gleichfalls an Modena 
fiel. Endlich hatte der Art. 102 der Wiener Congrefacte feltgefest, 
daß bei der in Ausficht geftellten Bereinigung Luccas mit Zoscana 
(f. „Lucca“) ſowohl einige luchefifche, als toscanifhe Gebietstheile an 
Modena fallen follten; wodurch ſich die meftliche Grenze diefes Staats, 
auch die am Mittelmeere,, etwas erweitern würde. Diefe Anorbnuns 
gen wurden fpäter durch die zu Paris am 10. Suni 1817 gefchloffene 
Sonvention beftätigt. | 


Der Herzog Franz IV. hatte nichts Eiligered zu thun, als ſchon 
im J. 1814 die Jefuiten zurüdzurufen. Im folgenden Jahre entfloh 
er auf kurze Zeit vor den Fortfchritten Murat's. Die Ereigniffe von 
1820 und 1821 gingen an Modena ziemlich fpurlos vorüber. Doch 
hatte fid) der Carbonarismus auch hier ausgebreitet, und Franz IV, 
ließ fich deſſen Verfolgung eifrig angelegen fein. Diefer Fürft, der 
von feinen Anhängern als charakterfeft, von feinen Gegnern als ſtarr⸗ 
finnig und befangen in einfeitig vorgefaßten, ultralegitimiftifchen An= 
ſichten geſchildert wird, hatte ſich ſchon unter Napoleon durchaus zu 
Feiner Huldigung gegen diefen verftanden. Mit gleicher Beharrlichkeit 
hatte er Jahre lang dem Könige Louis Philipp jede Anerkennung 
verweigert, In Folge der Julicevolution, in den erflen Jagen des 
Tebruars 1831, waren faft gleichzeitig in Modena, Bologna und Fer: 
rara Unruhen ausgebrochen. Der Vertraute des Herzogs und der Pen- 
fer feiner geheimen Polizei, Ciro Menotti, fland als Dauptanführer 
an ber Spige des revolutionären Bundes **). Franz IV. mußte flie- 
ben, und am 18. Febr. bildete ſich eine proviforifche Regierung von 
Modena und Neggio. Aber ſchon im Anfange des Monate März 
führten öfterreichifhe Truppen den Herzog in feinen Staat zurüd. Ein 


*) $ranzIV. hat zwei Söhne: Kranz, geb. 1819, und Ferdinand 
geb. 1820, und zwei Töchter. > | j 
**) Der Herzog fol Menotti in den Plan einer Reorganifation der 
Saldetari, zur Oppofition gegen die Garbonaria, m. haben. 
1* 
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außerordentliche Gericht wurde gebildet: Menotti*) und Borelli 
wurden hingerichtet; die Langjährige Galeerenftrafe vieler Anderen wurde 
in Einfperrung' in Sefuitenktöftee verwandelt. Gegen die Juden, wegen , 
angeblicher Sympathie für die revolutionäre Partei, wurden befondere 
gefeglihe Nachtheile verhängte. Unter dem Einfluffe des Cardinals 
Albani und des früheren neapolitanifhen Minifters, Fürften Canofa, 
blieb Modena auch im J. 1832 der Gentralpunct des in Italien wies 
der herefchenden Reactionsſyſtems. Das im Mär; 1832. entflandene 
Gerücht, daß eine neue Revolution im Plane fei, gab zu neuen Ber: 
folgungen Anlaß. Der von einem Kriegsgerichte nach vagen Anzeigen 
zum Tode verurtheilte Ritter Giuf. Ricci wurde erfchoffen. Ein 
Edict vom 15. März fchilderte die Erfchütterungen in Stalien, bie 
Theuerung und befonders den Ausbruch der Cholera als göttliche 
Strafgerihte und eiferte wider das übelverftandene Mitleid gegen Liber 
tale und Garbonoris, die „Feinde Gottes und der Menfchheit.‘ Um 
die gleiche Zeit ließ Franz IV. feine Zruppen jenen merkwürdigen 
Eid der Treue ſchwoͤren, worin er fich felbft als „unuͤberwindlichen 
Herzog”, als ‚großen Feldheren” bezeichnen läßt, und worin 48 unter 
Anderem heißt, daß er „durch feinen Muth und feine Geiftesfraft ver 
diene, der erfie Soldat des Jahrhunderts genannt zu werden.“ Als 
Organ folder Meinungen wurde das berüchtigte abfolutiftifche Journal 
Voce delle verita gegründet, deffen Berunglimpfungen gegen Grof: 
beitannien im J. 1835 befondere NReclamationen herbeiführten und, als 
jede Genugthuung verweigert wurde, eine zeitweife Unterbrechung jeder 
regelmäßigen Verbindung Großbritanniens mit Modena zur Folge hat- 
ten. In demfelben Jahre war: das Gerücht verbriitee, daß es bie 
mobdenefifche Politik auf eine Entzweiung Defterreihs und Sardiniens 
abgefehen habe, um für Modena die piemontefifche Krone zu gewinnen. 
Mährend der Herzog von Lucca (fiehe „Lucca“) durch milde und ver 
föhnliche Maßregeln die gährenden Elemente leicht beſchwichtigte, vief 
die blutige Strenge in Modena immer neue Confpirationen hervor. 
Ein im Juli 1833 entbedter Morbanfchlag gegen des Herzogs Leben 
führte zu weiteren Verurtheilungen. Daran fchloß ſich 1835 ein Hoch⸗ 
verrathsproceß gegen Mehrere der angefehenften und gebildetften Männer 
bes Landes, die nach blofen Indicien und Muthmaßungen zu Strang, 
Galeere und Güterconfiscation verdammt wurden. Endlich wurde noch 
am 19. Juni 1837 von der ftandrechtlihen Militärcommiffion eine Straf: 
fentenz gegen 104 an ben revolutionären Umtrieben von 1831 meht 
oder minder Berheiligten, jedoch. meiftens gegen Abweſende, erlaffen- 
Nicht weniger ald 29, wurden zum Galgen und zur WVermögensconfiss 
cation, 23 zu lebenslänglicher Galeerenftrafe verurtheilt. Die hier und 
da beliebten Stra Milderungen reichten nicht weit genug, um den 


**%) Darf man den Memoiren der ehemaligen Königin Hortenfia von 
Holland glauben, fo hätte der Herzog demſelben Menotti bie Rettung feines 
Lebens zu yerdanken gehabt. | 
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Glauben an Rache unter der Form des Rechts verfchwinden zu laffen. 
Auf der anderen Seite fuchte Modena den Vertretern der abfolutiftifchen 
Intereſſen, wenig befümmert um die Rechtsgültigkeit ihrer Anſpruͤche, 
jede mögliche Unterftüsung zu gewähren. Der aus Portugal vertriebene 
. Ufurpator, Don Miguel, war 1834 in Modena feierlich empfangen - 
worden. Im J. 1835 fchloß der Herzog mit Piemont und Neapel eine 
Anleihe von 25 Millionen Franken für den ſpaniſchen Kronprätendenten 
Don Karlos ab, welche durch Subfeription unter den Fürften Italiens 
zufammengebracht und deren Rüdzahlung mit Zinfen nach Eroberung 
des fpanifchen Thrones durch Karlos V. erfolgen follte. 

Eine folhe Politit, wodurch Modena an die duferfie Spige 
ber legitimiftifchs reactiondren Partei gefchoben wurde, und die fi faum 
anders ald aus befonderen perfönlihen Rüdfichten und Zriebfedern ers 
Elären läßt, ift nur in einem Staate mit unumfchräntter monarchifcher 
Verfaſſung auf die Dauer möglih. Es beſtehen in diefem Lande 
durchaus Feine gefegmäßigen Formen bes öffentlichen Lebens, morin 
fi), ermäßigend und befchräntend, eine dem Willen und dem Launen 
des Herrſchers entgegentretende Meinung felbfiftändig zu entwickeln und 
zw offenbaren vermoͤchte. Um fo gewiſſer werden ſich die feindfelig 
zuruͤckgedraͤngten Elemente fort und fort in geheimen Umtrieben und 
Gonfpirationen geltend zu machen fuchen; wie überall in den abfoluten 
Monarchieen Europas, in melchen der mildverföhnende Geift einer pas 
triarchalifh väterlihen Negentenherrfchaft entwichen ift, mährend der 
Wechſel der Verhältniffe und Dpnaftieen felbft den Glauben der Voͤl⸗ 
fer an die Möglichkeit einer folchen Herrfchaft bis auf die Wurzel ver» 
nichtet hat. Konnte doch die biutigfte Strenge nicht verhindern, daß 
felbft bis in die neuefte Zeit die giovine Italia in Modena größeren 
Anhang, als in irgend fonft einem italieniſchen Staate fand. Der 
hoͤchſten Adminiftrativbehörde im Herzogthume, dem Stantsminiflerium, 
welchem ein Staatsrath zur Seite fteht, find zmeierlei Verwaltungsbe⸗ 
hörden in zwei Abflufungen untergeordnet. Zum Zmede der Admini⸗ 
ftration zerfällt das Land nach den Beltandtheilen, woraus es fich 
hiftorifch gebildet hat, im die fünf Provinzen Modena, Reggio, Gars 
fagnana, Maffa und die zu Efte gekommenen Theile der Lunigiana, 
mit einer Bevdlkerung von 225000 bi8 9000 Bewohnern. Aus dem 
Gemeindewefen find faft alle Nefte altgermanifcher Freiheit und Selbfts 
ftändigkeit während der langen Dauer unumfchränkter Herrſchaft ver: 
fchwunden. . Der Communalvorftand heißt im den Gemeinden erfter 
Glaffe Podeſta, in denen zweiter Claffe Sindaco. Die Juftiz wird 
von 31 mit Einzelrichtern befegten Untergerichten ausgeübt, von 3 Ober: 
gerichten und 2 höchften Gerichtshöfen.. Im Verfahren ift noch Man- 
che vom Code de procedure übrig geblieben. Sonſt gelten haupts 
fächlich die öfterreichifchen Gefegbücher, jedoch mit bedeutenden Abaͤn⸗ 
derungen, da 3. B. im Modenefifhen noch Wermögensconfiscation 
Statt findet. Das Staatseintommen beträgt 1% Million, die Staats« 
ſchulden 600000 Gulden E.:M. - Der Herzog iſt Beſitzer der in der 
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Provinz Treviſo gelegenen und ſchon duch Hercules II. ererbten 
reichen Fideicommißgüter des Haufes Obizzi, das mit dem Haufe Efte 
eines Stammes war. Diefe Güter tragen ihm jährlich etwa 200,000 
Gulden ein. Das Militär, 1860 Mann, wird duch Werbung ergänzt. 
Außer dem Handgelde für den Gemworbenen ift der Familie, der er ans 
geht, eine einmalige Befreiung von der Perfonalfteuer zugeftanden. 
Das Volksſchulweſen, völlig in den Händen der Geiftlichkeit, ift in ſehr 
traurigem Zuftande. Nicht beffer ficht es mit der Pflege der Künfte 
und Wiffenfchaften in einem Lande aus, das die Geburtsftätte eines 
Correggio, eines Arioſt's und noc fo mancher ausgezeichneten Kuͤnſtler, 
Dichter und -Gelehrten war; deſſen Fürften im 15. Jahrhunderte, 
nähft dem Haufe der Medici, als bie eifrigſten Beſchuͤtzer alles geiftig 
Hervorcagenden galten. Als Vermaͤchtniß einer geiftig regfameren Zeit 
iſt noh im Schloſſe zu Modena eine Bibliothet von etwa 80,000 
Bänden aufgehäuft. In derſelben Stadt befteht ein Lyceum, früher 
eine Univerfität, mit 7 Profefforen; fo mie eine Akademie, die mathe: 
matifche und phyſikaliſche Denkwürdigkeiten herausgibt.. Auch erſcheint 
dafelbft eine halbwiffenfchaftliche Zeitfehrift für Religion, Moral und 
Literatur, in ähnlichem Geiſte, wie die voce delle verita. Garrara 
hat eine nicht fehr bedeutende Kunſtakademie. Im Ganzen find bie 
artiftifhen und wiflenfchaftlicen Leiftungen dürftiger, als in den meiften 
anderen italienifhen Staaten, und kaum erfcheint der Gegenfag fchärfer 
zwiſchen Jetzt und Ehemals. — S. 

Moderamen inculpatae tutelae, f. Nothwehr. 

Mohammed, f. Koran. 

Moldau und Walahei. — Mit diefen Nanzen bezeichnet 
die geographifche und politifche Sprache des chriftlichen Europas zwei 
Länder, deren Einwohner felbft ihnen einen viel flolzeren Namen: Zara 
Rumaneska (Römifches Neich) beilegen, während die Türken, unter 
deren Joche diefelben Länder bis auf die neuefte Zeit feufzten, und die 
noch jest eine formelle Oberhoheit darüber führen, beide Länder Iflak 
nannten und in Kara Iflak oder Bogdan (die Moldau), und in Ak 
Iflak (die MWalachei) abtheilten. Beide Länder umfaffen 1690 Quas 
dratmeilen, wovon 1120 auf die Walachei und 570 auf die Moldau 
fommen. Freilich war der urfprüngliche Umfang der Moldau ungleich 
größer; aber frühzeitig riß die Pforte die Zeftungen und das Land an 
den Donaumündungen mit etwa 400 Duadratmeilen davon ab, um 
diefes Gebiet in unmittelbare Obhut zu nehmen; 1777 trat fie bie 
Bukowina mit 170 Duadratmeilen an Defterreih und 1812 450 Qua⸗ 
dratmeilen an Rußland ab. Ueber die Bevslkerungszahl ſchwanken bie 
Angaben zwifchen 14 und 3 Millionen, und es mag fein, daß alle 
diefe Angaben richtig find; aber fich bald auf die Zeit vor dem Kriege, 
bald auf die unmittelbar auf ihn folgende, bald auf die neuefte beziehen. 
Nach Allen kommen der Walachei faft 2 der Volkszahl zu. Beide Län: 
der gehören zu dem Thal: und Flachlande, das fich von den Karpathen 
an ſuͤdoͤſtlich bis im die große Ebene am linken Ufer der unteren Do: 
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nau abdacht. Sie ‚grenzen ſuͤdlich an die Türkei, weſtlich an Defter- 
reich, nördlich und oͤſtlich an Rußland, das ſich zwiſchen fie und das 
ſchwarze Meer gedrängt hat. Ihm liegt die Moldau am Nächften, wäh: 
vend die Walachei fih nur mit Oeſterreich (Ungarn und Siebenbürgen) 
und der Türkei (Bulgarei) berührt. Man unterfcheidet die große und Eleine 
Malachei, die duch die Aluta von einander getrennt werden. Das 
Land ift in feinen nördlichen und weſtlichen Theilen gebirgig, dagegen 
ſuͤdlich und öftlidy eben ind gegen die Donau hin fumpfig. Die Aluta, 
der Sereth, die Grenzfcheide der Moldau und Walachei, der Pruth, 
der von Rußland trennt, die Argifch, die Rimnik und andere aus 
den Karpathen kommende Fluͤſſe, fo. wie unzählige Seen bewäffern das 
Land und enthalten einen unüberfehbaren Reichtum an Fifchen. Das 
Klima, mwiewohl.im Sommer, befonders in der MWalachei, überaus 
heiß, im Winter, befonders in der Moldau, ftrenge Kälte bringend, ift 
doc) fehr gefund. Der Boden ift Außerft fruchtbar und erzeugt, bei 
fehe laͤſſigem Anbau, reihe Maffen von Weizen, Mais und Gerfte, 
Obſt und trefflihen Wein, Bor der Infurrection wurden jährlich we— 
nigftens-13 Miltion Scheffel Weizen und 250,000 Stuͤck Schafe von 
Galacz nad Conftantinopel ausgeführt. Die reihen Wälder enthalten 
das ſchoͤnſte Schiffsbauholz, Wild in Menge. Große Bienenzuct. 
Die Viehzucht, befonders an Pferden, Rindvieh, Schafen, Ziegen 
und Schweinen, ift fo ausgedehnt und gewinnreich, daß der Landbau 
darüber vernachläffigt wird, mag auch der GCivilifationsftufe vieler Ein- 
wohner beffer zufagen. Unermeßlic find die Lager des Steinfalzes, und 
in der Moldau findet fich viel. Salpeter. Aber auch an edleren Berg: 
Ihägen find die Gebirge reich, und nur die politifche Lage des Landes 
hat es erft in neuefter Zeit erlaubt, einen Anfang mit ihrer Benugung 
zu machen. 

Diefe Linder machten einft einen weſentlichen Beftandtheil des 
alten Daciens aus, deſſen Eriegerifche Bewohner, mahrfcheinlich celti- 
hen Urfprungs, ihre wilde Freiheit gegen Perfer, Griechen und Roͤ— 
mer lange flandhaft vertheidigten, und vielleicht auch ihren Boden be: 
mahrt hätten, wären fie ihren civilifieteren Nachbarn nicht fo oft fo 
befchwerlich gefallen. Aber ihre Einfälle in Thracien und Pannonien 
veranlaßten die Nömer fhon unter Auguft, fie auf das rechte Donau: 
ufer zurücdzumerfen und aus dem heutigen Servien und Bulgarien 
die Provinz Möften zu mahen. Doc auch jenfeit8 des Stromes 
hielten fie, wenigftens in den Anfangs nur vorübergehenden Zeiten der 
Schwäche der Römer, nicht Ruhe, und Trajan befchloß fie für das zu 
züchtigen, was fie an Domitian verſchuldet. Nach einem fünfjährigen 
von beiden Seiten mit Ruhm geführten Kriege, in welchem ihr König 
Decebalus ihr würdiger Führer war, unterwarfen fie fich, und das vom 
Dniefter, der Zheiß, der unteren Donau und dem fchwarzen Meere . 
umfchloffene Land ward als Provinz Dacien dem römifhen Weltreiche 
einverleibt. Eine ber legten Eroberungen, die dieſes muchte, und eine 
ber erften, die ihm wieder verloren ging. Nicht eigentlich duch Wider: 
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ſtreben der alten Bewohner, die, wie die meiſten Celten, wenn der erſte 
erbitterte Widerſtand gebrochen war, ſich dem höheren Volksthum un⸗ 
terwarfen. Trajan fuͤhrte zahlreiche Colonieen in das entvoͤlkerte Land; 
es wurden Staͤdte und roͤmiſche Heerſtraßen gebaut, Bergbau getrieben, 
Salinen und Mineralbaͤder angelegt, und roͤmiſche Geſittung ſchlug ihren 
Sitz auf. Doch fand dieſe Civiliſirung in dem weſtlicheren Theile, 
dem heutigen Siebenbürgen, in höherem Grade Statt, als weiter oft: 
waͤrts. So losten die Früchte derfelben die allmälig herangezogenen 
Gothen, ohne daß ſich ein vecht gefchloffener Widerftand gegen fie hätte 
bilden wollen, und die in viele Stämme zerfplitterten Dacier waren 
duch) ihre Unterwerfung wohl gefchwächt, aber nicht aller Sympatbieen 
für die wilde Freiheit beraubt worden. Aurelian verzweifelte an der Mög: 
lichkeit, die Provinz zu halten, 309 die Truppen zurüd (274), überließ fie 
ſtillſchweigend den Gothen und Vandalen, die fi) nun mit den Daciern 
mifchten, während ein eivilifirterer Theil der Kegteren und viele römifche 
Coloniſten ſich über die Donau zurüdzogen. Der friedliche Verkehr, der 
ſich für längere Zeit bildete, und der Schug, den die neuen Bewohner 
Daciend, indem fie die nachdringenden Stämme abwehrten,. indirect 
auch den römifhen Provinzen leifteten, fchienen den Schritt des Kais 
fers zu rechtfertigen. Allein nicht für immer Fonnte er halten; der alls 
gemeine Verfall Löf’te auch die Einheit und Kraft diefes MWiderftandes 
auf, und der Strom der Välkerwanderung überfluthete auch die dacifchen 
Länder; ja feine Strömungen wogten hier länger, als anderswo, und 
Staven, Hunnen, Avaren, Mongolen, Bulgaren drängten und miſch— 
ten fih bier in buntem Wirrwarr. So mag bie Bevölkerung theil⸗ 
weife aus der Vermifchung alter diefer Völker mit zuruͤckgebliebenen Go: 
then, Römern, Daciern und Albanefern hervorgegangen fein. Indeß ruͤh⸗ 
men fi die Walachen noch immer ihrer Abftlammung von ben Römern. 
Ein dumpfer Nahhall des Eindruds eines gewaltigen Ruhms. Wenn 
diefe Völker die ganze Bedeutung deffelben zu erfaffen vermocht hätten, 
man koͤnnte denken, das Gewicht ihres Anfpruchs in Vergleich zu ihrem 
heutigen Zuſtande müßte fie erdrüden, oder auch, fie würden nie fo 
tief geſunken fein. Doc, freilich, was find die heutigen Staliener, bie 
Römer felbft? Der Anſpruch übrigens mag, trotz der oben angeführten 
Umftände, fo unrecht nicht fein. Man kann wohl glauben, daß in 
jenen wilden Verwuͤſtungszuͤgen, die. fich, immer weiter dringend, durch 
diefe Länder mwälzten, nicht zu viel feßhafte Einwohner zuruͤckblieben. 
Nun waren die römifhen und romanificten Einwohner meiftens in 
die Farpathifchen Gebirge gezogen, mo die Ungarn noch im Iten Zah: 
hunderte mit Bogen und Pfeilen bewaffnete Walacyen trafen, und er: 
Eauften dort duch Zribut eine unbeneidete Sicherheit, in deren Schuße 
fie ſich hielten, aber freilich außer Berührung mit der übrigen Welt 


kamen. Die Sprache der Walachen ift ein verdorbenes Latein, und 


ihre Nationaltracht die der dacifchen Krieger auf der Trajansſaͤule. 
Die Erinnerung an die verlaffenen Heimathsſitze pflanzt ſich bei fol: 
hen Völkern lange-fort, und als ſich einige Ruhe hergeftellt hatte, 
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mwagten fie es, feit ben 12ten und 13ten Jahrhunderte allmälig in 
die Ebenen zuruͤckzukehren, wo fih nur fpärliche Niederlafjungen vor 
fanden, und die eben wohl hauptfählic von den Zuruͤckgekehrten bes 
völkert worden fein mögen. In die Walachei führte fie ſchon im Ans 
fange des 12ten Jahrhunderts der Woimode Negourt, in bie Moldau 
gegen Ende des 14ten Sahrhunderts Dragofh, Bogdan's Sohn, zuruͤck, 
deſſen Nachkommen von Conſtantinopel aus den Titel Despot empfin⸗ 
gen. Die griechiſche Lehre hatte ſich ſchon fruͤher in das Land verbrei⸗ 
tet, und die Oberhoheit des griechiſchen Kaiſerthums ward von beiden 
Ländern anerkannt, bis fie, von dort aus ſchutzlos gelaffen, kraͤftigere 
Schirmherren in der Naͤhe ſuchten: die Moldau in Polen, die Wala⸗ 
chei in Ungarn. Bei dem Vordringen der Osmanen reichte auch dieſer 
Schutz nicht aus. Myrtſche, der Woiwode der Walachei, zog den Sturm 
zunaͤchſt ſelbſt auf ſich, indem er in das osmaniſche Gebiet einfiel; aber 
Sultan Bajeſid ſchiug ihm und noͤthigte ihn, ſich zu einem Tribut und 
zur Heeresfolge zu verſtehen, ſo daß die Walachei ſeit 1391 als 
zinspflichtige Provinz des osmaniſchen Reiches aufgeführt wird. Oeftere 
Theilnahme an Oppoſitionstendenzen und Verſuche zum Abfall in der 
erſten Zeit befeſtigten nur die Herrſchaft der Osmanen. Ein Aufſtand 
von 1416 gab Veranlaſſung zur Erbauung der Feſtung Jerkoͤki 
(Dſchurdſchowa). Nach der Schlacht bei Varna mußte die Hoffnung 
auf eine Befreiung von Ungarn aus aufgegeben werden, und ſchon 
früher hatte die Verſchiedenheit der Confeſſionen die Beziehungen dort— 
hin nicht fo innig werden laſſen, wie fie fein mußten, hätte man ſich 
an Ungarn anlehnen wollen. Auch die Moldau, die ſchon 1221 
die Oberhoheit der Pforte anerkannt hatte, mußte ſeit 1529 Tribut 
zahlen. Da die Tuͤrken nicht regierungsſuͤchtig ſind, ſo ließen ſie den 
Laͤndern ihre eigenthuͤmlichen, lange Zeit erblichen Fuͤrſten, ihre Ver⸗ 
faſſung, Geſetze und Religion; aber da ſie habſuͤchtig und gewalt⸗ 
ſam ſind, ſo legten ſie immer druͤckendere Tribute auf und machten 
ſich kein Bedenken, im Einzelnen gegen Zugeſtaͤndniſſe zu verſtofen, die 
ſie im Ganzen gemacht hatten; jedenfalls wußten ſie nicht, dieſen Laͤn⸗ 
dern ihr Verhaͤltniß zu der Pforte ſo angenehm und werthvoll zu ma⸗ 
chen, daß dieſelben ihre Selbſtſtaͤndigkeitskraft zur gemeinſamen Ber: 
cheidigung hätten anſtrengen mögen, und das Jod war druͤckend genug, 
um den Geijt der inneren Entmwidelung zu lähmen. Das Volt wurde 
von feinen Keinen Tyrannen gedrüdt, die ſich wieder unter einander 
plagten, und wenn Einer gelegentlid einmal mit den Türken in Cons 
flict kam, fo wurde er von bdiefen erdrüdt. Die innere Parteiung 
ward noch fehlimmer, fo wie die Erblichkeit der Fuͤrſtenwuͤrde, duch 
Erlöfchen der alten Stämme, aufhört. Schon 1621 benuste Die 
Pforte einen in der Moldau entftandenen Wahlſtreit, um die Boyaren 
zu nöthigen, daß fie ihr Wahlrecht der Pforte abträten, bie fich ver: 
pflichtete, die Negenten aus den fürftlihen Familien der Nation zu 
ernennen. Gleichem mußte fih die Walachei unterwerfen, nachdem 
ihe Tester Wahlhere Brankowan, der eine Zeit lang zu Oeſterreich 
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übergetreten,, 1719 zu Gonftantinopel hingerichtet worden war. Die 
Pforte hielt fih nicht fireng an die MWahlbedingungen, fie ernannte 
die Hospodare aus griehifhen Familien, aber aus jenem im Fanar 
mwohnenden Stamme, welcher der Pforte ihre Dragomane, Kundſchafter 
und Unterhändler liefert; ein furchtbares Geſchlecht habfüchtiger und 
vielgewandter Intriguanten, die ſich in allerlei Gefchäften große Schaͤtze 
zu erwerben mußten, aber auch gefallen laffen mußten, fie gelegentlid) 
fid) von den Türken wieder abnehmen zu fehen. Die Hospodare hat: 
ten für die richtige Ablieferung des Tributs zu forgen; an ihrer Seite 
ftand ein einflußlofer Divan von 12 Boyaren, und als geheimer Ober: 
auffeher und einziger türkifcher Beamter der Divan Effendi. Im Sn: 
neren war ihre Gewalt fehr willkürlich, und da fie meift nur auf Eurze 
Amtsbauer rechnen Eonnten, und Beflehung und Intrigue ihnen gar 
bald einen Nachfolger zu fenden pflegten, fo benusten fie jede Gelegen- 
heit und jedes Mittel, fih in der Eürzeften Zeit möglichft zu bereichern. 
Man hat die jährlichen Laften, welche die Moldau und MWalacyei für 
die Pforte und die Hospodare zu tragen hatten, auf 7 Millionen 
Thaler angefchlagen, wozu noch Naturallieferungen für die türkifchen 
Donaufeftungen und die harte Vorſchrift kamen, nach welcher fie 
ihre meiften Producte nur nach Gonftantinopel ausführen durften. 
Dazu nun noch die zahlreihen Verwüflungen, denen beide Länder in 
den Kriegen der Pforte mit Defterreih und Rußland ausgefegt waren. 
Auf Lesteres blickten fie feit der Zeit, wo es mit höherem Gewichte 
in den europäifhen Staatshändeln, und namentlich in dem Gegenfaße 
gegen bie Pforte hervortrat, mit um fo größerem Zutrauen, als auch 
die Religion gemeinfam war. Freilich muften fie ihre Hinneigung 
oftmals theuer bezahlen, fo lange Rußland ſich noch verhindert fah, die 
im. Kriege Benugten im Frieden zu fehügen. Als Peter der Große in 
feinem Kampfe mit der Pforte fid) mit dem Fürften der Moldau, De: 
metrius Kantemir, verband (1711), behandelte er ihn ganz ale unab: 
hängigen Beherrſcher eines felbftftändigen Staats. In den fpäteren 
Sriedensfchlüffen zwifchen Rußland und der Pforte, wo Nufland ſchon 
mit größerer Sicherheit feiner Bedeutung auftrat, machte es Stipula: 
tionen, die zu Gunften der Moldau und Walachei, zugleich aber dar: 
auf berechnet waren, Rußland ein Einmifhungsrecht in diefe Beziehungen 
zu fihern. So ward fchon in dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſche 
(1779) unter Anderem vollkommen freie Ausübung der chriftlichen Re: 
ligion und Herftellung und Erbauung von Kirchen, Anerkennung und 
Achtung des geiftlihen Standes, Ausmwanderungsrecht, Unterlafjung von 
Plackereien bei Cintreibung des Tributs bedungen; ferner, daß die Ge: 
fchäftsträger der Hospodare an der Pforte, von diefer, malgre leur 
peu d’importance, dem Völkerrechte gemäß behandelt werden, und, was 
die Hauptfahe war, daß die ruffifhen Gefandten das Recht haben 
follten, zu Gunften der Fürftenthümer, wenn auch nur rüdfichtlich ber 
feftgefegten Bedingungen, Vorftellungen zu mahen. Schon 1781 ward 
ein ruſſiſcher Generalconful in den Fuͤrſtenthuͤmern zugelaffen, det 
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zugleih Genfor des Verfahrens der Hospodare ſein ſollte. Doch 
dauerte der fruͤher geſchilderte Zuſtand noch fort, und nur die Blicke 
der Fuͤrſtenthuͤmer waren noch erwartungsvoller, als fruͤher, auf Ruß— 
land gerichtet, von wo ſie Huͤlfe und Befreiung hofften. So ließ es 
die Pforte dahin kommen, daß dieſe Länder, die, bei anderer Behand: 
lung, ein Eräftiges Bollwerk gegen Rußland gemwefen fein würden, eine 
Zeit lang nur in einer — der tuͤrkiſchen Herrſchaft mit der 
ruſſiſchen das Heil ſahen. Das iſt fuͤr die Maſſe des Volks gewiß, 
und auch unter den Hetaltiften waren Viele, die im Hintergeunde ihrer 
alänzenden Freiheitsphrafen doch nur den Uebergang der griechifchen 
Provinzen unter ruſſiſche Oberhoheit betrieben. Für den beftehenden 
Zuftand waren die Menigften, die unmittelbar von demfelben Vortheil 
zogen, und auch unter ihnen neigte ſich Mancher einer Aenderung zu, 
wenn auch mehr aus Laune, als aus tieferen Beweggründen. Die 
auf Rußland gefesten Hoffnungen, die Hoffnungen überhaupt, bie 
man für die Fuͤrſtenthuͤmer hegte, wurden nicht fo rafch erfüllt, mie 
man erwarten zu bürfen glaubte, und wenn auch die Stellung biefer 
Länder in neuefter Zeit große Aenderungen erfahren hat, fo find fie 
doc nicht den Erwartungen volllommen entfprechend gemefen. Doc) 
mag der Bang, den die Dinge einfchlugen, wenigſtens den Vortheil 
gehabt haben, daß ſich die Stimmung in Betreff Rußlands weſentlich 
geaͤndert hat, und daß es jetzt den Fuͤrſtenthuͤmern lieber ſein wuͤrde, 
wenn die Pforte hoͤhere Kraft gewoͤnne, nicht ſie zu beherrſchen, aber 
den ruſſiſchen Einfluß zu neutraliſiren. 

Die Streitkraͤfte der Fuͤrſtenthuͤmer beſtanden um die Zeit, wo 
bie Inſurrection begann, 1) aus den Panduren, den Reſten der al—⸗ 
ten, feit der Regierung der Fanarioten in Verfall gerathenen Provinzial- 
miliz, bie fi doch in der Kleinen Walachei, in einer Zahl von etwa 
10,000 Mann, noch erhalten hatten; 2) aus den Playafchen, die, 
gegen Abgabenfreiheit, die weſtlichen Paͤſſe bewachen; 3) aus den Pos 
tofefchen, einer Art Gensd’armerie; 4) aus den Sägern der Boyaren 
— diefe drei Claffen zufammen etwa 20,000 Mann ſtark; 5) aus den 
Urnauten, einem Gemifh von Rumelioten, Albanefern, Bulgaren und 
Servieren, welche als Keibgarden der einzelnen Großen dienten, und etwa 
4000 Mann zählten. Außerdem waren die griechifchen Pächter der 
Boyarengüter meift zu den Waffen gewöhnt, da die allgemeine Unficher: 
heit des von Räubern durchzogenen Landes einen Jeden, der etwas zu 
verlieren hatte, nöthigte, ftets auf feine WVertheidigung bedacht zu fein. 
Der Boyar war reich, roh und indolent; der walachifhe Bauer durch 
fteten Drud ftumpffinnig geworden und der Tſchinganeh oder Zigeuner, 
der in diefen ändern fehr zahlreich ift, hat für die europäifchen Civi— 
liſationswirren kein Verſtaͤndniß. Die Städte find fpärlich gefäet und 
nur wenig bedeutende darunter. Buchareſt, die Hauptfladt der Wa— 
lachei, hat gegen 70,000, Jaſſy, die Hauptfladt der Moldau, gegen 
40,000, Krajowa, die Hauptftadt ber Kleinen Walachei, gegen 15,000, 
Galacz, an der Donau, gegen 18,000 Einwohner, 
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| Sm Jahre 1820 ward Michael Suzzo Hospodar der Moldau 
und bald darauf felbft in die Hetairie aufgenommen. Alerander Suzzo 
war Hospodar der Walachei, ftarb aber am 1. Februar 1821. Auf 
biefe Pänder nun waren die Blicke der Hetairie befonders gerichtet, und 
daß fie es, ungeachtet mancher auf genaue Landeskenntniß gegründeten 
Abmahnungen, blieben, ftatt ſich auf das alte Hellas zu menden, kann 
für die Meinung fprechen, daß die Heber und Leger der hetairiftifchen 
Tendenzen. doc zum Theil Männer gemwefen find, die zunaͤchſt durch 
Rußland für die griehifhe Sache wirken, theilweife felbft durch Ruf: 
land fteigen, der ruffifchen Regierung Dienfte leiften wollten, die, wie 
der Ausgang zu bemeifen ſchien, unerbeten und unerwuͤnſcht waren. 
Man follte auch hier die Erfahrung machen, mas von einer blos auf 
Verſchwoͤrungen und individuellen Anfichten, Stimmungen und In— 
tereſſen beruhenden Revolution zu erwarten fe. Nachdem ein Agent 
der Hetairie, Theodor Wladimiresko, bereits im Februar 1821 zu 
Czernitz in der Kleinen Walachei den Aufitand begonnen hatte, über: 
ſchritt Fürft Alerander Ypfilanti, der Sohn eines ehemaligen Hospo— 
bars der Walachei, und der felbft fi in ruffifhen Dienften bis zum 
Range eines Generalmajors emporgefchwungen, mit unfähr 10 Perfonen 
bei Sfuldni (6. März 1821) den Pruth und 309 folgenden Tages in 
Jaſſy ein. Damit war die Inſurrection der Moldau und Walachei 
eröffnet, die fich vafch über beide Länder verbreitete. Ich habe hier 
nicht ihren fpeciellen Verlauf zu fehildern. Zu ihrem Fehlſchlagen 
‚wirkten eben ſo die falfchen Berechnungen und Vorausfegungen, auf des 
nen das Ganze beruhete, wie die vielen bei der Ausführung begange: 
nen Fehler. Die Mehrzahl der Boyaren war der Sache mehr ab-, als 
zugeneigt, unfräftig zum Widerftand und unfhlüffig zum Mitwirken, 
durch Ypfilanti’8 hochfahrendes Weſen verftimmt und bei den erjten 
Unfällen bereit, fich fo oder fo aus der Schlinge zu ziehen. Das nie: 
dere eingeborne Volk blieb unempfaͤnglich, es jauchzte feinen Befreiern 
zu, wo fie die Oberhand hatten, und ihren Gegnern, wenn‘ jene be: 
fiegt waren; es raubte und plünderte unter dem Schutze der Inſur—⸗ 
enten, aber es fand ihnen nicht gegen die Türken bei. Unter den 

tiegern ließen ſich Viele nur durch die Nücficht auf Sold und Beute 
beflimmen ; Andere verfolgten in der allgemeinen Verwirrung felbftfüc: 
tige, meift fie felbft, wie die Anderen betrügende Plane und fpannen 
Verrath, mie namentlich der fhon genannte Theodor; Andere hatten 
fi) nur duch die Vorfpiegelung des ruſſiſchen Beiftandes ermuthigen 
laffen und wurden abwendig, als diefe Zäufhung enthüllt ward; nur 
Menige theilten den reinen flandhaften Eifer und die verftändige Ein: 
fiht Georg's des Olympiers. Das in militärifcher wie in politifcher 
Beziehung tactlofe Verfahren Ypfilanti’S verdarb vollends Alles, und 
gegen Ende des Juni war Ypfilanti über die fiebenbürgifche Grenze ges 
flüchtet, und ein leichtfinnig begonnenes und unflug geführtes Unters 
nehmen gefcheitert, da8 es nicht werth wir, daß um feinetwillen der 
edle Diympier Georg und das flandhafte Häuflein der Philhellenen ben 
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Heldentod fierben mußten. Die Türken uͤberſchwemmten das wiederer⸗ 
oberte Land mit ihren Truppen, und Verräther und Verrathene, active 
und Yaffive Theilnehmer büßten für den mißlungenen Aufſtand. 

Doch follte ee nicht ohne Folgen für die Fürftenthümer bleiben. 
Das Nächte war die Auflöfung der zeitherigen Ordnung, und daß bie 
Pforte die Bedingungen nicht mehr hielt, die fie zeither geachtet hatte, 
was denn Rußland zunaͤchſt Anlaß zu mancherlei Einfprahe gab». Die 
Geſchichte diefer nicht blos durch die Fürftenthiimer veranlaßten Haͤn⸗ 
del zwifchen Rußland und der Pforte gehört nicht hierher. Anzufuͤh⸗ 
ten ift nur, daß in dem Vertrage von Akjerman (7. Det. 1826) feftges 
fegt wurde, daß die Pforte die Privilegien ber Fürftenthümer auf das 
ZTreuefte zu bewahren habe; ferner daß ein Separatvertrag hierüber 
nähere Beflimmungen traf. Darnach follten die Hospodare von 
dem Divan aus den dlteften und fähigften Boyaren gewählt und 
der Pforte zur Genehmigung ber Wahl und Verleihung der Würde 
präfentirt werden. Verwerfen kann fie die Wahl nur unter Zuftims 
mung Rußlands. Die Wahl follte auf 7 Jahre erfolgen, und ber 
Abtretende wieder wählbar fein. Abgefest kann er von ber Pforte nur 
unter Zuſtimmung des ruffifchen Gefandten werden, nur unter Geneh⸗ 
migung beider Höfe freiwillig abtreten. In Erledigungsfällen fungirt 
einftweilen ein von dem Divan des betreffenden FürftenthHums ernannter 
Kaimakan. Die Steuern follten von den Hospodaren und dem Divan 
beftimmt werden, die aber dabei auf die Vorftellungen der diplommtis 
fchen Agenten Rußlands zu achten haben. Die Tribute an die Pforte 
follten in der durch den Hattifcherif von 1802 beflimmten Höhe blei⸗ 
ben. — Diefe Privilegien wurden auch in dem Frieden von Adrianopel 
(14. Sept. 1829) beftätigt und dahin bezeichnet, daß fie freie Auss 
übung der Religion, volllommene Sicherheit, nationale und unab⸗ 
hängige Verwaltung und Handelsfreiheit umfaßten. Das flaatsrechts 
lihe Verhaͤltniß der Fuͤrſtenthuͤmer definirte man fo: fie hätten ſich 
durch eine Gapitulation unter die Souveränetät der Pforte geftellt, Ruß⸗ 
land aber ihre Wohlfahrt garantirt. Mach einem gleichzeitigen Sepa— 
ratvertrage wurden bie türkifchen Städte auf dem linken Donauufer 
zur Walachei gefhlagen, und alle türfifchen Zeftungswerfe auf diefer 
Seite des Feuſſes gefchleift, um nie mieder errichtet werden zu koͤn⸗ 
nen. Es wurde ferner beftimmt, daß die Hospodarenmwürde, den Fall 
der Abdankung oder Abfegung ausgenommen, eine lebenslängliche fein 
ſolle. Kein Türke darf ſich in den Fürftenthäümern niederlaffen. Die 
Grundftüde, welche Türken auf dem linken Donauufer befaßen, muß: 
ten binnen 18 Monaten an Landeseinwohner verkauft werden. Die 
Regierungen der Fürftenthümer koͤnnen Grenzcordons, Quarantainean⸗ 
ftalten u. dergl. anlegen. Die Fürftenthümer haben Feine Lieferungen 
und Frohnen mehr an die Pforte zu leiften und übernehmen dafür nur 
die Verpflichtung, außer dem jährlichen Tribut, bei jeder Befegung einer 
Hospobarftelle eine dem Sahrestribute gleichfommende Summe an die 
Pforte zu entrichten. (Dadurch wird es Sache des Intereſſes für fie, 
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einen öfteren Regierungsmeckfel zu vermeiden.) Die Bewohner beider 
Fuͤrſtenthuͤmer Eönnen ihre Erzeugniffe überallhin ausführen und find 
in den Häfen der Pforte und auf der Donau abgabenfrei. Die ruf: 
fifchen Truppen follten bis zur Erſtattung der Kriegskoften in den Für: 
ftenthümern bleiben, und die Pforte die, mährend diefer Beſetzung, 
nah dem Wunfche der Verfammlungen der Notablen des Landes, ge: 
machten Verwaltungseinrichtungen, fo weit fie ihren Souveraͤnetaͤtsrech⸗ 
ten keinen Eintrag thäten, beftätigen. 

Während der Befegung der Fürftenthümer durch die Muffen wur: 
den jene im Mefentlichen durch den Befehlshaber der ruffifhen Trup⸗ 
pen, den General Kiffelef, regiert, der auch zum bevollmächtigten 
Präfidenten des Divans der Moldau und Walachei erndnnt wurde, 
während ber General Freiherr v. Lömenftern als WVicepräfident fungirte. 
Der Kaifer von Rußland befahl aber ſchon 1829, daß eine Special: 
commiſſion von Bonaren, die theild von dem General Kiffelef ernannt, theils 
von der allgemeinen Boyarenverfammlung erwählt wurden, unter Vor: 
ſitz des Staatsraths Minciaky ein grganifches Neglement Für die. bei- 
den Fürftenthümer entwerfen follte. Diefe, nach den Fürftenthümern 
in zwei Sectionen getheilt, eröffnete ihre Sigungen zu Buchareft am 
29. Juli 1829. Den bier gefertigten Entwurf prüfte nochmals eine 
Außerordentlihe Generalverfammlung der Diftricetsboyaren, die unter 
ruſſiſchem Vorſitze zu Iaffy und Buchareft gehalten wurde, worauf bie 
Boyaren, mit Ausnahme von Dreien, den angenommenen Entwurf 
unterzeichneten. Hiernach wirb der Hospobdar, aus der Reihe der Boya- 
ren des erften Ranges, durch eine außerordentlihe Verſammlung er= 
wählt, welche in jedem Fürftenthume aus den Grofboyaren und Abge— 
ordneten des niederen Adels, den akabemifchen Körperfchaften und den 
großen Kaufleuten befteht. Die Wahl bedarf audy ruffifcher Beftätigung. 
Jaͤhrlich wird eine Boyarenverfammlung gehalten, welche aus der hohen 
Geiftlichkeit, den Abgeordneten der Boyaren erften und zweiten Rans 
ges, ben Boyarenföhnen und Eeineren Grundeigenthümern befteht, melde 
Abgeordnete auf 5 Jahre ermwählt werden und Diäten erhalten. Die 
Verantwortlichkeit der Minifter wurde ausgefprochen. Die Nichter fol: 
ten vom Jahre 1840 an unabfegbar fein. Ihre Urtheile unterliegen der 
Prüfung und Beſtaͤtigung des Fürften. — Diefes Reglement ward in 
dem Petersburger Vertrage vom 29. Januar 1834 durch bie Pforte 
ausdrücdlid,) anerkannt und zugleih der an bie Pforte zu entrichtende 
Tribut auf 6000 Beutel, oder 3 Millionen türfifhe Piafter von 
jedem Fürftenthume fixirt. Es ward nun im April 1834 in der Mol: 
dau Mihael Stourdza, früher ruffifcher Staatsrath, Boyar der 
Moldau, Schwiegerfohn des Fürften von Samos Bogorides; in ber 
Walachei aber Alerander Demetrius Ghika zum Hospodar ermählt, 
und Beide wurden im Juli von der Pforte beftätigt. Ueber den Erſte⸗ 
ten wird ein günftigeres Urtheil gefällt, als über den Lebteren. Beide 
feinen der Ueberzeugung zu fein, daß ein MWiderftreben gegen bie ruf: 
fifhe Bevormundung für jetzt nur die Lage verfchlimmern koͤnne. 
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Aber jener foll ungleich fähiger fein als fein College und es beſſer vers 
ſtehen, theils die verfchiedenartigen Elemente feines Volks in einem 
flugen und befonnenen Verfahren zu vereinigen und zu leiten, theils 
den ihm gelaffenen Spielraum zu Entwidelung und Pflege ber Natios 
nalfeäfte, wenigftens der materiellen, und der immateriellen in fo meit, 
als es mit der auf die Geſchaͤfte des Lebens berechneten allgemeinen - 
Bildung gefchehen kann, zu benugen. Mit dem’ Gefühle der Kraft 
und der materiellen Wohlfahrt wird auch der Sinn der nationalen Selbft- 
ftändigfeit fich befeftigen. Webrigens mar auch Stourdbza 1836 mit feis 
nen Boyaren in Streit, wobei aber, wie es fcheint, mehr perfönlihe 
Rancuͤnen, als öffentliche Intereffen gewirkt haben. Die Sache ward, 

unter ruffifcher Wermittelung, ohne Härte beigelegt, und feitdem hat 
man nichts Bedenkliches von dort vernommen. Ghika fcheint wenige 
ſtens nicht fo geſchickt geweſen zu fein, die Elemente der. Unzuftieden- 
heit niederzuhalten, und auch fein perfönliches Weſen foll einige Blöfen 
bieten, die ihm die Erhaltung feiner vollen Auctorität erfchweren. Doc 
kann man freilich den fpärlichen und vom Parteigeift entftellten Berich- 
ten nicht recht trauen. Gewiß ift e8, daß es in der Walachei zu ern= 
ſten Zerwuͤrfniſſen kam, fo wie daß fich in der Bonarenverfammlung 
eine antiruffifche Oppofition bemerklich machte, deren Bortreten Ruß: 
land zu Einmifchungen Veranlafjung gab. Namentlich gab es in den 
Sigungen von 1837 und 1838 fo heftige Scenen, daß Rußland ſich 
veranlaßt fand, einen gegen die Oppofition gerichteten Ferman - der 
Pforte auszumirken, und daß ber Fürft die Verfammlung auflöf’te und 
1829 eine neue berief. Man glaubt, daß geheime Verbindungen auf 
eine Vereinigung der Fürftenthümer, deren Einheit übrigens in gewiſ— 
fen wefentlihen Puncten, 3. B. in Bezug auf die Gefeggebung, auch 
durch das organifche Reglement gefördert wird, hinarbeiten und über» 
haupt Plane betreiben, die jedenfalls zu früh fommen. Ein Ferman, 
den die Pforte im Januar 1840 an den SHospodar der Walachei ers 
ließ, forderte ihn zur Eräftigen Unterdrüdung folcher Verbindungen 
auf. Ein zweiter, gleichzeitiger verbannte den Obriften Campiano, 
den man für einen Hauptleiter der Unzufriedenen hielt, aus den Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern. 

Der politiſche Einfluß der Pforte auf dieſe Laͤnder iſt jetzt null; 
die Dberhoheit der Pforte ſcheint blos zur Schonung ihrer Ehre und- 
deshalb begründet zu fein, meil man bdiefe Länder weder zu reelle, 
noch zu nomineller Unabhängigkeit gelangen und doch auch nicht zu 
euffifchen Provinzen werden lafjen wollte Die Pforte kümmert ſich 
um die Fürftenthümer nicht, außer fo weit fie ihren Tribut bezieht und 
fi zumeilen zum Drgan des ruffifchen Willens macht. Kurz, den Be: 
drüdungen türkifcher. Gewaltthätigkeit find diefe Länder überhoben ; daß 
fie aber factiſch ruſſiſche Provinzen waͤren, kann man nicht eigentlich 
behaupten. Sie unterliegen dem ruſſiſchen Einfluſſe und duͤrfen nicht 
gegen die Intereſſen der haute politique des Kaiſerſtaats handeln. 
In allen den Beziehungen aber, die damit nicht collidiren, ſind ſie auf 
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ſich felbft veriviefen, und gewiß ift bie Abhängigkeit lange nicht fo groß, 
wie 3. B. die der Rheinbundsftaaten von Frankreich war, für deſſen 
Unternehmungen fie ihre Heere aufbieten mußten. Daß ſich allmälig 
eine Stimmung bildet, welche auch jenen Einfluß bitter empfindet, 
wird denen, welche die vuffifhe Macht mit Zucht und Haß betrady: 
ten, nur angenehm fein. Indeß follten auch fie um ihrer Sache felbit 
willen wünfchen, daß diefe Stimmung ſich nicht zu blindem Vorurtheil 
ausbildet und nicht zu vorfchnellen Thaten führt. Wird der Gang der 
Geſchicke der füdöftlihen Länder Europas dahin führen, daß ſich 
dort eim felbftthätiges Syſtem von Iebenskräftigen Stäntsgeftaltungen 
bildet, fo werden auch die Moldau und Walachei, wenn fie innerlich 
gereift und geftärkt find, ein nügliches Glied in diefer Reihe bils 
den. Doc würde man mehr von ihnen erwarten fönnen, wenn Die: 
fen Völkern eine natürlichere Volksthümlichkeit erhalten worden märe, 
wenn fich nicht fo viele Verderbniſſe eingefchlichen. hätten, wenn nicht 
diefe ſchroffen Gontrafte zwifchen der Unmiffenheit und dem Elende des 
ftumpffinnigen niederen Volks und der oberflächlichen franzöfifhen Bil⸗ 
dung der höheren Stände vorfämen. Nicht der Firniß Außerer Bildung 
und ber einzelnen SKenntniffe, die in den Schulen angelernt werden 
können, thut hier fo Noth, als eine möoralifche Regeneration. Die 
Servier find eben fo unmiffend, wie die Walachen, und bei jenen wird 
viel weniger für den Vollsunterricht gethan, und doch ftehen fie un: 
gleich höher und edler da, und erweden befjere Hoffnungen. Man fol 
das Eine thun, und das Andere nicht laffen. | 

Für die Verwaltung ift die Walachei in 18, die Moldau in 13 
Bezirke getheilt, von denen jene in 94, diefe in 64 Gantone (Okols) 
zerfallen. Die Polizei leitet in jedem Diftrict ein Gouverneur (Fsprav: 
nid), die Finanzen ein Einnehmer (Samuche), und die Juſtiz ein aus 
3 Richtern beftehendes Civiltribunal, Den Räubereien ward ein Ende 
gemacht, feit man die Gemeinden für jedes in ihrem Bezirke verübte 
Berbrehen verantwortlich macht. Die Juſtizgeſetzgebung beruht theils 
auf den byzantinifchen Gefegen, theild auf Gewohnheitsrechten, theild 
auf einzelnen Verordnungen neuerer Hospodare. In der Moldau ließ 
fhon der Hospodar Alerander der Gute das beftehende Recht in einen 
GCoder zufammenftellen, den darauf der Hospodar Bafil 1636 ganz um: 
arbeiten ließ. Ein neuer Goder erfhien unter dem Hospodar Kallis 
machi 1816 und ift die Grundlage des 1833 publicitten. Der Straf 
coder jenes nämlihen Hospodars Baſil war bald außer Gebraud) ges 
fommen und buch Gewohnheitsrecht verdrängt worden. Ein neuer 
ward 1835 unter Johann Stourdza verfaßt. In der MWalachei fegte 
Fürft Karadja 1837 einen Civil= und Griminalcoder an die Stelle ber 
älteren Gefegbücher ber Hospodare Serban Woda und PYpfilanti, und 
er ift noch die Grundlage des heutigen Rechts. In den Hauptftädten 
find Appellationsgerichte beffellt worden. In einigen Städten befinden 
ſich Handelsgerichte, die nad einem dem franzöfifhen Rechte nachge⸗ 
bildeten Codex entfcheiden. Das Verfahren ift mündlih. Die Geiſt—⸗ 
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fichen fliehen unter dem Eanonifchen Rechte. Uebrigens fol für Ver— 
ſchmelzung ber Gefegbücher eine gemifchte Commiffion aus beiden Für- , 
ſtenthuͤmern beſtellt werden. 

Für den Unterricht, wenn auch weniger für das eigentliche Volks— 
ſchulweſen, als für die gelehrtere Bildung, war in früheren Zeiten 
Manches gethan. worden, und die Wiffenfchaften blüheten in diefen 
Ländern weit früher als in Rußland. Schon 1401 gründete der Hos⸗ 
podar Alexander der Gute zu Sutſchawa in der Bukowina eine Rechts⸗ 
ſchule, die ſpaͤter durch Baſil nach Jaſſy verpflanzt wurde, ſo wie 
eine Anſtalt fuͤr griechiſche, lateiniſche und ſlavonifche Sprache. Zu 
Kotmar ward im 16ten Jahrhunderte durch den Despoten Jakob eine 
Univerſitaͤt gegruͤndet; zu Jaſſy ſtiftete Baſil 1644 eine ſprachliche An⸗ 
ſtalt und 2 theologiſche Schulen. Der Clerus der Moldau und Ma: 
lachei, befonders die Kioftergeifttichkeit, galt für gelehrt, und Rußland 
zog unter Peter dem Großen viele’ gefchicte Leute aus diefen Rändern 
zu fih. Die Kriege und die türkifche Herrſchaft zerſtoͤrten diefe 
Bluͤthe. In neuefter Zeit, in der Moldau feit 1828, in der Mala: 
hei feit 1832, hat eine Reorganifation begonnen. In Jaſſy ift 1814 
eine Akademie für den höheren Unterricht in Philofophie, Geſchichte, 
Naturmiffenfhaften, Sprachen, Mathematit und Technik errichtet, 
das Baſilianum ift ſchon 1828 hergeftellt und nad) kurzer Unter: 
brehung 1831 wieder eröffnet und mit einer Normalfchule verbun- 
den worden. 1834 ward in Jaſſy auch eine Mädchenfchule errichtet. 
Schon 1832 gründete man Provinzialſchulen in den Diſtrictshauptor⸗ 
ten. In der Walachei hat man 19 Lancaſter'ſche Schulen, zu Bucha⸗ 
veft auch 3 höhere Lehranftalten errichtet.” Immer noch beftehen mehr 
Privat- als öffentlihe Schulen, und die höheren Stände benugen die 
Anftalten des, Auslandes, befonders Frankreichs und Deutfchlands. 

Der Clerus fol jegt, befonders mas bie niedere Meltgeifitichkeit 
anlangt, unwiſſend und verbauert fein. Doc find. neuerdings theolo- 
gifche Seminarien errichtet worden. 

Was die mwirthfchaftlichen WVerhättniffe des Volks betrifft, fo geben 
befonder8 die ſchweren und ungeregelten Laſten, denen das Landvolf 
unterliegt, zu. großen Befchwerden Anlaß und erhalten ein unheilvolles 
Mißtrauen und einen jeder Verbefferung mwiderfirebenden Stumpffinn. Die 
Zigeuner find in einer ganz rechtlofen Lage. Die Juden find zahlreicher ge⸗ 
worden, ſeit ſie ſich in Rußland und Polen nicht mehr recht behaglich 
fühlen, und auch wer von allem Vorurtheil gegen fie frei iſt, muß doc 
anerkennen, daß fie einem unwiſſenden und fiumpfiinnigen Volke in 
wirthſchaftlicher Dinficht gefährlich werden Eönnen, fo daß fich die tiber 
fie erhobenen Klagen wohl begreifen laffen. Die Induſtrie it noch in 
ihren erſten Anfängen. Der Handel aber blüht, und der Kaufmanns: 
ſtand bereichert fih ; wenn gleich auch dabei ausländifcher Unternehmungs⸗ 
geiſt die beſten Gewinne ziehen ſoll. 

Die Finanzen anlangend, fo wurde in der Walachei die Staats— 
einnahmen für 1839 auf 16,293,297 Piafter veranfchlagt, wozu die 

Staats = %erikon. X. 42 


658 - Monarchie. 


birecten Abgaben 10,392,533 tiefen follten, während man für. bie 
Ausgaben 15,439,900 rechnet. Im ber Moldau berechnete 'man bie 
Einnahmen auf 10,467,209 Piafter, wo auf bie directen Abgaben 
7,702,791 tommen, und die Ausgaben auf 7,669,368. Der ganze Adel 
und die gefammte Geifttichkeit find fteuerfrei; eben fo die Dienftboten, die 
Zigeuner, fo weit fie nicht dem Staate gehören, in der Walachei auch 
die Juden. Außer den directen Steuern erhebt man Bölle, Gerichte: 
fporteln und bezieht ein Einkommen aus den Salinen und ben öffent: 
lichen Ländereien. | Ä 

Das Volk ift durch den Meitizdienft in den Waffen gebt; «6 
fehlt aber an Artillerie, an regelmäßiger Reiterei und an Feſtungen. 
— Die beiden Ländern 1834 von der Pforte verliehene National 
flagge ift gelb und hat in einer Ede ein Viereck, in welchem ſich drei 
Sterne und darunter ein Adler mit einem Kreuz befinden. Je? 

Bergleiche übrigend: Anagnosti, La Valachie et la Moldavie, 
à Paris, 1837. 8. — Colson, de ’etat present et de l’avenir des 
principautes de Moldavie et de la Walachie, ä Paris, 1839. 8. 
Buͤlau. 

Monarchie; monarchiſches Syſtem; monarchiſches 
Principz Monarchismus. — I. Die Monarchie, d. h. bie 
Herrſchaft oder Regierungsgewalt eines Einzigen, iſt, fo weit die deut⸗ 
lichen hiſtoriſchen Erinnerungen reichen, unter den Staatsverfaſſungen 
die Altefte, und überhaupt die weiteſt verbreitete und vorher 
fchende Erſcheinung in der politifhen Geſchichte. Sie ift auch die na: 
türlichfte Regierungsform, naͤmlich ſowohl der Entflehungsart ber 
früheften Staaten, als deren urfprünglichem und auch länger dauern 
dem Bebürfnig angemeffenfte, und — ob auch nicht die der ganz reinen 
Idee eines Rechtsſtaates theoretifh am Volllommenften entfprechende — 
doch die praftifch zur wenigſtens anndhernd befriedigenden Erreichung 
des Staatszwecks nad dem Charakter und den Lebensverhältniffen der 
meiften Völker geeignetfte, weil namentlich eine von den Gefahren der — 
obfehon in der Idee volllommeneren — republicanifchen Verfaſſung groͤß⸗ 
tentheils freie, und gleichwohl zuc Verwirkfihung des Wefens einer 
guten Republik, nämlich zur Gemwährkeiftung des Rechts und der Frei⸗ 
heit, bei weifer Einrichtung gar wohl fähige Verfaſſung. 

Die in der Natur begründete Gewalt oder patriarchaliſche Ober: 
herefchaft des Haus vaters über die Familie, ded Stammälteften 
über den Stamm, des Hauptes des älteften Stamms über bie 
aus mehreren Stämmen erwachfene Horde verwandelt fich, beim Ueber: 
gang der legten in eine wahrhaft politifche oder bürgerliche Geſellſchaft, 
gleichfalls naturgemäß in die Auctorität eines Königs oder Fürften. 
Rene Verwandlung, wie dieſer Webergang, gefchieht ganz allmälig, 
vielleicht ohne daß die Angehörigen des Stammes oder der Horde der⸗ 
ſelben auch nur deutlich bewußt werden. Es fest ſich eben factifch das 
alte oder urfprüngliche Verhältnig in der Außeren Erfcheinung fort, 
nimmt dabei unmerklich die den nach und nach ſich dndernden Um: 
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fländen entfprechende, gleichfalls veränderte Natur an, und thut fich 
fortwährend mehr wie eine blofe Thatfache, als wie ein mit Weber: 
legung und Vorſatz und unter rechtlichen Formen gefchloffenes Ueber- 
einfommniß oder ausdrüdlic gegebenes Gefellfhaftsgefes kund. 
Aber nehmen wir auch eine durch förmlihen Geſammtbeſchluß beftellte 
oder zu beftellende Regimentsführung an; fo ift doch klar, daß die er: 
fien Zwecke einer jugendlihen Gefelfchaft, als Vertheidigung gegen 
äußere Feinde, oder Auswanderung, Gründung einer Golonie, oder 
Erbauung einer Stadt u. ſ. w., faft nothwendig die Leitung oder Ober: 
gewalt eines Hauptes fordern, und daß, auc wenn dieſe Zwecke er- 
füllt und ruhige Zuflände eingetreten find, gleihmohl ohne ein ſolches 
Haupt — deſſen Gewalt freilich eine mehr oder weniger ausgedehnte 
fein Bann — eine geregelte und ftäte Verwaltung auch nur der lau: 
fenden Geſchaͤfte fehr ſchwer und jedenfalls mit großer Beldftigung der 
übrigen Gefellfchaftsglieder verbunden fein muß. 

Deswegen haben aud diejenigen Völker, welche — fei es urſpruͤng⸗ 
lich, fei es in Folge von Auflehnung gegen die etwa mißbrauchte Königs: 
macht — fich republicanifche (ariftofratifche oder demokratiſche) Verfaſ⸗ 
fungen gaben, meiſt nothwendig gefunden, ungeachtet der 3. B. für 
einen Senat oder Eleinen ober großen Rath, oder für die Landesge— 
meinde vorbehaltenen höchften Gewalt, an die Spige der Gefchäfte 
einen mit mehr oder weniger Auctorität bekleideten Mann zu ftellen, 
deſſen Amtsführung mitunter einer wahrhaft monarchiſchen Ver— 
waltung ziemlih nahe kam. Und viele aufgeflärte und freigefinnte 
Völker haben nicht nur Jahrhunderte lang die monarchiſche Verfaſſung 
willig ertragen, fondern es find felbft welche, bei denen durch eine Um: 
wälzung der Thron umgeſtoßen und an die Stelle der Einherrfchaft 
eine republicanifhe Staatsform gefegt worden, in kurzer Friſt zur 
Monarchie wieder zurüdgekehrt. 

Die nächftliegenden Gründe ſolcher Anhänglichkeit an die monar- 
hifche Regierungsform liegen in ber Vergleihung ihrer natürlichen und 
auh durch gefchichtlihe Erfahrungen beftätigten Eigenſchaften und 
Wirkungen mit jenen der übrigen Verfaffungen. Die Ariftofratie 
erzeugt eine dem Mechtöbegriff widerftreitende Spaltung des Volks in eine 
dienende und eine herrfchende Claffe, und im Schooße felbft der legten 
mancherlei Parteiung und gemeinfhädliche Feindſchaft. Die öffentlichen 
Angelegenheiten werden dann nicht vom Standpunct des Gemeinwohls oder 
Gefammtinterefjes, fondern von jenem des Sonderintereffes der Ariften- 
kaſte oder der in Mitte derfelben beftehenden Factionen und Kamilienverbin: 
dungen behandelt; die Maffe der Nation ift niedergedrüdt und verachtet, 
die herrſchende Claffe hoffärtig und felbftfüchtig ; in den Berathungen und 
Schlußfaſſungen walten Langfamkeit, Entzweiung und meift unlautere 
Motive, in dem Vollzug Schwäche und Zerriffenheit vor; nur im Fefthalten 
der hergebrachten Vorrechte und im Unterdrüden jedes etwa im Volk 
erwachenden Freiheitsgeiftes find die Ariften unter fih einig. Viele von 
diefen Gebrechen, als Langſamkeit im Berathen, Ran: im Vollzug, 
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uneinigkeit und ‚Parteiung u. ſ. w. find auch ben Deimokratieen eigen, 
ja in noch erhöhetem Grade, und, da die letztgenannten Uebel hier das 
ganze Staatsleben durchdringen, um fo gehäffiger und verderblicher. 
Dazu kommt die aus den mwechfelnden Stimmungen, Leidenfhaften, 
oder Bethörungen des Volkes hervorgehende Unſtaͤtigkeit der Richtung 
und die bei dem leicht zu erringenden Einflug einzelner kuͤhner, oder 
verfchmigter Parteihäupter oder Volksredner nimmer zu entfernende Ge: 
fahr von Unruhen, Ummälzungen: und tyranniſchem 

wohl auch, in Folge davon, von Verfaffungsumflurz, von unfeliger 
Anarhie und endlich von der diefer lebten gewöhnlich entfleigenden 
Dictatur. Die Monarchie (verfteht ſich die weife, durch Grundge: 
fege geregelte) Eennt alle diefe Krankheiten und Gefahren nicht. Einheit 
der Richtung und Energie der Ausführung charakterifiren ihr Walten; 
und, da das wahre Intereſſe des Monarchen und feines Haufes mit 
jenem des Volkes indentifch, wenigftens natürlich befreundet demfelben 
ift ; fo mag das Volk, wofern fein Herefcher auch nur verftändig ift, 
mit begründetem Vertrauen ihm das Steuerruder überlaffen, menigftens 
in dem vielen Guten, welches es von feiner Eräftigen und, wofern weile, 
ihm felbft zum Vortheil und Ruhm -gereichenden Verwaltung zu erwar⸗ 
ten hat,’ den Erfaß fire die — freilich au davon unabtrennlihen — 
eigenthümlichen Gefahren finden. Sedenfalls ift die Macht des Mon» 
arhen, des Einzigen, ber da mit Majeftät bekleidet einhergeht, und 
daher der Vergleihung und dem Neide entrüdt ift, felbft wenn er fie 
mißbraucht, weit minder bedenklich und gehäffig und dem Selbftgefühle 
des Bürgers weit minder zu nahe tretend, als der Mißbrauch, ja nur 
als das bloſe Vorhandenſein der hochmuͤthigen Ariſtenmacht oder 
der etwa aus dem Staub ſich emporſchwingenden, vermeſſenen Factions⸗ 
häupter und Demagogen. 

Freilich gibt e8 fehr verfchiedene Arten der Monarchie, und 
das Lob, welches der einen gefpendet werden kann, paßt nicht eben 
auf alle. Ein Hauptunterſchied beſteht zuvoͤrderſt zwiſchen Wahl: und 
Erb-Monarchieen, wie ſchon aus dem Begriffe derſelben hervorgeht. 
Ueber den Vorzug der einen oder ber anderen jedoch mag geſtritten werden. 
Der Theorie oder der dee nach follte man für die Wahl ſich erfld- 
ren. Um ein wuͤrdiger Herrfcher zu fein, muß man ausgezeichnete 
Talente und Tugenden befigen; und es ift nicht zu erwarten, daß bie: 
felden, als ein natürliches Exrbflüd, vom Vater auf Sohn und Entel 
u. f. m. übergehen werden. Durch freie Wahl dagegen mag ein verftän: 
diges Volk fich jemweild den Wortrefflihften feiner Bürger zum König 
fegen und unter deſſen Verwaltung beglüdt und geachtet fein. Jeden⸗ 
falls, wenn es fih um Errihtung eines Throns oder um Miederbe: 
fegung deſſelben nad dem Erlöfchen eines Negentenhaufes handelt, iſt 
nur freie Volkswahl (die jedoch nicht nothwendig eine unmittelbare zu 
fein braucht, fondern auch durch erforene oder gefeglich beftimmte Wahl: 
herren gefchehen kann) der dem Recht allein entfprechende Weg zur 
monarchiſchen Herrſchaft. Was aber die nad) dem Abgang jedes In: 
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habers wieder anzuftellende Wahl betrifft, namentlich die nach dem 
Tod bes jeweiligen Herrſchers Statt findende (tenn wo fie gar fchon 
periodifch, nach einigen oder mehreren Jahren wiederkehrte, da ift der 
Gewählte nicht eigentli Monarch zu nennen, fondern bloß Beam: 
ter); fo hängt der Erfolg der Wahl nicht nur von der Güte bes 
MWahlgefeses, deffen zmwedmäßige Entwerfung ohnehin ſchon den 
größten Schwierigkeiten unterliegt, ab, fondern noch außerdem von 
mancherlei gefahrdrohenden Zufälligkeiten. Wie forgfältig man die Wahl 
geregelt habe, kaum je werden — bei der Koftbarkeit des hier dem Ehr- 
geiz dargebotenen Preifes — Entzweiungen, böfe Leidenfchaften, arg- 
liftige Umtriebe ſchon im Innern zu vermeiden fein, und eben fo 
wenig die von Außen kommenden Intriguen und verderblichen Einflüffe. 
Jedes Zwilchenreich ift alsdann ein Zeitpunct der gefährlichften Krife, 
und wenn auch die Wahl ohne Bürgerkrieg oder fremde Einmiſchung 
zu Stande kommt; fo bleibt gleichwohl ihr Erfolg abhängig vom 
Gluͤcck, zumal von der Bewahrung der Wähler vor Taͤuſchung und 
Sorruption. Zudem wird gewöhnlich jede Wahl mißbraudt zur 
Schwähung der Koͤnigsmacht, womit ſodann die Schwächung des 
Reiches den gleichen Schritt gebt. Deutfchland und Polen liefern 
davon die eindringlichflen Beifpiele. 

Dagegen hat aber auh die Erb: Monarchie ihre entfchiedenen 
Nachtheile. So lange nicht die Verfaffung dafür geforgt hat, daß der 
König zwar Gutes nach Neigung und Kräften, nicht aber Böfes thun 
. £önne, bleibt die Erblichkeit der Krone ein aͤußerſt gefährliches Spiel 
für das Voll. Sein Wohl oder Wehe hängt alsdann von dem reinen 
Zufall ab, ob ein Zitus oder ein Domitian, ein Mare Aurel oder ein 
Commodus den von den Vätern überfommenen Thron befteige; und 
da nichts leichter den Charakter verdirbt, ald im Purpur geboren und 
erzogen zu fein, fo ift hier immer Grund vorhanden zur ſchwerſten 
Beforgnig. Eben hieraus aber geht die Nothmendigkeit einer vorfich- 
tigen Befhränfung der Königgmaht um fo flarer hervor; und 
wo dann diefelbe Statt findet, da überwiegen die Vortheile der Erb: 
Iich£eit weitaus ihre Uebelftände und Gefahren. Jedenfalls aber thut 
die genauefte Beftimmung der Erbfolgeordnung, — ob nad) Ver: 
wandtſchafts-Graden oder nah Linien, ob mit oder ohne Aus: 
ſchluß des meiblichen Geſchlechts (Ießteres ift zum Theil dbemüthigend, 
zum Theil gefährlich) u. f. m. — Noth, um das Volk nicht das Op⸗ 
. fer von Xhronftreitigkeiten werden zu laffen, und billig verlangt es, 
wenn gleichwohl ein folder Streit entflände, für fich felbft oder für 
feine Nepräfentanten das Recht der Entſcheidung. Auch über die 
Dauer der Minderjährigkeit, über die vormundfchaftliche — oder über: 
haupt (in Berhinderungsfällen des Monarchen) ftellvertretende — Ne: 
gentfchaft, oder über das Recht, fie zu beftellen, fordert diefe Verfaſ— 
fung genaue Vorſchriften. 

Es hat Monarchen gegeben, welche nicht nur die Exblichkeit der 
Krone in ihrem Haufe als ein demſelben gebührendes und unantaft: 
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bares Recht behaupteten, fondern für ſich noch meiter die Befugniß in 
Anſpruch nahmen, nach Belieben durch lebzeitige oder letztwillige Anord« 
nungen über die Nachfolge zu verfügen. Auch feierlihe Gefege 
wurden erlaſſen zur aͤußeren Bekräftigung folches die Nation zur 

eerde herabmwürdigenden und gleich jedem gemeinen Befisthum dem 
Sachenrecht unterwerfenden Anſpruchs. Man nannte die Reiche die: 
fee Art „Patrimonialreihe‘; ihr Begriff jedoch hat bei den 
zur Rechtskenntniß erwachten Völkern Feine Heimath mehr. 

Die wichtigſte Eintheilung endlich, weil für den Charakter ber 
Berfaffung die entfcheidendfte, ift die in unumſchraͤnkte und be: 
ſchraͤnkte Monarcieen. Die unumfchränkte, oder ſchlechthin abfo: 
Iute Monarchie, worin nämlih alle Gewalten ohne Theilnahme 
irgend einer anderen Auctorität in der Perfon des Monarchen vereiniget 
find, iſt eigentlih Despotie, wie fhon Montesquieu, und nah 
ihm alle verftändigen Publiciften erklaͤrt haben, folglich ein blos fac— 
tiſcher, nicht -aber ein wahrer Recht s-Zuſtand. Es mag berfelbe 
- für Völker, die auf ganz niedriger Gulturftufe fich befinden, ein paſſen— 
ber und, wofern der Monarch Verftand und redlihen Willen befist, 
auch ein mohlthätiger fein: nur darf die Richtung des Autofraten nicht 
dahin gehen, jene politifche Unmuͤndigkeit des Volkes, moraus man 
das Bebürfniß einer abfoluten Gewalt ableitet, zu verewigen, b. h. 
den Auffhwung des Wolkögeiftes zu hemmen oder zu unterdrüden, fo 
lange es irgend thunlich it; weswegen auch ber fogenannte „aufge: 
klaͤrte“ oder „liberale“ Abfolutismus, als deffen Typus man gem 
die Verwaltung des vielgepriefenen Bea Bermudez, meiland Mini- 
fer 8. Serdinand’s VII. in Spanien aufftellt, fo verwerflich, ja 
wegen ber Deuchelei, die ihn ganz eigens charakterifirt, noch verwerf: 
licher ift, als jeder andere. 

Bon der abfoluten Monarchie ſagt Schlözer in feiner Kraft: 
ſprache: „Die ganze Weltgefchichte kennt nicht ein einziges cultivirtes 
Bolt, das ſich mit Bedacht und freiem Willen in diefe Regierungs: 
form begeben hätte; überall ift fie durch Ueberliftung oder plumpe Ver: 
gewaltigung entflanden.” — Und meiter: „Die ganze Menfchheit ver: 
unebelt ſich oft bei diefer Negierungsform; Alles kriecht, befömmt Ti⸗ 
telfucht, lernt Hundesdemuth, wird Loͤwenlecker. Und fäße auch eine 
Grazie auf einem foldhen Thron: da unten am Thron, von ihr unge: 
ſehen, fchleicht ein Dtterngezücht herum, das in dieſer unnatürlichen 
Regierungsform fo natürlich, mie Gewuͤrme in dem fonft mwohlthätigen 
Schlamme bes Nil, niſtet.“ 

Bon den heilfamen Befchränktungen und Belchränkungsarten ber 
Monarchie, namentlich wie nimmer durch ein blos ariftofratifhes 
Element, fondern lediglich allein durch) ein Demofratifches (wenig: 
ſtens dem ariftofratifhen beigemifchtes, beffer jedoch in Reinheit 
vorherefchendes) Recht, Freiheit und Gemeinwohl könne verbürgt wers 
ben, unb wie das im der Neuzeit ausgebildete „conftitutionelle” 
oder „repraͤſentativ⸗ monarchiſche“ Spftem die Principien dafür 
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enthalte, davon ift bereits im dem Artikel „Conſtitution“ aus 
fuͤhrlich gehandelt. ' | 


- Mur allein durch Einführung diefes geläuterten, gegen Anarchie 
wie gegen Despotie gleichmäßig fichernden Syſtems und, mo es bes 
reits eingeführt ift, durch aufrichtige und treue Beobachtung beffelben 
ift, nach dem heutigen Zuftande der europäifchen Civilifation, die Eins 
herefchaft überhaupt in diefem Welttheile noch für die Länge zu erhal 
ten. Dadurch nämlich erfchiene die Monarchie in ihrer edlen und ehr⸗ 
würdigen Geftalt, weil mit den unverdußerlihen Volfsrechten in Ueber: 
einfimmung und die allgemeine wie die individuelle Freiheit fhirmend. 
Dadurch würden ihren Gegnern die Waffen entwunden, und in der 
Anhänglichkeit der Bürger, welche in ihr den beiten Hort des Ge: 
—— erkennten, das feſteſte Bollwerk gegen jeden Angriff her⸗ 
geſtellt. | 

Mehrere monarchiſche Regierungen fcheinen diefes fchöne Ziel fih 
gefteckt zu haben, ob auch die Ungunft zumal aͤußerer Umftände fie 
bis jest noch an der Erreichung hinderte. Aber, leider! ift dieſes nicht 
die allgemeine und nicht die vorherrfchende Richtung. Erfchredit und 
erbittert durch die harten Schläge, welche die franzöfifche Nepublit und 
ihre Propaganda gegen fo viele Throne geführt, überliegen dieſe fich 
endlich der unglüdlichen dee, als ſei die Goeriftenz der Republiken 
mit Monachieen im europäifchen Staatenfyftem unmöglih, und es 
müffe daher (einige wenige, theild nothgedrungene, theild wie zum 
Scherz noch übrig gelaffene Ausnahmen abgerechnet) die monarchiſche 
Verfaffung die alleinherrfhende in unferem Welttheile fein. 
Diefen von der Diplomatie fofort eifrig erfaßten und mit aller Kunft, 
Beharrlichkeit und Energie geltend gemachten Grundfag nennt man 
das „monachifhe Syſtem“*). Und zur Vervollftändigung feis 
ner Wirkſamkeit hat man dann nod einen zweiten Grundſatz auf 
geftellt,, unter dem Namen des „monarchiſchen Princips‘, dar 
in beftehend, daß zur Neinheit der Monarchie und zur Sicherftellung 
ihree Fortdauer auch die Vollgewalt des Monarchen nöthig fei, 
daß alfo jedem Aufkommen irgend eines Funkens des republicanifchen, 
zumal des demokcatifchen Geiftes- in monarchiſchen Staaten, alfo aud) 


— 


*) Mit dieſem Namen kann man zwar auch den Zuſammenhang der 
Grunbſaͤte, Richtungen und Klugheitsmaximen benennen, wodurch bie Mon: 
archie, wenn auch nur in einem —— Staate, errichtet, forterhalten, bes 
Träftiget und mit harmonifchen Einrichtungen und Gefegen verfehen wird. In 
diefem Sinne würde es entweder mit dem Syſtem ber conftitutionels. 
len Monarchie (wovon der Artitel „Conſtitution“ fehon gehandelt 
hat) übereinftimmen, oder, bei der Tendenz zum Abfolutismus, mit 
dem Begriffe ded Monarhismus zufammenfallen, wovon wir im Werte 
einige Worte jagen werden. Hier aber reden wir von dem duch die 
Aliang der mächtigften Monarchen Europas allerneueft begründeten Syftem der 
1 die monarchifche Verfaffung zu erringenden Alleinherrfhaft über 

uropa. ! 
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jeder Theilung der Gewalten zwiſchen Fuͤrſt und Volk mit aller 
Entſchiedenheit muͤſſe entgegengetreten, und daß durchaus keine Nach— 
giebigkeit oder Hinneigung eines dem europaͤiſchen Gemeinweſen ange: 
hoͤrigen Fuͤrſten zu jenem gefaͤhrlichen Geiſte duͤrfe geduldet werden. 
Beide dieſe Grundſaͤtze, den Hauptrichtpunct der heiligen Allianz 
bezeichnend (ſ. „Allianz, heilige‘), find. auch wirklich bereits 
in’s praftifche europaͤiſche Völkerrecht übergegangen, und es 
find ihnen ſchon mancherlei verhängnißreiche Interventionen (f. d. Art.) 
und mancherlei offene ‘und geheime Hemmungen liberaler Regierungs: 
plane und freifinniger Volksbeſtrebungen entfloffen. 

Es ift nothwendig, und gehört zu dem ewigen Recht der freien 
Miffenfchaft, fo wie zu dem heiligen Rechte des Bürgers, wornach ihm 
das Nachdenken und die Gedantenmittheilung über die feine politifchen 
und menfchlichen Zuftände beftimmenden Richtungen der Machthaber 
erlaubt fein muß, auf die rechtlihe Natur und die politifchen Folgen 
jener beiden Grundfäge einen befcheiden prüfenden Bli zu werfen. 

U. Von dem „monarchifhen Syſtem.“ Sehr natürli und 
vom Standpuncte der blofen Politik auch nicht zu tadeln ift e8, daß 
die monarhifchen Regierungen da8 Syſtem ber Monarchie nad) 
Thunlichkeit auszubreiten fuchen, ja felbft die Alleinherefhaft für das: 
felbe begehren. Mit den politifhen Spftemen verhält es fich ahn- 
ih mie mit den kirchlichen. Ein jedes fieht in denjenigen, die von 
ihm abweichen, oder gar deffen Gegenfag bilden, einen — offenen oder , 
geheimen — Feind, gegen welchen fortwährend Fampfgerüftet zu fein, 
Noth thut, und deffen Angriffen man alfo nicht eher entrüdt zu fein 
glaubt, als bis man ihn vertilgt hat. Wenn aber Letzteres nicht mög- 
Lich ift, fo will man meniaftens die eigene Kraft durch natürliche 
Allianzen in thunlichit erweitertem Kreife ftärfen, und man findet diefe 
nur in den Genoffen deffelben Spftems oder deffelben Glaubens. So 
haben die proteftantifche und die katholiſche Kirche die längite 
Zeit hindurch fi) auf Tod und Leben befämpft; und jede einzelne Lan: 
deöficche erkannte in der Glaubensgenoffenfchaft der Rirchen anderer 
Länder eine Vermehrung der eigenen Sicherheit, fo wie in dem Auf: 
kommen der Rivalin in irgend einem anderen Lande eine neue Gefährbe. 
Erft fpät haben, — wenigſtens die WVerftändigeren auf beiden Seiten 
— eingefehen, daß ein friedliches Nebeneinanderfein mit gleichen Rechten 
und mit gleicher Freiheit gur wohl beftehen koͤnne, ja daß ſolches Nebeneinan⸗ 
derfein, zumal durch das Streben beider Kirchen, es einander zuvorzuthun, 
mindeftens gegen einander nicht zurückzubleiben an innerer VBervolllommnung 
der Lehren und Einrichtungen, an fortfchreitender Läuterung und Veredlung 
der gottesdienftlihen Uebungen und Gebräuche, beiden nur höchft wohl: 
thätig, zumal die bei ruhiger Alleinherefchaft ſchwer zu vermeidende 
Stagnation und Verderbniß abhaltend fein muͤſſe. Nicht anders bei 
dem Kampf oder bei der Rivalität zwifhen Monarchie und Re: 
publik. Erſt mit der franzöfifhen Revolution find die Ideen 
‚beider in fchroffe und allgemeine, feindfelige Entgegenfesung getreten, 
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während früher wohl partiele Gonflicte zwiſchen beiden Statt fanden, 
ſich jedoch nicht über die Grenzen der unmittelbaren Betheiligung aus- 
dehnten. Die ſchweizeriſche Eidgenoffenfhaft und bie ver- 
einten Niederlande, nachdem ihr Kampf gegen die Herren, deren 
Soc fie abgefchüttelt, zu Ende gebracht war, nahmen einen ruhigen 
Sig im europäifhen Staatenfyftem ein, und erfreuten ſich vielfach der 
Freundſchaft und der Allianz felbjt despotifcher Könige. Ja, felbft der 
fanatifche Protector der temporären Republit England fah fich ge: 
ſchmeichelt von den mächtigften monardifchen Häuptern. Erſt der 
franzöfifhen Republik, deren wohlklingende Principien allerdings, 
weil bei dem damals fehr verderbten Zuftande der Monarchieen vielen 


Anklang unter den Völkern findend, den Thronen gefährlich erfchienen, 


marfen dieſe mit Entfchiedenheit den Fehdehandfhuh hin; und da fand 
auch die Republik für nöthig, durch fortfchreitenden Thronenſturz und 
fortwährende Schöpfung neuer Republiken ſich gegen die monardjifchen 
Goalitionen zu fehirmen. So theilte fi Europa in die zwei feindlichen 
Heerlager, des Monarkhenthums (überhaupt des althiftorifhen 
Rechts, gemwiffermaßen des politifchen Katholicismus) und der 
Republik (oder des angeblih vernünftigen und ewigen, doch 
freiliih auch mit gar mancher unreinen Zuthat verbundenen Rechts, 
gewiffermaßen der politifhen Reformation); und blieb bergeftalt 
getheilt auch nach Erhebung Napoleon’s zum Erbfaifer. Sein Thron 
nämlich war ‚gleichwohl erbaut auf der Grundlage der Republik und 
ihrer dem althiftorifchen Rechte feindlichen Grundfäge. Als daher der 
Gefürchtete geftürzt war, da hielten die fiegenden Monarchen zur Be- 
feftigung ihres Triumphs und zur Verhinderung jeder Ruͤckkehr der 
Revolution für nothmwendig, nicht nur den altsbourbonifhen Thron 
unter dem Zitel der „Legitimität’ (f. d. Art.) in Frankreich mie: 
ber aufzurichten, fondern über ganz Europa das Syftem der mon- 
achifhen Verfaffung — als das dem althiftorifchen Recht be- 
freundete — auszurufen, d. h. mit Auctorität den Sag zu verkünden: 
„die Ruhe und das Heil von Europa erheifchen die Alleinherr: 
haft (die oben bemerkten Kleinen Ausnahmen abgerechnet) der mons 
achifhen Verfaffung.” 

Wenn diejenigen, welchen Gott die Gewalt verliehen, gebieterifch 
ausfprehen: „Wir dulden in dem Bereih unferer Madt 
Feine andere Verfaffung als die monarchiſche;“ — fo ift 
für diejenigen, twelche ſolchem Ausfpruc zu gehorchen ſchuldig oder ge- 
zwungen find, derfelbe allerdings gültig. Keine Einfprache findet da> 
gegen Statt; er ſteht praktiſch feft, und er ift in fo fern wahr oder un: 
beſtreitbar. Wenn aber der Sag alfo lautet: „Die Ruhe und Wohl: 
fahrt des Welttheils verträgt ſich mit Feiner andern Verfaffung, als mit 
der monarchifchen: daher find Wir, denen diefe Wohlfahrt zur Obhut 
anvertraut ift, verpflichtet, Beine andere zu dulden,” — alsdann hat 
er einen rein boctrinellen Charakter angenommen; und er ift, mie 
jede Doctrin, nicht Sache des Dictats mehr, fondern er ift der 


— 
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freien Prüfung unterworfen und, je nach dem Gewichte der Gründe, 
zue Billigung oder Mißbilligung geeignet. | 

Die Gegner des Spftems tun laffen fih alfo vernehmen: Daß 
die friedliche Goeriftenz von Monarchieen und Republiken in einem 
Welttheil niht unmöglich ift, hat die frühere Erfahrung bewieſen: 
warum follte fie jest unmöglich geworden fein? Und daß wegen ber 
Sntereffen einiger großen Monarchieen oder Monarchenhäufer allen Voͤl⸗ 
kern des Welttheils dürfe unterfagt werden, fidy die ihren befonderen 
Bedürfniffen, Anfichten, Neigungen, Gulturverhältniffen u. f. w. am 
Meiften entfprechende Verfaſſung zu geben, fobald fie nicht die mon» 
archifche iſt, dürfte aus den Principien des Vernunftrechts, 
welches im Wölker- und Staatenrechte den Stab zu führen ganz vor» 
zugsweiſe berufen ift, ſehr ſchwer zu ermeifen fein. Die Völker unfes 
res MWelttheils bilden feine fo innig verbundene Gefammtheit, daß die 
einen (namentlich die- Eleineren) rechtlich fhuldig fein könnten, um der 
(wahren oder vermeinten) Intereſſen anderer (verfteht fich der größeren) 
willen fo fchwere Opfer zu bringen. Ein rechtlicher und rechtskraͤftiger 
Act, melcher folche Verpflichtung hätte erzeugen, oder bie Gefammtheit 
der europdifchen Staaten der gefeggebenden Macht einiger Weniger hätte 
unterwerfen koͤnnen, ift nicht vorhanden; das Geſetz iſt ein rein fac⸗ 
tiſches Willensdictat der Mächtigeren. 

Aber auch abgefehen von diefem Standpunct, und die gefeßgebende 
Gewalt der Großmächte vorausgefegt, bleiben noch immerhin große Bes 
denken gegen die proclamirte Alleinherrfchaft des monarchiſchen Syſtems. 
Die Confequenzen des Princips, welchem die Proclamation entfloß, 
führen — fo fagen die Gegner — zum Tod alles öffentlichen Rechts 
und zum Grabe der Givilifation. Können die Großmaͤchte jenes Syſtem 
dem Welttheit als Geſetz vorfchreiben , fo können fie, wofern ihre Macht 
fi) noch weiter ausdehnt, und die Verbindung oder Wechfelwirkung 
der MWelttheile unter einander an Innigkeit noch zunimmt, zulegt allen 
Voͤlkern des Erdballs die geliebte monarcifche Verfaffung vor« 
fhreiben, folglich alle Particularität und Individualitaͤt des Öffentlichen 
Lebens. aus der Welt ſchaffen, und der ganzen Menfchheit ein und ba$: 
felbe Gepräge des gefellfchaftlichen Zuftandes aufbringen. Diefe Gleich⸗ 
förmigkeit würde dann unvermeidlich zur chinefifhen Erfchlaffung, und 
diefe zur Faͤulniß führen; und es würden der That nach alle zwangs⸗ 
weis in die monarchiſche Staatsform gepreften Völker in einen 
ungeheuren, die edlere Humanität tödtenden Weltſtaat (mit 4 oder 
5 unter ſich verbundenen Häuptern) vereiniget fein. Dahin, nämlich 
zur Errichtung eines Weltreichs im eigentlichen Sinne des Wortes, 
zielt die Nichtachtung der Selbftftändigkeit und Freiheit der ſchwaͤcheren 
Staaten ab, und welcher fich aefallen laſſen muß, daß ein anderer oder 
einige andere ihm feine Verfaffung vorfchreiben, der iſt nur noh Va⸗ 
fallen ftaat und von der völligen Unterwerfung nicht mehr fern. 

Wenn aber das Syſtem im Falle feines entfchiedenen Triumphes 
zu ſo troſtloſem Endergebniß fuͤhrt, ſo hat es anderſeits, wenn es ihn 
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nicht erringt, ober fo fange es noch darum kämpft, die unheilbarften 
MWiderfprüähe in feinem Gefolge. Dürfen einige präponderirende 
monarchiſche Regierungen alle im Bereich ihrer Macht gelegenen 
Eleineren Staaten zwangsweis in Betreff der Verfaffung fich affimiliren; 
fo dürfen diefes einige mächtige republicaniſche Staaten, ja felbft 
einer allein auch. Es dürften hiernah die amerifanifhen Re— 
publifen den brafilifchen Kaiferthron über den Haufen werfen, ‘oder, 
wenn irgendwo fonft im der neuen Welt eins Monarchie ſich bilden 
wollte, folches mit Waffengemalt verhindern. Fa, wenn durch einen — 
ſicherlich im Kreife der Möglichkeit gelegenen — Umfchwung der Juliusthron 
in Srankreich durch eine fiegende republicanifche Partei umgeflürzt würde; 
fo wäre bie Propaganda, wenn fie dann ungefäumt alle von ihr erreiche 
baren Staaten in Republifen zu vertvandlen unternähme, gerechtfertigt 
durh den von den monardifhen Großmaͤchten felbft aufgeftellten 
Grundfag. Es beftände hiernach ein Widerftreit, nicht nur von 
Intereſſen, fondern von mwirklihen Rehten, d. h. der Begriff des 
Rechtes, der da eben in der Harmonie der Wechſelwirkung befteht, 
wäre aufgehoben. Es wäre die Loſung ertheilt zu einem Ver: 
titgungsfriege zmwifchen dem monarchiſchen und dem republicanifchen 
Syſtem, bei welchem beide Parteien im Rechte befindlich wären, und 
die „Ruhe des Welttheils", in deren Namen beide das Schwert 
gezogen, wuͤrde zulegt, und nachdem unermeßlihe Verwuͤſtung und 
wildes Kriegstoben die längfte Zeit geherrfcht, Feine andere ald — bie 
Ruhe des Grabes fein. 

Gegen diefe Betrachtungen wird freilih von der anderen Seite 
angeführt: Eben darum, meil ſich vorausfehen läßt, die Propaganda 
werde, fobald ihr einmal die Republicanifirung irgend eines bedeuten⸗ 
den Staates gelungen, jedenfalls ihe Syſtem in alle Wege auszubrets 
ten ſtreben, und dadurch, bei der jebigen Lage des faft überall mit 
Brennftoff erfüllten Melttheils, die verheerendften Stürme über weis 
ten Ländern hervorrufen: eben darum müffen die Monarchen, die Hü- 
ter der Ordnung und Ruhe, ſolchem Unheil zuvorfommen durch Ver: 
hbinderung des Entftehens irgend einer neuen Republik. Sie 
find bei ſolcher Richtung bes Beifalls aller Gemäfigten, Ruheliebenden, 
und zumal aller derjenigen gewiß, welche bie Anficht haben, Feine 
Nation des heutigen Europas befige jenen Charakter oder jene Tugen⸗ 
ben, ohne welche die republicanifche Verfaſſung gar nicht ertragen 
werden, gefchweige gedeihen Fannı. Wir jedoch find des Dafürhaltens, 
das befte Schugmittel gegen die republicanifche Propaganda fei die Auf: 
nahme des wahrhaft Guten in ber republicanifchen Werfaffung, 
nämlich der den ewigen Volksrechten gebührenden Gemährleiftung, in 
das monarchiſche Spftem, d. h. alfo die Umwandlung der abfoluten 
Monarchieen in conflitutionelle. Wenn bann ihrerfeits die Res 
publiten durch Gründung einer jedenfalls nöthigen, Eräftigen Regie 
rungsgewalt den ftürmifchen Volksbewegungen ein Biel fegen, wenn fie 
gegen die Anarchie fi) eben fo gut verwahren, als die monarchiſchen 
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Staaten gegen Despotie gefchirmt fein ſollen: fo wird bald’ im Wefen 
der beiderfeitigen Verfaffungen Fein gar fo größer Unterfchieb mehr be 
ftehen, fondern diefer faft nur noh in Namen und Formen zu er: 
fennen fein. Alsdann dürfte auch der friedlichen Goeriftenz beider fein 
Hindernig mehr im MWege ftehen, und die Fefthaltung eines aus: 
ſchließlichen und firengen monarchiſchen Syſtems von politifchen 
wie von Rechtsgründen verlaffen fein. 

Hierzu thäte jedoch vor Allem Noth, ſich über den Begriff bes 
monacchifchen „Princips’, d. h. über die weſentlichen und des— 
halb nimmer aufzugebenden Charaktere der Monarchie zu ver 
ftändigen. Denn von der Befchaffenheit oder dem Inhalt jenes Prin: 
cips hängt die Würdigung ſowohl des für einen einzelnen Staat 
aufzuftellenden (fonach dem inneren Staatsrecht angehörigen), als 
des zum Gefeg für den Welttheil zu verkündenden (folglich auch 
in's dußere oder Staaten= und Völkerrecht einzuführenden) monardji- 
fhen Syſtems ab. 

II. Bon dem „monachifhen Princip.“ Wir haben 
es hier Feineswegs mit dem monarchiſchen Princip in dem Sinne zu 
tbun, wie Montesquieu es aufftelle, nämlich als charakteriftifches 
Zriebrad oder Lebenskraft der Verfaffung, mofür befanntlid) 
Montesquieu in Monarchieen die Ehre (in Despotieen den Schreden, 
in Ariftofratieen die Mäfigung und in Demokratieen die Tugend) 
hält. Hiervon wird in dem Artikel „Montesquien” gefprocen 
werben. Hier aber ift die Rede von dem in der neueften Zeit nicht 
blo8 doctrinell, fonden mit Auctorität verfündeten und zum 
politifhen Glaubensſatz für alle monarchifch regierten Voͤlker ge: 
ftempelten Grundſatz von ber angeblih im Begriffe der Monardjie 
liegenden Vollgewalt des Monarchen. Durch die Aufftellung 
des monardhifhen Syſtems fchlehthin, d. h. durch die Behauptung, 
die monarchiſche Negierungsform müffe (einige wenige Ausnahmen ab: 
gerechnet) die alleinherrfhende in Europa fein, hatte man für ben 
Zweck ſolcher Aufftellung noch wenig gewonnen, fo lange ber Be: 
griff des Monarchen, namentlih der Umfang und inhalt der ihm 
weſentlich zufommenden Rechte, nicht mit in das Syſtem aufgenom: 
men und diefes dadurch näher charakterifict war. Der blofe Fortbeſtand 
der Throne, ob auch in althergebrachter Würde und Herrlichkeit, und 
feibft der Erblichkeit diefer Throne, genügte den neueften Verfed: 
tern des Königthums nicht. Hatte es doch immerdar neben abfoluten, 
mit despotifcher Allgewalt verfehenen Herrſchern auch befchränkte und 
fehr beſchraͤnkte Monarchieen gegeben; und wie hätte die Duldung 
ſolcher Befchränfungen mit der in Folge der Reaction gegen die revo⸗ 
Iutiondre bemofratifche Freiheit gefteigerten Scheu vor Volks: 
gewalt fich jegt vertragen mögen! Die ehevorigen Beſchraͤnkungen 
der Koͤnigsmacht waren meift dem ariftofratifhen Princip ent- 
floffen ; fie fchienen darum, meil gemiffermaßen von Ebenbürtigen 
ausgehend , minder drüdend oder bemüthigend,, als die neueren bemo: 


— — — 
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kratiſchen, aus dem verhaßten Volksrechte ſtammenden. Und hatten 
endlich die Beſieger Napoleon’s von ihm die Kunft, unumfchränfe zu 
herrfchen , erlernt, und namentlid; die despotifche Gewalt, melde er in 
den jetzt von ihnen twiedereroberten Ländern theils felbft ausgeübt, 
theils durch feine Satelliten hatte ausüben laffen, wie als eine ihnen 
gebührende Kriegsbeute ſich angeeignet! Es galt nun, dieſe geliebte 
Gemwalt, die nach den überftandenen Stürmen um fo. heißer geliebte, 
gegen den überall rührigen Volksgeift zu ſchirmen, mas nimmer’ durch 
ifoliete Beftrebungen einzeiner Fürften im eigenen Lande, fondern nur 
durch mwohlberechnete, mit vereinter Kraft durchzuführende Maß- 
regeln eines Monarhenbundes zu bewirken war. In dieſem 


Sinne ift die heilige Allianz und ift der deutfche Bund gefchloffen -, 


worden; und in diefem Sinne ift die Aufftelung eines — zwar nir—⸗ 
gende beftimmt definierten, doch eben darum nach Umftänden leichter 
zu deutenden ober mit Auctorität auf concrete Verhältniffe beliebig an⸗ 
zumendenden — „monarchiſchen Princips’ gefchehen. — 
Allernaͤchſt wurde dieſes monarchiſche Princip für die deutfchen 
Bundesftaaten erfchaffen, dann aber auch in weiterem Kreiſe, 
namentlich gegenüber den Staaten Italiens und der pyrendifhen 
Halbinfel, geltend gemacht, nah der Juliusrevolution in Trank: 


s eich aber von Seite der fremden Diplomaten, denen zumal das „Rö= 


—.— — — 
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nistbum mit republicanifhen Inftitutionen“ ein Greuel 
war, dem „Buͤrgerkoͤnig“ zur forgfältigften Wahrung, fo viel die 
Verhältniffe Frankreich es noch irgend erlaubten, empfohlen, 'gleichzei- 
tig aber den deutfhen Bundesfürften mit verſtaͤrktem Nach: 
drud, als oberſter Keitftern ihres Werhaltens eingefchärft. 

So Fam nach und nach durch vielfach wiederholten Gebrauch des 
Ausdeuds: „monarhifhes Princip“, in Staatsfchriften aller 
Urt, in biplomatifhen Noten, Berhandlungen und Prorocollen, bald 
auch in fchriftftellerifehen, um die Gunft der Machthaber buhlenden 
Werken der Satz, daß ſolches Princip oder die Wahrung deſſelben 
ald ein Hauptartitel des europdifchen öffentlichen Rechts zu achten fei, 
zu weit verbreiteter Anerkennung, ohne daß jedoch irgend ein eigent- 


; liches. Rechtöfundament dafür duch einen förmlichen, eine wahre allge: 


mein-verbindliche Kraft anfprechenden Act wäre .gelegt, und ohne daf 
irgendwo mit Klarheit und Beſtimmtheit wäre ausgefprochen. worden, 
was denn der Sinn und Inhalt des fo eifrig geltend gemachten 
Principe ſei. Blos in der zur Ergänzung der deutfchen Bundesacte 
in Wien zu Stande gekommenen „Schlußacte“ leſen wir darüber 


ı eine — freilich nur für das deutfhe Bundesftaatsrecht maß— 


gebende — Beltimmung. Der Artikel 57 naͤmlich, ohne übrigens 
das Wort „monarhifhes Princip’ dabei zu gebrauchen, feßt 
bekanntlich über die Souveränetätsrechte der deutfchen Fürften Nach: 
ſtehendes feft: 
„Da der deutſche Bund, mit Ausnahme der freien Städte, aus 
fouveränen Fuͤrſten befteht, fo muß, dem hiedurch gegebenen Grund- 
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begriffe zufolge, die geſammte Staatsgewalt in dem Ober: 
haupt des Staates vereiniget bleiben, und der Souveraͤn 
kann durch eine landſtaͤndiſche Verfaſſung nur in der Ausübung be 
flimmter Rechte an die Mitwirfung der Stände gebunden werben.‘ 

Die Faffung diefes Artikels ift offenbar mehr die eines Lehr: 
fage$, als die eines Geſetzes. Die Schöpfer deffelben, ba fie ein’ 
nadtes: „Vermoͤge unferer Machtvollkommenheit fegen 
wir feft, daß u. f. w.“ nicht ausfprechen mollten, hielten für noth⸗ 
wendig, das, was ihnen im Sinne lag, auf dem Wege einer Argus 
mentation oder eine Schlußfolge aus vorausgeſchickten Praͤ⸗ 
miffen blos als eine Wahrheit, welche freie Anerkennung ober 
Meberzeugung anſpricht, aufzuftellen, nicht aber ald eine neue, dem 
fouveränen Willen der Bundeshäupter -entfloffene, und daher unbe: 
dingte Folgeleiſtung heifchende Feſtſetzung. Wenn fie nur das Lestere 
fein follte, fo koͤnnte freilich (verfteht ſich vorausgefegt, daß gegen bie 
Competenz ber Urheber zu einer willkuͤrlichen Feftfegung fol: 
bes Inhalts Leine Zweifel fi) erhöben) auch die Verbindlichkeit des⸗ 
felben nicht mehr zu beftreiten, fondern nur noch von Auslegung 
bes allerdings fehr ſchwankend und unbeflimmt lautenden Satzes bie 
Rebe fein. Etwas Mehreres aber ift erlaubt, wenn man den Sag in 
feiner. Eigenfchaft als Doctrin betrachtet. Hier darf man dann ber 
Argumentation mit freien Schritten folgen, und die Buͤndigkeit ber 
aus den Prämiffen gezogenen Schlußfolgen, fo wie dieſe Prämiffen 
felbft einer wiſſenſchaftlichen Prüfung unterwerfen. Wir thun foldes 
in nachſtehenden Sägen: \ 

1) Schon die erfte Präamiffe: „Der deutfhe Bund befteht, 
mit Ausnahme der freien Städte, aus fouveränen Fuͤr— 
ſten“, gibt der Einwendung Raum, daß nad. der Stiftungsurkunde 
des deutfchen Bundes, d. h. nach der Bundesacte, nicht bie deutſchen 
Fuͤrſten, fondern die deutfchen Staaten die eigentlichen Mitglieder 
des Bundes find. Die Fürften haben wohl, als Repräfentanten 
ihrer Staaten, den Bundesvertrag unter fich abgefchloffen , aber nicht 
für ihre Perfonen oder ihre Häufer, fondern für ihre Länder. 
Es ift biefes ſchon aus den Ausdrüden der Bundesacte Mar. Daſelbſt 
heiße es nämlich Artikel 2: „Der Zweck des Bundes ift Echaltung 
der Äußeren und inneren Sicherheit Deutfchlands und der Unabs 
hängigkeit und Unverlegbarkeit der einzelnen beutfhen Staa— 
ten.‘ Und in Artikel 4, wo die Glieder bes Bundes genannt find, 
merden abermal die Staaten, nicht aber die Regenten derſelben 
aufgeführt. Sodann befagt auch die Schlußacte Artikel 2: „Diefer 
Berein. befteht in feinem Inneren als eine Gemeinfchaft felbftftändiger, 
unter ſich unabhängiger Staaten.... in feinen aͤußeren Berhältniffen 
aber als eine in politifcher Einheit verbundene Geſammtmacht.“ 
Und Artikel 6: „Der Bund ift nach feiner urfprünglichen Beſtimmung 
auf die gegenwärtig daran theilmehmenden Staaten beſchraͤnkt.“ 
Und dann fagt ja fhon das allgemeine Stantsreht, daß, wo 
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von Staats-Vertraͤgen (nicht etwa blos von Haus: oder Familien: 
verträgen),, alſo zumal von Verträgen, wodurch eine bleibende (voͤlker⸗ 
rechtliche oder flaatsrechtliche) Verbindung mehrerer Gebiete zu einem 
Gefammtgebiete gegründet werden foll, die Rede ift, nicht diePerfon 
der den Vertrag unmittelbare abfchließenden  Gewalthaber, fondern 
Volt und Land, melde fie vorftellen, als die eigentlichen Con⸗ 
teahenten zu betrachten find, daß mithin, in Bezug auf den beutfchen 
Bund, nicht eigentlich: die Regierungen ober die Regentens 
bäufer, fondern die deutfhen Staaten die wahren Mitglieber bes 
‚Bundes find. Wäre dem nicht alfo, fo hätte man nicht die freien 
Städte, fondern die Regierungen der freien Städte als Mitftif- 
tee des Bundes neben den fouveränen Fürften aufführen müflen ; und 
da man biefes nicht that, fo geht daraus die klare Bezeichnung des 
Sinnes hervor, worin man das Wort „die fouveränen Fürften‘ hier 
gebraucht hat. Wer wird auch nur eine einfahe Allianz, 3. B. 
die gegenwärtige zwifchen Srankreih und England, als eine nur zwis 
fhen Louis Philipp und Victoria befiehende und nicht als eine 
ganz eigens im Namen der von den Regenten Frankreichs und Eng⸗ 
lands beherrfhten Staaten und für diefelben gefchloffene erfennen ? 
Und ein für ewige Zeiten gefchloffener  (fei es voͤlkerrechtlicher, fei 
es faatsrechtliher) Bund follte blos perfönlihe Sache der Me 
genten fein? — Wäre er es übrigens; fo ginge. er auch die Nation ' 
vechtlih gar niht an. Sie brauchte gar Feine Motiz davon zu neh: 
men, und würde dadurch weder in rechtlichen Anfprüchen irgendwie 
—— noch irgend einer neuen Verpflichtung unterworfen werden 
nnen. | 

2) Angenommen jedoch, ber deutſche Bund befiche wirklich (mie 
freilich die bisherige: factiſche Wirkſamkeit deffelben zu bemeifen 
fheint) blos aus den fouveränen Fürften Deutfchlande und 
neben ihnen aus einigen freien Städten: fo würde dadurch allein 
noch durchaus Bein „Grundbegriff” (des Bundes? oder der inner- 
halb feiner Grenzen anzuerkennenden rechtlichen Staatsgewalten?) geges 
ben fein. Die beiden Claſſen feiner Beſtandtheile, fouveräne Fürften 
und freie. Städte, find fo heterogener Natur, daß aus ihrer Zuſammen⸗ 
faffung : oder Mebeneinanderftellung durchaus Fein gemeinfchaftlicher 
Srundbegriff in Bezug auf die Verfaſſung der von beiderlei Con⸗ 
teahenten vepräfentirten Staaten oder Gebiete abgeleitet werben ann. 
Höcftens koͤnnte man daraus die Idee der Compatibilität der 
beiderlei Regierungsformen in einem und demfelben Bunde folgern. 
Aber Har ift, daß die Worte „ſouveraͤne“ Fürften und „freie“ 
Städte: ſich gar nicht auf die innere VBerfaffung ber beiderfeitigen 
Länder beziehen, fondern blos auf ihr duferes, d. h. voͤlker- oder 
ſtaatenrechtliches Verhältnig. Beide Worte: ſo uveraͤn und fret, 
bedeuten in diefer Beziehung gang daſſelbe, nämlih die Setbfts 
ſtaͤndigkeit oder Unabhängigkeit von einer höheren Staatsge— 
walt. Beiderlei Contrahenten, Zürften (oder: vielmehr Fuͤrſtenthuͤmer) 


672 | Monarchie. 


und Städte, find eben fouveräne Staaten (mebiatifirte Fürften 
und Landfäffige Städte bleiben ausgefchloffen); und diefer gemein: 
fhaftlihe Grundbegriff ift e8 allein, der hier fich finden läßt, der uͤbri⸗ 
gend, auch ohne jene Worte und ohne den Artikel 57 der. Schlußacte, 
ſich von felbft verftände,, weil blos mittelbare oder nur halbſou— 
veräne Fürften (oder Fuͤrſtenthuͤmer) oder nicht freie, d.h. nicht 
fouverdne, fondern einer Landesherrlichkeit unterworfene 
Städte einen Verein, wie der beutfche Bund ift, zu fchließen gar nicht 
fähig ober berechtiget wären. - 

3) Aber angenommen meiter, der Ausdruck „ſouveraͤne“ Für: 
ften beziehe fih nicht auf das aͤußere, fondern auf das innere 
, Rechtsverhältmiß: fo würde daraus nichts Weiteres folgen, ald daß bie 
Gründer des beutfchen Bundes, indem fie fi das. Prädicat „fou: 
veraͤn“ beilegten, dadurch ausfprachen,, daß fie im rechtlichen Beſitze 
derjenigen. Gewalt und Hoheit zu fein vermeinten, welche nach dem 
im alten Staatsrecht gängen und gäben Begriff zum Charakter der Sou: 
veraͤnetaͤt nothwendig gehört; und auch das gegenfeitige Anerfennt- 
nig durch ihre Mitverbündeten Eönnte gleichfalls nur in eben diefem 
Sinne genommen werden. Eine VBerzihtleiftung auf das Red, 
ſich ſolcher Souveränetät nad) Umftänden aud zu entfchlagen ober 
fie wie immer befhränfen zu laffen, Eonnte um fo weniger in jener 
Zitulatur gelegen ‚fein, als dur die Aufnahme audy einiger freier 
Städte in den Bund erklärt ward, der Zweck deſſelben erheifche eine 
Steichförmigkeit der Verfaſſung fämmtlicher Gliederfinaten durchaus 
nicht. Jedenfalls ift klar, daß durch die Anführung des Prädicats 
„fouverän” den Fürften, die fih alfo nannten, Keine neuen 
Rechte beigelegt und ihren Unterthanen  Eeine Rechte benommen 
werben wollten oder Eonnten. Bon biefen Fürften nun mochte feiner 
(in Bezug auf ehemalige Reichs-Lande) ein Mehreres rechtlich an- 
fprechen,, als was er vor Schließung des Rheinbundes befaß, 
d. b..alfo die Randesherrlichkeit, nah dem in ben alten — all 
gemeinen ober befonderen — Meichsgefegen oder in rechtsbeftändigen 
Herkommen oder Verträgen u. f. w. beftimmten Umfang, mithin, ob: 
fhon durch die gefchehene Auflöfung des Reichs von der ehevorigen 
Dberhoheit des Kaifers und Reihe entbunden, doch in 
Bezug auf die Unterthbanen Feineswegs erweitert. Der Rhein: 
bund maͤmlich, mit allen feinen flaatsrechtlichen Beftimmungen, war 
aufgehoben, und aus dem, was während feines Beftandes von Seite 
einzelner Regierungen, die ſich einer abfoluten Gewalt anmaften, ge 
fchehen war, Eonnte für den wahren Rechtszuſtand der Unterthanen 
Eein Nachtheil erwachfen. Sie mußten zwar fehmeigend dulden, was 
vie höhere Gewalt factifdy über fie verhängte; aber ihr Rechtsanfprud) 
auf MWiederherftellung in den vorigen Zuſtand ging dadurch nicht ver- 
foren. Mapoleon zwar, als er den Rheinbund fchuf, hatte deſſen 
Glieder zu fouveränen Fürften erklärt: Doch konnte der Sinn folder 
Erklärung Fein anderer. ald der völferrehtliche fein, wornach fie 
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naͤmlich, als nunmehr von ber Oberhoheit des Reichs befteit und daher 
der unmittelbaren Landesherrlichkeit ſich erfreuend, in die Reihe 
der wirklichen Staats-Oberhaͤupter traten, nicht aber in Bezug auf 
ihre Unterthanen mit einer weiter gehenden Gewalt, al® die bis- 
herige war, follten bekleidet fein. Freilich ließ Napoleon e8 gern ge= 
fchehen, ja forderte zum Theil von ihnen, daß fie, feinem eigenen 
Beifpiel folgend, mit abfoluter Macht regierten. Se unumfchränf- 
ter fie in ihren Gebieten walteten, deſto unbebingter mußten ſie voll- 
ziehen, was ihr großmächtiger Protector verlangte. Ihre unumfchräntte 
Gewalt war mehr nur die der Statthalter des unumfchränkten 
Weltherrſchers. Diefes ganze Verhältnig, mit allen feinen Wirkungen 
unb Solgen , war jegt überden Haufen geworfen. Die Ueberwinder Na⸗ 
poleon’3 durften die von ihm ausgegangenen Rechtsverlegungen und 
Gewalthandlungen keineswegs durch ihre Auctoritaͤt bekraͤftigen oder gar 
grundgeſetzlich für alle Zukunft heiligen; und mas blos factifc) beitanden 
hatte, war jest factiſch auch wieder zu Grunde gegangen. 

4) Ueberhaupt -aber und unter jeder Vorausſetzung, alfo endlich 
auch noch angenommen, ber Fortbeftand der Souveränetät der Fürften 
fei in dee Bundesacte wirklich als ftillfhweigende Claufel ent: 
halten, oder mit in den Bundeszwecken begriffen, bleibt die 
Schlufßfolgerung: „die gefammte Staatsgewalt muß daher in dem 
Dberhaupte des Staates vereiniget bleiben u. f. mw.’ — durchaus un- 
richtig, teil mit den bisher ſowohl in der Schule als im der 
Praxis in Herrfchaft geftandenen Vorftellungen im Widerſtreite. Bis— 
her galt unbeftritten als Souverän der felbftfiändige Inhaber der 
hökhften Staatsgemwalt, ohne Unterfchied, ob er diefe Gewalt zu— 
aleih auch vollftändig, d. b. ungetheilt, befaß, oder ob an einigen 
Zweigen derfelben auch andere Auctoritäten oder Körperfchaften, oder auch 
die Gefammtheit des Volkes mittelft gewählter Mepräfentanten daran 
Theil nahmen. Der König von England und der König von 
Schmeden (und jener von Dänemark, vor dem ihn zum abfolu: 
ten Monarchen machenden „Königsgefesge‘) gehörten dem Kreife der 
europdifchen Souveräne nicht minder an, als die Könige von Frank: 
veih und Spanien w. f. m. ‚Maren doch ohnehin felbft die in 
neuerer Zeit abfolut gewordenen Könige vordem gleichfalls befchräntt, 
und ift ihre Würde als Souveräne weit Alter als ihre abfolute Ge- 
malt. Ueberhaupt alfo galt „Souverdn‘ für gleichbedeutend mit 
„Monarch oder „Dberhbaupt eines monarchiſchen 
Staates.” 

Wie mochte nun auf einmal — und zwar nur fo gelegentlich, 
oder wie im Vorübergehen — ein ganz neuer Begriff in’s Staats: 
und Staatenrecht eingeführt werden, und zwar ein Begriff, melcher, 
wenn man fireng an ihm fefthält, alle Monarchieen in Despotieen 
verwandelt, fie folglih — nad ben Elareren Anfichten unferer Tage — 
im Grunde rehtlos maht? — Denn, was bereits Montesquieu 


mit wenigen einleuchtenden Saͤtzen dargethan, dag nämlih in dev 
Staats⸗Lexikon. X. 43 
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Vereinigung aller Gewalten eben die Despotie beſtehe, das iſt 
ſeitdem zur Ueberzeugung aller Denkenden geworden. Es iſt aber zus 
gleich erkannt worden, daß Despotieen feine Rechtsſtaaten find; 
‚ und das neue conftitutionelle Syſtem hat keinen anderen Sinn 
als den, mittelft der Theilung der Gewalt, und zwar zwifchen Koͤ⸗ 
nig und Voll, bie Despotieen in wahre Rechtsſtaaten umzu⸗ 
ſchaffen. Will man daher, wie allerdings auch in Lehrbuͤchern vor: 
fommt, unter Souverdnetät den Inbegriff der ge ——— Staats: 
gewalt veritehen; fo Eann diefelbe in folhem Sinne nur der idea-= 
len. Geſammtperſönlichkeit der bürgerlichen Gefellfhaftt — 
nämlich Volt und König zufammengenommer — zuitehen; und wenn 
man dem Könige das Attribut „fouverän‘ mit Beziehung auf dies 
fen Sinn beilegt, fo kann es. nur in fo fern gefchehen, als man 
wohl aud) vom Vorherrſchenden in irgend einer Erfcheinung oder 
einem Berhältniffe die Benennung deffelben entnimmt, den König mit: 
hin nur darum fouverdn nennt, weil ec den wichtigften oder 
größten oder den am Meiften in die Augen fallenden Theil der 
Staatsgewalt — und zwar felbftftändig — inne hat. Weit rich: 
tiger aber und den Mifverftändniffen meniger Raum gebend ift es, 
wenn man bas Wefen ter Souveränetät blos in diefe Selbftftän- 
digkeit oder Selbſtherrlichkeit fegt, wornach ſtaatenrecht— 
lich jeder nah Außen unabhängige Staat ein fouveräner iſt, 
ſtaatsrechtlich aber jeder Inhaber auch nur eines Theiles der 
Staatsgewalt, in fo fern er bei ihrer Ausübung felbftftändig oder un: 
abhängig ift, der Eigenfchaft der Souveränetät oder Selbſtherrlichkeit 
im weiten Sinne theilhaftig wird. Dergeftalt kann man nicht nur 
fagen, daß 3. B. in der conftitutionellen Monarchie der König „mit 
fouveräner Gewalt” (autokratifh) die ihm zufiehenden Vorrechte 
ausübt, z. B. die Gefege fanctionirt und vollfttedt, gegen die Be: 
ſchluͤſſe des Parlaments fein Veto ausſpricht, die Stände zufammen: 
ruft, prorogiet und auflöft, die Miniſter ernennt und entläßt, Krieg 
und Frieden befchließt w. f. w., fondern auch daß die Stände das 
Steuerbemwilligungsrtecht, ober jenes ber Zuſtimmung zu Geſeztzvorſchlaͤ⸗ 
gen, ober jenes, die Minifter anzuklagen u. f. w., gleichfalls mit fou: 
veräner (von Feiner anderen Auctorität abhängiger) Gewalt ausüben, ja 
auch daß das Volk feine Deputirten zu wählen die fouveräne Ge 
walt hat. 

Es fcheint dem Allen nah der Sag: „der Souverän kann durch 
eine Landftändifche Verfaffung nur in der Ausübung beftimmter Rechte 
an die Mitwirkung der Stände gebunden fein‘, mehr nur ein 
Wortfpiel (doch freilich wegen der Gefahr der Mißdeutung ein fehr 
bedenktiches) zu enthalten, als eine wirflih neue Lehre. Denn 
was kann das „an die Mitwirtung der Stände gebunden fein‘ wohl 
Anderes heißen, als daß eine Gemeinfhaftlichfeit der Ausübung 
der fraglichen Rechte, folglih ein getheiltes Mecht befiehe? Und 
wenn unbefchadet der Souveränetät eine Theilung der Gewalten mit 
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telſt Gemeinſchaft Statt finden kann; warum ſollte ſie nicht eben 
ſo gut in der Art Statt finden koͤnnen, daß gewiſſe beſtimmte Rechte 
von dem Monarchen, und einige andere von den Landſtaͤnden oder 
irgend einer anderen Perſoͤnlichkeit ausgeübt werden? Diejenigen, 
welche die richterliche Zunction mit unter die Staatsgewalten rech⸗ 
nen, müffen ohnehin eine folhe Theilung felbft für abfolute Mons 
archieen fordern; denn überall, wo auch nur noch eine Spur von 

Rechtsachtung zurüdigeblieben ift, enthält der Monarch. felbft fich des 
Rechtſprechens und überläßt diefe Function den von ihm unabhängigen 
Gerichten. Die Phrafe: „toute justice &emane du roi,“ iſt eine 
nichtsfagende Redensart; und wenn auch die Urtheile nach dem Gu: 
rialftil „im Namen des Königs’ gefprochen werden, fo ift aud) 
diefes blos eine nichts fagende Formel, weil das Wefen der Gerichte 
in Republiken wie in Monarchieen baffelbe ift, hier wie dort nämlich) 
ihnen die Unabhängigkeit von den Inhabern der übrigen Staat: 
gewalt zufommt oder zukommen fol. (S. „Suftiz.‘) 

Geht aus dem bisher Gefagten hervor, daß das monarchifche 
Peincip nicht in der Vereinigung aller Gewalten in der Perfon des 
Regenten bejteht, und daß mithin die Doctrin bes Artikels 57 ber 
Schlußacte eine durchaus unhaltbare ijt; fo ftellt fich die weitere Frage 
dar: worin befteht denn jenes Princip wirklich oder in Wahrheit? 
Es befteht, antworten wir, in den ber Monarchie nothmwendig, 
nämlich nad ihrem Begriffe, zufommenden Charatteren, d. h. alfo 
in den Merkmalen, mwodurd fie fi) von den übrigen Verfaſſungen 
wefentlid unterfcheidet, und ohne welche fie aufhören wuͤrde, 
Monarkhie zu fein. 

Die Monarchie fol unterfchieden werden einerfeits von ber Re— 
publik (fei diefe ariftofratifc) oder demofratifch geftaltet), und 
anderfeit8 von der Despotie. Der erfte Unterfchied bezieht ſich 
mehr nur auf die Form oder die Perfonification der Staatsge 
walt, als auf die innere Natur, weil die legte — ob nämlich Recht 
und Freiheit gemährleiftend oder nicht gemährleiftend — bei der Re: 
publik diefelbe fein Tann, mie bei der Monarchie; der zweite geht 
mehr auf diefes Innere, meil in Anfehung der Perfonification die 
Despotie (fo fern man dabei nur einen Despoten oder oberften 
Machthaber im Auge hat) mit der Monarchie uͤbereinkommt und 
eigentlich nur eine dem inneren Charakter nad) verderbte oder aus: 
geartete Monarchie if. In der Vereinigung der zwei 
Grundfäge, deren einer den Monarchen von einer blofen oberften 
Magiſtratsperſon -unterfcheidet, der andere die Ausſchließung 
der Despotie bezwedt, beftebt das wahre monarchiſche 
Princip. 

Erfter Grundfas: In der Republit, aud mo — wie ges 
woͤhnlich — ein Einzelner, als Präfident, Landamman, regierender 
Bürgermeifter oder wie immer fonft benannter Borftand, an ber Spige 
des Stantes ſteht, beruht die oberfte (und zwar nn nur die ideale, 
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welche uͤberall der Geſammtheit angehoͤrt, ſondern auch die poſitiv 
eingeſetzte oder perſonificirte) Staatsgewalt keineswegs bei ihm, 
ſondern bei der Geſammtheit (ſei es der Ariſten, ſei es des ganzen 
Volkes); und er iſt nur Beamter oder Diener ſolcher Geſammt— 
heit (Magiftrat). Er befist daher die ihm aufgetragene Macht auch 
keineswegs feibftftändig oder unabhängig und uͤbt fie nicht unverant: 
wortlih aus; fondern fie wird ihm in der Regel durch einen befon- 
deren Act des Gefammtwillens verliehen, und er ift für deren Gebraud) 
(wie auch für feine übrigen Handlungen) der Gefammtheit verant: 
wortlih. Der Monarch dagegen, und dieſes ift feine charakteriftifche 
Eigenfchaft, befigt die hHöchfte Staatsgewalt felbftftändig (in der 
Megel unmittelbar durch's Gefeg), übt fie unabhängig (innerhalb 
der durch die Gonftitution bezeichneten Schranken) aus, ift für folde 
Ausübung und überhaupt für feine Handlungen unverantmwortlid 
vor jedem menſchlichen Gerichte (jenes der öffentlichen Meinung und ber 
Geſchichte ausgenommen) und als Träger der Volksmajeſtaͤt Heilig und 
unverleglid. 

Zweiter Grundfag: Die Gemalt des Monarchen ift — mo: 
durch fie von der Despotie fich unterfcheidet — eine befhränfte, 
und zwar grundgefeslich, fei e8 duch fürmliche und gefchriebene 
Acte, fei es durch font als verbindlich anerkannte (3. B. auf Her: 
kommen ruhende) Beſtimmungen befchränkte. Die Beſchraͤnkung kann 
oder foll allernähft formell, duch Theilung der Gemalten, 
gefchehen, und neben derfelben oder in deren Ermangelung boppelt 
nothwendig durch wie immer fonft gewährleiftetes Volks- und Unter: 
thanen- oder Staatsbürgerredt. 

Man fieht leicht ein, daß der zweite Grundfag für den Mon: 
archen gleich wichtig, ja noch michtiger ift al® der erſte. Durch den 
erften nämlich mwird zwar die Erhabenheit des Monarchen glanzvoll 
und eindringlich dargeftellt; durch den zweiten aber gewinnt fein Thron 
einen fiheren Rechtsboden und wird ehrwuͤrdig. 

* IV. Bon dem Monarhismus Derfelbe verhält ſich zur 
Monarchie wie Ariftofratismus zur Ariftofratie, Demokratis— 
mus zur Demokratie, oder wie noch viele ähnliche MWortformen , als 
Liberalismus, NRepublicanismus, Dbfeurantismuß, 
Katholicismus, Proteftantismus u. f. w. zu den durch 
ihre Stammmorte ausgedrücdten Begriffen. Es bezeichnet alfo Mon: 
archismus theils objectiv das theoretifche oder praktifche Syſtem 
dee Monarchie, theild fubjectiv die Anhänglichkeit an ſolches Sy: 
ftem und die Geneigtheit oder die Richtung oder den Eifer, daſſelbe 
zu verwirklichen, oder zu ſchirmen, oder auszubreiten und fiegreich ZU 
madhen. · 

Gewöhnlich wird dadurch auch die Uebertreibung ober bob 
Einſeitigkeit folder Richtung oder ſolches Eifers bezeichnet, mit: 
hin das Wort als Tadel gebraucht; doch kann es auch in volllommen. 
gutem Sinne genommen werden. Der Eifer, die Alleinherefchaft dei 
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monarchiſchen Spftems über dem Welttheil oder gar über der ganzen 
Erde zu begründen, bie flarre DVerfechtung des monardhifchen Princips 
in dem Sinne, daß 28 die Unumfchränftheit des Monarchen fordere, die 
Geneigtheit oder Befliffenheit, alles Volksrecht und Volkswohl jedem 
Anſpruche oder jeder Laune eines. Autofraten aufzuopfern u. f. w., find 
Aeußerungen eines verwerflihen Monarhismus; bagegen das Bes 
fireben, den Monarchen von Geſetz- oder Mechtöverlegungen zuruͤckzu— 
halten, das conftitutionelle Syftem, welches dem Thron eine mocalifche 
Stüse und mohlverwahrte rechtliche Stellung verleiht, gegen die Raͤnke 
der Hofleute wie gegen die Gemaltftreihe herrfchfüchtiger Minifter in 
Kraft zu fegen und darin zu erhalten, das Beſtreben endlich, die beiden 
oben aufgeführten Grundfäge, worin das Wefen des aͤchten monarchi⸗ 
[hen Princips befteht, zur allgemeinen Anerkennung und Heilighaltung 
zu bringen, ift edler und preiswürdiger Monarchismus. 


Rotted. 

Moͤnchsorden, f. Klofter. | 

Moͤnchsweſen, f. Klofter. 

Mongolen. — In den weiten Steppen bes mittleren Afiens 
ziehen feit undenklichen Zeiten nomadifhe Voͤlkerſtaͤmme umher, fi 
im Aeußeren, wie in Gefittung und Lebensweife verwandt. Die 
abendländifchen Schriftftellee der älteren Zeit warfen fie vielfach unter 
einander, verwechfelten die Namen, oder belegten fie Alle mit. einem. 
Traten fie auch zum Theil in fpäteren Perioden in ſtreng gefchiedener 
Nationalität, mit - eigenthümlicher Sprahe und Verfaſſung auf, fo 
erfordert es doch oft eine fehr genaue Beobachtung, um diefe Verſchie⸗ 
denheiten in einzelnen Zügen bis auf die ſchwachen Anfänge der Böls 
fermaffen zu verfolgen, mit denen fie plöglic aus dem Mebel hervor= 
brachen. Erſt die genauere Bekanntfchaft mit den Gefchichtsquellen des 
Drients, verbunden mit den großen Vorfchritten der orientalifchen und 
vergleichenden Sprachkunde, hat es möglich gemacht, die Gefchichte und ' 
Abftammung diefer verfchiedenen Stämme auch zu ferneren, von ber 
europdifcyen Kunde weit abliegenden Vorgängen zu begleiten; und mit 
Erftaunen fehen die Forfcher, welche gewaltige Strebungen und Erfchüts 
terungen im fernen Often ſchon in alten Zeiten Statt gefunden, und 
wie ſolche alte und ferne Bewegungen Mirkungen binterließen, die oft 
nad Sahrhunderten erft fi in den europäifchen Gefhiden tief ein: 
greifend bemerflih machten. 

Ein recht glüdlicher Stern fcheint allerdings den unternehmemgen 
dieſer Voͤlker, die ſie aus ihren natuͤtlichen Kreiſen herausgefuͤhrt haben, 
nicht eben geleuchtet zu haben. Fuͤr die Begruͤndung dauernder, ſich 
durch ſich ſelbſt erhaltender und fortbildender, und auch der groͤßten 
Veraͤnderung der Verhaͤltniſſe geiſtig gewachſener Schoͤpfungen fchei- 
nen ſie nicht dieſelbe Organiſation zu haben, wie die Voͤlker des 
indo⸗germaniſchen Stammes. Bleiben ſie in ihren Steppen, ſo ziehen 
ſie ſeit Jahrtauſenden umher, im Weſentlichen unveraͤndert, ohne 
durch ſich ſelbſt ſich auf eine hoͤhere Entwickelungsſtufe zu heben; in 


678 Zu Mongolen. 


andere Klimate verfchlagen, verfallen fie eher noch einer tieferen Stufe; 
was ſich etwa in ihren Anfichten und Gebraͤuchen verändert, das neh: 
men fie von Außen her an und halten fi) auch dabei an das ent- 
flellte Formenwerk, chne den geiftigen Kern zu faffen. Oder wo ein 
einzelner Stamm in fremde, gebildetere Umgebungen geworfen und 
durch glänzende Bielpuncte angetrieben ward, all’ feine Kräfte für Be— 
- wältigung der fremden Elemente anzufpornen, da erkennen wir wohl 
‚ ine große Entfaltung phyſiſcher, geiftiger und moralifcher Kraft, bie 
aber nur eben auf die Erftrebung des Ziels, auf Eroberung und 
Herrſchaft gerichtet ift; durcd) das Feuer einer gefunden Naturkraft an 
das Ziel gelangt, laffen fi) die Sieger von den feineren Künften der 
fremden Gefittung und den fchmelgerifhen Genüffen einer hochmuͤthigen 
Ruhe und üppigen Sinnlichkeit überwinden, und finfen allmälig in 
vettungslofen Verfall. Erleben wir doch fo etwas an dem edelften 
Stamme, der aus jenen Steppen hervorgegangen ift, an den Zürfen, 
bei denen der Verfall nur deshalb langſamer vorgeht, weil fie langfamer 
auch von Kleinen Anfängen ſich zu dem Ziele durcharbeiten mußten, 
weil fie frühzeitig‘ eine relativ reinere Religion. in großer Neinheit und 
Natürlichkeit auffaften, und weil die Zucht einer gut berechneten Dr- 
ganifation ihnen längere Zeit die alte Einfachheit und Strenge be: 
wahrte. Meift aber waren die Züge diefer Völker nur vermüftende 
Stürme, die vorüberbrauf'ten, um erft nah Sahrhunderten, oder gar 
nicht wiederzukehren, die zerftörten, ohne mieber zu bauen. Zwei zu: 
fammenhängende Umftände wirken dabei wohl mit: das Maffenhafte 
dev Operationen und der ganzen Beziehungen dieſer Völker und das 
Despotifche ihrer Leitung. Die Gleichförmigkeit, die ſich ſchon in den 
Gefichtszügen diefer Völker ausdrüdt, und bei den auf tieferer Stufe 
ftehenden Stämmen immer entfchiedener wird, findet auch in ihrem 
geiftigen und gemüthigen Leben Statt. Sie aber ift eben fo eine Ur: 
ſache, als ein Zeichen der Unfähigkeit zu felbftftändiger Fortentwides 
lung. Glaube man nit, daß das Staats: und Volksleben durch 
den Geift eines Einzelnen, oder einer einzelnen Gewalt auf die Dauer 
wohlthätig fortgebildet werde, oder ein Volk groß und Eräftig bleibe, 
das die gemwaltigften Maffen zur Verfügung feines Mittelpunctes ftellt, 
ohne daß in diefen Maſſen ein felbfithätiges Streben lebte, wo fie 
vielmehr fich blindlings in die treibende Kraft ergeben, und von dort 
aus jeden Impuls erwarten. Auf taufend Puncten muß an der Fort: 
bildung des Lebens gearbeitet werden; Jeder muß an feinem Plage, 
auf feine Weife dahin wirken; die Entwidelung das Product der ge: 
fammten, vom Einzelnen auf das Verſchiedenſte gerichteten, aber duch 
ben Geift des Ganzen vereinigten Strebungen fein. Individuelle Ent: 
widelungen, individuelles Leben find die Grundbedingungen mahrer 
Kraft und Gediegenheit.. Und wo nur vom Mittelpuncte aus alles 
Leben firömt, verbreitet ſich auch die Auflöfung duch alle Theile, Tor 
bald dort der Verfall beginnt. Diefer Verfall aber ift unvermeidlich, 
wo das Gentrum der Gewalt nur auf fi verwiefen ift. 
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Nicht zu den am Höchften ftehenden, nicht zu den edelffen Stäm- 
men der nordöftlichen Steppen von Afien gehört das zahlreiche Ge: 
fchtecht der Mongolen. Schon ihr Aeußeres zeigt ung jene vorftechende 
Steichförmigkeit am Deutlichften, die dem Einzelnen feinen Werth 
raubt und ihn nur als die unbedeutende Ziffer in einer Gefammtzahl 
von Millionen erfcheinen läßt. Sie find von mittlerer Größe, unter- 
ſetzter Statur, breitfchulterig; die Gefichtsfarbe ſchmutzig gelb; die Nas 
fen und Lippen negerartig; jene platt mit weiten Nafenlöchern, diefe 
etwas aufgemworfen ; bie Backenknochen hervorſtehend; ; die Augen klein, 
langgeſchlitzt und nach der Naſe zu in einen fpigen Winkel nad) un⸗ 
ten gebogen; der Bart ſchwach. Am Beſten und Gluͤcklichſten moͤgen 
ſie im nomadiſchen Naturleben ihrer Steppen ſein. Was ſie, wie das 
meiſte auf hoͤhere Beziehungen Gerichtete, von weiter geſchrittenen 
Voͤlkern annahmen, davon haben fie ſelten beſonderen Gebrauch ge⸗ 
macht, und namentlidy die Religion wurde ihnen meift zu finnlofem . 
Formenwerk und finftrem Aberglauben. Wo fie in ausmärtiger Ers 
oberung zur Gewalt gelangten, haben fie ſich flürmifh in Maffen, 
aber einzeln feig, in ihrer Rohheit ganz befonders brutal, grob, ſinn⸗ 
lich und einem tiefen fittlichen und phyſiſchen Werfalle ausgefegt ge: 
zeigt. Won Großmuth, feinerer Ehrliebe, Biederkeit, von Allem, 
was auch den Gebrauch der phyſiſchen Kraft zu adeln und ihm dus 
fere oder innere Schönheit zu geben vermag, findet fich wenig Spur. 

Ihre Verfaſſung it das treue Abbild ihres Hirtenlebens. Sie 
hießen früher Perte und fanden, in viele einzelne, ihren erblichen 
Oberhaͤuptern (Taydſche) folgende Horden getheilt, in einer formellen 
Abhängigkeit von der chinefifhen Dynaftie Kin. Die einzelnen Hor— 
den, in denen die Verwandten ber erblichen Führer, die Abkoͤmmlinge 
vom weißen Knochen, eine Art Adel bildeten, zerfielen wieder in eins 
zelne Unterabtheilungen, fo weit als die Genoffen ihre Hürden ges 
meinfchaftlich aufſchlugen. Sie friegten unter einander und mit ben 
Kin. In diefen Kriegen vereinigte Bürte Tſchino (dev blaue Wolf) 
mehrere Horden an den nörblihen Grenzen Chinas und fliftete die ans 
gefehene Dynaftie der Kijot. Temudſchin, der Sohn des Seffugei 
Baghatur, eines Chan aus diefem Haufe, der 1167 farb, nachdem 
er über 13 Horden mit 30 — 40,000 Familien geherrfcht hatte, ward 
bei des Vaters Tode, wo er erft 13 Jahre alt war, von dem größten 
Theile des Volkes verlaffen, im Kampfe mit den Rebellen gefchlagen, 
mußte flüchten und fich unter vielen Abenteuern umbhertreiben, bis es 
ihm doc gelang, allmdlig Anhänger zu fammeln. Er verband fi 
mit dem Chan der Karaiten, (dem vermeintlichen Priefter Sohann) und hob 
mit feinem Beiftande feine Macht. Darauf auch mit diefem zerfallen, 
gelang es, nach ſchwierigem Kampfe, dem Temudſchin, die Karaiten 
zu unterwerfen. (Den Schädel ihred Chans führte er, in Silber ges 
faßt, mit fih.) Darauf unterwarf er die Naimanen, die Merkiten 
und andere tartarifche Stämme, und machte erfolgreiche Beutezüge in's 
hinefifche Gebiet. Im Jahre 1206 berief er einen großen Reichstag 
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(Kurultai) der Fürften,- Edlen und Feldherren ſowohl der Horden fei- 
nes Stammes, die ſich in ihrer nunmehrigen, wenn aud nicht voll: 
ſtaͤndigen Vereinigung Koͤke Monghol nannten, als der tactarifchen 
Stämme, fo meit er folche unterworfen hatte, an die Quellen des 
Orkhon. Der als Heiliger verehrte Schamane Gökdfhu But Tongri 
erklärte ihn hier zum Sfutu Bogda Tſchingis Chagan; er ward vor 
der neunzipfligen Fahne feines Volkes auf einem Fell erhoben, zum 
großen Chan der Mongolen und Tartaren erklärt und als Tſchin— 
gishan das Schreden der Welt. Ungemwiß ift es, ob fchon damals 
die Yaſſa, das allgemeine Geſetzbuch, was die Vererbung und Ueber: 
teagung ber oberften Gewalt, die Fagdzüge, die Einrichtung des Hee= 
res, das Strafiwefen, die Religion — i in welcher Beziehung für alle Ne 
ligionen , die den Glauben an ein hödftes Weſen enthielten, gleicher 
Schu gemährt ward — umfaßte, publicirt worden ift. Der urfprüng- 
liche Glaube der Mongolen mag ein rohes, von liftigen Schamanen 
ducch gemeinen Betrug geleitete® Heidenthum gemwefen fein, wie mir 
es noch heute bei einzelnen tiefftehenden Horden des nördlihen Afiens 
. finden; Tſchingischan aber, der Begriffe von chineſiſcher Bildung erlangt 
hatte, obwohl er weber lefen noch fchreiben konnte, verbreitete den 
Lamaismus in feinem. Volke. Im Befige feiner neuen Würde und 
den Aufſchwung benugend, den er feinem Wolfe gegeben, unterwarf 
ee nach und nad) die benachbarten Stämme, fo weit fie fih ihm nicht 
durch Wegzug in die entlegenen Steppen entziehen, fonnten, bezwang 
die. Kirgifen, Uiraten und Uiguren, und legte Dia einen Zribut auf. 
Dem neuen Kaifer von China, Altun Chan, der ihm bei feiner Thron⸗ 
befieigung ben gewöhnlichen Tribut abfordern lieg (1210), fchlug er- 
es höhnifh ab, verband ſich mit deffen Gegnern, erftürmte (1211) 
die chinefifche Mauer, zog bis Jenking und mit reicher Beute zuruͤck. 
Su mehrmaligen Feldzügen wurden viele chinefifche Städte und ein 
großer Theil des Landes erobert, und Mukoli als Statthalter darin 
eingefest (1218). Darauf fchidte Tſchingischan feinen Feldheren 
Zichepe gegen Karachattai, mo ſich der Sohn des legten Chan ber 
Naimanen, an den ſich auc die Nefte der Merkiten anſchloſſen, durch 
Ufurpation auf den Thron gefhmwungen hatte. Karachattai ward erobert. 
Diefem Feldzuge folgte der längere gegen den Chuaresm-Schah (1219 
— 1224), in deſſen Verlaufe Chorafan, Korkang und ganz Chuaresm 
erobert wurden. Bei der. Berfolgung der jfliehenden Feinde. drangen 
die Mongolen bis in das füdlihe Rußland. Nach neuen Eroberungen 
in China, die, wie alle diefe Züge, von den grauenvollſten Verwuͤ— 
fiungen und Graufamfeiten begleitet waren, ſtarb Zfhingishan am 
17. Aug. 1227. 

Er hatte jedem feiner näheren Verwandten ein befonderes Gebiet 
(Zurde) verliehen, doc aber ihnen allen den Chagan als das Centrum 
der Einheit vorgefegt. Diefe Würde erhielt fein dritter Sohn Ogotai, 
nah dem Willen des Vaters, in einem feierlichen Kurultai (1228). 
Nah allen Richtungen hin feste man Kroberungszüge fort. Der 
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Chagan refidirte im Frühling in feinem prächtigen Palafte zu Kara⸗ 
forum, im Sommer unter den Zelten der goldnen Horde, im Herbſt 
am See Keufche und im Winter zu Ongki, und flarb, nah einem 
fhwelgerifhen Leben, am 10. November 1241. Inzwiſchen hatten 
feine Brüder und Feldherren ihre Feldzuͤge fortgefest, und namentlich 
fein Neffe Batu Chan hatte Kaptſchak, Girkaffien, die Azer Abkas 
und Bufchkiren befiegt, war in Rußland eingebrochen, ‚hatte Moskau 
verbrannt, den Groffürften Georg erfchlagen, und hatte feine Horden 
nah Ungarn, wo fie Peſth befagerten, Polen, mo fie Krakau ein- 
äfcherten, und Schlefien entfendet, wo fie bei Wahlſtadt (den 9. April 
1241). wenigftens den mannhafteften Widerftand. fanden, den fie je 
erfahren, und überdem durdy Ogotai's Tod abberufen wurden. Ruß: 
land aber blieb vor der Hand von Batu Chan abhängig, der 
fein Hoflager im Kaptſchak zu Sſarai an der MWolga auf: 
ſchlug. Die Würde des Chagan hatte Ogoltai's Sohn Kajuk er: 
halten, ſtarb aber ſchon 1247, morauf ein Erbfolgeſtreit aus— 
brah, indem Batu Chan für feinen Neffen Mangu, den Sohn 
Tului's arbeitete, während Kajuk's Söhne diefer Wahl widerſprachen. 
Doch ward Mangu (30. Zuni 1251) Chagan, flarb aber, 3 Jahre 
nah Batu, auf einem Kriegszuge nah China (1259). Nun löften 
ſich die verfchiedenen Stämme, deren Zufammenhalten mit jeder Er- 
oberung ſchwieriger wurde, auf. 

Das Großchanat bewahrte allerdings Kublai, ein Bruder Mangu’s, 
und behauptete «3 gegen feine Mitbewerber. Darin lag aber jegt nur 
die Gewalt in den Stammländern und in China, in welchem Kublai 
die Dpnaftie der Song ftürzte, ihr Gebiet eroberte und die Dpnaftie 
Yen begründete. Seine Verſuche, aud) Japan, Cochinchina, Tunkin 
und die indifchen Inſeln zu unterwerfen, waren fruchtlog. Er farb 
aber als Beherrfcher von China 1294. Die Gefchichte feiner Dynaſtie 
gehört in die Annalen von China; und zur Charakteriftit des Volks 
mag nur erwähnt werden, daß es in China ganz in das. chinefifche 
Volksthum aufging, und nur in religiöfer Beziehung dem Buddhaismus 
und Lamaismus huldigte, eben dadurch fi den Haß, vielmehr die 
Verachtung der Chinefen zuziehend. Die Dynaftie verfiel durch Schwel- 
gerei in große Schwäche, und nad) öfteren Aufftänden wurde fie durch 
hu, den Stifter der Dynaftie Ming, geftürzt (1366) und vertrieben. 
Einer ihres Stammes, Bifurdur, entfloh nad) Karakorum und ftiftete 
bier das Reich der Kalkas- Mongolen. 

Ein anderer Enkel des Tichingishan und Bruder von Mangu 
und Kublai, Dulagu, z0g, nachdem er das Reich der Affaffinen geftürzt, 
gegen Bagdad, erflürmte e8 (den 2. Febr. 1258), brah in Syrien 
ein, eroberte Haleb und Damascus, ward von den Mamelufen am 
Goliathsbrunnen (den 3. Sept. 1260) gefchlagen, behauptete fich aber 
in Chorafan, Irak al Agana, Irak al Arabi, Aferbeitfehan, Chuſiſtan, 
Fars, Dejar Bekr und Rum. Seine Nachfolger gingen zum Islam 
über, Auch diefe Dynaſtie verzehrte fih in Schmwelgerei, planlofen Un- 
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ternehmungen und Erbfolgeſtreitigkeiten, bis das große perſiſche 
Reich in Truͤmmer zerfiel (1350). 

Sn Kaptſchak hatte Batu Chan den Sitz ſeines Reiches er: 
richtet, und ihm folgte ſein Bruder Barkai, der von Georgien bis 
Sibirien gebot, und zum Islam uͤbertrat. Dieſer Stamm blieb gleich— 
wohl den alten Sitten am Treueſten, loͤſ'te ſich aber fruͤhzeitig in ver— 
ſchiedene, mit einander in verwirrten Streitigkeiten begriffene Horden 
auf, von denen doch mehrere ſtark genug waren, um lange Zeit die 
Ruſſen unter dem Joche zu halten, bis endlich ein anderes Mongolen⸗ 
haupt, Timurlenk, ihre Stärke brach (1395) und darauf auch nady und 
nac) die Ruffen ſich ermannten, zu europäifcher Macht emporreiften und 
allmdlig einen Theil diefes mongolifchen Reiche nad dem andern un: 
terwwarfen. Zuletzt war dies mit der Krimm der Fall (1772). 

Der zweite Sohn Zfchingischan’s, Tſchagatai, gebot ber Mava- 
ralnahr, Chuarefm, Zurkeftan und die angrenzenden Länder, und feine 
Nachkommen führten ein wildes, verworrenes Regiment, bis auch die: 
fer Stamm in inneren Schwächen und Parteiungen verfiel. Da be 
gann ein mit dem SHerrfcherftamme verwandter Süngling Timurlenk 
ſich in den fein Vaterland zerrüttenden Kriegen auszuzeichnen, und 
brachte e8, nach einer abenteuerlichen und von mandyem Mißgefchid 
begleiteten Jugend, die an das gleiche Schickſal Tſchingischan's erinnert, 
dahin, dag ihm in einem feierlichen Kurultai von dem Imam Berefe 
Fahne und Trommel überreicht und er als MWelteroberer und großer 
Wolf begrüßt wurde (1370). Doc, blieb neben ihm ein direeter Erbe 
des Herrfcherflammes als nomineller Chan. (Diefe Mongolen waren 
Muhamedaner geworden.) Timurlenk begnügte ſich Anfangs, die Bande 
der Herrfchaft in dem unmittelbaren Gebiete de8 Stammes zu befeſti⸗ 
gen und feine Städte Refch und Samarkand zu fhmüden. Darauf 
ward er von Außen veranlaßt, fih in die Händel der kaptſchakiſchen 
Mongolen zu miſchen und die Kraft diefes Stammes zu brechen. Er 
309 gegen Perfien und bezwang (1383) die Herrfcher in Herat und 
Schiras. Er eroberte Mafenderan (1384). Er unterwarf Meftperfien 
(1326); er vottete die Refte der Affaffinen aus, überfiel Bagdad 
(1393), eroberte Grofarmenien und durchzog Nufland. Nach 
fünfjähriger Abmefenheit auf kurze Zeit in die Heimath zurüd: 
gekehrt, brach er bald nachher in Indien ein (1398) und eroberte 
und plünderte Delhi. Weſtliche Händel riefen ihn zurüd (1399). 
Von Neuem ward Georgien verheert; gegen bie Osmanen, de 
ren Sultan Bajefid den von Zimurlent Verfolgen Schug gegeben, 
gekämpft, Natolien vermüfter, Haleb und Damascus ausgeplündert, 
Bajefid in der großen Schlacht bei Ankyra (den 19. Suli 1407) ge 
fchlagen und gefangen und Smyrna geplündert. Bon da Faum zurüd: 
gekehrt, trieb e8 den Eroberer gegen China, an deffen Grenzen er 
ftarb (den 18. Febr. 1405). Für eine Behauptung der entfernteren 
Eroberungen hatte er nichts gethan; wenn er fie mieder verlieh, fo 
uͤberließ er fie ihrem Schicfal und der Furcht vor feiner Ruͤckkehr. 
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Aber auch in den näheren Gebieten ward die Gefchichte des von ihm 
begründeten Stammes von unendlihen Verwandtenzwiſten bezeichnet, 
in deren Verlauf das Meifte in fremde Hände fiel. Doch gelang es 
einem Späteren aus diefem Stamme, dem aus Samarkand vertriebe: 
nen Baber, den Plan des Timurlenk wieder aufzunehmen, fich erſt in 
Kabul, dann in Delbi feftzufegen und zu Anfang des 16. Jahrhun— 
derts dort das Reich der Grofmoguls zu fliften, deſſen Verfall und 
Auflöfung in dem Artikel „Bengalen‘ berührt worden ift. 

So brauſ'ten die Wölkerftürme der Mongelen zweimal in höch« 
ſter Ausdehnung auf und pilanzten ſich theilweiſe in länger dauernde 
Eroberung fort. Uber Überalf bezeichnet Rohheit ihre. Schritte, Still: 
ftand und Verfall ihre Herrichaft; Überall geht die legtere tieder un— 
ter, ohme auch nur in einzelnen Grundlagen eines mwohlthätigen Bes ı 
ftandes ihre Spuren zu Hinterlaffen. Die Mongolen haben zerflört, 
ohne aufzubauen, fie haben fich fremder Habe und fremder Bildung bes 
mächtige, ohne fie würdig geniefen, ohne fie auch nur halten zu koͤnnen. 

Shre Herefchaft ging überall unter; das Volk gehört noch zu den 
jahlreichften Stämmen der Erde. Doc find fie zum großen Xheile 
mit andern Stämmen vermifcht. In Rußland Fommen fie, mit dem - 
im Ganzen edleren Stamme der Tartaren vermifht, ald Nogaier, 
am, Fuße des Kaufafus, am Kuban und Don, ald Kumuͤcken 
am Terek und Easpifchen Meere, als Bafhkiren in den Ötatt- 
halterſchaften Drenburg und Perm, am Zahlreichſten als Kirgifen, 
von denen aber auch ein großer Theil in wilder Unabhängigkeit lebt, und 
als Jakuten um Irkuzk vor. Meine Mongolen im ruffifchen Ge: 
biete find ein um Irkuzk umbherziehender Stamm; ferner die Kal: 
müden am Easpifhen Meere; die Burdten am Baikal und um 
Irkuzk. Auch die Zungufen im öftlihen Sibirien vechnet man zu den 
Mongolen. Die ruffifhen Mongolen find nieift dem Lamaismus zu— 
gethan. — Groß ift die Zahl der Mongolen in Dftindien, wo fie 


dem Sslam folgen. Wenn man jedoch ihre dortige Anzahl auf 15 


Millionen angibt, fo find tartarifhe Stämme mitgerechnet. — In 
China, wie fie es nennen, Katay, will man ihre Zahl auf 1 Million 
anfchlagen; fie haben ſich dort ganz dem Weſen der ihnen ohnedies 
fehe nahe verwandten Chinefen, dieſer Mongolen mit frühzeitig ge: 
brochener MWitdheit, untergeordnet. Größer ift die Zahl der Mongolen, 
welche in halber, factifchee Unabhängigkeit von China in Gebieten 
leben, über welche diefes Reich eine Dberhoheit mehr prätendirt, als 
factifch ausübt. So in der großen Mongolei, der ungeheuren Hoch— 
ebene Afiens, wo auf vielleicht 100,000 Duadratmeilen nur etwa 
3 Millionen mongolifcher Nomaden umherziehen. Wir finden fie dort, 
dem Lamaismus dienend, ald Kalkas- und Scharra-Mongolen, als 
Kalmüden und als Kirgifen. — Auch den Zartaren von Turkeſtan 
find viele Mongolen beigemifcht, und namentlich zieht hier ein Theil 
der Kirgifen umher. Hier find fie aber meift Muhamebaner. r 
| Bülau. 
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Monogamie, ſ. Ehe. 

Monopolien, f. Privilegien. 

Montesquieu, fe am Schluffe des Buchftaben M. 

Monzambano und Hippolithus a Kapide; ihre Kri- 
tifen und Reformvorfhläge in Beziehung auf die vater: 
ländifhen Berfaffungszuftände. — Die beiden kleinen Werke, 
die unter den oben angeführten falfhen Namen im fiebenzehenten Sahr: 
hundert erfchienen, waren für die Ausbildung des früheren beutfchen 
Staatsrehts fo wichtig, daß der berühmte Pütter in feiner meifter: 
haften Literatur des deutfhen Staatsrechts mit jedem von 
ihnen eine befondere Periode beginnt. Sie verdienen alfo gewiß einer 
Erwähnung im Staatsleriton. Sie find aber auch befonders ge: 
eignet einem heutigen Lefer, der vor den Merken über das alte deut: 
[he Reichsftaatsrecht meift eine recht natürliche Scheu empfindet, meil 
diefelben einen im Ganzen unpraktiſch gewordenen Gegenftand behans 
dein und zugleih von den erwähnten zwei kleinen Schriften fich ges 
woͤhnlich dadurch unterfcheiden, daß fie eben fo viel weniger mit Geift 
und Geſchmack behandelt wurden, als fie ungleich ausgedehnter find. 
Sie geben uns zugleich ein Abbild des eigenthimlichen Liberalis: 
mus im beutichen Neid). 

Der vollitändige Titel des zuerft 1640 erfchienenen Werks bes 
Hippolithus a Lapide ift: Dissertatio de ratione status in im- 
perio nostro Romano-Germanico, in qua tum quisnam revera 
in eo status sit, ium quae ratio status observanda, quidem, sed 
magno cum patriae libertatis detrimento neglecta hucusque fuerit; 
tum denique, quibusnam medis antiquus status restaurari ac 
hirmari possit, dilucide explicatur, auctore Hippolitho a Lapide. 

Das andere Werk, welches Pütter „beinahe einen zweiten Hip: 
polithbus a Lapide“ nennt, erfchien 1667 unter dem Zittel: Se- 
verini de Monzambano de statu imperii Germanieci ad Laelium 
fratrem liber, | 

Beide Werke gaben in geiftreicher gebildeter Sprache ohne allen 
gelehrten Prunf, aber mit eben fo gründficher allgemeiner und philofo: 
phifcher als hiftorifcher Gelehrſamkeit, zuerft eine kurze allgemeine ſtaatsrecht⸗ 
liche Theorie und dann eine höchft freimüthige Darftelung und Kritik der 
deutfchen Keichsverfaffung und der NReichsregierung und ihrer Hauptge— 
brechen, und endlich die Hauptmittel, diefen Gebrechen abzuhelfen. 

Beide Schriften machten ungemeines Auffehen, wurden allgemein 
in verfchiedenen Ausgaben verbreitet und liefen das Publicum über 
ihre wahren Verfaſſer lange in Zmeifei. Für jedes von beiden hatte 
man, fo wie fpäter in England über die Briefe des Junius, 
wenigfiens ein halbes Dugend der berühmteften Schriftſteller, längere 
Zeit im falfhen Verdacht der Urheberfchaft, bis endlich die wahren 
Verfaſſer bekannt wurden. Als Hippolithus a Lapide ftellte fi 
heraus: Bogislaus Philipp von Chemnig, Sohn des pom— 
merfchen, nachher fehleswigifhen Geheimraths Martin Chemnib. 
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Er mar im breißigjährigen Kriege Iängere Zeit zuerft in hollaͤndiſchen, 
dann in fchtwedifchen Kriegsdienften, fpäter ſchwediſcher Hiftoriograph, 
fchrieb auch eine Gefchichte des ſchwediſch-deutſchen Kriegs, und erhielt 
von der Königin Chriftine den Adel und ein Landgut. 


Als Derfaffer der unter dem angenommenen. Namen Monzam- 
bano erfchienenen Schrift bekannte ſich fpäter felbft der berühmte 
Samuel Pufendorf, zuerft Docent in Leiden und feit 1761 
Profeffor in Heidelberg, der erfte Lehrer des Maturrechts in Deutfch 
fhland und Verfaffer des Werks de jure naturae et gentium, fo wie 
des Fleineren Buchs de officiis hominis et civis, dann auch der hifto: 
rifchen Schriften de rebus Suecicis und de rebus Friederici Wil- 
helmi. Won Heidelberg folgte er 1779 einem Nuf als Profeffor nad) 
Lund in Schweden, wurde dann Eönigliher Rath und Hiftoriograph 
n ——— und endlich kurbrandenburgiſcher Geheimerrath 
n Berlin. 


In Beziehung auf die allgemeine ſtaatsrechtliche Theorie hatten 
Beide mehrere Grundfehler mit einander gemein, welche in Beziehung 
auf ihre pofitiv flaatsrechtliche Beurtheilung der deutſchen Reichsver— 
faffung wie in Beziehung auf ihre Reformvorfchläge vom mefentlichften 
Einfluffe waren. Eben fo mie die damalige entartete Reichsverfaſſung, 
fo überfahen Beide das eigentliche nationale oder Volkselement und 
dachten nur an die Regierenden. „Deutſche Freiheit’ beftand daher 
auch ihnen nur in der Unabhängigkeit der NReichsftände vom Kaifer. 
Hiermit hing ein anderer Fehler zufammen. Sie leugneten naͤmlich 
die Möglichkeit einer gemifchten Verfaffung, welche doch, wie im Sta ats- 
leriton der Artikel GCabinetsjuftiz und Trennung und Un= 
abhbängigkeit der Gewalten und der Artikel deutſches 
Staatsreht nachwieſen, nicht blos Ariftoteles, Cicero, Taci— 
tus und faft alle großen Staatsrechtslehrer der Melt mit Necht als die 
dem höheren Leben freier gebildeter Völker entfprechende Drganifation 
anerkannten, fondern welcher vor Allem auch alle germanifchen europdis 
fhen Nationen, wo und fo lange fie Freiheit hatten, mithin auch alle 
heutigen conftitutionellen Länder, vor allen Großbritannien, huldigten und 
noch huldigen. Beide Schriftfteller und auh Thomaſius, welcher in 
feinen Noten zu Monzambano ihre Anficht gegen die freilich feich- 
ten damaligen Vertheidiger der richtigen Theorie zu rechtfertigen fucht, 
laffen ſich nur durch die verkehrte mechaniſche Anficht von dem Ieben- 
digen Staat und durch die Vermiſchung der Negierungsform mit ber 
DVerfaffung verleiten. Sie erkannten mit Recht, daß zum Weſen eines 
vernünftigen Staats und Staatslebens eine hoͤchſte, harmoniſch 
hbandelnde Regierung nöthig iſt. Aber fie waren darin fehr einfeis 
tig, daß fie es überfahen, daß alle Negierung nur des Volks und der 
Verfaſſung wegen da ift, und daß es vor Allem auch nöthig ift, daß 
die Regierung verfaffungsmäßig, vernünftig und rechtlich vegiere; und 
fie irrten darin, daß fie für diefe Harmonie und Vernünftigkeit und 
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Nechtlichkeit und für die flete Durchführung diefes vernünftigen Staats⸗ 
willens in einer mechanifchen abfoluten Zwangsgewalt einer einfachen mon- 
archiſchen ober ariſtokratiſchen ober demokratiſchen Regierung oder hoͤchſten 
Gewalt und nur in ihr eine vollſtaͤndige und genuͤgende Buͤrgſchaft zu erhal⸗ 
ten glaubten. Nun lehrt aber die ganze Geſchichte, wie die Natur 
der Sache, daß dieſes ein Grundirrthum iſt. Dieſe einfachen abſoluten 
Regierungsgewalten haben tauſendmal das Unvernuͤnftige, ſie haben das 
fuͤr Recht und Freiheit und Staat Zerſtoͤrende beſchloſſen. Die Abſo— 
lutheit dee Gewalt ſelbſt verführt fie gerade dazu. Die von der Re— 
gierung verfhiedene Verfaffung oder die Nechtlichkeit und Ber: 
nünftigfeit des Staatszuftandes, um beretmwillen allein die Regierung, 
als das Mittel ihrer Erhaltung, dba ift, hat gegen ihre rechtlofe un: 
vernünftige MWillfür Keine Eraftige Vertretung und Schugmehr. Auch 
haben fie endlich theils in ihrem eigenen Schvoße, in den Regierungs: 
beamten, in den atiftofratifchen oder demofratifhen Mitregenten, theils 
in dem Miderftande der Soldaten und Bürger fehr häufig unüberwind: 
liche Hinderniffe der Durchführung eines harmoniſchen freien Regie: 
rungswillens gefunden. Eine ungleich beffere Bürgfchaft wenigſtens 
für die Vernünftigkeit und Nechtlichkeit des Staatswillens und feine 
Durchführung gibt eine tüchtige britifche gemifchte Verfaſſung, mit an- 
gemeffenem Zuſammenwirken verfchiedener, möglihit allen vernünfti- 
gen und rechtlichen Hauptintereffen und Hauptgrundfägen des Staats 
angemeffener Organe. Sie wirken zufammen in einem idealen höchften 
Geſammtwillen, welcher durch die gemeinfchaftlich beſchworene Verfaf 
fung und durdy die lebendige allgemeine vaterland= und freiheitliebende 
Nationalgefinnung und Öffentliche Meinung Fräftig ausgefprochen und 
verbürgt wird. Für diefen böchften, durch die Verfaffung und jene öf- 
fentliche patriotifche Gefinnung und Meinung beftimmten Gefammtwil: 
len wirken dann, fo lange Lebenskraft des Staates da ift, die einzel: 
nen felbftftändigen Organe jedes in feiner verfaffjungsmäßigen Weife 
zufammen, wie ja auch bie ebenfalls nothwendig-harmoniſche Lebens: 
thätigkeit des einzelnen Menfchen von  verfchiedenen felbftftändigen Dr: 
ganen ausgeht, fo lange feine Lebenskraft dauert. 

Bon der Verkennung nun diefer lebendigen organifchen Natur des 
Staats, als einer Drganifation des Volks oder des vernünftigen freien 
Nationallebens, feines Grundgefeges und Endzwecks, von welchem die 
Berfplitterung und das Abflerben des deutfhen Reichs: 
ſtaats und all’ unfer Unglüd, von welhem audh unfere 
eben faum abgemwenbdete furhtbare fremde Unterjohung 
und Zerftüdelung, und unfere erfhredende Unficherheit 
bis aufdenbheutigen Tag ausgingen, gehen auch die genannten 
beiden geiſtreichen Neformatoren aus. Deshalb mußten ihre Beurtheilungen 
des Beftehenden wie ihre Mittel der Abhelfung verkehrt werden. Den 
wahren Hauptfchaden der deutfchen Reichsverfuffung und das Haupt: 
mittel der Abhälfe, woran doch früher und noch zur Zeit des Kaiſers 
Menzelund zur Zeit Friederich's des Dritten die beften Patrie- 
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‚ten dachten, diefe fielen ihnen nicht ein.. Dieſer Hauptſchaben aber 
beftand darin, daß man dem Reiche jene höhere Lebenskraft einer frei- 
heit= und vaterlandliebenden Eräftigen Nationalgefinnung und öffentli- 
hen Meinung entzogen hatte. Sie und die wahre deutfche Freiheit 
gingen zu Grunde durch den Mangel der öffentlichen Theilnahme und 
Mitwirkung der Nation an dem Reihe. So wurde die Nation, der 
Adel, die Bauern, die Bürger felbftfüchtig, fpießblrgerlich und unpas 
triotifeh, und die Reichs- und Landesregierungen wurden e8 noch mehr 
und vergaßen uͤber ihren Privatintereffen des Waterlandes Wohl und 
Ehre, haderten gegen einander, die Kaifer gegen die Reichsftände, dieſe 
gegen den Kaifer. Sie yerbanden ſich mit den Fremden und gaben 
ihnen das Vaterland Preis. Mer Feine Mittel weiß und will, welche 
bier abhelfen, dee möchte und mag nur fehmeigen! Alles Andere war 
und ift Plunder. Das deutfche Meich ging trog unferer Reformatoren 
ſchmachvoll zu Grunde, riß in feinen Untergang die Mehrzahl deutfcher 
Negierungen und viele Hunderttaufende von Bürgern mit fich in’s 
Verderben. Wir wurden der Spott und ber Spielball der Fremden; 
wie wurden in freiheit» und brubermörberifche Kriege gefchleppt und be= 
reits fchon der polnifchen Theilung nahe gebradyt. Und in der erfien 
großen Krife wird ſich unfehlbar ähnliches Schiefal erneuern, wenn 
ung eben fo wenig der franzöfifche Revolutions-, wie der dreißigiährige‘ 
Krieg belehrte und zu wahrer dauernderer Beſſerung in dem Haupt: 
puncte führtee So lange würden alsdann, gerade fo mie früher, 
felbft die Berufungen auf die edelften Gefühle der Bürger, um fie zum 
Kriege, bier der Religion, dort der Ehre und der Meichsgrenze wegen, 
zu begeiftern, nur die Köder werden, um das dumme gutmüthige Volk 
zu Werkzeugen und zu Opfern für die verfchiedenften, oft dem Water: 
kande verderblichften Interefien der Cabinetspolitik zu machen. Und man 
muß alsdann, nicht wie unfer Hippolithbus und unfe Monzam- 
bano, erbittert über die Maßregeln der Fürften innerhalb ber ver- 
kehrten Berhältniffe fchelten, nicht ihre Ausrottung fordern, wie 
Hippolithus fie vom ganzen Haufe Defterreich fordert. Wo die 
Verhältniffe im Grunde verkehrt und mangelhaft find, da muß man, 
ſo fern fie nicht vor Allem verbeffert werden, von den Menfchen £eine 
Hülfe erwarten. Sie find Eeine Götter. Hat noch Jemand patrioti- 
Ihe Einfiht und Gefinnung und Muth und Kraft, fo muß er die 
Verbefferung des Hauptübels fordern, die Verblendung der Mächtigen 
darüber zerftreuen. Schon der Gedanke daran, die Hoffnung darauf, 
gibt der Nation die rechte Kraft und Richtung, fo wie in den großen 
Freiheitskriegen. | 
Das gänzliche Verſinken in jenen einfeitigen Reichsliberalismus, 
der nur Oppofition gegen die Eaiferlihe Gewalt war, und der die deut- 
Ihe Freiheit nur in der Freiheit oder Unbefchränktheit der. Reichsſtaͤnde, 
oder der Landesregierungen fah, läßt fi zum Theil erklären. Noch 
zu Karl’ des Großen Zeit und den Rechtsgrundſaͤtzen und einer hal: 
ben Ausuͤbung nach noch viel fpäter bildete die Gefammtheit dev freien 
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Gutsbeſitzer die Neichöftände. So fielen alfo Freiheit der Reichsftände 
und der Nation zufammen. Deshalb geht auch der "Sprachgebrauch 
nody in’ den fpäteren Neichsgefegen und ſelbſt auch bei unferen Schrift: 
ſtellern ſtets noch auf die ganze Nation, als deren Repräfentation der 
Reichstag bezeichnet wird. Die unermeßliche Mehrheit der Nation 
aber, das ganze regierte. deutfche Volk wurde. allmählig immer mehr 
von der Ausübung freien Öffentlichen Nationalrechts und aus dem Ge 
fihtspunet der Publiciften entfernt, vollends feit ihm die Romaniften 
auch noch feine öffentlichen Volksgerichte und großentheils feine öffentli- 
hen Volköverfammlungen nahmen. Die vornehmen Reichsftände, die 
fie erblich repräfentirten, dachten eigenfüchtig mehr nur an fi), und die 
Schriftfteller, die ihre Diener waren, fahen nur auf ihre Herren, wäh: 
rend man bei dem Allen durch einen täufchenden Sprachgebrauch noch 
in feinem Namen und noch von der deutfchen Freiheit fprach. 
Hippolithus behauptete dabei, ganz feinem falfchen Stand: 
puncte gemäß, das beutfche Reich fei grundgefeglich eine reine Ariſto— 
fratie der drei Neichsflände, der Kaifee nur der Erfte unter Gleichen, 
und ohne wahre. monarchifhe Rechte. Die vielen fcharffinnigen und 
gelehrten Scheingründe für diefe Theorie haben meift heute weniger In- 
tereſſe. Ein Hauptgrund befteht in der Ausführung, tie, mit Aus: 
nahme weniger Eaiferlicher Nefervatrechte, die Ausübung der Reichsre⸗ 
gierungsrechte von den Beſchluͤſſen der Reichsſtaͤnde abhängig fei. 
Allein abgefehen von allen wichtigen perfönlichen Majeftätsehrenrechten, 
von allen wichtigen kaiſerlichen Directorial- und Sanctions= und Voll 
siehungsrechten in Beziehung auf die NReichsregierung, fo wie von allen, 
ihm vorbehaltenen und von ihm allein abhängigen NRegierungsrechten, 
fo gab fchon das allein dem Kaifer wahres monarchiſches Recht, daß 
er von den Neichsftänden nie überflimmt, nie durch eine höhere 
Auctorität zur Genehmigung irgend eines Reichsregierungsacts gend 
thigt werden konnte, daß vielmehr alle Befchlüffe alter drei Neichscol: 
legien rechtsunguͤltige Gutachten blieben, ohne feine freie Zuflimmung 
und Sanction. Hier erfcheint er fo gut, wie der König von England, 
- als wahre felbftftändige fouveräne monarchifche Gewalt, obgleich aller: 
dings auch im bdeutfchen Reiche, mie in der ebenfalls gemifchten engli: 
fhen Verfaffung, außer den beftimmten befonderen Refervatrechten und 
Prärogativen der Krone, alfo regelmäßig, bie Regierungsgewalt dem 
Reiche oder ben Parlament zuftand. Das heißt: fie fand und fteht zu 
den verfchiedenen felbfiftändigen politifhen Perfönlichkeiten, ſowohl der 
Reichsſtaͤnde als des Oberhaupts. Sie ftand und ſteht ihnen zu, als 
einer höheren moralifch verbundenen Gefammtperfönlichkeit, Reich oder 
Parlament genannt, jedoch mit verfchiedenen Befugniffen. Allerdings 
näherte ſich dabei das Reich bei feiner Zufammenfegung aus halb ſelbſt⸗ 
fändigen Unterftaaten einer Bundesverfaffung; allein es biieb der 
Neichsregierung ein wahrer Inbegriff wahrer Kegierungsrechte. Es 
war alfo ein wirklicher Staat, eben fo, wie der Kaifer ein Monarch) 
war, wie diefes auch alle Reichsgeſetze, die deutſche Mation und Europa 
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es ſtets anfahen, wenn gleich auch beide fehr befchränft waren und der 
Neichsoberfenat oder fogenannte Staatenfenat einem Bundesſtaate 
ſich näherte. 

Einen zweiten Hauptgrund, dem Kaifer alles wahre Monarchen: 
recht abzufprechen, fand Chemnitz darin, daß der Kaifer nach unbeſtreit⸗ 
baren Rechtsbeſtimmungen der Reichsgeſetze, und zwar eben fomohl 
noch der goldenen Bulle wie des Sachſen- und Schwabenfpiegeld und 
des Reihsfchluffes von Morms wegen Verfaſſungsbruchs gerichtet, ia 
abgefegt werden Eonnte. Allein obwohl die in den neueren Repräfenta: 
tivverfaffungen an die Stelle dieſer perfönlichen Werantwortlichkeit ges 
feste Verantwortlichkeit der Minijter weit vorzuziehen ift, fo liegt body 
an fih darin, daß ein felbftitändiges unabhängiges Gericht über, den 
Bruch des Grundvertrags richtet, oder darin, daß nach dem Grundvers 
trage, fo wie in England fhon nah der Magna Charta, und 
nach dem franzöfifchen Staatsrechte allgemeine Widerftandsrechte wegen 
Verfaſſungsbruchs förmlich anerkannt werden, noc Feine Aufhebung des 
Rechts, innerhalb der verfaffungsmäßigen Grenzen fouverän Regierungs⸗ 
rechte auszuüben. Etwas Anderes wäre es gewefen, wenn nicht ein uns 
abhängiges Gericht nach der Gerechtigkeit, fondern wenn die Reichs: 
ftände nach politifchem Ermeſſen hätten entfcheiden müffen, oder wenn 
gar, wie Chemnig an fi ſchon fehlerhaft aus einigen zum Theil 
wohl mehr factifchen als fireng verfaffungsmäßigen Hergängen, 3. B. 
der Abfegung Kael's des Diden, Heinrich’ IV. Adolph's von Naf: 
fau und fpäter Wenzel’s fchließt, die Reichsſtaͤnde „nach Belieben‘ 
(pro lubitu) den Kaiſer hätten zur Rechenſchaft ziehen und abfegen 
koͤnnen. — Diefes lautet ja faft gerade fo, als wie zur Bezeichnung 
des Princips der reinen WVolksfouveränetät ein fpäterer humoriftifch > bas 
rokker Ausdrud eines berühmten Schriftftellers von einem Abfegungs: 
rechte fhon wegen Mißfallens der Nafe ſprach. Allein fo etwas kam 
doc). gewiß unferen ernfthaften deutfchen Reichsgefegen nie in ben Sinn. 
Mur blieb der gefährlihe Punct ohne nähere rechtliche Beſtimmung. 
Es läßt ſich alfo aus dem Ganzen weiter nichts ableiten, als die Ach: 
tung unferer Vorfahren für die Heiligkeit des Rechts, fo wie auch des: . 
gefunden Menfchenverftandes, nad welchen durchaus jedes Recht - eines 
rechtlichen Schuges bedarf, für welchen man aber damals das beffere, 
der Majeftät ungefaͤhrliche Mittel der. britifchen Minifterverantwortlichs 
keit noch nicht Fannte. 

Die Mittel, mit welchen Chemnig dem freilich heillos trauri« 
gen Zuftande des Reichs aufzuhelfen vorfchlägt, und von welchen einige 
an fi) gut find, treffen ebenfalls nicht den berührten Hauptfehler des 
Zuftandes. Vielmehr fieht er, weil er die ganze deutſche Freiheit in 
der Ungebundenheit ber Fürften und fonfligen Reichsſtaͤnde fucht, das 
Haupthilfsmittel in der Beſchraͤnkung der Laiferlihen Rechte und ber 
Herftellung jener angeblichen reinen Ariftokraties endlich in der Ausrot⸗ 
tung Defterreiche. F | 

—Pufendorf kam von jenem oben bezeichneten falſchen Stand⸗ 
Staatẽ⸗Lexikon. X, 44 | 
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puncte aus zwar nicht zur Anſicht, daß das deutſche Reich eine reine 
Ariſtokratie ſei, indem er die monarchiſche Würde des Kaiſers nicht 
verkennen fonnte. Aber vorzüglich fein Glaube an die Unmöglichkeit 
gemifchter Verfaffungen brachte ihn zu dem Ausfpruche, die Reichsver⸗ 
faffung fei eigentlich gar Feine ordentliche Verfaſſung, ſondern „ein 
wahres Monftrum.” Dabei überfah aber auch er nad) dem 
Obigen den Hauptgrund dieſer Monftrofität, nämlich daß. ein wahrer 
deutfcher Nationalverein ohne genügende Theilnahme der Nation Statt 
finden follte, welche Theilnahme bei einem kuͤnſtlich zufammengefesten 
Staatskoͤrper oder Bundesftaate doch noch ungleidy unentbehrlicher mar, 
als bei einem einfachen Staate. Er ift es bier fomohl für die Ent: 
widelung und Erhaltung einer wahren Lebenskraft defjelben, mie zur 
Verhinderung einfeitiger felbftfüchtiger Richtungen der Regierungen und 
der Bürger und zur Abwehr gefährlicher Spaltungen und Gegenfäge 
und Einmifchungen fremder Mächte und ihrer Intereſſen. Im einfas 
chen Staate find die Bande zwifchen Regent und Unterthban und bie 
patriotifhen Gefinnungen viel ftärker, die Gefahren viel geringer. Der 
Bürger kann viel leichter Vertrauen faffen zu feiner Landesregierung, 
als zu vielen ihm fremden Regenten. Diefe haben gegen einander und 
gegen die Unterthanen anderer Bundesftaaten viel mehr Eiferfucht und 
dem Gemeinmefen fremde Intereſſen und Gefichtspuncte. Uebrigens 
weiß auh Pufendorf andere wahre Gebrechen des Reichs genug zu 
enthülfen und auch manche zeitgemäße Rathfchläge zu ertheilen. 

Noch eine Betrachtung drängt fich gleichmäßig: bei beiden bisher 
befprochenen Schriften auf. Diefes ift die ganz ungemeine Freimuͤthig⸗ 
keit, mit welcher beide Schriften alle Gebrechen des vaterländifchen Zu 
ftandes, mit Spott und Ernft, felbft ohne Schonung der Perfonen, ent: 
hüllen, und momit fie ihre Reformvorſchlaͤge machen, ohne daß diefes 
ein Hinderniß war, daß beide bald in einer Reihe verfchiedener Auf: 
lagen in der Nation verbreitet, commentirt und ‚geprüft ‚wurden, fo 
daß in heutiger Zeit einer ringe um uns her verbreiteten Preßfreiheit 
und bei der Anerkennung ihrer Nothwendigkeit nicht einmal eine gleiche 
Publicität Statt finden wuͤrde. 

Der Hippolithus a Lapide befpricht nicht blos überhaupt 
alle Gebrechen der deutfhen Verfaffung , die Fehler und. den unpatrios 
tifhen Sinn, die felbftfüchtige, vaterlandsverderbliche Handlungsweiſe 
der Meichsftände und die ihm nothmwendig fcheinenden Reformen. Er 
ſucht die monarchiſchen Nechte des Kaifers zu zerftören, und deckt mit 
befonderer Bitterfeit und wirklicher Leidenfchaftlichkeit und Webertreibung 
alle verkehrten und dem bdeutfchen Vaterlande verderblihen Mafregeln 
Defterreihs zu Gunften feiner befonderen Haus: und Hofinteteffen und 
vorzüglich die des Kaiſers Ferdinand’s II. auf. Diefer Kaifer und 
die Sefuiten und ihre Mafregeln hatten vorzüglic, viele Abneigung er⸗ 
regt. Hippolithus geht fo weit, geradezu den wevolutiondren 
Vorfchlag der Ausrottung des ganzen Daufes und der Gonfiscation ſei⸗ 
ner Befisungen zu machen. Als eine Dauptbedingung eines verbefjer- 
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ten Zuſtandes fordert er hierzu auf (IH, 2): „Omnium arma in de- 
funoti tyranni (Ferdinandi II.) liberos ac totaım istam familiam' 
imperio nostro avitaeque libertati exitiosam, nullique quam 
sibi fidam, domum, inquam, Austriacam convertuntor: illa prout 
derepublica nostra merita est Gerinania in totum. pellitor: ditioneg 
ejus, quas amplissimas imperii beneficio conseguta est, et'sub 
imperio possidet, in fiscum rediguntor. Si. enim verum est, quod 
Machiavellus scripsit: esse in singulis rebus publicis familias fata- 
les, quae earum exitio mascuntur: haec certe familia Germaniae 
nostrae fatalis est, quae ab exiguis orta initiis eo progressa est 
potentiae, ut toti imperio formidulosa, immo exitiosa exsistat.‘* 
Dabei tritt er den unmittelbaren Planen des Eaiferlichen Hofes, insbes 
fondere_der Annahme des Prager Friedens und feiner Vorfchläge, ents 
gegen, und er vereitelte fie wirklich. I 


Dufendorf in feinem Werk, das er als Profeffor in Heidels 
berg fchrieb, ift nicht fo ungemeffen und Ieidenfchaftlich, fonft aber 
in Enthuͤllung der wahren Gebrechen der vaterländifchen Verfaſſung, 
die er geradezu als ein Monftrum bezeichnet; der großen: Fehler und 
der felbftfüchtigen unpateiotifhen Gefinnungen des Kaiferhaufes und 
der Reichsftände, wie in den Vorfchlägen von Heilmitteln und Vers 
faffungsveränderungen, völlig unummunden. „Zugleich fireuete er’ — 
nah Pütter’s Morten — „überall fatyrifche Züge ein, die zum 
Theil felbft für ‚den Eaiferlichen Hof und das Haus Defterreih, zum _ 
Theil auch für Kurmainz und alle geiftlichen Reichsftände, wie auch für, 
die ReichSritterfchaft beleidigend gefunden wurden.‘ 


Bei dem Allen verhinderte keine Reichscenſur oder Meichspolizei bie 
allgemeine Verbreitung und Beachtung folder Werke. Freilich) der 
Hippolithus a Lapide erfchien zuerft ohne Angabe eines Drudorts, 
fpäter. mit dem falſchen Drudort Freiftadt, und murde in Defters 
reich bei feiner Erfcheinung verboten und verbrannt, aber, wie Pütter 
bemerkt, dadurch nur die Ausbreitung noch mehr befördert. Er er- 
ſchien auch bald in neuer Auflage. Ja im J. 1761, ob gleich felbft noch 
damals . die lateinifche Sprache wenig Hinderniß für eine allgemeine 
Berbreitung begründete, fo erfchien boch der Hippolichus zu Mainz 
und Coblenz in einer deutfchen Weberfegung von J. 9. v. Zufte, 
und zwar unter dem Titel Hippolithi a Lapide Abrif der 
Staatsverfaffung, Staatsverhältnig und Bedürfnif 
des roͤmiſchen Reihs teutfher Nation; nebft einer Ans 
zeige der Mittel zur Wiederherftellung der Grundeins 
tihtung und alten Freiheit nah dem bisherigen Vers 
fall, aus Bogislaus Philipp von Chemnig vollftändiger 
lateinifher Urfchrift mit Anmertungen, welche die ges 
genwärtigen Umftände im Reich betreffen. | 


Pufendorf wollte Anfangs fein Werk in Paris druden laſſen. 
Aber Mezeray, der es zur Genfur erhielt, fchrieb — J’ai lu le 
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manuscrit latin, que vous m’avez envoye de l’etat present de 
V’Empire d’Allemagne, — — Comme je le pensois, l’Auteur est 
un homme de grande reflexion, qui possede bien son sujet et qui 
va fort avant. Le livre merite bien d’etre imprime, mais pour 
moi, je n’oserois en donner le billet; premierement parte 
qu’il y a quelqu& petit endroit qui choque la France, et Vous 
savez que le temps est fort delicat; 'secondement parceque les 
pretres et moines y sont maltraites. Et o’est fort bien fait, mais 
ils s'en prendroient & moi. — — Defto ungehinderter wurde das 
Merk, eben fo mie überhaupt jede fonft unzuläffige Schrift, im Haag 
gedrudt und alsbald in viel taufend Abdrüden und baldigen häufigen Nach— 
druͤcken verbreitet. Schon 1669 erfchien 8 unter dem Zitel „Severin 
Monzambano, eines Beronefers, gründliher Beridt 
von der wahren Befhaffenheit und Zuftand des deut: 
[hen Reiches,’ ebenfalls in deutfcher Ueberfegung , und 1709 und 
1715 zu Leipzig in einer neuen Ueberfegung von Peter Dahl— 
mann, jest auch mit Angabe bes wahren Verfaffers, Samuel’s Frei: 
beren v. Pufendorf. Ga, Thomafius beforgte 1714 zu Halle 
eine neue Herausgabe des lateiniſchez Textes „zum Gebrauche feiner 
Borlefungen (in usum Auditorii ihomasiani), und ließ in den 
Noten fogar die anftöfigften Stellen, welche Pufendorf in einer 
eigenen unter fiinem Namen erfchienenen Aufiage gemildert oder weg: 
gelaffen hatte, wiederherftellen. ; 
Wire nicht aus den oben angedeuteten Gründen und bei dem: 
immer größeren Mangel öffentlicher ftändifchee und Gerichts: und Volkes 
verſammlungen, zumal da aud damals freie Zeitungen und Zeitfhufk | 
ten nicht beftanden, das weihre Nationalleben fo fehr erftorben gemefen, 
daß feibit die Schriftfteller blind für die Hauptgebrechen und die Haupt 
beoürfniffe geworden waren — alsdann freilich hätten ſolche freimüthige 
Werke und ih:e ungehinderte Verbreitung mohlthätig wirken können. 
So aber halfen fie wenig. est, wo der Liberalismus durch unfer 
Nationalungluͤck endlich gefundere Blicke und Richtungen hat, auch, die 
Nation empfänglicher, und die Mittel zur Erweckung des Nationallebens 
beffer find — jest ſucht man nur allzu ängftlih die Entdeckung der 
Krankheiten und der Heilmittel zu verhindern. Man vergißt, mas mit 
erlebten; man vergißt Macchiavelli's Warnung: daf es mit den 
Staatsgebrechen ift, mie mit der Auszehrung. Anfangs erkennt man 
fie ſchwer, und heilt fie leicht; fpäter erkennt man fie nur allzu leicht, 


aber heilt fie fchwer. | 
C. Th. Werder. | 


Moralim Verpältniffe zum Recht und zur Politib; 
Machiavelli, Machiavetliftifhe Politik und Antimac— 
hiavelli.— I Schon in früheren Artikeln bes Staasleritond | 
mußten gelegentlich das wichtige Verhältnig der Moral zum Recht und | 

zur Politit und die Nothwendigkeit fittlichee Grundiagen für beide | 
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beſprochen werden*). Nur eine Ergänzung und die Befefligung unfes 
ver Grundanfichten durch eine Prüfung der entgegenftehenden Theorie 
‚ bleibt noch übrig. Nun ift aber. unter den Gegnern unferer Anſichten 
Machiavelli offenbar der Hauptfchriftfteller. Der Begriff Macchi a⸗ 
vellismus bezeichnet gerade den. Gegenfag aller moralifchen und. recht: 
lihen Grundlagen der Staatslehre. Macchiavelli ift der Meifter 
und Repräfentant der traurigen Staatslehre, welche von’ Religion, 
Moral und Gerechtigkeit ſich losſagt, welche, wie Achilles, jura negat 
sibi nata, welche zu rechtfertigen unternimmt, was Seneca Elagenb 
austuft: Sanctitas, pietas, fides privata bona sunt, regnum docet: 
fraudem et scelerum vias. Das alfo, was noch abzuhandeln ift 
über Moral in politifher Dinficht, ließ fich zur beſſeren Veranſchau⸗ 
lihung und zur Vermeidung von Wiederholungen mit ber Darftellung 
und Würdigung des Lebens und der Theorie von Macchiavelli vers 
binden. Diefe legteren aber find bei der allgemeineren Wichtigkeit , 
Machiavelli’s für die Politik des neueren Europa um fo unentbehr: 
licher, da der endlofe Streit über Macchiavelli nod immer einer 
glüdlichen Löfung entgegenfieht. - , 

1. Nicolo Mackhiavelli wurde 1469 zu Florenz geboren. 
Er ftammte aus einem adelihen Gefchlechte, welches in früheren, Zeis 
ten bie höchften Würden in feinem vaterländifhen Freiſtaate bekleidet 
hatte. Don feiner Jugend ift wenig bekannt. Seine Mutter mar 
eine. geiftreihe Frau, Freundin der MWiffenfchaften und Dichterin. 
Wie fo oft ausgezeichnete Männer vorzüglich durch ihre Mütter in 
ihren Eigenthümlichkeiten beftimmt werden, fo. mochte auch für Macs» 
chiavelti’s frühzeitige und fo ausgezeichnete geiflige Entwidelung der 
Einfluß der Mutter wirkfam gewefen fein. Die Hauptnahrung feines 
Geiftes aber fchöpfte auch diefer berühmte Staatsmann aus den Alten. 
Sp ihrem Studium, überhaupt in feiner Ausbildung, förderte ihn ber 
gelehrte Staatsmann Marcellus Virgilius. Unter ihm, dem 
höheren Beamten, der Staatscanzelei, trat Macchiavelli noch im 
Sünglingsalter (1494) als Gancelliere in den Staatsdienſt ber Repu: 
blik und gelangte in wenigen Jahren (1499), nad Verwaltung andes 
zer Aemter, zu dem wichtigen Poften des florentinifchen Staatsfecretärs. 
Noch mehr bewies ihm die Regierung feines Vaterlandes dadurch ihr | 
Vertrauen in feine Dienfttreue und ausgezeichnete politifche und patriotifche 
Züchtigkeit, daß fie ihn in dem ſchwierigſten politifchen Verhältniffen und 
in zwanzig verfchiedenen Sendungen bie wichtigften Geſandtſchaften 
anvertraute; fo namentlich vier verfchiedene an den franzöfifchen, Hof, 
zwei an ben Papft, ferner die an den Kaifer Marimilian und bie 
an den mächtigen Herzog Caͤſar Borgia. Auch bei bedeutenden 
militärifhen Einrichtungen und Operationen, bei Einführung der von 


*) Siehe die „Allgemeine ency£flopädifhe Ueberfiht ber 
Staatswiffenfhaften” in Bb. I. u. die Artikel: „Beſchlagnahme,“ 
„Shriftenthum,” „Faͤlſchung,“ „Juſtemil ieu.“ 
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ihm ſtatt der Soͤldlinge dringend vorgeſchlagenen Nationalmiliz, bei 
Belagerungen und Befeſtigungen wurde feine unmittelbare Mitwirkung, 
wegen feiner großen Einfichten auch im dieſem technifchen Zweige des 
praktiſchen Staatswiſſens, wiederholt in Anfprud genommen. 
Diefe öffentliche Thätigkeit Macchtavellis fiel im die Zeit, im 
welcher die Florentiner nad) der Verbannung der Mediceer (im Jahre 
1492) zwanzig Jahre lang (bis zu ihrer Ruͤckkehr im Jahre 1513) 
ihre vepubiicanifche Freiheit wieder befaßen. &te hatten diefelbe früher 
unter dem Cinfluffe diefer überreichen, mächtigen Bamilie, zwar nicht dem 
Namen, aber doc großentheils der That nach verloren, ftrebten fie 
‘aber jegt wiederum Eräftigft zu behaupten und unter den italienifchen 
Staaten eine bedeutende. Stellung einzunehmen. Nach der Rückkehr 
der Dictatur der Mediceer wurde ber eifrige Republicaner Macchia— 
velli gehäffig verfolgt, feiner Aemter beraubt, bald auch unter dem 
Vorwande der Theilnahme an einer Verfchwörung eingeferkert und der 


Tortur unterworfen. Da jedoch eben fo wenig ein Befenntniß als ein 


Beweis einee Mitſchuld fich ergeben mwollte, fo wurde er freigelaffen. 
Er lebte hierauf in ziemlich befchränfter Lage mit feiner Frau und fer 
nen Kindern auf einem väterlichen Landguͤtchen, befhäftigt mit oͤkono⸗ 
mifchen, vorzüglich aber mit feinen jegt unternommenen ſchriftſtelleri⸗ 
fchen Arbeiten. In diefen entfalteten fic fein veicher Eräftiger Geift, 
feine claffifhe Bildung, feine große Welterfahrung und zugleich feine 
patriotifchen Ideen für Herftellung ber Freiheit feines Vaterlandes noch 
ungleich glänzender als in feiner praktifhen Wirkfamteit. Zugleich aber 
bemühte er fich auf alte Weife, durch die Verföhnung und die Gunft 
der jegigen Beherrſcher feines Waterlandes zur politifhen Wirkfamteit 
und zu glänzenderer Lage zurüdzufehren. Mit zu diefem Zwecke fchric 
er namentlih auch fein Buh vom Fürften. Er dedicirte es dem 
damaligen unmwürdigen Beherrſcher von Florenz, dem Derzoge Lorenzo 
von Medicis, der ihn jedoch in feiner Vergeffenheit lieg. Erſt nad 
deffen Tode, fechs Jahre fpäter, erlangte er endlich durch zwei andere 
Mediceer, die Päpfte Leo X. und Clemens VII., allmälig wieder 
öffentliche Mirkfamkeit und die Ruͤckkehr nach Florenz. Seinen Mit: 
bürgern aber mißfiel fehr jenes Suchen der Gunft bei den Unterdrüdern 
des Waterlandes und das ihm von bdiefen bewiefene Zutrauen. Diefes 
äußerte ſich vorzüglih, ald Slorenz zu Anfang des Jahres 1527 
durch neue Verjagung der Mediceer abermals auf kurze Zeit feine 
Freiheit wieder errungen hatte. Manche fchreiben ſowohl dem Verdruß 
über die auf diefe MWeife für Machiavelli entftandenen Kränfungen 
und neuen Zurüdfegungen feinen Tod zu. Diefer erfolgte, nachdem 
er durch frühere wiederholte Teftamente fein kleines Vermögen unter 
feine Frau und feine fünf Kinder vertheilt hatte. Er farb im folder 
nicht beneidenswerthen Lage, nad) der Vereitelung der Hauptwünfd: 
feines Lebens, noch vor Ende deffelben Jahres 1527. Und nicht ohne 
Grund führte ihn ein aͤlterer Schriftfteller (in feinem Tragtatus de 
autorum infelicitate) unter den unglüdlihen Schriftftellern auf. 
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So mie bei feinem Älteren großen Landsmanne, bei Dante, und 
bei anderen berühmten Männern, fo war au bei Mackhiavelli die 
fehmerzliche Verfioßung aus dem praftifhen Wirken die Veranlaffung der 
ſchrifiſtelleriſchen Thätigkeit. So erhielten fie durch Unglüf und Vers 
bannung eine viel ausgebreitetere und dauerndere Wirkſamkeit und Bes 
rühmtheit, als ihnen jemals ihr praftifches Leben gebracht haben würde. 

Noch aus dem praktifchen Leben Machiavelli’s ſtammen unter 
feinen Schriften feine Gefandtfhaftsberichte, voll feiner und 
reicher Kenntniß und Beobachtung der politifhen Verhältniffe und Chas 
raktere, und vorzüglich in einzelnen Schilderungen, wie in denen bes 
franzöfifhen und des beutfhen Volkes, fo wie bes Kaifers 
Marimilian von eben fo übertafchender Wahrheit als von meifters 
bafter Darftelung. In feiner Verbannung ſchrieb Macchiavelli zus 
erft fein Buch vom Fürften, dann und zum Xheil noch gleichzeitig 
feine Erdrterungen (Discorsi) über die gehen erfien Bücher 
des Livius, ferner feine fieben Bücher über die Kriegskunſt, 
dann, auf Antrag Clemens’ VII, die Krone feiner Werke: die neun 
Bücher florentinifher Gefhichte. Außerdem befigen wie 
von Machiavelli eine Reihe Heinerer hiftorifher und politifher Schrifs 
ten, wie das Leben des Gaftruccio Kaftracani u. f. w., ferner 
Luftfpiele, Satyren und andere Poefieen, endlich viele, zum Theil erft 
in neuefter Zeit herausgegebene Briefe. Ä 

1. Werth und Berdienft eines Menfchen, zumal die eines politis 
fhen Schriftfteller6 und praktiſchen Staatsmannes, laffen fi nur 
richtig würdigen, wenn man fein Leben und feine Werke zwar flets 
im VBerhältniffe zu den ewigen been der Menfchheit, zugleich aber 
auch im Verhältniffe zu feiner Zeit und zu den Buftänden feines Vaters 
landes und zu feiner befonderen Lage auffaft. Die großen und ver: 
fchiedenartigen Widerfprüche in den zahllofen gelegentlihen und befons 
deren Beurtheilungen Mackhiavelli’s, von welchen die Einen ihn als 
ben tuchlofeiten Böfewicht verdammen, während: ihn Andere ganz uns 
fehuldig machen, und noch Andere ihn mit Begeiſterung preifen, rühren 
vorzüglich daher, daß die Einen diefe befonderen Verhältniffe, die Andes 
ren jene ewigen Geſetze allzu unberüdfichtigt Taffen. 

Das Zeitalter Macchiavelli's — ber Beginn des fechszehnten 
Jahrhunderts — bie vaterländifhen, die italienifhen und bie florens 
tinifchen Zuftände und die befonderen Lebensverhältniffe Macchiavelli's 
boten ihm. eigenthümliche große Vorzüge und eigenthümliche große Nadys 
theile für die Entwidelung feiner herrlichen Kräfte dar. j 
Der Beginn des fehszehnten Jahrhunderts war ber 
Uebergang des Mittelalters in die neuere Zeit. Es mar bie reichbes 
wegte Vorzeit für die großen Entwidelungen ber europäifchen Cultur, 
für die religiöfen und politifhen Reformationen und Veränderungen. 
Aehnlich aber wie bisher meilt die einzelnen Volksſtaͤmme, Städte 
und Stände der europdifhen Nationen, nicht achtend ihrer bürftigen 
Außerlihen Bande, getrennt oder gar im fauftrechtlichen Kampfe neben 
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einander geſtanden hatten, eben fo ftanden auch die Grundelemente der 
ganzen neueuropäifchen Cultur, das alterthuͤmliche, das germas 
niſche und das hriftlihe, nur noch unvolllommen und Außer: 
lich verbunden, ja oft feindlich neben einander. ‚Feudalismus und Hierar: 
hie und ihre Fauſtrecht bemirkten weder für die einzelnen Nationen 
noch für die ganze Gultur die fefte innere Verbindung aller ihrer Ele: 
. mente und bie felbftftändige freie Geftaltung, —— nun die großen 
Aufgaben der neueren Zeit wurden. 
Die alte Literatur, die griechiſche, jedoch vorzuͤglich erſt ſeit 
der Eroberung von Conſtantinopel, war zwar verbreitet; aber der 
wahre Geiſt des claffifhen Alterthums und feiner Schriftfiel: 
ler war bisher meift verfchloffen gemefen. est erwachte immer mehr 
der Sinn für ihr inneres Weſen und Leben und für ein lebendig ge 
ftaltendes Eingreifen ihrer Ideen und bildenden‘ Formen in das neue 
Leben der Völker. 

Das ChriftenthHum war über Europa ausgebreitet, aber in 
den immer mehr unterdrüfenden Formen der. päpftlichen Hierarchie und 
ihrer weltlich gefinnten Geiſtlichkeit. Schon lange vor Luther umd 
feiner Reformation hatte fih das Gefühl der Weltlichkeit, Immoralitaͤt 
und Verderblichkeit diefer kirchlichen Einrichtungen ausgefprohen umd 
felbft allgemeine Goncilien „zur Verbeſſerung dee Kirche an Haupt 
und Gliedern” bewirkt, in melden jedoch die Hierarchie noch bie 
Dberhand behielt. In einzelnen tieferen Gemüthern hatte fih aud 
Gefühl und Bedürfnig dee pofitiven Verbefferung, der reineren chrift: 
lihen Grundideen und ihrer Herftellung entmwidelt. 

Gleichzeitig aber erwachte, bemußter oder unbewußter, immer mehr 
das Streben nad) Harmonie des nationalen Lebens und nah 
Einheit und Seibftftändigkeit der germanifchen europäifhen Mationen, 
nad einer felbjiftändigen Nationalfprache, nach nationalen ftaatsbürger: 
lihen Verfaffungen. 

Diefe neuen Lebenskeime traten mehr und mehr in ben Kampf 
mit den erflerbenden Kräften ber Hierarchie und des Feudalismus und 
mit ihrem Fauſtrecht. 

Die Keime aber für das Große und Herrliche der neueren Zeit 
entwicelten fich natürlich zuerft in einzelnen bevorzugten Naturen. Zu 
diefen gehörte Macchia velli. Und feine hoͤchſten Vorzüge und Ber: 
dienfte in feinem Streben ald Staatsmann und befonders ald Schrift: 
ſteller erfcheinen großentheils als glüdliche Auffaffungen oder Eräftige 
Vorbereitungen ber Vorzüge des neuen Zeitalters. 

Macchiavelli leuchtet voran in richtiger Auffaffung und Durch— 
dringung bes Geiftes und Lebens des claffifchen Alterthums und vor: 
züglich der vollendeten claffifchen Formen der Behandlung und Dars 
ftellung. Er gibt in feiner florentinifhen Gefhichte das Bor: 
bild einer durch Geift und Form der claffifchen hiftorifchen Meifter: 
werke gebildeten Gefchichtfehreibung. Er zuerft erhebt ſich in den Ein: 
leitungen des ganzen Werkes und der einzelnen Bücher weit über die 
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mittelalterfichen kitchlichen Fabeln von Urfprung und Gang des Völker: 
lebens und zu einer geiftesfreien Betrachtung des Zufammenhanges und 
der Gefege der Entwidelung der Völker. Auch in ber politifhen 
und patriotifchen Auffaffung des gefhichtlihen Staatslebens wie 
rückfichtlich des Sinnes für die Wahrheit fteht feine Gefchichte weit über 
den unpolitifchen wie unfünftlerifhen Darftellungen der meiften Chro⸗ 
niſten. Als Vorgaͤnger in der neueren Staatswiſſenſchaft aber kann 
Mackhiavelli, abgeſehen natuͤrlich von der materialen Wahrheit und 
Vollſtaͤndigkeit ſeiner Grundanſichten, in dreifacher Hinſicht bezeichnet 
werden. Einmal info fern er zuerſt unter den Neueren, aͤhnlich wie, 
freilich tiefer und vielfeitiger, unter den Alten Ariftoreles und fpäter 
Montesquieu, in der Betrachtung und Vergleichung der hiftorifchen 
Erfcheinungen allgemeine politifhe Wahrheiten aufſuchte. Sodann 
weil er Staat und Staatswiffenfhaft von der Kirche und Theologie, 
wie von den gerade beftehenden pofitiven Geſetzen emancipitte. Ends 
Lich weil er die aus der Natur und der Erfahrung der Staaten abge> 
leiteten Grundfäge zu ſyſtematiſcher Einheit zu erheben fuchte. 

RrRuͤckſichtlich dee chriſtlichen Kirche war freilich Mackhiavelli 
leider weit entfernt, felbft- pofitiv mit frommer Gefinnung und Liebe 
die reinen, hohen Grundideen des Chriſtenthums zu ergreifen und fol 
chergeftalt etwa pofitiv die kirchliche Reform zu fördern. Aber er hätte 
twenigfteng gern negativ reformirt. Er aͤußert fi überall als auf's 
Tieffte durchdrungen von der Smmoralität und Verwerflichkeit der Hier⸗ 
archie und der weltlichen Herrſchaft der Paͤpſte und vorzuͤglich von der 
unheilvollen Einwirkung des verdowsenen paͤpſtlichen Hofes auf ſein 
Vaterland Italien. Er preiſ't eben fo einzelne reformatoriſche Beſtrebun⸗ 
gen in der Kirche, wie insbefondere auch die feines Zeitgenofien, des 
Moͤnches Savonarola, der, gleihfam ein früherer La Mennais, 
su Florenz mit begeifteender Beredtſamkeit für die religiöfe und polis 
tifche Reform und Freiheit und Gleichheit eiferte. In feinen Komödien 
und Satyren fuhte Macchiavelli die verborbene Geiftlichkeit durch 
Spott zu geißeln, und verfündigte nah Savonarola's unglüdlihem 
Ende entweder den Untergang oder die fommende Reformation, bie 
Zuchtruthe für die verdorbene chriftliche Kirche *). 


9) Bon feinen auch fonft bezeichnenden Aeußerungen über diefen Gegen⸗ 
ftand müffen hier wenigftens bie folgenten Plag finden. So fagt er in feiner 
florentinifhen Gefhichte: -„Alle Kriege, welche feit der päpfttichen 
Herbeirufung der Kranken gegen bie Congobarden von ben Fremden in Italien 
geführt worden find, wurden größtentheild von den Päpften veranlapt, indem 
alle Fremden, welche unfer Vaterland verheerten, meiftens von ihnen herbei⸗ 
gerufen wurden. Diefe Politik dauert auch in unferen Tagen noch fort, und 
fie war ed, welche Italien in Uneinigteit und Schwäche erhalten hat und noch 
erhält. — Die Gefchichte zeigt, wie die Statthalter Chrifti anfänglich durch 
die Bannftrahlen, nachher mit biefen und den Waffen, zu denen noch die Abs 
täffe kamen, furchtbar und verehrt wurden, und durch den Mißbrauch beider Eins 
gänzlich verloren und in Beziehung» auf’s Andere von fremder Willkür abs 
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Nationale Einheit und Selbſtſtaͤndigkeit feines Vater 
landes Italien, Verbannung aller ausländifchen Herrſchaft, die dass 


‚felbe fo lange gefchänder hatte, diefes ift die in allen Schriften Macs 


hängig wurde.“ (Siehe Bd. T, ©. 214 uf. auch ©. 239.u. 8b. I, ©, 188. 
3b. III, ©. 379. Bd. VII, ©. 282.) 

Von dem päpftlichen Nepotismus klagt er, daß Nicolaus .IH, der Erfte 
gewefen, „der offen feinen weltlichen Ehrgeiz zur Schau trug, und nur allein 
dahin firebte, unter dem Scheine und Vorwande der Vergrößerung der Kirche, 


feine Familie zu erheben.’ — „Von jest an ift die Gefchichte voll von Nefs 


fen, von Verwandten, ja fogar von Söhnen der Päpfte. Alle diefe trachteten 
nur darnach, folche Verwandte als Fürſten zu hinterlaffen und die eigene 
Würde auf fie zu bringen.” | 
Im Fuͤrſten übrigens erflärt Macchiavelli mit geiltreicher Ironie, 
deshalb nicht von ber Regierungskunft der geiftlichen Staaten handeln zu wollen, 
weil Hier die Regierung ohne alle Regierungstunft und trotz berfelben blos 
durch Die alten Eirchlichen Einrichtungen und durch den Kirchenglauben erhalten 
würde. „Die Kirchenfürften bleiben auf dem Throne, fie mögen handeln wie 
fie wollen. Gie allein haben Staaten, und vertheidigen fie nicht; fie haben 
Unterthanen, und regieren fie nicht. — Da fie aber von Gott erhöht und er: 
halten werben, fo wäre, über fie Betrachtungen anzuftellen, für einen Mens 
Then anmaßend und verwegen.“ 

In den Discorfi (Bd, I, S. 12) fagt Machiavelli: „Wenn fih 
die Religion bei den Oberhäuptern der Chriftenheit nach den Worfchriften des 
göttlichen Stifter erhalten hätte, fo würden die chriftlichen Sreiftaaten und 
Monarchieen einträchtiger und glüdlicher fein.. Die Wahrnehmung daß bies 


jenigen Völker, welche fih am Nächften bei der römifchen Kirche , dem Haupt: 


fige unferer Religion, befinden, am Wenigften Religion haben, läßt wohl am 
Sicherften auf ihren Verfall fchließen. Und wenn Jemand ihre Grundlagen 
betrachtete und bemerkte, wie fehr ihre gegenwärtige Ausübung von benfelben 
verfchieden ift, fo würde er ficher glauben, daß entweder ihr Untergang oder 
die Zuchtruthe (o la rovina o il flagello) nahe fei.” — „Die Prälaten 
und Häupter der Religion leben und handeln fo fchlecht, als fie nur Können, 
weil fie felbft die Beſtrafung nicht fürchten, die fie nicht fehen und nicht 
glauben.” — ‚Weil a der Meinung find, daß das Glück Italiens von 
der römifchen Kirche abhänge, fo. will ich dagegen die fich mir darbietenden 
Gründe vorlegen, und davon zwei anführen, bie fich nach meiner Anficht nicht 
widerlegen laffen. Der erfte ift mämlich der, daß durch die fchlechten Beifpiele 
bes römifchen Hofes unfer Vaterland alle Frömmigkeit und Religion verloren 
hat — ein Uebelftand, der unzählige Verwirrungen und Unordnungen nah 
fi zog; denn wie da, wo Religion ift, alles Gute vorausgefegt wird, fo 
vermuthet man dort, wo fie fehlt, das Gegentheil. Wir Italicner alfo wur: 
den einmal duch die Schuld unferer Kirkhe und unferer Prieſter 
irreligids und ſchlecht, und fie veranlaßten dabei einen noh größe: 
ven Mißſtand, der die urſache unferes Verderbens ift, und zwar ben, baf 
Rom unfer Italien flets trennte und noch rennt. Und gewiß war nie⸗ 
mals ein Land einig oder glüdlih, wenn es nicht ganz ber 
Herrfhaft eines einzigen Freiftaates ober eines einzigen 
Sürften unterworfen war, wie das in Spanien und Frankreich der Fall 
ift. Daß aber Italien fich nicht in diefem Falle befindet, fondern ſtets unter 
mehreren Herren und Fuͤrſten war, durch die eine folche Schwäche und eine ſolche 
Uneinigkeit entftand, daß es nicht nur die Beute mächtiger Kremden , fondern 
der Raub eines Jeden, ber es angriff, werden mußte, daran ift lediglich die 
Kirche und ihre weltliche Herrſchaft Schuld. Und wer durch untrügliche Erfah: 
rungen am Schnellften die Wahrheit fehen wollte, der müßte fo viel Macht 
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chiavellis ſtets wiederkehrende patriotiſche Grundidee. Nicht minder 
gehen auch ſeine Wuͤnſche auf Ausrottung der fauſtrechtlichen feudalen 
Zuſtaͤnde und vor Allem — fo weit er fie, ſo mie in feinem florentis 
nifchen Vaterlande, noch möglich hielt — auf Ausbildung freier Vers 
faffung,, und zwar der von ihm allen anderen VBerfaffungen vorgezoges 
nen demofratifchen Republik. In feinem Werk über die Freiſtaa— 
ten (den Discorfi) ſucht er diefe zu guten Einrichtungen nad; dem 
Mufter der römifchen, und in dem über die Fürftenthümer (dem 
Principe) fucht er die italienifhen Fürften zu muthiger, Eräftiger, 
ruhmvoller Regierung zu begeiftern, überall mit bitteren Klagen. über 
Die entgegenftehenden Erfcheinungen feiner verdorbenen Zeit. Praktiſch 
in feinem vaterländifchen Freiftaat und durch alle feine Schriften für 
ganz Stalten fuchte er befonders für Volksbewaffnung ſtatt der verderb⸗ 
lichen Lehns- und Soͤldnermiliz und der Hülfstruppen zu mirken, 
Auch in der vortrefflihen Ausbildung ‚feiner vaterländifhen Sprache, in 
der reinften italienifhen Profa, huldigte ebenfalls Macchiavelli einer 
Grundidee des heranbrechenden neuen Zeitalters, nämlich der felbftftän- 
digen nationalen Ausbildung der Völker. | 

So wie das Zeitalter, fo enthielten auch die vaterländifhen 
italienifhen und florentinifhen Verhaͤltniſſe Begünftigendes 
für die angebdeutete neue europdifche Culturperiode und für Mackhia: 
velli. In Stalien, dem Sie des alten Roms, an welches noch fo 
viele Nefte mahnten, in dem Mittelpuncte der Chriftenheit, dem Schau: 
plage der Entwidelungstämpfe fo vieler blühenden Städte und freien 
Republifen, welche durch Handel und Gewerbe fo fchnell emporgeblüht 
waren — bier in diefem feurigen, geiftteichen, gebildeten Wolke, hier 
mußten die Keime des neuen Gulturlebens früher als anderwaͤrts empfaͤng⸗ 
lichen Boden finden und fehneller hervorfpriefen, herrliche Entwidelung 
verfprechend,, falls nur die dazu nöthige fittliche Kraft ausreichen würde. 
Macchiavelli's näcftes Vaterland, Florenz, aber freute ſich mies 
der einmal feiner völligen republicanifchen Freiheit. Die WBaterftadt 
des Dante, des Petrarca, des Boccaccio und einiger nicht un: 
ruͤhmlicher Gefchichtfchreiber fhon vor Macchiavelli fchien von der Herr: 
[haft jener großartigen mebiceifhen Familie, die fi aus dem gemei- 
nen Bürgerftande in die europäifche Fürftenfamilie aufſchwang, nichts 
übrig behalten zu haben, als ihre für ganz Italien fo mohlthätigen 
Anregungen ber Liebe für die Alten, für Kunft und höhere Bildung. 


So konnte Machiavelti, im Widerfpruche gegen feine fo oft wieder 


kehrende Grundüberzeugung von ber allgemeinen Verborbenheit und Ret: 


befigen, daß er den römifchen Hof mit all’ dem Anfehen, welches er jest in 
Statien bat, in die Gantone der Schweizer verpflanzen könnte, die heut zu 
Zage diejenigen Menfchen find, welche in Bezug auf die Religion und auf 
das Kirchenwefen nach den Alten leben; und dann würde er fehen, baß 
die traurigen Sitten diefes Hofes mehr Unordnung anrichteten, als jedes andere 
Ereigniß in irgend einer Zeit dort anrichten koͤnnte.“ 
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tungsloſigkeit feiner vaterlaͤndiſchen Zuftände, doch eben fo oft zu patrios 
tifchen Hoffnungsgedanken emporgehoben werden. _ Ä Ei 
Auh die befonderen Lebensverhältniffe Macchia— 
velli’s endlich waren feiner Ausbildung als Staatsmann, ald Ges 
fhichtfchreiber und politifcher Schriftſteller guͤnſtig. Als der Staates 
fecretär eines blühenden reichen Freiſtaates, als ihr vieljähriger Unter= 
' händler an großen und kleinen europäifhen Höfen, in einer politifch fo 
höchft bewegten Zeit konnte Machiavelli bei feinem fcharfen und 
ſchnellen Beobachterblide den großen Reichthum an Welts und Mens 
ſchenkenntniß und an politifchen Erfahrungen gewinnen, die wir in 
allen feinen Schriften bewundern. Auf ſolche Weife und durch das 
Studium der Alten vorbereitet, an ihrer Hand Altes und Meues vers 
gleihend, die Alten durch das Leben, die Gegenwart durch die Vers 
gangenheit begreifend, Eonnte er fich fpäter in langer. ländlicher Ruhe 
zu jeder feiner Natur möglichen fchriftftellerifchen Höhe und Vollkom⸗ 
menheit erheben. Sein durch mediceifche Bildung und das Studium 
der Alten verebelter Eräftiger Geift Eonnte in ruhiger Muße alles Ein- 
zelne Funftvoll und anmuthig zufammenfaffen und feiner Darftellung 
jene feltene Vollendung und jenen verführerifhen Zauber verleihen. 

. Diefes in kurzen Andeutungen die fhönen Seiten in Macchia— 
velli's Leben und Wirken, wie fie in enger Verbindung mit den ihnen 
günftigen Momenten feiner Zeit, feines Vaterlandes und feiner befons 
deren Page ftehen. Aber es wäre bei einem Schriftfieller, wie Mac: 
hiavelli, doppelt gefährlich, die ungünfligen Verhältniffe und Eigen 
thümlichkeiten zu überfehen. | 

Machiavelli ftand an der Schwelle eines neuen großen Zeits 
alter8 der europäifchen Menfchheit. Aber fein Leben fiel noch nicht im 
diefe neue Zeit felbft, in ihre allgemeine und höhere Entwidelung. 
Das faſt erſt feit der Reformation wieder entdeckte reinere Chriſtenthum 
und die Gemuͤthlichkeit und Tiefe des germanifchen Lebens, ja Teloft 
der zuerft in Deutfchland entwidelte griehifhe Humanismus, wie die 
Ideen der neueuropdifchen conflitutionellen Verfaſſung blieben dem roͤmi⸗ 
ſchen und italienifchen Republicaner und Politifee Macchiavelli fremd. 
Im Leben umgab ihn noch überali die alte Zeit, nicht mit ihren edles 
ven und jugendlichen Kräften und Erfcheinungen, fondern mit ihrer 
ganzen Entartung und Faͤulniß. Won der neuen fah man gerade in 
der Politik nur noch die hinterliflige und rohe Gewalt, mit welcher ein 
Ludwig Xl., ein Franz I., Heinrich II. und II. und eine Ka» 
tbarinavon Medicisin Frankreich, ein Ferdinand, Karl V. 
und Philipp U.-in Spanien, ein Heinrich VII. und VIII. in 
England die Zerflörung der fauftrechtlichen Feudalariftofratie, mo 
moͤglich aber auch der Stände, und bie Einheit der Staaten, flatt zu 
Gunften der Freiheit und des Wohles der Wörter, vielmehr für ihren 
Abſolutismus erftrebten. Welche Feder vermoͤchte e8 vollends, in weni: 
gen Zügen ein der heutigen Welt anfhauliches Bild zu entwerfen von 
der Verſunkenheit und Verderbniß des päpftlichen Hofes und des größten 
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Theiles der vornehmen Geifttichkeit, ein Bild von dieſer Frechen Herr 
ſchaft alter Kafter, diefer Pflanzfchule aller Ränke an dem Hofe, wie 
im der Politik jener Päpfte, bie als „fihtbare Stellvertreter Gottes," 
als „die Väter der Chriftenheit” ihr Gefeg und ihr Vorbild fein follten. 
So oftmals feit dem vierzehnten Jahrhunderte hatten ſich diefe „‚unfehls 
baren göttlichen Stellvertreter‘ gegenfeitig verflucht und gebannt und 
durch jede Schändlichkeit verfolgt. Welche Worte bes Abſcheues bezeich: 
nen würdig alle Lafter und Verbrechen, die gerade zu Macchiavellis 
Zeit der biutfchänderifche Papft Alerander VI. und fein Hurenfohn, 
der Herzog Caͤſar Borgia, fhamlos zur Schau trugen? So 
verberbte und unchriftliche Geftaltung der Kirche mußte die Mafjen zur 
Nachahmung der geiftlichen Lafer verführen; £räftigere und nachdenkende 
Männer aber alsdann, wenn fie nicht zur Erfaſſung und Enthüllung 
des mahren Chriftentbums durchdrangen, gegen die fo entitellte Reli: 
gion gleichgültig oder mohl gar, fo wie fpäter Voltaire, feindfelig 
ftimmen. War ja doch auch wirklich von der Religion dir reinften 
Moral, Humanität und brüderlichen Liebe kaum noch eine Spur zu 
erkennen in dieſer fcheußlichen Geſtalt, welche ihr die Vorſteher und 
Priefter der Kirche mit ihren weltlichen fuͤrſtlichen Söhnen gegeben hat: 
ten, in diefer Geftaltung , nad) welcher die Meuchelmorde ſelbſt gegen 
die Könige, gegen einen Heinrich III. und IV, wie gegen einen Wil 

hetm 1., von chriftticher Geifttichkeit zur Ehre Gottes angefliftet und 
Öffentlich gepriefen werden konnten, ja in welcher der Inbegriff aller 
teuflifhen Schändlichkeiten, die Parifer Bluthochzeit, nicht blos von 
dem „alterhriftlichften‘ Könige mit eigenhändigen Meucyelmorden 
an feinen Unterthanen ausgeführt, fondern von dem Stelivertreter Got: 
tes auf Erden und von feinem „allerkatholiſcheſten“ Sohne als die gott⸗ 
feligfte That in feierlichen Dankfeſten und in öffentlichem „Herr Gott 
dich loben wir“ laut gepriefen werden durfte. 

Nicht beffer wie mit der Moralität der Geiftlichkeit ſtand es jet 
faft überall mit der Zugend der Fürften und Diplomaten. So wie 
die frechfte Unfitte an den Höfen, fo herrfchtem rohe Gewalt, und wo 
fie nicht ausreichte, Gift und Dolch, Heucelei und Betrug in der 
Politik der Regierungen · Sie herrfchten kaum minder als in ber Do: 
titit Alerander’s Vi. unddes Herzogs Borgia in der franzöfifchen 
Potitit feit Ludwig XI, in der fpanifhen ſeit Ferdinand Dem 
Katholifchen, im der englifchen feit Heinric VII. Und was ſoll 
man ſagen, wenn von dem Kaiſer ſelbſt ber Deutſchen, dieſer Deut: 
ſchen, zu melden fi, nad Macchiavelli, die frühere Tugend gerettet 
hatte, wenn von dem vergleichungsweife fo hochſtehenden Marimilian 
ein Bandit in feinem endlichen offenherzigen Geſtaͤndniß all’ feiner 
Meuchelmorde im Solde der Fürften beichten konnte: „dem Kaifer 
habe er von Allen am Wenigften, und nur in zwei Faͤllen gedient.“ 

Von den italienifhen Regierungen fchon feit dem 14. Jahr: 
hunderte fagt Johannes Müller Aligem. Geſch. BD. IL, 
&. 346.): „Ihre Finanzwiffenfhaft beftand in Raͤuberei, ihre Politik 
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in Meindid. Die Waffen wußten fie weniger gut im Felde zu Füh- 
ven, als wenn fie diefelben als. Banditen brauchten.” Unvermeidlich 
aber war es, und es wird ‚überall durch bie Gefchichte. beftätigt, tie 
fehe unter ſolchen Umftänden in Stalien. durch die unaufhörlichen 
auswärtigen und Bürgerktiege, Ufurpationen und Revolutionen, durch 
die vielen italienifchen Fürftenhöfe endlich, auch in die tieferen SKreife 
des Lebens die Politik und die Verdorbenheit der höheren eindringen 
müßten. Die Politik im Allgemeinen ging wohl in biefem Zeitalter 
der Stiftung des Jeſuitenordens mehr als zu irgend einer Zeit von 
dem verderblichen Grundfage aus: „Der Zweck und der Erfolg rechtfer⸗ 
tigen die Mittel. Der Macchiavellismus, diefer weltliche Je» 
fuwitismus, beftand, mie Galeani Napione fagte, fhon vor 
Machiavelli. Nicht er hatte den Papft und bie Fürften, fondern 
diefe hatten ihn denfelben zuerft gelehrt. 

Men mag es nun nach diefem Allen noch ſehr wundern, wenn 
Mackhhiavelli, der durch feinen Beruf vorzugsmeife auf Welt: und 
Menfchentenntniß angewiefene Polititer und Diplomat, der Un: 
terhändler des Eleineren Staats an den größeren blendenden Höfen ber 
Könige, von der allgemeinen Verderbniß ergriffen wurde, wenn er fi 
nicht über das allgemein herefchende politifche Syftem erhob, wenn er 
im Glauben an eine allgemeine Schlechtigkeit der Menfchen, mie fie 
ihn überall umgab, fie als nur fchlecht behandeln zu dürfen glaubte, 
wenn er enblih auf diefem Standpunct in dem Erfolge, welchen 
natürlich unter gleich Boͤſen die Eiger durchgeführten ſchlechten Mittel 
erringen, die allgemeine Rechtfertigung der letzteren zu finden mähnte. 
Ja, dieſes Alles fcheint unvermeidlich, wenn nicht etwa eine höhere 
fittlihe Natur oder von der Jugend an: rein bewahrte fittliche und re 
ligioͤſe Ideen und Gefühle ihm den Glauben an die Tugend und fitt 
liche Beftimmung retteten. Es war unvermeidlich, wenn er fich duch 
die verdorbene Geftalt der chriftlichen Kirche und der damaligen Menſch⸗ 
heit, ftatt fo, mie fein größerer Landsmann Dante zu ihrem inneren 
Kerne, zum reinen Eheiſtenthum und zur fittlichen Idee durchzu⸗ 
dringen, vielmehr zur Geringfchäsung der Religion und der hoͤchſten 
Ideen, wenn er fih zum Materialismus hinführen ließ. Diefes 
aber fand noch darin eine Unterflügung , daß ihn das Bemühen, zum 
erften Male die Staatslehre von ber Auetorität des blinden Kirchen: 
glaubens loszureißen, fie zugleih von ben Pflichten des blofen Pris 
vatlebens zu trennen und zum felbitftändigen Spfteme zu erheben, 
leicht zu einem zu einfeitigen gänzlichen Gegenfage führte: Bei ber 
Kindheit der Wiffenfhaft wußte er in ihr noch nidt 
die nöthigen Mittel zu finden, fih zur Reinheit und Tiefe 
ihrer wahren Kräfte und Gefege zu erheben, und vollends für bie 
Geftaltung einer neuen Welt ihre Grundelemente richtig zu vereinigen 
und den rechten Plan vorzuzeichnen. Iſt es ja ſchon an fi das 
Schwerſte in den Wiſſenſchaften, fi vor den Einfeitigkeiten der Ge- 
genfäge zu wahren, und von ihnen zur rechten Tiefe und Mitte, vom 


4 


" Moral. 703 


rechten Zweifel zum rechten Glauben, von der rechten Trennung zur 
rechten Verbindung vorzudringen. In der Staats: und Rechtslehre 
insbeſondere bedarf es groͤßerer Anſtrengungen, um ſie zugleich als 
ſelbſtſtaͤndig durch die eigenthuͤmliche Sphäre und Grundbedingung 
der Anwendung der fittlihen Idee, und doch ald unmittelbar mit 
ihr verbunden, nicht aber als ihr feindlich entgegengefegt zu erkennen. 

Hatte nun aber einmal Machiavelli dem Materialismus 
gehulbigt, dann mußte gerade feine energifche Geiftes: und Charakter: 
kraft, verbunden ‚mit feinen reichen Mitteln, und auch eine gewiſſe 
Härte und Frivolität feiner Gefinnung ihn weiter führen, als Andere. 
Mas diefe, aus Schtwäche, oder auch aus einer noch halb fittlichen 
Nachgiebigkeit gegen die Scham und die unvermeidlid, ſtets erwachenden 
MWiderfprüce des Gewiſſens und befferer Jugend- und Volksgefuͤhle, 
nur theilweife und halb verftedt und menig verführerifch lehrten, das 
mußte alsdann ein Matchiavelli rüdhaltiofer in vollitändigerem 
Spftem und im beflechenderer Ausführung lehren. Faſt nichts Schänd- 
liches an fich, fondern nur das, was nit mit Kraft und Klug— 
heit für den Zweck durchgeführt wird, was als nicht mothwendig für 
den Zweck, oder was, etwa weil es nicht in den Schein der Zugend 
gekleidet war, die fittlichen. Gefühle des Volks auf ſchaͤdliche Weife 
abſtoͤßt, nur ſolches Böfe wird dann eine folche Politit noch ver- 
fhmähen. 

So konnten denn, aͤhnlich dem Zwieſpalt und den Widerfprüchen 
der. gährenden alten und neuen Kräfte, Richtungen und Erſcheinun⸗ 
gen im Zeitalter, auch in dem einzelnen Manne die widerfprechendften 
Elemente einen traurigen. und qualvollen Zwiefpalt und Widerſpruch 
erzeugen. Hier einerfeits diefe republicanifche Freiheits- und die warme 
Vaterlandsliebe, in welcher er, als beißer Tyrannenfeind, mit Brutus 
und Caffius ſich gegen einen Cäfar und für Einheit und „Freiheit 
des Vaterlandes, in ſtets miederfehrenden Hoffnungen befferer Zeiten 
begeiftert. . Dort anderſeits die Ergebung an einen allgemeinen In: 
glauben ‚an das Göttliche und Sittliche, am die Menfchheit und das 
Baterland, der Glaube vielmehr an die allgemeine Schlechtigkeit und 
Rettungstofigkeit, die Ergebung an den Materialismus und die tyran= 
nifche Machtherrfchaft, in welcher er nun einen Cäfar Borgia be 
wundert und dem Tyrannen feines Waterlands das Bud vom Für: 
ften fchreibt und widmet. Solcher Unglaube aber an Sittlichkeit und 
Menfchheit und Baterland, zufammenhängend mit eigenen fittlichen 
Mängeln, führt leider und allzu leicht zum Abfalle vom bdenfelben, 
das zuerft bittre, ironiſche, vergweifelnde, dann immer Fältere Auf⸗ 
geben zum unmärbigen, verrätherifhen Preisgeben 
derfelben. " 

Und fo. war ed. Hier find wir zu ben Quellen. und zu ber uns 
leugbaren Wirktichkeit ber Schwächen und ber verwerflichen Richtung 
und Wirkfamkeit Mackhiavelli’s gelangt. Jener Abfall, jenes 
Preisgeben, fie zeigen fich leider in Macchia velli' s Leben und 
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Shriften ‚ja fie perrfehen vor in feinem miaterialiftifchen Syſteme 
Jener Zwiefpalt, ber Widerfpruch feiner befferen Richtungen und Se 
fühle, feiner patriotifchen Hoffnungen und Beftrebungen mit feinem 
-Spfteme durchzieht‘ feine Schriften eben fo, wie in benfelben jene zuvor 
angebeuteten Unvollkommenheiten, die fie begründen halfen, jene Der: 
ſchloſſenheit fuͤr die chriſtlichen und germaniſchen Lebenselemente und 
jene Anfangsſchwaͤchen der neuen Wiſſenſchaft uͤberall neben den 
Bluͤthen des reichen und kraͤftigen Geiſtes zu Tage liegen. Mit jenem 
materialiſtiſchen Syſteme aber ſind wir zu dem Hauptgegenſtande 
dieſes Artikels, zu dem Macchiavellismus gelangt. Wir haben 
hoffentlich die Loͤſung für das raͤthſelhafte Verhaͤltniß der macchiavelli⸗ 
Shen Schriften unter einander und zu den ewigen been, und den 
Schluͤſſel für die Widerfprüce der Beurtheilungen unferes Schriftftel: 
lers gefunden. 

IV, Sch flelle nun zunächft urkundlich die wefentlichen Grund: 
gedanken jenes Syſtems dar, oder die Grundfäge des Macchiavelli, 
fo weit fie als die ihm eigenthümlihen praftifhen Grundgedanken 
feiner Staatslehre mit den hoͤchſten Grundfägen in Beziehung ftehen. 
Dog Machiavelti mic feiner fcharfen Beobachtung und reichen Er: 
fahrung aud viele andere, an fi unfchuldige und richtige politifche 
Wahrheiten und Lehren mittheilt, verfteht fi von ſelbſt. Sie find 
aber Keine mefentlihen Grundfäge feines Syſtems und dürfen ung 
nicht nach der gewöhnlichen Weife von der ſtrengen Wuͤrdigung dieſer 
letzteren abhalten. Auch darf uns eben fo wenig ber Zauber der vor: 
trefflichen, oft mwigigen und epigrammatifchen Darftellung fo ſehr bes 
ftehen, daß wir e8 überfehen, wie häufig felbft in diefen blofen Er: 
fahrungsfägen Macchiavelli, verbiendet durch feine materialiſtiſche 
Auffaffungsmweife und durch zu einfeitige Abfiractionen von einzelnen 
Ereigniffen, oberflächlich und unrichtig wird. 

Grundlagen aller politifchen Lehren des Mackhiavelli find der Ma: 
terialismus — der Nusgen, jener Unglaube an wahre 
Tugend, Religion und fittlihe Beftimmung der Mens 
[hen und Staaten, der Glaube. ‚vielmehr an die allgemeine 
Schlechtigkeit Menſchen, die Heiligung aller Mittel durch 
Zweck und Erfolg. 

Gleich an der Spise feinee Discorfi (Bb. I, ©. 2) bildet blos der 
materielle Mugen, der Vortheil befferer Bertheidigung, den einzigen und 
legten Grund der Staaten, und felbft die Begriffe von Gut 
und Recht und von Gerechtigkeit entflehen erft durch die 
Staatsvereinigung , durch die pofitiven Gefebe und Strafen. Höhere 
ſittliche Zwecke, Grundgefege, Ideale des Staates und Bedingun— 
gen der Sittlichkeit und Gerechtigkeit für da® Stantsleben, fo wie in 
den Staatslehren von Platon, Ariftoteles, Cicero, find feinem 
Spfteme fremd. Selbſt der republicanifche Gefeggeber muß nah ihm 
und, wie er behauptet, „nach der Uebereinflimmung aller Schriftfteller 
und aller Geſchichte Über die bürgerliche Geſellſchaft alle: Menfchen: als 


fchlecht vorausfegen; fie tbun nie etwas Gutes, ald gezwungen; fie 
werben fo oft die Verkehrtheit ihres Gemuͤths zeigen, als ihnen Ger 
legenheit dazu wird.” (S. Discorfi H 3.) Nicht höhere, lebendige 
Kräfte, fondern mehanifche Mittel, die Einrichtungen und die 
Maffen, das find ihm die Hebel alles Staatslebens, und nicht Wohl 
und Necht der Megierten, fondern ber MWortheil der Megierenden ift 
ihm Zweck und Gefes der Staaten und Regierungen. Es befteht 
eigentlich feine ganze Politik nicht im der Weisheit, für die Negiers 
ten, für einen Volks» oder Staatszweck, fondern nur in der Klug: 
heit der Negierung, für die Ermwerbung, Vermehrung und Erhaltung 
ihrer eigenen Macht oder der Regierungsgemwalt zu forgen. Ue— 
berall, auch in der Republik, heiligt der Zweck die Mittel, Hintertift, 
Zreubruh und Meuchelmord, welche vorzuziehen find, wenn fie beffer 
und wohlfeiler zum Zweck führen. (S. Discorfi, 8.1, 9.8. I, 
1 u. 13.) &o Iehrt er (B. IN, 31); „In Wahrheit: wenn 
man ein Wolf oder einen Kürften abhalten will, zu einem Vergleiche 
zu fommen, fo gibt es kein fichereres und gediegeneres Mittel, als fie 
ſchwere Verbrechen gegen die begehen zu madhen, mit tweldhen man 
ihren Vergleich nicht wuͤnſcht.“ Die Staaten theilt er hiernach ganz 
folgerichtig blos nady den Formen der Regierung ein, und zus 
nähft nah Ariftoteles in Monarchie, Ariftokratie, Demokratie. 
Er ruͤhmt übrigens einmal als die befte Verfaffung eine Mifhung dies 
fer drei Formen, ein Gleichgewicht, ein gegenfeitiges Bewachen der Ge— 
walten. (S. Discorfi, B. I. 2.) Er lobt es fogar einige Mal, 
wenn Fuͤrſtenthuͤmer durch Gonftitution und Geſetz befchränft feien, 
wie z. B. Frankreich. „Denn ein Fürft, der thun kann, was er will, 
it unfinnig.” (S. Discorfi, 8. J. 10 u. 58. und Fürft E. 19.) 
Sedoch wird er diefen Anfichten, und vorzüglich den letzteren, überall uns 
treu. Denn als geborener Nepublicaner und als einfeitiger Bewunde— 
ver der Alten ift er einerfeits feiner ganzen Liebe und Gefinnung nad) 
vollfommener Nepublicaner, und zwar rein demofratifher Re— 
publicaner, und haßt jede Ariftofentie und Monarchie. Nur bei 
voller Gleichheit und Mitregierung Aller ift nah ihm Herrſchaft des 
Sefammtmwohls , ift Freiheit, Wohlfahrt und Größe der Völker möge 
lich. Daher befchränft er bald jene Mifchung der Regierungsformen 
blo8 auf vorwiegend demokratiſche Republiken, wie das fpätere Rom 
(S. Discorfi, 8.1, 2 u. 6.) Und regelmäßig fordert er zur Re— 
publi@ die volle Gleichheit der Bürger und Vernichtung alles Adels. 
(S. Discorſi, B. I, 55 und Reform von Florenz) Er 
vermiſcht jede fürftliche Regierung, fo wie die Alten, mit eigenfüchtis 
ger, unumſchraͤnkter, vechtslofer Despotie, und erflärt vollends alle 
Ariſtokraten als eben fo despotifh unterdrüdend gegen das Volk wie 
eigenfüchtig und unehrenvoll gefinnt auch gegen die Fürften. (S. 
Discorfi, ®. I, 55. 58. 8. U, 2. Fürf, ©. 4 u. 9.) 
Anderfeits fpricht er nun oft von Gefammtmohl, Religion und 
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Patriotismus und von wahrem Ruhm (3. B. Discorſi, B. 1, 
10, 26. ©. I, 40). Dabei verleitet ihn zum Theil die aus 
feiner antiken Theorie und aus feinem angeborenen Republicanismus 
fammende Vorliebe für die Nepublit, zum Theil auch die aus. dem 
unverwuͤſtlichen Adel der menfchlichen Natur ftammende Inconfequenz 
gegen jenen rohen Materialismus und insbefondere auch fein eigerter 
Patriocismus. In jener Vorliebe fir die Republik muß ihm auch die 
Moral unterftügen, nach weicher diefer Politiker fonft fo wenig fragt. 
Eine republicanifche ‚Freiheit zu flürzen, wie Gäfar, das tft ein nicht 
genug zu verabſcheuendes Verbtechen (ſ. Discorfi, B. 1, 10; 
Reform von Florenz), und Tyrannenmoͤrder, wie Brutus und 
Gaffius, preift er begeiftert als Zugendhelden. — Zum "Theil aber 
accommodirt er auch diefes Alles wieder jenen materialiftifchen Princi- 
pien, indem er nicht art wahre fittliche Tugend und wahre fittliche 
Religiofität, nicht an eine fittliche‘ Idee des Geſammtwohls der Re— 
gierten denkt, fondern nur an angeborene natürliche Sitten und 
Zriebe und an eine heidnifche Staatsreligion mit allen ihren Zäufchun: 
gen, Sraufamkeiten und Unfittlichkeiten (f. Discorfi, 8. I,11, 14), 
an Zugend und Religion al8 Mittel der Regierung und an 
ein felbftfüchtiges Wohl aller demofratifhen Negenten, an 
eine Förderung bdeffelben von allen Einzelnen um ihres eigenen 
Nusgens willen (f. Discorfi, 8. U, 9). Schon Contring 
bemerkte alfo richtig, da Machiavelli im Fürften, in welchem 
er C. 2. ausdrüdlich erklärt, eben fo die Theorie der Monarchie 
geben zu wollen, wie in den Discorfi die der Republik, 
„überall fo fpricht, dag man wohl fieht, er verftehe unter Fürftenthum 
eine ſolche Regierung eines Cinzigen, melche blos den Nuten bes 
Herrſchers beruͤckſichtigt, das Volk aber nur zufällig und nebenher, 
oder, um mit Ariftoteles zu reden, nur in fo fern, als ohne Sklaven 
auch Fein Herr erijlirt. Die Regierung ift ihm, wie dem Hrn. v. Hal: 
ler die kluge Verwaltung „des Privatglüdsguts der Herrſchaft.“ 
Niemals hat‘ wohl ein Schriftfteller begeifterter und fcheinbarer 
die Demokratie vertheidigt, Monarchie und Ariftofratie mehr herabge: 
würdigt — das Lestere theils durch die gehäffige Darftellung” der Natur 
diefer Regierungen und der Verderblichkeit und der Selbftfucht der 
Fürften und Adelichen, theil® durch die Empfehlung Abfcheu erweckender 
Grundfäge und Mittel ihrer Regierung. — Niemald gab es einen 
unbebingteren undradicaleren, einen Moral und Redt 
mehr Preis gebenden, einen der Monarchie wie der 
Ariſtokratie und der Kithe feindliheren Demofraten 
als Mackhiavelli, als diefes argeblihe Haupt der reinen Mon: 
archiften*), als diefen verehrten Rathgeber fo vieler Könige und 


*) Bekanntlich ftellten bie früheren Gtaatslehrer auf eine, wenigftens 
den abfoluten Monarchieen ihrer Zeit nicht fchmeichelhafte Weife Macchia— 
velli als das. Haupt der abfoluten Monardiften den Freunden ber 
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Adelichen, als diefen politifchen Lehrer des Sefuitidmus. Er erlaubt 
und empfiehlt zwar. dem. fürftlichen. und ariſtokratiſchen Regierungen 
Nichtachtung jeglichen Volkgrechts und Zreulofigkeit, und? Mord, aber 
noch mehr gibt er fie felbft gehäffig, fo viel er vermag, ber Ver— 
achtung, dem Haffe, dem Zreubruc und dem Morde Preis, fo daß der 
Unbedingtefte der Demokraten unter den fpätern Schriftftellern, ber 
Dater der Facobiner, Rouffeau, fagen Eonnte: „Das Bud 
vom Fürften ift das Buch der Republicaner.” Dieſes in’s 
Auge zu faffen, ift wichtig, um den Machhiavellismus zu verftehen 
und zu entwaffnen. In dem 4. Gap. des Fürften fagt Macchia— 
velli: „Alle Monarchieen, von denen die Geſchichte weiß, werden 
auf zweierlei MWeife regiert; entweder, fo wie in unferen Zagen bie 
Türkei und Frankreich, von einem Fürften mit lauter Knechten, die 
ihm, als von feiner Gnade eingefegte Beamte, das Weich regieren 
helfen, oder duch Fürften und Barone, die ihren Rang nicht durch 
die Gnade des Herrſchers, fondern durch das Alter ihres Bluts ein⸗ 
nehmen. | Diefe Barone haben eigene Staaten und Unterthanen, bie 
fie al8 ihre Herren anerkennen. Machiavelli zieht natürlich jene 
abfolute Monarchie vor, „ſchon weil der auswärtige Feind ſtets Leicht 
verrätherifche Barone zu feiner Unterftügung gewinnt.” In der Res 
form von Florenz fagt er: es gebe gar feinen dauerhaften Staat, 
als den, ber ganz Republik fei mit allgemeiner Gleichmachung 
und mit Vernichtung alles Adels, oder ganz Fuͤrſtenthum mit 
jenem Adel, der dem Fürften unterdrüden — d. h. „die Laſt 
der Regierung tragen‘ hilft. Jedes mittlere Verhaͤltniß führe zum 
Verderben. Die Discorfi (3. B. 3. I, 58. 8. U, 2. 
3. IH, 9) vergleihen oftmald Monarchie und Demokratie, ſtets 
aber und in Allem zum Nachtheil der Monarchie. So heißt es B. I, 
59 ſchon in der Meberfchrift. „Die Menge ift weifer und bes 
fändiger als die Fürften.” Indem er nun gegen Livius 
diefe Anficht durchführt, fagt er: .,,E8 gibt umd gab viele Fürften, 
aber nur mwenig gute und weiſe.“ — „Die Menfchen fündigen, fobald fie 
nicht durch Geſetze gebunten find und ohne Scheu fündigen Fönnen. 
Hierfür fprechen viele Handlungen der römifchen Kaifer und der an⸗ 
deren Tyrannen und Fürften, bei welchen man eine größere Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit und größeren Wechfel des Betragens fieht, als man je bei 
irgend einer Menge finden wird.’ — „Ein Volk, das herefht und 


gemäßigten gefeglihen ſtaͤndiſchen Monarchieen und ber Freiftaas 
ten entgegen, ald deren Haupt der ehrlihe Languet galt, welcher, lange 
unter dem Namen Junius Brutus verborgen, der Werfaffer der Vindi- 
ciae contra tyrannos sive de prineipis in populum et populi in principem 
legitima potestate war. Man machte dabei den dreifachen Fehler, 
einmal, baß man Deöspotismus und Machhiavellismus als zum Wefen 
der reinen Monarchie gehörig anfahb; fodann, daß man Mackhiavelli 
für den Freund folcher Monarchie hielt, und endlich, daß man glaubte, 
er habe den Mackhiavellismus auf fie befchräntt. re 
* 
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wohlgeordnet ift, wird beftändig Hug und dankbar fein, nicht weniger 
als ein Fürft, und wuͤrde er auch für meife geachtet, und auf ber 
andern Seite wird ein nicht an die Gefege gebundener Fürft in höhes 
rem Maße veränderlih und unklug fein als ein «Volk. — „Das roͤ⸗ 
mifche Volk war vierhundert Fahre fang der beftändige Zeind bes 
Königthums fo fehr, daß Fein früheres Werbienft den, der nad ber 
Krone firebte, von der verdienten Strafe retten konnte. Es liebte 
ftets den Ruhm und das Wohl des Vaterlandes über Altes.” — „Ein 
Volk ift nicht blos viel Elüger und beftändiger, es hat ein ‘viel rich: 
tigereß Urtheil als ein Fuͤrſt. Nicht ohne Grund vergleiht man die 
Stimme des Volks mit der Stimme "Gottes. Die äffentlihe Mei—⸗ 
‚nung prophezeiht fo wunderbar richtig, mas gefchehen wird, daß es 
ben Anfchein hat, al® fehe fie durch eine verborgene Eidenfhaft ihr 
Wohl und Wehe voraus. — „Es ift Außerft felten, daß das Volk, ' 
wenn es zwei Redner fprechen hört, nicht dem befferen folgt, und die 
Wahrheit vom Scheine zu unterfcheiden weiß. Irrt e8 auch, fo irrt 
gleichfalls ein Fürft, hingeriffen durch feine Leidenfchaften, deren Zahl 
viel größer ift ats beim Volk.“ — „Bei Belegung der Aemter trifft 
das Volk viel beffere Wahlen als der Fürft. Nie wird man ein Volk 
überreden können, einen verworfenen, ehrlofen Menfchen von verdorbenen 
Sitten zu Würden zu erheben, wozu ſich ein Fürft leicht und auf 
taufenderlei Wegen überreden läßt. — „Das römifche Volk hatte 
während fo vieler Jahrhunderte, bei fo vielen Gonfuln: und Zribunens 
wahlen nicht vier Ernennungen zu bereuen.” — „Ferner zeigt die 
Erfahrung, daß. die Staaten, wo die Voͤlker ohne Fürften find, in 
kuͤrzeſter Zeit ausnehmende Fortfchritte machen, viel mehr als folche 
Staaten, die immer unter einem Fuͤrſten gelebt. So Rom und 
Athen. Diefes kann feinen Grund in nichts Anderem haben, als 
darin, daß die Völker beffer regieren als die Fuͤrſten.“ — „Wenn man 
alle Unordnungen der Völker und alle Unordnungen der Fürften, allen 
Ruhm der- Völker und allen Ruhm der Fürften unterfucht, fo wird 
man die Biker an Zugend und Ruhm bei Weitem überlegen finden.” 
— „Ein Fürft, der thun kann, was er will, ift unfinnig, und ein 
Volk, das thun kann, was es will, iſt nicht weiſe. Betrachtet man 
aber auch Beide felbft in ſolchem gefeslofen Zuftande, fo wird man 
auch hier beim Wolke wenigere, Fleinere und leichter zu verbeffernde 
Fehler finden, als beim Fürften. Zu einem zügellofen aufrührerifchen 
Volke kann ein mwohlmeinender Mann fprechen, und es leicht wieder 
auf den rechten Weg führen; bei einem fchlechten Fürften find Worte 
unmöglich, gegen ihn gibt es Beine Mittel, als das Eifen. Aus 
diefen Mitteln läßt fih auf die Größe der Krankheit ſchließen.“ — 
„Iſt auch ein Volk entfeffelt, fo fürdtet man doch nicht die Thor: 
heiten, die es begeht, und das gegenwärtige Uebel, fondern das Uebel, 
das daraus hervorgehen kann — einen Tyrannen. Bei dem 
ſchlechten Fürften dagegen fürchtet man das gegenwärtige Uebel und 
hoffe das Gute, was aus feinem finnlofen Betragen hervorgehen 
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kann — die Freiheit. Die Graufamkeiten des Volks find gegen 
bie gerichtet, von denen es fürchtet, fie möchten ſich des oͤffentli— 
hen Guts bemädtigen, die Grauſamkeiten des Fürften gegen bie, 
von denen er Beeinträchtigung feines eigenen Vortheils fürchtet. . Die 
ungünjtige Meinung gegen die. Völker aber entfleht daraus, daß Je— 
dervon ihnen frei und ohne Scheu Uebeles reden kann, 
auch waͤhrend ſie regieren, von den Fuͤrſten hingegen 
immer voll Furcht und mit tauſend Ruͤckſichten geſpro— 
chen wird.“ — „Auch die Vertraͤge halten die Voͤlker viel mehr als 
die Fuͤrſten.“ (S. B. I, 59.) „Man erkennt leicht (fagt ee B. IH, 
2), moraus bei den Voͤlkern die Liebe zur Freiheit entfpringt. Die 
Erfahrung zeigt, daß die Staaten niemald an Gebiet und Reichthum 
zugenommen haben, als, fo lange fie frei waren. Es ift in der That 
flaunenswerth, wenn man betrachtet, zu welcher Größe Athen in 
hundert uhren anwuchs, nachdem es fi) von der Tyrannei des Pis 
fiftratos® befreit hatte. Das Wunbderbarfte von Allem aber find die 
Fortſchritt Roms, nachdem es feine Könige verjagt hatte. Der 
Grund davon ift leicht einzufehen. Denn nicht die Beförderung ber 
Vortheile der Einzelnen, fondern die Vermehrung des Gemeinfamen 
macht die Staaten groß. Ohne Zweifel (!) aber wird- das öf: 
fentlihe Wohl (il bene commune) nur in Freiflaaten beachtet. — 
Es find hier deren fo Viele, welhen es Nusen bringt, 
daß fie auch gegen die Neigung der MWenigen zum Ziel fchreiten Eöns 
nen, welche darunter leiden. Das Gegentheil findet bei monardjis 
fhen Regierungen Statt. Der Fürft wird meift durch Dinge, durch 
welche er ſich zu nußen pflegt, feinen Unterthanen fchädlih, und 
ſchadet fich, hingegen durch. das, wodurch er den Bürgern nuͤtzt.“ — 
„Kein Wunder alfo, daß die alten Voͤlker die Zyrannen mit fo viel 
Haß verfolgten und freie Verfaffungen fo fehr liebten. — Kein Wuns 
der auch,- dag die Völker graufame Rache an den Räubern ihrer Freis 
heit üben!” Und nun erzählt er als eines der vielen DBeifpiele, und 
nicht ohne Wohlgefallen: wie einft in Korkyra das Volk alle Abdelis 
chen im Staate, „weil fie das Uebergewicht erhalten hatten,’ in ein 
großes Gefängnig einfchloß, und unter dem Vorwande, fie an ver 
fchiedene Orte in’s Exil zu fchiden, je zehn hervorzog, fie unter ben 
graufamften Martern hinrichtete und endlich bei dem Widerſtande der 
noch Mebrigen Alle unter den Trümmern des Gebäudes vergrub. — 
Auch erhalten die Feinde der Fürften oftmals guten Rath, mie fie ſich 
ihrer zu entledigen haben. Go wird nit etwa blos Brutus und 
Gaffius mit Begeifterung gepriefen (B. I, 10), und auh zur 
Durchführung der Verſchwoͤrungen, obgleih Mackhiavelti’s fcharfer 
Verſtand fie meift ſehr unfiher findet, guter Rath ertheilt (B. IL, 
6) Er raͤth es auh (B. II, 2) den geheimen Seinden der 
Fürften an, fi) auf eine geſchickte Weife in deren Freundſchaft eins 
zufchleihen, ihre Neigungen auszutundfchaften und Theil an ihren 
Vergnügungen zu nehmen — „diefes ift doppelt vortheithaft” — fo 
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fagt ee — „zuerſt weil e8 ohne irgend «ine Gefahr das angenehme 
Leben der Fürften theilen läßt, und alsdann, weil e8 eine günftige 
Gelegenheit verfchafft, fih an ihnen zu rächen.” — Und ſolche Rath: 
ſchlaͤge lief’t diefer Mann aus dem Livius heraus, aus deſſen Er: 
zählung nämlid vom älteren Brutus! Der Mörder des Alef- 
fandro von Medicis befolgte wirklich einige Fahre hernach feinen 
Rath. — Bon den Adlichen, welhe Macchiavelli übereinftimmend 
mit jener obigen Erklärung von der Beſtimmung des Adels, dem 
Fuͤrſten unterdrüden zu helfen, im Anfange des fünften Buchs feis 
"ner florentinifhen Geſchichte allgemein bezeichnet als: „Die: 
ner der Knechtfchaft, welche nur den Namen der Freiheit preifen, in 
ber That aber weder den Menſchen noch den Gefegen untergeben fein 
wollen‘, zeigen fich überall ähnliche Züge des Haſſes als die fehon vor: 
bin erwähnten. So preif’t er wiederholt „die freie Freiheit der 
Schweizer, indem es bei ihnen eben fo wenig Adliche als Fürften 
gibt.” — Aehnlich fpricht er in einer vielfach merkwürdigen Stelle 
zunächft ber die deutſchen Städte, melde er auch anderwärts 
miederholt als Augenzeuge bewundernd preift und hier (Discorfi, 
3. I, 55) in Tugend und RReligiofität mit ben alten Römern 
vergleicht. „In der That” — fo fagt er — „mo diefe Rechtfchaffenheit 
- fehle, läßt fi) durchaus nichts Gutes erwarteh, wie man es in Län: 
dern nicht erwarten kann, in welchen wir in der jegigen Zeit Sitten: 
verderbniß herrfchend fehen, das heißt vor allen andern in Stalien 
und zum Theil aud in Sranfreih und Spanien. Sn Deutfd: 
Iand hingegen ift noch viel Nechtfchaffenheit und Religion zu finden, 
weshalb es auch viele freie Städte dort gibt, die ihre Gefege wohl 
beobachten, daß Niemand von Außen oder von innen etwas gegen 
ihre Unabhängigkeit zu unternehmen wagt. — Bebürfen z. B. biefe 
Städte eine Summe Geldes zu öffentlichen Angelegenheiten, fo erfolgt 
auf verfaffungsmäßigem MWege ein Edict, daß jeder Bürger ein oder 
zwei Procent von feinem Vermögen zu bezahlen habe. Hierauf wirft 
ein Jeder auf feinen Eid, ohne alle Zeugen, diejenige Summe in 
einen verfchloffenen Kaften, welche er nad feinem Gewiſſen fehuldig 
zu fein glaubt *). Hieraus läßt fich fchließen, mie viel Rechtfchaffen- 
‚heit und Religion noch bei dieſem Volke herrſcht. Dieſe Rechtſchaf— 
fenheit ift in unferen Tagen um fo mehr zu bewundern, je feltener 
fie it. Sa, man findet fie nur noch bei den Deutfchen allein. 
Diefes aber rührt aus zweierlei Urfachen her: Erftens daraus: daß 
fie aus Genügfamkeit in ihrer Lebensweife niemals bedeutenden Wer: 
kehr mit den Nachbarn trieben, und weder franzöfifche noch fpanifche, 
noch italienifche Sitten annahmen, welche drei Nationen mit einander 
die Verberbniß der Welt find. Zweitens dulden die Städte, welche 
fih eine freie und unverderbte Verfaffung erhalten haben, Feine Ade: 


*) In mehreren deutfchen Städten, z. B. in Bremen, inGonftanz, 
erhielt fich bis in die neueren Zeiten eine ähnliche Art der Schägung. 
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lichen in ihrem Inneren, noch erlauben fie, daß einer ihrer Bürger 
als Adelicher lebe; mehr noch, fie fehen ſtreng auf Gleichheit im 
Inneren und find die größten Feinde ber Herren und Ritter Deutfch 
(ande , und fällt ihnen Einer in die Hände, fo tödten fie ihn als 
Urheber der Verderbniß und Urfache jeder Unordnung. Um aber ben 
Namen: Adeliche zu erflären, fage ih, daß man diejenigen Ade— 
fiche nennt, welche müßig vom Ertrage ihrer Befigungen im Ueber: 
fluffe leben, ohne irgend ſich zu bemühen, Aderbau zu treiben oder 
fih mit einem andern zum Leben nöthigen Geſchaͤfte zu befaffen. 
Sotche Leute find jeder Republik und jedem Bande verderbiih. Am 
Verderblichſten aber find diejenigen, welche Burgen und Unterthanen 
haben. Das Königreih Neapel, bie Romagna und die Lom— 
bardei find voll folcher Edelleute, weshalb im -diefen Ländern nie 
mals eine Republik oder ein geordneter politifher Zuſtand beftand. 
Mo die Zuftände fo verderbt find, ift e8 nöthig, eine Königliche Hand 
anzuordnen, welche mit unumfchränkter und übermäßiger Macht dem 
übermäßigen Ehrgeize und der Verderbniß ber Mächtigen einen Zaum 
anlege- In Toscana erhielten ſich die Republiken Florenz, Siena 
und Lucca ihre Freiheit nur, weil es in dieſem Lande Feine Burg— 
befiger und feine oder menig beliche gibt, fondern bafelbft große 
Gleichheit herrſcht.“ (Deshalb fpridht ee auch mit Sehnſucht von der 
Möglichkeit, hier, und insbefondere in Florenz, wo bie Bürger den Adel 
befiegt hatten, eine wahre Republik herzuftellen). „Biehen wir aus 
dem Allen folgenden Schluß: Wer, wo es viele Adeliche gibt, eine 
Republik errichten will, der kann nur dann zum Biele kommen, 
wenn er fie alle zuerft vertilgt. Wer hingegen, wo große Gleichheit 
herefcht , eine Monarchie errichten will, dee wird nie zum Ziele kom⸗ 
men, wenn er nicht Ungleichheit und Adeliche erſchafft, damit er in 
ihrer Mitte duch fie Macht erhält, fie durch ihn ihren Ehrgeiz befrie— 
digen, und bie Uebrigen gezwungen find, ein Joch zu tragen, welches 
nur Zwang und nichts Anderes, fie zu tragen, beivegen ann. 
Iſt auf diefe Weiſe überall ein Verhaͤltniß zwifchen Zwingherren unb 
Bezwungenen hervorgebradht, fo bleibt Ruhe, und Seder bleibt in feis 
nem Stande und in feiner Stellung feſt.“ — Die Demokratie hat . 
endlih nah Macchiavelli (Discorfi, B. II, 9) aud darum 
den Vorzug, weil ihr Gluͤck und ihre Eriftenz länger dauern, indem 
fi ein ganzes Volk leichter als Einzelne in die verfchiedenen Zeiten 
und Umftände fhidt, ihnen gemäß ändert, und indem, nah Mac: 
chiavelli's Idee, von dem beftändigen Kreislaufe im Staatsleben, 
von der Blüthe zum Verfalle, und von dieſem — fo fern Lebens: 
Eraft genug da ift — zu neuer Bluͤthe, die. Freiftanten ſich leichter 
wieder erheben und fich leichter zu ihrem Princip zurüdführen laſſen, 
wodurch fich das Leben der Staaten verjüngt (f forentinifhe Ge: 
ſchich te V. im Anfang und Discorfi, 3. II, 1). 

Aus diefen Grundanſichten, und insbefondere auch aus bem ſehr 
rohen Begriffen von der Monarchie, welche merkwuͤrdiger Weiſe die 
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fih fo chriftlich Heberdbenden Hallerianer großentheils annahmen, 
erklaͤrt ſich nun auch vollſtaͤndig BEER AU 8 ganze monars 
chiſche Politik. 

Völlig confequent in biefen ——— billigt er namentlich auch 
ſchon in den Discorſi zur Zeit der tömifchen Könige, wie in ber 
fpäteren Ariſtokratie alle Greuel felbft bis zum Brudermorbe (f. B. I, 
9) und zur heimtüdifhen Zäufhung und Wernichtung von: Bürs 
gern, fo fern es nur dort dem Vortheil und der Erhaltung der Fürs 
ftenherrfchaft, hier der Herrfchaft der Ariftokratie entfpricht. Confequent 
find hiernach insbefondere alle verrufenen Grundfäge im Buche vom 
Fuͤrſten. Zwar erflärte-hier Macchiavelli, daß er zundchft nur 
von neuen weltlichen Fürften handeln wolle. Allein er erklärt 
nur, darum zunaͤchſt feine politifhe Lehren nicht für geiftliche und 
nicht für erbliche Fürften zw geben, weil diefe fie in der Regel nicht 
nöthig hätten, und ihre Regierung fich gleihfam von felbit, ohne 
viele politifche Klugheit und bei dem allergewöhnlichften Verftande ers 
halte. Er fpricht aber in den Discorfi wie in dem Fürften 
allermeift bei feinen fchlechten Mitteln allgemein von fürftlihen Re— 
gierungen, nicht bloß von den neuen. Er fpricht insbefondere auch 
von der erblihen Monarchie von Franfreih, Spanien u. f. mw. 
Und der Grund, aus welchem er alle feine fchändlichften Mittel recht: 
fertigt, ift ein allgemeiner, nämlich, daß fie für die Regierung, 
fuͤr die gleichviel ob gerechte oder ungerechte Ermwerbung, Ausdehnung 
und Befeftigung ihrer Herrſchaft und für ihre Zwecke nothmwendig 
feien. Unter Nothmwendigkeit aber verfteht er, mie alle feine Beifpiele 
zeigen, nur das, daß die fchlehten Mittel in der Art nuͤtzlich feien, 
daß dieſe Zwece nicht auf andere Weiſe gleich gut und vortheilhaft 
erreicht werden koͤnnten. So z. B. empfiehlt er die verraͤtheriſchen 
Meuchelmorde Caͤſar Borgiſa's gegen ehemalige Gegner, die er 
auch hätte mit offenen Waffen bekriegen können, weil jenes Mittel 
leichter zum Biel führte, ald Mufter. Bon Belchränfung auf einen 
wahren juriftifhen Nothſtand, auf die Unentbehrlichkeit der Mittel zur 
Rettung der angegriffenen Eriftenz ift überall eben fo. wenig die Rede, 
als von einem Rechte zur Regierung, oder von einer Nothwendigkeit 
berfelben für das Gefammtwohl der Regierten, oder überhaupt von 
Grundlagen, Bedingungen und Schranken ber Gerechtigkeit und Moral. 


Machiavelli gibt nun feinen Fürften, zunaͤchſt alfo den vors 
züglich im Mittelalter und in Italien häufigen neuen weltlichen Fuͤrſten 
oder folchen, bie ander als durch Erbrecht, die dur Gunft der 
Reichen oder bes Volkes, oder einer fremden Macht, durch Eroberung, 
buch Ufurpation ober Verbrechen Herrfchaft erwerben, behaupten oder 
ausdehnen wollen, unter Anderem folgende praftifche politifhe Lehren: 


„Hat der Fuͤrſt fich eines Staates bemächtiget , der einem anderen 
Fuͤrſten unterworfen war, und befteht Eeine nationale Antipathie, fo 
reicht es hin, um daſelbſt ruhig zw herrfchen, das Geſchlecht des alten 
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Herrſchers ganz zu vertilgen, und —* die — nicht zu veraͤn⸗ 
dern und die Auflagen nicht zu erhöhen” (GC. 3 . 

„Iſt es ein freier Staat und der — wer, fih nach feinen 
eigenen Gefegen zu regieren, fo iſt das erſte und ficherfte der drei Mit- 
tel, die man anwenden kann, um Herr deffelben zu bleiben, das Volk 
auszurotten’ (mas alfo in unferer Zeit auf Polen anmwendbar wäre). 
„Wer immer” — fo fügt Machiavelli hinzu — „Herr einer an 
den Genuß der Freiheit gewöhnten Stadt wird, und fie nicht zerftört, 
muß fich gefaßt halten, durch fie vernichtet zu werden. Das zweite 
Mittel iſt: durch Colonieen, die man dahin ſendet, das Volk im 
Zaume zu halter; das dritte: fich felbft in dieſem Staate niederzu— 
laſſen“ (E. 5). 

„Es ift zu merken, daß man entweber bie Menſchen durch 
—— gewinnen, oder fie aus dem Wege ſchaffen muß“ 
(8. 3 | 

r Ein neuer Fürft wird diefes am Häufigften durch Verbrechen.” 
Bon diefem Mittel handelt nun Machiavelli ohne irgend eine 
Misbilligung fehr methodifh (E. 8). Als Vorbild der neuen Fürften, 
und zwar mit den Ausdrüden der Bewunderung über feine mahre 
ftaatsmännifhe Größe, preif’e hiee Mackhiavelli unter den Neueren 
vor Allen den Herzog von Valentinois, Caͤſar Borgia, bdiefen 
würdigen Sohn feines Waters, des Papftes Alerander VI. Diefes 
moralifche Scheufal Tieß, unter vielen anderen von Mackhiavelli- zum 
Theil erzählten Handlungen der höcften WBerruchtheit, eine Anzahl 
Fuͤrſten, nad) deren Ländern ihm gelüftete, den Herzog di Gravina 
Drfini m. ſ. w., die er, nach bereitd mit ihnen abgefchloffenen Fries 
densverträgen, unter dem heuchlerifchen Vorwande der völligen Wieder: 
verſoͤhnung und Eintracht eingeladen hatte, meuchlings feftnehmen und 
dann erwürgen. Mackhiavelli fehreibt von ihm die entfeglichen 
Worte: „Indem man alfo alle Handlungen des Herzogs zufammenz 
nimmt — diefe Handlungen, die nach feinem eigenen Geftändniffe beis 
nahe eben fo viele Verbrechen find (E. 8) — fo kann ich an ihnen 
nicht8 zu tabdeln finden. Sich glaube im Gegentheil, ihn, wie ich es 
gethan Habe, als Mufter aufftellen zu müflen, für alle biejenigen, 
welche duch Gluͤck oder duch die Waffen fich zur hoͤchſten Gewalt 
emporgeſchwungen haben.“ 

Ein ferneres Muſter iſt nach ihm aus dem Altertum vorzüglich 
Agathokles, Prätor von Syrakus, der eines Morgens das Volk 
und den Senat zufammentief, durch feine Soldaten alle Senatoren 
und die reichften Privatleute niedermachen ließ, fih dann der Herr: 
{haft bemächtigte und fie durch zahllofe ähnliche Meuchelmorde und 
Treubruͤche behauptete und ausdehnte (C. 8). 

Ein drittes iſt in neuerer Zeit Olivretto da Fermo, ber bei 
einem Gaſtmahl ſeinen Oheim, ſeinen Erzieher und Wohlthaͤter, und 
die uͤbrigen vornehmſten Buͤrger ſeiner Vaterſtadt zu ſich zu Gaſte 

ladet, fie dann erwuͤrgen und ſich zum Herren der Stadt austufen 
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Läßt, und durch neue Blutbäder diefe Herrfchaft eine Zeit lang behaup⸗ 
tet, bis er nad Jahresfriſt in die Falle des noch geſchickteren Unge— 
heuers Borgia fiel (E. 8). 

„Wenn Andere fi) nach gleichen Verbrechen nicht behaupten konn⸗ 
ten, fo gefchah dieſes nicht, weil fie graufam waren, fondern weil fie 
einen fchlechten Gebraud von ihrer Graufamkeit machten. Gut ange: 
wendet find die Graufamkeiten, wenn es erlaubt ift, vom Böfen ſich 
des MWortes gut zu bedienen, die ein einziges Mal aus der Nothmwen- 
digkeit, fi zu fihern (oder um, wie er vorher von Agathofles er: 
mwähnt, mit Sicherheit die Derrfchaft zu rauben), ausgeübt werden, 
und mit denen man nicht fortfährt, fondern fie zum größtmöglichiten 
Wohl der Unterthanen benügt. Die übel angewendeten find die, welche, 
obgleich im Anfang in geringer Anzahl, mit ber Zeit eher anwachſen, 
als daß fie aufhören. Wer auf die. erfte Weife handelt, mag durch 
die Hülfe Gottes (!) und der Menfchen feinen Thron erhalten, 
wie Agathokles. Für die Anderen ift es unmöglich, ſich zu be: 
haupten.’’ 

„Ein neuer Regent Eann kaum dem Vorwurfe der Graufamkeit 
- entgehen ; die neuen Öberherrfchaften find voll von Gefahren.” — — 
 „Säfar Borgia galt für graufam; aber am Ende hatte diefe Grau: 
famfeit die Romagna reformirt, vereinigt, berubigt, und hatte fie zur 
Treue gebracht.” — — — „Ein Fürft darf ſich alfo nicht beunruhi- 
gen über den Vorwurf der Graufamkeit, um feine Untertbanen zur 
Vereinigung und zur Treue zu bringen. Indem er eine Kleine Anzahl 
. von Beifpielen ſtatuirt, wird er menfchlicher fein. als die, welche aus 
zu viel Humanität Unordnungen herbeiführen, aus denen Mord und 
NRäubereien hervorgehen; denn diefe Ausfchweifungen treffen den ganzen 
Staat, während die vom Fürften befohlenen nur Einzelnen Wunden 
ſchlagen“ (C. 17). 

Mit den Worten: „Sch muß noch etwas hinzuſetzen, weil es vers 
dient, daß Andere ihm hierin nahfolgen”, erzählt er (K. 7) von 
Cäfar Borgia: „Nachdem er die Romagna eingenommen, feßte 
er, um das Volk in Ordnung zu bringen und an den £öniglichen Arm 
zu gewöhnen, den Ramiro d’Drco, einen rafchen, aber graufamen 
Mann, als Statthalter ein und gab ihm die ausgedehnteften Voll: 
machten. In Eurzer Zeit brachte auch diefer Statthalter Alles in guten 
Stand, und erwarb fich felbft große Achtung. Bald nachher aber fürdh: 
tete Borgia, die ehemalige Strenge möchte ihm felbit Haß zugezogen 
haben. Darum ließ er einmal an einem Morgen jenen Statthalter 
in zwei Stüden zerhauen und bdiefe, auf einen Pfahl geftedt, mit 
einem blutigen Meffer an der Seite, auf dem Markte zu Gefena 
aufrichten, um dem Volke zu zeigen, daß die Graufamkeiten nicht von 
ihm, fondern von dem heftigen Naturell feines Minifters hergelommen 
wären, wodurch denn Jedermann in dbumpfes Staunen gefest, aber 
auch zugleich befriediget wurde. Nah diefen und vielen anderen 
Schaͤndlichkeiten feines Helden fagt er: — „Nüsten nun feine Beftre: 


bungen nichts, fo war es nicht feine Schuld, fonderm es lag am 
Güde” (C. 7). ! 
Er empfiehlt überall den Fürften militärifche VBefhäftigungen und 
Sagen und Reiten, als ihre eigentliche fürftliche Lebensweife, und for⸗ 
dert von ihmen, daß fie vor Allem ſich müffen gefürchtet mahen. „Man 
hat es in Frage geftellt” — fagt ee — „ob es beffer fei, geliebt als 
gefürchtet zu werden, oder beffer gefürchtet al® geliebt. Man antwor- 
tete: das Eine oder das Andere fei beffer; aber fo wie es ſchwerer ift, 
Beides zugleich zu fein, fo ift es doch viel ficherer, gefürchtet zu fein, 
wenn man einmal Sins von Beiden entbehren fol. Man kann im 
Allgemeinen fagen, daß die Menfchen undankbar, veränderlic, zur Ber: 
ftellung geneigt find; fchnell bereit, die Gefahren zu fliehen, und begie: 
tig nah Gewinn. So lange Ihr ihnen Gutes thut, find fie Euch) 
ganz ergeben; fie bieten Euch ihr Blut, ihre Güter, ihr Leben, ihre 
Kinder an, wenn Die Gelegenheit, wo ihr fie nöthig hättet, fern ift; 
kommt diefe aber, fo werden fie anders gefinnt, und wenden fich gegen 
Euh! Die Liebe wird durch das Band der Pflicht erhalten, und meil 
die Menfchen ſchlecht find, fo zerreißt dieſes Band bei jeder Ausficht 
auf eigenen Vortheil. Die Furcht hingegen mird durch die drohende 
‚ Strafe erhalten, welche die Menfchen nie zu fürchten aufhören‘ (C. 17), 
In der That müßte ein Mann, der fi in allen Stüden ſtets 
tugendhaft zeigen wollte, in der Mitte fo. Viele, die es nicht find, zu 
Grunde gehen. Um ſich daher auf einem Throne zu erhalten, muß 
dev Fürft lernen fchlecht zu fein, und fih dann in feinen Handlungen 
durch die Nothwendigkeit leiten laſſen“ (C. 15). ’ 

„But würde es für einen Fürften fein, wenn er alle guten Eigen: 
fchaften in fich vereinigte ohne Miſchung mit fchlehten. Aber da die 
menfchliche Nature nicht erlaubt, fie alle zu haben, fo muß er hin- 
veichende Klugheit befigen, um die Schande berjenigen Lafter, die ihn 
um feine Staaten bringen, Eönnten, zu vermeiden. Was diejenigen 
betrifft, welche weniger gefährlih für ihn felbft find (1), fo ftelle 
er fih vor ihnen ficher, wenn es möglich ift (1); kann er es nicht, 
fo darf er fich hier mit weniger Scheu gehen laſſen (!). Auch kuͤmmere 
er ſich nicht um die Schande derjenigen Laſter, ohne die ſich ein Fuͤrſt 
ſchwer auf ſeinem Thron erhalten kann. Bei genauer Unterſuchung 
naͤmlich findet ſich Manches, was Tugend ſcheint, und einen Fuͤrſten 
in's Verderben fuͤhren wuͤrde, und manches Andere, was Laſter ſcheint, 
und ſeine Sicherheit und Wohlfahrt befoͤrdert.“ 

Das achtzehnte Capitel iſt uͤberſchtieben: „Auf welche 
Weiſe ein Fuͤrſt ſein Wort halten muß.“ „Ihr muͤßt wiſſen“ 
— fagt bier Macchiavelli — „daß es zwei Arten des Kampfes 
gibt, den einen mit den Gefegen, den anderen mit ber Gewalt. Die 
erftere gehört den Menfchen, die zweite den Thieren, aber weil oft die 
erftere nicht hinreicht, ſo muß man zu ber zweiten fchreiten. Ein 
Sürft muß alfo eben fo gut als Thier wie ald Menſch zw verfahren 
wiffen. Das haben die Alten unter dem Bilde lehren wollen: 


* 
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Achilles und viele andere Fürften wären dem Sentauren Chi: 
ron zur Erziehung gegeben worden.“ — „Ein Regent, ber alfo gends 
thigt iſt, als Thier zu handeln, muß zugleich, den Fuchs und den Loͤ⸗ 
wen mählen.- Der Löwe fchüst fi nicht gegen Nege, und der Fuchs 
nicht gegen Wölfe. Man muß atfo Fuchs fein, um die Nege zu er 
Eennen, und Löwe, um den Wölfen Furcht einzuflößen. Wer ſich 
allein auf den Löwen befchränft, verfteht es nicht.” — „Ein Eluger 
Fürft kann weder, noch darf er fein-Wort halten, wenn diefe Hands 
Iung der Treue zu feinem Nachtheile ausfchlüge, und wenn die 
Urfahen, welche ihn diefe WVerpflihtung zu übernehmen veranlaften, 
nicht mehr vorhanden find.” (Letzteres alfo würde z. B. der Fall fein, 
wenn ein Fürft, um fih aus der Gefahr zu retten, durch feierliche 
Verſprechungen eine banfbare großherzige Aufopferung der Unterthanen 
hervorrief, und nun die Noth dadurch gluͤcklich abgewendet wurde?) 
„Wenn alle Menfchen gut wären, fo würde biefe Vorfchrift es nicht 
fein; aber da fie fchlecht find, und fie Dir ihe Wort nicht halten 
würden, fo brauchſt Du ihnen eben fo wenig das Deinige zu halten, 
und e8 wird einem Fürften nie an legitimen (!) Gründen fehlen, 
um feinem Mangel an Reblichkeit einen Anftrih zu geben. Aber in- 
dem er fo nad Fuchſesart handelt, muß er diefe geſchickt zu verftellen 
wiffen, und überhaupt darin geſchickt fein, ſich zu ftellen und zu ver: 
ftellen. Die Menfchen find fo einfältig und, ſchnell bereit, fi) von den 
Bedürfniffen der Gegenwart beherrfchen zu laffen, daß derjenige, wel⸗ 
cher betrügt, immer Semanden findet, der ſich täufchen laflen wird.“ 
— „Jeder begreift leicht, mie lobenswerth ein Fürft deswegen ift, daß 
er fein Wort hält, fein Leben lang offen handelt, und nicht zur Hin: 
terlift feine Zufluht nimmt; aber die Erfahrung lehrt uns, daß in 
unferen Zeiten nur diejenigen Fürften große Erfolge zu bewirken 
mußten, bie fi) wenig um ihr Wort fümmerten, : die durch ihre Hin: 
terlift die Menfchen zu betrügen mußten, und daß diefe Fürften damit 
endigten, daß fie fich zu Derren derjenigen machten, die ſich auf ihre 
Gefegtichkeit verließen.” — „Man könnte eine unendliche Menge von 
Beifpielen unferer Zeit geben; man Fönnte zeigen, mie viele Friedens: 
verträge und wie viele eingegangene Verpflichtungen gebrochen und zu 
nichte gemacht worden find durch die Zreulofigkeit der Fürften, und es 
glüdte demjenigen am Meiften, der am Beſten ald Fuchs zu handeln 
mußte.” Unter allen Beifpielen wählte er nun als das befte das des 
Dapftes Alerander VI. „Dieſer“, fo fagt er von jenem Stellvertres 
ter Gottes auf Erden, dem Vater der Genfur — „dieſer that nie 
etwas Anderes, als betrügen, er dachte nie an etwas Anderes, und 
fand dazu beftändig Gelegenheiten. Nie gab es einen Menfchen, ber 
mit überredenderem Tone eine falfhe Sache verficherte, der mit größe: 
ven Schwüren ein Verſprechen begleitete, und der es weniger hielt. 
Und dennoch glüdten ihm diefe Betrügereien beftändig, weil er diefen 
Theil der Gefchäfte von Grund aus kannte.“ 

Fünf Eigenfchaften hebt dann Macchiavelli hervor, welche zu bes 
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fisen, ein Fuͤrſt fih den Schein geben mäfle:. Milde naͤm'ich, 
Treue in Bezug auf feine Verfprechen, Menfchlichkeit, Aufrichtigkeit, 
Gottesfurcht.“ Aber nur den Schein derfelben zu erheucheln ift noth⸗ 
wendig: „denn — fest Machiavelli hinzu — „id wage ſelbſt 
zu ſagen, daß, wenn er dieſe Tugenden beſtaͤndig hat und ihnen beſtaͤn⸗ 
dig treu iſt, fie fchädlich find, und daß, wenn er fie bloß zu haben 
fheint, fie nügtich find. Es iftgut, fie zu befigen, aber man muß 
genugfam Herr feines Inneren fein, um fie nad Beduͤrfniß mit ent: 
gegengefegten Eigenfchaften zu vertauſchen. Esift gewiß, daß ein Fuͤrſt⸗ 
und namentlich ein neuer Herrſcher, in feine Aufführung nicht Alles 
legen kann, mas bewirkt, daß die Menfchen für gut gelten, indem er 
oft gendthigt ift, um feine Gewalt aufrecht zu halten, gegen Huma⸗ 
nität, Liebe, Religion. zu handeln. Er muß alfo einen Geift befigen, 
der in der Verfaffung ift, fid), je nachdem der Wind und die Verän- 
derungen des Glüdes es ihm gebieten, bald fo, bald anders zu wen- 
den; daß mit einem Morte er fich nicht vom Guten entferne, wenn 
er kann, aber daß er Böfes thun Eönne, wenn es fein muß. Er muß 
geoße Sorgfalt anwenden, nichts aus feinem Munde fommen zu lafjen 
was nicht die fünf genannten Eigenfhaften anfündige, und zu bemit- 
Een, daß, wenn man ihn fieht und hört, man glaubt, er fei ganz voll 
Milde, Aufrichtigkeit, Religion. Nichts gibt es namentlich Möthigeres, _ 
als daß man diefe legte Eigenfchaft zu befigen fih den Schein gebe, 
weil die Menfchen mehr nad) den Augen als mit den anderen Sinnen 
urtheiten. Der Pöbel hält fih nur an den dußerlihen Schein und 
beurtheilt die Sachen nur nach ihrem Erfolg. Nun ift aber faft nichts 
in der Melt als Poͤbel.“ 

Mackhiavelli befchließt das achtzehnte Capitel, welches falt den 
Hauptinhalt feiner Lehre bildet, mit einem Satze, ber ihr Grundprin⸗ 
cip enthält, und mit einem Beiſpiele, das er für das beſte hält, die 
Trefflichkeit derfelben zu bemweifen: „In den Handlungen aller Mens 
fhen und namentlich der Fürften, gegen welche es kein Gericht gibt, 
an das man appelliten koͤnnte, fieht man nur auf die Erfolge. 
Suche alfo ein Fürft nur eifrig, fein Leben und feine Staaten zu ers 
halten. Die Mittel werden immer für ehrenvoll gehalten und im All 
gemeinen gebilligt werden.’ — — — „Ein Fuͤrſt unferer Beit, der fi) 
nicht gut nennen läßt” — er meint Ferdinand den Katho— 
lifhen, von dem ein Beitgenofje fagte: „Ich wollte, dag Ferdi— 
nand bei einem Gott fhmwüre, an den er glaubt, wenn ich feinen 
Eiden trauen ſoll,“ — „diefer predigt immer nur Frieden und Redlich— 





keit; beide, hätte er fie beobachtet, hätten ihm fehon mehrere Male um 


feine Staaten und fein Anfehen gebracht.’ 

Uebrigens fuht Macchiavelli die fchändlichen Mittel oft durch 
mildernde Ausdrüde zu verhüllen. So erzählt er den Meuchelmord 
der Venetianer gegen ihren Herzog Carmagnola mit den Morten: 
„Sie fegten Miftrauen in ihn, und waren daher genöthigt (!), 
ihn aus der Welt zu ſchaffen.“ Machiavelti hätte alfo auch 
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einen Meuchelmord. gegen Wallenftein völlig in der Drbnung 
gefunden. Re. | 


Die übrigen Werke Macchiavelli“s, befonder® das uͤber bie 
Kriegstunft und die florentinifhe Geſchichte bleiben zwar 
viel reiner von ſolchen haͤßlich unmoralifchen Grundfägen. Dennod) 
aber enthalten fie diefelben materialiftifhen Grundanfihten, und aud) 
jene Gleichgültigkeit, ja jene Bewunderung für das Lafter, fo bald es 
nur klug und Eräftig ober erfolgreich ift. So fpricht er z. B. in der 
Kriegstunft (B. VI am Ende) von Vergiftung der Lebensmittel, 
in der florentinifhen Geſchichte von der fichlifchen Wesper, oder 
auh von Sforza’s und Ferdbinand’s Meuchelmord gegen den 
verrätherifh. zu Gaſt geladenen Piccinino,: ohne einen Hauch von 
Migbilligung, von den hinterliftigen, kirchenſchaͤnderiſchen Meuchelmorden 
der. Pazzi gegen die Mediceer aber, fo mie in dem Leben des 
Caſtruccio, von dieſes Lieblingshelden meift fogar erdichteten Ber: 
brechen felbft mit Bewunderung. Von jenem Sforza fagt er in ber 
florentinifhen Gefhihte: „Er wurde nicht duch Zucht vor 
Schande abgehalten, feine Schwüre zu brechen, weil große Männer (!) 
Schande darin fehen, durch Betrügereien zu verlieren, nicht aber zu 
gewinnen.” Gluͤcklicher Weife aber enthalten diefe anderen Werke öfter 
als der Fuͤrſt tugendhafte Inconfequenzen gegen die verdorbenen Grund: 
anfichten. Selbſt die fonderbare Inconſequenz findet fich, daß bdiefer 
Mann, der fih fo fehr vom wahren Glauben losgefagt hatte, fich dem 
MWahnglauben an Vorherverkuͤndigungen der Unglüdsfälle der Staaten 
duch Zeichen und Propheten ergibt, ihm durch ein befonderes Gapitel 
(Discorfi I, 56) zu rechtfertigen fucht, und ihn auch noch am Schluß 
feiner florentinifhen Gefhichte beftätigt. 


V. Zür das Urtheil über Macchiavelli hat uns die obige 
biftorifche Darftelung zum Theil einen mittleren Standpunct zwifhen 
den bisherigen entgegengefegten Anfichten vorbereitet. Wir flimmen 
hiernach nicht ein in die früheren zu allgemeinen Verdammungsurtheile, 
welche eben fo unbedingt den Menfhen Mackhiavelli und feine 
Abfihten und Gefinnungen trafen, wie jene verwerflichen politifchen 
Grundfäge, und welche die Entfiehung der legteren und feine fehrift- 
ftelterifchen Verdienſte überfahen. Schon der Cardinal Polus fagt 
3. B., das Buh vom Fürften fei mit Satansfingern gefchrieben, 
und nennt Macchiavelli einen Feind des menfchlichen Geſchlechts. 
Friedrich der Große aber beginnt feinen Antimacchiavell mit 
der Erklärung: „Ich übernehme die Vertheidigung der Menfchheit ge: 
gen biefes Ungeheuer, das fie zu Grunde rihten will; 
ich will die Vernunft und Gerechtigkeit der Sophifterei und dem Ber: 
brechen entgegenftellen. ” Er behandelt überall Machiavelli als 
einen völlig ruchloſen „Unmenſchen“, und aud als ſchlechten Schrift: 
fteller. Die Päpfte hatten feit dem Concilium von Trient den Bann 
gegen Macchiaveili's Werke ausgefprochen, nachdem diefelben doch fruͤ— 
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her mit päpfttichen Privilegien gebrudt umd verbreitet und von zehen 
auf einander folgenden Päpften erlaubt waren. Doch dieſe geiftliche 
Verfolgung, vorzüglich non Seiten der Sefuiten, traf Machiavelli 
gemwißlich weniger wegen feiner unchriftlichen, unmoralifhen Grundfäge, 
worin ja gerade die Sefuiten feine Nebenbuhler waren, mohl aber mes 
gen jener oben berühtten Angriffe gegen das Papſtthum und die höhere 
Geiftiichkeit. Der fromme Verfolgungseifer bdichtete ihm nunmehr 
jede mögliche Keßerei und Muchlofigkeit an *). 


Auf welche zum Theil entfchuldbare Weife Macchiavelli zu der 
Hauptgrundlage feiner verkehrten Politik gefommen war, murbe oben 
angedeutet. Sein eigenes Leben aber ift frei von Verbrechen und ing: 
befondere auch von dem Vorwurfe, fi in feinen Staatsämtern uns 
würdig bereichert zu haben. Auch kann man fo nicht fehreiben, mie 
Macchiavelli fchrieb, Großes, Schönes und Edles in Literatur 
und Geſchichte nicht ſo fühlen, feine Darftellung nicht durch folchen 
Lebenshauch der Begeifterung befeelen, ohne eine Natur, die wenigftens 
urfprünglich zum Guten und Großen beflimmt war, ohne noch durch 
itgend ein edlere® Band mit dem Göttlihen zufammenzuhängen. 
Diefes Band und diefer Quell des höheren Lebens feiner Darftellungen 
war bei Mackhiavelli feine Freiheitd- und Waterlandsliebe, mochte 
diefelbe auch nah Grund, Zweck und Mittel nicht zur bemußten Sitt- 
lichEeit erhoben fein. Anderfeits aber dürfen wir den Abfall: vom 
Sittlihauten in Mackhiavelli’s Syſtem und zum Theil auch in 
feinem 2eben mahrlich eben fo wenig als die damit zufammenhängen- 
den Seichtigkeiten und Verkehrtheiten feiner Theorie verfennen. Wie 
wäre auch fonft eine folche Lehre, mie fie zuvor bargeftellt wurde, wie 
die Anwendung und Empfehlung der Scheußlichkeiten, der Deucheleien, 
Meineide, Morde eines Agathofles, Alexander's VI, und Caͤſar 
Borgia’s möglich gewefen! Gewiß, es muß erlaubt fein, an der Mo- 
ralität eines folchen Lehrers zu zweifeln. Daß diefe Lehren, zumal in 
der verführerifchen,, glänzenden Einkleidung, die Macchiavelli ihnen 
zu geben mußte, praftifche Schüler in Menge erhalten würden, das 
mußte er einfehen. Und wenn eines Theil$ die Offenheit und Energie 
in den Gonfequenzen der unfittlihen, materialiffifhen Nüslid- 
feitsprincipien eine Folge feiner Kraft ift, fo ift body auch bie 
Unſittlichkeit deſſen fträflic) zu nennen, der alle natürlichen Widerfprüche 
des Gewiſſens und befferer Jugend- und Volksanſichten hartnaͤckig un- 





+) ©&o follte er 3. B. auch in feinen Schriften und auf feinem Todbette 
gefagt haben, daß er Lieber in die Hölle als in den Himmel zu kommen win 
[che , denn im Himmel würde er nichts als Bettler, arme Mönche, Einfiedler 
und Apoftel finden, in der Hölle aber würde er unter lauter PYäpften, Car- 
binden, Königen, Fürften und großen Geiftern leben. Er wolle aber lieber 
mit diefen Staatsfachen verhandeln, als bei jenem Lumpenzeuge feine Zeit 
zubringen. 


Ä 


terdruͤckt, um möglichft folgerichtig ihnen Hohn zu fprechen. Auch. Ift 
außerdem fein Leben als Privatmann und als Staatsmann leider nicht 
rein zu nennen. ine der gefährlichften Klippen der Männertugend 
überhaupt, ein im engeren Sinne unfittliches Leben und ein Hang 
zum Aufwande für diefes und für andere finnlichen. Genüffe bereiteten 
ihm Geldverlegenheiten und führten auch durch dieſe ihn zu politifchen 
Schwaͤchen und Verkehrtheiten, die feiner unwuͤrdig waren, und feine 
größte Sünde, fein Buh vom Fürften, mit verfchuldeten. Mag 
man es nicht zu fireng beurtheilen, wenn er felbfi gefteht, daß er nur 
duch finnliche Genüfje feine Seelenfchmerzen beruhigen kann, und daß 
er fi zu Boccaccio's Lehre bekennt: „lieber thun und bereuen. als 
nicht thun und bereuen,‘ ja, daß er als Batte einer treuen Frau und 
als Bater von fünf Kindern in zwei wiederholten Zeftamenten ..bem 
einen aus der Zeit feiner Amtsthätigkeit, dem anderen aus. der Zeit 
feines Landlebens, neben der Gattin und den Kindern auch ſelbſt alle 
feine zutünftigen wie feine gegenwärtigen unebelichen Kinder: zu 
gleichen. Theilen mit den ehelichen und ihrer Mutter einfegt!: „Aber 
Machhiavelli trieb es in diefem Puncte zu folhem Cynismus, daß bers 
felbe auch fchon feinen Mitbürgern und Freunden anftößig wurde. 
Und feine 1833 erfchienenen Briefe (3. B. Brief 14, 27, 28, 29, 
33, 34, 40) beurfunden zum Theil auf ſehr ſchmutzige Weife feine 
Zügellofigkeiten. Daher vorzüglich erklären fi) denn auch feine Gelb: 
verlegenheiten, feine gemeinen Zänkereien mit Steunden um SKieinig: 
feiten und feine ſchwaͤchlichen Klagen über Geldmangel, vorzüglich wäh: 
rend der Beit feines Aufenthaltes auf dem Lande, wenn auch allerdings 
früher feine Befoldungen und fpäter fein ererbtes Vermögen keineswegs 
glänzend genannt werden können. Da er jedoch von bem letzteren 
noch in feinem zweiten Zeflamente vom 27. November 1522, alfo 
noch (f. Opere T. IV. am Ende) am Schluffe feiner Verbannung, 
feiner Frau und jedem feiner fünf Kinder ein befonderes Landguͤtchen, 
das der Tochter von zmweihundert Goldgulden im Werth, der Frau und 
der Zochter auch noch andere werthvolle Sachen vermachen konnte, fo 
ſcheint es für einen ordentlichen Familienvater geoß genug, um, menn 
auch befchränkt doch würdig davon zu leben. Mackhiavelli aber 
fonnte es nicht. Diefes beweiſ't außer feinen fleten Klagen fein unge 
duldige® Bemühen, -die Gunft und Gnade der zuruͤckgekehrten Ufurpas 
toren zu erwerben, um durd) fie in dem nun unfreien Baterlande, als 
ihr Werkzeug, in den Staatsdienft zurüdkehren zu dürfen, vollends 
aber der Mißbrauch feines fchriftftelerifchen Berufes zu diefem Zwecke. 
Diefen Mißbrauch aber trieb er bis zu dem Grade, daß er, der lebens: 
längliche eifrige Republicaner, dem Ufurpator noch vor ausgefprochener 
Aufhebung der Freiheit feines Vaterlandes, raͤth, diefelbe duch Meu: 
chelmord und Falfchheit jeder Art zw brechen. Diefen Mißbrauch ſetzt 
die Dedication des Buches vom Fürften an die mächtigen Ufurpa= 
toren und ein Brief Macchiavelli's vom 10. December 1513 in 
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Verbindung mit dem fpäteren Unmillen feiner Mitbürger in ein’ trau⸗ 
riges Licht *). 

Julian von Medicis und fein Bruder Lorenzo waren 
von ihrem Oheim, dem Papfte, zu neuen Fuͤrſtenthuͤmern beftimmt, wie 
Mackhiavelli duch einen Brief von Vettori von 1513 wußte. 
Und Macchiavelli hatte bereits diefem, feinem Freunde Vettori, 


*) Jener Brief, in dem er die Entflehung feines Buches vom Fürften 
befchreibt,, ift in jeder Hinficht fo bezeichnend für Macchiavelli’s gute und feh— 
lerhafte Eigenfchaften, daß er wohl hier eine Stelle verdient. Er ift am 
10. December 1513 an Bettori, feinen ehemaligen Mitgefandten, jesigen 
mebiceifhen Gefandten in Rom gerichtet. Er fchreibt Hier: „Ich fehe aus 
Deinem Lesten vom 23. v. M. die Ungeftörtheit und die Ruhe des Geiftes, 
mit der Du Dein Amt verwaltef. Ich ermahne Dich, fo fortzufahren 3 
denn der, welcher fein Glüd aufgibt für das der Anderen, verliert das fei- 
nige, und die Anderen wiſſen es ihm feinen Dank, Ich lebe, feitdbem mir 
meine lesten Unglüdsfälle begegnet find, auf dem Lande. Bisher habe ich 
Krammetsvdgel gefangen. Ich ftund vor Tag auf,’ beftrich hierauf die Leim— 
ruthen, und machte mich mit vielen Käfigen auf dem Rüden auf den Weg, 
fo daß ich dem Geta glich, wie er mit den Büchern des Amphitryo von dem 
Hafen zurückkehrte. Ging’s ſchlimm, fo fing ich zwei, ging’s gut, fo fing 
ich fieben. So verlebte ich den September; dann hörte dieſer Zeitvertreib, ob- 
wohl er verächtlich und feltfam ift, zu meinem Verdruffe auf. Mein fpäteres 
Leben will ich ebenfalls fehildern. Mit Sonnenaufgang erhebe ich mich von 
meinem 2ager, und gehe in eines meiner Gehölze, welches ich fällen laſſe, 
wo ich zwei Stunden bleibe, um die Arbeiten des vorigen Tages zu betrach— 
ten, theils um die Zeit mit den Holzhauern zuzubringen, die immer etwas 
zu ftreiten haben, theild unter fich , theild mit den Nachbarn.” — — „Wenn 
ih von dem Wäldchen weggehe, fo begebe ich mich zu einer Quelle, und von 
da zu einem meiner Vogelheerde, indem ich ein Buch mit mir trage, entweder 
ben Dante oder Petrarca, oder einen von; den Kleinen Dichtern, 3. B. 
den Ovid, Zibult und dergleichen Achnliches,. Sch leſe ihre füßen Leiden 
und Liebeshändel und erinnere mich der meinigen, und erfreue mich ein Wenig 
bei diefen Gedanken. Dann gehe ich auf der Straße fort in ein Wirthshaus, 
rede mit ben Voruͤbergehenden, frage fie nach den Neuigkeiten aus ihrer Hei— 
math, und merfe mir den verfchiedenen Gefhmad und die ungleiche Den- 
kungsart der Menfchen. — wird es Zeit zum Mittagseſſen, wo ich 
dann mit meiner Familie die eifen eſſe, welche mir mein armes Land⸗ 
guͤtchen und geringes Vermoͤgen liefern. Nach Tiſche kehre ich in das Wirths— 
haus zuruͤck; daſeibſt ift gewöhnlich der Wirth, ein Fleiſcher, ein Müller und 
zwei 3iegelbrenner. Mit diefen vertändle ich den ganzen Zag mit Erica: und 
Zrietracfpiel, wo dann taufend Zänfereien und Beleidigungen wegen, ber kraͤn— 
kenden Worte entftehen. Manchmal flreitet man ſich um einen Heller , :und 
man hört uns ſchon in San Gafciano ſchreien.“ — „In ſolche Gemeinheit ver- 
fentt, fuche ich meinen Geift vor dem Roſte zu bewahren und mid) an der 
Züde meines Schickſals zu rächen, indem ich willig mich von ihm auf diefen 
Weg werfen laffe, um zu fehen, ob es fich deffen nicht fehäme. Kommt dann 
. ber Abend, fo kehre ich in mein Haus zurüd und begebe mich in mein Schreib: 
zimmer. Beim Eintritt in daffelbe lege ich mein ländliches Kleid vol Schmutz 
und Koth ab, ziehe Föniglihe und amtliche Gewänder an und erfcheine dann, 
anftändig gekleidet, an den Höfen der alten Menfchen, wo ich, Liebevoll auf: 
genommen, mic mit jener Speife fättige, die allein mein ift, und für bie 
ich geboren bin. Dafelbft fcheue ich mich nicht, mit ihnen zu reden und fie 
nach dem Grunde ihrer Handlungen zu fragen, worauf fie mir nach ihrer Ars 
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m Rom, wahrfheinlih fehr abſicht svoll, brieflich ganz mit 
den Grundfägen des: Fürften übereinftimmende Mittel zur Befeftigung 
und Erweiterung für diefe Regierungen angegeben. Und nun dedicirt 
er, als fpäter nicht der fanftere Julian, fondern der graufame Ko: 
renzo die Herefchaft über Florenz erhielt, diefem feine graufamen Un: 
terdruͤckungsgrundſaͤtze. Die für Leben und Freiheit feiner Mitbürger 
fo gefährlichen Nathfchläge gibt er dem Zyrannen. feines DVaterlandes, 
um deſſen perfönliche Gunft zu gewinnen, um durd) fie aus feiner. be 
Schränften Lage zu kommen. Er fchließt die Dedication: „fein Fuͤrſt 
werde in diefem Buche den innigen Wunfch erbliden, daß er (ber 
Fürft) mächtig werde, und dann von dem Gipfel der Höhe fich er 
innere, wie unverdient fein Verfaſſer dulde.“ Selbſt nicht einmal bie 
Entfhulbigung blieb ihm, daß er etwa die Freiheit feines Vaterlandes 
für unmöglich. gehalten hätte. - Denn in dem ihm nur einige Jahre 
fpäter, nad) Zorenzo’8 Zod 1519, vom Papfte Leo X. abgeforberten 
Rath über die zukünftige Verfaffung von Florenz, fo mie früher in 
den Discorfi, hält er gerade in feinem Waterlande die Verhältniffe 
zur Republik für günftig genug, Er gab daher auch dem herifd: 
füchtigen Papfte Leo den fehlauen Rath, während feiner und feines 
Neffen Lebensdauer zwar: die Bürger um ihre Freiheit zu täufchen und 
unter dem Scheine der Freiheit und mit verfälfchten und beherrfchten 
Wahlen durch Greaturen ihre Obergewalt zu üben, nach ihrem Tode 
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tigkeit antworten; und während einer Zeit von vier Stunden fühle ich weder 
lange Weile, noch irgend einen Kummer, fürchte nicht die Armuth und er 
fchredte nicht vor dem Tode — ich lebe ganz in ihnen. Und weil Dante 
fagt: „Da es Keine Wiffenfchaft gab, ohne das Verftandene aufzubewah: 
ren““, fo habe ich das Alles aufgezeichnet, was ich in ihrem Umgange ge 
wonnen habe, und ein Buch. „von den Fürftenthümern“ verfaßt, wo 
ich mich nach Kräften in die Gedanken über diefen Gegenftand hineinarbeite, 
unterfuchend, was eine fürftliche Regierung fei, wie viel Arten derjelben es 
gebe, wie fie erworben und erhalten werde, und wie fie zu Grunde gehe; und 
wenn Du je irgend MWohlgefallen an eingg meiner Grillen gehabt haft, fo 
dürfte Die diefe nicht mißfallen. Einem Fürften, zumal einem neuen, möchte 
fie wohl angenehm fein; deshalb richte ich fie an Julian.” Weiterhin 
fchreibt er: „Es ift die Noth, die mich zwingt, ihm diefes Buch zu dediciren, 
ich reibe mich auf und kann nicht lange mehr bleiben; wie ich bin, in einem 
Buftande der Dürftigkeit, die mich der Verachtung: ausfegen würde; dann 
wünfchte ich auch, daß die Herren von Medicis anfangen möchten, fid 
meiner zu bedienen, möchten fie mich Anfangs au zum Steinwaͤlzen be 
nugen. Denn, follte ich nicht dahin gelangen, mir fie gewogen zu machen, 
fo würde ich mir in ‘der Folge felbft einen Vorwurf daraus machen.’ — — 
Bald nachher, im Juni 1515, fehrieb er an Vettori, „er fchleppe fich fo 
bettelhaft hin, Keiner ſcheine ſich feiner jämmerlichen ‘Lage zu erinnern und 
ihn. zu irgend etwas brauchbar zu halten. Lange koͤnne er nicht mehr fo 
aushalten, und zeige fich ihm das Schickſal nicht günftiger, fo werde er eines 
Tages gendffiget fein, fein Haus zu verlaffen,, eine Schreiber = oder Repetens 
ten⸗ oder Schullehrerftelle zu fuchen und feine Familie aufzugeben, bie ſich ihn 
tobt denken möge und auch ohne ihn befler daran fei, vaer an Aufwand 
gewöhnt fei und ohne Aufwand nicht leben könne.” 


- “ — 


Moral. | 723 


* | 
aber die wirkliche Freiheit eintreten zu laffen. Trotz aller feiner übri- 
gen Vorzüge und Verdienfte traf ihm alfo nicht unverdient das firenge 
Gericht, welches am Abende feiner Tage feine Mitbürger über ihn ver- 
hängten. Varchi in feiner Gefhichte von Florenz erzählt dar- 
über: „Der heftige Haß aller Mitbürger gegen Macchiavelli ift 
jedoch ſowohl feiner Werborbenheit, deren er fih in Reden und Ge- 
fprächen bediente, als auch feinem loderen und unfdidlichen Lebens: 
wandel zuzufchreiben, befonders aber feinem Buche vom Fuͤrſten, 
welches er dem Lorenzo von Medicis widmete, auf daß fich der— 
felbe :zum unumfchränkten Heren von Florenz machen könne — ein 
abfcheulicyes Bud), das nicht blos getadelt, fondern vernichtet zu wer— 
den verdient.” — — — — ‚Ueber feinen Zod freuten fih, was viel 
feicht nie wieder gefchehen wird, die Guten mie die Schlechten, jene, 
weil fie ihn für einen ruchlofen Menfchen hielten, und diefe, weil fie 
in ihm einen Mann erblidten, der nicht blos vuchlofer, fondern auch 
Elüger und gefcheidter war, als fie. Doc war er im Umgang Allen 
angenehm, gegen Freunde dienftfertig, liebte die vorzüglichiten Männer; 
und er verdiente mit einem Worte, daß ihn die Natur mit meniger 
Anlagen oder mit befferen Gefinnungen ausgeftattet hätte.” 

VI Mas nun zunädft die praftifhen Staatslehren des Mac- 
chiavelli betrifft, fo müffen wir auch hier, bei alfer Anerkennung Jonftiger 
Vorzüge und jeder möglichen Entfduldigungsgründe, uns bad) eben- 
falls von denen gänzlich Tosfagen , welche zu günftig urtheilen, welche 
diefe allen natürlichen, allen fittlihen und cheiftlichen Grundfägen 
Hohn fprechenden Lehren auf irgend eine Weife als unfhuldig darſtellen, 
befchönigen, oder gar ‚bewundern wollen. 

Es ift hier nicht nöthig, die zahllofen Scheingründe zu prüfen, 
durch welche man insbefondere das Bud vom Fuͤrſten dem gerech⸗ 
ten Verwerfungsurtheile aller fittlichen Menfchen und jeder gefunden 
Staatslehre entziehen mollte- Als befeitigt follten jetzt die früheren 
gutmüthigen, wenigftens aber der fittlichen Idee huldigenden Einfälle 
erfcheinen, Machiavelli habe eigentlih die feinen Vorſchriften 
ganz entgegenftehenden Ueberzeugungen lehren, er habe nur dem Volke 
zum Schug gegen den Defpotismus. der Fürften deren Regierungsweiſe 
enthüllen und fie feinem Zorne Preis geben, oder diefelben durch bittere 
Satyre geifeln und die Fürften zum Guten mahnen wollen. Unbe: 
greifliher Meife vertheidigt zwar auch noch neuerlidy der geiftreiche 
Weigel in feine Gefhihte der Staatsmwiffenfhaften 
(Bd, I, ©. 144) diefe ſchon von Gentilis aufgeflellte Anſicht. Ja 
er fagt fogar: „Keiner fei fo unfchuldig in ben Ruf macchiavelliſtiſcher 
Politit gefommen, als Mackhiavelli. Sein Buh vom Für: 
ften habe der willfürlichen Gewalt einen Spiegel vorhalten wollen, in 
welchem die Menfchheit das Bild derfelben mit Abfcheu und Entfegen 
habe fehen follen. Er habe nicht Lehren zur Befolgung, fondern zur 
Vermeidung beabfichtigt- Der Fuͤrſt fei ein Handbuch dev Steiheit, 
ein Zodtengericht alter Willkuͤrherrſchaft, wie diefelbe 1 die Geſchichte 
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auf jedem Blatte darftelle. Im Sntereffe der Menfchheit und der 
gefegmäßigen Verfaffung habe Kein befferes Werk gefchrieben werben 
können. Zum Gluͤck für Machiavelli, welcher fonft als Märtyrer 
von ihnen wuͤrde geopfert worden fein, hätten die Fürften zum Unglüd 
für die Freiheit, hätten die Völker fein Werk bisher buchſtaͤblich, mit: 
bin falfch verftanden.” Diefes Alles aber fcheitert — falls es nicht 
felbft ein Eleiner Macchiavelismus ift — gänzlich, fobald man bie oben 
dargeſtellte Webereinftimmung der Grundfäge im Fürften mit den fon- 
fliger Grundanfihten Machiavelli’s und außerdem die mit jeder fol- 
chen Hppothefe unvereinbare ganze Entwidelung und Darftellung dieſer 
Lehrer felbft gründlich in’s Auge faßt. Sogar auch andere Schrift: 
fteller jener ‚Zeit, 3. B. fein Freund Guicciardini, flimmen, aus 
gleichen Urfächen verführt, mit Macchiavelli's verderblichen Grund: 
anfichten zum Theil überein, wenn fie diefelben auch nicht fo energifch 
duchführen. Macchiavelli war auch ein viel zu guter Schriftfteller, 
um. fo zu fchreiben, daß fogar, wenn man den Schlüffel feiner Ab: 
ſicht, etwa die Beabfichtigung einer Satyre, entdedite, man noch immer 
feine Schrift großentheild damit nicht übereinftimmend, ja als der Ab-- 
fiht ganz entgegenmwirkend erkennen müßte. 
Neuere Schriftfteller ließen fich zu anderen nicht minder verkehrten 
Befchönigungen verleiten. Gelehrte verfallen im Streit ährer Unter 
fuhungen und Anſichten nur zu leicht in entgegengefegte Einfeitigkeiten. 
Viele Schriftſteller haben außerdem die Schwäche, Männer und Hand- 
lungen, welche Gegenftände ihrer neuen gelehrten Unterfuchungen wur: 
den, gern zw ihren Helden und Schüßlingen zu machen, und biefel- 
ben, wenn fie fie new erlärt zu haben glaubten, auch für gerechtfer- 
tigt zu halten. Hierzu kommt, daß es, wie unter den Menfchen über 
haupt, fo auch unter den Schriftftelleen zu allen Zeiten Viele gibt, welche 
die wahre fittliche. Gefinnung durch Frivolität oder Egoismus und Ger 
nußfucht in fich unterbrüdt haben, oder doch in Theorieen fich verlieren, 
welche, wie die naturphilofophifche und ihre Juͤngerin die hiſto— 
riſche Schule, die wahrhaft. fittlichen und chriftlichen praftifchen Grund⸗ 
fäge, wenigſtens rüdfichtlid alles gefellfchaftlichen Lebens, völlig ver 
leugnen, oder fonft in fophiftifcher Rechtfertigung alles Gefchehenden 
und auch der ſchlechten Grundfäge ſich gefallen. | 

Mer. könnte. alle die fchiefen und unfittlichen Urtheile auffüh- 
ren, welche auch felbft fehr achtbare Gelehrte über einen Mackhia: 
velli,:über einen :Sriedrih ‚Gens und Andere aus den bezeichne: 
ten oder aͤhnlichen Quellen ableiteten. Es bedarf auch wohl feiner 
Ausführung, mit wie großem Unreht Amelot de la Houſſaye den 
Hiftoriker Tacitus, in feiner hiſtoriſchen Enthuͤllung der bed 
potifhen Abfichten und Maßregeln der fcheußlihen Imperatorenzeit, 
als praktiſch uͤbereinſtimmend mit den Kerwerflichen Lehren Macchia— 
velli’s darftellen wollte. Auch Conring’s Anficht, daß dieſe 
legteren übereinftimmten mit ariftotelifhen Regeln, „welche aber 
Machiavelti auf fchamlofe Weife allen Fuͤrſten empfehle, während 
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fie Ariſtoteles nur für die von ihm verworfene Tyrannei aufſtelle,“ 
ift neuerlich ſchon von Guinguenede*) hinlaͤnglich widerlegt worden. 
Selbft jene ariftotelifhe Politit der von ihe mißbilligten Tyran⸗ 
nen ift noch meit entfernt von ber machiavellifchen Lehre für 
die von ihr gebilligten Fuͤrſten. | | 


Menn aber Leo mit Bewunderung audruft: „Machiavelli’s 
Ehre werde unvergänglich dauern, fo lange es Monarchieen und Res 
publiten gebe, weil er bie ewig gleichförmigen Elemente, bie jeder Res 
gierungsform eigen find, vollkommen erörtert und gefchildert habe,’ 
fo bat nach feiner neueren’ Losfagung von feiner heg elifhen Rich— 
tung dieſer treffliche Gelehrte wohl ſelbſt ſchon ein ſolches Urtheil auf⸗ 
gegeben. Ein aͤchter Monarch, Friedrich der Große, weit ein 
macchiavellifches Fuͤrſtenthum, „in welchem die Bürger täglich ihre 
Habe dem Geige, ihre Freiheit dem Eigenwillen, ihe Leben der Grau⸗ 
famfeit ihres Fürften ausgefegt ſehen,“ als angebliches Vorbild der 
Monarchie, er weiſ't eine angeblich Eönigliche Politik, „welche mehr 
für Straßenraͤuber, ald für würdige Männer und Könige paſſe,“ mit 
voller Indignation zuruͤck. Kann man in, der That auch die Monar- 
chie fchlechter empfehlen, ald wenn man mit Mackhiavelli ihr We— 
fen, im Gegenfag gegen die Republik, darein fest, daß in ihr der Fürfh, 
mit Hülfe des Adels, das Volk unterdruͤcke, und nur durch diefe zwang⸗ 
volle Unterdruͤckung geduldet werden könne, daß in ihr keineswegs das 
Wohl des Volkes Zweck, vielmehr der Vortheil des Volkes und der des 
Kürften entgegengefegt, und daß fie in jeder Hinfiht die fchlechtere Ver: 


faſſung fei, daß fie dem Fürften nur den heuchlerifchen Schein der Tu⸗ 


enden, die Volkstäufhung (das dissimulare est regnare), zur we—⸗ 
— Aufgabe mache, daß ſie ihn endlich an keine Moralpflicht, 
an kein Recht der Buͤrger binde, vielmehr ihm jeden Raub und jeden 
Mord, der zweckmaͤßig ift für feine Abfichten, zum Gefeg mache, eben fo 
mie fie hinwiederum auch feine Rechte jedem klugen Raͤuber Preis gibt? 
Ueberhaupt aber hat zwar Mackhiavelti wohl einzelne Verhältniffe 
und Erfahrungen des Staatslebens ſcharf aufgefaßt, aber: eine richtige 
Erfaffung des wahren „Weſ ens“ der Hauptarten ber verfchiebenen 
Staaten war ihm ſchon darum unmöglich, weil er das allgemeine We⸗ 
fen des Staats fo fehr verkannte. Bon der wahren, von der germa= 
niſchen Monarchie aber hatte er Feinen Begriffe Deshalb entgegnet 
ihm aud Friedrich der Große fehr richtig (Cap. 19), als er ein- 
mal im Gefühle der Nothwendigkeit einer Beſchraͤnkung der £öniglichen 
Macht auf Frankreichs Parlamente hinmweifet, „daß man — die 
engiiſche Regierungsform, mo’ das Parlament zwifchen König 
und Volk richte, und der König alle Gewalt zum Guten, aber nicht 
die zum Böfen habe, ald Mufter der Weisheit anführen müffe.” Daß 


*) Im achten Bande feiner trefflichen Histoire litteraire d’Italie, wovon 


neuerlich auch Graf W. von Hohenthal-Städteln (Leipzig 1837) eine 


abgefonderte deutfche Bearbeitung herausgab. 
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der Römer und Heide Dacitus in feinem rettungslo® ſinkenden 
Volke, bei allem Schmerz über den vaterländifchen Zuftand, doch auf 
eine audy von ihm einmal als deal gepriefene Vereinigung des mon= 
archiſchen, ariftokratifchen und demokratifhen Beſtandtheils, eben fo, 
wie auf den Gedanken einer fittliheren Geftaltung der Staatsverhält- 
niffe, verzmweifelnd und mit verachtendem Seitenblid auf das neue Chri= 
ſtenthum, verzichtete — dieſes war verzeihlih. Aber dag Macchia— 
velli im fünfzehnten chriftlichen Sahrhundert in dem ganzen Chriften- 
thbume und in allen germanifchen Völkern auch gar keine Keime ber 
ja doch wirklich heranbrechenden,, neuen befjeren Entwidelung entdeden 
fonnte, um, Ähnlich einem Montesquieu, als wohlthätiger Re: 
formator und Vorbildner der neuen Zeit vorzuleuchten, und ben guten 
Ausgang ihrer Kämpfe zu erleichtern, ja daß er im Gegentheil durch 
feinen rohen Materialismus und duch das Anpreifen felbft der 
Schlechtigkeiten feiner Gegenwart fich niedriger flellte, al® der Römer 
und Heide; daß er endlich gleich unferen Madicalen, fobald er an feiner 
‚unbedingten Demokratie verzweifelt, dem abfoluteften Despotismus in 
die Arme flürzt, und “als Lobredner und Werkzeug dient — diefe baare 
ftantsmännifche Dürftigkeit — mollten uns wirklich unfere Hiftori: 
hen auch dieſe noch als Höhe und Tiefe, Weite und Reife des 
ſtaatsmaͤnniſchen Blicks bewundern laffen, ja für alle Zeiten zum 
Mufter empfehlen? Selbſt das Befte feiner Zeit, der Mediceer 
höhere Bildung und deren Zufammenhang mit Volksveredlung und 
ſelbſt mit der Freiheit, fhägte dee rabicale Sleihmadher Mac» 
hinvelli bei feinem Zwangsmehanismus ber Waffen und ber 
Inflitutionen gering, fo fehr, daß er in feiner florentinifchen 
Gefhihte (8. V. im Anf.) die Befhäftigung mit den Wiffenfchaf: 
ten als einen anftändigen, aber verderblihen Müßiggang erklärt, und 
eine catonifche Verbannung derfelben preif't. 

Nur noch der beiden neueften gelehrten Vertheidige Macchia— 
velli’s und feines Fürften gedenke ich bier. 

Der Holländer Cornelius Star Rumann fuhte in einer 
Unterfuhung über Macchiavelli's Buh vom Fürften (melde 
fo eben in guter deutfcher Bearbeitung von Ganter erfchien) den . 
verrufenen Staatsmann durch eine theoretifche Erklärung der Entjtehung 
feiner Staatslehre, zu rechtfertigen. Er meif’t die fhon vor Macchia— 
velli und zu feiner Zeit verbreitete Verderbniß gründlih nah. So: 
dann ſucht er auszuführen, dag Machiavelli, als Schöpfer der 
neueren Staatswiſſenſchaft, nicht fogleih habe vollflommener fein Eön- 
nen, wie er war. Es fei natürlich, daß auch hier die blofe Klugheit 
der Weisheit, und daß fo, toie bei der erften Entflehung einer felbft: 
ftändigen Staatswiffenfchaft, durch die Sophiiten, bei den Athenern, 
der Zweifel und der Gegenfag gegen die höheren Grundfäge dem fpä- 
teren Siege berfelben in den Spftemen eines Platon, Ariftoteles - 
Grotius vorausgehe. Räumen wir nun gern eim Alles, was etwa 
MWahres, Entfchuldigendes und hiſtoriſch Erklärendes in biefen und 
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- ähnlichen Ausführungen enthalten fein mag! Laffen wir nur duch 
biefes Alles uns nicht bis zur Nechtfertigung taͤuſchen und bienden, 
‘oder gar zur Bewunderung hinreißen, oder auch nur zu folcher Milde, 
daß wir (wie da8 Gonverfationsleriton) Mackhiavelli freis 
fprechen, ber Lehrer des verwerflihen Machiavellismus zu fein. 
Bacon’s Wort, Machiavelli lehre, was gefchehe, aber nicht, mas 
gefchehen folle, ift, zumal für feine Zeit, an fic ziemlich richtig, aber 
wahrlich fo wenig Rechtfertigung, als jemals eine verführerifche 
praftifhe Empfehlung von Ehebruh und Meineid, von Raub 
und Mord durch die Häufigkeit folder Verbrechen irgend entfchuldigt 
werden kann. Der edle, reine Beitgenoffe Mackhiavelli’s, Tho— 
mas Morus, ließ fih durch die Verderbtheit feiner Zeit weder zu 
unfittlicher Lehre noch zu unfittlihee That, fondern nur zum Gegen- 
heil beflimmen, und leuchtet, eine unvergängliche Zierbe feines 
Baterlandes, demfelben durch alle Sahrhunderte als Mufter ſtaatsmaͤn⸗ 
nifcher Tugend vor. Und wie will man, es vollends rechtfertigen, daß 
Machiavelli die Staatswiffenfchaft fogae auf ‘ einen niedrigeren 
Standpunct zurüdführte, als er fie bereits bei den bewunderten Alten 
vorfand, und als fie duch die ulturelemente feiner Zeit vorberei: 
tet war? E | .. 
Biel fcheinbarer noch ift auf den erften Bli die Rechtfertigung, 
welche zwar auch fchon Andere, und namentlich der franzöfifche Ueber- 
feger Mackhhiavelli’s, Guiraudet, verfuchten, viel geiftreicher aber 
und gelehrter neuerlich Gervinus durchführte. Er bezeichnet in einer mei⸗ 
fterhaften Gefchichte der florentiniſchen Hiftoriographie (Hiftorifche Schriften 
Bd. 1, ©. 85) Mackhiavelli als einen warmen aufopfernden 
PMatrioten, als den eigentlichen Zwed und Grundgedanken des Buchs 
vom Fürften aber blos die patriotifche Idee der MWiederherftellung 
eines freien und würdigen Italiens, der Verbannung der Feremdherr⸗ 
[haft und der Zerfplitterung, die Idee der fittlichen und politifchen 
Verbefferung des italienifchen Volks. Hierzu habe es bei der allgemei= 
nen Verderbniß eines Dictators, einer Zuchtruthe und verzmweifelter, 
ſchonungslos und Eräftig durcchgeführter Mittel bedurft, eines folchen 
- Emporfömmlings mit der nöthigen Geringachtung der Menfchen, Härte 
und Strenge des Charakters, und nur mit Achtung der Staatswohl: 
fahrt. Solche Männer nenne Mackhhiavelli neue Fürften (?). 
Blos für das Ausnahmsverhättniß diefer heroifchen Eur habe Maccia= 
velli feine fchredlichen Mittel ald Nothmittel oder nach dem Grund> 
fage: Noth hat kein Gebot, empfohlen, keineswegs überhaupt fchlechte 
Mittel für den Zweck geheilig. Er molle nur nicht den Fürfterr ge: 
bunden wiffen an die Alltagsmoral. Ga, Gervinys geht noch weiter 
und behauptet felbft, nicht einmal die fcheußlihen Mittel eines Aler: 
ander VI, eines Cäfar Borgia und eines Agathofles habe 
Mackhiavelli diefem feinen Retter aus dem verzmweiflungsvollen Noth⸗ 
ftande des italienifchen Volks für feinen Rettungskampf empfehlen mol- 
len, eben fo wenig als allen neuen Fürften. Jenen Retter habe er 
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nur auf das Mufter von Mofes, Kyros, Theſeus verwiefen; bie 
Erwähnung jener Mittel eines Agathofles, Alerander VI., Caͤ— 
far Borgia folle eigentlich diefelben gar nicht als praktiſche po— 
Litifche Grundfäse empfehlen. Macchiavelli wolle nur die thatfäch- 
lichen Gonfequenzen zeigen, daß, mer einmal durch verbrecherifche Er⸗ 
werbungen oder Ausdehnungen der Herefchaft fi in foldhe Lagen ver: 
fest habe, am Bellen durch folhe Mittel feine Zwecke erreiche. Bei 
ſolcher Erklärung war es dann dem berühmten deutſchen Hiſtoriker mög: 
lid, jeden moralifchen Tadel gegen die Lehre feines bewunderten italie- 
niſchen Meifters zu befeitigen. Diefes wäre fonft diefem edlen Manne 
unmoͤglich gewefen, mögen auch allerdings feine trefflihen Schriften 
hier und da Einflüffe der hHegelifhen und Hiftorifhen Schule 
oder vielleicht auch eine Zunfteinfeitigkeit des Hiftoriters verrathen. Die 
reichfte Quelle der Irrthuͤmer überhaupt ift ja der einfeitige Standpundk 


des Berufs oder der Zunftgenoffenfchaft. So macht z. B. die Aerzte 


ihre vorzugsmweife Befchäftigung mit der Naturfeite und den Naturge: 
fegen der Dinge nur allzu häufig auch in den höheren . moralifchen 
Sphären zu Materialiften. So ift auch gewiß in Machiavelli’s 
Theorie die Einfeitigkeit des Standpuncts des Diplomaten ſchwer zu 
verfennen. Der Diplomat fieht ſich auf die verdorbene Welt der Höfe, 
auf Lift, Verftellung und auf die nähften Erfolge hingewieſen. Er 
hat es vorzüglich mit den ſchwerer durch fefle Rechts- und Moral- 
geundfäge zu beherrfchenden völkerrechtlichen WVerhältniffen, zu thun und 
fieht zugleich die Menfchen, über die feine Maßregeln entfcheiden, 
nicht einzeln und Iebendig vor fih, ſondern nur in todten Maſſen 
und Zahlen, ohne auch nur, fo wie der Feldhere oder der erbliche Fürft, 
mit ihnen durch innigere menfclicyere Gefühle verbunden zu werden. 
Se erklärt ſich die häufige Härte, Kälte, Ungerechtigkeit, Unredlichkeit 
und Unfolidität diplomatifcher Staatsgrundfäge. So gilt benn auch 
dem Hiſtoriker oft zu einfeitig nur das, was gerade geſchieht, 
und nicht auch das, was mit Freiheit anders gefchehen follte und 
konnte. Lesteres vielmehr als unmöglich anzufehen, diefes wird ung 
nur allzu oft “als eine höhere Weisheit angepriefen, fo ungruͤnd— 
lich und unſittlich folche Weisheit auch ift. 
Sobald man nun aber jene Rechtfertigung von Gervinuß in 
ihrer obigen nadten Wefenheit, und entlleidet von aller geiftvollen Aus: 
(hmüdung und Umhüllung der begeifterten, blühenden gerviniſchen 
Darftellung, mit den urkundlichen Quellen vergleicht, fo findet fie hier 
keinen Boden, fondern überall die vielfältigften Widerſpruͤche. Diefes 
ift klar nach unferer obigen urkundlichen Darftellung. Auch mwiderfpricht 
fih Gervinus felbft mehrmals. Er ja auch führte es (S. 126 und 
145) aus, dag Mackyiavelli jene fhändlihen Mittel allgemein und 
auch für Republicaner billigt, auch da, wo von einer foldyen vorübergehen: 
den Rettung eines ganz verdorbenen und von den Fremden gefnechte: 
ten Volks aus einem wahren Mothzuftande gar keine Rede ift, eben fo 
wenig als von Geſammtwohl der Megierten, Die einfache Gonfequenz, 
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wie die allgemeinere Darftellung Macchiavelli's, läßt denfelben dieſe 
Mittel, wo fie dem Zweck entfprechen, für ihn nothmwendig find, 
als praktifche Mufter empfehlen, und zwar keineswegs blos für die 
befonderen Verhältniffe jenes Retters oder auch nur für die eines Aga⸗ 
thokles, Alerander VI. und Caͤſar Borgia, ja nicht einmal 
blos für alle neuem Fürften. Schloffer bemerkte fchon richtig gegen 
Gervinus, daß für den Republicaner Machiavelli alle abfolu- 
ten Herrſcher neue Fürften feien. Aber felbft für die erblihen Fürften 
in fländifh beſchraͤnkten Monarchieen gelten nah Macchiavelli 
feine Lehren, fobald diefe Fürften durch Vergrößerung, oder auch, wie 
ber gepriefene Ferdinand der Katholifche, durch Befeitigung der 
ſtaͤndiſchen Rechte ihre Herrfchaft befefligen oder ermweiteren wollen 
(E. 19 und 21). Und für Macchiavelli, der ja keine Zreupflicht, 
feine fittliche und rechtliche Grundlage der Staaten Eennt, ift “ganz 
natürlich diefes eben fo menig fittlih oder rechtlich unmöglich, als der 
Raub ganzer Länder. Nah Gervinus müßte man Mackhiavelli 
auch gar fehr anklagen, daß er zu viel und“ zu wenig fage. Beabfich- 
tigte er blos zur vorübergehenden Rettung Staliens feine Grundfäge 
zu empfehlen, oder feine Mittel ald Nothmittel auf folhen Nothftand, 
ja auch den dictatorifchen Retter felbft wiederum nur auf ‚die Mittel 
eins Mofes, Kyros, Thefeus zu befchränten — nun fo mußte 
er ja diefes fagen. Kein Bedenken Eonnte ihn abhalten, da er ja von 
dem allein etwa Gefährlihen, von jener Befreiung Italiens, unbe 
denklich fpriht. Er durfte nicht allgemein von der Regierungskunft 
der Fürften, felbft nicht einmal der neuen Fürften fprechen. Seine 
Lehre hätte fich ja alsdann aud) viel mehr empfohlen, hätte weniger Abfcheu 
erweckt. Seine praftifchen Staatslehren hätten vor Allem auch entwickeln 
müffen, was dann jener Retter, nad) den Vorbildern von Mofes, Kyros, 
Thefeus, in der jegigen Lage für Mittel anzuwenden habe. Die 
blos gelegentliche Hinmweifung auf diefe Männer und ihre dunfelen Zei: 
ten und Gefchichten, diefe blofe Hinweiſung in einer einzigen Zeile — foll 
dieſes als die ganze Anmeifung für fie gelten? Und wozu alddann, mozu 
bei ſolcher Grundidee des Werks alles Uebrige? Wozu das ganze Buch? 
Zum Beweife, dag Macchiavelli gänzlic die gewöhnlichen und 
legitimen Fürften von feinen NReformatoren fcheide, und nur für die Leg: _ 
teren feine böfen Rathſchlaͤge gebe, beruft fih Gervinus (S. 149) 
auf Cap. 15. Allein dieſes fpricht entfchieden gegen Gervinus, 
denn es macht nicht, wie er will, den Gegenfas von einem legitimen 
und gewöhnlichen Fürften, dem er feine Lehre nicht gebe, und einem 
Neformator, dem er fie gebe. Es unterfcheidet vielmehr zwifchen „idea⸗ 
len Phantafiebildbern”, für die er Beine Lehren fchreibe, und zwi⸗ 
[hen „wirklichen Fuͤrſten“ ganz allgemein, „tie fie fein koͤnnen,“ 
und für diefe fol feine Lehre gelten. | 
Doc genug, denn anderweitige Gründe, mie die: fchon das Wort 
principe, das ja doch auch Macchiavelli überall und fchon 
Gap. 1, 2 und 3 alpemein für die monarchiſche Herrſchaft gebraucht, 
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beweiſe die Beſchraͤnkung feiner Grundfäge auf jene ausnahmsweiſe 
und voruͤbergehende Dictatur, oder wie die, daß der Republicaner 
Macchiavelli anderwaͤrts einmal das Uebergeben einer abfoluten Ge⸗ 
walt von einem Volk an einen Fuͤrſten unvernuͤnftig erklaͤrt — ſolche 
Gründe bedürfen wohl kaum ber- Widerlegung. Es bleibt alſo von 
diefer ganzen Rechtfertigung nur fo viel übrig, dag Mackhiavelli’s 
Lieblingsgebanfe der Befreiung Ftaliens von den Barbaren, die er, 
wie in anderen Schriften, fo auch im Schlußcapitel des Fürften und 
bier in der böredteften MWeife ausfpricht, ihn auch mis ein Nebenge— 
danfe bei diefem Werke mit befchäftigt habe, ahnlich, wie ja auch feine 
ausfchließliche Liebe für. die Republik feine Darftelung der Monarchie 
häufig faft ironifch und bitter macht. Doc, wird auch dieſes und bie 
ettvaige daraus abzuleitende blofe Entfcehuldigung feiner ſcheußlichen 
Mittel wieder gar fehe geſchwaͤcht durch die Erwägung, daß er, wie 
er felbft fagte, um Gunft und neue Anftellung zu erwerben, fein Bud) 
fehrieb und 28 dem Ufurpator feines vaterländifchen Freiftantes widmete. 
Diefen legteren aber wünfchte er ja aud nad jenem Rath an,den ' 
Dapft, nad) deffen und feiner Meffen Tod, wieder aufleben zu fehen. 
Er Eonnte alfo nicht zugleich wünfchen, eine abfolute Herrſchaft über. 
ihn zum Anfang jener dictatorifchen Vereinigung Italiens zu machen. 
Große patriotifhe Aufopferung finden wir in Machiavelli’g Le 
ben ebenfalls nicht, eben fo wenig, als daß, wie Weitzel fagt, ihm 
fein ganzes Leben als eine ftolze, unabhängige Seele zeige. Daß er aber 
„nicht blos den Fürften die Unterbrüdung, fondern auch die Völker 
die Befreiung Lehre,’ diefes verföhnt uns ebenfalls nicht. Macchia⸗ 
vellismus bringt weder für die Freiheit, noch für die Regierung gute 
Feuchte; er verdirbt beide. Er liefert vollends die Oppofition oder die 
Freiheitsfreunde wegen ihrer geringeren Einheit und Uebung am Schnell: 
ſten in die Arme der Tyrannei oder des Pöbels. So bleibt uns alfo 
in Mackhiavelli’s Leben und Lehren das abfchredende Beifpiel, auf 
twelche Irrwege und zu welchen Seichtigkeiten und MWiderfprüchen auch 
die Eräftigften und reichften Maturen unvermeidlich durch fittlichen Un- 
glauben, durch Materialismus geführt werden. \ 

Nachdruͤcklich und unbeftochen duch Mackhiavelli’s Tuͤchtig— 
keit als Hiftoriker hat übrigens ſchon der ehrwuͤrdige Schloffer im 
Allgemeinen fi gegen feines Freundes MNechtfertigung des Machia— 
velli erflärt*). | 


*) Sn Schloffer’s und Bercht's Archiv für Geſchichte und Li- 
teratur Band V, ©. 435. Gern beftätige ich eigene Anfichten durch bie 
Auctorität diefes praftifch eben fo gefunden als hiftorifch tiefen und gelehr: 
ten Schriftftellers. Er fagt unter Anderem: „Diplomat war Macchia— 
velli, und es mag fein, daß ber Verfaſſer diefer Zeilen durch Worurtheile 
.. gegen die Diplomaten und ihre Künfte eingenommen iſt.“ — Eine ſolche Hef⸗ 
tigkeit aber, eine folche Unruhe, Zroftlofigkeit würde ein frommes, gefaßtes, 
ein wahrhaft großes Gemüth nicht empfunden haben, wie fie Macchiavelli 
beherrfchte, als er jedes Mittel gut fand (omnem lapidem movebat), um ber 
Hölle feiner inneren Unruhe zu entgehen und Staatsggfchäfte zu verwalten, 
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VI. Der Hauptgegner Macchiavelli's aber ift Friedrich II. 
ine Antimacchiavell (ou Examen du Prince de Machiavell), mwels 
den er noch als Kronprinz fchrieb, und beffen anonyme Herausgabe 
1740 Voltaire beforgte.- Diefes Werk wurde. alsbald in vielen neuen 
Ausgaben und in Ueberfegungen in alle neueren Sprachen — in fies 


deren Gift Niemand beffer kannte als er. Bei aller Anerkennung, daß 
Mackhiavelli warf „was Politiker nicht immer ſind,“ ein Patriot und 
ein Eiferer für feines Waterlands Unabhängigkeit, fühlt Schloffer fich em— 
port duch Mackhiavelli’s Verhärtung feines moralifhen Gefühls gegen 


jede Treuloſigkeit und Gottlofigkeit, insbefondere durch feine Briefe, die er 


ald Gefandter bei Caͤſar Borgia fchrieb. „„Diefer graufamfte, fchändlichfte, 
treulofefte Menſch iſt“ — fo fagt Schloffer — ‚für Macchiavelli Ges 
genftand der Bewunderung, und nichts in allen feinen Berichten enthält nur 
ein Beichen des Unwillens. Der Diplomat bleibt Ealt bei allen Morbdthaten, 
bei allen Greueln. — Man fehe den 46. und 47. Brief, Über die Mordthat 
an Paul DOrfini, Villezzo Vitelli, an dem Duca Gravina Orfini und Liberotto 


da Fermo. Mean lefe,. wie er Brief 52 ruhig politifirt als Bufchauer ber 


entfeglichften Greuel, deren die Gefchichte gedentt. So hängen die Soldaten 
des Borgia in den von ihm in Befis genommenen Städten viele greife 
Männer und Weiber bei den Armen auf und machen dann Feuer unter fie, 


um fie zum Geftändniß etwa verborgener Schäge zu bringen, und verbrennen “ 


fie fo, da fie nichts geftehen Tonnten. Auch außerdem mwütheten fie fürchters 


ih. (S. Eccard Corp. S. m, a, II., 2149.) Macchiavelli hat nur ein 
Auge dafür, welhen Nugen man baraus ziehen Eönne, und drängt ſich inni- 
ger an das Ungeheuer an, das er bewundert u. |, w.”’ „Mit Wohlgefallen 
wird die teuflifche Klugheit erklärt, mit welcher Caͤſar alle Maßregeln auf 


feines Waters Tod berechnete, und nur das Eine vergaß, daß er gerade Frank 


fein werde, wenn dieſer ftirbt. — In allen Schriften Machiapvelli’s ift 
die troſtloſe Lehre durchgeführt, daß nicht Moral und Religion, fondern 
Energie und vollendete Klugheit in menfhlihen Dingen 
den Ausfhlag gebe. Er ift der Staatsmann vorzugsiveife, er ift confe- 


quent und offen. Die Anderen, befonders in unferer 3eit, reden immer von ' 


Moral und Religion und meinen etwas ganz Anderes. Die Discorfi führen 
diefen Satz in der Republik durch. Er ftellt die alten römifchen Ariftofraten 


den florentinifchen als Mufter vor und beweifet, daß die römifche Verfaffung - 


„ie volllommenfte fei. An die Sklaverei denkt er eben fa, wenig, ald an das 
Elend der Plebejer und der Maffe, welche ald Mafchine gebraudht war. Er 
entfchuldigt alle Greuel und preifet die Religion, die nur politifch war. Er 
verkennt das moralifche Element des Chriftentbums und verwechfelt es mit 
der Hierarchie. — Im Buch über Saftruccio Eaftracani legt er feinem 
Helden das Motto in den Mund: „„Der Menfch müffe vor nichts zuruͤck⸗ 


— 


beben, und muͤſſe Alles verſuchen. Gott fei der Freund der kraͤftigen Leute. 


Das zeige er dadurch, daß er die Schwachen immer durch die Starken züch- 
tige.““ Er bemweifet, daß die Zyrannen nicht darum untergingen und zu 
tadeln feien, weil fie Zyrannen wären, fondern weil fie es einfältig und ver- 
tehrt anfingen. Er tabeit die sceleratezza nicht als ſolche, fondern fo fern 
fie, ohne Roth oder Maß unklug angewendet, Haß oder Verachtung erzeugt. 
Herr Gerpinus zeigt uns Macchiavelli als den einzigen. Mann, ver 
einfah, daß nur ein Dictator mit fcharfen Mitteln, mit — Maß⸗ 
regeln Italien erlöfen und die Italiener faͤhig machen koͤnne, einen freien 
Staat zu gründen. Was die Republicaner auf der einen Seite und die He— 
gelianer auf der anderen aus Buonaparte madhen, wenn von Europa 
und ber Eränklichen Schwäche feiner Staaten die Rebe ift, das war für Ger: 
vinus der Principe für Italien.‘ 
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ben Ausgaben und fünf Weberfegungen in einem einzigen Jahre — 
it ganz Europa verbreitet und mit Enthufiasmus gelefen. In unferer 
neueften Zeit dagegen lieſ't man öfter, vorzüglich von den Bewunderern 
Machiaveili’s, fehr geringfchägende Urtheile über daffelbe. Es ift 
‘allerdings einfeitig in Beziehung auf die hiſtoriſche Auffaffung und 
durch zu harte Beurtheilung des Charakters und des fchriftftellerifchen _ 
Werths Machiavelli’s. 'Webrigens enthält dag Werk in geiftreicher 
Darftelung nicht‘ blos viele hiſtoriſche und —* Wahrheiten und 
Anſichten, die des Koͤnigs lange Regierung vortheilhaft auszeichnen und 
nach einem halben Jahrhunderte ſeine ſpaͤteſten Schriften wiederholen. 
Es iſt auch feine mit moraliſcher Entruͤſtung ausgeführte praktiſche 
Verwerfung des Macchiavellismus voͤllig richtig und gerecht. Es war 
(eines Könige würdig, die Herabwuͤrdigung und das Verderben des 
wahren Königthums durch den Mackhinvellismus mit Energie zuruͤckzu⸗ 
weifen. Und ich fürchte, e8 gereichen unferen heutigen deutfchen Schrift: 
ftellern ihre Vertheidigungen, im Vergleiche mit dem ftrengen Urtheile, 
welches felbft, bei größerer Verborbenheit ige Höfe, faft alle früheren 
europäifchen Schriftfteller gegen eine folche Lehre ausfprachen, und bie 
fremden -Schriftftellee nocdy heute ausfprechen, zu weniger Ehre. Es 
war auch nicht bloß, das empörte moralifche Gefühl, fondern der richtige 
gefunde politifhe Verſtand, welcher Friedrich gegen die ruchlofen 
Grundfäge Machiavelli’s die Worte in die Feder gab. Sie find in 
jeder Hinſicht moralifch verwerflich, fie find auch politifch we: 
der unentbehrlich noch heilfam, fondern vielmehr, nach der Na— 
tur der Sache wie nah der Gefhichte, für diejenigen, melde 
fie ausüben, vollends für ihre Fürftenhäufer und ihre Völker, verderblich. 

Die moralifche Verwerflichkeit bedarf Keiner Ausführung. 
„Diefe Grundſaͤtze“ — fo fagt Friedrih — „treten Alles, was in 
der Melt ‘heilig: ifl, unter die Füße, und öffnen dem Eigennuge bie 
Bahn für alle Laſter.“ — Sie würden, wenn fie befolgt und immer 
mehr und mehr nachgeahmt würden, alle Gefittung zerftören und bie 
Melt vermüften. 

Auch hört dieſe Verwerflichkeit keineswegs, wie Manche mwähnen, 
alsdann auf, wenn dieſe unſittlichen Grundſaͤtze etwa nicht fuͤr den 
Vortheil der Handelnden, ſondern für das Staatswohl ausgeübt mir: 
den. Der nachfolgende Beweis der Entbehrlichkeit und der DVerderb: 
lichkeit unrechtlicher Politit für den Staat, für Volk und Regierung 
muß mittelbar diefe Anficht befeitigen.. Sie ift aber auch fchon an 
fi) und unmittelbar verwerflih. Die Staaten, ale Bemühung, Auf: 
opferung und Lehre für fie haben nur allein in fo fern Werth, als 
fie auf Sittlichkeit und Gerechtigkeit ruhen und ihnen dienen. Es wäre 
auch mit der Sittlichkeit der Einzelnen nichts, wenn fie unfittlihe Ge; 
feltfchaftsverhättniffe und dadurch felbft unvermeidlichen Verderb der Sitt: 
lichEeit der Geſellſchaftsglieder wollen tönnten. Kampf des Böfen mit dem 
Gutenjund Unvolllommenbheit, Uebereilung und Selbfttäufchung durch bie 
Leidenfchaften werden in allen Staaten und Regierungen, wie bei ben 
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Einzelnen, vorkommen. Aber e8 gibt nur eine abfolute Unfittlichkeit und 
unverzeihlihe Sünde, ein Preisgeben aller Würde und Heiligkeit der 
Staaten und Regierungen wie der Einzelnen, ja der Menfchheit und 
ihrer Geſchichte — die Gleichgültigkeit naͤmlich gegen das Sittliche 
und Unfittliche. Das höchfte Gefes und der Endzweck wie die wefent- 
lihen Grundfräfte find für die Menfchengefellfchnft, eben fo wie für 
den Einzelnen, fittliher Natur. Und daß fie, daß die Sittlichkeit des 
Volkes nicht durch Immoralität und Ungerechtigkeit der Regierung und 
die Billigung und Lehre derfelben zerftört werden — diefes ift eine Grund: 
bedingung nicht blos des MWerthes, fondern auch der Dauer der Staa: 
ten. Gefahren felbft für feine Exiſtenz muß aud das Volk wie der 
ſittliche Menfc übernehmen, wenn e8 würdig und tüchtig fein und 
mit Ehre beftehen fol. Auch Verbrechen werden es nie ficher retten. 
Der Erfolg fteht überall in Gotted Hand, und nur bei ehrlichen Mit: 
teim ift das für Kraft und Wohl des Volkes wefentliche Vertrauen auf 
feinen Beiftand möglih. Ein MWechfel der Schickſale ift oft felbft bei 
ungluͤcklich ſcheinenden Ereigniffen wahrhaft heilfam für das Volk, und 
Fein Vorwurf für die Regierung, wenn fie ihn auf ehrlichen Wegen nicht 
zu verhindern im Stande war.  Macdjiavelliftifche Mittel dagegen find 
ftets [handlich und verderblich. »„ Alles ift verloren, nur die Ehre nicht.” 
Diefer Höchfte Troſt und diefes höchfte Princip gilt von ber wahren, der 
fittlihen Ehre für die Regierung, das Volk und den Einzelnen. Wenn 
aber der einzelne vorübergehende Megent oder gar fein noch mehr ent- 
behrlichee Minifter ihre eigene Erhaltung und den Sieg ihrer befonde- 
ven Plane für unentbehrlih für die Eriftenz und die Beftimmung des 
Volkes erklären, und dazu die Verlegung der Grundbedingungen wür- 
diger Staaten und Regierungen rechtfertigen wollen, fo wird der an 
fid) falſche Grundſatz vollends nur zum nichtigen Vorwande gebraucht. 


Freilich hoffe ich nicht, mit dieſen und anderen Ausführungen 
folhe zu befehren, die ſich für eine entgegenftehende Anficht entfdjie- 
den haben. Es ift mit aller Sittlichkeit wie mit ihrer Wurzel, der 
Religion: fie beruhen auf Glauben; wer fie, mer die höhere göttliche 
Drdnung im Großen und Kleinen nicht glaubt, der fieht fie auch nicht, 
fo wenig wie der Blinde die Geſtirne. Solche werden vielmehr vor— 
nehm auf unfere gutmüthige Befchränftheit herabbliden, auf unfere 
Unfähigkeit, uns zu ber wahren Politit und „Saatsraiſon“ zu 
erheben. Dafür aber haben mir die Genugthuung, die unrechtliche 
Politit auch in „Beziehung auf ihr eigenes Biel verirrt, in allen 
fchwierigeren und tieferen menfchlichen Angelegenheiten feicht, im wah— 
ren Ungluͤck rathlos, ohne Würde und fittlihen Muth zu finden und 
zugleich ſtets inconfequent oder in Widerſpruch mit fich felbft wie mit 
dem Leben. Denn noch Keinem — felbft dem Macchiavelli niht — 
wollte e8 jemals gelingen, allen Glauben an Sittlichkeit, an das Ge: 
wiffen und ar eine lebendige moralifhe Drdnung und Kraft in den 
menfchlicdyen Dingen zu unterdrüden. 


— 
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Die politifche Verwerflichkeit des Machtavellismus 

fest vor Allem voraus, daß er entbehrlich fei. ie 
Die Unentbehrlichkeit behaupten Viele fuͤr's Erfte wegen 
mängelhafter Ausbildung in der Staatslehre und wegen Verwechſelung 
des fittlich und rechtlich Erlaubten mit Unerlaubtem. Man überfieht 
nämlich), daß mande Handlungsmeifen, melde man an einem Privat: 
manne tadelt, auch von ben beiten Regierungen als erlaubt und ale 
unentbehrlic; anerkannt find, Man überfieht ferner, daß diefelben 
höchiten Moralgrundfäge in ihrer Anwendung auf weſentlich verfdie: 
‚dene perfönliche und fächliche Verhaͤltniſſe hier daffelbe ſittlich gebieten, 
was -fie vielleicht dort verbieten, wie ja aber auch ſchon im Privat: 
verhältniffe manches dem Water ſittlich und "rechtlich. erlaubt ober 
Pflicht ift, mas es nicht eben fo für die Frau und das: Kind ift. 
Aus jenen ‚Eigenthümlichkeiten der Negierungspflichten | fchließt man 
nun fehe oberflächlich, die Politik erlaube Smmoralitdt und Lafter. 
Man verkündet triumphirend den halb wahren und halb falſchen Satz, 
der Regent und: Staatsmann Föhne ſich nicht binden. an die Alltags: 
moral, ober, wie Cosmus von Medicis ſich ausdruͤckt: er koͤnne 
nicht mit dent: Roſenkranz in der Hand regieren. In dieſe Vermechfe: 
lung und feichte Auffaffung verfällt'offenbar wiederholt felbft Mackhia: 
velli. Ba; er fcheint oft empfehteriswerthe igenfchaften, weil ſie 
gewiſſen Laftern nahe ftehen, mit diefen Kaftern, z. B. Klugheit und 
Verfchtwiegenheiti mit Falfchheit, "oder nothwendige rechtliche Strenige 
mit Grauſamkeit zu verwechfeln, um nur mit mehr Schein die Immo: 
ralität in der Politik zu vertheidigen. Wollends verfennt er‘ die eigen: 
thuͤmliche Geftaltung wirklich fittlidyer umd gerechter Gefege im Staats: 
verhältniffee Nicht: jedes Uufgeben eines voͤlkerrechtlichen Vertrages, 
einer völkerrechtlichen Bundesgenofjenfchaft ift eine Treuloſigkeit. Eben 
fo wenig ift ein jedes nöthige firegge Beibringen oder Zufammenhalten 
der Mittel für die Öffentlichen Zwecke oder jede Sparſamkeit das Lafler 
des Geizes, falls auch für Privatperfonen, zumal wo fie nur für ſich 
ſelbſt, nicht, fo wie die Regierung, , für. Andere zu forgen haben, in 
fheinbar ähnlichen Verhättniffen eine ähnliche Handlungsweiſe ver: 
werflich werden könnte. indem alfo Macchiavelli oftmals für die 
Fürften die Laſter der Hinterlift, der Härte oder bes Gehes als noth- 
wendig und heilfam anräth, (3. B. im Gap. 16 und 17 des Fürften), 
ift er ſichtbar entweder darüber in Irrthum, daß hier von wirklichen 
Laſtern die Rede fei, die man, tie er fordert, durch Berftellung und 
duch ben erheuchelten Schein ber entgegengeſetzten Tugenden verſtecken 
müßte; oder er irrt darin, daß fie unentbehrlich und Pre 
feien.” Wenn felbft ein Privatmann einen Kauf: oder Miethverträg 
gefchloffen hätte, mit der Glaufel, daß er im Falle der Reue zurüdtre- 
ten dürfe, oder er auch ohne diefes einen Societätsvertrag ein 
gegangen waͤre, in welchem fehr richtig das römifche Recht diefe Freiheit 
als naturrechtlich von felbft enthalten anfieht — fo fehr, daß es eine entgegen: 
gefeßte Vertragsbeſtimmung für ungültig erklärt — fo iſt bei einfeitigem 
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Aufheben des Vertrages ſicherlich nicht von Treuloſigkeit zu reden. 
Nun kann aber vielleicht nach der Natur eines voͤlkerrechtlichen Huͤlfs⸗ 
vertrages, der ja auch ein Societaͤtsvertrag iſt, mehr oder minder allge: 
mein dieſelbe Clauſel als in demfelben enthalten angefehen werben. 
Wenn nun nad der⸗Natur bes völferrechtlichen Verhaͤltniſſes die Ne: 
gierung auch ftets «das eigene Gericht über die Eriftenz ihrer Rechts: 
pflihten und über ihre Kriegspflichten zur rechtlichen Sicherung ihres 
Staates hat, fo wird man freilich daraus nicht mit Mackhiavelli 
folgern, baß fie auch das thun dürfe, was fie felbft als Unrecht erkennt. 
Aber fie muß die wölferrechtlihen Grundfäge nach ihrer ehrlichen, recht: 
fichen Ueberzeugung anwenden. Es wird alfo nicht jede Auflöfung 
einer vielleicht nicht verpflichtenden Alliance, 3. B. der von Preußen 
und Defterreich im Jahre 1812 .mit Frankreich eingegangenen, als 
Laſter der Zreubrüchigkeit bezeichnet werden dürfen. Wenn ferner der 
wirkliche Nothſtand Nothmittel, wenn der Kriegszuftand auch Kriegs- 
lifien erlaubt, fo wird man diefe in ihren anerkannten, mit Ehre und 
Recht vereinbarten Grenzen doch wahrlich nicht, wie Mackhiavelli, 
mit Meuchelmord, nicht mit dem Lafter der Heuchelei und Zreulofigs _ 
keit, mit einer Falfchheit und Meineidigkeit eines Alerander VI. 
und feines Sohnes Caͤſar Borgia zufammenmifchen dürfen. 

Politik und Recht dürfen alfo nie losgeriffen werden von der Mo- 
ral. Siehaben Ein letztes gemeinfchaftliches, Höchftes, ſittliches Grund- 
princip. Uber durch die Anwendung biefes Princips auf die verfchie- 
‚denen Dauptverhältniffe und Gegenflände, durch feine Verbindung mit 
ihren eigenthümlichen Naturen und Kräften entftehen eigenthuͤmliche 
verfchiedene Geſetze. So entſteht zuerft das reine Moralgefeg 
bucch die Anwendung des Principes auf dns Verhaͤltniß des Menfchen 
zu Gott und feiner individuellen fittlihen Beitimmung; fobann das 
Rechtsgeſetz duch die Anwendung auf den nach der fittlihen 
Pflicht eingegangenen Friedens: ober Nechtsverein mit anderen 
Menfhen und Völkern; endlich das Gefes der Politik durch die . 
Anwendung auf den fittlid und rechtlich eingegangenen allgemeinen 
Hülfs: oder Staatsverein. Aber diefe Gefebe widerfprechen fich 
nicht und dürfen ſich nie verlegen. So erkannte e8 ſchon Ariſtote— 
les. Zunaͤchſt hat hiernach die Politik das objective Rechtsge— 
fe& zu achten’ als die Sriedensbedingung aller fittlihen freien 
Geſellſchaft, als die objective fittlihe Grundform aller gefell: 
ſchaftlichen Xhätigkeit, innerhalb welcher im Privatredjtskceife der 
Einzelne. feine Beſtimmung, im öffentlichen Rechtskreiſe die verfaffungs- 
mäßige Gemalt die gemeinfchaftlihe Beſtimmung ihren fittlihen 
Deberzeugungen gemäß fördern follen. Es ift nun gerade die 
eigentliche, die höchfte Aufgabe der Rechts- und Staatswiffenfchaft, fo: 
wohl im Allgemeinen (wie e8 Bd. I, ©. 11: verfucht wurde) wie, 
damit übereinftimmend, für jedes befondere Rechts- oder politifche 
Verhaͤltniß und Geſetz die rechte Verbindung wie die rechte Eigenthuͤm⸗ 
“lichkeit. richtig zw begründen und durchzuführen. Jede macchiavelliftifche . 
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Zerſtoͤrung der wirklichen vechtlihen Grundbebingungen unb 
Grundformen für die politifche Wermwirklihung der Staats: 
Zwede und Mittel ift für das Leben des Staates eben fo ver- 
derblich, als es für das Leben des Einzelnen wäre, wenn feine Seelen: 
thätigkeit für feine menfchlichen Zwecke die Grundbedingungen und 
Grundformen feineds Organismus nicht ſtets achten, vielmehr fie zer- 
ftören wollte. 

Wohl mochte alfo Mackhiavelli die Vermifchung der Politik 
mit der religiöfen Moral verfpotten. Aber nur die felbftftändige 
Ausbildung und Sonderung der Moral, des Rechts und ber Politik, 
das ift die Aufgabe, nicht das Losreißen, felbft von der legten gemein; 
fhaftlihen Grundlage: 

Löfe nun der Politiker als Meiſter feine obige Aufgabe! Weiſe 
er nad), wo und im wie weit durch die Eigenthümlic)keit des Staats- 
lebens und der Staats: und Regierungsverhältniffe das Recht und 

auch innerhalb des Rechtes die Moralpflicht ſich eigenthüumlid mo: 
bificire, wo 3. B. die Strenge, auch wenn fie fcheinbar einer Zugend 
der Milde widerflreitet, dem Regenten erlaubt, ja geboten fei, ob und 
wie weit er vorzüglich duch feine Pflicht der Regierung ohne höhe: 
ved Gerichte nöthigenfalls duch Krieg und Vorſorge für das Gleichge— 
wicht, Recht und Sicherheit des Staates zu fhüsen, von dem Privat: 
verhältniß abweichende Rechte und Pflichten erhalte. So gebe er überall 
dem Sabe: die Regierung fei nicht an die Alltagsmoral, die Politik 
nicht an's Privatrecht gebunden, feine rechte Begründung, Deutung 
und Begrenzung. Go und duch die Anwendung genialer Kraft und 
Meisheit zur möglihften Erreihung der Staatszwede, vermittelit 
der Ueberwindung der Schwierigkeiten auf erlaubten rehtlihen We 
gen fuche er meifterlich feine Aufgaben nur innerhalb der ihm von Gott 
angewiefenen Grenzen zu löfen, den Erfolg, der doc) nie in bes Men: 
[hen Hand gegeben ift, der Vorſehung anheim ftellend! Das ift un: 
endlich mweifer und beffer, als die pfufcherifche und. lafterhafte Grenz 
verruͤckung derer, die auf verbotenen Wegen fredy die göttlichen Ge 
fege verlegen und mit ſchwacher Menfchenkraft der Vorfehung in’s Amt 
greifen wollen. 

Hiermit ift auch fhon ein zweites Mißverſtaͤndniß, aus 
welhem Viele die unrebliche Politit als unentbehrlich anfehen, berührt. 
Es befteht daffelbe in dem irrigen Wahne, ald müffe der Staatsmann alles 
Uebel und alle Unfidyerheit verhüten und abwenden. Da 
hierzu nun freilich oft die vedlichen Mittel nicht ausreichen, fo beſchoͤ⸗ 
nigt man mit Macchiavelli die unredlichen. Vortrefflich bemerkte 
hiergegen ſchon Friedrich, daß ja eine abfolute Unverlegtheit und 
Sicherheit auch mit den unredlichen nimmer und nimmer möglich ift 
in diefer unvolllommenen Welt, und daß man ftet# je nad) der Wich: 
tigkeit der Pflichten und der Buͤrgſchaften der Sicherheit zu wählen, 
die niederen unterzuordnen habe. Es flürzt, wie er richtig bemerkt, 
gerade gar nichts mehr in Gefahr, als wenn man Gefahren gänzlich 
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vermeiden will. Allzu viel Klugheit. ift nicht Politik, ſondern Unver- 
fand. „Noch Fein Zürft hat feinen Nachfolger getoͤdtet,“ fagte edel 
und mweife Hadrian, als ihn ein Höfling zur DBefeitigung eines 
Mannes, der ihm gefährlich fei, aufreizen wollte. Der Kaifer biieb 
unverfehrt, mährend mehr als ein römifcher Imperator ſich gerade durch 
die Befeitigung angeblich gefährlicher Gegner feinen Sturz bereitete, 
und auch der fich nicht rettete, der fogar, weil Wahrfager ihm der: 
fündeten,.er werde zum Nachfolger einen Mann haben, deffen Namen 
fih mit Theod anfange, viele Vornehme umbringen ließ, weil fie 
Theodorus, Theodotus oder Theodofius biegen. Kann es 
wohl einen Lächerlicheren und fträflicheren Uebermuth geben, als den 
eines Politikers, auch felbft des hochftehendften, feine Kunft und Be— 
rufsaufgabe habe Feine Schranke, oder eine Eindifchere Pfufcherei, als 
die Meberfchreitung und WVermifchung der ewigen Gefege und Schraft: - 
ken für. jede beſondere menfchliche Aufgabe! Was muß entftehen, wenn 
fo der Theologe die Religion ausbreiten und ‚jede Glaubensftörung hem- 
men, wenn ber Strafrichter abfolut für jedes Verbrechen Race neh- 
men will! Und doch mo ift eine reichere Quelle ber Verfehrtheiten 
in allen Gebieten des Lebens, der Wiffenfchaft und der Kunft, als 
diefe Eindifche oder fauftifche Verkennung der Schranken! Und wem. tft 
fie gefährlicher, als oberflächlichen oder verborbenen, al8 vornehmen und 
ſich allmaͤchtig duͤnkenden Politikern ? —* 

Macchiavelli vorzüglich ſetzt der Entbehrlichkeit der unredlichen 
Politik noch einen dritten Einwand entgegen: naͤmlich die angeb— 
liche Schlechtigkeit aller Menſchen und Regierungen. Nun 
iſt es freilich nicht zu leugnen, daß unter lauter Dieben und Raͤubern 
auch ſchon der liſtigſte und gewaltigſte Dieb und Raͤuber im Vortheil 
ſein wird. In abſolut verdorbenen Zuſtaͤnden und Umgebungen koͤnnen 
alſo allerdings die mit der groͤßten Schlauheit und Gewalt durchge— 
fuͤhrten ſchlechten Mittel ſiegreichen Erfolg haben. Allein waͤre die 
Verdorbenheit im Volke ober Voͤlkerſyſteme wirklich abſolut und allge— 
mein, alsdann, bei dem hier jedenfalls unvermeidlichen Untergang und 
Verderben, verlohnte es gar nicht der Mühe, mit der Erforfhung 
ftaatsweifer Lehren ſich zu befchäftigen. Aber fchon das, bag Mac- 
hiavelli fogar in feiner wirklich fehr verdorbenen Welt den täufchen- 
den Schein der Tugend des Fürften und die wirkliche Liebe und Achtung 
dee Unterthanen gegen ihn für ganz unentbehrlich hält, dieſes 
fpriht ja gegen jene Zerftörung aller Kraft der Tugend bei den Men- 
hen. Wo aber diefe noch befteht, da wird eine tüchtige redliche Poli— 
tie in ihr überlegene Kräfte zu ihrem Wortheile, die unredliche aber alle 
nachher zu fchildernden Nachtheile und Gefahren finden. Die gleich 
ug und gleich Eräftig durchgeführte ehrliche Politit wird die verach— 
tungswürdige befiegen, und dieſe von jener befiegt werden. Wo wäre 
wohl vollends heut zu Zage ein Fürft, welcher auch nur fich felbft fagen 
möchte, er dürfe und folle ohne Anerkennung höherer Gefege und Zwecke, 


mit Aufopferung der Sittlichkeit und des Rechtes, ja nach Machiavelli 
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der Eriftenz des Volkes zur Befriedigung feiner eigennüßigen Hertſch— 
fucht die Regierungsgewalt über ein Volk rauben oder behaupten ? 
Mo märe vollends heute das Volt, das unzugänglih für die wohl— 
thätigen Wirkungen einer moralifh achtbaren Negierungsmweife waͤre, 
das nicht mit Abfcheu eine folche fhändlihe, machiaveliftifhe Regie⸗ 
tung von ſich zu flogen fuchte, das nicht endlich alle Heucheleien und 
Zäufhungsmittel des Tyrannen durchſchaute, und nicht feine Herrfchaft 
— ſtets ein hoͤchſt unficheres Beſitzthum — bei jeder Gelegenheit 
ſchwaͤchte und ihm die Gefahr des Sturzes durch eigene oder fremde 

ülfe bereitete! — Uebrigens liegt auch diefem Einwande wiederum eine 

erechfelung zu Grunde. Wirklihe Schlechtigkeit von Bürgern und 
anderen Regierungen wird allerdings befondere, oft frenge Schuß- 
mittel, nur aud) bier wieder keine Unredlichen und rechtswidri— 
gen, keine Verbrechen vechtfertigen. 

Ein vierter Einwand gegen die Entbehrlichkeit der unrechtlihen 
Politik befteht in der ebenfalld von Machiavelli fo oft benußten 
allgemeinen Berufung auf den Erfolg. Diefer zeige überall bie 
heilfame Wirkung der unredlichen Politik und die der Eriftenz ber 
Staaten und Regierungen verderblihe Wirkung ihrer Unterlaffung. 
Allein hierbei liegt abermals eine doppelte Verwechſelung zum Grunde. 
Einmal verwechfelt ſelbſt Mackhiavelli fehe häufig die Unterlaffung 
Eluger und Eräftiger erlaubter Mittel mit unerlaubten. Durch Schwaͤche 
und Thorheit koͤnnen ſich freilich auch im Privatleben die Menſchen zu 
Grunde richten. Dieſes ſpricht aber nicht fuͤr die Nothwendigkeit des 
Laſters. Sodann taͤuſcht man ſich uͤberall uͤber die wahren Erfolge 
und Urſachen. Die wahren Urfachen und Erfolge geſehlicher Verhaͤlt⸗ 
niffe find meift gar fehr zufammengefegt, verborgen und ungewiß. Noch 
ungewiffer bleibt e8, ob diefelben Erfolge nicht aud auf anderen als 
den fchlechten Wegen, z. B. durch Eluge, Eräftige, ehrliche Thaten, gleich 
gut oder beffer zu gewinnen gewefen wären. Dann überficeht nament: 
ih. Machiavelli fo oft die Dauer ber Erfolge. Staaten und 
Fürftenhäufer vollends Leben länger als Einzelne, und überall kann, 
was zuerft fcheinbar nüßte, fpäter zum Ruin ausfchlagen. Preift uns 
ja doch ſelbſt Mackhiavelli, wie fi zeigen wird, gerade bei feinen 
Hauptmuftern ihre politifchen Zreulofigkeiten wegen Erfolgen, Die durch 
diefelbe von ihmen verbreitete und herausgeforderte Treuloſigkeit nad) 
Burger Friſt zerftört, in Schmah und Elend umgewandelt wurden. 
Bei ſolcher Ungemwißheit über die Wirklichfeit und über die Unent- 
behrlichkeit einer Urſache für einen angeblichen Erfolg und bei ben 
oft fpäter in dem längeren Leben der Staaten und Fürftenhäufer 
eintretenden nachtheiligen Veränderungen des Erfolges, ift es 
benn nur allzu leicht, aus den vieldeutigen hiftorifchen Kreigniffen auf 
eine blos fheinbare und täufhende Weife die Heilſamkeit 
oder gar Unentbehrlichkeit unredlicher Politik nachzuweiſen. 

Den Beifpielen, in welchen die politifhen Erfolge durch Immo— 
ralität und Verbrechen gewonnen und gefichert worden zu fein fcheinen, 
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laſſen fich fo viele, ja ungleich mehr andere entgegenfesen, in melchen 
fie dadurch gefährdet oder verloren wurden, oder in welchen fie durch 
Zugenden, burch fittliche veligiöfe Kraft und Begeifterung, durch wechſel⸗ 
feitige Achtung und Liebe und Aufopferung von Fürft und Volk, durch 
ihre Früchte, Vertrauen und ftandhaften Muth, erworben und behaup⸗ 
tet wurden. D, wie oftmal® und auch in unferen Zagen möchten 
dbiefelben Anftrengungen und Opfer ſowohl für die Frei— 
heit wie für die Herrſchaft, hätte man fie gleich Flug 
und beharrlich auf ehrlihen Wegen verwenden wollen, Größe: 
red und dauernder; Heilfames bewirkt haben, als ihre Anwendung auf 
unrehtlihem, [hlehtem Wege, ganz ähnlich mie der ehrliche, 

‚ aber gleich thätige und tüchtige bürgerliche Gefchäftsmann größeren, 
dauernderen Wohlftand und viel beffere, viel berubigendere 
Sicherheit erwirbt als der unehrliche. 

Nah‘ dem Bisherigen und vorzüglich nach der Befeitigung des 
erften Einwandes gegen die Entbehrlichkeit unredlicher Politik ift auch 
ein fünfter nicht haltbar, daß fie, dag der Macchiavellismus 
naͤmlich wenigftens in gewifien Ausnahmsfällen nöthig fei. 
Er ift es felbft nicht in dem Falle, für welchen ihn Gervinus billi- 
gen mollte, zur Rettung des Vaterlandes in einem Nothftande und 
insbefondere aus der Unterjochung einheimifcher oder ausmwärtiger Tyran- 
nei. Untergeordnete Regeln leiden Ausnahmen, gerade um die höheren 
Grundfäge Überall vouftändig durchzuführen. Die hoͤchſten Grundfäse 
der Wiſſenſchaft aber müßten nur einfeitig aufgefaßt fein, wenn fie 
nicht überall follten durchgeführt werden können. Aus jenen hoͤchſten 
Srundfägen aber geht ja hervor, daß felbft der Einzelne, vollends auch 
die gefellfchaftliche Gemeinfhaft und ihre Vertreter, bie Negierenden, 
in ihrem Rechtskreiſe ihre Aufgabe nad ihren beften ehrlichen 
Ueberzeugungen verwirklichen follen und dürfen, daß fie innerhalb def: 
felben felbft die Kriegsmittel zu rechtliher Nothwehr, die Einzelnen 
zuteilen, die Regierung ftets auch die Mittel zw Eriegerifcher Selbſt— 
hülfe wählen follen und dürfen, daß fie endlich im Nothftande, das 
heißt in wahrer Eriftenznoth für fih und ihre Mitbürger oder das 
Baterland,, nach ihrer ehrlichen beften Weberzeugung, felbft mit Ueber: 
fchreitung des Rechtskreifes von unfchuldigen Dritten, bie rettenden wg 
mittel_zu erwählen haben. Auch über die fogenannten Ausnahmsefälle, 
alfo über Revolutionen von Unten oder von Oben, über die 
Staatsftreihe und Empoͤrungen, ift politifch und rechtlich hier: 
nach zu entfcheiden, und dann etwa noch nad der Unvermeidlichkeit 
und Entfchuldbarkeit ſchneller vächender oder rettender Entfchlüffe in 
hoͤchſtem gerechten Affeet, in hoͤchſter moralifher Empoͤrung über 
Schmach und Unrecht gegen ſich, die Seinigen, oder das Vaterland — 
Empdrungen etwa, mie die bei der Schändung ber Rucretia oder 
bei dem Tode der Virginia. Nach den allgemeinen Rechten und. 
Pflichten der Einzelnen wie der Regierung und nach ehrenhaften 
Kriegsgrundfägen ift alsdann auch wiederum bei — entſtandenem 
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Bürgerkriege und bei aufgelöfter rechtlicher Ordnung zu entfcheiden. 
Machiavelli’s Heuchel- und Meuchelpolitit ohne Achtung fitt: 
licher und rechtlicher Grundbedingungen und Grenzen und für felbft- 
füchtige Zwecke bleibe auch hier ferne! Der Nothwehrfampf, der aus: 
gebrochene Bürgerkrieg, die Lagen eines Retters und Reformators fei- 
nes Volkes, eines Mofes, Kyros, Thefeus, Hermann, biefe 
Lagen. und auch entfchuldbare Webereilungen und Irrthuͤmer in denfel- 
ben werden freilich manche Handlungen entfchuldigen, die in anderen 
Verhaͤltniſſen feräflih wären — wirklich unrechtliche und unfittliche, un= 
ehrenhafte, verbrecherifche, Handlungen wird? man doch auch für fie 
nit mit Macchiavelli vehtfertigen oder gar zum Voraus 
praftifh empfehlen dürfen, vollends nicht Schandthaten eines 
Agathokles und Caͤſar Borgia. 

Mag der Gang der Gefchichte auch wirklich verbrecherifche Gewalt: 
herifchaften hervoreufen, und die Borfehung ihre MWalten, wie ja auch 
das von verheerenden Seuchen, zulaffen, und einem Volke fpäter zum 
Vortheile wenden — die Tugend und Würde der Menfchen ift zu Ende, 
fobald fie das Lafler als Mittel zum Zweck heiligen. Und auch ihre 
Meisheit, die viel zw kurz ift, den ſtets ungemwiffen Erfolg zu berech» 
nen und ohne Hülfe der Vorſehung zu beherrfchen, wird ſich dabei 
jedes Mal ald Stümperei erweifen. Es wird auch felbft gerade das 
Grundelement für alle große MWirkfamkeit eines reformirenden Dic- 
tators, fein eigener begeifternder Glaube an fich felbft und feine Auf: 
gabe und fein Muth im Unglüd, fo tie der begeifterte Glaube und 
Mille feines Volkes verfiegen,, wenn diefer Reformator mit Falter Ueber: 
legung ſich fchändliche Mittel für feine Macht erlauben will. Freilich, 
was in religiöfem Glauben und Fanatismus gefchieht, welche häufig 
eben fo die Führer wie die Geführten beherrfchen, diefes und bie 
wahre Theokratie, 3. B. die eines Mofes, entziehen ſich ſchon 
darum, minbeftens rüdfichtlich der fubjectiven Schuld, den gewöhnlichen 
Gefegen, weil für die wirklich Gläubigen der aeglaubte göttliche 
Wille natürlich) das höchfte Gefes und nicht unfittlich ift. 

Auch ift es allerdings moͤglich, daß in einem Volke durch höchfte 
Rohheit oder höchfte Verderbniß eine folche allgemeine Vorherrſchaft des 
Materialismug, der Sinnlichkeit und Selbſtſucht befteht, daß, bis zur 
allmäligen Veredelung, eine ftrengere, weniger politifh freie Regierung 
paffend iſt. Allein diefe fest ihrem Weſen nach und insbefondere für den 
nothivendigen Zweck der Veredelung des Volkes keineswegs eine unfitt- 
- fie, eine unredliche und vechtsverlegende Megierung voraus. Freilich 
findet hier ein wirktiher Despot im Volke felbft weniger Hindernig 
für eine wahre des potiſche, auch feinerfeits auf Materialismusg, auf 
Sinnlichkeit, Eigennus und Furcht gegründete Herrſchaft. Und dann 
fann, dann muß er folgerichtig die macchiavelliftifche Politik befolgen 
— denn biefe ift ja nichts Anderes, als die Politik der 
Despotie. Diefe legtere aber wird, wie bie Geſchichte der. Despo— 
tiven zeigt, den Drspoten felbft und den Staat jedem liſtigen oder 
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mächtigen Empoͤrer und Meuchelmoͤrder, und das Volk immer größerer - 
Entartung, Entkräftung und ntzweiung, dem Elend und der 
Uebermacht freier Voͤlker Preis geben; ganz fo wie das früher durch 
Freiheitskraͤfte undberwindliche und glorteiche, fpäter burdy Despotismus 
fo unendlich tief finfende Rom. r * 

Denn das gerade iſt das Weſen ber Herrſchaft des ſitt— 
lichen Geſetzes, der Redlichkeit und Rechtlichkeit und Freiheit im 
Volke, daß fie alle höheren Volkskraͤfte wecken, verſtaͤtken und für den 
Gefammtzwed verbinden, — eben fo wie e8 das Weſen des Ma— 
terialismus und Mackhiavellismus, das Wefen der Seibftfucht 
und Knechtfchaft ift, daß fie trennen, alle-höheren und mit ihnen 
auch die niederen Volkskraͤfte laͤhmen und zerflören. 

Lediglih. Pfufherei, ſchimpfliche, verberblihe Pfuz, 
ſcherei ift alfo die unredliche politifche Lehre und ihre Grenzüberfchrei- 
tung. Iſt aber einmal dem vollftändigen, dem £räftigen und confes 
quenten Macchiavellismus der Stab gebrochen, fo muß man vollends 
au) eine traurige, doppelt fehimpfliche Halbheit verwerfen. Aehnlich 
nämlich jenem Küfter auf der Prager Brüde, welcher auf die Frage, 
ob denn wirklich der heilige Nepomuk ſich jede Nacht dreimal herum⸗ 
drehe, mit felbfizuftiedener halber Aufklärung erwiderte: „Nein, Herr, 
nur ein Bischen!” fo möchten jest Manche doc wenigſtens noch 
ein Bishen von der MWunderkraft des Macchiavellismus retten. 
Seine Verwerflichkeit und feine Entbehrlichkeit. hat die beffere Staats: 
(ehre erwieſen. Der anerkannten Unmürbigkeit auch nur theilmeife 
abfihtliche Beibehaltung ift ganz unwuͤrdig und zerftört den Nutzen 
der theilweifen Verwerfung. Sie ebenfalls zerftört die Achtungs- und 
Vertrauenswuͤrdigkeit und den Muth, bie Würde, die Confequenz, die 
Kraft. Am Wehigften wird man freilich je vollkommene menſchliche 
fouveräne Regenten erwarten können. Aber mögen fie aus Schwaͤ— 
chen noch fo oft irren und fehlen, mag aud) ein Teidenfchaftlicher Str: 
thum die Grenzen der rechtlich und ſittlich erlaubten Regierungshand⸗ 
lungen viel zu weit hinausruͤcken — dieſes Alles iſt gaͤnzlich etwas 
Anderes, als jenes Aufgeben des Rechts und der Moral. Es ift 
gänzlich etwas Anderes, als irgend eine Rechtfertigung des 
Schlechten in der Lehre und als das bewußte abſichtliche Begehen des 
anerkannt Unrechten und Unwuͤrdigen. 

Sind Tugend und Ehre und ihre Kraft eine Wahrheit, glaubt 
und achtet man fig wirklich — nun dann kann man fie nirgendwo ab> 
fihtli) aufgeben und aufzugeben rathen. Hier ift nach ber Lehre ber 
Alten in Wahrheit Eein Unterfchied zwifchen der aͤußeren Größe des 
Laſters. Dan ift entweder ein ehrlicher Mann und verdient Achtung, 
oder man ift Eeiner. Sind aber Tugend und Ehre, find ihre Kräfte 
blos Täufchung, Ammenmährchen und Wahn — nun fo habe man auch 
den Muth und die Männlichkeit, wie Machiavelli, fie offen und 
ganz aufzugeben, nur noch confequenter als er fetbft! Erbaͤrmlich, 
verabſcheuungswuͤrdig zugleich und verächtlich iſt jene fchillernde Halb⸗ 
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heit und Eleinliche Feigheit unferer fuperfeinen und gleisnerifhen, unferer 
ſchwaͤchlichen und ſchwindſuͤchtigen Duodez : Macchiavelliften. 

Der dritte Hauptgrund aber für die Verwerflichkeit alles 
Mackhiavellismus beiteht darin, daß er auch politifh pofitiv 
Shädlih wirkt. Diefes ergibt fhon die Natur der Sadıe. 
Diefe Naturwidrigkeit des Mackhiavellismus erkennen auch, die eiftig- 
ften Anhänger und Vertheidiger defjelben duch ihre beftändigen Incon= 
fequenzen und MWiberfprüche gegen ſich felbft an. Aus jener unver: 
meidlichen Snconfequenz ſehen wir auc bei Mackhiavelli jenes ewige 
Hafchen nah dem Scheine mwenigftens der Tugend und nach dem Ber: 
bergen, ja nach der Vermeidung der angeblich fo nüslichen Laſter und 
diefe häufigen Anerfennungen der Schande und des Schadens bes 
Böfen. und des Ruhmes, der wahren Ehre und ber Kraft des 
Guten, feinee Gewalt im Volke, insbefondere auch der Unentbehrlich- 
keit der Achtung, der Liebe, des Vertrauens gegen den Herrſcher, worin 
ja Macchiavelli felbft deffen allein fichere Feſtung, deſſen alleinige 
Sicherung im Unglüd erkennt (3. B. C. 9, 19, 20, 21, 24), melde 
aber ein macchiavelliſtiſcher Fürft jeden Augenblick felbit zerftören muß. 
Alle gefitteten Völker der Erde und vollends die der neueren Zeit aber 
find, wie, gerade durch jene Snconfequenzen gegen fein Syſtem, felbft 
Mackhiavelli zugeben mußte, in unferen Grundanfichten mit uns 
“ einverftanden. Und wenn das ift, ja wenn auh nad Mackhiavelli 
nicht blos für die von ihm geliebte republicanifhe — alfo wohl über: 
haupt für die freie — Berfaffung Religion und Zugend des Volkes 
deren unentbehrlichfte Grundlagen find, wenn im Widerfpruche mit der 
angeblichen allgemeinen Schlechtigkeit der Menfchen felbft in der abfo- 
luten Monarchie wegen der unausrottbaren fittlihen Gefühle der Buͤr— 
ger die Sittlichkeit als die allgemeinfte höhfte Kraft im Wolke 
anerkannt werden muß, fo daß ſchon der Schein und die Lüge berfel- 
ben fo heilſam und unentbehrlic find: fo märe es wohl confequenter 
und tüchtiger, für die dauernde Wahrheit als für den unſiche— 
ren, erheuchelten Schein der Zugend zu forgen, ja als fie, Die 
doch mehr Werth hat als ihr Schein, und auch diefen Schein durch 
die after der Regierung ſelbſt zu zerftören. 

In der That, Alles fpricht für die Verderblichkeit dieſes Syſtems. 
Rühmt, wie ihr wollt, ihr böfen oder ihr eigennüßigen feigen Schmeid- 
ler der Böfen, ſolche unfittlihe und unrechtliche Kiugheiten! Mir, je 
mehr ich in die Ziefen der Gefchichten und der Kräfte ber Völker und 
Staaten blicke, Eommt auch vom Standpuncte des blofen irdiſchen Er— 
folgs jene Lehre als völlig gleich feicht und gleich flümperhaft vor, als 
wenn etwa ein Arzt in der Pflege und Heilung des menfchlichen Lebens 
nur bie niederen, fichtbaren, materiellen, mechaniſchen und dhemifchen, 
nicht die tieferen und höheren organifchen und menfchlichen Lebenskräfte 
und ihre Oberherefchaft über die niederen anerkennen mollte. Der 
macchiavelliſtiſche Materialismus ift nicht blos verkehrt und verwerflich, 
weil er die höchften Gefege und Zwecke alles Lebens der Einzelnen und 
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der Staaten verletzt. Er iſt es nicht einmal blos, weil er die hoͤchſten 
und wohlthaͤtigſten Grundkraͤfte der Staaten und Regierungen unbe: 
nutzt läßt, fie trennt, lähmt und theilweife zerſtoͤt. Nein, er ift es 
vor Allem, weil er diefe nie ausrottbaren Grundkräfte zum verberblichen 
Kriege gegen fein eigenes Werk aufreist. Schon oben murde e8 aus 
der Natur der Sache und aus der Erfahrung nachgewieſen, daß noch 
mehr für eine dauernde und befriedigende, Eräftige Erhaltung des größes 
ren, verwickelteren Lebensprocefjes einer lebendigen Stantsgefellfchaft, als 
für das befriedigende Leben der Einzelnen und ber Familien, ja als 
für die Bluͤthe und den Credit felbit eines Handels- oder Fabrikge⸗ 
ſchaͤftes, Sittlichkeit und Nechtlichkeit und die nur auf ihnen wurzeln- 
den Gefinnungen der Achtung und des Vertrauens, der Zuneigung und 
« Aufopferung die wahren Grundkräfte bilden, daß nichts verkehrter fein 
kann für eine Megierung, als ſich von ihnen Loszufagen, und als fie 
duch ihr eigenes unmoralifches, luͤgneriſches und argwöhnifches Beneh⸗ 
men, worüber fie auf die Dauer nie täufchen kann, felbft theils zu 
zerftören, theild gegen fich zu bemaffnen. Es wurde gezeigt, wie auch in 
ihren unmittelbaren Zwecken die vornehme Lügenpolitit fich felbft ent- 
gegenwirkt und oft, z. B. im Spfteme der Brieferbrehung, auf lächer- 
liche MWeife ſich felbft annullict*), Ja, man wird endlich allgemein 
verächtlih und lächerlich finden einen König, eine Regierung, welche 
Lügner, welche Diebe, welche Meuchelmörder fein wollen. 

Befonders auch darum ift der Mackhiavellismus eine fo feichte 
Lehre, weil er feine Zwecke fo unfolid, fo durchaus nicht auf bie 
Dauer erreicht. Auf ihn paßt Montesquieu’s Bild des ungebuldi= 
gen, ungeſchickten Wilden, welcher den Baum fällt, um bie Frucht 
zu brechen. Er zerftört feine eigenen Zwecke, feine Sicherheit, feine 
Zukunft. Er begründet ein Fauſtrecht der Selbſtſucht, Liſt und Ge- 
walt, in welchem der vereinzelte Zürft, fo wie die Stuart’ und 
die Bourbone, der durch feinen Mackhiavellismus zu gleichen Waffen 
verführten Dppofition, dem Pöbel, den großen oder Eleinen Räubern 
unterliegen muß. Durch die natürlichen Zriebe oder durch das Bes 
duͤrfniß liſtiger oder fauſtrechtlicher Selbfterhaltung im. fauftrechtlichen 
Zuftande zwingt er zur Nachahmung. Wie einft, nah Salvianu$, 
Roms Despoten, fo verbreitet er den fücchterlichen Glauben, daß richt 
ficher fei, wer nicht fehlecht wird (ut, nisi quis malus fuerit, securus 
esse non possit). ebenfalls demoralifirt die Schlechtigkeit der Res 
gierenden das Volk, und trennt und zerftört die wahren Lebenskraͤfte 
und Lebensbande einer friedlihen Geſellſchaft und ihrer Regierung. 
Diefes ift vollends heut zu Tage der Fall, wo alle Bürger, wenn ſelbſt 
auch nur durch öffentliche Meinung und dur den erkannten Zuſam⸗ 
menhang ihrer Gemeinde und anderen Vereine und ihrer Schidfale 
mit der Staatsregierung an derfelben Theil nehmen und fündlich den 
*) Siehe die Artikel: „Beſchlagnahme,“ „Faͤlſchung,“ „Suftes 
milieu,’ 
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Blick auf fie richten. Wenn die Negierungspolitif jest praktif bie 
Selbſtſucht und Unredlichkeit, die Untreue und die MWahrheitsunter: 
druͤckung lehrt, die Achtung und den Glauben zerflört — dann ficher: 
lich werden alle Kanzeln vergeblich die Tugend und Meblichkeit predigen, 
und alle Hoffchmeichler und cenfirte Lügenzeitungen ihre Befchönigun: 
gen und die Schmeichelreden von der allgemeinften, von der unerfchüt= 
terlichften Verehrung und Treue auspofaunen! Das erfte Unglüd wird, 
wie wir's fehon erlebten, und in vieljährigem Elend und mit den 
blutigften Anſtrengungen kaum noch austilgten, die unterdrüdte Wahr: 
heit und die Faͤulniß zu Tage bringen. Diefe Politik führt alfo jeden- 
falls erblihe Fürftengefhlechter in's Unheil. Sie ift für 
fie noch viel größere Pfufcherei der Politik, als es für einen Samilien- 
vater eine fchlechte Defonomie wäre, wenn er etwa für geringen augen- 
bliklihen Vortheil bleibende Güter und Kräfte zerftören wollte. Sobald 
aber einmal das Volk, fo wie in Frankreih, Spanien und Portugal, 
83 vor den Revolutionen daruͤber aufgeklaͤrt iſt, alsdann erkennt es 

ord und Treubruch nicht mehr als ein ausſchließliches fuͤrſtliches Ge— 
werbe, als Vorrecht der Hofleute, der Miniſter, des Adels an. Als: 
dann befehdet es fo ſcheußliche Herrſchaft, und alsdann iſt die Ueber— 
macht der moraliſchen und der unmoraliſchen Mittel bald auf ſeiner 
Seite*). Jedenfalls iſt Untergrabung des Gluͤckes und der edelſten 
Kräfte des Volkes, Schande ftatt edlen Ruhms und ungluͤckſelige Un: 
ficherheit und Angft für die Regierung der fchlechte Gewinn fo verkehr: 
ter Politi. Die Kunft, ohne Nichtswürbigkfeiten zu regieren, ift eine 
höhere, ehrenvollere und heilbringendere, als die, welche nur mit ihnen 


*) Der englifhe Courier vom 18. Detober fprach neulich von der 
durch die Mackhiavellismen der alten und der neuen Bourbone und durch 
die Napoleonifche Regierung groß gezogenen Verderbniß des franzöfifchen 
Volks, und befonders von ihren geheimen revolutionären Verbindungen, und 
fuhr dann fort: „Der Königsmord ift in Frankreih eine Art regelmäßiger 
Kunft oder Wiffenfhaft geworden, und bis zu welchem Grade von Bolltom: 
menheit das franzöfifche Spionierfyftem fich unter folchen Meiftern wie Fouché 
und Guisquet auch ausgebildet hat, fo konnte es mit der Schlau— 
heit der Clubbiſten doch nicht gleihen Schritt halten. - Bor 
einem Monat etwa warb ein Franzoſe, der länger unter Polizeiaufficht geftans 
den, in Belgien ermordet, eben als er die frangöfifche Grenze paffiren 
wollte. Man weiß gewiß, daß der Mörder zu einem der Parifer Clubbs ge- 
hörte und im defien Auftrag mordete. Das Schlachtopfer fiel, weil es ſich 
eines Attentats auf die Perfon Ludwig Philipp's, wozu es der Bund 
verpflichtet, geweigert hatte, Der Mörder aber entzog fich glücklich den fcharfen 
Rachfotſchungen der franzöfifchen Polizei.” — Das neuefte der vielen Attentate 
aber: erfolgte bald nachher. Wie diefe immer furchtbarer fich verbreitende macchia⸗ 
velliftifche Richtung des Volkes wirklich früher und fpäter durch den Hof, durch 
die Macchiavellismen von Oben groß gezogen wurde und wird, darüber fiehe 
den Artikel „Juſſtemilieu.“ Schwachſinnige Deutfche freilich fuchen ben 
Grund des Uebeis in dem Parlament und der Preffe, welche im Ganzen doch 
offenbar wohlthätige Ableitungen für den älteren und tieferen, durch die Schuld 
der Aerzte zum gefährlichen Geſchwuͤr fich bildenden Krankheitsftoff abgeben. 
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regieren kann. Und ein entſchiedeneres Zeugniß, daß eine Herrſchaft 
nichts tauge, kann man ihr nicht ausſtellen, als wenn man ſie nur 
durch jene Nichtswuͤrdigkeiten erhalten zu koͤnnen erklaͤte. 
Mit Energie hebt auch Friedrich dieſe Schwaͤchen hervor. Er 
fragt z. B.: „Iſt das Klugheit, wenn man zeigt, wie man meineidig 
werden koͤnne? Wenn Ihr Treue und Eide brecht, was wollt Ihr 
denn fuͤr Buͤrgen der Treue der Menſchen haben!“ Beſonders ruͤgt 
er auch die furchtbare Folge ſchlechter Mittel, ſie ſtets durch neue Laſter 
decken zu muͤſſen. So beraubte Borgia, um die Koſten feiner tyran⸗ 
niſchen Unternehmung zu decken, Viele ſeiner Unterthanen ihrer Guͤter. 
Nachher aber ließ er aus Furcht, nach ſeines Vaters Tode moͤchte ſie 
der neue Papſt in feine Partei gegen ihn ziehen, alle diejenigen. aus— 
rotten, beren Güter er geraubt hatte. | 
Durch die fchlagendften Gründe aus der Natur der Sache und 
der Erfahrung erweif’t insbefondere auh Friedrich die Trüglichkeit der 
einzelnen unfittlichen Regeln Macchiavelli's und beffen Wibderfprüche 
mit fich ſelbſt. So 3. B. in Beziehung auf die Regeln der Verftellung, 
ferner der Fürforge, eher gefürchtet, als geliebt zu werden. Fried⸗ 
eich führt aus (GC. 15— 19), tie gerade der Fürfl, auf den die 
Augen Aller gerichtet find, am Wenigiten dauernd feine Eigenfchaften 
und Thaten verbergen Tönne, ‚wie man am Leichteften durch wirkliche 
Güte und Ehrlichkeit die auh von Mackhiavelli fo unentbehrlich 
erklaͤtte Achtung und Liebe und das Vertrauen des Volkes, und dadurch 
die gerade in Gefahr und Ungläd doppelt wichtige und rettende 
treue Hülfe fich fichere, während der macchiavellifhe Fürft im erften 
Unglüd verlaffen und verrathen, und deshalb für jeden Feind ungleich 
leichter angreifbar ift, als ein mwürdiger, tüchtiger Fürft. „Jedenfalls“ 
— fo fagt der große König — „wäre ein macchiavellifcher Fuͤrſt ein 
Schandfleck des menfchlichen Gefchlechtes und, weil er fein Gemiffen 
nie ganz unterdrüden kann, unglüdiih. Es ift in der Natur un: 
feres Weſens gegründet, daß der Boͤſewicht unglüdtich fei. Man Iefe 
nur das Leben eines Dionys, eines Tiberius, Ludwig's XL, 
eines Johann Bafilomiz, und man wird finden, daß dieſe boͤſen 
Menfhen das unglüdlichfte Leben führten und ungluͤcklich enbigten.‘ 
Und — fo fegen wir hinzu, abfehend davon, daß ſchon dieſe irdifche 
Folge der Nichtswuͤrdigkeit noch auf eine andere hinweif’t — es liegt 
nicht in der Natur eines irgend gefitteten, freiheitsfähi: 
gen Volkes und Staates, daß eine unrebliche, macchiavelliſtiſche 
Politik ihm oder feinem Fürftenhaufe Heil, Ehre, dauernde Kraft und 
Sicherheit gebe. Sie begründete im glüdlichften Falle durch ihre Ge— 
fege des finnlichen, felbftfüchtigen Vortheils, fo wie im römifchen Kai: 
ſerthume, die immer größere Entfittlihung, die immer größere Laͤh— 
mung und Trennung der Volkskraͤfte, die ftets fcheußlichere, Eraft: 
lofere Despotie und Sklaverei. | 
Blicken wir nun zulegt noch unbefangen in die Geſchichte, fo 
beftätigt auch fie uͤberall die aus der Natur der Menfchen und der Staa⸗ 
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ten abgeleitete Verberblichkeit ber unredlichen Politik... Selbſt die von 
Mackhiavelli gewählten hiftorifchen Beiſpiele und Mufter, die am 
Ende doch traurigen Erfolge ihrer ſchaͤndlichen Politik fprechen gegen 
ihn, vollends aber die von ihm uͤbergangenen, möglichen und wirkli— 
hen Erfolge würdiger Politi. Man kann ihn allerdings mit Fried: 
rich ſchon wegen des DVerfchweigens der fo häufigen böfen Erfolge 
unwuͤrdiger, wie ber eben fo häufigen guten Erfolge würdiger Mittel 
anklagen. „Als ein Marktfchreier für das Lafter” — fo fagt Fried— 
rich — „fuͤhrt er die Welt hinter das Licht.“ 

Don den guten Erfolgen wuͤrdiger Politik ſei nur ein einziges Bei⸗ 
fpiel aus unferer Zeit erwähnt, weil es gerade gegen Macchiavelli's 
Lehre befonders fpricht. Vor Allem den neuen Fürften empfiehlt 
Machiavelli alle obigen, Schändlichkeiten und Graufamkeiten als 
unentbehrlih. Als eine unbedingte erfte Aufgabe ihrer Politik 
wird ihnen insbefondere auch die Auscottung der früheren fuͤrſtlichen 
Samilie genannt. Der newe Herrfher Napoleon aber hat fich durch 
nichts mehr feinen Sturz vorbereitet, als überhaupt durch die Treu: 
Lofigkeit und den rechtlofen Charakter feiner Politit und durch den 
Mord der in feine Gewalt gefallenen bourboniſchen Prinzen. 
Diefe Prinzen felbft gefährdeten ihn nie mefentlih. Als er ohne fie 
geflürzt war, hielt man fie zuerft fogar für unfähig, nach ihm zu 
vegieren, und fie erleichterten ihm die Ruͤckkehr. Bernadotte das 
gegen regiert nun über ein Bierteljahrhundert ald neuer Fürft in 
Schweden ohne Ausrottung der früheren Königsfumilie, und hat 
feine Derefhaft und fein Fürftenhaus nur durch feine Tugend und 
weiſe Misde und Gerechtigkeit befeftiget, insbefondere auch die Herr: 
haft über das ebenfalls neuerworbene Norwegen. Er befeftigte 
fie auch hier ohne die macckhiavellifchen unentbehrlichen Mittel, ohne daß 
er weber die frühere Fürftenfamilie ausrottete, noch das Volk vernich: 
tete, noch auch durch Colonieen oder durch die Verlegung feiner Refidenz - 
in bdefien Land zähmte. Gar Fein anderes Land der Melt fah in dem 
ganzen DBierteljahrhundert ‚feiner Regierung fo wenig Gefegrwidrigkeit, 
politifhe Verfolgung und Härte, als feine beiden Reihe. Sa, fie 
fahen nit eine blutige Strafe und Feine einzige Ungefeg: 
lichkeit. n 

Zu ben zuvor aufgeftelten natürlihen, verberblichen Folgen macz 
chiaveliftifcher Politik ſtellt ſchon Friedrich eine Reihe von Beifpielen 
auf. Er fagt: „Die Zeiten Macchiavelli's felbft geben uns nur allzu 
viele. Sieht man nit den Papft Alerander VI. in ber Gefahr, 
feiner Laſter wegen abgefest zu werden; feinen abfheulichen Hurenfohn 
Caͤſar Borgia aller Länder beraubt und elendiglich flerben, ben 
Galeat Sforza mitten in der Kirche zu Mailand ermordet, Zud» 
wig Sforza in einem eifernen Käfig fterben? Sah man nicht bie 
Prinzen von York und Lancafter, wie fie Einer den Andern zu Grunde 
richten, die griechifchen Kaifer, Einer von dem Anderen durch Meuchel⸗ 
mord hingerichtet, bis endlich die Tuͤrken von ihren Laſtern Vortheil 
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ziehen und ihre geſchwaͤchte Macht zu Grunde richten. Wenn heute 
unter den Chriften dergleichen Scheußlichkeiten und Unfälle feltener find, 
fo fommt es daher, weil die Grundfäge gefunder Sittlichkeit 
anfangen wirkſamer zu werden, und verfländigere Leh— 
ten von den Gelehrten verbreitet werden.” — Er madt 
darauf aufmerffam, mie oft glüdlicher Weife die Urheber der ſchlechten 
Politik fi in ihren eigenen Schlingen fangen. „Borgia“ — fo 
fährt er fort — „um einigen Cardinaͤlen Gift beizubringen, läßt fie 
bei feinem Water, dem Papfte, zu Gaft bitten. Der Papft und er 
ergreifen aus Unvorfichtigkeit das vergiftete Getraͤnk. Alerander 
flirbt davon; Borgia kommt durch, um fein unglüdfeliges Leben noch 
bis zu einem anderen fchmählichen Ende fortzuführen. Dliverotto 
da Fermo kommt ſchon ein Jahr nach feiner Erhöhung durch die 
Zreulofigkeit des Borgia felbft um. Alſo ſtraft ein Böfewicht den 
andern und kommt duch feinen Privatangriff dem öffentlichen Gerichte 
zuvor.’ 

„In der That, gibt es wohl abfchredendere Erfolge der macchia⸗ 
velfiftifhen Mittel, als gerade das Schickſal feiner eigenen Mufter- 
bilder! Es ift ficher nur abfchredend, wenn Borgia zum Lohne 
feiner Greuel, nach kurzem Befig feiner Herrſchaft, alle Zreulofigkeit 
gegen fich felbft dulden muß, die er gegen Andere ausübte, wenn er, 
im erften Unglüd von den Seinigen verlaffen, feiner Länder beraubt 
und verbannt, elenden Todes flirbt! Und kann e8 wohl mehr ver- 
führen, wenn fein Vater, Alerander VL, unter dem Schuße feiner 
geiftlihen Würde diefelbe 11 Fahre hindurch ſchaͤnden und fie aud) 
für die Folge herunterbringen Eonnte! Sa, es ift felbft auch falſch, 
daß, wie Machiavelti fih ausdruͤckkt, Agathofles die Früchte 
feiner after in Frieden genoffen habe. Er ift faft beftändig in Kriege 
und neue Händel und Verbrechen verwidelt. Er muß mit Verrath 
gegen feine eigenen Kinder fein Heer in Afrika verlaffen, welches nad) 
feiner Abreife diefe feine Kinder ermordet. Er felbft endigt, durch eine 
ſchauderhafte Vergiftung von Seiten feines Enkels zur Verzweiflung 
gebracht, durch Selbftmord auf dem Scheiterhaufen fein Leben, und 
nahdem gerade derfelbe von dem Enkel gedungene Giftmifcher aud) 
diefen felbft ermordet, und fo die ganze Familie auf grauenvolle Weife 
ausgerottet ift, flürzt das Volk die Bildfäulen des Agathofles um und 
vertilgt fo alle Erinnerungen an feine ſchaͤndliche Herrſchaft.“ Fried— 
rich beruft ſich auch auf die englifche Geſchichte, in welcher gute Fürs 
ften nie durch die bewaffnete Macht vom Throne geflürzt wurden, 
während die fchlechten jedes Mal im Unglüd die Treue wie die Furcht 
gegen ſich ſchwinden fahen und ihren Gegnern unterlagen. Ja ſelbſt 
in der abfcheulihen roͤmiſchen Kaiferzeit feien in der Megel nur bie 
Thändlihen Kaiſer durch gemwaltfamen Tod geftürzt worden, Fürften, 
wie Marc Aurel, dagegen meift eben fo politifh groß und gluͤcklich 
als tugendhaft gewefen. Diefes hatte felbft Machiavelli einräus 
men müffen (Discorfi I, 10). 
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Nicht glüdlicher als bei Macchiavelli's vorzüglichften Mu: 
fterbildern zeigt fi auch bei feinen vorzüglichften Schülern ber 
Erfolg feiner Politil. Der Monarch, welcher vorzugsweife feinen 
Grundfägen huldigte, von dem man berichtet, daß er fein Buh vom 
Sürften unter das Kopfliffen legte, Karl V. — hat wohl diefen 
ober feine Völker jene unglüdliche Politik fiegreih und gluͤcklich ges 
maht? Nein, trotz feiner übrigen angeborenen, ganz außerordent— 
lichen Eigenfhaften, troß der ererbten außerordentlihen Mad, 
fehen mir ihn für fi und feine Völker faft überall das Rechte verfeh: 
len. Mir fehen ihn nie in einem befriedigten, fondern in einem ftets 
fhwanfenden Zuſtande. Diefer König, nachdem er alle feine Plane 
fehlfchlagen fah, übergibt endlich, verzweifelnd an Herftellung eines beftie: 
digenden Zuftandes und müde einer ſolchen Negierung, feiner Voͤlker 
Schickſal den traurigen Händen eines in ber falfchen Politik erzogenen 
und undankbaren Sohnes, dem unglüdfeligen Philipp II., und 
ſtirbt verlaffen im einfamen Klofter. Und für welches aller feiner Laͤn— 
der und Reiche hat etwa feine Regierung und Politif Heil und Fries 
den, Freiheit und Macht gründend gemirft? Als Kaifer der Deuts 
ſchen, ausgerüftet mit feinen Mitteln und feiner Macht, Eonnte nur 
er bei dem Entftehen der endlich unabmweisbaren, auf zwei allgemeinen 
Concilien von ganz, Europa einflimmig geforderten Reformation ber 
Kirche durch die ehrlihe Schüsung und Förderung des Nothwendigen 
und Rechten Frieden und Einheit der Nation bewahren. Sein Mac: 
‚hiavellismus gab fie für alle Zeiten Preis, verhinderte doch nicht 
die Neformation und erzeugte den fcheußlichen dreißigjährigen Krieg mit 
allen feinen heute noch dauernden unglüdlihen Folgen für Deutſch— 
‚land. Und in feinen Niederlanden, was halfen ihm da feine 
treubrüchigen Anfeindungen der befchmorenen Volksrechte und die mac 
chtavelliftifhen heimlichen, nächtlichen WBefeitigungen feiner proteftanti- 
fhen Gegner? Ein achtzigjähriger Bürgerkrieg und der Verluſt der 
einen Hälfte des Neiches und ihr fortdauernder trauriger Zwieſpalt mit 
der andern maren bier feine Erfolge. In Spanien aber, wo vor: 
läufig feine und fchon jenes von Macchiavelli gepriefenen Ferdinand’s 
Politik fiegte, wo nicht blos jede Eirchliche Neform ausgefchloffen, fon: 
dern auch die der Fürftenmacht unbequem ſcheinende ftändifche Volks— 
freiheit unterdrüdt wurde, da ging nicht. blos die MWeltherrfchaft ver: 
loren, die das ſtaͤndiſche und proteflantifhe England erwarb: nein, 
in Spanien find bis auf den heutigen Tag die fchaubderhaften Folgen 
diefer mackhiavelliftifchen Politik nicht überwunden. Verarmung der 
Nation an niederen wie höheren Gütern, Verluſt ihrer früheren außer: 
ordentlichen Macht, ja von zwei Dritteln ihrer Bevölterung, die ſcheuß⸗ 
lichſte Cabinets-, Hoͤflings- und Matreſſenherrſchaft, wiederholte 
Buͤrgerkriege und Umſtuͤrzungen des Thrones, und endlich zur Rettung 
aus dieſen klaͤglichen Zuſtaͤnden der gegenwaͤrtige Zuſtand, wie er in 
Spanien und Portugal noch mehr die Anhaͤnger der Fuͤrſten als 
die Freunde der Volksfreiheit betruͤbt — dieſes ſind die Fruͤchte jener 
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unfeligen Staatöweisheit. Und jene macchlaveliiftifhen Maßregeln des 
legten fpanifchen Königs, fein ihm von Hrn. v. Haller angerathe: 
ner Eidbruch gegen fein Volk, das ihn ebem gerettet hatte — hatten 
fie ettva beffere Erfolge? Haben nicht diefe, eben fo wie die in Verona 
und auch die fpäter von dem franzöfifchen Juftemilieu erfonnenen und. 
jedes Mal mit Hunderttaufenden von neuen blutigen Opfern begleiteten 
Machiavellismen zulegt gerade das Uebel nur ärger gemacht, das 
man befämpfte, und ihren Zweck verfehlt? Der Materialismug und 
Macchiavellismus der Könige hat die gleichen Richtungen der Radicalen 
geoß gezogen und ihnen die Schickſale der. Fuͤrſten und des Landes über: 
liefert. , > 
Sollen wir noch bei den anderen befannteften Verehrern Mac» 
hiavelli’s die fheußlihen Wirkungen diefes Giftes nachweiſen? 
Vielleicht bei jener Catharina von Mebdicis und ihrer nad Macs 
hiavelli’s Grundfägen ausgeführten Bluthochzeit; oder bei ihren. 
nad) feiner Lehre erzogenen elenden Söhnen, bei einem Karl IX. und 
jenem Heinrich IIL, deffen elendes Leben der Meuchelmord endigte? 
Doch der größte Meifter des Macchiavellismus, zugleich der kraͤf⸗ 
tigfte und mittelreichfte von Allen, verdient einer befonderen Erwähnung, 
Auch Napoleon's Politik fehen wir durch den Glauben an die allge: 
meine Schlechtigkeit der Menfchen, durch den Unglauben an bie fitt: 
lichen Kräfte, an die Freiheitsiiebe der Spanier, der Deutfhen und 
ber Franzoſen, überhaupt durch Macchiavellismus feiht und ihm ver- 
derblich werden. Und als nad) feiner befjeren Sugendzeit, nach feiner 
Theilnahme an der allgemeinen fittlichen Begeifterung für die bedrohte 
Freiheit des Vaterlandes, wahres Unglüd über ihn hereinbricht, da ver= 
liert auch er den fittlihen Muth, die politifhe Kraft und bie richtige 
Einficht, womit bei ungleich geringeren, noch übrigen Mitteln im Uns 
glück ein Alfred, ein Friedrich, ein Wafhington fi und ihre 
Sache retteten und fiegreid erhielten, während er und feine Sache 
elendiglicdy untergingen. | | 
Die für Frankreich) und Europa wie für fie ſelbſt verberblichen 
Folgen des Macchiavellismus der Älteren und der jüngeren Bourbone 
aber haben fchon die Artikel „Befhlagnahme” und „Juſtemi— 
lieu’’ nachgewieſen. | 
Ueberall alfo in der Gefchichte, fo wie felbft bei feinen erſten Muſter⸗ 
bildern und beften Juͤngern, nur erbarmungsmürdige Erfolge der Lehre 
Machiavelli’s. Ueberall zerftört fie felbft ihre Zwecke. Sie will 
den Fürften heilfamen Nath geben, und, diefer fält fo aus, daß ber 
erfte Königsfeind triumphirend ausruft:.,, Das Bud vom Fuͤrſten 
ift das Buch der Republicaner.” Er gibt fe zugleich dem Haß 
und dem Mord. aller Bürger Preis. Sie will den Republiken ihr polis 
tifches Heil verfünden, und ihr Materialismus zerftört ihre Grund- 
lagen, Religion und Sittlichkeit, und gibt fie aller Hinterlift und treu> 
brüchigen Gewalt der Mächtigen Preis. Und wird endlich nicht auch) 
bei Macchiavelli's perfönlichen Beftrebungen die Verkehrtheit feiner 
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Mittel anſchaulich? Wir wollen ihn nicht graufam, wie Voltaire, 
nad dem fchlechten Erfolge feiner Lehren für ihn felbft und fein Water: 
land fragen, obmohl es bei einer Lehre, die nur den Nutzen, den 
Erfolg zum Gefeggeber und Richter erhebt, nicht ganz ungerecht wäre. 
Biel fhlimmer noch für diefe Lehre, wenn fie ihrer Natur nad 
kein Heil bringen konnte. Machiavelli fühlte das Beduͤrfniß 
einer Firchlichen und politifchen Reform feines Volkes. Kür die kirch⸗ 
liche war fein Held Savonarola, für die politifche fuchte er felbft 
zu wirken. Es ift ber höchfte, es ift der Lieblingsgedanke feines Lebens. 
Was aber war hier von Wornherein und abgefehen von allen Wech— 
feln des Gluͤcks, denen jede große Unternehmung ausgefegt ift, ber 
Hauptgrund des Miflingens? Es find die macchiabelliſtiſchen 
Mittel. Es ift die Unfittlichkeit des religiöfen, wie des 
politifhen Reformators und ihres Volkes. Savonarola, 
ein Mann von dem Eräftigften Geifte, von großem Wiſſen und von 
bewunderungswürbdigen Rednergaben, erfüllt von hinreißendem Feuereifer 
für die Reformation, und bereits eine faft unangreifbare Macht in 
feinem Vaterlande, defjen Regierung und Verfaſſung er ſchon nad) 
feinem Plane geändert hat — er braucht machiavelliftifhe 
Mittel, vereitelt dadurch fein Unternehmen, führt feinen eigenen 
Ihimpfllihen Tod herbei, und zerftört felbft den ſchon theilmeife gemon- 
nenen Erfolg. Ja, er zerftört ſelbſt auch alles Anfehen, alle moralifche 
Kraft feines Unternehmens und feiner Partei für die Zukunft, 
wodurch ein Huf auch noch nad feinem Tode fo gewaltig fortwirkte. 
Er täufchte nämlich das Volt über angeblich ihm von Gott verliehene 
MWundergaben und befondere Aufträge. Er will durch diefe und durch das 
Wunder der Unverbrennlichkeit eines feiner Anhänger die päpftliche Bann- 
bulle und die Gegner befiegen. Durch die Schlauheit oder den Muth eines 
- begeifterten Franciscanermoͤnchs, die größer find, als die feines Betruͤgers, 
wird die Taͤuſchung entdedt. Auf der Folter muß der Meformator 
feine unehrlichen Mittel eingeftehen, er wird ftranguliet und verbrannt und 
verachtet; gänzlich erftorben war mit ihm auch feine Idee und feine Partei. 
Wie anders die Reformation eines Luther, gebaut nur auf Wahr: 
heit und Recht und auf den felfenfeften Glauben und Muth: „Iſt's 
von Gott, fo wird's beſtehen,“ oder auf fein: „Hier ftehe ich, ich 
kann nicht anders, Gott helfe mir!’ wodurch er gegenüber der gemal: 
tigen Hierarchie und dem mächtigften Kaifer zum Sieger wird. reis 
ih Mackhiavelli (C. 6.) überredet fih: „Die Schandthaten feines 
Borgia feien blos durch einen unglüdlihen Zufall eines dauernden 
glüdlihen Erfolges beraubt worden, und Savonarola habe blos des— 
halb nicht gefiegt, weil er Feine Kriegsmacht hatte, das Unternehmen 
jedes unbemwaffneten Propheten aber fcheiteen muͤſſe!“ &o tief ift 
dieſe Weisheit! 
Und war es denn wohl moͤglich, daß mit ihr, daß ein Mann wie 
Macchiavelli mit ſeiner ſittlichen Schwaͤche und Unreinheit, mit 
feinen ſcheußlichen Heuchel- und Meuchelmitteln für die von ihm fo 
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heiß gewuͤnſchte politifche Reformation die noͤthige moraliſche Begei⸗— 
fterung und Kraft erweckte, ja fie nur fich felbft ftetS treu bewahrte! 
Hätte fi nicht das große Werk, auch wenn es begonnen worden todre, 
duch Machiavelli’s Mittel und duch feine Berufung nicht an 
die moralifche Kraft, fondern an den Eigennuß jedes Ehrgeizigen hun- 
dertmal im fich felbft auflöfen müffen? Und mas ftand jedem teli- 
giöfen tie jedem politifhen Neformator und Befreier feines ungluͤck⸗ 
lichen italienifcgen Volkes ſtets und auch fpäter noch als das größte 
Hinderniß entgegen?. Was Anderes als die von Macchiavelli felbft 
hervorgehobene moralifche WVerdorbenheit, „die fie mehr fogar als Spa- 
nier und Franzoſen für freie Verfaffungen unfähig mache,” mas Ande: 
red, als das, dag aud durch feine ſchuldvolle Mithülfe das 
entfittlichende, laͤhmende und entzweiende Gift des Materialismus und des 
Macchiavellismus der Regierungen fo tief in die Maffe des Volkes ein- 
gedrungen ift? So folgt, fo mie für jeden fittlichen Menfhen fichtbar 
das moralifhe Brandmahl der frechen Stirne folcher Lehre aufgedruͤckt 
ift, für jeden Geſchichtskundigen erkennbar, der göttliche Fluch auch 
ihrer Anmendung. , | —* 

Und hier ſind wir wiederum zu dem erſten Hauptfehler der ganzen 
Lehre zuruͤckgekommen. Sie geraͤth, wegen der ſeichten materialiſtiſchen 
Grundlagen, überall in Untiefen und mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. 
As aͤchter Materialift dringt Machiavelli nicht ein in die Tiefen 
der Religion und der fittlichen Idee, in die Tiefen des Staats, des 
Volkes und des Zeitalters, macht ſich abhängig von dem Schlechten in 
feiner Erfahrung, und glaubt mit mechanifchen Mitteln, mit äußeren 
Einrichtungen und mit Gewalt und Lift Alles ausrichten und die fitt- 
lichen Gefege und Kräfte verlegen und Preis geben zu Eönnen. Durch 
Materialismus felbft hiſt oriſch feicht, mwähnt er: Romulus und 
Numa hätten fo allein den römifchen Staat gemacht. So vermag 
er es, einen Mofes mit einem Savonarola, und einen Kyros 
und Thefeus mit einem Agathofles und. einem Cäfar Borgia 
zu vermifhen. Hätte er fich über diefen Grundfehler erheben koͤnnen, 
hätte er ſich gleich feinem größeren Landsmanne Dante zu einer 
chriſtlichen Gefinnung und Weltanfhauung zu erheben vermocht, dann 
hätte er nicht, wie er thut (Discorfi II, 2), das Chriſtenthum als 
ben Berflörer der Würgertugend und Staatskraft, als verweichlichend 
und bie Herefchaft der Boͤſen fördernd angeklagt, welches nach dem 
Dbigen (f. „Chriftenthum‘) fo gänzlich falſch iſt. Er hätte, ftatt in 
bloſer Nahahmung roͤmiſcher Inftitute oder vollends in den Laftern 
feines Fürften, vielmehr im Chriftentyume Grundlagen und Grunds' 
Eräfte auch für die politifche, wie fir die Firchliche Reform geſucht. 
Denn vergeblich werden die Völker der neueren Welt wahre dauernde 
Freiheit und wuͤrdige Staatszuftände aufzuerbauen fuchen, fobald fie 
diefelben losreißen von dieſem Mittelpuncte unferer ganzen Gultur. 

Was Machiavelli auf dem befferen Wege für fein Vaterland 
und bie Freiheit hätte bewirken koͤnnen, das freilich kann Fein Sterbe 
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licher mit Sicherheit berechnen. Für Sahrhunderte mwohlthätig wirken 
mußte jedenfalls eine mürdige, den Grundlagen der neuen Zeit ent 
fprechende Lehre der wahren Freiheit und Reform, wenn fie, durchge⸗ 
führt mit al dem göttlichen Talente, mit der energifchen Kraft umd 
den reichen Mitteln Macchiavelli's, eben fo viel duch die Ziefe 
und Wärme fittlicher Ideen gewonnen hätte, ald nun durch ihren 
Mangel und ihr Gegentheil fein Lehren und Wirken verlor oder ver 
derblich wurde. Er aber ftünde alsdann groß da — einer der verehr- 
ten Heroen des Menſchengeſchlechts — frei von dem Unglüd des un— 
vertilgbaren Makels feines Namens. „Denn“ — um mit feinem 
würdigen neueften franzöfifchen Beurtheiler zu reden — „ungluͤcklich 
fuͤrwahr iſt es, allgemein und mit Recht als der Rathgeber des Ver⸗ 
brechens angeſehen zu werden, ſeinen Namen jener ſtrafbaren und grund⸗ 
falſchen Politik geliehen zu haben, welche Jeden entehrt und veraͤchtlich 
macht, der ſie ausuͤbt oder ſich zu ihr bekennt.“ 

VIH. Manche, zumal die moraliſch Stumpfen oder Verſtockten, 
werden den Eifer dieſer Widerlegung belaͤcheln. Aber fuͤr die Letzteren 
ſchreibe ich nicht. Ich moͤchte nur allen Anderen zeigen, wie veraͤcht⸗ 
lich und ſchlecht die Politik von jenen iſt, und wie ſie nur zufaͤllig ihr 
Aendes Dafein friſtet, fo lange ihr kein ehrlicher tuͤchtiger Gegner 
gegenuͤberſteht, und ſo lange ſie kein großes Ungluͤck trifft. Duch 
moͤglichſt klare Einſicht von der ganzen Verkehrtheit und Seichtigkeit 
ſolcher Lehren aber den Abſcheu und die Verachtung gegen dieſelbe 
moͤglichſt zu verbreiten, dieſes halte ich fuͤr die heiligſte Pflicht jedes 
ehrlichen Staatslehrers. Er ſoll das Gift der Lehre durch das Gegengift 
der Wahrheit und durch den verdienten öffentlichen Abſcheu entwaffnen, viel 
wirkfamer und heilfamer entwaffnen, als jemal® Bann und Interdict 
e8 vermochten und vermögen werden. Er muß ſich alſo weit entfernt 
halten von der bequemen Gleichguͤltigkeit, in welcher unfere neudeutſche, 
naturphitofophifhe und hiſtoriſche Politik jedes mögliche Böfe rechtfer— 
tigt, fobald es ſich gefhichtlih und in einem gefhichtlihen Syſteme 
geltend machte, weit entfernt von ihrer, mit ber vornehmen Arroganz 
der Hoffehmeichler und Hoflakaien ausgefprodhenen Selbfterniebrigung, 
daß die Politit nach dieſer neueften deutfchen Mode, flatt das ewig 
echte zu lehren, was gefchehen foll, und gerecht zu züchtigen alles 
Unmürdige, vielmehr nur darzuftellen habe, was on dbigfter Herrſchaft 
zu thun beliebte, und es dem leſenden Poͤbel zu erklaͤren, wie auch 
das Schlechte gut und das von Gott Verbotene nothwendig ſei, und 
wie nur der ehrliche Buͤrgerſtand nicht fein, nicht hochgeſtellt oder gelehrt 
genug war, um jebe Treulofigkeit und Selbftfucht der Mächtigen in 
ihrer hiſtoriſchen und moralifchen Nothwendigkeit zu begreifen. 

Solche die fittliche Freiheit, die Moralität und Gerechtigkeit ver- 
tegenden Lehren mögen ihren Uchebern bequem, praftifh und nuͤtzlich 
ſcheinen; fuͤr jeden wuͤrdigen Fuͤrſten und Staatsmann ſind ſie beleidi— 
gend. Dem Vaterlande der in gelehrter Handwerkseinſeitigkeit befan- 
genen oder verkaͤuflichen Gelehrten gereichen ſie zur Schande, und 
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falls ſie Auctoritaͤt erhalten und verbreitet werden, zum Verderben, wie 
thatſaͤchlich den meiſten europaͤiſchen Staaten der Macchiavellismus ver⸗ 
derblich wurde und noch taͤglich wird. — —— 

Eine entſetzliche Gewalt haben in der That ſolche ſchlechte Grund: 
füge, und mohl hatte Friedrich der Große Recht, wenn er 
zu Anfang feines Antimachiavelli fagte: „Ich habe allezeit des 
Machiavelli Buch als eines der allergefährlichften angefehen, das 
je in die Melt ausgeſchickt wurde. Es ift ein Buch, das den Fürften 
und Staatsmännern in die Hände fallen muß. ks iſt aber nichts 
natuͤrlicher, als daß ein ehrgeiziger Menſch durch Lehren, welche ſeinen 
Leidenſchaften ſchmeicheln, getaͤuſcht werde.“ — „Auch iſt es doppelt 
gefaͤhrlich, den Abſcheu der Maͤchtigen gegen Gewaltthaten zu mildern, 
da derſelbe bei ihnen auch deshalb ſchon nicht ſtark genug iſt, 
weil ſie ſich ſelbſt denſelben weniger ausgeſetzt fuͤhlen.“ Am Meiſten 
ſchaden natürlich ſolche Lehren, welche gerade den gefaͤhrlichſten Neigun— 
gen der Menſchen zuſagen, und gerade in den gefaͤhrlichſten Verſuchungen 
fuͤr die Wahl des unrechten Weges entſcheiden. Sie werden doppelt 
gefaͤhrlich, wenn ſie auf geiſtvolle, verfuͤhreriſche Weiſe in ein Syſtem 
gebracht ſind, wenn die Schaͤndlichkeiten, die in ihrer gemeinen Geſtalt 
Jeder verabſcheuen und verachten muß, mit den Reizen des Talents 
ausgeſchmuͤckt, im glaͤnzenden Gewande das gewoͤhnliche Urtheil blenden 
und verwirren. Die Taͤuſchungen durch ſolche ungluͤckſelige Lehren 
werden zu vielfach unterſtuͤtzt, hier durch die vornehme Halbheit der 
Bildung vieler Fuͤrſten und Staatsmaͤnner, dort durch ihren Ehrgeiz, 
durch die im Hofleben verſchrobenen Anſichten von ihrer Stellung, durch 
Buͤrgerverachtung endlich und Geringfhägung der gemeinen Bürger: 
“moral. Und wo, um folche Lehren durchzuführen, der Wis der Großen 
ausgeht, da hilft die Dummheit und Blindheit der Kleinen nach. 
Sahen mir es ja doh auch in unferem Deutfchland fo oftmals, " 
wie gerade in fchlechten Zeiten und in ſolchen Glaffen, in welchen 
am Wenigften eine wahre deutfhe aufopfernde Treue ‘ 
fih bewährte, jene unwuͤrdige deutſche „Hundedemuth,“ worüber 
Car! von Mofer jammert, ja ein wahrer Gößendienft gegen die 
Sürften jeder machiabelliftifhen Taͤuſchung und Maß— 
regel die Hände bieten. Friedrich II.- erklärt es (C. 23) für 
das „eigentbümlihe Unglül der Fürften, daß fie den 
Negen der Shmeidhelei niht entgehen Eönnen,“ und 
ruft „den Haß und die Verahtung der Welt herab auf bie 
Häupter derjenigen, die den Kürften die Wahrheit ver: - 
hehlen und fih dadurch als ihre Feinde erweifen.” Diefes 
thus aber leider jest wieder eine große Mehrzahl unferer deutfchen Zei— 
tungen und Schriftjteller ungleich mehr, als die Zeitungen 
und Schriftſteller irgend eines anderen Volkes. Und hier 
duch, fo mie durch Unterdrüdung der Freiheit der politifchen Mittheis 
lungen konnten mehrfach ſolche Mackhiavellismen bei uns vorkommen, 
wie fie die große Maffe der Nation noch bis jest kaum ahnet, obwohl 
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fie unfere Zukunft aͤußerſt gefährden. Ba, der Gefchichte voͤllig wider⸗ 
fprechende, dem Mackhiavelliemus günftige große politifche 
Ariome wandern von einer cenfirten Schrift in die andere, und werden 
durch oftmalige® Lefen immer allgemeiner geglaubt. So läßt man ſich 
3. B. täufchen: das Achte Chriftenthum und unfere religisfen Vorfah— 
ten hätten durch ihre fittlich veligiöfe Anficht von Staat und Regierung 
jemals Sleichgültigkeit gegen freie Verfaffungen ober gegen wahre Freis 
heitsrechte der Völker gerechtfertigt oder gar biefelben für. verwerflich 
erklärt, und Stände, die das Wolf mit wahrhaften Einwilligungsrech⸗ 
ten zu Steuern und Gefegen vertreten und öffentliche Rechenſchaft über 
die Regierungsmaßregeln fordern — biefe allein dburdhgreifen- 
den Schutzmittel gegen abfolutiftifhen Machiavellimus 
— feien undeutfch; während fie fi doch aus allen beutfhen 
Ländern bis zum Untergange des Meiches nachweiſen laffen*), und 
während nur blofe geheime Wünfcher und Bitter eine völlig un deutſche 
Land» und Reichsſtandſchaft bilden. So fagt man 3. B. auch zur 
Rechtfertigung Karl's V. und feiner aͤcht macchiavelliftifchen Unter: 
drüdung der großen ftändifhen Freiheiten der Spanier, foldhe Frei: 
heiten feien ber Kriegskraft der Staaten und Könige und ber ausmärs 
tigen Sicherheit hinderlih. Und doch wurde Spanien mit ſolchen 
Freiheiten, eben fo wie fpäter, England, die Eriegskräftigfte, maͤch⸗ 
. tigfte Nation Europas. Und während England durch Beibehaltung 
feiner Eräftigen Parlamente der blühendfte, reichfte, mächtigfte Staat 
der Welt wurde, fo fand Spanien nad ihrer Aufhebung von feinem 
glänzendften Range herab in namenlofe Schmad und ‚Erbärmlichkeit. 
Konnte es ja oben (Bd. IV. S. 350 — 362). fogar nachgewiefen wer: 
den, daß auch die beiden jehigen ‚größten deutfchen Fürftenhäufer von 
ihren geringen Anfängen an ftets unter den Befchräntungen fo mie 
der Neichverfaffungen, fo auch der größten ftändifchen Einwilligungs⸗ 
rechte ihre fpätere große und glänzende Macht erwarben, dagegen aber 
bald nad) dem gänzlihen Untergange dieſer Beſchraͤnkungen in das 
größte Unglüd und felbft an den Rand des Unterganges gelangten, und 
nur unter dem begeifternden Banner der angelobten Wiederherftellung 
wahrer deutfcher Freiheit und durch den Glauben an diefe Verheiguns 
gen wieder glorreich gerettet wurden! 

Wer es alfo aufrichtig wohlmeint mit unferem beutfchen Water: 
ande und feinen Fürften, und wer die Gefchichte und die Gegenwart 
von Europa verfteht, der muß nothwendig einftimmen in den Wunſch: 
dag uns nicht auf's Neue macchiavelliftifhe Taͤuſchungen über die 
Treupflicht bei öffentlichen Zufagen und über unfere und der Fürften 
politifche Rechte und Pflichten in ähnliche oder größere Gefahren und 
unglüdfelige Zuftänbe bringen, als in jener viertelhundertjährigen 
grenzenlofen deutfhen Schmac vom Anfange ber frangöfifchen 
Revolution bis zu den Freiheitskriegen. 








*) &. oben „Deutfhe Gefhichte u. deutſches Staatsrecht.“ 
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Selbſt auf Macchiavelli dürfte eine fo verkehrte und bie 
Volksrechte verachtende Politik ſich jegt nicht einmal berufen, denn 
fein Berftand und fein Gewiffen zwangen ihn, troß feiner Verirrun⸗ 
gen, zu erklären, daß er feine politifchen Lehren nicht für Legitime 
Erbfürften und für wuͤrdige, freie oder freiheitfähige Wölker gebe. Er 
gab fie überhaupt nur in Unkenntniß der hriftlichen und germanifchen, 
der conflitutionellen Monarchie und in einer allgemein fchlechten und 
bespotifchen Zeitz nicht in einer Zeit, wie die unferige. In diefer Zeit 
zerftören in der That die Lebendige Verbindung und Wechſelwirkung 
jedes einzelnen Volkes mit anderen freien Völkern und auch mit wuͤr— 
digen und gerechten Fürften und bie vielen freien Prefien der meiften 
Länder alle Hoffnung auf Zäufhungen und auf irgend bauernden- Er- 
folg macchiavelliſtiſcher Zreubrühe und Ungerechtigkeiten. est doppelt 
tönnen die, welche Fürften zu bdenfelben bereden, nur deren Ehre und 
die Sicherheit ihrer Throne und Fürftenhäufer untergraben. In einer 
Zeit, welche die Völker fo vielfach anreizt und unterftügt, ihre Zuftände 
zu verändern, iſt für jede Regierung die Rechtfchaffenheit und Treue 
und die wahre Öffentliche Achtung, die der Macchiavellismus zerſtoͤrt, 
das unentbehrlichfte Bollwerk, Fest kann nur die höchfte Verblendung 
glauben, die erwachten Kräfte, Gefinnungen und Beftrebungen großer 
Nationen würden duch die Bleinen Liften eines Gabinets ſich dauernd 
bewältigen und verhöhnen laffen, die allgemeinen gewaltigen Ideen und 
Bedürfniffe der neuen Zeit werde man vermittelft ihrer Hülfe durch 
einige reftaurirte Mittelaltersgrundfäge oder durch rohen, in kein Zeit: 
alter gebildeter Völker paffenden Abfolutismus befiegen. Jetzt gibt es 
in der ganzen Welt nichts Gefährlicheres als die Lehre des Mackhia- 
vellismus. An fih und urfprünglich feindfelig dem Adel und Koͤ— 
nigthum, fällt fie jegt als Waffe, fo wie neuerlid der unglückfelige 
Machiavelismus des Juftemilieu in Spanien und beinahe fchon 
in Frankreich, den Radicalen in die Hände. Revolutiondrer und 
tepublicanifcher Macchiavellismus aber ift, wo.möglich, noch verderb⸗ 
licher al® der der Könige. Er fteht noch näher, als diefer, dem Mac: 
hiavelismus der ganzen Völker — das heißt dem unvermeid⸗ 
lichen Untergange bderfelben. 

G. Th. Welder. 


Mord, f. Toͤdtung. 

Morganatifche Ehe, f. notorifhe Mißheirath. 

Mofaifhe Religion, f. Hebräer. 

Mofaifches Recht, f. Hebräer. 

Mofe, als allgemeiner Gefesggeber durch die zwei 
älteften Gefestafeln, oder die zehn Gebote — Der mos 
faifhe Dekalogus oder die zehn Hauptgebote des beginnen- 
den althebräifhen Staats, wo nach dem Sinne des hoͤchſten, zum 
Volkskoͤnig gewählten Gottes durch einen für alle öffentliche Be— 
dürfniffe und Gefchäfte ſich bildenden Priefterffamm regiert merben 
follte, verdient wohl in unferem Staatslerifon — Bericht, 

J | 
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wenn beſonders für Nichttheologen mehrere darüber umlaufende Mißbe⸗ 
geiffe zu berichtigen find. 


Indem Mofe das merkwürdige uralte Beifpiel gab, dag ſelbſt 
fein Nationalgott ſich nicht anders als durch Mahl des Volks, nad) 
Erodus 19, und durch einen Bund, alfo vertragsmweife, fich auch zum 
Könige ded Volkes machen ließ, mollte er, als Gefeggeber, auch kei⸗ 
nen Menfchen zum unbefchränkten König feiner zwölf Nomabdenpartieen 
aufftehen laſſen. Deswegen, da er ben längft patriarchalifch verehrten 
Gott auch zum Nationalkönige (f. Artikel „Bund Gottes’) frei wählen 
ließ, war für alle Folgezeit der Grundgedanke diefer: Die im Namen 
des Unfichtbaren Regierenden follen immer nur das nach der Zeiteinficht 
Gerechteſte und Berftändigfte zum Geſetz machen dürfen, weil Alle 
ihrem Gott zum Voraus nicht Willkürlichkeit, fondern Gerechtigkeit 
mit Güte verbunden (1 Mof. 18, 26—32) und zugleich das unfehl⸗ 
bare Willen des Möglichbeften (ebend. 3, 5. 6. 23) zutrauten. 


Diefe theofratifche Gonftitution zerftörte das bis dahin durch die 
Erſtgeborenen, ald Samilienpriefter, im ganzen Volk zerftreute, vohere 
Prieſterthum, ſchuf erft eine nur durch die Öffentlich nöthigften Rechts⸗ 
und Polizeitenntniffe fich geltend machende einzige Priefterfchaft, kann 
‚deswegen auch nicht von diefer erft hervorgebracht fein, fo wie fie, die 
mofaifhe Staatsgrundlage auch in der That nie zu einem Priefterbespo: 
tismus geführt hat, weil aus allem Volk immer die Begeifterten als 
gefeglich befchügte Freiredner — Propheten (5 Mof. 18, 15—22) dag, 
was ihnen Gottes, als des Königs, unwuͤrdig ſchien, Öffentlich der Be: 
urtheilung Aller vorhalten durften und bis in Alerander’s Zeit in diefer 
Befugniß blieben, melde gewiß weder die Priefterfchaft noch die Kö: 
nigsgewalt erſt unter die mofaifchen Gefege eingerüdt haben Eann. 


In dieſer Theofratie nun führte ihr Stifter die erften noth— 
wendigftien Gefese, „zehn Worte” genannt, nur auf 
zwei Zafeln zurüd; noch viel einfacher alfo, als die römifchen X 
oder XII Zafeln. Sie waren die zehn Gefegesworte bes Bundes, 
d. i. der Vertragsverfaffung zwifchen dem unfichtbaren Wahlkoͤnig 
und der neugefchaffenen Nation (f. 2 Mof. 34, 28). Und -genauer 
betrachtet, ald Theologen und Juriſten die doppelte Urkunde davon, 
wie fie in 2 Mof. 20, 2—14 und 5 Mof. 5, 6—18 zu vergleichen 
ift, bisher. zu betrachten pflegten, ift der eigentlich gefeglihe Inhalt 
dieſer zwei Mofestafeln noch viel einfaher, als die altrömifchen 
Gefestafeln. Ä 


Statt daß zwiſchen der reformierten und Iutherifchen Kirche faft 
bis zum Skandal ein Zank fortdauerte, mie die zehn Gebote abzutheis 
len und zu zählen feien, hätten vielmehr orientalifch gelehrte Theologen 
längft den Rechtsforfchern, denen die hiftorifch richtigfte Anſicht von 
der aͤlteſten Gefegüberlieferung gewiß nicht gleichgültig ift, anzeigen fol= 
len, daß die alten SKicchengelehrten ihnen 
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erflich als zehn Gebote viel zu viel trabirten, 

baher zweitens auch fie unrichtig zählten, 

und deswegen drittens zum Theil niht richtig aus: 
legten. _ Be ® 

Mir koͤnnen diefes, ohne zu viel frembdartige Gelehrfamkeit einzu> 
mifchen, unferen denfenden Lefern darthun. 

Hätte man nicht längft bemerken follen,, daß den meiften ber zehn 
Gebote Auslegungen (Eregefen) angehängt, zum Theil aud 
in fie eingerüdt find, welche 1) auf zwei fleinernen tragbaren Tafeln 
(2 Mof. 31, 18. 32, 19. 33, 4) gewiß nicht Raum gehabt hätten, 
und welche 2) gewiß nicht zum Urtert gehörten, da die beiden Urkun⸗ 
ben bei dem Sabbatgebot in Angebung feines Motivs von einander fo 
differiren, wie dieſes, wenn die Auslegungen auf dem fleinernen Original 
mit den Gefegesworten zugleich geflanden hätten, als Variation unmoͤg⸗ 
lich geweſen märe. 

Die erſte Urkunde naͤmlich in 2 Mof. 20, 11*) gibt ein 
allen Erbegefhaffenen allgemeingültiges Motiv für 
die Sabbatsruhe: Der Schöpfer, oder der Ordner des voraus: 
gefegten. Chaos felbft habe nur 6 Zage lang arbeitend gewirkt, den 
fiebenten zum Raſttage ausgefondert und darauf einen Gegen gelegt 
(glüdtichen Erfolg aus ſolcher Eugen Arbeitsunterbrechung zugefichert). 
Die fpätere, wahrfcheinlich erft unter König Joſia (nad) 2 Kön. 22, 8—23, 
3.) aus dem Tempel hervorgebrachte Urkunde, in dem Deuteronomium, 
dem von ben vier vorhergehenden Büchern der den Mofe betreffenden 
Sammlung fehr verfchiedenen Nachtrag, hat dagegen (5 Mof. 5, 15) 
nur ein auf das Hebraͤervolk befhränkftes Motiv für die 
gegen arme Menfchen und das Vieh fo mohlthätige Arbeitsunterbrehung 
angegeben: Gedenfe, daß du dienftbar warefi im Aegypten: 
lande, und Jehovah, dein Hochverehrter, dich von dort ausgeführt 
hat mit Eräftiger Hand und ausgeftredtem Arm. Deswegen bes 
fahl dir Jehovah, dein Hochverehrter, zu machen den Tag des 
Sabbats (d. i. des Stillftehens von Arbeit). 

Offenbar flanden alfo die motivirenden Auslegungen nicht auf dem 
ohnehin zu engen Steindentmal. Denn auf biefem konnte ja doc 
keine Variante Statt finden! Ueberhaupt gibt es 3) der natürliche 
Sinn, daß der Gefeggeber feine Gebote als folhe, und ohne Beifügung 
von Motiven, gibt. | ; 

Denken wir uns demnah die fämmtlihen Auslegungen 
in beiderlei Urkunden nur als etwas in der Buchſchrift wohl: 


x *) Das zweite Buch, Erodus, macht mit dem erften, Geneſis, ein fort 
laufendes zufammenhängendes Ganze aus, wenn gleich das dritte, Leviticus, 
als Prieſterbuch, das vierte, Numeri, ald Buͤrgerbuch, abgefondert entftanden 
fein mdgen. — Das allgemein anwendbare Sabbatsmotiv im Exodus ſtimmt 
mai mit Genef. 1, 1—2, 3. überein, weil beide Bücher als ein Ganzes ges 

ildet waren. 
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meinendb Beigefügtes, fo muß ber Mechtölehrer und der Ge: 
Ihichtforfcher fie von den wahren zehn Geboten, als Gefegesmworten, ab: 
fonbern. Und fo zeigt «8 fi, wenn ich mir den althebräifchen Text 
ſtreng nach dem Wort zu überfegen erlauben darf, daß die ſogenann⸗ 
ten zehn Gebote auf den zwei portativen Steintafeln in folgenden ge- 
feglihen Ausfprühen (Edicten) beftanden: — 
1. IH bin Jehovah, dein Hochverehrter. Nicht dürfen dir fein 
hochverehrte Andere, meinem Geſicht geyenüber. 
22. Nichte machen darfft du dir Bildwert, (und) irgend eine Ge- 
Faltung. Nicht niederbeugen darfft du dich ihnen und nicht ihnen 
dienen. | | 
| 3. Nicht als hoch ausfprehen bdarfft du den Namen Jehovahs 
deines Hochverehrten zu einem Uebel. 

4. Gedenke (5 Mof. 5, 12: bewahre) den Tag bes von: 
ber s Arbeit» Stilfftehens, um ausgefondert ihn zu behandeln. 

5. Behandle als merth und wichtig deinen Water und deine 
Mutter. | 

6. Nicht darfft du morben. 

7. Nicht file die Geſchlechtsluſt an einer Perfon, die einer An: 
deren angehört. | 
| 8. Nicht darfit du ftehlen. 

9. Nicht antworte gegen deinen Naͤchſten als Lügenzeuge (5 
Mof. 5, 17. fest: als Zeuge zum Uebel”). 

10. Nicht fei gierig nach dem Haufe deines Nächften. _ 

Diefes ift der Wortfinn deffen, was als Eurzer gefeglicher Ausfpruch 
auf den beiden Zafeln fand. Daß ich ihn den Nichtorientaliften fo 
twortgetreu,, ald ed mir meine Sprachkenntniffe moͤglich machen, dars 
lege, darüber muß ich mich an ihr Vertrauen wenden, dba das Staats: 
lexikon nicht für phitologifhe Beweiſe beflimmt fein kann. Aber 
einige allgemeinere Bemerkungen für den Forfcher und 
Freund der Rehtsbegriffe und ihrer Gefhichte werben 
nicht überflüffig fein. Sind doch „die zehn Gebote” wohl das verbrei- 
tetfte Urgefeg einer alterthümlihen Nation, die nur ungluͤcklich ift, 
weil fie fi, während andere cultivirte Völker das Beſſere und MWefent: 
liche von ihnen herübernahmen, durch Beharrlichkeit auf dem Veraͤn⸗ 
berlichen ihre entgegenftrebende, für fie und ung Unheil bringende Ab— 
fonderung fortfegen zu müffen meinen. 

Die drei erften Säge fnüpfen diefe ganze Gefeggebung an 
die Religiofität oder Gottandaͤchtigkeit. Nach 1. fol in dem Hebräers 
ſtaat nur Einer als „hochverehrt“ anerfannt bleiben. Wir fagen: 
als „Bott. Aber der hebräifche Sprachgebraudy denkt bei dem be- 
Eannten Worte Elohim an hödfte Verehrungswuͤrdigkeit. Wenn 
unfer Wort Gott uns an gut == volllommen zu denken veranlaft, fo 
‚deutet jenes ‚„„Elohim‘ auf Alles, was verehrungsmürdig macht, auf 
die aus Vollkommenheiten entflehende Majeftät, melde 
mit innerer Ehrfurcht zu denken und zu empfinden if. Man 
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ift meift zu wenig aufmerkfam auf die aus ber Wortableitung erfiht- 
lichen (etymologifchen) Unterſchiede, ob gewiſſe Hauptbegriffe aus diefer 
oder jener Beziehung und Anfiht im Bewußtſein gebildet wurden. Es 
hat auf den ganzen Gedankenzuſammenhang einer religioͤſen Nation 
einen verſchiedenen Einfluß, ob ihre Sprache fie veranlaßt, bei dem 
hoͤchſten Seienden mehr an ein folhes Gutfein, mie es fein 
Menfh hat (Matth. 19, 17), zu denken, oder aber mehr auf 
Verehrungswürdigkeit, alfo auf das fie bemwirkende Uebermädhs 
tigfein im Wollen, Wiffen und Wirken das Auge dee Geiſtes zu 
richten. | 

Das Gefeh, den Elohim nur als Einen, als ein und baffelbe, 


alle Kräfte in fich vereinigende Kraftwefen,, zu verehrten, mar eine‘ 


äußerft wohlthaͤtige Entfernung der vielen Uebel, melde entftehen müffen, 


wenn die menfchliche Phantafie für die übermenfchlichen Kräfte vielers 


lei Träger (Götter oder heilige Halbgoͤtter) annimmt, die nad) ihren 
Charakterverfchiedenheiten ihre Verehrer in Parteien theilen, und fogar 
wider einander begünftigen. ‘ Das Schlimmfte ſolcher Theilung dee 
Göttlichen unter Viele war, daß. daraus auch verfchiedene phantaftifche 
Priefterfchaften entfliehen mußten, melde alle allein wiſſen wollten, 
durch welche verfchiedene Tempeldienſte und Aufopferungen ihre verfchie: 
denen Principale gewonnen werden müßten. In Beitaltern, wo ber 
Gottheitsglaube ohnehin allgemein und Feiner Skepſis ausgeſetzt war, 
konnte nichts mohlthätiger fein, als daß der mahrfcheinlih kleinere 
Theil der Abrahamidifchgläubigen, an deren Spige der Eraftvolle Mann 
fand, der fie aus Aegypten, wie e8 der Name Mofe bedeutfam aus: 
fpricht, „herauszog“, keinen Anſtand nahm, ber übrigen auch aus 
vielen fremdaufgenommenen Hirten und Sklaven (von jeher, f. 1 Mof. 
14, 14. 15, 2. 2 Mof. 12, 38) beftehenden Menge die Gottesein- 
heit zum Geſetze machte. Ihre Gefchichte, bis das Volk unter die mo⸗ 
notheiftifchen Perfer kam, beweif’t, tie viel geneigten bie Menge zur 
unheilbringenden Vielgoͤtterei geweſen wäre. ! 
| Jehovah wurde diefer Eine ſchon als Gott über Alles, und 
nicht erft feit er zum Nationalkönig erwählt ward (nah 2 Mof. 6, 
2.3. 3, 14. 15), deswegen genannt, weil er, ber den Altvaͤtern fich 
durch unmittelbare Erfahrungen als mächtig und Ueberfluß gebend 
(Schaddai) ertwiefen habe, nunmehr an der Nachkommenſchaft zeigen 
wolle, daß er immer fei „der, welcher maden wird”, d. i. 
der immer fort nicht nur Seiende, fondern auch für fie MWirkfame*). 
Uebrigens befiehlt der Gefehesfag 1. nicht Religionsglau— 
ben, ſondern nur daß kein vielgoͤttiſcher Cult im Lande ſein 
follte. Er, als des Landes König, will (d. i. feine gefeßgebenden Ber: 


*) Kür ſprachkundige Beurtheiler erlaube ich mir nur beizufesen: bas als 
Eigenname Gottes gebildete Wort Jehovah ift nur aus — ber dritten’ Perfon 
des Futurum Pihel ald Berbum An Wau und Lamed he zu erklären. Ver⸗ 
zeihung für biefe philologiſche Dbfervation ! 
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ehrer erkennen es als das wohlthätigfte Wollen Gottes), daß vor fei: 
nem Geſicht kein Anderer als hochverehtt aufgeftellt, und alfo 
fein Volt in Priefterparteien getheilt werde. (Das Geſetz läßt fich 
nicht einmal auf die Theorie ein: ob andere Götter fein könnten !) 

Sag 2. ſetzt, tiefgebacht, daß der Verehrungswuͤrdigſte, alfo alle 
Kräfte der Vollkommenheit wefentlich Vereinigende, nicht duch fünft- 
liche Bilder, aud nicht, nach der Weife des vor Kurzem verlaffe: 
nen Aegyptenlands, durch Geftaltungen, nämlich lebender 
oder nahgeformter Thiere und anderer Naturproducte, 
verfinnlicht werden follte. (Ließ fich doch fogar Mofe’s Bruder, fobald 
der aufgeklärtere, unbeugfame „Herauszieher“ (2 Mof. 32, 1. 23) 
verloren ſchien, von der finnlichen Menge beftimmen, duch das für 
den Nomaden und für den Aderbauer Eräftigfte Symbol, durch den 
Stier, ihnen ihren Schuggott zu vergegenwärtigen, und dadurch ihr 
Oberpriefter zu bleiben!) Ziefgedachte Wahrheit eines Menfchenkenners 
aber enthält das Verbot von Gottesbildern. Jede Seftaltung 
naͤmlich kann nur einförmig einen gemwiffen einzelnen Charakter, eine 
Einfeitigkeit von Kräften, darftellen. Der Zeus von Phidias erinnert 
an eine ganz andere Summe von Kräften, als der von Winkelmann 
einft fo göttlich, befchriebene Apollon. Der hebrdifche Gotteinheitsgläubige 
(dev Monotheift) dagegen foll alle wahrhaft verehrenswürdige Vollkom⸗ 
menheiten in Gedanken zu vereinigen ſich gewöhnen. Nur fo weit 
Jeder dies erreicht, fo weit hat er den wahren Gott, d. i. die Gotteg: 
idee in feinem Bewußtſein. Mie praktifchhell erfcheint mir Mofe als 
Gottheitsbilder*) verbietend! Das MWichtigfte ift, daß alle mora= 
liſche Vollkommenheiten nicht in Bildern, auh nicht in 
Sinnbildern, energiſch dargeftellt werden Fönnen. Und in Mofe’s Res 
ligion war ſchon das Trefflichfte diefes, daß, fo fehr in feinem Glauben 
an Gott der rohere Menfh nur an Macht und Gewalt Gottes denkt, 
fie doch ſchon überall von deffen Heiligkeit ausgehen lehrte. „Hei— 
lig ſollt ihr fein; denn ich bin. ein Heiliger!” An geiftige Heilig: 
keit aber, d. i. an bie innigfte Gefinnung, das Rechte zu wollen und 
freiwollend zu fchaffen, deswegen weil e8 das Rechte ift, kann fein Got: 
te8: Bild denken lehren. Malt man die Religion felbft mit der Wahr⸗ 
heitsſonne und dem Hoffnungsanker, man kann ihr die Andaͤchtig— 
keit anſehen, aber nicht die Heiligkeit, die gotttreuergebene 
Rechtſchaffenheit. Bilder von Gott waren alſo zu verbieten, nicht 
blos weil ſie vermenſchlichen, ſondern weil ſie nur einſeitig einige 
Eigenſchaften, gerade die weſentlichen aber, die des geiſtigen Wollens, 
nicht vergegenwärtigen können. 








*) Die Ausbeutung, daß dem Juden Bilder zu machen über: 
haupt verboten worben fei, ift eine Webertreibung, an welcher fogar bie 
befferen Rabbinen keinen Theil habe... Nur Uebergläubige (Hyperorthodore), 
lehrte unter Zuden und Chriften erfannen und fchoben dergleichen Will: 

te ben Geiſt Mofe’s hinein. 
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Das dritte Gebot ift ebenfalls verneinend. Da Jehovah 
gleihfam der Eigenname des. von den Althebräern anerkannten 
Gottes war, fo konnte er, als das Höchfte, zu Betheuerungen, nod) 
mehr aber zu zauberifchen Befchwörungen angewendet werden. Diefes 
gefhah mit erhobener Stimme. Daher das Verbot, daß er — nicht 
zu -Herbringung . eines Uebels auszufprechen fei. — Abermald wat es 
Mißdeutung, wie wenn das Ausfpredhen des Lautes Jehovah mofaifc) 
verboten wäre, und Mofe den Aberglauben gehegt hätte, als ob mit 
dem Laut eine magifche oder facramentliche Kraft verbunden fein könnte. 

Das vierte Gebot fegt mit Ernſt feft, was dem Habfüchs 
tigen unmwilllommen iſt, daß je in ſieben Tagen Ein arbeitloſer ſein 
ſolle, zur Erholung fuͤr die angeſtrengt arbeitenden Menſchen und Thiere, 
auch zur Muße und Freude und zum Selbſtbewußtwerden fuͤr den 
Menſchen. Weil die Wohlhabenden dieſe Schonung der mit Arbeit 
Belaſteten nicht wuͤnſchen mochten, wurde es deſto oͤfter, vor und 
nach der Tyan Promulgation wiederholt. (2 Mof. 16, 17. 34, 
21. 35, 2. 
Sabbat bedeutet ein Stillſtehenmachen. Das Wort be- 
ftimmt nicht, ob der erfte oder der legte von fieben Zagen der Ruhe: 
tag fein folle. Die Juden würden alfo — und dies wäre ſtaatsrecht⸗ 
lich wichtig! — nur gegen ihre Sitte, nicht gegen das Gebot der 2 
Zafeln handeln, wenn fie, waͤhrend fie unter. andern Völkern als die 
Minderzahl wohnen, den dort gewöhnlichen Ruhetag mitfeierten. Laſſen 
fie fi von den Rabbinen die. Laft auflegen, durchaus nur den Tag 
nad den 6 Arbeitstagen zu raften, und find fie dann doch durch die 
äußeren Verhaͤltniſſe genöthigt, auch noch den folgenden Zag, als den 
Ruhetag der Mehrzahl im Lande, großentheild als arbeitlos zuzubrin- 
gen, fo ziehen fie fih nicht nur durch die verdoppelte Arbeitlofigkeit 
Verluſt, und durch die Sittenabfonderung Widerwillen zu, indem fie 
in jeder Woche zwei Zage fefthalten, an benen fie nicht mit. der übris 
gen Mehrzahl von Handwerkern, Zeldarbeiteen und Beamten weber in 
ber Feier und Arbeitsruhe noch in den Arbeiten in eine wahre Gleich 
ftelung eintreten. Sie handeln vielmehr — und bdiefes ift das Beach: 
tungswertheſte — auch in Wahrheit mehr gegen ben Geift des 
mofaifchen Gefeges, ald wenn fie, unter anderen Völkern nad Gottes 
Fügung wohnend, ebenfalls ihren Ruhetag auf den erften in der 
Woche verlegten. Denn daß ihr Grundgefeg nicht zwei arbeitlofe 
Tage innerhalb jeder Woche wollte, ift gewiß. Hingegen ift im Ges 
fegeswort felbft nicht eben fo lehr beſtimmt, RUHR von ben fi ieben 
der arbeitlofe fein folle. 

Die Auslegung des Gebots — m, es zeigt ſich hier, daß 
es wichtig iſt, das Geſetz der zwei Tafeln von der Auslegung 
wohl zu unterfiheiden! — verweif’t zwar auf das (mythiſche) Beiſpiel, 
dag der Schöpfer nach ſechs Arbeitstagen geruhet habe (vergl. auch 
2 Mof. St, 17); vergleiht man aber diefe Stelle genau, fo ift 
nur baran gelegen, daß ein Sabbat oder voller Ruhetag (Sabbaton) 
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fet je unter 7 Tagen. Das (doch offenbar vom auseuhenden Schö- 
pfer nur fehe menſchlich vedende, alfo mythiſche) Beifpiel vom er: 
ften Ruhetag ift nur Beifpiel für die Hauptfahe, daß ſechs zufam: 
menhängende Arbeitstage immer mit der Feier eines Ruhetags verbun⸗ 
. den fein follen, nicht aber für den Nebenumftand der Wahl, ob ber 
Tag der Ruhe der erfte in der Reihe oder der letzte fein müßte? Und 
will man es noch fo fireng und buchftäblich nehmen, fo hat fogar 
fhon der Scharffinn von talmudifhen Rabbinen bemerkt, daß eben der 
Tag, melcher nah ſechs Schöpfungstagen der Ruhetag des Schoͤ— 
pfers war, für den am fehlten Schöpfungstage gefchaffenen Men: 
fhen der erfte feiner MWochentage gemefen ift und feinen Arbeits: 
tagen (Genef- 2, 5) gerade voranging, daß alfo Menfchen, wenn 
fie den erften Wochentag zum Sabbat oder zum Stilffiehen vom 
Arbeiten nehmen, gerade das thun, was, menn wir Alles buchftäb- 
lich faffen, dee erfte Menfch zu thun hatte. 

Dazu kommt, daß die (nichtgefesliche) Gefegauslegung in dem 
Punct der Beziehung auf den Ruhetag des Schöpfers nur im Exodus 
(20, 11.), nicht aber im Deuterononiums(5, 15.) vorfommt, in ber leßteren 
Stelle vielmehr ein nicht auf Beflimmung des Tags ſich beziehendes 
Motiv angegeben iſt. Wenigftens diefer Theil der „Auslegung‘ muß 
alfo gewiß nicht als gefeglich gelten, da er, wenn er die Wahl des Tages 
geſetzlich hätte beftimmen follen, nicht an ber einen Stelle weggelaffen 
und mit einem andern Beweggrund hätte vertauſcht werden können. 

Uebrigens verfteht es fich von felbft, daß auch die nicht im (hei⸗ 
ligen) Lande des Gefeges wohnenden Juden zu der ſtaatswirthſchaftlich 
mwünfchenswerthen, zeitgemäßen Abänderung ihres Herkommens nur 
durch Gründe der Ueberzeugung für das Beſſere und durch die Einficht, 
daß im Gefege nur der Ruhetag in jeder Woche, nicht die Zahl des 
Tags vorgefchrieben ift, bewogen, keineswegs, fo lange ihre Gewiſſen 
iert, gezwungen werden follen. Und gerade diefes Weberzeugenwollen 
ift die Urfache, warum ich die Scheidung des Geſetzes von ber theil: 
weifen Auslegung klar zu machen und bie übrigen Gründe durch 
parteilofe Zefer und Beurtheiler in Umlauf zu bringen mich gern be: 
mühe. Ueberhaupthin aber erkennt auch jest die zerftreute Juden⸗ 
haft, daß es der Sinn der Propheten fei: Auch fie follen nach den 
Gefegen des Landes leben, mohin fie die göttliche Weltordnung ges 
bracht habe. Gefege, welche außer Paldftina nicht ohne Anftoß und 
allgemeinen Nachtheil ausgeübt werden können, find, fo lange der All: 
mwaltende diefen Zuftand dauern läßt, auch für den Gottandächtigften 
fuspendirt zu achten. | 

Der fünfte Sag ift im Deutfchen viel zu eingefchränft über: 
fest duch: „Ehre Bater und Mutter! Der hebräifhe Ausdrud: 
„Kabbed” bedeutet im finnlichen Verſtande: etwas als ſchwergewichtig 
behandeln. Diefes geht dann im rechtlichen und moralifhen Sinn nicht 
blos auf Achtung, fondern audy auf die Schuldigkfeit ehrender 
Unterftügung. Es ift ein großes Mißverhättnig überhaupt und ein 
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Unheil für bebürfende Eltern, welches gefeglich gehoben merben follte, 
daß die falfche*) Ueberfegung:: „Ehre, honora,“ die Meinung nähtt, 
wie wenn Alles, was die Eltern von ihren Kräften ‘oft kuͤmmerlich, oft. 
mit großem Verluſt für die Gefchtoifter aufgerendet "haben, durch danf- 
bare Achtung erfüllt und ohne reellen lebenswierigen Ehrendank abge 
gethan fei. Wenn duch jene Aufopferungen der Eltern und Geſchwi— 
fter die Kinder in fefterer Einnahme ftehen, wer erträgt es ohne Ab: 
ſcheu, daß oft fie dann fchon fehr viel zu thun meinen, wenn fie fi 
nur der dürftigen Eltern und Geſchwiſter nicht ſichtbarlich fhämen! 

Sollten nicht ausdrüdtiche Gefege verbeſſern, mas nur ein Fehler 
in unſerer Bibelüberfegung ſchlimmer, inhumaner werden ließ, als in 
viel roheren Zeitaltern Gott durch Mofe es wollte! Auch das Staatd- 
wohl leidet hierdurch fehr. Denn duch proportionirten billigen Wieder- 
erfatz mürde die Armuth der Eltern und übrigen Familie wenigſtens 
gemindert, alfo mehr Wohlſtand im Staate erhalten. Gemindert würde 
auch die nur allzu häufige Verfchwendung mancher Kinder, welche in ben 
Vorbereitungsjahren für Seibfterhaltung das Unverhältnigmäßige den 
nachhelfenden Eltern abnöthigen, weil fie zu keinem Wiedererfage, zu kei⸗ 
ner Ausgleihung mit den Geſchwiſtern äußerlich verbunden find. Und 
überhaupt ift reelle verhältnigmäßige Dankbarkeit eine wid _ 
tige, für das Ganze confervative Pflicht, die daher, weil fie gar zu 
deicht unterlaffen wird, fo oft es äußerlich beurtheilt werden kann, auch 
unter die Gefege geftellt werden follte. | 

Mit Recht fest die althebräifhe Auslegung hinzu, daß für 
Kinder, welche die Eltern als werth und wichtig (in jedem Sinn) be> 
handeln, auch in ihrem eigenen Leben dauerndes Mohlergehen zu er- 
warten fei. Aus Undank unfolgfame Kinder werden ſchwerlich gewiſſen⸗ 
* — rechtſchaffene Staasbuͤrger, für ſich gluͤckerwerbende Men⸗ 
chen ſein. 
Bei dem Gebote, welches gewoͤhnlich als das ſechſte, richtiger 
als das fiebente zu zählen iſt, fällt dem Nachdenkenden immer 
auf, dag — nur der Ehebrud; geundgefeglicd verboten worden fein 
ſolie, während doch (nad 5 Mofe 22, 20. 21. 23. 24), aud wenn 
eine Verlobte fich hatte befchlafen laffen, und fogar, wenn fie als 
Jungfrau verheirathet und doc nicht mit den (unfidhern) Jungfrau⸗ 
fchaftszeichen erfunden wurde, darauf, fo fern fie angeklagt und vechtlid) 
überwiefen wurde, Zodesftrafe mofaifch gefegt mar. Eben biefe 
hoͤchſte Strafe traf (nad) 3 Mofe 20, 10) die Ehefrau, die fih von 
einem: Andern befchlafen ließ, und den Thaͤter. Abermals ift nur die 
dem orientalifhen Worte des Gefeges gar nicht entfprechende Meberfegung 
Schuld, daß das Gefeg nur von der Auferften Verlegung des Ehever⸗ 
trags gefprochen zu haben fcheint. 


*) In der Sprache des neuen Teſtaments wird (zıuav) ein Ausbrud 
gebraudt, der auch reelle Ehrengaben einſchließt. &. 1 Zimoth. 5, 
17. 18. Luk. 10, T; 2 


’ 
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Alle diefe fo eben angebeuteten möglichen Fälle find in dem alt: 
hebräifchen Wort des Zertes (Naaph)*) zufammengefaßt. Aber eben 
deswegen enthält das Verbot nicht blos den Begriff: Ehebruch, fon: 
bern einen bedeutend ausgedehnteren. Der Zeitbegriff der althebrdifchen 
Gefeggebung hatte feinen eigenen Umfang. Der Mann war Hausherr, 
die Frau und ſchon die Braut wurde ald fein ausfchliefliches Eigen- 
thum betrachtet. Gab diefe oder jene fich einem Andern hin, dem fie 
nicht angehörte, fo wurde nicht blos an Verlegung der Treue gedacht. 
Man fah darauf, daß fie eine Betrügerin und Diebin an des Man- 
nes Eigenthbum fei. Daher war noch lange, wie ein Recht des Beſitzes, 
angenommen, daß der Cigenthümer ja wohl, wenn ein Eigenthum ihm 
mißfaͤllt, ohne alle richterliche Einſprache es aufgeben, folglich auch bie 
Frau wegfhiden dürfe; und nur Jeſu menfchenmwürdigere Gefeßge: 
bung, welche die Frauen, als glei vor Gott, aud in Menfchenrechten 
gleich ftellte, hat jemes willfürlihe Wegfhiden verboten, bon 
tichterlichen Ehefcheidungen aber, melde nicht da‘ waren, gar nichts 
ausgefprohen. Michaelis „Moſ. Recht“ (das einzige Buch, welches 
Montesquieu’s pragmatifchen Geift auf die althebräifche Geſetzgebung 
anzumenden viele richtige Verfuhe gemacht hat) erläutert (in den $$. 
259 — 264) diefe alterthümlichen NRechtsunterlagen, welche auch bei 
denen aus dem neuen Zeftament in das jüdifche herübergenommenen 
Stellen vom fogenannten Ehebruch (Matth. 5, 32. 19, 9.) richtiger 
in Mitbetrachtung gezogen werden follten, und auch damals noch (nad 
Matth. 1, 19) bei Verlobten Anwendung hatten. Nicht hauptſaͤchlich 
die Ehe, ald Vertrag, ward (meil es Fein Vertrag unter Gleichen ar) 
berüdfichtigt, fondern diefes, daß mit dem Leibe, welcher einem 
Manne als Eigenthum angehörte, fein Betrug und auch Feine Ehren- 
verlegung gegen ihn, ohne die höchfte Strafe, gefpielt werden follte. 


Schlimm ift’s, daß die nichtpaffende Ueberfegung: Du darfſt 
niht „ehebrehen”! häufig die Frage erwedt: ift denn alfo die 
Hurerei nicht verboten? Der Rechtsforfcher wenigftens follte biefes 
Warum miffen. Gegen Hurerei, als Unzucht mit Familientöchtern, 
wirkte nach der Volksſitte die Außerft firenge Auffiht der Wäter und 
Brüder über das nachwachſende Harem. Berluft an Ehre und an 
dem Kaufgeld für die zu verehelichenden Töchter ließ jene Strenge nicht 
leicht erfchlaffen. Die Sitte that alfo viel, ohne Geſetz. Bon ber 
eigentlichen Hurerei als Venus vaga aber war der Süngling abzuhal⸗ 
ten, weil ber Water ober fein Geld ihn früh mit einer Sklavin in 
Geſchlechtsverbindung fegen konnte. 

Der religiöfe Volkslehrer wird das Gebot nad) ber einmal gang: 


*) Die althebräifhe Sprache hat fein Wort für den Rechtsbegriff: Ehes 
bruch, als Verlegung eines Vertrags, die nicht durch Erfas oder Wiederher⸗ 
ftelung ausgeglichen werben kann. Das hebräifche Wort bedeutet: Heftig den 
Durft ftillen, auch mit Waffer, das ihm nicht angehört. Die finnliche Ueber: 
tragung auch auf die Fälle außer der Ehe ift leicht zu denken. 
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baren Ueberfegung vom. Ehebruch auslegungöteife unferen Sitten gemäß 


auf Alles, was von Unzucht abhalten kann, klug und gemwiffenhaft ans 


zuwenden haben. In der That zeigt fich bei diefem Gebot am Mei: 
fen, daß der Dekalogus nur dem Geifte, nicht den Worten nad, 
d. i. nur nach dem Zwecke, nicht nach dem Localfinn und Beitbegriff, 
für unfere Bildungsftufe anwendbar ift. 

Beidem neunten Gebote ift die Urkunde im Erodus offen- 
bar dem Sinn nad) richtiger, als die im Deuteronomium. Jene ver 
bietet: Du darfſt nicht antworten (alfo auch nicht einmal auf Be- 
fragen, weder eines Anderen, noc bes Richter reden) in Beziehung 
auf deinen Nächften als Zeuge für eine Lüge. Diefes ift dem ge- 
feggebenden Zweck gemäß und bürgerlich (mie moraliſch) noͤthig. Die 
fpätere Urkunde im fogenannten fünften Buch oder dem Nachtrag dehnt 
den Sag allzu weit aus. „Man folle nicht antworten als Zeuge Zum 
Uebel.“ Diefes wäre zuviel. Was wahr ift, foll (wenn man ant= 
mwortet, und alfo zum Antworten fic für verbunden zu halte Grund 
bat) wahrhaft geantwortet werden, auch — Wenn es zum Uebel 
— den Andern (zur Warnung vor ihm, oder zur Strafe) fuͤhren 
ann. 

Wir ſehen aus dieſem merkwuͤrdigen Beiſpiele, daß man ſogar 
über den Urtert der zehn Gebote ſelbſt (nicht blos, wie bei 
dem Sabbat, über die Auslegung des Motive) niht mwortgetreu 
war und Varianten zuließ. As „Zeugniß“ (hebr. Edut) das ift, als 
Urkunde für beide Theile, war zwar das Gefe& in den vergoldeten Ar— 
hivfchrant (die Bundeslade) gelegt worden (2 Mofe 25, 21. 40, 20); 
das Driginal diefer „Edut“ aber muß (vielleicht unter Eli, 1 Sam. 5, 2. 
bei den Philiftäern) verloren gegangen fein. Wie wären fonft um bie 
Zeit des Königs Sofia oder des fünften Buches, felbft in den zehn 
Morten, Variationen möglid gemefen? 

Eine ebenfalls bedeutende Tertverfchiedenheit zeigt fich bei 
dem zehnten Gefegesfage. Dem Sinne nad) hat unftreitig auch 
bier die Urkunde des Erodus (20, 14) das Richtige. Der Hebräer be- 
greift unter dem kurzen Wörthen Haus (Bait) Alles, was unter dem 
Hausvater zum Hauseigenthbum gehört. Daher ift die Auslegung des 
zehnten Gebotes dort richtig, indem fie dann ‚Weib, Kneht, Magd, 
Ochs und Efel, und Alles, was deines Naͤchſten iſt,“ als die Beftands 
theile des „Hauſes“ nennt, wonach der Andere nicht gierig fein fol. 


Diefen Sinn hat die fpätere Urkunde nicht, und verkehrt gefaßt. | 


As zehntes Gebot, wie es auf der Steintafel geftanden haben foll, 


gibt 5 Mofe 5, 18. blos ein das Weib betreffendes Verbot: 


„Nicht fei gierig gegen das Weib deines Naͤchſten.“ 
Märe diefes der richtige Urtert, fo wäre alsdann das Folgende: 

„Und nicht betrage dich Lüftern gegen das Haus bei: 

nes Nädften, gegen fein Baufeld und feinen Knecht und 

feine Magd, feinen Ochfen und feinen Efel, und Alles, was 

deines Nächften iſt“ — 
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in Wahrheit ein neues, ein eilftes Gebot. Denn es waͤre 
nicht Auslegung des zehnten, wenn diefes fich beflimmt nur auf das 
Weib ſich bezogen hätte. Nur wenn, nad) der Urkunde bed Erodus, 
fih das zehnte Wort der Tafel auf das Haus überhaupt bezog, 
fand alsdann die Auslegung Statt, daß dadurch Gier und Lü- 
fternheit gegen das Eheweib und gegen ben ganzen Haushalt des Näd: 
iten (d. i. eines eben, mit dem man in nichtfeindlihem Verkehr 
wäre) verboten fe. Das Haus, als der Inbegriff von Allem, ftand 
im Zert. Das Weib und alles fonftige dem Haus Angehörige mußte 
in der Auslegung, in ber Sloffe, ftehen. 

Vergeblich war der Streit zwifchen Lucherifhen und Galviniften, 
ob jener Zert als das neunte, und bie Gloffe als das zehnte Ge- 
bot zu zählen, und daher im vorhergehenden das Bilderverbot mit dem 
eriften Gebote zu vereinen fei, damit denn doch die Zahl der zehn 
Morte nicht überfchritten würde? Um die Zahl firitt man, und bie 
Hauptfache wurde überfehen, nämlich was denn die wirklihen Worte 
des Urtertes gewefen fein. Man nahm Gebot und Auslegung immer 
zufammen, und bedacdhte nicht, daß nur, was Einen Satz ausmadhte, 
ein Wort des Gefeggebers heißen Fomnte, und dag zwei tragbare 
Steintafeln nur foviel als Zert faffen Eonnten. 

Die weitere Künfklichkeit, daß nad) der fpäteren Urkunde die 
Gier und dann die Lüfternheit durch zweierlei Gebote unter 
fagt fei, iſt vollends ganz gegen bie Einfachheit des Alterthums. 
Subtilifiren ift der Tod der hiftorifh wahren Schrifter— 
flärung, mie überhaupt aller das Urfprüngliche treffenden Alter 
thumskunde. Die ältere Urkunde gebraucht zweimal einerlei Aus: 
drud — Chamad. Gemöhnlicy aber verfteht man auch biefen nicht 
- binreihend. Das Ch ift im Althebräifhhen auf zweierlei Art auszu: 
fprechen. Gutturaler ausgefprochen bedeutet e8 glühen ohne Flamme, 
gloften; daher heftig, aber heimlich etwas begehrten. Diefes 
ift im Verbot gemeint! Mit dem meicheren Ch ausgefprochen bebeu: 
tet es werthſchaͤtzen, als ſchaͤtzbar begehren. Diefes ift na: 
türlich nicht verboten, nicht einmal moralifch = religiös, noch weniger 
in bürgergefellfchaftlicher Gefeggebung, mie es die mofaifche fein mollte. 

Dr. Daulus. 

Mofer. Bater (Johann Jacob) und Sohn (Earl 
Friedrih von) — Die beiden Mofer*), wie man ſich gern aus: 
druͤckt, Water und Sohn, gehören dem Jahrhundert, welches bie 
Schmerzesmutter („mater dolorosa‘) unfere® Jahrhunderts ift, dem 
achtzehnten Jahrhundert, fo fehr an, daß es audy ihre ganze Lebens: 
zeit umfchließt. Der Vater wurde im Jahr 1701 geboren, während 
der Sohn im Jahr 1798 ſtarb. Werfen wir, um die Zuftände unferes 


*) Kurze Biographie Beider bei Strieber, Grundlage einer heffifchen 
Gelehrtens und Schriftftellergefchichte, Bb. 9. Gaffel, 1794. &. 207 — 217, wo 
der Vater, und ©. 218— 233, wo der Sohn aufgeführt wird. 
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Vaterlandes während dieſes früher gern fo genannten philofophi: 
hen Jahrhunderts zu betrachten, den Blick zuruͤck auf diefen 
Zeitabfehnitt, fo verweilt er auch bei diefen beiden Männern, gefefjelt 
von dem Bilde ihrer Wirkfamkeit, ihrer Beftrebungen und — ihrer 
Schickſale. In Beiden fehen wir fruchtbare Schriftfteller im Gebiete 
des deutfchen Staatsrechts und Staatslebens, Beide erlagen auf dem 
Höhepuncte ihres Lebens und gefchäftlihen Wirkens, im Kampfe für 
Erfüllung ihres Berufs, einem widrigen Geſchicke, Beide brachten fpäter 
ihe Leben in philofophifcher Zurüdgezogenheit hin, in ber fie doc im- 
mer den Bli mit theilnehmendem Gemüth auf bie krankhaften öffent- 
lichen Zuftände des beutfchen Waterlandes gerichtet hielten. Während 
der Vater mehr Staatsrechtslehrer war, zeigte ſich der Sohn 
mehr ald Staatsmann. ER 
As Erfterer geboren wurde, bot das deutfhe Staatsrecht ben 
Anblid eines ausgedehnten Gebietes dar, auf welchem zwar — befons 
ders Conring's Verdienft — hin und wieder einzelne Stellen anges 
baut waren, an anderen Stellen mancher Apparat zum Anbau aufges 
fchichtet lag, das aber im Ganzen noch uncultivirt da lag. Der. erfte 
umfaffende Anbau diefes ausgedehnten Nechtsgebietes ift das Merf 
Mofer’s, der, was auch ein neuerer ausgezeichneter Staatsrechtölehrer, 
Häberlin (f. deffen Handbuch, des deutfchen Staatsrechts. Meue 
Aufloge- Band 1. Berlin, 1797. ©. 24.), anerkennt, „nicht mit 
Unrecht der Water der Publiciften genannt wird,” und in feinem jüns 
geren Zeitgenoffen Pürtter einen rüftigen Gehülfen. gewann. Man 
kann Beide die Dioskuren der Kiteratur des deutfchen Staatsrechts des 
achtzehnten Sahrhunderts nennen*), denen ein geiftreicher Pubticift, 
Majer (Profeffor des Staatsrechts auf der mwürtembergifchen Univer- 
fität Tübingen) im erſten Bande feines ganz zu Ende diefes Jahrhun⸗ 
derts erfchienenen Werkes: „Deutfhe Staatsconftitution‘ (Ham: 
burg, 1800) in folgender Stelle (S. 60 — 62) einen gemeinfchaftli- 
chen Denkſtein gefest hat: „In der ganzen andern Hälfte diefes nun 
zu Ende gehenden Sahrhunderts wurden und blieben bie berühmteften 
unter unferen deutfchen Publiciften die beiden verdienten Männer 3 oh. 
ac. Mofer und Joh. Steph. Pütter. Beide haben das 
Publicum mit ihren Selbftbiographieen beſchenkt, und fie verdienen ber 
Schickſale diefer gelehrten Männer und der Iehrreichen Bettahtungen 
willen, wozu fie reichen Stoff geben, mit aller Aufmerkſamkeit gelefen 
zu werden. Muß gleich der Menfchenfreund trauern über das harte 
Schidfal, welches der biedere und fo verdienftvolle Mofer in feinem 


— — — — 


*) „Durch Johann Jacob Moſer,“ ſagt Eichhorn, Deutſche 
Staats» und Rechtsgeſchichte Bd. 4, $. 616, ©. 728, „wurde ein überaus 
vollftändiges Material über die Thatfahen zufammengebracht, aus welchen 
die Principien des Staatsrechts abzuleiten waren, und durch Pütter erhielt 
die Darftellung mehr wiffenfchaftlihen Zufammenhang.” Gönner, deutfches 
Staatsrecht. Landshut, 1804. ©. 11., bezeichnet Mofern als den Gründer 
der „hiftorifch = bogmatifchen Schule.’ : 
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Vaterlande, in einem deutſchen Staate, bei der deutſchen Staatscon⸗ 
ſtitution, eine geraume Zeit hindurch zu leiden hatte, ſo kann er ſich 
auch dagegen über das Beiſpiel eines ununterbrochen gluͤcklichen Lebens⸗ 
laufes erfreuen, womit er von dem anderen unterhalten wird. Auch 
wird er darin finden, daß fih zwar gewiffermaßen das Iehrreiche 
Sprichwort: quilibet fortunae suae faber est, an Beiden Iegitimirt, 
dagegen aber doc auch Beide Manches der Zeit und den äußeren Um: 
ftänden zu verdanken haben. Abweichender alfo von einander in der 
Laufbahn, ungleicher in den perfönlichen Schidfalen und doch zuſam⸗ 

mentreffender beim Ziele — dem Verdienfte um die Cultur der beut- 
{hen Staatsrechtswiſſenſchaft — finden ſich wohl nicht leicht zwei Maͤn⸗ 
ner, wie dieſe Beiden*)., Vom frühen Alter an — bei dem Einen 
eine fiete Wanderung von einem Land in’s andere, von einem Amt 
in's andere, bei dem Andern bie entfcheidendfte Beharrlichkeit bei feinem 
Fache, wozu er ſich gar bald aus Neigung felbft beftimmt hatte, unb 
bei dem Amte, welches ihm eben fo bald in diefem feinem Fache nad) 
Wunſch verliehen wurde. Der Eine war der thätigfte Gefhäftsmann, 
und das Katheder, zumal auf infrequenten Univerfitäten, fchien ihm 
eine unbehaglihe Beengung feines raftlofen Geiftes zu fein. Der An- 
dere blieb der fleifiigfte Docent auf eben berfelben frequenteften Univer- 
fität, wohin er ſchon in feinen feüheren Sahren berufen ward. Hier- 
nach bildete fid) natürlicher Weiſe der bei ihnen fo verfchiedene Geift 
und Charakter, welcher ſich auch in ihren Schriften ausdrüdt. Daher 
fommt es auch, daß Beide um die deutſche Staatsrechtswiffenfchaft 
ſich zw gleicher Zeit auf eine gleich rühmliche Weife verdient machen 
tonnten, ohne einander im Geringften in den Meg zu treten. Der 
Eine, weniger befümmert um die Rechtsphiloſophie, weil fie ihm 
in ihren Principien zu viel Schwanfendes und Willkuͤrliches zu ba= 
ben fchien, aber auch eben fo gleichgültig um die vorübergehenden That: 
fachen der deutfchen Gefchichte, dagegen defto fefter davon überzeugt, 
und deſſen lebhaft eingedent, daß in den deutfchen, zumal inneren, 
Staatsverhältniffen das Nechtsfpftem ungleich mehr durch Obſervanz 
oder Herkommen, als durch Vertraͤge und ausdruͤckliche Geſetze oder 
Uebereinkommniſſe ſich gebildet habe, ward alſo unermuͤdet, fuͤr den 
Staats- und Geſchaͤftsmann zu fammeln, und in gehörige Faͤcher 
zu ordnen alles das, was in den mannigfaltigen deutſchen Staatsver: 
hältniffen feit vielen Jahren her, glaubmwürdigen Urkunden und Zeug: 
niffen nad, verhambelt und befolgt worden ſei. Er lieferte da⸗ 
her, neben einer Menge einzelner Abhandlungen uͤber be— 
ſondere deutſche Staatsrechtsmaterien, in ſeinen beiden 
Hauptwerken uͤber das deutſche Staatsrecht ein moͤglichſt voll— 
— in die gehoͤrigen Faͤcher geordnetes Archiv der 


*) Beide lernten ſich, wie uns Puͤtter, S. 301 des erſten Bandes ſei⸗ 
ner Selbftbiographie (Göttingen, 1798), erzähit, im Jahr 1754 in Wetzlar 
perfönlich kennen. 
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brauchbarſten Materialien und begleitete fie mit feinen eben fö freimuͤthi⸗ 
gen ald reif durchdachten und einfichtsvollen Urtheilen. Püttern 
machte fein Lehramt die wilfenfhaftliche Bearbeitung unferes 
deutſchen Staatsrechts und die Aufführung eines neuen Lehrgebäu- 
des zur Hauptangelegenheit 2c.’’ . 
Mo ſerꝰs Selbfibiographie *) fegt und in den Stand, dem ‚auf 
‚feiner. langen :und. Dornenvollen Lebensbahn unermübdlichen. tedlichen Pa- 
attioten“ (wie ihn Majer a. a. D. ©. 44 nennt) zur Seite zu gehen, 
wobei wir ung zugleich von: feiner Naivetaͤt und Aufrichtigkeit, Eigen- 
fhaften, deren Dervortreten oft zum, Verweilen einladet, angezogen fin 
den. Wir finden ihn, kaum 19 Jahre alt, fchon als außerordentlichen 
Rechtslehrer in Zübingen**),; wo er fi im folgenden Jahre verlobte 
Im‘ Jahre 1721 reiſ'te der junge Mechtögelehrte, der fich bereits: als 
Schriftſteller einen Namen erworben hatte, nach Wien, wo er, befonders 
in dem Vicecanzler des Reihshofraths, dem Grafen von Schön: 
born. (nachherigen Fürftbifchofe von Würzburg und Bamberg), Gön- 
ner. fand, die ihm eine. „anfehnliche Bedienung” zufagten, ‚wenn 
er zum Katholicismus uͤbertrete. Mofer war weit entfernt davon, 
ſolchen Vorſchlaͤgen Gehör zu geben, Er erzählt nur, ein. Prälat habe 
ben Zwißchenträger gemacht: Diefer habe ihm vorgeftellt, ‚daß Ihro 
Mojeftät Niemanden in Dienftndhme, der mit ber. Iutherifchen: Erb⸗ 
fünde behaftet waͤre;“ er brauche ſich auch nicht öffentlich zu erklären, 
bis. er feine Beſtallung hätte, und weil die Lutheraner ohnehin. nichts 


— 


Eebensgeſchichte Johann Jakob Moſer's, koͤniglich daͤniſchen Etats⸗ 
raths, von ihm ſelbſt beſchrieben (3 Theile, dritte ſtark vermehrte und 
fortgeſetzte Auflage. Frankfurt und Leipzig, 1777). Wir wuͤrden in dieſer 
Schrift zugleich Denkwuͤrdigkeiten von bedeutendem hiſtoriſchen Werth erhalten 
haben, wenn ber. Despotismus nicht auch in der Gewalt. der Genfur geherrfcht 

ätte. Wir Iefen in der Vorrede: „Hätten wir ein Städ der-en liſchen Preß⸗ 
reiheit, und dürfte die hierin benamten Höfe und deren Minifter, die 
Univerfitäten und die Profefforen, auch andere Perfonen fo, wie ich fie habe 
kennen lernen, fchildern , ingleihen andere Dinge, die fich zu meiner’ Zeit 
zugetragen haben, erzählen, und Betrachtungen darüber. anſtellen wiirde diefe 
Schrift ohne. Zweifet auch einen Theil des Beifalls erhalten, ‚welchen. fich die 
von Pöllnigifchen Reifen und Memoires erworben haben.’ Der mübe Greis 
Di hinzu: „Da ich aber außerdem genug zu kämpfen habe, und meine’ 
alten Zage vollends in Ruhe befchließen möchte, fo Tann es unterbleiben.‘* 
Weberhaupt war Mofer ein Märtyrer der Genfur, wie aus dem, maß er 
Se 116 — 118 bes dritten Theild feiner Biographie unter der Auffchrift; 
‚„„Senfur meiner Schriften“ erzählt, hervorgeht.“ So bemerkt er un- 
ter Anderem: „In einer gewiffen Schrift bezog ich mich. öfters auf mein deut- 
ſches Staatsrecht. In der Genfur' aber ftrich man alle diefe Remiffionen aus, 
leich als ob mein deutfches Staatörecht ein verbotenes, oder doch anftdgiges 
uch. ſei. — Ich Hatte in einer Schrift eine Stelle: aus einem Buche ange= 
führt, dad erſt im Jahr zuvor. mit landesherrlicher Cenſur gedruckt worden 
wat. : Defienungeachtet und ob ich gleich die. Stelle vorlegte, wurde fie mir 
im eben dieſem Land in-der Genfur durchſtrichen.“ — Ganz wie jest! . 
7) Boͤck, Geſchichte der Univerfität: zu Tuͤbingen im Grundriffe. ' Tuͤ— 
bingen, 1774. ©. 152, 153, Zn Zu 
Staats⸗Lexikon. X, 49 
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aus den Sponſalien machten, ſo koͤnne er ſeine Braut quittiren, und 
man wolle ihm zu einer reichen Partie behuͤlflich ſein. „Arm war 
ich,“ heißt es weiter „und ich hatte damals, ohne es mich gegen 
Jemanden merken zu laffen (bei einem fo ehrbaren und unſtraͤflichen 
Leben und Wandel, dag man mic) vielfältig Anderen zum Beiſpiel 
eines tugendhaften jungen Mannes vorftellte) keinen Funken mahrer 
Religion, nicht einmal einer natürlichen. Aber erſtens mar ich viel zu 
ehrlich dazu, als daß ich mich äußerlich Hätte ftellen mögen, ich halte 
die Fatholifche Religion für beffer, als die evangelifche ꝛc.“ Beſchentt 
mit einer goldenen Gnadenkette kehrte Mofer nad Mürtemberg zu: 
ruͤck, wo er fich im Jahre 1722 mit feiner Verlobten: ehelich verband. 
Bon einer Reife nah Wetzlar und einer zweiten Reife nah Wien 
zuruͤckkehrend, entfchloß er fich, feinen fünftigen Aufenthalt in bdiefer - 
Kaiferftadt, die feiner Vorliebe fir einen publiciftifhen Wirkungsfreis 
günftig fhien, zunehmen. Dort mit feiner Familie angelangt; ſchickte 
er feine Verzichtleiftung auf feine Profeſſur in Tübingen ein. Im 
deſſen fah „die damalige würtembergifche Hofpartie,“ wie ih Mofer 
ausdrüdt, feinen Aufenthalt in Wien *) und feine genaue Bekannt 
ſchaft mit den Chefs des Reichshofraths nicht gern **), und er wurde 
als Regierungsratd nah Stuttgart zuräcdgerufen, wohin er fich im 
Sabre 1726 begab. Später wurde er zum Profeffor am Collegium 
illustre zu Tübingen ernannt, wohin er im Jahre 1729 überzog. 
Hier ergab er fich, wie er ſich ausdruͤckt, ganz feinem „Favoritſtudium, 
dem beutfchen Stantsrechte,” womit er feine fleifige Feder befchäftigte, 
obwohl unter beftändigen Kämpfen mit ber Genfur. Sein Lehrbuch 
des Staatsrechts (compendium juris publici) wurde, fo meit es ge- 
druckt war, nebft dem noch nicht abgedrudten Manufeript „von Hof”. 
aus mit Arreſt belegt und ihm erft nach anderthalb Jahren (bie 
Genfur hatte fich Zeit genommen) mit der Weifung zurückgegeben, meh: 
rere Stellen umdruden zu laſſen. Und doch hatte er feine Schrift „auf 
die möglichit behutfamfte Weiſe“ abgefaßt, indem er, „bei allen firei- 
tigen Puncten, blos die verfchiedenen Meinungen des Kaifers, der 
Stände, ber Eatholifchen und evangelifchen u. ſ. mw. hiftorifh erzählte” 
und. ſich „weder für die eine noch andere erklärte,’ fo, daß ihn ein 


*) Indem M. dieſes Aufenthalts gedenkt, theilt er auch mehrere Unter 
redungen mit dortigen Staafsmännern mit; unter Anderem aud Folgendes: 
„Sinftens fagte ein vornehmer Herr in Wien zu mir: ich würde einmal kein 
Minifter werden. Ich verfegte, das fei meine geringfte Sorge; body möchte 
ich wiffen warum? Mir wurde die Antwort, id fei zu ehrlich dazu. Ich 
fagte, ob denn Minifter fein und ehrlich. fein, incompatible Sachen feien. 
Darauf hieß es: Nachdem man das Wort ehrlich nehme.” , 

**) &, über bie ——— würtembergifchen Zuſtaͤnde (die Herrſchaft 
der berüchtigten Maͤtreſſe Grävenig) Spittler, Geſchichte Würtembergs 
unter der Regierung der Grafen-und Herzöge. Göttingen, 1783, ©. 297 ff. 
Sattler, *6 des Herzogthums Wuͤrtemberg, nd 13. Ulm, 1783, 
er ff. Pfaff, Gefchichte Würtemberge Band 2. Reutl., 1820, 
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anderer Publiciſt „einer allzu großen Schuͤchternheit beſchuldigte.“ — „So,“ 
fuͤgt der Geplagte hinzu, „ging es mir hernach mit mehreren Schriften. 
Ich gab ſie in die Cenſur, aͤnderte, was man nur mit einigem Schein 
zu aͤndern fordern konnte; endlich hieß es, man ſei zufrieden. Wann 
aber das Buch bald fertig war und auf die Meſſe ſollte, kam — ein 
Befehl vom Hof, daß das Buch mit Arreſt belegt werden ſollte, wie⸗ 
wohl am Ende niemalen etwas weiter herausfam, als daß ich geplagt, 
mein Verleger in Schaden verfest und die Buchhändler darüber bedenkt: 
lich wurden, etwas von meiner Arbeit in Verlag zu nehmen. Diefe 
Verdrießlichkeiten mwährten fo arg fort, daß ich lieber weniger Brot ha= 
ben und felbiges in Ruhe effen, oder gar zum Waterlande wieder hin- 
aus wollte, als fo elend leben; ich legte daher Anno 1732*) meine 
würtembergifchen Dienfte abermals nieder. “ " 

; As nad dem Tode des Herzogs Eberhard Ludwig im Jahr 

1733 der Herzog Karl Alerander zur Regierung Fam, wurde Mofer 
von demfelben im folgenden Jahre wieder zum Mitgliede der Regierung 
zu Stuttgart ernannt, mo bie berüchtigte. Wirthſchaft des „Jud 
Süß” begann **). Während Mofer auf einer Reife abwefend mar, 
wurde auf Antrieb des „Suͤß“ von dem Herzoge „allen Sanzleiverwand: 
ten befohlen, daß fie und ihre Weiber, wie auch ihre erwachfenen 
Töchter bei Strafe einer vierteljährigen Befoldung auf 
den Redouten in dem Carneval erfcheinen follten. „Als ich wieder 
nah Haufe kam,” fo berichtet ung der Selbftbiograph, „und in, das 
Megierungscollegium Fam, fagte mir ein weltgefinnter Regierungsrath: 
damit ich mich nicht mit der Unmwiffenheit entfchuldigen könne, fo wolle 
er es nur hiermit in öffentlichem Gollegio wiederholt anzeigen, daß bies 
fer Befehl ergangen fei. Ich antwortete nur, es wäre gut, und fo fehr 
ich meiner Befoldung bebürftig war, fo erfchienen doch weder ich noch 
die Meinigen.: Es wurde dem Herzoge angezeigt; dieſer aber antwor—⸗ 
tete: wenn es ein Anderer gethan hätte, fo frafte er ihn; von bem 
Mofer aber glaube er, daß er ſich ernfllih ein Gewiſſen darüber 
mache, und alfo folle man ihn paffiren laffen‘‘***). Bald darauf erhielt 


*) Im Sabre 1731 reifte M., der Hoffnung hatte, als Kammergerichts- 
afleffor präfentirt zu werden, nah Weslar, woburd er in den Stand ge- 
fest ward, die damaligen Zuftände des Kammergerichts kennen zu lernen unb 
zu fchildern. Der Kammerrichter, Graf von Ingelheim, gab ihm bie 
ernfthafte Berfiherung, wenn er fich nicht auf das Trinken (Saufen) verftehe, 
fo koͤnne er nicht Affeffor werden. Auch von anderer Seite wurde ihm ernft- 
Haft verfichert, man fehe darauf, daß der Präfentirte „einen Trunk vertra= 
gen koͤnne.“ 

*) Pfaff a. a. O. ©. 400 —415. 

*4**) „Als ich 1735 Regierungsrath war,” fo erzählt uns der Selbſtbio— 
graph, „machte einer meiner Gollegen mir ein großes Gompliment, was id 
für ein brauhbarer Mann fei; wenn ich auch nur eine beffere Conduite hätte. 
Ich antwortete: Herr College ! ich danke Ihnen für ihre Aufrichtigkeit, fage 
Shnen aber nur fo viel, daß ich nicht aus Unwiffenheit, fondern par principe 
bin, wie ih bin; fonft koͤnnte ich Anderen eben fo flattiren, lügen und die 
Leute betrügen, wie Sie!” J 
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Mofer einen Ruf als erſter Profeffor der Rechte (Ordinarius) auf ber 
Univerfität zu Frankfurt an der Dder und Director biefer Hoch: 
Schule mit dem Titel eines Eöniglich preußifchen Geheimraths, einen Ruf, 
welchen anjunehmen, ev — „ſo bedenklich es aud damals in Wuͤrtem⸗ 
berg ausſah“ — im Anfange Eeine Neigung hatte, dem er aber doc) 
folgte- Er zog im Jahre 1736 nad) Frankfurt über. - Auch die preu- 
ßiſchen Zuftände und insbefondere die der Hochſchule an der Dder fag- 
ten. dem wieder an das Katheder Gefeffelten nicht zu. efonders an⸗ 
ftößig erfchien ihm, als im Jahre 1737 König Friedrich Wilhelm I. 
nah. Frankfurt kam und den Profefforem befahl, mit feinem luſti⸗— 
gen Rathe Moxgenftern über das Thema: „Vernuͤnftige Gedanken 
von der Marrheit” zu disputiren, diefes Unfinnen. Er widerſetzte fich 
demfelben, obgleich der Liebling des Königs ihn darauf aufmerkfam 
machte, „der König ‚fei vom Groͤßten bis zum Kleinften gewohnt, daß 
man ihm pariven müffe, und mer ſich miderfege, mache fi unglüd- 
lich, „Ich beharrte aber darauf,” fo berichtet uns der Selbftbiograph, 
es fei wider mein Gemwiffen und wider meine Ehre; ich hätte meine 
Reputation, fo. ich etwa habe, nicht in Frankfurt geholt; ich wollte 
fie alfo auch nicht da verlieren. Als ich zur Nacht aß, Fam der Pedell 
und brachte mir ein Eremplar von der Disputation mit dem Befehle 
vom Könige, ‚morgen zu opponiren. Mir war ganz eigentlidh, als 
wenn mir ein Meffer in dem Magen herumgedreht würde, und das war 
ohne Zweifel der Haupturfprung meiner nachherigen ſchweren Krankheit.‘ 
Mofer bat im Jahr 1739 um feine Entlaffung*), die ihm in gnädigen 
Ausdrüden gewährt wurde, und zog ſich nah Ebersdorf im Reußi⸗ 
ſchen zurüd, wo er, acht Jahre lebend, feine volle fchriftftellerifche Thaͤ⸗ 
tigkeit entwickelte, befonders an feinem großen Werke über deutſches Staats: 
recht arbeitete. Während diefer Zeit, von ber er fagt, daß er fie unter 
die vergnügtefter und feligften feines Lebens zähle, wurde er inbeflen 
mehrmals zu Staatsangelegenheiten ‚verwendet, 3. B. bei ‚der Wahl 
Kaifer Karl’s VIL und Franz' I. Im Sahre 1747 trat Mofer als 
Geheimrath und Chef der Canzlei (Minifter) in die Dienfte des Land— 
geafen von Heffen: Homburg, ein Berhältnif, das er indeffen 
fhon zwei Fahre fpäter wieder verlief, da er feine bei dem Anteitte 
feines Amts vorgelegten DBermaltungsgrundfäge nicht in Wirkſamkeit 
fegen konnte. Er zog fih nah Hanau zuruͤck, wo er der Gründer 
einer „Staats- und Ganzleiafademie zum Dienfte junger von Univer- 
fitäten und Reifen fommender Standes: und anderer Perfonen’‘ wurde. 
„Mitten unter meiner hanauifhen afademifchen Arbeit,‘ fo läßt uns 
der Selbftbiograph weiter leſen, „wurde ich fondirt, ob ich nidt ale 
Landfchaftsconfulent wieder in mein Vaterland gehen wollte. Sch ent- 
ſchloß mic), diefe Bedienung anzunehmen und, um zu zeigen, daß ic) 





*) Näheres darüber, was zugleich ein belleres Licht über die Gründe, aus 
denen man wünfchte, daß M. feine Entlaffung nehme, theilt Hugo (©. 301. 
302 feines Lehrbuchs der eiviliftifchen Literärgefchichte, Berlin, 1812) mit. 
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dabei nicht auf mein Privatintereffe fehe, gab ich, auf Befragen, wie 
viel ich Befoldung verlangte? zur Antwort: was ber Landfchaft guter Wille 
fi. Die herzogliche Gonfirmation erfolgte ohne Schwierigkeit. Ich 
zog alfo im Dectober 1751 wieder nah Stuttgart.” Damit zog aber 
ber neue Landfchaftsconfulent feinem widrigen Gefchid entgegen. In einer 
feinee Schriften äußerte er fich über den Beruf eines ſolchen Confulen= 
ten dahin *): „Die Amtspflichten eines Confulenten gehen hauptſaͤch— 
lich dahin, daß er aus den landfchaftlichen Acten und Privilegien bei 
jeder Vorfallenheit nothwendigen Bericht und bei den Iandfchaftlichen 
Deliberationen, wenn er dazu erfordert twied, oder auch von Haus auß, 
gute Rathfchläge und fein vechtliches Gutachten gebe, die Conclusa 
mit beftändigem Grund abfafle und, fo es ihm aufgetragen wird, in 
einen Auffag bringe, insbefondere aber fleißige Aufficht dahin trage, 
damit nichts geſchehe, was der Landfchaft kundbaren Freiheiten und 
Abſchieden zumider fein möchte, ſodann zu allen Tagſatzungen, rechtli= 
chen und guͤtlichen Handlungen bei fürftlichee Canzlei und anderen Or⸗ 
ten, auch allen Deputationen und Gonferenzen in Landfchaftsfächen 
fich gebrauchen laffe und dergleichen Nothdurft und Befugniffe münds 
lich und fchriftlich vortrage und. dazu behülflic fer, daß das zwiſchen 
Herrſchaft und Lanpfchaft Verabſchiedete zum Vollzug gebracht werde.“ 
Die Erfüllung eines ſolchen Berufs mußte einen Mann von feſtem Charak⸗ 
ter und veblicher Gefinnung bei dem damaligen heftigen Kampfe, ber ſich 
zwifchen dem nad) Unumfchränftheit firebenden und darin von feinem 
Minifter, dem Grafen von Montmartin angefeuerten Herzog Karl 
und den Ständen, von denen berfelbe, tie er fich auszudrüden ein 
Bedenken trug, „einen unbegrenzten und unumfchränkten Gehorfam’’ 
forderte, erhoben hatte *), nothwendig mitten auf die Arena führen. 
Die Willkür des Negenten ***),’ befonders in Erhebung willkuͤrlicher 
(nicht von der: Landfchaft bemilligter) Steuern, nöthigte diefe, dagegen. 
anzulämpfen „und auf Erhaltung: des öffentlihen Rechtszuſtandes zu 
dDeingen. Bei diefen Kämpfen wurde Mofer, der in der Erfüllung 
feines Berufes die ganze Zähheit des fchmäbifchen Naturells entwidelte, 


— — — — 


*) Haͤber lin, Staatsarchiv, Band 8. (Helmſtaͤdt und Leipzig, 1802) 
S. 322 — 380: „Von den Landſtaͤnden des Herzogthums Wuͤrtem ‚mach 
dem darüber zum Gebrauche der Landftände von Joh. Jak. Mofer, als De mmaligeiR: 
andfchaftsconfulenten, im Jahre 1752 verfaßten Aufſatze.“ ©. 336, $. 29. 
**) ©. Pfifter, Gefchichte der Verfaſſung des würtembergifchen Haufes 
und Landes. Aus, deffen hinterlaffenen Papieren bearbeitet von -E&. Säger. 
Heilbronn, 1838. Viertes Bud, —— Zweite Regierungs— 
periode Herzog Karl's von 1757 — 770 Dreizehn ſchwere 
Kampfjahre unter ven keckſten Verſuchen, eine abfolute Herr— 
Schaft einzuführen, hbauptfählih zum Behuf der. Unterhalz, 
tung eines immer höher gefleigerten Militärftandes. un— 
ruhen unter dem Bol, das ber Auefhuß ganz auf. feiner 
Seite hat.” ©..477 ff. Ar — 
*) Als man ſich einmal, ihm gegenüber, des Wortes: „Vaterland'“ bes, 
diente, tief er, im Geifte Lubwig's des Vierzehnten („ich bin der Staat”), 
aus: „Was Vaterland! Ich bin das Vaterland!” Pfaff a. a. . S. 479. 
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in den Vordergrund gebrängt und, an die Spitze ber Phalanx geſtellt, 
der, Gegenftand der Leidenfchaft der Herrfchenden. Er felbft erzählt 
ung, indem er noch zeigt, mie er fich bemüht habe, aud die Land⸗ 
ſchaft zu bewegen, in den Schranken der „Behutſamkeit“ zu 'bleiben, 
was zue Folge hatte, daß er befchuldigt ward, er habe „keine guten 
landſchaftlichen Principia,“ dag man fich feiner „bei der Landſchaft ges 
raume Zeit” nicht mehr bediente, daß man ihn fogar „von ber land= 
fhaftlihen Tafel ausſchloß und ihn aufforderte, zu quittiren, und 
binzufügt: „Ich war aber ftill und wartete, bis Gott es machen würde; 
es änderten fich auch endlich in der Landfchaft; durch das Abfterben einer 
Hauptperfon, gemwiffe Umftände, und ich wurde wieder in meinem Amte 
gebraucht, S. 115 des zweiten Theils feiner Selbftbiographie: „Ich 
befam zwar endlich Herrn Regierungsrath Eifenbad zum Collegen ; 
weil er aber erſt in die Landſchaft gekommen war, und ich bei allen in 
den geheimen Rath erforderten Iandfchaftlihen Deputationen das Wort 
führen mußte, fo fiel der ganze Haß des Hofes und des Herrn Grafen 
allein auf mih. Ich follte Dinge gethan haben, daran ich nicht den 
geringften Antheil hatte, und ber Herr Graf glaubte, daß ich nicht allein 
gegen feine Principien, fondern auc gegen feine Perfon agire, äußerte 
ſich auh: Wer ihn attaquire, müfle auf den Boden, und follte er 
gleich felbft mit drauf müffen, und. obgleich in den herzoglichen Reſo—⸗ 
Iutionen (melche immer fchärfer gefaßt und darin von begangenem ori- 
mine. laesae Majestatis divinae et humanae gefprochen wurde) weder 
der Confulenten noch meiner gedacht wurde, fo konnte ich doch mit 
Händen greifen, daß ich. entweder gehen und das Land im Stiche laf- 
fen müffe, oder ein Opfer für daffelbe werden würde.” Da er, mie 
er hinzufügt, „das Erſtere, Gewiſſens halber, nicht thun Eonnte und 
wollte,‘ fo „erfolgte das Lestere. Er felbit führt den erften Act der 
an ihm verübten Gewaltthat*) an unferem Bli vorüber: „Anno 1759 
den 12. Juli liegen des Heren Herzogs zu Würtemberg Duxchlaucht mid) 
zu fi) nady Ludwigsburg berufen. Als ich in der Garderobe fo lange wars 
ten mußte, bis man mich bei dem Herzog meldete, fagte ich, aus ber 
Fülle meines Herzens, gefchwind zu einem anmefenden Secretario: 
„„Unverzagt und ehne Grauen foll ein Chrift, wo er ift, fich ftets 
laſſen ſchauen.““ Diefes Wort breitete ſich, mit der Nachricht von 
meinem Arreft, durch das ganze Land aus. Ihro Durchlaucht thaten 


*) Pfifter a.a. ©. &. 481. 482, wo ber Verf. fagt: „Dergleichen 
BVorftellungen veranlaßten den Herzog nur, ſich auch an der Perfon eines 
Ständemitgliebes zu vergreifen. Der Landfchaftsconfulent Mofer, den der 
Herzog für den Concipienten derfelben hielt, wurbe arretirt, und bie rerfpros 
chene genauere Unterfuchung faft ſechs Jahre aufgeſchoben.“ (S. 519 gedenkt 
der Verf. einer gleichen Gewaltthat, indem er ber Gefangennehmung bes - 
Landfchaftsconfulenten Gros und des Ausfchußmitgliedee Wagner im Jahre 
1804 erwähnt (welche Kurfürft Friedrich, der nadhherige König, ber 
in an —— ** Machtvollkommen heit gluͤcklicher war, verfügte). Pfaff, 
% Q ® ’ * an rm s . 
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mir in Dero Gabinet in eigener höchfter Perfon ungefähr folgenden 
Vortrag: „„Weil alle Meine bisher gegen ihn erlaffenen Refolutionen 
nichts gefruchtet, fondern die Landfchaft mit ihren refpectswidrigen und 
ehrenrührigen Schriften noch immer  fortfährt, fo fehe Ih Mich ge: 
nöthigt, Mich feiner, als des Concipiften, Perfon zu verfihern und ihn 
nah Hohentwiel zu fchiden. Ich werde die Sache durch die aller: 
fhärfefte Inquifition unterfuchen laſſen.““ Ich antwortete nur: 
»„ &Ew. Durchlaucht werden einen ehrlihen Mann finden. Darauf 
mußte ich fort. Bu gleicher Zeit wurden meine fehriftlihen Sachen 
und Gorrefpondenz zu Stuttgart durch einen geheimen Secretarium 
weggenommen. In die Stuttgarter Zeitung aber wurde dieſes gefegt*): 
unZubwigeburg, vom 12. Juli. So reihe: und landkundig Seiner 
zu Mürtemberg regierenden Herzoglihen Durchlaucht angeflammte Huld, 
Gnade und Milde gegen Höchftdero fimmtliche Diener und Unterthanen 
ift, fo haben Höchftdiefelbe ſich dennoch anheute aus hoͤchſttriftigſt 
bewegenden Urfachen vermüffigt gefehen, felbige bei Seit zu feßen, und 
den landfchaftlihen Confulenten Mofer auf die Feſtung Hohentwiel 
in gute Verwahrung bringen zu laſſen. Es hat ſich diefer fo viele 
feltene Rollen gefpielte Mann ſchon längftens in ganz Deutfchland 
durch fein unruhiges Betragen und ohne genugfame Beurtheilungstraft 
affertirte Zaumloſigkeit berüchtigt gemacht, daher auch nirgends eine 
bleibende Stelle gefunden, noch fich bei allen feinen Arbeiten eines we— 
fentlichen göttlichen Segens und Gedeihens notorifhhermaßen zu erfreuen 


gehabt. Seine Herzoglihe Durchlaucht haben immittelft feinem Be 
nehmen in den biefigen landfchaftlichen Gefchäften immer mit groß 


muthsvoller Langmuth nachgefehen und ihm manche Warnung in Ihren 
gnädigften und jederzeit mit der zärtlichften Liebe, auch landesvaͤterlichen 
Sorgfalt für Dero getreuen Unterthanen angefüllten Refolutionen auf 
die Iandfchaftlihen Schriften in der fürftmildeften Anhoffnung gegeben, 
er werde doch endlich im ſich gehen, fich faffen und all’ das Unheil be: 
herzigen, welches anzuzetteln er bisher befliffen gewefen. Nachdem er 
fich aber ftets fort im feiner Bosheit mehr verhärtet und ed am Ende 
zu nicht weniger einzuleiten gefucht, als das geheiligte Vereinigungs— 
band zwifchen Haupt und Gliedern zu ſchwaͤchen, fomit dadurch bie 
allergefährlichften Anfchläge auszuführen, fo haben Seine Herzoglichen 
Durchlaucht bei fothaner äußerfter Bewandtniß, nad Ihren theuerfien 
Regentenpflihten, welche ohne Unterlaß die vorberfte Richtfehnur „aller 


Ihrer Handlung find, nicht weniger thun Eönnen, als in gegenwärtigen 


*) Diefes Publicandum hat eine große Kamilienähnlichkeit mit modernen 
„Bekanntmachungen“, die ais Bannftrahlen auf unbeliebte parlamentarifche 
Männer, z B. auf ſolche, weldhe eine „Majoritaͤt“ bildeten, gefchleubert wur: 
ben , und worin von ‚‚großer Langmuth’ die Rede ift, behauptet wird, daß 
bie Wahlen „zum Theil nicht aus dem unbefangenen freien Willen des Bol⸗ 
kes hervorgegangen ſeien, die Majoritaͤt die Regentenrechte mißkannt und der 
—— die Achtung verſagt habe, die ſie in Anſpruch zu nehmen be— 

9 u. * w. \ 
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Frangenti das höchite Geſetz der allgemeinen Wohlfahre*) allen anderen 
Betrachtungen vordringen zu laffen, folgbar ein fo gefährliches Glied 
der bürgerlichen Gefellfchaft außer Stand zu ſetzen, fernerweiteren Scha> 
den anzuſtiften.““ In Hohentwiel**) wurde Mofer über fünf 
Jahre gefangen gehalten ***), ohne daß die ihm zugefagte ‚‚allerfchärfefte 
Inquiſition“ eingeleitet wurde, an welcher die Gewalthaber Eeinen Ge- 
ſchmack fanden, weil die nadte Gewalt in dem rechtlichen Verfahren 
und feinem Refultate feinen unerbittlichen Gegner findet. Bon Wien 
aus, two er fih, wie er erzählt, megen des Inhalts einiger feiner 
neueften flaatsrechtlichen Schriften mächtige Feinde gemacht hatte, wurde 
die Gemwaltthat nicht nur gebilligt, fondern gelangte auch, wie er fich 
ausbrüdt, „ein gewiſſer Befehl nah Wetzlar.“ Der Freiheitsberau⸗ 
bung geſellte ſich eine harte Behandlung zu. So erzählt der unglüd: 
liche Greis einmal: „Der Commandant fparte an dem Holze bergeftalt, 
daß ich bei Falter Witterung alle Fenſter mit Läden und Vorhaͤngen 
bededen, den ganzen Zag in der Finfterniß figen, auch mich mit allen 
möglichen Kleidern bedecken und doc auf diefem hohen Felfen in einem 
fehr dien und fleinernen Gebau faft das Mark in den Beinen erfrie- 
ven laffen mußte.” Unter der Auffchrift: „Gelehrte Gefhichte 
meines Arreftes” finden wir die Gefchichte feiner mühevollen Be- 
ſtrebungen, fich geiftig zu beſchaͤftigen. Er erzählt: „Mir wurde weder 
Papier, noch Dinte, nocd Feder, noch Bleiſtift zugelaffen und an 
Büchern hatte ich nichts, als die Bibel und die Steinhoferifhe Evan 
gelienpredigt, wozu hernach noch ein Gefangbuc kam. In den letzteren 
Sahren bat ich zwar durch den Herrn Commandanten um einige hiffo- 
eifche, geographifche u. f. m. Bücher; es wurde aber abgefchlagen.” Als 


*) Das große Paradepferd der mißbrauchten Staatsgewalt. 

*) Mofer erzählt, daß ihm in dem Wagen, der ihn nach bdiefer „wuͤr⸗ 
tembergifchen Baftille”, wie ſich Häberlin a. a. D. ©. 26 ausbrüdt, 
brachte, zwei Wächter beigegeben worden feien, und fügt hinzu : „Einer fragte 
mi, ob ich ein Mitglied des Parlaments (der Landfchaft) fei, und als ich 
es bejahte, bezeigten fie mir ihr Mitleiden, führten fich ordentlich gegen mich 
auf und unfern Hohentwiel fagte Einer zu mir, er fei ein armer Teufel; aber 
er wolle gern ein Stüd von feinem Vermögen geben, daß mir viefes nicht 
begegnet wäre.’ Wie viele neuere wohlthuende Erfcheinungen der Art reden 
ber Wahrheit diefer ungefchminkten Erzählung das Wort ! 

FF) Meiners reifte, als er die Schweiz befuchte, nicht weit von Ho— 
hentwiel vorbei und befuchte mit feiner Gattin, der Enkelin Mofer’s, 
diefe Bergfefte. Wir lefen ©. 11. 12 des erften Theils feiner Briefe über 
die Schweiz. Zübingen, 1791: „Nichts z0g unfere Augen fo fehr auf fich, 
ale Hohentwiel, wo unfer verehrungsmwürdiger Großvater manche Eummer- 
volle Jahre in dem härteften Gefängniffe zubrachte. — Wir fprachen den alten 
ehrwürdigen Gefangenwärter, der unferen Großvater fo lange und. treulich 
bedient hatte, und ber fich außerordentlich freute, eine Enkelin des ihm fo 
theuern Heren Gonfulenten zu fehen. Wir genoffen endlich die entzuͤckende 
Ausfiht, die Mofer mit fo vieler Wärme und Wahrheit in feinem Leben 
ſchildert.“ (Der Verfaffer gedenkt zugleich eines Herrn von Knobelsdorf, 
der als Gefangener des Herzogs auf Hohentwiel verrädt wurde.) 
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Surrogat einer Schreibfeber ober eines Stiftes richtete ſich der an gel: 
ſtige Beſchaͤftigung durch die Feder Gemwöhnte die Spige feiner Schuh: 
fchnallen, den Stiel feines ſilbernen Loͤffels, die Spige der Lichtſcheere 
u. f. mw. zu und fchrieb damit an die Wand. So fchrieb er auch, wie 
er bemerkt, um zu zeigen, daß es ihm gelungen fei, bie Federkraft 
feines Geiftes fich zu erhalten „eines alten Mannes muntere Stunden 
während eines engen Feftungsarreftes‘ nieder: Endlich ſchlug ihm im 
fechften Fahre feiner Gefangenfchaft die Stunde der Freiheit, die ihm 
wohl noch lange, vielleidyt auf Lebenszeit vorenthalten worden waͤre, 
wenn nicht mehrere Staatsregierungen, 3. B. die des Königreichs Daͤ—⸗ 
nemark, die ihm kurz vor feiner Gefangennehmung den Charakter eines 
Etatsraths ertheilt hatte*), fich lebhaft für ihn intereffirt und kaiſer— 
liche Referipte den Herzog aufgefordert hätten, den widerrechtlich in 
Sefangenfhaft Gehaltenen freizulaffen. Der älteftle Sohn defjelben mwen- 
dete fih an Friedrih den Großen, ber ihm unterm 12. Decem: 
ber 1763 zufchreiben ließ, daß er fchon vorher, als er „von dem har: 
ten umb unverdienten Schickſal und noch fortdauernder Gefangenhal⸗ 
tung feines merititten Vaters benachrichtigt worden”, feinem Gefandten 
in Wien ‚‚aufgegeben, ducch die nachdruͤcklichſten Vorſtellungen bei dem 
Baiferlichen Hofe darauf zu dringen, daß des Herzogs von Württemberg 
Durchlaucht von des Kaifers Majeftät ernftlihe Anmahnung gefchehe, 
diefen. alten, würdigen und hartbedrüdten Mann aus feinem Gefängniffe 
loszulaſſen“, und die Gefandten von England und Dänemark zu ver: 
mögen, feine Schritte zu unterftügen ꝛc., der König hoffe den beften 
Erfolg, und das fei eine Genugthuung für ihn, „einem unfchuldig leis 
denden und hart. gehaltenen Mann fein Schickſal auf den Reſt feiner 
Zage zu erleichtern.” Auch die Landfchaft that Schritte. „Die Land» 
ſchaft“, fo berichtet die Selbfibiographie, „that zwar von Zeit zu Zeit 
(meiſtens auf dringendes Anhalten der Meinigen) dem Heren Herzog 
einige Borftellungen, erhielt aber lauter abfchlägige, dilatorifche oder 
mie. fonft hoͤchſt nachtheilige Refolutionen.” Bei dem römifchen Kö- 
nigstwahleonvente verfprach der Herr Graf von Montmartin dem 
Eaiferlichen Minifterio meine unverzügliche Loslaffung; es geſchah aber 
nicht, fondern es blieb Alles. im Alten, bis ‚die Landfchaft an den 
Reichshofrath ging.” . Die Landfchaft bat diefes Neichsgericht: (unter 
30. Juli 1764), dem Herzoge „durch ein gefchärfted Mandatum sine 
clausula aufzugeben, den ſchon in das. fünfte Jahr in hartem Feſtungs⸗ 
gewahrfame und Atreſt unverhört und unverfchuldeter Dinge enthalte: 


*) Nach feiner Befreiung wünfchte ihm der dänifche Minifter v. Berns- 
torff in einem Schreiben vom 30. Detober 1764 Gluͤck. Es heißt darin unter 
Anderem: ‚Der Allerhöchfte fei gelobt, der Ihnen’ Kraft verliehen, große und 
langwierige Leiden umerfchroden und ohne Verlegung Ihrer Pflichten zu er- 
fragen, und der, indem er Sie zu einem nicht nur in jetzigen Beiten‘, fonderu 
auch bei der Nachlommenfchaft aller Ehren würdigen Märtyrer einer guten 
= gerechten Sache gemacht, Ihmen auch nun mächtig herausgehölfen 

at ꝛc.“ 
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nen landfchaftlichen Gonfulenten Mofer alſogleich — zu entlaffen”. ıc.*). 
Der Herzog, von diefem Schritte unterrichtet, hielt es nun für rath— 
fam, einzulenfen, und ſchtieb (unterm 18. Auguft 1764) dem Com- 
mandanten von Hohentwiel zu: „Demſelben gebe hierdurch die Drbdre, 
dem Arreftanten und ehemaligen Landfchaftsconfulenten Mofer zu er: 
öffnen, mie ich durch die vielfältigen Vorbitten von den Seinigen und 
Anderen bewogen worden, den Entfhluß zu faffen, denfelben, unerad)= 
tet er fich durch feine mancherlei ſchwere Verbrechen einer fchärferen 
Ahndung ſchuldig gemacht, feines bisherigen Arreſtes zu entlaffen, wenn 
gedachter Moſer fothane Entlaffung als eine unverdiente Gnade 
erkennen amd ſolche nochmalen fchriftlih, unter Bereuung feiner 
großen Fehler und Vergehungen, bitten, aud einen — Revers aus— 
fielen wird 2c.” Der Gefangene antwortete, er habe fich feines Ver— 
brechens fchuldig gemacht, und fügte hinzu: „Da auch in der herzog- 
lichen Drdre die geringfte Spur nicht enthalten ift, worin meine ſchwe— 
ren Verbrechen beftehen, follen, fo mollen Em. Herzoglihe Durchlaucht 
mir nicht in Ungnade vermerken, daß ich, als ein mit Ehren in ber 
Welt bekannter, feit 44 Jahren um das herzogliche Haus mwohlverbien- 
ter und nun auf ber Grube gehender Mann, mid nicht entfchließen 
kann, meine Freiheit mit dem Verlufte meiner wohl und fauer erworbe⸗ 
nen Ehre zu erfaufen, um meine gnädigfte Entlaffung auf die vorge: 
fchriebene Weiſe unterthänig zu bitten ꝛc.“ Einige Tage fpäter, un 
term 6. September 1764, „erfolgte ein Reichshofraths-Concluſum, kraft 
deſſen Eaiferliche Majeftät an des Heren Herzogs Durchlaucht unter Ans 
derem referibieten : den Confulenten Mofer, mofern ſich ſaͤmmtliche von 
den Landftänden angezeigte Umftände angebrachtermaßen verhalten foll- 
ten, feiner fünfjährigen gefänglichen Haften gegen hinlänglihe Caution 
de judicio sisti ohmverzüglich zu entlaffen.” Nun wurde ber endlich 
fo in Schug Genommene (unterm 25. September 1764) gegen foldhe 
Sicherheitsteiftung auf freien Fuß geſetzt. Nach feiner Ruͤckkehr nach 
Stuttgart**) nahm Mofer in feiner auch von der Regierung wieder 
anerkannten Eigenfchaft als Landfchaftsconfulent nur noch wenigen An: 
theil an den öffentlichen Angelegenheiten. Als endlich im Jahre 1770 
der berühmte „Erbvergleich“ zu Stande kam (der Friedensvertrag zwi: 
fhen dem Herzog und der Landfchaft), wurde er „aus den landfchaft: 





*) Dfifter a. a. D. ©. 49, wo ber Berfaffer fagt: „Sie verlangte 
— die alsbaldige Entlaffung bes fchon fünf Jahre in squalore carceris zu 
Hohentwiel figenden Mofer’s (deffen fich die Stände Iängft beffer hätten an- 
nehmen follen)‘. 

**) Auf diefer Rückreife erfreute fih der Freigewordene zahllofer Beweife 
von Theilnahme und Freude über die glüdliche Wendung feines Schidfals. 
In Bahlingen begegneten ihm fchmweizerifche Kaufleute, die ihn verfichertem, 
daß an vielen Orten in ber Schweiz ftark für ihn gebetet worden, in Schaff— 
haufen, Zürih, Bern u. ſ. w. In einem Dorfe rief ihm ein 
zu: „Das hat Gott gethan!“. Dentwürbig ift, daß bie Ifraeliten in Frank— 
furt (die Gefangenen ber Judengaſſe) glüdwünfchend (und als wenn aud) 
fie Befreiung hofften) ihm zufchrieben. 
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lichen Konfulentenpflihten und Dienften, unter Beibehaltung einer 
lebenslänglichen jährlichen Penfion von 1500 Gulden“, entlaffen. Den 
Reſt feines vielbewegten Lebens widmete der nod immer rüflige thä- 
tige Greis der Schriftftellerei, vorzugsmeife in dem von ihm vielfach) 
angebauten Gebiete des Staatsrechts, und praktifhen Arbeiten in er: 
ftatteten Gutachten u. f. w. Er ftarb, 84 Jahre alt, zu Stuttgart 
am 30. September 1785, niebergebeugt von dem Gefhide, das feinen 
ältefteh Sohn ergriffen hatte- Diefer felbft fand fid) gedrungen, dem 
Abgefchiedenen ein Denkmal der Pietät zu errichten. Es bildet den 
Schluß des vierten Bandes feiner Zeitfehrift: Patriotifhes Ar- 
hiv für Deutfhland (S. 549—554), wo der Sohn unter. An- 
derem fagt: „Werde id) noch Entfchuldigung bedürfen, daß ich dieſem 
Bande das Bild des ehrwuͤrdigen Patrioten, obgleih im Blick 
eines nach Erlöfung und Emigkeit fich fehnenden Geiſtes, vorfege, ben 
ich meinen Vater zu nennen das Glüd habe? Denn wer mehr, als 
er, Bann fich unter unferen Zeitgenoffen fo nennen laffen, der Länger, 
denn ein gemwöhnliches Menfchenalter, mit Lehre und Schriften, mit 
Thaten und Handlungen, für die Rechte, Geſetze und Freiheit unferes 
allgem einen und feines befonderen Waterlandes gearbeitet, gewirkt, ges 
ſtritten und gelitten, in mehr als einem Kampfe den Bekennerlohn der 
Mahrheit, den patriotifhen Märtyrerfranz errungen und felbft am 
Ziel feiner ehrenvollen Laufbahn, da fein filbergraues Haupt nur noch 
Ruhe fordern zu dürfen fchien, feinen Prophetenmund noch aufthat, 
um in feinen Werken, den Früchten fünfzigiähriger Erfahrung, unferen 
Nachkommen Zeugniß und Weiffagung zu hinterlaffen, was wir waren, 
was wir find und was Deutfchland nad uns zu werden beginne Zu 
groß, um eines Andern Sklave, zu gereht, um blinder Anhänger und 
Anbeter einer Partie zu fein, leitete ihn in feinen Lehren und Rath: 
fhlägen nur das Gefeg und der große Gedanke von der allgemeinen 
Wohlfahrt; diefe allein erfüllte feine reine edle Seele, diefer allein 
opferte er, gleich entfernt von Furcht und von Eigennug, alle andere 
Rüdfichten von Dank oder Undank, Lob oder Verfolgung, Wortheilen 
oder Leiden mit gleich ſtandhafter Beharrlichkeit auf; er ward dafür 
von Freunden und Feinden feiner Zeit, felbjt von dem Fürften, ber 
ihn hart behandelt, mit dem Ehrennamen des ganz ehrlihen Mannes 
belohnt’ ıc. *). 


) Der Selbitbiograph erzählt freuherzig: „Des Deren Herzogs Durch: 
laucht haben feit meiner Entlaffjung mid von Neuem genauer Tennen lernen 
und mir erlauben laffen, mir eine Gnade auszubitten. — Als ich Ihnen per- 
fönlich aufwartete, äußerten Sie fich gnädig gegen mir, daß fie nun müßten, 
daß ich ein ehrlicher Mann, guter Patriot und getreuer Unterthban fei und 
Eönnte ich mich auf Ihre Protection verlaffen. Sie gedachten ferner in den 
— erlaffenen Decreten meiner in den rühmlichften Ausdrüden, haben auch 
eben diefes nachher in anädigen Dandfchreiben und-fonft — bezeugt und mid 
zur herzoglichen Zafel gezogen.” Es ift bie Periode der Regierungszeit des 
Herzogs Karl, welche das Jugendleben Schiller’s umfaßt, in deffen Bio- 
graphie er uns darum, in dem Vordergrund erfcheinend, entgegentritt, 


1 
780 Woſer. 

Das bedeutendſte Werk Mofer’s iſt fein mit Einſchluß der Zu: 
fäse zu 52 Duartbänden herangereachfenes Werk über das beutfche 
Staatsrecht, wovon er fpäter einen Auszug, Ergänzung und Fortfegung 
unter verfchiedenen Ziteln herausgab. Außerdem gab er noch eine große 
Anzaht von Schriften heraus*). ,, Freilich enthalten fie,” um mit 
Häberlin a. a. D. ©. 27 zu reden, „mehr Materialien, als durch⸗ 
dachte Säge, aber es ift durchaus falfch und verräch Unmiffenhejt oder 
Bosheit, wenn man ihn für einen blofen Compilator hält. Auch 
Mofer Hat felbft gedacht, mehr vielleicht, als Mancher, der jenes 
Metheil von ihm fällt; aber freilich verlieren fi) feine Gedanken unter 
der ungeheuren Menge von Materialien, und man muß fie daher 
fuhen. Sehr über ift ie + bei feinen Werfen, daß die Ordnung 
. nicht immer die befte ift, daß die Materialien fo fehr zerftreut find, 
und daß fi Vieles doppelt und dreifach darin findet.” „Nach bem 
Reichthume von Materialien,‘ fo urtheilt Pürter (Literatur des 
deutfchen Staatsrehts Thl. 1, ©. 415), „welche Mofer’s Schriften 
enthalten, wäre es kaum möglih, zu erwarten, daß aud Alles in 
Grundfäsen fo gut durchdacht und in eben fo fuftematifchen Zufam- 
menhang gebracht fein follte, wie vielleicht mit etwas mehr philofophi- 
fcher, hiſtoriſcher und juriftifcher Kenntnig moͤglich geweſen wäre. Aber 
feine Schriften. fammt und fonderd ergänzen gerade das, was allen 
feinen Vorgängern noch fehlte, und was nun erft Andere in Stand 
fegte, auf diefen Schultern bauen zu fünnen. Das macht feine Ver— 
dienfte um diefes Studium unfterblih. In der Gefchichte diefer Lite- 
ratur wird er immer Epoche machen.” Wie dem aud) fei, uns leuch- 
tet aus jener trüben Zeit des Despotismus, des Knechtfinnes und der 
Erniedrigung in Mofer eine von wiffenfhaftlihem Geift durchdrungene 
und geftählte ehreawerthe Gefinnung, ein wuͤrdiges Charafterbild ent- 
gegen, bei dem mir um fo lieber verweilen, weil es, umgeben von 
widrigen Verzerrungen menfchlichen Antlige®, uns mit reinem Auge 
anblickt, über welches fih, faft unfihtbar, der Schleier uͤberwundener 
Leiden ausbreitet. 

Karl Friedrich Mofer, des „Waters der Publiciſten“ aͤlteſter 
Sohn, wurde im Sahre 1723 geboren, flüdirte zu Jena und erhielt 
feine weitere, befonders publiciftifche Ausbildung, die er fpdter in 
©. 4. B. das erfle Buch von Schiller's Leben von Guftav Schwab. Stult⸗ 
gart, 1840, (S. 1— 230). ©. 31 fagt der VBerf.: „Der Herzog Karl von 
Wiürtemberg , ein Here von ausgezeichnetem Geifte, rafchem Urtheil, umfaſſen⸗ 
dem Gedäcdhtniffe, lebhafter und unfteter ee ‚ einem ſtarken Bil» 
len im Dienfte der Leidenfchaft und einer lang ungebändigten Sinnlichkeit, Hatte, 
nachdem er Zugend und Mannesalter an Glanz und Genuß’ aller Ark ver: 
fchwendet, aus großer Liebe zu wiffenfchaftliher Bildung, deren Mangel er 
an fich mit unbeftimmter Pein zu empfinden ſchien, dem Streben feines 
raftlofen Geiftes in reiferen Jahren ein edleres Ziel geſteckt.“ j 

*) Das von Mofer im dritten Theile feiner Selbftbiographie mitgetheilte 
VBerzeichnig feiner Schriften nimmt 57 Seiten ein. Siehe auch noch Pfaff, 
Gefhichte ic. Th. 2. ©. 617. 
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mehreren. ſtaats⸗ und, völterrechtlichen Schriften ı beurkundete (Hugo 
fagt S. 380 feines Lehrbuches der civiliftifhen Literaturgefchichte Berl., 
1812] von ihm: „Als Schriftfteler ‚hat er das deutſche Stantsrecht 
mit mehr Geift behandelt, als leicht irgend Einer’‘);, von feinem: Vater, 
mit dem er im Jahre 1747 in. die Dienfte des Landgrafen Friedrich) 
Kart von Heffen- Homburg trat. Im Jahre 1749 folgte en, 
als fein Vater aus diefem Verhaͤltniſſe ſchied, demſelben ſich gleichfalls 
 entziehend ‚ihm nach Hanau nach, wo er am ber Leitung dev dort ges 
gründeten „Staats⸗ und, Canzleiakademie“ Theil nahm, Um dieſe 
Zeit (im demſelben Jahre, da der Vater als Landſchaftsconſulent m 
MWürtemberg zuruͤckkehrte) flach Landgraf Friedrich Karl von Hef- 
fen: Homburg, deffen Wittwe und Vormünderin des minberjähri- 
gen Nacyfolgers, bei den damaligen Differenzen mit dem Haufe Hef- 
fen: Darmfladt, dem als Hauptlinie die Oberhoheit über das Heſſen⸗ 
Homburgifhe zuftand, ſich an den ihr früher bekannt gewordenen Sohn 
des gewefenen Minifters wendete, welcher bei. der Abfchliegung des im 
Jahre 1752 errichteten Hauptvergleichs thaͤtig mitwirkte. Hierdurch wurde 
Mofer dem Hofe des damals regierenden Landgrafen Kud wig VIII. von 
Heffen-Darmftadt befannt und damit. in Relation gebracht. Da 
er damals in Frankfurt mohnte, ernannte. ihn ıdiefer Fuͤrſt zum 
Legationsrathe *) und  acereditirte. ihn bei dieſer freien, Reichsſtadt. 
Damals hatten ſich Diffidien erhoben zwiſchen den beiden heffifchen 
Hauptlinien Caſſel und Darmftadt wegen eines, Theiles. der Graffhaft 
Hanau und des Alodialnachlaſſes des. legten Grafen: von Danau, 
mit bdeffen einziger Tochter und Erbin fi) Landgraf Ludwig VIII. ver= 
mäbhlt hatte. Mofer trat im Jahre 1756 förmlich in die Dienfte des— 
felben, und wurde zu den damals: erfolglos gebliebenen, auf Befeitigung 
diefer Diffidien berechneten Unterhandlungen verwendet. Die Gemahlin 
bes Erbprinzen, des Sohnes Ludwig’s VI. aus der Ehe mit der Erb» 
geäfin von Hanau, deren Erbe er wurde, Henriette. Chriſtiane Karoline 
von Pfalz: Zweibrücden » Birkenfeld, war eine Frau von hohem: Geiſt 
und edlem Gemüthe. Sie, die Freundin Friedrich's des Großen, eines 
Mannes, der fonft nicht der Verehrer des weiblichen: Grfchledts war, 
welcher auf ihren Grabhügel ein einfaches Denkmal: mit der Auffchrift: 
An Gefhleht ein Weib, an Geift ein Mann (Femina sexu, 
ingenio vir), feßen ließ**) und fie ‚die Zierde und den Stolz des 


Joh. Aug. Reuß (dem bekannten Publiciften und Herausgeber des Werkes: 
Deutfche Staatscanzlei). Stuttgart, 1783. ©. 14. 

**) Sie war damals allerdings der einzige Mann in ber Familie, in bem 
Sinne etwa, in dem Napoleon im Sabre 1815 die Herzogin von 
Ungouleme den einzigen Mann in ihrer Familie nannte. Pütter lernte 
fie im Sabre 1769 in Göttingen auf ihrer Reife nah Bertin, wohin fie 
ihre an den Prinzen von Preußen (den nachherigen König Friedrich Wil- 
beim II.) verlobte Tochter begleitete, Tennen. Er Außert fih ©. 533 bee 


f 
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Sahrhunderts” nannte, hatte mit ihrem Scharfblicke die Eigenfchaften 
und Gefinnungen bes neuen Beamten ihres Schwiegervaters erkannt. 
Obgleich Mofer fpäter (als Geheimrath und Gefandter bei dem ober: 
vheinifhen Kreife) im die Dienfte des Landgrafen von Hefien = Eaffel 
trat, fo behielt ihm die Prinzeffin dennoch im Auge, zumal da feine 
im Jahre 1759 herausgegebene Schrift: - „Der Herr und der 
Diener, gefchildert mit patriotifcher Freiheit” durch ihre 
Tendenz ihre Aufmerkfamkeit feffelte, und fie daran denken mochte, 
für die Beit, da ihr Gemahl Regent fein werde, einen vedlichen und 
einſichtsvollen Minifter heranzuziehen. Mofer wurde im Jahre 1759 von 
dem Landgrafen unter dem Titel eines geheimen Legationsrathes nad) 
Tranffurt a. M. gefendet, um dort die Oherrheins = Kreisftimme zu 
führen, und zugleich, bei den Drangfalen des fiebenjährigen Krieges, 
auf Schonung des Landes hinzuwirken. Hier lernte er den Knaben 
Goethe kennen, der in feinen Rüderinnerungen als Selbſtbiograph 
(in feinem „Wahrheit und Dichtung”) ihm ein Denkmal gefegt hat 
(fe Goethe’8 poetifche und profaifche Merke in zwei Bänden, Band 2. 
Stuttg. 1837, Abth. 2, &. 24). Nachdem Goethe des Johann 
Michael von Loen gedacht und berichtet: „Er fchrieb den Grafen 
von Rivera, einen dibaktifchen Roman, deſſen Inhalt aus: dem zwei⸗ 
ten Titel: „„oder der ehrliche Mann am Hofe“ erſichtlich if. Die— 
fes Werk wurde gut aufgenommen, weil es auch von den Höfen, wo 
fonft nur Klugheit zu Haufe ift, Sittlichkeit verlangte; und fo brachte 
ihm feine Arbeit Beifall und Anſehen,“ fügt er hinzu: „Ein anderer 
‚vorzüglicher Mann, deſſen Perfönlichkeit nicht ſowohl als feine Wirkung 
in der NMachbarfchaft und feine Schriften einen- fehr bedeutenden Einfluß 
auf mich gehabt haben, war Karl Friedrich von Mofer, der 
feiner Gefhäftsthätigkeit wegen in umferer Gegend immer genannt 
wurde. Auch er hatte einen gründlich fittlihen Charakter, der, meil 
die Gebrechen der menfchlichen Natur ihm wohl manchmal’ zu fhaffen 
machten, ihn fogar zu den fogenannten Frommen hinzog; und fo 
wollte er, wie von Loen das SHofleben, eben fo das Gefchäftsieben 
einer gewiffenhafteren Behandlung entgegenführen. Die große Anzahl 
der Eleinen deutfchen Höfe ftellte eine Menge von Herren und Dienern 
dar, wovon die Erſten unbedingten Gehorfam verlangten, und die An- 
deren meiftentheils nur nach ihren Ueberzeugungen wirken und dienen 
wollten. Es entftand daher ein emwiger Conflict und fchnelle Veraͤnde⸗ 
rungen und Erplofionen, weil die Wirkungen des unbedingten Handelns 
im Kleinen viel gefchwinder merktih und fchäblich werden, als im 
Großen. Diele Häufer waren verfhuldet und Faiferliche Debitcommif: 


zweiten Theiles feiner Selbftbiographie über fie unter Anderem dahin: „Die 

erhabenen Geiftesgaben und anderen vortrefflihen Eigenfchaften diefer Kürftin, 

die ich ſchon oft hatte rühmen hören, übertreffen bei Weitem meine Erwartung. 

Gluͤcklich ſchaͤtze ich mich, diefe Erfahrung gemacht zu haben.” (S. 533 tHeilt 

P. einen Brief der Landgräfin mit, worin fie ihn einlud, als Canzler nad 
Gießen zu geben.) 


' 
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fionen ernannt ; Andere fanden ſich langſamer oder geſchwinder auf dem⸗ 
felben Wege, wobei die Diener entweder gewiſſenlos Vortheil zogen, 
oder getwiffenhaft fi) unangenehm oder verhaßt machten. Mofer 
wollte als Staats: und Gefchäftsmann wirken, und hier gab fein ererb⸗ 
tes, bis zum Metier ausgebildetes Talent ihm eine entſchiedene Aus- 
beute; aber er wollte auch zugleich als Menſch und Bürger handeln, 
und feiner fittlichen Würde fo wenig als möglid vergeben. Sein 
„Herrund Diener,” fein „Danielin der Löwengrube*),” feine 
„Reliquien“ fchildern durchaus die Lage, in welcher er ſich zwar nicht 
gefoltert, aber doch immer geflemmt fühlte. Sie deuten fämmtlid) 
auf eine Ungebuld in einem -Zuftande, mit defien Verhältniffen man 
fich nicht verföhnen, und den- man doc; nicht los werden kann. Bei 
diefer Art zu denken und zu empfinden,’ fügt Goethe hinzu, „mußte 
er freilich mehrmals andere Dienfte fuchen, an welden es ihm feine 


geoße Gemwandtheit nicht fehlen ließ. Ich erinnere mich feiner ald eines 


angenehmen, beweglichen und dabei zarten Mannes.” Die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts war, unter den Auſpicien Friedrich’ 
des Großen, des Beherrfchers feines Zeitalters, und unter den Ein» 
mwirtungen feiner Lehren und feines Beiſpieles herangefommen **). 
Hervorragende Geifter hatten die Fadel ergriffen und damit die krank: 
haften öffentlichen Zuftände vor den Augen der erwachenden Menge 
beleuchtet. Kräfte vegten fich für das große Werk der Heilung; die 
Fragen der Humanität wurden laut; man fragte fih: Was ift der 
Staat? man erkannte, daß er, das Gefammtwohl zu fördern, berufen 
fei **); die edelften Männer des Vaterlandes hatten fih zu einem 
geiftigen Bunde verbrüdert.. Mofer gehörte in Gefinnung und Gemüth 
zu ihnen, und ragt unter ihnen beſonders durch feine ruͤckhaltsloſe Frei⸗ 
müthigeit hervor. Schloffer, welcher im zweiten Bande feiner Ge- 
fchichte des achtzehnten Jahrhunderts (Heidelb. 1837) die beiden Män- 
ner faft gleichen Namens, Möfer (Suftus) und v. Mofer (©. 562 f.) 
zufammenftellc}), gedenkt zuerft des berühmten Verfaſſers der patrio- 


*) Frankfurt, 1763. in ziemlich geſchmackloſes profaifches Gedicht, 


worin Daniel als Held erfcheint, der als Bekenner der Wahrheit am Hofe 


ded Königs Darius über feine Feinde fiegt. Styl und Sprade find gleich 


abftoßend. So heißt es 3. B. ©. 29: „Die nadhtrabende Höflinge gefättigte 
Mordluſt wieder kaͤuten,“ und ©. 127: „Der Prophet ruhete in erquiden- 


dem Schlummer, ein Engel copirte fein Bild, und eben Hatte er den letzten 


Pinfelftrich vollendet’ ıc. 

**) ©. den fechften Band biefes Staatslexikons ©. 150 ff.: „Friedrich 
der Zweite von Preußen.’ 

Ä ***) &, den fechften Band dieſes Staatslexikons ©. 579 ff.: „Sefammt- 
wohl, Gemeinwohl oder dffentlihes Wohl” zc., und dieſen zehns 
ten Band („Litteratur der Staatswiffenfchaften‘‘) ©. 16. 

4) „Wir wählen Ju ſtus Möfer und 5.8. v. Mofer, um zu zeigen, 
wie das von der fchönen Literatur ausgegangene Streben, die Deutichen auf 
denfelben Punct zu führen, auf welchem die übrigen Nationen ftanden, fich 
auch auf das im jeder Beziehung gehemmte und gefeffelte bürgerliche Leben zu 
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tifhen Phantafieen, und geht dann auf. Mofer über, von dem er 
fagt: „In Rüdficht dev DOffenherzigkeit und Kühnheit gegen kleine und 
große Despoten und ihre, Erbärmlichkeit übertrifft. F. 8. v. Mofer 
den Verfaſſer der patriotifhen Phantafieen, hinter welchen er in ande- 
ven. Beziehungen ſehr zurüditeht, ungemein weit. F. 8.0. Mofer 
zeichnet ſich durch Freimuͤthigkeit nicht allein vor allen feinen Zeitgenoffen 
aus*), fondern wir zweifeln fogar, ob jetzt irgend ein franzöfifcher ober 
deutſcher höherer. Beamter wagen würde, die Sprache zu führen, bie 
v. Mofer in jenen Zagen führte**).” Sein „Herr und: Diener,‘ ein 
Bud, welches im Jahre 1761 in's Franzöfifche und — denkwuͤrdig 
genug! — (im Jahre 1766) in's Ruffifche berfegt ward, wurde von 
den Bundesgenofien als sein Manifeft begrüßt, befonders von den- „fuͤr 
die Wiedergeburt ihrer in Sklaverei und Barbarei geſunkenen Landsleute 
von edlem Eifer glühenden Herausgebern und Verfaſſern der Literatur 
briefe,“ die der Schrift: große, Aufmerkfamkeit zuwendeten, weil fie 
diefelbe :;,in die Haͤnde des erflareten Volkes bringen: wollten.‘ 
Mofer’s:Stimme Fam aus der Canzlei ;: fie. drang aber auch in Die 
Canzleien ; „wohin: der Menfchheit Stimme nie dringt; das Klageges 
fhrei eines Beamten, der die Fürften, die Präfidetiten, die Höfe, Die 
Hofrechte und die Finanzkammern, über welche hier wehe gerufen wird, 
aus. eigener: und aus, dev. väterlichen ‚Erfahrung Fannte, ſtoͤrte hoͤchſt 
unangenehm die Sicherheit und: Ruhe, melde der Stock militärifcher 
Disciplin, das dreifache Erz der Bruft und des Herzens der zum Ge 
ſchaͤft abgerichteten Iuriften und der felfenfefte Glaube der Hoftheologen 
zu Gunſten despotifcher Herren und der ihnen ähnlichen Beamten 
geſchaffen Hatten.” Es fei geſtattet, einige Stellen des. Buches, 


erftreden begann. Wir können diefes aus dem Grunde um fo viel leichter, weil 
Beide von den Verfaſſern der Literaturbriefe, die eigentlich nur den fchönen 
Wiſſenſchaften beftimme waren, auch in anderer Beziehung als Werkündiger 
einer neuen politifchen Schriftftellerei begrüßt wurden. Es war nämlich nicht 
allein überhaupt damals eine fehr feltene Erſcheinung, daß ein deutfcher höbe- 
rer Beamter außer der barbarifchen Rechtswiffenfchaft, dem Ganzlei- und 
Deeretirfiyl und der Univerfitätöpedanterei: irgend etwas verſtand, oder feiner 
Aufmerkfamteit würdigte, fondern man wunderte fich befonders, daß ein Mini- 
fter und ein. Mann, der für die, Ariftofratie der Baronalberefchaft: die Feder 
zu führen hatte, fich berabließen , zu einer Zeit, als man das tief verachtete 
Volk für, ganz unfähig und unwuͤrdig hielt, Über Staatsangelegenbeiten und 
über feine eigenen Gefchäfte zu urtheilen, ats freimüthige Volköjchriftfteller 
aufzutreten.” T 

7 S. auch Goethe a. a. 0.8.87, wo er unter Anderem fagt: „Die Rechts⸗ 
gelehrten, von Jugend auf gewöhnt an einen abſttuſen Styl — konnten ſich 
nicht leicht zu einer ‚gewiffen Freiheit erheben. — Doch hatte der jüngere 
v. * of ex fi. fchon als ein freier: und eigenthümlicher Schriftfteller bes 
wiefen. ' a — — Kr 

Auch er,“ fügt der Gefchichtichreiber hinzu ,: „hat freilich feine Wor- 
würfe.nicht Ungeftraft an bie Enechtifihen Seelen der Leute“gerichtet, die Leicht 
Gründe für alle beftehende Mißbräuche finden, und für Bezahlung und Rang 
ohne ‚alles. Bedenken aus, Unrecht..Recht machen.” | ee 3 


Mofee. 2 


welches in mehrere Abſchnitte zerfaͤllt, herauszuheben. Der erſte Ab⸗ 
ſchnitt hat die Ueberſchrift: „Allgemeine Marimen und An— 
merkungen.“ Dort heißt es unter Anderem: „Was mic, forgenvoll 
macht, ift der immer mehr geglaubte und öffentlich behauptete Sag: Ein 
Regent fei Niemandem, als Gott von feinen Handlungen Verantwortung 
fhuldig. Es mar diefes fonft die Sprache der Monarchen; fie wird 
aber, in dem Vertrauen auf die deutfche Freiheit, auch an unferen 
Eleinen Höfen Mode. Unfere Herren meinen durch diefen Ausfpruch 
zu gewinnen, weil er ſchuͤchtern gemachten Unterthanen den Mund 
ftopft, fo tie fie die Ohren gegen deren Vorftelungen verftopfen ; fie 
würden aber dieſe bedeutungsvollen Worte weniger gebrauchen, wenn 
fie ihren wahren und weiten Sinn vecht verſtuͤnden. Ein Herr, welcher 
zu dem in der Ausübung traurigen Mittel fchreitet, Gott zum Richter 
zwifchen ſich und den Unterthanen zu ftellen, fagt damit in ber That 
nichts Anderes, als: Sch verlange von euch weder Vertrauen noch Bei- 
fall; ich weiß, daß ihre Gründe habt, meine Handlungen zu tadeln; 
ich begehre aber nicht, fie zu wiſſen; eben fo wenig werde ich euch eine 
Entfehuldigung machen, weil ich zum Voraus weiß, fie mird nicht 
gültig erfunden werden; ihre habt nur eine Pflicht, den Gehorfam. 
Thue ich euch Unrecht, verklagt mich bei Gott; habt ihr Vorftellungen 
zu machen, ich nehme feine mehr an; übergebt fie bei Gott, welcher 
der einzige Michter meiner Handlungen ift. Er ift ed auch, und diefer 
allmächtige Richter aller Herren wird fich fo beweifen, wenn er dereinſt 
die böfen Megenten ausfpeien und mit Ketten ewiger Finfternig binden 
laffen wird. Die von fürftlicher Hoheitsfucht aufgeblähten und um 
fremdes Geld ihre eigenen Kinder erwirgenden angeblichen Landesvaͤter 
hören von ihren Gabinets - Speichelledern dergleichen Lehren nicht und 
eben fo wenig mehr von den fonft nody einigermaßen privilegirt geblie— 
benen Predigern der Wahrheit in den Hofkirchen.” Weiter lefen wir*): 
„In verfchiedenen Provinzen Deutfchlands habe ich die Handlungen 
der Landtäge in der Nähe zu betrachten Gelegenheit gehabt. Es hat 
mich ein eigenes Bedauern gekoftet, zu fehen, wie das landesväterliche 
Herz auf denfelben herumgefchleppt tworden. Nach der Propofition ber 
landesherrlichen Gommiffarien brach dem theuren Landesvater das Herz, 
daß er mit neuen Anforderungen befchwerlid fallen müffe, er, ber 
dann erfi froh fein würde, wenn er alle feine Unterthanen reich und 
gluͤcklich machen koͤnnte. Blos das teöftet ihn, daß es ganz unvermeid- 
lihe und unter der Leitung höheren Schidfals ftehende Landesbedürf: 
niſſe feien, welches ihn nöthigte, dem Lande mit neuen Anforderungen 
*) Schloffer theilt diefelbe Stelle mit, „um zu zeigen, auf welche 
Weife Mofer die Deutfchen lehrte, wohin es mit ihnen gekommen ſei, und 
auf welche Weife er die Seelen vom niedrigen Sklavendienft und Gewinnfucht 
zur Vaterlandsliebe zu weden fuchte,” und fügt bann hinzu: „Wir Hoffen zu 
Gott, daß uns nicht etwa in zehn Jahren ein anderer G. F. von Mofer, 
wenn es einen foldhen in unferen Zagen geben Tann, von ben neuen Ständen 
Hehnliches melde!" (S. 574. 575.) 
Staats = Lexikon. X, 50 
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beſchwerlich zu fallen. Nach dieſer Charlatanspredigt geht das Nego— 
tiiren an. Die Landhauptleute, der Erbmarſchall, die Ausſchuͤſſe von 
Praͤlaten, Ritterſchaft und Staͤdten und wie ſie nach der verſchiedenen 
Lage der deutſchen Provinzen heißen, werden einer nach dem anderen 
beſprochen, gaſtirt, belobt, bedroht und gewonnen; die mehreren Stim- 
men machen endlich den Schluß, und es wird ein abermaliges Ader- 
laffen durch's ganze Land refolvirt. Der Landtagsabfchied ift fo ge— 
lehrt, wie eine Leichenpredigt, und der Minifter mit feinen Mäklern 
und Küchen: und Kelferbedienten Fommen im Triumphe nah Hofe zu= 
rüc; Leben und Wonne breitet fich wieder über die Bavoritinnen und 
Favoriten aus; der Jaͤger bläf’t auf die freudige Nachricht von den 
neuen Pandtagsgeldern noch einmal fo muthig in’s Horn, der. Parforce- 
hundsftall, dem die Rentkammer und Greditoren ſchon den Untergang 
deeretirt hatten, ertönt von frohem Geheul, und alle adelichen und 
unadelichen Müßiggänger rechnen bereits auf die neu eröffnete Gold- 
geube u. f. wm.’ Mit gleicher Freimüthigfeit vedet der Verfaſſer in 
dem zweiten Abfchnitte: „Von der Hof» und Privathaushaltung eines 
Negenten,” fo wie in dem dritten: „Von der Wahl und den Eigen: 
fchaften der Dienerz” in dem vierten: „Von den Miniftern;' in dem 
fünften: „Von den Gefchäften und deren Behandlung,“ und in dem 
fechften: „Von den Befoldungen.” Sn diefem legten Abfchnitte laͤßt 
der Verfaffer uns einen Eleinen Hof fehen mit feinem ganzen glänzenden 
Elende: „Kommt man an einem Galatage an Hof, fo ift eine Per: 
fpective von Generälen, geheimen Näthen, Kammerherren, General: 
und Flügeladjutanten, die für die größte Oper hinreichend wären; man 
fieht wohl zehnerlei Uniformen an den Dfficiers; rothe, blaue, gelbe 
Drdensbänder ; es glänzt bis zum Blenden. Das foll bei Gäften und 
Fremden einen hohen Begriff von dem Reichthume des Heren und bei 
dem Lande eine defto tiefere Verehrung vor der Majeftät ihres Regen⸗ 
ten erweden. Allein welches Spectafel zeigt fi), wenn man diefen 
Supiter mit feinen Trabanten in bemwaffnetem Auge betrachtet. Der 
größte Theil diefer gnädigen Herren lebt in Hoffnung befferer Zeiten; 
der halbe Hof ift concursmäßig,, der unbezahlte Flitterflaat maskirt eine 
Bruft voll Sorgen und Kummer; der Eluge Fremde fpottet der Ueber: 
triebenheit, das Land feufzt unter den Verſchwendungen eines eitlen 
und mwollüftigen Fürften, melcher erft die halbe Welt für Narren hal⸗ 
ten muß, wenn fie glauben folle, ein Kleiner armer Mann fei groß, 
wenn er von einer großen Menge noch ärmerer Leute umgeben wird.“ 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Mofer fein großes Auffehen erre= 
gendes Buch — in deffen Vorrede er fagt: „Die eriten Züge dieſer 
Schrift find auf Veranlaffung einer Herrfchaft entworfen worden, welche 
den rühmlichen Vorſatz einer guten Regierung gefaßt hatte‘ — unter 
den Aufpicien der edlen Fuͤrſtin fchrieb und ausgehen ließ, melde mit 
ihrem Freunde, dem grofen Könige, den Staat und fein Wohl zum 
Gegenftande ihrer Betrachtungen und ihres Strebend gemacht hatte. 
Der Heine Staat von nicht viel mehr als 200,000 Einwohnern, wels 
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chem fie, von der einmal gefagt wurde, fie verdiene, Europa beherr- 
fhen zu Eönnen*), durch ihre Vermaͤhlung angehörte, bot einen fehr 
unerfreulichen Anblick dar. Der Regent (Landgraf Ludwig VIIL, 
der ergebenfte Freund Defterreihs**), während fein aͤlteſter Prinz 
Preußen fehr ergeben mar) war ein gewaltiger Nimrod, der für 
nichts Sinn hatte, als für die Jagd. Hunde und rohe Sagdgefellen 
waren feine Geſellſchaft. Duch Verſchwendung und fchlechte Ber: 
waltung waren die Finanzen fehr zerrüttet; eine Unzahl von Gläubi= 
gern drang bei den Meichsgerichten mit Ungeflüm auf Befriedigung, 
und eine Eaiferliche Debit- und Erecutionscommiffion drohte***). Die 
North ließ felbft die verwerflichften Mittel anwenden, um Geld aufzu> 
treiben ; felbft das Verbüßen von Verbrechen Eonnte mit Geld abgekauft 
werden. Die von dem Erbprinzen ererbte großvaterlihe Grafſchaft 
Hanau : Lichtenberg (größtentheild im Eifaß gelegen und ber franzoͤſi— 
fhen Dberhoheit unterworfen) wurde von. diefem, getrennt von dem 
attheffifhen Landen, verwaltet. In einem Dorfe jenfeits des Rheines 
(Pirmafens), welches der franzöfifhen Herifhaft nit unterworfen 
war, hatte der Prinz feine Nefidenz aufgefchlagen, um fich die Zeit 
mit einem von ihm errichteten Grenabierregiment zu vertreiben, welches 
nach dem Gefhmad Friedrich Wilhelm’sI. von Preußen (des 
Vaters Friedrich's des Großen) aus lauter großen Leuten be: 
ftand +). Diefe Liebhaberei war höchft Eoftfpielig., Mit ſchwerem Gelde 
wurden lange Leiber aufgekauft. „Jeder Zoll’ mehr Eoftete ein Capi- 
tal, und hätte dev Prinz Königreiche befeffen, er hätte zwar nicht, wie 
Richard IH. von England, ‚ein Königreih für ein Pferd,’ aber 
doch für einen Riefen angeboten, um ihn in foldatifhem „Steifleinen‘’ 
zum Stolze des Paradeplages zu machen. Damit die theuer erkaufte 
Waare nicht abhanden käme, ward ringe um das fehnell zu einem 
Städtchen herangewachſene Soldatenlager eine fehr hohe Mauer errich- 
tet, die freilich nicht immer hindern fonnte, daß die theuer erfauften 
Vögel nicht wieder das Freie fuchten. (Die erſte Handlung des Nach⸗ 
folgers, des fpäteren Großherzogs Ludwig J., war die, daß er den 
ſchnell leer werdenden Käfig oder Menageriekaften öffnete.) Un diefen 
Gemahl von mancher natürlich guten Anlage, deſſen Virtuofität darin 
beftand, daß er ein volfendeter Zambour (oder, mit dem Sprachreiniger 
Campe zu reden, Knüppelrührer oder Fellraßler) war, eine Eigen- 


* Wieland (in Sakobi’s Briefen Band 1, ©. 32) fagte, er würde, 
wenn er einen Augenblid - König der Schidjale wäre, fie zur Königin von 
Europa erheben. 

**) S. Goethe’s poetifche und profaifche Werke in zwei Bänden, Bb. 2; 
Stuttgart, 1837. Abth. 2, S. 71, wo er der Zuſammenkunft diefes Fürften 
mit Bee J. in dem Walde bei Heufonftamm (nahe bei Frankfurt) 
gebenft. 

+++) Dieffenbacdh, Gefchichte von Heffen, mit befonderer Beruͤckſichtigung 
des Großherzogthums. Darmftabt, 1831. ©. 184. 185, 

+) Dieffenbad a. a. ©. ©. 186. 187. 
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ſchaft, auf die er fich viel zu Gute that, war die treffliche Fuͤrſtin ge: 
kettet, der ed gelang, zu bewirken, daß Mofer diefes-Mal mit Erfolg 
im Sabre 1762 wiederholt zu Unterhandlungen wegen Beilegung der 
banauifchen Diffidvien mit Heffen:Eaffel verwendet wurde. Im 
folgenden Fahre wurde er als Geheimerrath in die Dienfte diefer Alte: 
ten heffifchen Linie gerufen *), ein Verhaͤltniß, welches er drei Fahre 
fpäter wieder aufgab, um mit dem Titel eines Neichshofraths im 
Öfterreihifchen Staatsdienfte Wirkſamkeit zu finden. Als im 
Jahre 1767 die Stelle eines Reihshofrathes in Erledigung kam, wurde 
“er wirklicher Reichshofrath. Zugleich erhob ihn Kaifer Joſeph H. in 
den Steiherrenftand. Im Jahre 1770 wurde Mofer von bdiefem Kaifer 
an die Spige der Verwaltung der dem öfterreichifchen Haufe gehören: 
den, auf dem linken Rheinufer gelegenen Graffchaft Falkenftein geftellt, 
und nahm dort feinen Aufenthalt. Hierdurch wurde er wieder in die 
Nähe des Städthens Pirmafens geführt. Ludwig VIII, von Heffen- 
Darmſtadt war im Jahre 1768 geftorben, und fein Nachfolger, der 
nunmehrige neunte Ludwig, welcher fich nicht entfchliegen Eonnte, dieſe 
große Gaferne zu verlaffen, hatte diefe Mefidenz beibehalten. Bald 
kam es, unter Mitwirkung der Landgräfin **), zu Anfnüpfungen, und 
Mofer, in dem der Landgraf einen Erretter aus feiner Finanznoth zu 
finden hoffte, entfchloß fih, — obgleidy er erft einige Sahre vorher in 
feiner im Jahre 1766 erfchienenen Schrift: „Reliquien“ gefagt hatte: 
„Die Keinen Höfe ahmen die Fehler, aber am Wenigſten die Tugen- 
den ber großen Höfe nah” (S. 282), und: „Ein Boot wird eher 
umgemorfen, als ein Schiff von 80 Kanonen; wer auf der Höhe bes 
Hofes dienen will, begebe fich ohne Noth nie an einen kleinen“ 
(S. 130) — in die Dienfte eines Fürften zurückzutreten, welcher zuge: 
geben hatte, daß fich feine von ihm lange nicht genug verehrte Gemahlin 
meiftens im altheffifchen Theile des Landes und in der Refidenz Darm: 
ſtadt aufhalte, wo ſich ihr ein größerer Wirkungskreis erſchloß. Mofer 
wurde an die Spige der Staatsverwaltung unter dem Titel eines Prä- 
fidenten und Canzlers geftellt, nahm feinen Wohnfig in der Haupt— 
ſtadt, und fah ſich fo einer Fürftin nahe geftellt, in melcher er nicht 
nur eine Stüße, fondern auch den Eräftigften Willen redlichften Beftre: 
bens zur SHerbeiführung einer befferen Ordnung der Dinge gewann. 
Trotz dem, daß die Verliebtheit des Negenten in feine Soldatenfpiel: 
fahen, welche feine Gemahlin, „die große Landgraͤfin,“ wie fie Goethe, 








* Die Reuß’fche Schrift theilt S. 14. einen Brief der Landgräfin an 
Mofer vom 7. März 1764 mit, worin fie hervorhob, „fie ſchaͤtze ihn zu hoch, 
um ſich nicht bie Freude zu gewähren, zu glauben, daß er noch ihrem Lande 
angehöre,, und die Beforgniß ausfprach, daß fich Leute ihrem Gemahl nähern 
möchten, die ihn in feinen Liebhabereien beftärkten. 

**) Es heißt ©. 29. der Beitfchrift: Die neueſten Religionsbegebenheiten 
von 1792: „Freiherr von Mofer ift im Jahre 1772 auf befonderes Berlangen 
bes Landgrafen und Höhftdero Frau Gemahlin wieder in bie Dienfte 
biefes Hauſes ald Geheimerraths = Präfident getreten.” 
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gleichſam gegenfäglich,, nennt (f. deffen Werke in zwei Bänden Bb. 2. 
Stuttgart, 1837. Abth. 2, S. 163), tief beflagte, große Summen 
verzehrte, gelang e8 dem Manne, ber fih nun in einen Wirkungskreis 
verfeßt fand, welcher feit vielen Jahren Gegenftand feiner Betrachtungen 
war, und wofür ihn feine Befchügerin auserfehen hatte, mit Benugung 
des guten Klanges feines Namens*), den fein Water fhon in Ehren 
gehalten, die Finanzen zu ordnen, den Öffentlichen Credit herzuftellen, 
Mißbraͤuchen aller Art zu fteuern, überhaupt dem Werke der Regene⸗ 
ration des Eleinen Staates, dem er nun angehörte, die Grundlage zu 
"bereiten. So lange die davon erfreute trefflihe Fuͤrſtin lebte, konnte 
Mofer, unter ihrem Schuge und Beiftande, rüftig fortarbeiten. (Er hatte 
fich feinen jüngeren Bruder, der zum Kammerpräfidenten und Ober: 
jägermeifter ernannt wurde und fpäter mit ihm fiel, als Gehülfen bei- 
gefellt.) Attein fie ftarb ſchon im Jahre 1774, bald nach ihrer Rüd: 
Lehr aus Rußland, wohin Mofer und Johann HeinrihMerd**), 
Goethe’s Freund) fie begleitet hatte, und fie gereift war, um ihre 
mit dem Großfürften (dem nachherigen Kaifer Paul) verlobte Toch⸗ 
ter zu begleiten. Diefer mächtigen Stüge beraubt, wurde die Stellung 
des in fo vielen Reformen thätigen Minifters ſchwankender. Seine 
Gegner gewannen Raum. Eines feiner mohlthätigften Werke, das 
Snftitut der Landeommiffion***), wurde von ihnen untergeaben und in 
feiner Wirkſamkeit gelähmt. Sein Beſtreben, der Peſt des verberb- 
lichen Lottoinftitutes zu fteuern, fand einflußreihe Gegner, und ale es 
feiner Unermübdlichkeit gelang, zu bewirken, daß der Regent die Ver 
ordnung unterfchrieb, welche diefer „Agentur der Hölle,’ wie fih Koppe 
in feinem Beitrage zum erften Bande der beutfhen Pandora von 
1840: „Holftein zu meiner Zeit,” indem er des Lottos in Holſtein 
gedenkt, ausdrüdt, ein Ende machen folle, gelang es feinen Wider 
fachern, vielleicht im Bunde mit der Mätreffe (denn von Zeit zu Zeit 
wurde eine folche Freundin aus Paris verfchrieben), den Fürften durch 
trügerifche Worfpiegelungen, durch die Perfpective, daß das fortbeftehende 
Inſtitut Mittel darbieten werde, fein Militär zu verftärken (das Ziel 
feiner Wünfche), dahin zu bringen, fein Edict zurüdzunehmen +). Zu 
gleicher Zeit gelangten an Mofer mehrere, ihn nach feiner Meinung zu 


*) Diefer Name war ber Bart bes Generals, von dem Mofer ©. 339. 
340 feiner ‚Reliquien vebet: „Der portugiefifche General in Indien, Don 
Suan de Gaftro, brauchte einftmals Geld; er ſchnitt die eine Hälfte feines 
Stugbartes ab und lieh auf diefes Unterpfand zu Goa 20,000 Piftolen; nad 
... bezahlte er diefe Summe wieder und befam dagegen feinen Bart 
zurüd. — 

**) Johann Heinrich Merck's auserwaͤhlte Schriften der ſchoͤnen Literatur 
und Kunſt. Ein Denkmal, herausgegeben von Adolph Stahr. Oldenburg, 
1810. ©. 38. 

**) S. Schlöger, Briefwechſel Th. 6. Götting., 1780, &. 131 — 139. 
— 7) Si Mofer’s patriotifches Archiv Band 5. Frankfurt, 1786, ©. 
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einem verberblichen Werkzeug herabwuͤrdigende Gabinetsbefehle *), welche 
er „theils mit dem beflehenden Schuldenplane, theils mit dem Wohle 
des Landes nicht zu vereinigen wußte,‘ und welche der Fürft durchaus 
befolgt haben wollte, indem er zum Voraus alle Einfpradje verbot. 
Vielfach in feiner Wirkfamkeit gehemmt, ermüdet von dem Kampfe 
gegen widrige Elemente, umlagert von Feinden, welche, darüber er 
geimmt, daß er ed wagte, ihren Auginsflall zu miften, ihn ver=. 
läfterten und ſich bemühten, den ſchwachen Funken öffentlicher Mei- 
nung, die, fein Beſtreben anerkennend, ſich fchüchtern zu bilden 
begonnen hatte, zu erfliden und irre zu führen, brach fein Herz; 
er bat (und darauf hatten feine Gegner, die ben empfindfamen 
Mann Eannten, gewartet und gerechnet) um feine Entlafjung,; und 
diefe wurde, nad einigem Zögern (im Suni 1780), dem „Diener“ 
von feinem „Herrn“ gewährt. Einen Mann, wie Mofer, mußte es 
fchmerzen, einen Wirkungskreis verlaffen zu müffen, worin er, fi 
felbft genügend, dem gemeinen Wefen dienen konnte; es mußte ihn 
fhmerzen, daß er nicht erkannt wurde. Damit glaubte er jedoch 
dem Geſchicke reichen Zoll erlegt zu haben. Aber feine Zeinde hatten 
ihren Haß noch nicht gefättigt; fie wollten ſich auch raͤchen. 
Im Anfang wurde Mofer von dem Zürften felbfl, in Anmwandlung dank⸗ 
baren Gefühls, gefchüst und fchonend behandelt *). Der Fürft Hatte 
den Befehl ertheilt, den Zuftand der Finanzen zu unterfuchen. „Der 
Landgraf,‘ fo lefen wir in der Reuß' ſchen Denkfchrift, „ſchien feinen 
geheimen Raͤthen nicht viel Gefälligkeit und Freundſchaft gegen ben 


— 


5) Schon in feinen ‚‚Reliquien” (©. 188) hatte Mofer feine Gefinnung auss 
gefprochen: „Mein Herr hat’s einmal fo befohlen! ine nichtswuͤrdige elende 
Entfchuldigung bei jedem Minifter, Rath und Civilbedienten, der fich dadurch 
zum Werkzeug einer von ihm felbft als ungerecht der unanftändig erkannten 
Handlung gebrauchen läßt. Ich kann meinen Herrn nicht anders machen, als 
er ift! Elende Entfchuldigung, um die Befolgung eines unbilligen, beleibis 
genden, ungerechten Auftrags damit zu befchönigen.”’ 


*) Wie fchmerzlich würde es für Mofer, der, wie und Goethe a. a. O. 
©. 228 berichtet, die Unterhandlungen wegen der Berbindung der einen 
Tochter des Landgrafen, der Prinzeffin Louife, mit dem Herzoge Karl 
Auguft von Sahjen: Weimar geleitet und zum Abfchluffe gebracht 
hatte, gewefen fein, wenn er den Brief diefes jungen und geiftvollen Fürften 
vom 26. Auguft 1780 an Merd (f. Wagner, Briefe an Johann Hein 
rih Merk von Goethe, Herder, Wieland und andern bedeutenden Zeitgenofs 
fen. Darmft. 1835. ©. 257) gelefen hätte, worin ed unter Anderem heißt: „Der 
leste Brief über Mofer mahte uns alle (db. h. wer eben die Briefe zu 
fehen bekommt) fehr glüdlih. Ich habe den goldnen Doſen- ünd Geldfreffer 
Mofer mein Leben lang nicht leiden Tonnen, und nun, fürchte ich, bat 
mich fein Sturz mit einer fchönen Frau brouillirt. Denn bie Frau von 
Diede bewies mir neulich in einem Briefe ganz deutlich, wie Mofer doch zu 
fchägen fei, da er bei einer fo eclatanten Gelegenheit (ihre Worte lauten: un 
regime de plus) gefallen ift, und ich habe ihr leider ganz ſonnenklar demon⸗ 
ftrirt, wie fo ein Lump boch auch mit Zrompeten und Saufen fallen Eönne, 
und doch ein Lump bleibe.” 


Moſer. | 791. 


aus feinen Dienften getretenen Präfidenten zugetraut zu haben. Er 
onnte fich der Beforgnig nicht enthalten, daß diefelben mit Begierde 
nach einer folchen Gelegenheit hafchen und der angeordneten -Unterfu- 
hung, welche im Grunde nur dahin abzweckte, fie felbjt mit dem 
fürftlichen Finanzwefen befannt zu machen, die Geſtalt einer wider 
den Freiheren v. Mofer verhängten Inquifition zu geben fuchen: wuͤr⸗ 
den. Er fand nöthig, hierüber feinen geheimen Raͤthen in einem 
Poſtſeript feine Gefinnung mit fürftlichem Ernſt zu Gemüthe zu füh- 
ven. Die nachbrüdliche, im Curialſtyl ungewöhnliche Sprache gibt die . 
Stärke feiner Furcht zu erkennen. ben diefes Poftferipe ift aber 
zugleich das ſchoͤnſte Monument für die ausgezeichnetften Werbienfte 
des Freiheren v. Moſer. Hier fpricht noch das Herz diefes. Fuͤrſten. 
Der Inhalt deffelben ift folgender: „Da wir blos diefe Abficht haben, 
daß unfere geheimen Räthe den Zuftand unferer Finanzverwaltung, wor 
von fie bisher Feine Nachricht gehabt, erfahren, keineswegs aber wollen, 
daß die Unterfuhung den Namen einer Inquifition wider unfern Prä- 
fidenten v. Mofer haben folle, indem mir ein für allemal nicht 
zugeben werben, daß derfelbe bei feinen uns wirklich geleifteten Dien- 
ften übel und nachteilig behandelt, am Wenigften aber zu Klagen und 
Beſchwerden vermüßigt werde, fo befehlen wir unferen geheimen Räthen, 
die Sache auf das Glimpflihfte und ohne übele Nachrede vorzuneh: 
men und bei fich findenden Bedenklichfeiten und Anftänden den Präfiden- 
ten zur freundfchaftlichen Erläuterung und unter dem Vorwande ihrer 
perſonellen Snfteuction um fo mehr zu erſuchen, als uns eigentlich be: 
kannt ift, wie präcife der gedachte Präfident nicht fowohl mit. den 
Zahlungen dee Debitcaffe, ald befonders mit unfern eigenen Handgel⸗ 
dern, Penfionen, Beiträgen zur hiefigen Kriegscaffe und Dienerbefol- 
dungen verfahren, und alfo nicht gefchehen laſſen mögen, daß berfelbe 
noch am Ende feiner Dienftzeit gefchoren, oder aber bei dem Publicum 
zur Proftitution und übelen Nachrede ausgefegt werde, indem ich mit, 
feinen Dienften zufrieden bin, und geftehen, ja zu feinem unfterb- 
lichen Ruhme fagen muß, daß er mic aus meinem Labyrinth gezogen, 
woraus die übrigen Herren mich nicht ziehen Eönnen.” As dem Für: 
ſten berichtet worden, daß ein Deficit fich ergeben, und daß es „bei fuͤrſt⸗ 
licher Generalcaffe in allen Eden fehle,’ erließ er ein den Verdacht 
ausfprechendes Refeript, man habe ein Defteit fingirt, um ihn von 
feinen „Abfichten der Negimentsvermehrung abzubringen”, worin es, 

naiv genug, heißt: „Sch kann nicht bergen, daß zu Beiten des gewe— 
fenen Präfidenten v. Mofer niemalen in bdergleihen Faͤllen fo heiß— 
hungrig gefchrieen worden ; er hat immer Mittel und Wege zu Auf 
rechthaltung des Kammeretats zu finden gewußt, und ich muß ihm 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er mid nicht nur aus dem 
Kothe gezogen, fondern auch während feiner ganzen Dienflzeit mit 
ängfttichen Klagen über die Unzulänglichkeit des Kammeretats nicht bes 
unruhigt hat.” Bald gelang es indeffen, den Fürften gegen feinen 
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gervefenen Miniſter aufzureizen*). Diefer hatte ben Regenten gebe 
ten, ihm fein Wohnhaus in Darmſtadt abzukaufen; dieſes unfchuldige 
Gefuch wurde dazu mißbraucht, ihn bei dem Landgrafen zu verleum- 
den, der es gefchehen ließ, daß fein geheimer Rath, an befien Spitze 
nun Heffe fland **), dem es endlich gelungen mar, ſich feines Ne— 
benbuhlers zu entledigen, dieſem feinen Bannſtrahl zuzufchleudern. Im 
einem Erlaffe vom 16. December 1780***) wurde Mofer mit Beſchuldi⸗ 
gungen uͤberdeckt, namentlich angeklagt, „daß er mährend ber Zeit 
feiner durch den eifernen Zritt der Bosheit und Ungerechtigkeit bezeich- 
neten Minifterfchaft einestheils duch Willkür, Despotismus, Mißbrauch - 
der ihm vom Fürften anvertrauten Gewalt und durch Mifhandlung 
der fürfttichen Dienerfchaft und Untertharien, anderntheild durch die 
feinem Fürften in dee von ihm bereicherten Sprache eines Heuchlers 
angebrachten Unmwahrheiten und Verleumdungen das Land in rathlofe 
Verwirrung geſetzt habe.” Moſer hatte fi auf fein Meines Gut bei 
Zwingenberg an ber Bergſtraße zurüdgezogen. „Plöglich wurde 
er am 6. Mai 1781 durch einen Ganzleidiener vor das nah Bmwin- 
genberg gefommene Geheimerathscollegium gerufen und ihm — 
abermals ungehört — ohne Urtheil und Recht — bie aͤußerſte 


*) Vielleicht wurde dazu „der Herr und der Diener“ benutzt, eine Schrift, 
die waͤhrſcheinlich dem Fuͤrſten noch nicht bekannt war, und ihm z. B. fol- 
gende Stelle vorgelefen: „Die Unmifienheit der meiften Regenten in ihren 
eigentlichen Pflichten, deren oft wifjentliche Dintanfegung und die übertrie= 
bene Erhöhung ihrer billigen und in ſich allemal unverleglichen Rechte, nebft 
fo vielen anderen Zeichen böferer Zeiten haben wir meiftentheils der militä=- 
rifhen Regierungsart zu danken. — Ich laſſe es als nüglich an feiner 
Art ftehen, daß ein Erbpring fi in der Jugend im Felde ber Helden ver 
fucht, — wenn es aber bis an, ja in die Regierungsjahre felbft fortwährt 
und mit Hintanſetzung ber Erlernung anderer weit nöthigerer Regentenpflich- 
ten verbunden ift, fo lernt er nur allzu leicht die Art zu befehlen, welche dem 
Kriegsftande eigen ift. Er gewöhnt ſich, von feinen Miniftern, Räthen und 
Unterthanen denjenigen blinden , unbebingten und Feiner Ueberlegung ober 
Widerſpruch Raum laffenden Gehorfam zu verlangen, den man einem in bie 
Trancheen commandirten Dfficier und zum Sturmlaufen auserfehenen Sol: 
daten zumuthen kann. — Solche Herren meinen immer, ein Land ließe fih 
fo handthieren, wie ein Regiment auf dem Paradeplatz.“ — Wenn 
bei einem Deren der fogenannte Dienft zur Paffion geworden ift, fo fest. fich 
nach und nad der Gedanke feſt: Ein Herr ift nur alsdann groß, wenn er 
viele Soldaten hat. 

#*) Herder’® Schwager, ſ. Goethe a. a.D. ©. 159. 160. Vergl. ah 
noh: Butte, Blide in die heffen-darmftädtifhen Lande. Gießen. 1804. 
S. 265. 266. A 

**) Bon diefem ift die Rebe in dem Briefe des Herzogs von Sachfen⸗ 
Weimar v. 8. Januar 1781 an Merd (f. Briefe S. 283 ff.), wo es unter 
Anderem: beißt: „Es ift mir. nicht wohl möglich, Ihnen ein oftenfibled Compl. 
für Heffe zu fchreiben. Er hat freilich den Sinn des Landgrafen getroffen 
und ihn in ziemlich gutem Deutfch auf's Papier gebracht. Er hat Mofern 
Alles, ift diefer fich nicht eines attentirten Morbbrandes bewußt, was ihm am 
— feiner kuͤnftigen Exiſtenz am Allerverderblichſten fein konnte (!}!), 
gefagt. 
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Ungnade und das Consilium abeundi angekündigt (Neub'a. a. D. 
S. 25). Einige Tage fpäter ward ihm verboten, mit feinen Brüs 
dern zu cortefpondiren. Mofer wendete fih an den Reichshofrath, der, 
darauf geftüst, daß das gegen ihm gerichtete Verfahren fich als eine 
nackte Gewaltthat darftelle, unter dem 15. November 1782 dem Lands 
grafen die Weifung ertheilte, „dem Freiherrn v. Mofer wegen deſſen 
verlegter Ehre die gebührende Genugthuung ſammt Erſetzung alles 
baraus entfprungenen Schadens angebeihen zu laſſen“, und die Befol- 
gung diefer Weifung nachzuzeigen. „Man ließ es’, fo heißt e8 in ber 
Neuß ’fhen Denkſchrift (f. auch deſſen deutfche Staatscanzlei Th. 14. 
ulm :1787. ©. 391 -—428.) ©. 28 weiter, „von heffen = darmftädti: 
ſcher Seite an Einwendungen nicht fehlen, und widerſprach auch bie 
Gerichtsbarkeit des Reichshofraths in der Sache. Die Einwendungen 
wurden aber verworfen, und, „„da bie facta injustificabilia, gegen 
welche das Refeript gerichtet fei, nicht abgeftellt, und noch weniger die 
daraus dem Fmpetranten erwachlenen Forderungen vergütet ſeien““, 
am 12. September 1783 das Rescriptum paritorium erkannt, zus 
gleich aber dem Herrn Landgrafen freigeftellt,‘ nach gänzlicher Befol- 
gung des Refcripts, „„falls derfelbe den Freiheren v. Mofer, wegen 
geführter Adminiftration, Anſpruchs zu entlaffen nicht geſonnen, diefer⸗ 
halb in rechtlicher Ordnung gegen benfelben zu verfahren.” Wider die 
fe$ Rescriptum paritorium wurde auc fein Rechtsmittel ergriffen, 
vielmehr wirklich eine angebliche Befolgungsanzeige eingereicht. Statt 
wahrer Parition aber wurde vielmehr die Sache darauf angelegt, dem 
Freiheren v. Mofer vollends den empfindlichften Stoß beizubringen. 
Bisher wurde er ungehört, ohne Ursheil und Recht, mithin auffallend 
ungereht an feiner Ehre angetaftet. Nun follte er auch in rechtlicher 
Form, obgleich, wie man ficher vorausfah, wieder ungehört, dem Pu: 
licum als Verbrecher aufgeführt werden. Gegen den deutlichen In— 
halt des Meichshofrathsconchufums wurde nun eine Unterfuchunge- 
Commiffion niedergefegt wider einen Mann, der unbedingt feine Ent: 
laffung und noch nach derfelben die rühmlichften Zeugniffe feines Herrn 
erhalten hatte, dem fein Gewiſſen nicht den Rath gegeben hatte, aufer 
dem Lande feinen Wohnfis zu fuchen, der. vielmehr noch nad feiner 
Entlafjung fo lange im Lande blieb, als er darin gebuldet wurde, 
wider welchen alfo Längft der Proceß hätte angeftellt werden Eönnen, 
wenn er ſich eines Verbrechens ſchuldig gemacht hätte. Won dieſer 
Commiffion wurde audy der Proceß mit der Erecution angefangen und 
— ber größte Theil des Mofer’ ſchen Vermögens mit Arreft belegt.“ 
Der Neichshofrath befahl, bis zur gefchehenen Parition die niederge: 
feste Commiſſion und deren Verfügungen, befonder8 den eingelegten 
Arreſt fofort wieder einzuziehen, und nahm dann durch weitere Erlaſſe 
ben Rechtſuchenden in Schutz. Da ſtarb Landgraf Ludwig der Neunte, 
dem von ber nahen Weſtgrenze her die erften Blitze des über Curopa 
dahinbraufenden Gewitterſturmes in die Augen geleuchtet hatten, im 
April 1790. Sein Nachfolger (der nachherige, im Jahre 1830 ver: 
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ſtorbene Großherzog Ludwig der Erſte, den Goethe, der ihn in 
Weimar beobachtete — ſ. Briefe an ꝛc. ©. 97 — „eine große feſte 
treue Natur mit einer geraden tüchtigen Eriftenz‘” nennt), welcher dem 
von feiner unvergeflihen Mutter fo Hochgeſchaͤtzten, ſchon aus Pietaͤt 
für diefelbe, feine Theilnahme nicht verfagen konnte, und dieſe auch 
dadurch merkthätig machte, daß er ihm, gleich im Anfang, ein bedeu- 
tendes Grundbefisthum, feinen Luftgarten, abkaufte *), ließ gleich nach dem 
Antritte feiner Regierung das gegen Mofer fortwährend gerichtete ges 
richtliche Verfahren einftellen, den auf fein Vermögen gelegten Arreft 
aufheben und ihm den dadurch verurfachten Schaden erfeßen, und feßte 
ihm eine lebenslängliche Penfion von 3000 Gulden aus *). Meofer, 
der fich bisher in Mannheim aufgehalten hatte, two er verfchiedene 
Schriften herausgab , 3. B. Dr. Luthers Fürftenfpiegel, von Regenten, 
Raͤthen und Obrigkeiten, auch der Welt Art, Lohn und Danf. 
Frankf. 1783. Ueber Regenten, Regierung und Miniſter. Schutt 
zur Wegebefferung des Eünftigen Sahrhunderts. Frankf., 1784. Ges 
fhichte der päpftlihen Nuntien in Deutfchland. 2 Bände. Franff., 
1788, 309 fih nah Ludwigsburg zurüd, gab dort die legten 
Theile feines den Schlözer’fchen Staatsanzeigen und andern ehren: 
werthen Erfcheinungen der Art würdig zur Seite gehenden patrioti⸗ 
fchen Archivs heraus und zog ſich dann in völlige. Stille zuruͤck. Er 
ftarb zu Ludwigsburg im Fahre 1798, alfo am Schluffe des Jahr⸗ 
hunderts, des dem „Verdienſte“ fo gern die „Krone“, über, befonders 
dem Publiciften, der nicht HofsPublicifl, und dem Staatsmanne, 
der nicht Hof-Mann war, die Dornen:Krone hinteichte. — 
opp. 

Motion, ſ. Geſchaͤftsordnung. 

Mühlenzwang, ſ. Bannrechte. 

Muͤndigkeit, ſ. Majorennität. 


*) Der ſchwaͤgerliche Herzog machte darüber in einem Briefe an Merck 
(f. Briefe an und von ıc. S. 289) eine tabelnde Bemerkung: „Ich höre, 
mein Herr Schwager kauft aus Großmuth Mofers Garten. Er glaubt 
wohl die Rolle des preußifchen Prinzen mit dem Canzler Fürft zu fpielen.‘ 
(Der preußifhe Thronfolger hatte dem von Friedrich dem Großen hart be: 
handelten und ungnädig entlaffenen redlichen Ganzler einen Beſuch abgeflats 
tet, um ihm feine Zheilnahme E zeigen.) £ 

*+) Strieder a. a. O. ©. 222. Dieffenbad a. a.D. ©. 187. 188. 
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